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1. a 
Apg. 3, 1—4. D. F. Pentecostes II. 1829 (8. Juni) 
3. 


Wir feiern heute Pfingften, meine Geliebten! — und zwar ein andres 
Pfingften, als die Juden zu der Apoſtel Zeit feierten und noch feiern. Sie 
feiern das Feſt der Erſtlinge der Weizenernte, welche ſie dem Herrn 
50 Tage nach ihrem Paſſahfeſt zum Opfer brachten. — Wir feiern das 
Seſt der Erſtlinge des Heiligen Geiſtes, welche der Herr am 50. Tage nach 
ſeiner Auferſtehung den Seinen vom Himmel ſandte! — Sie feiern die 
Geſetzgebung auf Sinai, da Gott, der Herr, ſein heiliges Geſetz in ſteinerne 
Tafeln grub: — wir feiern die Geſetzgebung des Geiſtes, da Gott, der 
Herr, ſein heiliges Geſetz in die Herzen ſchrieb durch den Heiligen Geiſt 
und Luſt und Kraft zu deſſen Befolgung gab. 

So viel lieblicher dem armen Sünder die Gnade iſt als das Recht, fo 
viel lieblicher iſt das Pfingſtfeſt des Neuen Bundes als jenes des Alten. 

Heute iſt das Feſt der Ausgießung des Heiligen Geiſtes. Darum wollen 
wir uns, Gott zu Lob und Dank, uns zur Freude, heute erinnern: 

I. An die Vorbereitungen zur Ausgießung des Heiligen Geiſtes, 

II. an die Ausgießung des Heiligen Geiſtes ſelbſt. 

Der hochgelobte Gottesgeiſt helfe uns heute feinen ſchönen Sefttag feiern. 
Denn ohne ihn ein Feſt, beſonders ein Pfingſtfeſt feiern, meine Lieben: das 
iſt traurig! Denn welcher Chrift kann und mag fröhlich fein, ohne allein 
in dem Heiligen Geift! — Wohlauf, meine Brüder, er wird uns nicht 


verſchmähen ! 


Vaterunſer. 
Text: Apg. 2, 1—4. 

A. Vorbereitungen zur Ausgießung des Heiligen Geiſtes. 

„Wen da dürſtet, der komme zu mic und trinke! Wer an mich glaubet, 
wie die Schrift ſagt, von des Leibe werden Ströme des lebendigen Waſſers 
fließen!“ Joh. 7, 57. 38. So ladet der gute Hirte die lechzenden Seelen zu 
ſich ein, welche nach Gott ſchreien, wie der Hirſch nach friſchem Waſſer, — 
und begehret ſie mit den Gaben des Geiſtes, wie mit Strömen, zu tränken. 
Denn jener Trank und jene Ströme ſind ein Bild des Heiligen Geiſtes, 
der am erſten chriſtlichen Pfingſtfeſt ſo reichlich und kräftig und fruchtbar⸗ 
lich über die armen elenden Menſchen kam, wie ein ſtarker Regen ein dürres 
Erdreich ſtromweiſe durchdringt und fruchtbar macht. Solchen ſtromweiſen 
Erguß der Gaben des Heiligen Geiſtes: — ſolche volle Einſicht in Gottes 
Rat und Wort, — ſo feſte Juverſicht, ſo ſtarke Kraft des Glaubens, — 
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ſo ſichere Gewißheit, ſo freudige Hoffnung des ewigen Lebens, — dieſen 
kindlichen Geiſt, — dieſe kindliche Freiheit, — dieſe kindliche Liebe, die 
„Abba! lieber Vater!“ ruft, — dieſe brüderliche Liebe der erſten Chriſten, — 
dieſen ihren brennenden Eifer, die Seelen der Heiden ſelig zu machen durch 
die Predigt des Evangeliums, — dieſe Ströme des Geiſtes, welche die 
erſten Chriſten tränkten, finden wir bei den Gläubigen Alten Teſtamentes 
nicht. In ſolchem Maße war, nach dem Zeugnis St. Johannis (Ev. 7, 59), 
der Geiſt noch nicht da, ſolange Jeſus noch nicht verkläret, noch nicht 
zurückgekehrt war zu der Herrlichkeit, die er von Anbeginn hatte bei dem 
Vater. Nicht, daß die Gläubigen Alten Teſtamentes die Wirkſamkeit des 
Heiligen Geiſtes gar nicht erfuhren: — der beiſpielloſe Glaubensgehorſam 
Abrahams, welcher dem Herrn auch den einigen Sohn, an welchem das 
Heil der Welt hing nach der Verheißung, zum Opfer zu geben ſich nicht 
weigerte, weil er glaubte, der Herr könne ihn auch von dem Tode wieder 
auferwecken; — die Weisheit und Kraft Moſis in der Führung Iſraels, — 
ſein glaubensvolles Gebet, welches mit demütiger Gewalt den Zorn Gottes 
von feinem abtrünnigen Volke wieder abwandte; — das zerbrochene Herz, 
der geängſtete Geiſt des bußfertigen David, — ſein offnes Ohr, wenn die 
Propheten des Herrn ihn ſtraften um ſeiner Sünden willen; — vor allem 
die Weisſagungen und Vorbilder auf die Zukunft des großen Heilands, 
insbeſondere auch auf die volle Ausgießung des Heiligen Geiſtes, die wir 
heute feiern: — dies alles — und was mehr! — iſt Beweis genug, daß 
der Herr, ſo der Geiſt iſt, ſich auch im Alten Teſtamente nicht unbezeugt 
gelaſſen hat. Aber ſtromweiſe ergoß er ſich damals noch nicht über die 
Gläubigen; und dies macht den Unterſchied. In dieſer Hinſicht nennt Jeſus 
ſelbſt den Täufer Johannes kleiner denn den Kleinſten im Himmelreich des 
Neuen Bundes, ob er ihn wohl zuvor den größten Propheten des Alten 
Bundes genannt hatte. 


Auch hatten die Wirkungen des Heiligen Geiſts im Alten Bunde nichts 
anderes zum Zweck, als auf den hinzuweiſen, dem die Herzen im Glauben 
zuzuneigen, dem den Weg zu bereiten, — welcher mit feurigen Strömen 
des Geiſtes kommen ſollte. Dazu hätte die alt⸗teſtamentliche Zeit überhaupt 
nie Gaben des Geiſtes empfangen können, wäre es nicht aus Gnaden, um 
Jeſu willen, geſchehen, deſſen Opfer — freilich für uns auf eine unbegreif— 
liche Weiſe — ebenſowohl den Gläubigen vor ſeiner Erſcheinung als 
denen nach derſelben Gnade bei Gott und jede gute Gabe verdient hat. 
Die Saat, die draußen zu Nutz dem Menſchen reift, das Gras auf unſern 
Wieſen für unſer Vieh — gibt uns der Vater im Himmel nicht um unſret⸗ 
willen noch gab er es den Gläubigen Alten Teſtamentes um ihretwillen, 
ſondern allein um Jeſu willen, deſſen verſöhnendes, Gnade wirkendes 
Opfer dem ewigen, allwiſſenden Gott allezeit gegenwärtig war und iſt. 
So aber die Menſchen von Natur nicht wert ſind der irdiſchen Gaben, 
ſondern empfangen ſie aus Gnaden, um Chriſti willen: wieviel mehr muß 
die himmliſche Gabe des Heiligen Geiſtes eine Frucht des Leidens und 
Sterbens Jeſu ſein. 
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So iſt's, meine Lieben! Darum, obwohl die Propheten weisſagten, daß 
zur Zeit des Meſſias der Geiſt werde ausgegoffen werden über alles 
Sleiſch, geſchah es doch nicht ſchon bei ſeiner Geburt oder während ſeines 
Lebens; ſondern er mußte zuvor leiden und ſterben. 


Denn, meine Geliebten, der Geiſt des Herrn iſt ein heiliger und reiner 
Geiſt: ein unreines und unheiliges Haus kann darum ſeine Wohnung 
nicht fein. Nun find wir aber unrein und unheilig; Fleiſch find wir, vom 
Sleiſch geboren: drum laſſen wir uns feinen Geiſt von Natur nicht lehren, 
ſtrafen und regieren. Wir laſſen dem Fleiſch ſeinen Willen über uns und 
ſündigen ohne viele Scheu gegen das Geſetz des heiligen Gottes. Darum 
ruhet der Fluch auf uns Menſchen; denn der Herr ſpricht: „Verflucht ſei 
jeder, der nicht alle Worte dieſes Geſetzes erfüllt!“ Solange dieſer Such 
nicht von den Menſchen weggenommen war, konnte der Segen nicht über 
ſie ausgegoſſen werden, konnte ſie der Geiſt der Heiligung nicht heilig 
machen. Chriſti Geiſt und Leben konnte in den Menſchen nicht offene 
baret werden, ſolang er nicht ſein Leben für die Menſchen gegeben hatte. 


Und ſo hat denn der große Gott aus dieſem Grunde ſeinen eingebornen 
Sohn in der Fülle der Zeit uns zum Erlöſer gefandt. Und dieſer — aus 
unbegreiflicher Liebe zu uns verlornen und verdammten Menſchen — ver⸗ 
ließ die Herrlichkeit der Himmel und ward ein Menſch wie wir, ja, unter 
uns der Allerverachtetſte und Unwerteſte, voller Schmerzen und Krankheit. 
Geduldig wie ein Lamm nahm er auf ſich den Fluch der Sünden, die wir 
getan, und die Strafen, die wir verdienet hatten. Er büßte alle unſre 
Sünden — und deckte unſere Blöße mit ſeiner heiligen und reinen Gerechtig⸗ 
keit: — Er trug unſern Fluch — und brachte uns dagegen Frieden mit 
Gott, ſeinem Vater, und alle Segnungen, die ein ewig reicher, gründlich 
guter und allmächtiger Vater über ſeine Kinder ſchütten kann: — Er, der 
Macht hatte, ſein Leben zu laſſen oder zu behalten, ergibt ſich in den 
ſchmählichſten, ſchmerzensvollſten Tod, damit er unſerm zeitlichen Tod den 
Stachel nähme, den ewigen Tod von uns abwendete und uns ein Recht an 
die ewige Ruhe Gottes im Himmel, an ein ewiges ſeliges Leben erwürbe! 


O daß ich Waſſers genug hätte in meinem Haupt und meine Augen 
Tränenquellen wären! Wie hat der Herr die Leute ſo lieb gehabt, geliebt 
bis in den bitterſten Tod: und ſie achten ſeiner unbegreiflichen Liebe nicht, 
ja, daß ich's mit Schaudern ſage, viele wollen auch nichts wiſſen von einer 
Verſöhnung durch Chriſti Blut, — treten — das Blut der Verſöhnung 
mit Füßen! — O ihr, die ihr hier gemeint ſeid, — ihr meinet, es ſei 
Verſtand, nicht zu glauben ans Wort vom Kreuz? Ihr betrügt euch 
ſchrecklich! Es iſt die größte Sinfternis, die unverſtändigſte Verblendung! — 
Der Weisheit Anfang iſt, ſich ſelbſt als Sünder und Kind des Zornes 
zu erkennen, der Tugend Anfang, Buße tun; — ſo iſt der Weisheit Gipfel, 
Jeſum als einigen Erlöſer zu erkennen und zu glauben, Gipfel der Tugend 
aber, ſich demütig ſtrafen, lehren und regieren laſſen von ſeinem Geiſt! 
Wer aber Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſein. — 
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Dieſen Seinen Heiligen Geiſt können wir nun alle empfangen, auch ihr, 
zu denen ich eben erſt mit Klagen und Jammern habe reden müſſen; denn 
Jeſus hat unſern Fluch weggenommen. Glauben wir das, ſo wird uns 
dieſer Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet, und wir gelten vor Gott für 
gerecht und heilig, als hätten wir nie geſündigt. Sind wir aber gerecht 
und heilig, ſo kann auch der Heilige Geiſt in uns Wohnung machen. — 
So kommt es nur darauf an, daß wir glauben. Denn, wie wir zu Anfang 
gehöret haben: „Wer an mich glaubet, ſpricht der Heiland, von des Leibe 
werden Ströme des lebendigen Waſſers fließen!“ 

Wir ſehen alſo: wäre der Herr nicht für uns geſtorben, ſo könnte auch 
der Tröſter nicht zu uns kommen, und ohne Karfreitag kann kein Pfingſten 
ſein. Darum preiſen wir billig auch an Pfingſten das Lamm, das erwürget 
iſt; denn allein ſeines Leidens und Sterbens Wohltat iſt es, daß wir ein 
Pfingſten feiern können in Friede und Freude des Heiligen Geiſtes! Ja, 
Ehre ſei, und Preis und Lob und Dank ihm, der uns erlöſet hat, Jeſu 
Chriſto! der da iſt Gott, hochgelobet in Ewigkeit! Halleluja! 

Jedoch konnte auch nach Jeſu Leiden und Sterben die Ausgießung des 
Heiligen Geiſtes nicht ſogleich erfolgen. Erſt mußte er auferſtehen von den 
Toten und alſo erwieſen werden als der Fürſt des Lebens, der den Tod 
getötet hat; — erſt mußte er ſeinen troſtloſen Jüngern ſeinen Frieden 
wiederbringen und ihnen die Schrift auftun, damit ſie glaubeten und feſt 
bezeugen könnten, daß Chriſtus alſo mußte leiden, ſterben und auf— 
erſtehen, um eingehen zu können in feine Herrlichkeit. — Dann führte er 
ſie hinaus gen Bethanien und ſegnete ſie. Und da er ſie ſegnete, ward er 
aufgehoben zuſehends und eine Wolke nahm ihn auf von ihren Augen 
weg. Wunderbarlich war er in die Welt gekommen und Menſch ge— 
worden, — wunderbarlich geht er aus der Welt und nimmt den ver⸗ 
klärten Menſchenleib, in dem er auferſtand, mit ſich hinauf auf den Thron 
zur Rechten des Vaters, wo er, als erhöheter Menſchenſohn, annoch herr— 
ſchet und bis in Ewigkeit. Vor ſeinem Leiden hatte er zu ſeinen Jüngern 
geſagt: „So ich nicht hingehe, ſo kommt der Tröſter nicht zu euch. So 
ich aber hingehe, will ich ihn zu euch ſenden.“ Nun, an Himmelfahrt, 
war ſein Hingang zum Vater vollendet, von welchem ſein Leiden und 
Sterben nur die erſten ſchweren Schritte waren. Nun er war hingegangen, 
zögerte er auch nicht mehr lange, ſondern goß nach zehn Tagen ſeinen 
Geiſt über die Jünger aus. 

Denn die ſichtbare Majeſtät des Sohnes Gottes im Himmel, von welcher 
wir uns hienieden, in dieſer armen Welt, keine Vorſtellung und keinen 
Begriff machen können, welche wir aber einſt wohl ſehen werden, — ſie 
iſt das Allerheiligſte der Wohnung Gottes ſelbſt und mit dem Heiligen 
Geiſt ohne Maß erfüllt. Von ihr herab konnte ſich nun, — kann ſich noch 
jetzt — der Geiſt ergießen auf das lechzende Erdreich der Menſchenwelt, 
wie ein lauterer Strom des lebendigen Waſſers, klar wie Kriſtall, — von 
ihr als einem heiligen Olbaum träufelt ſeitdem das Ol des Lebens in den 
Leuchter der Kirche, daß feine Lampen nicht erlöſchen. Ja, Jeſu verklärte 
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Menſchheit iſt der Weinſtock, von dem der Heilige Geiſt als Saft des 
Lebens in uns als erſtorbene, dürre Reiſer dringt und macht uns lebendig 
und friſch und fruchtbar zu allerlei gutem Werk. — Wer als Rebe an 
dieſem Weinſtock bleibt, der bringet viele Frucht: aber ohne ihn können 
wir nichts tun. Wer nicht in ihm bleibet, der wird weggeworfen wie eine 
Rebe und verdorret, und man ſammlet fie und wirft fie ins Seuer und 
muß brennen. Job. 15,10. Da bewahre uns vor, lieber Vater im Himmel, 
um Jeſu Chriſti, deines Sohnes willen durch den Heiligen Geiſt! 

B. Die Ausgießung des Heiligen Geiſtes. 

Hier ſtehen wir nun, meine Geliebten, dicht an unſerm Texte und ſeiner 
Geſchichte, nämlich der Ausgießung des Heiligen Geiſtes ſelbſt. Dieſe müſſen 
wir nun für deſto wichtiger und herrlicher erkennen, nachdem wir geſehen 
haben, was alles geſchehen mußte, ehe ſie eintreten konnte. — Laſſet uns 
nach unſerm Texte jetzt weitergehen. 

Als Jeſus von der Welt gen Himmel fuhr, gebot er feinen Jüngern, 
nicht von Jeruſalem zu weichen, ſondern daſelbſt auf die verheißene Feuer- 
taufe des Heiligen Geiſtes zu warten. Sie aber gehorchten ihm und waren 
ſtets und auch noch zehn Tage nach ſeiner Auffahrt, als der Tag der 
Pfingſten erfüllet war, einmütig beieinander, — wie unſer erſter Textes⸗ 
vers ſagt. Dies Wort „einmütig“ iſt eine kurze, aber ſehr genaue 
Beſchreibung der Gemütsverfaffung, in welcher die Jünger den Heiligen 
Geiſt erwarteten. Dies Wörtlein merke ſich jeder wohl, der ſich auch nach 
dem Heiligen Geiſte ſehnt. — Da iſt ein Hausvater, der möchte wohl, 
daß ſein Haus eine Hütte Gottes unter den Menſchen würde durch den 
Heiligen Geiſt. Aber der Heilige Geiſt kann nicht in dies Haus ein⸗ 
kehren: — warum? — es findet ſich hie die Einmütigkeit der Jünger nicht. 
Denn es kommt bei der Einmütigkeit darauf an, worin man einmütig 
iſt. Iſt das Band, welches die Herzen in Einmut aneinander ſchließt, ir— 
diſcher und vergänglicher Art, ſo bricht es über kurz oder lang auseinander, 
und die Einmut iſt dahin. Das Band hingegen, welches der Jünger Herzen 
zuſammenſchloß, war nicht von dieſer Welt: es war die einmütige Sehn⸗ 
ſucht lediglich nach dem göttlichen Leben des Geiſtes. Dies iſt allein ein 
feſtes, ewiges Band; aber andre Bande find wie Sand, da auch kein Norn 
am andern bleibt. Sehneſt du dich, mein lieber Chriſt, einmütig mit deinem 
ganzen Hauſe nach dem Geiſt des Herrn, ſo ſeid ihr, wie die Jünger, in 
der rechten Stimmung, den Geiſt des Herrn zu empfahen. — Solch ein 
Sehnen wirkt dann auch, was es bei den Jüngern gewirkt hat. Denn von 
dieſen heißt es (act. J, 14): „Sie waren ſtets beieinander“, — wie? — 
„einmütig mit Beten und Flehen.“ Siehe da, eine liebliche Einmütigkeit 
von 120 Seelen, — denn ſoviele waren der Jünger. Eins im Glauben, 
in der Liebe und in der Hoffnung untereinander wallen alle dieſe Herzen 
wie mit einem Schlag dem frommen Heiland entgegen, der durch den Geiſt 
ſich aufs innigſte mit ihnen vereinigen wollte. Eins ſind ſie in ihrer 
Sehnſucht: ſo ſind ſie auch in ihrem Gebete eins: einmütig beten ihre 
Herzen, einſtimmig ihre Lippen um fein baldiges Kommen. — Wohl haben 
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heute mehr denn 120 Zungen um den Heiligen Geiſt und die Vereinigung 
mit Jeſu Chriſto durch den Geiſt gebetet und geſungen: aber wo iſt das 
einmütige Sehnen, das einmütige Seufzen und Beten der Herzen ge⸗ 
blieben? — Tue ein jeder einen Blick in ſich hinein: wo war das Herz, 
als die Lippe ſang: „O heilger Geiſt, kehr bei uns ein und laß uns deine 
Wohnung fein. O komm, du Herzensſonne!“? — O wer das ſo ſehn⸗ 
ſüchtig ſingt und betet, wie jenes Mal die Jünger gebetet haben, der wird 
gewiß erhöret. Denn fo ein ſehnſüchtig Beten teilet die Wolken, dringet 
in den Himmel hinein und rühret das Herz des Vaters, ſeinen Kindern 
den Geiſt zu geben, um den ſie beten. 


So war's auch bei den Jüngern. Denn wie die Stimme ihres Gebets 
gen Himmel ſtieg, ſo antwortete alsbald ein Echo der Erhörung. Da alles 
ſtill war zu Jeruſalem am feſtlichen Morgen des Pfingſttags, da tat ſich 
plötzlich der Himmel auf, — man höret plötzlich ein Sauſen als eines ge⸗ 
waltigen Windes (denn der Geiſt fuhr nun herab auf Erden) — und 
plötzlich war es wieder ſtill. Das Sauſen, der Schall war nicht der Geiſt: 
das war nur gleichſam der erſte, gewaltige Glockenſchlag, welcher den 
Geburtstag und die erſte Predigt des Kirchleins Jeſu Chriſti eingeläutet 
hat, — der Donner, welcher der Welt die Ankunft des himmliſchen Bräu⸗ 
tigams zu feiner Braut auf Erden, zu der armen Kirche, verkündigt hat. 
Auch geſchah dies Brauſen, anzudeuten des Geiſtes Art, welcher iſt, nach 
dem Spruche Jeſu, wie der Wind: Der bläſet, wo er will, und du höreſt 
ſein Sauſen wohl; aber du weißt nicht, von wannen er kommt und wohin 
er geht. Denn ſchnell wie Windeswehen, — wie der Blitz in einem Augen⸗ 
blick fährt vom Aufgang bis zum Niedergang: ſo kam der Geiſt unter die 
Jünger. Wie das Haus in einem Augenblick voll Brauſens, alſo waren 
die Herzen der Jünger, während ſie noch um Erhörung beteten, in einem 
Augenblick erhört, in einem Augenblick waren ihre Herzen des Heiligen 
Geiſtes voll. — Dabei ſetzten ſich wunderbare Flämmlein auf ihre Häupter, 
wie geteilte Zungen geſtaltet. Das war die Feuertaufe, von welcher der 
Täufer ſchon geweisſagt hatte. Nicht die Flämmlein noch das Feuer waren 
die Hauptſache: ſie deuteten aber auf die Hauptſache. Denn wie Feuer ſich 
auf die Häupter der Jünger ſetzte, ſo ließ ſich der Geiſt in ihre Herzen 
nieder, reinigte und läuterte ſie von nun an mehr und mehr, wie Gold 
im Feuer geläutert wird. Da wurden ihre Herzen entflammt zum Glauben, 
der Berge verſetzt, — zur Liebe, die ſtärker iſt denn der Tod, — zur Hoff⸗ 
nung, die feſter ſteht denn das Leben; — da wurden fie voll Lob⸗ und 
Dank⸗ und Bittgebetes ohn Unterlaß, — daß ich's nur kurz ſage, ſie 
wurden Tempel des Geiſtes, der ſie verklärte von einer Klarheit in die 
andre! — Siehel da entzündete ſich das Feuer, das Jeſus gekommen war 
anzuzünden auf Erden, das von den Jüngern zu allen Völkern überging 
und zündet einen Völkerſtamm um den andern auf Erden an, bis daß ſie 
alle brennen in dem Feuer Jeſu Chriſti, des einigen guten Hirten! — 
Darum waren auch die Flammen wie Zungen geſtaltet, anzudeuten den 
Sieg des Evangeliums, der nicht geſchieht durch Schwert und Pfeile, 
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ſondern durch das Wort und durch die Zungen der Boten, welche der 
Herr unter die Völker ſendet. Wie groß iſt doch die Macht der Zungen! 
Völkerſtämme, an Wildheit den Tieren der Wüſte gleich, unbezähmbar 
durch Waffen und alle Rünfte des Friedens, find zahm und mild und 
fromm geworden durch die einfache Verkündigung des Evangelii, haben 
ſich mit Freuden unter den Gehorſam des Kreuzes Chriſti gebeugt. Das 
haben Chriſtenzungen bewirkt, und keine Weisheit dieſer Welt, ſo hoch ſie 
ſich gebärdet, hat etwas Ähnliches auch nur von ferne vermocht. — Das 
bedeuteten die feurigen Zungen auf den Häuptern der Jünger. Aber auch 
das bedeutet etwas, daß fie zerteilet waren. Denn der Apoſtel Zungen 
ſollten gleichſam auch zerteilet werden, daß fie mit ihrer einen Zunge die 
Sprachen und Zungen aller Völker, zu denen ſie die Botſchaft von dem 
Sünderheiland brachten, verſtehen und reden konnten. Denn das Volk aus 
aller Welt Zungen ſollte verſammelt werden zu dem Kreuze Chriſti durch 
die Macht der Zungen der Apoſtel. — Und was dieſe Zeichen bedeuteten, 
geſchah auch alsbald. Denn die Apoſtel wurden ja „alle voll des Heiligen 
Geiſtes, und fingen an zu predigen mit andern Zungen“, die fie nie ge⸗ 
lernet hatten. Da waren Leute zu Jeruſalem aus allerlei Volk, das unter 
dem Himmel iſt: und als dieſe auf jenes wunderbare Brauſen herzueilten, 
hörte ein jeder aus der Apoſtel Mund die großen Taten Gottes im Werke 
der Verſöhnung in feiner angebornen Sprache. 

Was aller Welt unmöglich ſcheint, das vermag der Herr, ſo der Geiſt 
iſt. Dieſe Jünger, unwiſſende, von der Welt verachtete Galiläer, fangen 
auf einmal wohlgeordnete, herzergreifende Reden an, und nicht nur in 
ihrer angebornen Sprache, ſondern in andern Sprachen, die ſie nie gehört, 
viel weniger erlernet hatten! — Ein herrliches Wunder und Zeugnis von 
der Macht Jeſu Chriſti, welcher ſeine unberedten, ungelehrten Jünger in 
einem Augenblick durch ſeinen Geiſt beredter, gelehrter macht als alle 
Weiſen dieſer Welt! — Aber obwohl dieſe wunderbare Sprachengabe für 
die Gründung und ſchnelle Ausbreitung des Evangeliums unter alle 
Völker der Erde notwendig war, ſo hat doch Jeſus dieſe und alle andren 
außerordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes in der Solgezeit ſeltener und 
ſpärlicher werden laſſen. Denn wie ſie ſpäterhin weniger notwendig 
waren, ſo hatte auch ſchon St. Paulus Urſache, gegen den Mißbrauch der⸗ 
ſelben zu warnen. 

Aber obwohl die außerordentlichen Gaben des Geiſtes nicht mehr unter 
uns in Strömen fließen, wie unter den erſten Chriſten, ſo können wir doch 
alle die ordentlichen Gaben empfangen, welche den Menſchen auch viel 
ſeliger machen als jene andern. Denn die außerordentlichen Gaben konnten 
auch über unbekehrte Menſchen kommen: die ordentlichen aber find An— 
zeichen derer, die ſich bekehren und gläubig werden. 

So kommt der Heilige Geiſt nicht mehr mit Brauſen vom Himmel. 
Aber es gebet ein Menſch lange traurig hin und feufzet nach dem Stieden 
Gottes: und fiebe! eines Morgens findeft du ihn fröhlich, feinen Mund 
voll Lobes und Dankens. Denn in der Nacht, da die Leute ſchliefen, iſt 
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ſeinem ſtillen Gebet Erhörung, der Geiſt iſt in ſein Herz gekommen, ohne 
daß er den Bruder, der neben dem Betenden ruhig ſchlief, auch nur mit 
einem leiſen Sauſen aufgeweckt hätte. — Auch ſiehet man nicht mehr 
Slammen auf den Häuptern der Geiſteskinder: aber auch jetzt noch brennen 
Flammen im Herzen, wenn der Geiſt ein Menſchenherz ſelig macht. Da 
brennen die Herzen voll flammender Liebe zu Jeſu und zu den Brüdern, 
auch zu denen, die noch nicht bekehret ſind und noch nichts von dem Weſen 
des Geiſtes vernommen haben. Dann reden ſolche Begnadigte auch mit 
andern Zungen, wenn auch nicht mit andern Sprachen. Solange fie von 
der Welt waren, redeten ſie von der Welt: nun wollen ſie von ihr nichts 
mehr wiſſen und nichts mehr reden. Bei ihnen heißt es wie bei David: 
„Dein Lob ſoll nimmermehr von meinen Lippen kommen!“ 

O ihr, die ihr von ſolchen Dingen nichts wiſſet und wohl auch nichts 
wiſſen wollt. Überſchwenglich gnädig auch für euch iſt Jeſus Chriſtus. Er 
ladet euch heute ein und ſpricht: „Kommt, es iſt alles bereit!“ Wollet ihr 
ſeinen treuen Ruf, ſeine ſanfte Stimme auch heute überhören? Siehe, er 
begehret, euch auf grünen Auen zu weiden, zu friſchem Waſſer zu führen! 
Er will euch mit Licht, Liebe, Leben tränken wie mit einem Strom! — 

Bis jetzt iſt die Welt noch wie jenes Feld voll Totengebeine, das 
Ezechiel ſah! Aber ſchon regen ſich einzelne Glieder und ſchon macht ſich 
der Wind auf, aus den vier Winden, dieſe Toten anzublafen! — Von 
Natur, meine Lieben, ſind wir alle tot: doch haben etliche unter uns die 
Stimme des Sohnes Gottes gehört und leben, — etliche werden ſie noch 
hören, — und etliche werden ſie nimmer hören. — Wohl euch, wenn ihr 
ſie höret: ihr werdet dann erſt erkennen, daß man ohne Chriſtum tot iſt, 
mit ihm aber Leben hat und Seligkeit. Wer Ohren hat zu hören, der höre! 
— Der Herr ſpricht: „Komm! Ich habe dich je und je geliebt!“ — Wohl 
dem, der dieſe Stimme höret und antwortet: „Ach komm, Herr Jeſu!“ — 
Dem wird er ſeinen Heiligen Geiſt ſenden, der in ihm bleibe ewiglich! — 

Ach ja, ach komm, Herr Jeful Wir dürften nach dem lebendigen Gott! 
Amen, ja komm, Herr Jeſu, ſamt dem Vater und dem Geiſt! Amen. 


3. 
Joh. 16, 33. D. D. p. Trin. XII. 1829 (6. Sept.) 


J. N. 5 


Es gibt in unſerm Leben Angſten und Nöten, in denen uns Menſchen 
mit aller Weisheit nicht tröſten, mit aller Macht nicht helfen können. 
Einem ſterbenden König hilft keine Heeresmacht, — einem ſterbenden Arzt 
keine Arzenei noch Kunft; fie müſſen von hinnen: es iſt auf Erden weder 
Troſt noch Hilfe. Im Todeskampf, wie auch im Kampfe der Chriſten mit 
Welt und Sünde ſtärkt und tröſtet ein einzigs Wort aus Gottes Munde 
mebr denn aller Welt Witz und Kraft. Solch ein tröftendes Gotteswort 
ſoll heute unſer Text ſein: — es iſt kurz, — dennoch, wer's hört und be— 
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wahret, kann in der Anfechtung ſein Herz dran ſtillen und in der letzten 
Not damit überwinden. Mit ihm hat der felige Knecht Jeſu Chrifti, 
Martin Luther, viele Menſchen in allerlei Nöten Leibes und der Seele 
kräftig getröſtet, hat auch wohl ſelbſt in ſeinem Leben die Kraft des 
Spruchs reichlich erfahren, ſo daß er urteilt, ſolcher Spruch ſei wohl 
wert, „daß man ihn auf feinen Knien von Rom und Jeruſalem hole“. Es 
iſt aber derſelbe das letzte Wort Jeſu an ſeine Jünger vor ſeinem Leiden 


Joh. 10, 33 
In der Welt habt ihr Angſt; aber ſeid getroſt, ich habe die Welt über⸗ 
wunden. 

Herr Jeſu Chriſt, dich zu uns wend, 
dein heilgen Geiſt du zu uns ſend; 

mit Lieb und Gnad er uns regier 

und uns den Weg zur Wahrheit führ. 
Tu auf den Mund zum Lobe dein, 
bereit das Herz zur Andacht fein, 

den Glauben mehr, ſtärk den Verſtand, 
daß uns dein Nam werd wohl bekannt. 


Bis wir ſingen mit Gottes Heer: 

„Heilig, heilig iſt Gott der Herr!“ 

und ſchauen dich von Angeſicht 

in ewger Freud und ſelgem Licht. 
Vaterunſer. 

Unſer Text, m. G., hat zwei Stücke: 

3. weisſagt er Angſt und Trübſal allen treuen Nachfolgern Jeſu Chriſti, 

und 

2. verheißet er Troſt aus Jeſu Sieg über die Welt allen denen, welche 

jene Angſt und Trübſal erfahren. 

Er paßt für alle Zeiten der Kirche: feine Erfüllung fing an bald, nach» 
dem er geſprochen war, geht jetzt noch fort, und erſt am Ende der Tage 
wird ſie auch zu Ende ſein, wenn Jeſus kommen wird, die Seinen zu er— 
löſen und den ewigen Sabbat anzufahen, — wenn es nicht mehr heißen 
wird: „In der Welt habt ihr Angſt“, ſondern alleine: „Ich habe die Welt 
überwunden, nun habt ihr bei mir Frieden ewiglich.“ 


I. 


1. Da er gefprochen ward, verſtanden ihn die Jünger nicht. Sie ver- 
ſtanden zuerſt nicht, wie Jeſus ſagen konnte: „Ich habe die Welt über— 
wunden!“ — Er hatte an dieſem Abend fein heiliges Abendmahl ein- 
geſetzt mit den Worten: „Das iſt mein Leib, der für euch gegeben — mein 
Blut, das für euch vergoſſen wird“, — er hatte ſeinen Verräter kund— 
gemacht, und der Verräter war ſchon hingegangen, den Heiligen zu ver⸗ 
raten in der Sünder Hände, — Jeſus nahm den feierlichſten Abſchied von 
den Seinen, — jal einen Augenblick zuvor weisſagt er der Jünger Flucht 
bei ſeiner Gefangennehmung: und nun, einen Augenblick darnach — ſpricht 
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er wieder mit voller Zuverficht von der Welt Überwindung, fo durch ihn 
geſchehen ſei. Es hat nach ſeinen eigenen Reden allen Anſchein, als werde 
die Welt ihn überwinden; wie ſpricht er denn nun wieder: „Ich 
habe die Welt überwunden!“? Wie ſoll das geſchehen? Wie reimt ſich⸗ 
unterliegen und ſiegen? — Und doch: ſein Mund, in dem nie eine Lüge er⸗ 
funden wurde, hat beides ausgeſagt: Dieſes muß wahr werden und jenes 
desgleichen. — Bleibt alſo nichts übrig als — was freilich kein Menſchen⸗ 
verſtand begreifen konnte, ehe es geſchah, — als daß er unterliegend ſiege, 
ſterbend die Welt überwinde, am Kreuze die Welt kreuzige. 

Was aber die Jünger nicht verftanden, ehe es geſchah — wiewohl ſie's 
hätten glauben ſollen, um in ſolchem Glauben Frieden zu haben für die 
drei ſchweren Tage, da der Bräutigam von ihnen genommen war: das 
leſen wir nun als geſchehen, follen es um jo mehr glauben und Frieden 
haben in dieſem Glauben, obwohl auch unſer Verſtand es nicht begreifen 
noch ergründen kann. Wir ſehen im Lichte des Neuen Teſtaments die 
Weisſagungen der Propheten vom leidenden Erlöſer, vom fterbenden Über- 
winder in Jeſu erfüllt, — und wiſſen, daß er alſo mußte leiden und fter- 
ben, um einzugehn zu ſeiner Herrlichkeit. Die Jünger zwar kannten keinen 
andern Sieg, war auch in der ganzen Welt kein anderer bekannt, als daß 
ein Gewaltiger von einem Gewaltigeren überwunden, ein Heer von einem 
größeren Heere geſchlagen würde: — wir aber wiſſen aus der Schrift: 
Das Reich Jeſu iſt nicht von dieſer Welt: darum find auch feine Waffen, 
fein Kampf, fein Sieg nicht dieſer Welt Waffen, Kampf und Sieg. 

Er ſelbſt, der Herr, wußte auch wohl, daß gerade dies ſein ſchweres 
Leiden und ſchmählicher Tod der einzige Weg zur Überwindung der Welt 
und ihres Sürften war. Darum, wiewohl ihm bang iſt vor dem bittern 
Kelch, iſt er doch, ehe er noch den Kampf beginnt, ſeines Sieges ſchon ſo 
gewiß, daß er nicht bloß ſagt: „Ich werde“ — ſondern, mit großer Zu⸗ 
verſicht: „Ich habe die Welt überwunden!“ 

Darauf betet er nur noch fein hohenprieſterliches Gebet: dann geht er 
ſogleich hinaus in den blutigen Kampf nach Gethſemane und Golgatha. 

Und wie er denn da zur ſechſten Stunde am Kreuzespfable hängt und 
ſein Blut ausſchüttet, wie Waſſer, von der blinden Welt verhöhnt, von 
feinen Jüngern, ja! auch von Gott verlaſſen: — welches Menſchen Der: 
ſtand konnte da glauben, daß er eben jetzt einen ſiegreichen Kampf über 
Welt und Teufel kämpfte? — Und doch war's fol Ja! als er zur neunten 
Stunde rief: „Es iſt vollbracht!“ — als er fein Haupt neigte und den 
Geiſt in des Vaters Hände gab: da, gerade da war's, daß er den Kampf 
vollbracht, den Sieg errungen hatte, von dem er zuvor ſprach: „Ich habe 
die Welt überwunden!“ — Die Welt jauchzte, als hätte ſie geſiegt; aber 
ihr Fürſt, der Teufel, war nun gerichtet! Die Jünger weinten und trugen 
Leid, als wäre die Hoffnung Iſraels dahin; aber er, ihr König Jeſus, 
hatte ſchon glorreich überwunden! 

Was aber nun, vor der Welt verborgen, geſchehen war: das ſollte in 
kurzem auch offenbart werden vor vielen Jeugen. Denn nach kurzer 
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Grabesruhe ſtand der Heiland von den Toten auf und ward geſehen von 
den Seinen vierzig Tage als der, welcher tot war und iſt wieder lebendig 
worden. Danach hat er ſeine Jünger geſegnet und iſt fühlbar, in herr— 
lichem Triumph aufgefahren in die Höhe zum Stuhl, den ihm der Vater 
bereitet hatte zur Rechten ſeiner Majeſtät. 

Der Jünger Traurigkeit aber war nun ganz in überſchwengliche Freude 
verwandelt, — ſie ſtaunten dem Herrn nach und beteten ihn an und er— 
kannten in der Wahrheit, daß er durch Leiden die Welt überwunden hat. 

2. Jedoch in ſolcher Freude, die ohnehin auf die Dauer kein ſchwaches 
Menſchenherz ohne Gefahr ertragen kann, ſollten die Jünger nicht lange 
ungeſtört bleiben. Es iſt Gottes weiſe, ſichre Ordnung, daß wir, wie 
St. Paulus ſpricht, durch viel Trübſal in fein Reich eingehen, hier mit. 
Tränen ſäen und erſt droben die volle Freudenernte halten. Darum hatte 
auch Jeſus geſagt: „In der Welt habt ihr Angſt!“ — Dieſe Angſt 
mußten die Jünger erfahren, ehe ſie in Jeſu Sieg Troſt und Stärkung 
finden konnten, wie er doch haben will, wenn er ſpricht: „Seid getroſt, 
ich habe die Welt überwunden!“ Denn ſolang man in Freuden ſchwebt, 
ſucht man keinen Troſt. Die Jünger aber ſollten ihn bald ſuchen. 

Denn als fie, getrieben vom Heiligen Geiſt, die Auferſtehung des Ge: 
kreuzigten vor aller Welt zu predigen anfingen und der Herr ihr Wort 
durch mitfolgende Zeichen bekräftigte: da fing die Welt an, aus ihrem 
falſchen Siegestaumel aufzuwachen und zu merken, daß ſie ſelbſt über⸗ 
wunden iſt, ſtatt überwunden zu haben. Sie hatte gedacht, mit Jeſu es 
böſe zu machen: und ſiehe, nun muß ſie hören, daß eben durchs Leiden des 
Todes, darein ſie ihn gebracht, der Vater ihn vollendet hat zum König über 
alles: — fie hatte ihn als einen unnützen Bauſtein verworfen: und ſiehe, er 
wird gepredigt, daß er der Eckſtein iſt, darauf die ganze Kirche Gottes ruhen 
ſoll! Sie hatte gemeint, feiner Predigt und feinen Wundern durchs Kreuz 
ein Ziel zu ſetzen: ſiehe, da ſendet der, den ſie gekreuzigt hatten, vom Himmel 
den Geiſt der Predigt und der Wunder in Sifcher und Zöllner: Die Welt 
muß nun ſtatt Eines viele Propheten und Wundertäter leiden. Das ſetzt 
nun ihre verhärteten Herzen in Zorn und Flammen: ihr Zorn aber gebiert 
den Jüngern die Trübſal und Angſt, von welcher Jeſus weisſagte: „In 
der Welt habt ihr Angſt!“ 

Nun werden die Jünger gefangen, vor Gericht geſtellt, bedräuet, ge: 
geißelt, geſtäupet, vertrieben von einer Stadt zur andern, — gehen umher 
mit Mangel, mit Trübſal, mit Ungemach, — ſind in Gefahr zu Waſſer 
und zu Land, unter Mördern, unter Juden und Heiden, — ja, nach einem 
ſolchen Leben müſſen ſie eines ähnlichen Todes ſterben: werden geſteinigt, 
zerhackt, zerſtochen, durchs Schwert, durchs Feuer und auf viele andre 
grauſame Weiſe hingerichtet, — wie ihr ſolches alles reichlich in den 
Geſchichten und Briefen der Apoſtel leſen könnt. 

Das iſt der Zorn der überwundnen Welt. Da fie ſamt ihrem Fürſten 
keine Macht hat über die Seelen, welche der Geiſt verſiegelt hat zur 
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Seligkeit, plagt und peinigt, ja tötet ſie die Leiber der Gläubigen, ſoviel 
ſie kann. Aber auch damit, ſo wenig ſie will, muß fie dem Reiche Gottes 
dienen. Denn die Leiden, welche ſie den Gläubigen verurſacht, und das 
Blut der Zeugen, welches ſie vergießt, ſind eine kräftige Predigt von der 
Ungerechtigkeit der Welt und der gerechten Sache derer, die leiden und 
getötet werden! Viele aber, die es ſehen, bekehren ſich und glauben auch 
an den Namen deſſen, deſſen Liebe alle Marter und jeden Tod verſüßt! Die 
Gläubigen ſelbſt aber achten es für große Freude und Ehre, ihrem leidenden 
und ſterbenden König in feinem Leiden und Sterben ähnlich zu werden: 
achten dies gegenwärtige Elend für gering gegen die ewige Herrlichkeit, 
die ſie glauben. — Das können ſie aber nicht für ſich, aus eigner Kraft; 
ſondern es iſt der Geiſt, von Jeſu geſendet, der ihnen den Troſt erklärt 
und lebendig macht im Herzen: „Seid getroft, ich habe die Welt über: 
wunden!“ 

Ja, hat Jeſus die Welt überwunden, was ſoll ich, der ich dieſes Jeſu 
Diener bin, mich fürchten vor der überwundnen Welt? Er hat ſie doch 
wahrlich nicht bloß darum überwunden, daß er allein König ſei und ſich 
feiner Herrſchaft freue, ſondern uns zugut hat er's getan, daß er Macht 
habe, ſeine Schafe zu ſchützen und zu erretten aus allen Nöten! Es iſt 
wohl ein Geringes, daß die Welt ſeine Gläubigen töte dem Leibe nach: 
wenn aber er nicht will durch ihren Tod, ſondern durch ihr Leben ge— 
prieſen ſein, darf ihnen die Welt auch nicht Ein Haar am Haupte krüm⸗ 
men. Mag ſie die Chriſten hinter dreifachen Türen und Riegeln in Ketten 
und Banden legen: er will, fo bebet die Erde, daß Türen und Riegel auf— 
ſpringen, wie jenes Mal bei Paulo, — und Engel löſen ihre Banden, 
ſtreifen ihre Ketten ab, wie dort bei Petro. Denn er hat die Welt über— 
wunden! Seine Schafe kann ihm niemand aus den Händen reißen. 

Doch, wenn es ſein Wille iſt, daß ihn ſeine Diener durch Leiden und 
Sterben preifen: läßt er der Welt ihren Willen zu ihrem Fluch. Aber dann 
richtet er die ſchwachen, blöden Herzen durch innere Tröſtungen deſto 
mächtiger auf. Du haſt, — ſpricht ſein Troſt im Herzen, — du haſt wohl 
jetzt Angſt; aber ſei getroſt, ich habe die Welt überwunden und will ſie 
abermals in dir überwinden, ob du gleich meinſt überwunden zu werden! 
Der Kelch iſt wohl bitter: aber trink ihn nur: er heilet dich, er macht dich 
ganz frei von allem Übel! Hab' ich überwunden: ei, fo fürchte dich nicht, 
als wär's zu ſchwer für dich, zu überwinden: Du nicht, ich bin's, der's 
in dir tut! Sei nur ftill! Glaube nur! Ich in dir und du in mir: denn 
ohne mich könnet ihr nichts tun! — Auf ſolche Tröſtungen wird's dann 
wahr, was der Apoſtel ſpricht: „Ich vermag alles, durch den, der mich 
mächtig macht, Chriſtus!“ Da kommt eine Freudigkeit ins Herz, ein 
brennender Eifer, den Herrn zu bekennen, den keine Trübſalsfluten löſchen 
mögen: die blöden Lämmerherzen werden angetan mit Kraft aus der Höhe, 
teilzunehmen am Siege des Lamms, das durch Leiden zur Herrſchaft ging! 

Dazu hilft noch mehr die Sehnſucht, daheim zu fein bei dem Herrn, die 
auch in gleichem Maße ſtärker wird, als Angſt und Verfolgung dieſer 
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Welt zunehmen. Treibt die Welt die Chriſten aus, fo fliehen fie deſto. 
ſchneller der ewigen Hoffnung zu! Dräuet ſie ihnen mit dem Tod, ſo 
lachen ſie vor Freuden, daß das Leben ſo nahe kommt! 

Alſo ſtärkt und tröſtet Jeſus in höchſten Nöten. Ja! Stephanus ſieht 
in der letzten Stunde den Himmel offen und darf ihn ſelbſt, ſeinen Bruder 
und ſeinen Gott, mit leiblichen Augen zu des Vaters Rechten ſtehen ſehen. 
Da kümmert er ſich nicht mehr um die Steinwürfe, die ſeinen Leib töten: 
er hat keine Zeit, auf des Leibes letzten Kampf zu achten. Chriſtus iſt fein 
Leben, Sterben iſt ſein Gewinn. Eilends ſpricht er: „Herr Jeſu, nimm 
meinen Geiſt auf!“ und entſchläft. 

Alſo hilft der treue Heiland den Seinen aus jeder Angſt. Alſo wahr 
iſt es, was er ſprach: „In der Welt habt ihr Angſt; aber ſeid getroſt: 
Ich habe die Welt überwunden!“ 


II. 


3. Und nun, m. G., unſer Text reicht auch noch auf unſre Zeiten: Auch 
heute gilt noch von den Gläubigen das Wort: „In der Welt habt ihr 
Angſt!“ Auch heute noch ſpricht Chriſtus zu ihnen: „Ich habe die Welt 
überwunden, ſeid getroſt!“ Wie ſteht es nun mit uns? Sind wir ſeine 
Bekenner, leuchten wir durch Wort und Leben als Lichter in dieſer un⸗ 
gläubigen Welt? Kennen wir ſeine Schmach, Trübſal und Angſt, die mehr 
oder minder auch die Gläubigen unfrer Tage erleiden müſſen? Haben wir 
den Troſt, der in ſolchen, ja auch in andern Angſten im Siege Jeſu liegt, 
an unſeren Herzen erfahren? — Und wenn wir bisher nichts von dem, 
weder die Schmach noch den Troſt des Kreuzes Jeſu erfahren haben: 
können wir, wenn es darauf ankommt, ſeine Schmach, — werden wir 
ſeinen Troſt erfahren? Wie, wenn er nun mitten in unſre Verſammlung 
träte und ſpräche wie dort: „So jemand zu mir kommt und haſſet nicht 
ſeinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweſtern, auch dazu ſein 
eignes Leben, der kann nicht mein Jünger ſein. Und wer nicht ſein Kreuz 
trägt und mir nachfolgt, der kann nicht mein Jünger ſein!“? Würden 
wir dieſe ſeine Worte verſtehn, oder würden ſie uns zu hart drücken? 
Wie viele Jünger würden ſich nach dieſem Maßſtab der Liebe zu ihm 
unter uns finden? Wieviel ſolcher edlen Kreuz⸗Chriſten, die dem Herrn 
nachfolgen in ſeinem Leiden? — Ja, wenn wir ihn ſo hoch nicht lieben, 
gibt es nicht vielleicht ſogar ſolche unter uns, welche die Schätze dieſer 
vergänglichen Welt lieber haben denn ihn? Wenn's darauf ankäme, ſeinen 
Namen zu bekennen, könnten wir mit Freuden Haus und Hof, Acker und 
Wieſen verlaſſen um ſeinetwillen? Oder würden wir tun, wie auch viele 
vorher, die lieber ihren liebevollen Jeſum verleugnet, als auch nur einen 
Teil ihres Vermögens haben fahren laſſen? Und wenn wir bei der For— 
derung, um Jeſu willen die Schätze dieſer Welt zu verlaſſen, wie der 
reiche Jüngling traurig werden? Wenn wir fühlen, daß unſer Herz mehr 
an dieſer Erde als an feinem Reiche hängt? — Wie würden wir erft ber 
ſtehen, wenn der Herr Trübſal und Verfolgung über ſeine Chriſtenheit 
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ſendete, ſie zu ſichten, — damit der Herzen Gedanken offenbar, Spreu und 
Weizen, Böcke und Schafe geſchieden würden? Wie würden wir da be⸗ 
ſtehen, wo auch ſeine Heiligen wanken? Denn Herden und Triften und 
alle Habe, ja feine Kinder hat Hiob verloren und getroſt geſprochen: „Der 
Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen: der Name des Herrn ſei 
gelobet!“ — Als aber Trübſal und Angſt über ihn ſelbſt, ſeinen eignen 
Leib und eignes Leben hereinbrach, als die Welt ſein ſpottete und ſeine 
Freunde ihn quälten: da murrte er ſchon und wäre faſt irre geworden 
im Glauben! 


Und wenn wir ſo gar unkräftig ſind, für den Herrn zu leben und zu 
leiden: warum ſind die erſten Chriſten ſo ſtark geweſen? Warum können 
wir uns beim Verluſte eines geringen Gutes nicht tröſten mit dem reichen 
Überwinder Jeſus, und jene konnten alles, ja auch ihr Leben laſſen in 
ſeinem Troſt? 

O m. G., wir find von Natur, was die erſten Chriſten auch geweſen 
ſind, ſchwach und arm an Kraft zu allem Guten! — wir ſollen auch 
werden, was fie geworden find, — Helden Gottes, Überwinder dieſer Welt! 

Was aber die Hauptſache ift und uns von jenen unterfcheidet, — was 
wir erfahren müſſen, wenn wir werden ſollen wie fie, — Helden in der 
Liebe Jeſu, die ſtärker iſt als der Tod: — das iſt, m. G., eine Betrübnis; 
und Angſt und ein Troſt. Das muß ich mit euch noch kurz betrachten, denn 
gerade das iſt's, was wir am meiſten nötig haben. 


Die Betrübnis und Angſt iſt die Buße. Denn das iſt keine Buße, daß 
man ſagt: „Ja, wir ſind Sünder, alle Menſchen ſind Sünder!“ Es muß 
zu Herzen gehn, wir müſſen alle Tage mehr lernen, welch ein Greuel in 
Gottes Augen die Sünde iſt, wie ſtrafwürdig wir durch dieſelbe ſind; 
wie nimmermehr ein Sünder für ſich ſelbſt und wie er iſt, bei Gott in 
Gnaden ſtehn, hienieden Frieden, droben Seligkeit finden kann! Wir 
müſſen tief im Herzen erfahren, daß zwiſchen dem Sünder und dem hei⸗ 
ligen Gott keine Gemeinſchaft iſt, und ſo ſehr müſſen wir davon über⸗ 
zeugt werden, daß unſer Stolz zerbricht und wir nicht mehr gekränkt und 
beleidigt find, wenn uns von den Predigern des Worts unſre Sünden 
vorgehalten und wir geheißen werden, was wir ſind, nämlich: ſtraf⸗ 
würdige Sünder! Wir müſſen lernen, auch im tiefſten Schmerz über unſer 
Elend doch von Herzensgrund dem Worte Gottes recht geben, das alle 
Menſchen, auch uns, unter Gottes Jorn beſchließt! Ja, — eine ſo tiefe 
Einſicht in unſer Elend müſſen wir gewinnen, daß wir ſehen: wir haben 
nicht nur keine Gerechtigkeit vor Gott, ſondern wir können uns auch, 
und wenn die ganze Welt von unſern guten Werken redete, doch keine 
verſchaffen! 

Eine harte Lehre für unſern eitlen Stolz: — ſo gar nichts, weder vor 
Gott noch vor ſich ſelbſt zu ſein, ſo gar ein Abſchaum der Welt, ſo gar 
ein großer Sünder zu ſein: dazu hält ſich der Menſch, wenn ſeine Sünden 
gleich wie große Wellen über ſeinem Haupt zuſammenſchlagen, doch zu gut. 
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Und wahrlich, m. G.: wenn man euch bloß Buße predigen, bloß töds, 
liche Wunden ſchlagen, bloß den Wurm aufweden ſollte, der nicht ſtirbt: 
und es gäbe kein Mittel, dieſe Wunden zu heilen zum ewigen Leben, dieſen 
Wurm doch zu töten für immer, dieſer Trübſal ein Ende zu machen zur 
ewigen Freude: — Gott, welch ein ſchauderhaft Geſchäft wäre die Buß— 
predigt für einen Menſchen, der ſelbſt angefangen hat, den Fluch der 
Sünde, den Zorn des Herrn in feinem Herzen zu fühlen! Aber Gott fei 
Dank durch Jeſum Chriſtum, unſern Heiland! Es iſt wahr, es bliebe 
wahr, auch wenn keine Hilfe wäre: wir können durch uns felbft nicht 
ſelig werden, wir verdienen nichts als Fluch und Verdammnis. Aber: fo: 
bald dieſe Erkenntnis lebendig wird in unfrer Seele, ſobald wir Gott recht 
geben in ſeinem Wort, ſobald wir in Angſt und Verlegenheit kommen 
wegen unſrer Seligkeit, — in eine Angſt, die bei einem größer, beim 
andern geringer, beim einen länger, beim andern kürzer iſt, aber bei keinem 
fehlen darf: ſo hat die Bußpredigt ihr Werk getan, — ſo kommt das 
Evangelium des Friedens. Denn Gott will nicht den Tod des Sünders, 
ſondern daß er ſich bekehre und lebe! Selig ſind die geiſtlich Armen: denn 
das Himmelreich iſt ihr! Selig ſind, die da Leid tragen: denn ſie ſollen 
getröftet werden! 

Ja, allen armen Sündern, allen Mühſeligen und Beladenen Friede von 
Gott durch Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten, ſo ſie's annehmen im 
Glauben — von nun an ewiglich! 

Freuen ſollen ſich, die ſich nach Vergebung ihrer Sünden ſehnen! Jeſus 
Chriſtus, das Lamm Gottes, hat unſre Sünden getragen: Er hat unſer 
Schuldregiſter ausgelöſcht mit feinem Blut, hinweg genommen für alle, die 
da glauben, den Zorn und Fluch! Geoffenbart ift die Liebe Gottes, welcher, 
da kein andrer Rat war, die gefallene Welt wieder teilhaftig zu machen 
feiner Ruhe und Seligkeit, auch feines eingebornen Sohnes nicht ver⸗ 
ſchonet hat, ſondern hat ihn für uns in den Tod gegeben aus großer Liebe 
und tröftet uns wegen unſrer Sünden mit dem Verdienſte Jeſu Chriſti! 

Das iſt ein herrlich Evangelium! Wenn die Bußpredigt des Predigers 
Herz zerknirſcht hat, und er kommt zum Evangelium, da lacht ſeine Seele 
wieder und wird ſo fröhlich! Da gelobet er in ſeinem Herzen: Dein Lob 
ſoll nimmermehr von meinen Lippen kommen! „Lobe den Herrn, meine 
Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat! Der dir all deine 
Sünden vergibt und heilet alle deine Gebrechen, der dein Leben vom Ver⸗ 
derben erlöfet, der dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit! Der deinen 
Mund fröhlich macht, und du wieder jung wirft wie ein Adler!“ Pſalm 103. 

Nun iſt mir nicht mehr bang wegen meiner Sünden, nun fürchte ich 
nicht mehr Gottes Zorn: ich habe Troſt und Ruhe in Jeſu Chriſto. Seine 
Bande, ſein blutiger Schweiß, ſein dornengekröntes Haupt, die Striemen 
an feinem heiligen Leib, fein verſpeietes Angeſicht, die Nägelwunden an 
Händen und Füßen, ſeine Seitenwunde — all ſein Leiden bis zum „Es iſt 
vollbracht“: es iſt ja doch alles nur um meinetwillen geſchehen, — es ſind 
ja doch nur meine Strafen, die er getragen, — und mein iſt der Sieg, den 
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er errungen hat! Er hat's für mich getan, damit ich's nicht tun dürfte: 
für mich hat er überwunden, weil mir der Kampf zu ſchwer war! So nun 
mein Heiland aus lauter Liebe für mich überwunden hat, — und ſelig ift, 
wer's glaubt: warum ſollt ich nicht glauben, warum nicht zu allen Zeiten 
Troſt und Labſal aus ſeinem Siegestode ſchöpfen? Schändlicher Undank, 
wenn ich nicht glaube, wenn ich durch Unglauben ſein Leiden an mir ver⸗ 
geblich mache! — O nein! Ich glaube, Herr, hilf meinem Unglauben! 

M. G.! Möget ihr alle aus der Angſt der Buße zu dem fröhlichen 
Glauben an Jeſu verſöhnendes Leiden geführet werden! Gebe euch Gott 
um Jeſu willen eine tiefe Erkenntnis eurer Sünden, damit ihr die Liebe 
eures Heilands in feinem Kreuzestode deſto feliger empfinden und deſto 
höher ſchätzen lernet! g 

Wer in der Sündenangſt die Wahrheit des Wortes erfahren hat: „In 
der Welt habt ihr Angſt; aber ſeid getroſt, ich habe die Welt über⸗ 
wunden!“ — der ſcheut durch Gottes Gnade keine andre Angſt mehr, die 
er um Jeſu willen zu ertragen hat, ſie heiße Todesangſt oder wie ſonſt. 
Der ihn in der Angſt der Sünden getröſtet hat mit ſeinem Blut, zu dem 
hat er ein gutes Vertrauen, daß er ihm auch aushelfen könne in jeder 
andern Not! — Zu ſolchem freudigen Glauben helfe uns allen Gott, unſer 
Vater, durch Jeſum Chriſtum! — Amen. 


3. 
Luk. 17, 1119. D. D. p. Trin. XIV. 1829 (20. Sept.) 
Re = ar 


Im heutigen Evangelio finden wir Jeſum auf feiner letzten Reife 
nach Jeruſalem. Und wie fein ganzer Lebenslauf heißet: „Er iſt umher⸗ 
gegangen und hat wohlgetan“, ſo hat er auch auf dieſer ſeiner letzten 
Reife feine Spur allenthalben mit Wohltat und Segen bezeichnet. Ein 
Jeugnis davon iſt auch die Geſchichte unſres Textes. 

Vor einem Flecken, da er durchreiſen muß, ſtehen zehn Ausſätzige von 
ferne, mit zerriſſenen Kleidern, entblößten Häuptern, verhüllten Lippen, 
wie Gott es verordnet hat für die Ausſätzigen unter ſeinem Volk. Dieſe, 
da ſie hören, daß der Mann kommt, der ſchon ſo viele ihresgleichen mit 
einem Wort geheilt hat, trauen ihm zu, er werde auch ihnen helfen kön⸗ 
nen, wenn er wolle. Darum faſſen ſie ein Herz zu ihm, ſtrengen ihre 
matten, heiſchen Stimmen an, ſo gut es gehen will, und rufen ihm aus 
der Ferne zu: „Jeſu, lieber Meiſter, erbarme dich unſer!“ Sein leiblich 
Ohr hat vielleicht ihre ſchwache Stimme nicht verſtanden; er ſahe ſie 
aber an und vernahm im Geiſt ihre Bitte nach der Weisheit, damit er 
auch den leiſen Wunſch und Seufzer der Elenden verſtand, ehe ſie ihn 
baten: und wie denn ſein Rommen ins Fleiſch, und jeder Schritt und 
Tritt von ihm eitel Barmherzigkeit und Liebe zu den Menfchen war, fo 
jammert ihn auch alsbald des Elends dieſer Ausſätzigen ſo ſehr, daß er 
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ihnen helfen muß. Er fragt ſie nicht erſt lange, ob ſie glauben, daß er 
ihnen helfen könne, wie er wohl ſonſt tat nach ſeinem heiligen Wohl— 
gefallen: — auch legt er ihnen nicht zuvor die Hände auf, befiehlt auch 
nicht der Krankheit beſonders, zu weichen: ohne daß er gebeut, wenn er 
nur im Herzen will, ſo muß es doch geſchehen: — Er ſpricht zu ihnen, 
ehe ſie noch heil waren, als wären ſie heil: „Geht hin und zeiget euch 
den Prieſtern!“ Ob ſie wohl dieſen Augenblick noch keine Heilung ſpüren, 
ſollen ſie ſich doch in ſeinem Namen, im Glauben an ſeine Macht, auf— 
machen, zu den Prieſtern zu gehn; unterweges, bis fie hinkommen, wer: 
den fie ſchon rein werden. Sie aber taten, wie ihnen der Herr geboten hatte 
und wie es in unſrem Texte heißt: „es geſchah, da ſie hingingen, — im 
Hingehen — wurden fie rein.“ — Bis hieher geht alles nach Gottes 
Ordnung. Die Ausſätzigen bitten, und der Herr erhört, — wie es auch 
im 50. Pſalm ſteht: „Rufe mich an in der Not, fo will ich dich erretten“, 
dann ſteht aber gleich darauf dabei: „ſo ſollſt du mich preiſen.“ Dies 
iſt das dritte Stück in Gottes Ordnung, daß die auf ihr Gebet aus der 
Not errettet ſind, nicht vergeſſen, Gott für ſeine Treue Dank zu ſagen. — 
Von den Zehen aber tut das nur einer, und zwar der unter ihnen feiner 
Abſtammung wegen der verachtetſte iſt, — ein Samariter. Da dieſer im 
Glauben an Jeſu Macht des Weges ging und im Gehen merkte, daß 
er geſund worden iſt, verließ er die Neune, kehrete um, pries Gott mit 
ſeiner Stimme, die, vorhin wegen des Ausſatzes rauh und leiſe, nun 
wieder hell und laut geworden war, — und da er zu Jeſu kam, fiel er 
auf ſein Angeſicht zu ſeinen Füßen und dankete ihm. — 

Die Neune aber werden auch rein, denken aber an keinen Dank, ſind 
nur froh über die Hilfe, eilen fort nach Jeruſalem zu den Prieſtern, 
damit ſie nur deſto eher rein geſprochen werden und heimkommen in ihre 
Häuſer zu den Ihrigen. 

Wenn man's nicht anders wüßte, man würde denken: wenn ſie auch 
erſt in Jeruſalem, da fie vor den Prieſtern ſtanden, rein geworden find, — 
ſie werden doch den Weg nicht geſcheut, der Dank in ihrem Herzen wird 
ihnen keine Ruhe gelaſſen haben, bis ſie auch meilenweit zurückgekehrt 
ſind zu Jeſu Füßen. Daran denken die Neune nicht. Sie werden wohl alle 
rein und heil im Hingehn, vielleicht da ſie erſt wenig Schritte von Jeſu 
entfernt waren: und doch halten ſie's nicht für der Mühe wert, auch 
nur die wenigen Schritte zu Jeſu zurückzutun, um ihm auch nur mit 
einem Wort zu danken. 

Ja freilich! Die Engel wohl, die nie gefallen ſind, kennen keine höhere 
Seligkeit, als niederfallen, danken und preiſen vor Gott dem Herrn: 
aber die Menſchen, die ſoviel höhere Urſache dazu haben, ſie, die nach 
ſchmählichem Fall dennoch höher als ſelbſt die Engel erhoben ſind, da einer 
aus ihrem Geſchlecht auf dem Thron der Majeſtät zur Rechten des Vaters 
ſitzt: — fie beten wohl, wenn Angſt nahe ift und freuen ſich der Erret— 
tung: aber das Danken vergeſſen ſie, es wird ihnen ſo ſchwer, es hat ſo 
bald ein Ende. 
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Der Herr läſſet immer wieder aus der Nacht die Sonne kommen und 
ſcheinen, feinen Segen träufen über Gute und Böſe, Gerechte und Un— 
gerechte, — ſein Aufſehen bewahret unſern Odem, — ja, daß er unſern 
Leib und Seele bewahren möchte zum ewigen Leben, hat er uns das 
Teuerſte, was er hatte, ſeinen Sohn, und mit dem Sohn alles geſchenkt: 
wir aber laſſen uns durch feine unendliche Güte nicht zur Demut und 
Buße leiten, vergeſſen auch des Danks, der ihm gebührt! Wie ſind wir 
doch ſo gar unwert, ſo gar viel zu geringe aller Barmherzigkeit, die der 
Herr an uns tut von Mutterleibe an! 

Das iſt ſehr traurig. Das ſollte unſer ſelbſtgerechtes Herz gar zer— 
brechen, daß im heutigen Evangelio unſer Verderben ſo gar unumwunden 
bezeuget wird und am Beiſpiel der Neune in ein ſo gar helles, grelles 
Licht geſetzt wird! Chriſtus, der Herr, der Herzen und Nieren erforſchet, 
deſſen Augen wie Feuerflammen alle Dinge durchdringen — er kennt doch 
gewiß die Tiefe unſers Verderbens beſſer denn wir: und bei all ſeinem 
tiefen Blick iſt ihm doch dieſer Undank der Neune faſt unerwartet, faſt 
zu arg, daß er ſich auch drüber verwundert: „Wo ſind die Neune? — 
ſagt er. — Hat ſich ſonſt keiner gefunden, der wieder umkehrete und gäbe 
Gott die Ehre, denn dieſer Fremdling?“ 

Die Neune waren Juden: von ihnen hätte er eher Dank erwartet 
als von dem Fremdling, dem Samariter. Aber wie in unſrem Evan⸗ 
gelio, ſo überhaupt. Zu den Juden ſtreckt er umſonſt den ganzen Tag 
ſeine Hand aus, ihnen zu helfen und ihre Seelen zu erretten. Sie ſind 
wohl ſein auserwähltes Volk, ihnen war er verheißen, und ſie waren ſein 
Eigentum und Erbe. Da er aber kam, nahmen ihn grade die Seinen, 
grad die Juden nicht auf. Ja, zum Dank für alle die Fülle der Herrlich— 
keit, Gnade und Wahrheit, die in ihm war offenbaret worden, hängen 
fie ihn endlich ans Kreuz. — Dagegen wird er geſucht von denen, die 
nicht nach ihm fragten; er wird gefunden von denen, die ihn nicht ſuch⸗ 
ten. Eine aus dem Fremdlingsvolke, eine Samariterin, war's, die am 
Jakobsbrunnen lebendiges Waſſer vom Herrn empfing, und die Samariter 
zu Sichar glaubten an ihn und bekannten, daß er iſt wahrlich Chriſtus, 
der Welt Heiland. Ein Samariter war's im Gleichnis, der ſich über den 
erbarmte, der unter die Mörder gefallen war. Ein Prieſter und Levit 
waren vorübergegangen: Der Fremdling aber verſtand beſſer, als die 
zu Hauſe waren im Hauſe Gottes, was Gott ſpricht: „Ich habe Wohl⸗ 
gefallen an Barmherzigkeit und nicht am Opfer!“ So ſind denn grade 
Fremdlinge, Samariter, in der Schrift aufgeſtellt als Beiſpiele des Glau⸗ 
bens und der Liebe. Und in unſrem Evangelium wird einer aus ihnen 
auch zum Exempel eines dankbaren Herzens. Denn er lobet und preiſet 
Gott für die Hilfe, ſo ihm widerfahren iſt, und wird ſo ein beſſerer 
Jude denn die Neune, die des Danks vergaßen. Denn danken und loben 
den Herrn, das ſoll ein Jude tun, davon hat er ſeinen Namen. 

Uber ſolchen Dank des Fremdlings freut ſich aber auch Jeſus alſo, 
daß er ihn gleichſam von ſich wegwendet, als gebühre er ihm nicht; und 
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ſpricht zu ihm: „Dein Glaube hat dir geholfen!“, als wollt' er fagen: 
Ich habe dir nicht geholfen. Das iſt ſo ſeine heilige Demut geweſen, daß 
er für ſich keinen Dank und keine Ehre begehrte, ſondern ſuchte allein 
den Willen des Vaters im Himmel und die Seligkeit der verlornen Schafe 
auf Erden. Da er ſieht, daß die leibliche Hilfe am Samariter nicht ver— 
ſchwendet iſt, ſondern ſeine Seele wird dadurch fröhlich, danket und prei— 
ſet Gott: ſchreibet er, der doch allein der Helfer war, allein dem Glauben 
des Samariters das Wunder zu und will verborgen ſein im Abgrund 
feiner Barmherzigkeit und Liebe. — Damit rühmt er den Glauben hoch 
und empfiehlt ihn allen, die in Nöten ſind. Denn an ihm fehlt's nicht, 
er iſt allezeit bereit zu helfen: aber wie man auf Felſen nicht ſäen kann, 
fo kann auch er nicht Hilfe und Wunder ſäen, wo man das Herz felſen⸗ 
hart durch Unglauben gegen ihn verſchließt. An uns liegt's, am Glauben 
fehlt's. Denn der Glaube iſt die Hand: damit langet man in den Himmel 
und holet herab alle Hilfe des Leibes, ja auch der Seele: Friede mit Gott, 
Troſt und Stärke in Not und Tod, ja ſelbſt die Seligkeit. Weil kein 
Glaube in der Kirche iſt, verzeucht ſein Reich zu kommen; wäre aber der 
Glaube lebendiger und gemeiner, wahrlich, er wäre mächtig genug, auch 
Chriſtum ſelbſt vom Himmel herabzubeten, daß er käme und machte ein 
Ende aller Plage und finge den Sabbat an, den wir vermiſſen, vor wel- 
chem jeder irdiſche Sabbat nur ein ſchwacher Widerſchein iſt, um den 
wir ſehnſuchtsvoll an jedem irdiſchen Sabbat beten 
wollen. 

Hier iſt unſer Evangelium zu Ende. Die Anwendung aber iſt reich 
und mannigfaltig. Wir wollen und können heute nur noch ein weniges 
zu unſerer Erbauung daraus nehmen. 

Zuerft fiele wohl auf zu bemerken, daß Chriſtus heute noch derſelbe 
iſt, auch in leiblichen Nöten zu helfen und zu retten, wie er den Zehen 
vom Ausſatz geholfen hat, wenn wir nur im Vertrauen zu ihm beten, 
wie dieſe Zehen. Aber die Ausſätzigen ſahen ihn mit ihren Augen vor ſich 
auf Erden, hörten ſeine Stimme mit ihren Ohren, und ihre Hände konnten 
ihn betaſten. Wo aber die Augen ſehen, die Ohren hören, die Sinne fühlen 
können, folgt der Glaube leichter. — Wir bedürfen eines höheren Glaubens 
in leiblichen wie in geiſtlichen Nöten. Unſer Heiland iſt im Himmel, wir 
ſehen, wir hören ihn nicht: müſſen aber doch alſo glauben und alſo beten, 
als ſähen wir ihn. Und das iſt dem Menſchen von Erde ſchwer. Viele, wie 
es am Tage iſt, hängen ſo ſehr an dieſer ſichtbaren Welt, daß ſie die 
unſichtbare, ewige Welt für eitel Träume halten. Und uns allen, uns ent⸗ 
arteten Kindern, iſt der Gedanke an den Vater und Gott, der uns geſchaf⸗ 
fen bat, fo fremd, fo fern, daß es ſchon eine große Stufe und ein herr⸗ 
licher Gewinn iſt für unſer innres Leben, wenn wir feſte glauben können, 
daß ein Gott ſei. Der Weltmenſch hat auch dieſen Glauben nicht feſt und 
ſicher: auch darin feſt und ſicher zu werden, bedarf es der Gnade und des 
Geiſtes Gottes. Darum müſſen wir neugeboren ſein durch den Geiſt des 
Herrn: Das Herz muß mit Wohlgefallen und Sehnſucht in Gott und ſei— 
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nem Sohn ruhen, — die Seele muß ihren Heiland kennen: ehe wir in leib- 
lichen Nöten vertrauungsvoll die Hilfe Jeſu anrufen können. Der Welt⸗ 
menſch, der nicht durch Gottes Gnaden an Gott und ſeinen Sohn im 
Himmel glaubt: der kann nicht gläubig beten in geiſtlichen, geſchweige in 
leiblichen Nöten. 

Suchen wir darum, Geliebten, in unſrem Evangelio den Heiland unſrer 
Seelen; haben wir ihn gefunden: ſo haben wir mit und in ihm auch den 
Heiland unſres Leibes. 

Ausſätzige hat der Herr in unſrem Evangelium geheilt. Auch wir ſind 
ausſätzig, nicht zwar am Leibe, aber an der Seele. Dieſe Anwendung zu 
machen, gibt uns die Heilige Schrift ſelbſt Anleitung. Der Ausſatz war, 
wie alle Krankheiten und Übel in der Welt, eine Folge und Strafe der 
Sünde. Aber er vor allen anderen Krankheiten wird in der Schrift durch 
Opfer verſöhnet, als wäre es ſchon Sünde, daß einer den Ausſatz hat. 
Damit hat Gott dieſe Krankheit zum Abbild unſers natürlichen Verder— 
bens gemacht: wir werden darin geboren und können uns ſelbſt davon 
nicht losmachen: dennoch werden wir auch mit der Schuld dieſes natür- 
lichen Verderbens beladen, ja müßten auch ewig dafür verdammt ſein, 
wenn nicht das Opfer Jeſu uns verſöhnte. So will der Ausſatz geiſtlich 
gedeutet fein aus den Verordnungen Gottes im 13. und 14. Kapitel des 
5. Buchs Moſis, und wir tun Gottes Willen, wenn wir, ſooft wir von 
Ausſätzigen leſen, die Geſchichte anſehen, als ſei von uns die Rede. 

Alſo wir ſind die Ausſätzigen im Evangelio. Wahrlich, daß dieſe 
häßliche Krankheit unſrer Seelen Zuftand abbilden foll: damit hat uns 
Gott eine Bußpredigt getan, die nicht demütigender und zerknirſchender 
ſein könnte! 


Wohl können wir alſo in Samt und Seide prächtig dahergehen: aber 
das Kleid unſerer Seelen, Unſchuld und Gerechtigkeit, iſt zerriſſen: offen- 
bar vor Gottes Augen geworden iſt unſre Blöße, — Sünde und Schande 
ſieht überall heraus! — Wohl mögen wir geehrt und angeſehen in unſerer 
Stadt auf Erden wohnen: was iſt's aber? Wir ſind ja doch ausgeſchloſ— 
ſen von der Stadt des lebendigen Gottes, von der Gemeine der Erſtge— 
bornen, von der Verſammlung der Geiſter der vollkommenen Gerech— 
ten, — wir müſſen ja doch als Ausſätzige vor den Toren Zions ſtehen, 
dürfen nicht hinein, wo ſich die Heiligen erquicken mit Jeſu Chriſto beim 
ewigen Abendmahl: — ja wir müſſen auch unſern Mund verhüllen und 
ſchweigen: denn uns geſchieht unſer Recht, und mit dem giftigen Hauch 
unſrer Lippen taugen wir nicht in die reine Luft der Stadt Gottes. 


Das iſt ein großes Elend. Da ſtehen wir, wie die Ausſätzigen vor dem 
Tor, und warten, ob unſre Sünden⸗Schwären und Striemen nicht wol⸗ 
len heilen, und ein neuer Geiſt kommen in unſre Gebeine, der uns verneue, 
der uns leite auf die Wege derer, die geneſen, und den Hauch unſrer Lip— 


pen reinige, einzugehen in die ſchöne Stadt und einzuſtimmen in das Lied 
des neuen Bundes! 
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Das ſind wir, die Ausſätzigen, die aber gute Hoffnung haben. Denn 
der Helfer Jeſus hat ſchon vor 1800 Jahren getan, was uns zur Hilfe 
nötig war. Und 1500 Jahre zuvor, ehe er auf die Erde kam, hat er im 
Reinigungsopfer der Ausſätzigen ſchon abgebildet, was er nun ſchon 
ſolange getan hat zur Reinigung des Ausſatzes unſrer Seelen. In dieſem 
Opfer wurden zwei Vögel genommen: der eine abgeſchlachtet in ein irde— 
nes Gefäß bildete Jeſum vor, der zur Reinigung unſres Ausſatzes, zur 
Vergebung unſrer Sünden ſein heiliges und teures Blut auf Golgatha 
vergoſſen hat. Ja, wie Johannes ſpricht: „Er hat uns geliebet und ge— 
waſchen von unſern Sünden mit feinem Blut!“ — Der zweite Vogel 
ward eingetaucht ins Blut des erften und alſo freigelaſſen ins weite Feld! 
Damit find wir abgebildet: wir verdienen den Tod, aber Chriftus hat an 
unſrer Statt fein Blut vergoſſen; das glauben wir, und im Geiſte ein— 
getaucht in das Blut der Verſöhnung wird unſer Gewiſſen rein von den 
toten Werken, zu dienen in Freiheit der Kinder Gottes dem lebendigen Gott! 


Ach, meine Brüder! Laſſet uns im Gedächtnis halten Jeſum Chriſtum 
und ſein Werk! Ihr geiſtlich Armen, und die ihr hungert und dürſtet 
nach der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, und könnet ſie nicht erreichen: 
ihr elenden Seelen, die ihr der Sünden müde und ihretwegen bekümmert 
ſeid: — hieher zum lebendigen Quell der unerſchöpflichen Liebe Gottes! — 
Wir können das Geſetz nicht erfüllen, darum verdammet es uns: Inffet 
uns anſehen den Wandel Jeſu: der war ſo heilig, daß das Wohlgefallen 
des himmlichen Vaters an demſelben alles Mißfallen, das er an uns bat, 
erſetzt! — Wir verdienen zeitliche und ewige Strafe: Jeſus hat alle Stra— 
fen auf ſich genommen und durch ſeine Wunden ſind wir geheilet! Ja, 
auch die Schuld tragen wir nicht mehr: Jeſus hat ſein Leben zum Schuld— 
opfer gegeben: Chriſtus iſt unſer Friede: wir ſind rein durch ihn, als 
hätten wir nie geſündigt! 

O meine Lieben! Die zehn Ausſätzigen in unſrem Texte zu heilen, hat 
Jeſum nur ein Wort gekoſtet, das er im Vorübergehen ſprach. Uns zu 
reinigen von unſrem Ausſatz, hat er ſein Leben in den Tod geben müſſen. 
Was iſt mehr, meine Lieben? Wem hat er größere Wohltat erzeigt? 
Was kann man mehr geben als das Leben: Niemand hat größere Liebe, 
denn daß er fein Leben läſſet für feine Freunde! Was iſt aber das für eine 
Liebe, daß Jeſus, der Heilige und Gerechte, ſein Leben gibt zur Verſöh— 
nung der Sünder, ſeiner Feinde? 

O wenn der Samariter für die leibliche Wohltat, die ihm vom Herrn 
widerfahren iſt, Gott und feinem Sohne auf den Knien mit lauter Stimme 
dankte: ſo laſſet uns, denen eine ſoviel höhere Liebe Gottes gegen uns im 
Tode Jeſu geoffenbaret iſt, doch ja nicht undankbar ſein wie die Neun, 
vielmehr laſſet uns ihm den geringen Dank bringen, den wir ihm bringen 
können! 

Und wahrlich: es gibt hier keinen beſſern Dank und der wohlgefälliger 
ſei vor feinen Augen als den, daß wir unſre Zuflucht zu ihm nehmen und 
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uns fein getröſten, wenn uns unſre Sünden kränken und wie eine ſchwere 
Laſt uns zu ſchwer werden wollen. In ſolchen Stunden laßt uns rufen, 
ſo gut es gehen will, — wie die Ausſätzigen: „Erbarme dich unſer!“ und 
wie David: „Entſündige mich mit Pſopen, daß ich rein werde; waſche 
mich wohl, daß ich ſchneeweiß werde!“ — 

Drauf laßt uns „Amen“ ſagen und nicht zweifeln: denn freilich, wer 
da zweifelt, der iſt wie die Meereswoge, die vom Wind getrieben und 
gewebet wird. Glauben — unverrückt und einfältig, das iſt der beſte 
Dank, den wir ihm bringen können, — glauben, daß alles wahr iſt, was 
vom Segen ſeiner Leiden geſchrieben iſt, — glauben, daß alles für uns, 
für dich und mich geſchehen iſt, daß du, auch du, durch feinen Tod er= 
löſet biſt von der Macht des Teufels, der Sünde und des Todes, — daß 
du, auch du, ein Kind und Erbe Gottes biſt! — So du aber bei ſolchem 
deinen Glauben den Frieden und die Freude in deinem Herzen nicht ver⸗ 
fpürft, die du nach deinem Gedünken von ſolchem Glauben haben ſoll— 
teſt: ſo ſei nicht undankbar; denke nicht, die Lehre deines Glaubens und 
dein Glaube ſelbſt ſei eitel und umſonſt: laß dich nicht irre machen, zweifle 
nicht, ſondern lebe und ſtirb darauf, daß du trotz aller Sinfternis, in der 
du wandelſt, doch durch Jeſu Wunden ſelig und ein Kind Gottes biſt. 
Halt nur aus, laß die Hand Gottes nicht los: er führt wohl oft in dunkle 
Täler, da man vor lauter Nacht auch den Stecken und Stab nicht ſieht, 
damit er uns als der gute Hirte auch durch Finſterniſſe leitet! Aber lern 
ihn nur verſtehn: denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten 
dienen. Denk nicht: weil's einmal Nacht iſt, wird die Sonne ewig nicht 
aufgehn: es iſt ja nicht wahr: die Nacht hat ihr Maß und Ziel, dann 
gehet die Sonne auf. Und wenn es Tag worden ift, wirft du's deut⸗ 
lich merken: daß ſein Stecken und Stab dich doch geleitet, ja ſein Engel 
deinen Fuß bewahret hat, — ach, daß er dich ſelbſt hindurchgetragen hat, 
wie ein Adler ſeine Jungen auf ſeinen Flügeln trägt! 

Danket dem Herrn allezeit! Lobet feinen Namen! 

Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen heiligen 
Namen. Pf. 103. Halleluja! Amen. 


Luk. 2, 14. D. F. Natal. Dom. I. 1829 (25. Dez.) 
J. N. N 


Warum, meine lieben Brüder, feiert man Weihnachten, warum die 
Geburt des Herrn, wenn nicht, daß man ſeinen Namen erhöhe und ihm 
für ſeine überſchwengliche Liebe lobſinge und Dank ſage? Weihnachten iſt 
ein Freudenfeſt in der Chriſtenheit, — wir ſollen an Weihnachten jauchzen 
und heiliger Freude voll fein. — So möcht' auch ich heute unter euch 
alleine loben und danken Gott, unſerm Heiland, und meine ſchwache 
Stimme alleine zu Ehren der allmächtigen Liebe erheben. Aber weil unter 


1829 — Srühjahr 1835 3} 


uns jo viele unbekehrte und unbußfertige Herzen find, muß ich zuvor Buße 
predigen, damit niemand glaube, man dürfe an Weihnachten ſich freuen 
und ſeine Sünden vergeſſen. 

So iſt mir's denn herzlich leid, daß eure Kinder ſich über den dürren, 
toten Chriſtbaum, den ihr ihnen geputzt habt, mehr freuen als ihr über 
den Baum des ewigen Lebens Jeſum Chriſtum, der heute geboren iſt. 
Viele unter euch würden ſich wie die Kinder freuen, wenn euch jemand 
heute irdiſch Gut und Geld austeilte. Aber daß ihr euch über die ewigen 
unſichtbaren Güter, die euch der neugeborne Heiland mitbringt, — daß ihr 
euch über dieſe freutet, nicht mehr, nur ebenſoſehr als über Geld und Gut: 
dazu ſind — daß Gott ſich erbarmen möge! — eure Herzen und mein 
Herz zu erſtorben, zu tot, — kalt, wie die Steine draußen. Unſre Herzen 
ſind leider meiſt von der Erde — und haben allein an irdiſchen Dingen 
Freude. — Es iſt mir ein großer Jammer, daß viele unter euch die ſchönen 
Sefttage des Herrn nur anſehn als eine Gelegenheit zum Faulenzen und 
ſich allem liederlichen Laſterleben zügellos hinzugeben. — Ewige Freuden 
kennen die meiſten unter euch nicht: weil ſie aber ſich an Feiertagen doch 
auch freuen wollen, ſuchen ſie die elenden Freuden dieſer Welt bei Spiel 
und Tanz, — ja vielleicht auch in Kammern und Unzucht. — O wer mit 
ſolchem Herzen hieher zur Kirche gekommen iſt: der laſſe ſich warnen, der 
ſtehe ab von ſeinen böſen Gedanken und verſtocke heute, da er Gottes 
Stimme höret, nicht wieder ſein Herz, wie ſo oft geſchehen iſt. 

Wer aber denkt: du kannſt wohl Buße predigen, ſolang du willſt, — 
ich aber will dennoch tun, wozu mein böſes Herz mich treibt: es haben 
viele vor dir zur Buße gerufen und haben doch nichts ausgerichtet: du 
kommſt zu ſpät; — der wiſſe, daß wohl möglich iſt, daß ich zu ſpäte 
komme, um ihn vom ewigen Abgrund wegzurufen, — es kann wohl ſein, 
daß die Axt ſchon an den Baum gelegt iſt, und er wird ins ewige Feuer 
geworfen werden — heut oder morgen. Denn der Tod kommt, wie ein 
Dieb in der Nacht. — Wer Ohren hat zu hören, der höre: ich bitt euch 
um der Wunden Jeſu willen, um der Seligkeit willen eurer Seelen: Tut 
Buße und laſſet euch verſöhnen mit Gott! Wer aber nicht hört und 
beharret in ſeinen Sünden: des Blut komm über ihn ſelber: ich hab ihm 
Buße gepredigt und Gnade verkündigt nach Gottes Wort, ich bin un⸗ 
ſchuldig an ſeinem Verderben. ö 

Höret! Wer ſich nicht bekehren will und doch zur Kirche kommt und 
ſingt dem Herrn die Lob⸗ und Danklieder mit an Weihnachten: der iſt 
ein Lügner und ein Heuchler. Zu ſolchem ſpricht Gott, der Herr, im 
Propheten Amos 15, 21: „Ich bin euren Feiertagen gram und verachte ſie 
und mag nicht riechen in eure Verſammlung! Tue nur hinweg von mir 
das Geplärr deiner Lieder; denn ich mag dein Pſalterſpiel nicht hören!“ 

Wer aber gekommen iſt und hat ein bußfertiges und zerſchlagenes Herz, 
der komme herbei, ihm wird verkündigt große Freude: denn uns iſt heute 
der Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus, der Herr. Kommet her, ihr 
Mühſeligen und Beladenen, geht mit den Hirten zu der Krippe von Betb- 
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lehem: da werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen! — Herbei, herbei, wer 
an der Welt keine Freude hat und will ſich freuen in Gott! 

„Wache auf, meine Ehre, wache auf, Pſalter und Harfe! Herr, ich will 
dir danken unter den Völkern; ich will dir lobſingen unter den Leuten. 
Denn deine Güte iſt, ſoweit der Himmel iſt, und deine Wahrheit, ſoweit 
die Wolken gehen. Erhebe dich, Gott, über den Himmel und deine Ehre 
über alle Welt!“ Halleluja! (Pf. 57, 9). 

Luk. 2, 14: „Ehre ſei Gott in der Höhe. 

Vaterunſer. 

Geſchichte des Lobgeſangs. Unſer Herr Jeſus Chriftus, das 
Licht und Leben der Welt, — das Lamm Gottes, das unſre Sünden 
trug, — der ewige Hoheprieſter, der uns vor Gott vertritt, — der ewige 
Rönig aller Könige und Herr aller Herren, — unſer Heil, Rat, Kraft, 
Held, Ewig⸗Vater, Friedefürſt, — unſer Eins und alles, — unſer A und 
O, — unſer Heiland iſt heute in Bethlehem Juda geboren. Er iſt unſre 
Gerechtigkeit, — Herr [2] ift fein Name: vor ihm ſollen anbeten, die auf 
Erden und unter der Erden und im Himmel find! Ehre ihm, Dank ihm. 
Ruhm und Preis und Stärke in Ewigkeit! Halleluja! Amen. 

Die Welt iſt ſein Geſchöpf und ſein Eigentum. Da aber der Schöpfer 
und Herr kam, ſein Geſchöpf und Eigentum zu beſuchen und zu erlöſen, — 
zu ſuchen und ſelig zu machen die verlorne Welt: — hat ihm die ver⸗ 
derbte, undankbare Welt keinen Gruß noch Kuß gegeben, kein Dankgebet 
gebetet, kein Freudenlied geſungen. — Weil er nicht ankam in irdiſcher 
Pracht und Herrlichkeit, weil er keine Geſtalt noch Schöne hatte: hat die 
Welt feiner Ankunft nicht geachtet, ihn nicht für den Herrn der Herrlich⸗ 
keit erkannt. Die Welt ſamt ihren Schätzen und Herrlichkeiten iſt ſein: 
wenn er gewollt hätte, hätte er auch mögen in einem Palaſt geboren, in 
eine koſtbare Wiege, auf ſeidne Kiffen gelegt werden: aber nachdem ihn 
die Liebe getrieben, die himmliſche Herrlichkeit zu verlaſſen, hat er auch 
die weltliche Herrlichkeit und Pracht nicht haben mögen, ſondern iſt auch 
irdiſcherweiſe ganz arm geworden, auf daß er uns armſelige Menſchen 
reich mache an geiſtlichen Gütern. Ein Stall iſt der Palaſt, darin er 
geboren wird, — ſtatt in eine koſtbare Wiege läßt er ſich in ein Kripplein 
legen, daraus die Tiere fraßen, die er geſchaffen hat; — und wie er auch 
nachher nie hatte, wo er ſein Haupt hinlegen konnte, ſo iſt ihm auch nach 
ſeiner Geburt der nächſte Bündel Heu gut genug, ſein heiliges Haupt 
zum irdiſchen [?] Schlaf darauf zu legen! 

Die Welt kennt ihn nicht und ehrt ihn nicht. Indeſſen führt der himm⸗ 
liſche Vater ſeinen Eingebornen unter großer Pracht und Herrlichkeit in 
dieſe Welt ein, und die armen Hirten bei Bethlehem ſind erwählt zu ſeligen 
Zeugen der Majeſtät des Neugebornen. Ihre Augen werden aufgetan: ſie 
ſehen die Klarheit Gottes in die irdiſche Dunkelheit hereinleuchten heller 
denn Sonne, Mond und Sterne: und in derſelben Klarheit ſchweben viel 
Tauſende heiliger Engel, die alle gekommen find, zu erfüllen, was Pf. 97 
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(vgl. Hebr. , o) von unſerm Heiland geweisſagt hatte: „Es ſollen ihn alle 
Engel Gottes anbeten!“ Denn dieſelbe ganze Menge himmliſcher Heer— 
ſcharen huben ihre reinen ſeligen Stimmen auf [?], lobeten Gott und fangen: 

„Ehre ſei Gott in der Höhe!“ 

Der Engel Freude. Sie geben Gott die Ehre, dem ſie gebührt. 
Denn von ihm und durch ihn und zu ihm ſind alle Dinge. Ihm ſei Ehre 
in Ewigkeit! (Röm. 11, 50). Da er den Eckſtein der Erde legte, lobeten 
ihn die Morgenſterne und jauchzeten alle Kinder, — alle Engel Gottes 
(Hiob 38,7). — Die Kinder, die Engel Gottes jauchzeten, da die [?] ver⸗ 
gängliche Erde, dies [?] unſer irdiſch Wohnhaus, gegründet ward: ſollten 
fie nicht jauchzen in der Nacht, da Jeſus, der Eckſtein des ewigen, un⸗ 
ſichtbaren Hauſes Gottes, von Gott gelegt ward? — Da die Erde gut 
aus dem Nichts hervorging — rein, unſchuldig, heilig und vor Gottes 
Augen wohlgefällig, dankten, jauchzten fie dem Herrn: ſollten fie nicht 
danken, jauchzen bei der Geburt deſſen, durch deſſen Blut die befleckte, 
ſündenvolle Erde, — durch die Sünde vor Gott, dem Herrn, ſtinkend 
gemacht, — wieder rein gewaſchen, heilig und unſchuldig und wohlgefällig 
vor Gott gemacht, — da die Erde erlöſet und zum zweiten Mal geſchaffen 
worden iſt? — Die Erde iſt von ihm und durch ihn: in jener Nacht 
fing ſie wieder an zu ihm zu kommen, als ein verlorner Sohn aus der 
Irre: die ganze Erde fähet wieder an ihres Gottes zu werden, herwieder— 
gebracht zu werden zu der ſeligen Freiheit der Kinder Gottes aus des 
Teufels Banden: ſollten ſich da die Engel nicht freuen, vor denen doch ſchon 
Freude iſt, wenn auch nur Ein Kind der Erden, Ein Sünder Buße tut? 


Der Menſchen Freude: O wohl dem Menſchen, der ſich mit den 
Engeln heut von ganzem Herzen freuen, von ganzem Herzen einſtimmen 
kann: „Ehre ſei Gott in der Höhe!“ — „Wohl dem (Pf. 52), dem die 
Übertretungen vergeben ſind — um Jeſu willen —, dem die Sünde bedeckt 
‘ft — mit Chriſti Blut!“ Wem der Herr feine Miſſetat nicht zurechnet, — 
wer durch den Glauben an Chriſti Tod frei iſt worden aus des Teufels 
Keich, frei von dem Stein, der auf allen unbußfertigen und unverſöhnten 
Herzen liegt, — dem allein iſt's leicht ums Herz, — der weiß, warum er 
an Weihnachten jauchzen ſoll, — der allein hat Freudigkeit, feinen Lob: 
geſang einzumiſchen ins Lob der Himmel: „Ehre Gott, Ehre Gott in der 
Höhe!“ Es iſt ein Privilegium der Frommen und ein ſeliges Vorrecht der 
Bekehrten, den Namen Gottes zu loben. Niemand darf Gott loben und 
danken von ganzem Herzen, der in Hochmut und Heuchelei der Bußpredigt 
widerſtrebt, — niemand, der nicht aus Gnaden, um Chriſti willen, als 
ein armer Sünder felig werden will, — der [?] nicht hat Gewiſſen, das 
durch Chriſti Blut rein geworden ſei von allen toten Werken. — „Selig 
das Volk, das jauchzen kann!“ „Das iſt (Pf. 92) ein köſtlich Ding, dem 
Herrn danken und lobſingen deinem Namen, du Söchſter!“ — Worin be 
ſteht die Seligkeit der Engel, die vor ſeinem Angeſichte ſtehen? Iſt's nicht 
darin, daß fie ohn' Ende fingen: „Halleluja! Heilig! Heilig! Heilig!“ — 
So iſt nun wohl das Bittgebet der Menſchen, wann ſie in großen Nöten 
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gläubig rufen, ein reicher Troſt: aber das iſt Seligkeit der Engel auf 
Erden, wenn ein armes Sünderherz vom Geiſt der Freuden heimgeſucht 
wird und des Lobens, Dankens und Jauchzens kein Ende findet. — 
Wahrlich! Es iſt ein köſtlich Ding, dem Herrn danken und lobſingen 
deinem Namen, du Höchſter! — Selig das Volk, das jauchzen kann! 

Weihnachten ein Sreudenfeft für die Engel, mehr noch 
für die Menſchen. Wer aber jauchzen kann, der jauchze heut! Denn 
heute iſt der geboren, der die Tränen der Buße abtrocknet und uns Srieden 
ſchafft und Freude im Heiligen Geiſt, von dem der Geiſt kommt, der uns 
jauchzen macht! Heut iſt unſer, unſer Heiland, der uns ſelig macht von 
unſern Sünden, in Bethlehem Juda geboren! 

Wer ſoll aber über die Geburt des Herrn mehr, freudiger, brünſtiger 
loben, danken, jauchzen: die Engel bei Bethlehem oder wir? Um weſſen 
willen hat er feine Herrlichkeit verlaſſen, um der Engel oder um der 
Menſchen willen? Weſſen Leib hat er an ſich genommen, den Leib der 
Engel oder der Menſchen? Iſt er ein Engel oder ein Menſch geworden? — 
Iſt er geboren, um für die Engel ſein Leben zur Erlöſung hinzugeben? — 
O nein! Sie find reine Geiſter, bedürfen keiner Verſöhnung und keines 
Opfers! Aus ihrem Herzen iſt der Friede Gottes nie gewichen, — ſein 
Wohlgefallen ſpeiſet und tränket ſie von Anfang an! Die Engel, die 
freundlichen Geiſter, freuen ſich nur um unſertwillen und ſind fröhlich in 
unſrer Freude! Wir ſollten uns mehr freuen denn fie, wie denn der Engel 
zu den Hirten ſpricht: „Euch verkündige ich große Freude, denn Euch, 
iſt, euch iſt heute der Heiland geboren!“ 


Ja, um unſertwillen hat er feine Herrlichkeit verlaſſen, unſer Sleifch und 
Blut hat er an ſich genommen, — um unſertwillen erniedrigte er ſich ſelbſt 
und ward gehorſam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz! (Phil. 2, 8). 
Unſer Heiland iſt er: wir bedürfen ſein Blut zur Reinigung von unſern 
Sünden, — wir ſeine Gerechtigkeit zur Decke für unſre Schande und 
Blöße: — kurz: uns, uns iſt er von Gott gemacht zur Weisheit und 
zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlöſung! 

„Darum lobet den Herrn, ihr ſeine Engel, ihr ſtarken Helden, die ihr 
ſeinen Befehl ausrichtet, daß man höre die Stimme ſeines Wortes! Lobet 
den Herrn, all' ſeine Heerſcharen, ſeine Diener, die ihr ſeinen Willen tut! 
Lobet den Herrn all' ſeine Werke an allen Orten ſeiner Herrſchaft, — aber 
vor allen, allen ſeinen Kreaturen, vor allen ſeinen heiligen Engeln, — 
lobe du, meine Seele, den Herrn — lobe den Herrn, meine Seele“ (Pf. 103). 


Ehre Gott der [?] Menſchen. Ja, wie die Engel vorgeſungen, 
ſo ſtimme ein, meine Seele: „Ehre ſei Gott in der Höhe!“ Ehre, Herrlich⸗ 
keit, ewiger Ruhm und Dank ſei Gott in der Höhe! Denn er iſt wahr⸗ 
haftig und hält, was er verfpricht! „Er hat beſucht und erlöſet fein 
Volk und hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils in dem Hauſe ſeines 
Dieners David — wie er vor Feiten geredet hat durch den Mund feiner 
heiligen Propheten!“ (Luk. J, os o). Die Väter haben die Verheißungen 
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nicht geſehen, ſondern ſie nur von ferne gegrüßt und ſind geſtorben im 
Glauben! Wir aber haben's erlebt und bezeugen es, daß der Herr den 
Glauben nicht läſſet zu Schanden werden! Als die Zeit erfüllet war, hat 
er den verheißenen Heiland, die Seligkeit der Juden und der Heiden ge— 
ſandt! Er iſt Amen. Ehre ihm in der Höhe! Er iſt wahrhaftig und 
hält, was er verſpricht! 

Ehre Gott, er iſt barmherzig! Ja, barmherzig und gnädig iſt er! 
„Denn durch die herzliche Barmherzigkeit unſres Gottes hat uns beſucht 
der Aufgang aus der Söhe, auf daß er erſcheine denen, die da ſitzen in 
Sinſternis und Schatten des Todes und richte unſre Füße auf den Weg 
des Friedens!“ (Luk. 1, 78, 79). Meine Seele erhebt den Herrn, und mein 
Geiſt freut ſich Gottes, meines Heilandes! Er hat uns nicht laſſen hin⸗ 
fahren in unſern Sünden, ſondern hat uns alſo geliebet, daß er ſeinen 
eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das ewige Leben haben. Nun preiſen uns ſelig alle Engel, 
denn wir haben im Neugebornen empfangen Buße und Vergebung der 
Sünden und den Geiſt der Freuden, einzuſtimmen in das Lob: Ehre ſei 
Gott in der Höhe! Ja, Ehre ihm in der Höhe! Er iſt barmherzig! 


Ehre, Ehre ihm in der Höhe! Er ift all mächtig! Was feine Barm- 
herzigkeit zu unfrer Erlöſung beſchloſſen, was fein wahrhaftiger Mund 
verheißen hat: das hat er ausge führt mit großer Kraft und ſtarkem, aus⸗ 
gerecktem Arm! — Was kein Menſch faßt, — was die Engel gelüſtet zu 
ſchauen und können's doch nicht ergründen, — das große Geheimnis „Gott 
iſt geoffenbart im Fleiſch!“ das hat Gott geoffenbaret. Der ewige Sohn 
iſt ein Menſch geworden. Den die Himmel und aller Himmel Himmel 
nicht faſſen, der erſcheint in unſer Sleifh und Blut gekleidet; — der allem 
Fleiſch ſein Futter gab von Anfang, trinkt mit Wohlgefallen Milch an 
der Bruſt einer irdiſchen Mutter; — der ewige ſelige Gottesſohn kommt 
zur Welt und weint wie andre Menſchenkinder; der alle Dinge aus dem 
Nichts gerufen hat und ſie regiert mit ſeinem kräftigen Wort, kommt 
als ein unmündiger Säugling zur Welt. 

Den aller Weltkreis nie beſchloß Er iſt ein Kindlein worden klein, 
der liegt in Marien Schoß. der alle Ding erhält allein! 

Solches iſt vom Herrn geſchehen und iſt ein Wunder vor unſern Augen! 
Ehre ſei Gott in der Höhe, er iſt all mächtig! 

Ehre, Ehre ihm! Der Herr iſt alles in allem! Von ihm und durch ihn 
und zu ihm ſind alle Dinge — ihm ſei Ehre in Ewigkeit! 

„Jauchzet dem Herrn, alle Welt! — Dienet dem Herrn mit Freuden! 
Rommt vor fein Angeſicht mit Frohlocken! Erkennet, daß der Herr Gott 
iſt! — Er hat uns gemacht und nicht wir ſelbſt zu ſeinem Volk und zu 
Schafen ſeiner Weide! Gehet zu ſeinen Toren ein mit Danken, zu ſeinen 
Vorhöfen mit Loben! Danket ihm, lobet feinen Namen! Denn der Herr 
iſt freundlich und ſeine Gnade währet ewig und ſeine Wahrheit für 
und für!“ (Pf. 100). Halleluja! Amen. 
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Luk. 2, 114. D. F. Natal. Dom. I. 1831 (25. Dez.) 


Als die Zeit erfüllet war, ſandte Gott feinen Sohn, geboren von einem 
Weibe. Heute ift die Zeit erfüllet, heute ſandte Gott feinen Sohn, heute 
gebar ihn Maria, die reine Jungfrau. 

Heute geht aus ſeiner Rammer 
Gottes Held, 
Der die Welt 
Reißt aus allem Jammer. 

Wenn ein Sünder Buße tut, iſt Freude vor Gott und ſeinen Engeln, — 
wieviel mehr mußte Freude ſein, als der geboren ward, der alle Sünder 
zur Buße rufen und ſelig machen ſollte von ihren Sünden! Ja, der 
Himmel freute ſich und betete an — die himmliſchen Heerſcharen fangen, 
heilige Lieder über Bethlehem. Er aber, der Held, über deſſen Geburt ſich 
alle Engel freuten, — er betrat heute die rauhe, ſchwere Bahn, die er zu 
unſerm Heile wandern follte: er demütigte ſich und nahm Knechtsgeſtalt 
an. Wie die Kinder Fleiſch und Blut haben, alſo iſt er's gleichermaßen 
teilhaftig worden. Unmündig — weinend — wie andre Rinder lag er 
in der Krippe, der mit ſeinem kräftigen Wort die Welt ins Daſein gerufen 
hat und durch eben dasſelbe alle geſchaffenen Dinge trägt und hält, — 
er, der in ewigen Freuden bei dem Vater war, ehe der Welt Grund gelegt 
iſt. Niemand ſah es ihm an, dem weinenden Kindlein, daß es Gottes 
eingeborner Sohn war, — nichts verriet die inwendige ewige Majeſtät 
dieſes Knäbleins. Wie die Sonne in dieſen Tagen ſchon wieder im Steigen 
iſt, ohne daß man es noch viel merkt, — wie ſie erſt nach und nach merk⸗ 
bar wiederkehrt, — erſt nach und nach die Nächte ab⸗ und die Tage 
zunehmen: ſo iſt die Sonne der Gerechtigkeit an Weihnachten auch. Die 
längſte Nacht iſt vorüber, — geboren iſt er, der den Tag bringt — aber 
er muß wachen und zunehmen, — erſt nach und nach muß ſich fein großes 
Werk entwickeln — bis zur Vollendung, — bis dieſer Säugling am 
Kreuze als ein Mann hängt — und mit ſterbendem Munde ſelbſt ver⸗ 
kündet: „Es iſt vollbracht!“ — Maria, Joſeph und die Hirten wußten 
nicht, zu welchen Leiden dieſer geboren war, zu welcher Herrlichkeit er 
durch Leiden eingehen ſollte: aber wir wiſſen es, — wir ſtehen ſtaunend 
vor feiner Krippe, wir beugen unſre Knie vor dieſem Wickelkinde, wir 
falten unſre Hände und ſprechen: „Das Wort ward Fleiſch — der ein⸗ 
geborne Sohn, der von Ewigkeit und Gott iſt, iſt Menſch geworden: — 
du biſt's Kindlein, — du biſt Gott und Menſch, du biſt unſer Erlöſer, 
dieſer dein Leib iſt das Sühnopfer für unſre Sünden, das der Vater 
bereitet hat, du biſt Gottes Lamm, das der Welt und auch unſre Sünde 
trägt, — du biſt mein Gott und mein Herr! Halleluja!“ — 

Ja, betet, lobet, danket — laſſet hören die Stimme des Jauchzens, — 
Orgel und Poſaunen müſſen ſchallen, denn uns iſt ein Heiland geboren, 
der uns ſelig macht von unſern Sünden! Gottes Sohn hat den Himmel 
zerriſſen — herniedergekommen iſt er — er ift erſchienen! Halleluja! 
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Text: Luk. 2, 1—14. 


Wir wollen aus dieſem unſerm Feſtevangelium die verſchiedenen Per— 
ſonen herausheben und an das, was von jeder erzählt wird, unſre Be⸗ 
trachtung anſchließen. 


I. Die erſte Perſon iſt der Kaiſer Auguſtus in Rom. Von ihm heißt 
es, er habe ein Gebot ausgehen laſſen, daß alle Welt und alſo auch die 
ihm unterworfenen Juden geſchätzet würden. Weiter ſteht von ihm ſamt 
feinem Landpfleger Cyrenius nichts im Texte. — Es war eine göttliche 
Sügung, daß der Raifer dies Gebot ergeben ließ: der Kaiſer war, ohne 
es zu wiſſen, ein Werkzeug in Gottes Hand, zwei der vornehmſten Weis⸗ 
ſagungen in Erfüllung zu bringen. Die erſte Weisſagung iſt die, welche 
ſich im Segen Jakobs (1. Moſ. 49) findet, daß das jüdiſche Volk fo lange 
von eigenen Königen regiert werden ſollte, bis der Meſſias käme: — als 
nun der Meſſias kam, hatten die Juden keine eigenen Könige mehr, ſondern 
ihr König war ein Untertan des Kaiſers in Rom, der ſogar befehlen 
konnte, daß das Land geſchätzet würde. So war die Weisſagung er⸗ 
füllt! — Die zweite Weisſagung iſt jene des Propheten Micha, nach 
welcher Bethlehem der Geburtsort des Meſſias ſein ſollte. Hätte der 
Kaiſer die Schätzung der Juden nicht befohlen, fo wären die Juden auch 
nicht in ihre Stammorte, alſo auch Maria und Joſeph nicht nach Beth⸗ 
lehem gegangen, und Chriſtus würde nicht in Bethlehem geboren, die 
Weisſagung würde nicht erfüllt worden fein. So aber iſt fie erfüllt! — 


Große Herren tun, was ſie wollen: aber ſie haben doch einen Herrn 
über ſich, der ihnen oft unbekannt iſt, — der alle ihre Herzen lenket wie 
Waſſerbäche, daß ſie ihm zur Verherrlichung ſeines Namens, zur Auf⸗ 
richtung feines Reiches dienen müſſen. Der Kaifer Auguſtus wird wohl 
Gründe gehabt haben, warum er die Schagung anbefahl, — aber den 
höchſten Grund, warum Gott die Schatzung haben wollte, — daß nämlich 
die Weisſagung erfüllt und der Heiland in der Stadt ſeines Stammvaters 
David geboren würde, den wußte er nicht. — Der Kaifer Auguſtus war 
ein Heide, aber Gott iſt Herr über die Heiden — gutwillig oder wider⸗ 
ſtrebend müſſen auch ſie Gottes Willen tun. 

Weiter als das oben Erzählte ſteht nichts vom Kaiſer Auguſtus in 
unſerm Text. Er muß dem Heiland in die Stadt, den Stall, die Krippe 
helfen, wo er geboren werden ſollte; aber er ſelbſt hat keinen Teil an 
ihm, — zu ihm kommt kein Engel und verkündet ihm große Freude, weiſet 
ihn auf den Heiland, der auch für ihn geboren ſei, — er hört keinen Lob⸗ 
geſang der Heerſcharen, — ihm ſagt kein Hirte von dem Neugeborenen. Er 
iſt eben ein großer Herr dieſer Welt, — er ſchläft in ſeinem Palaſt zu 
Rom, oder wacht er, und fein Gewiſſen peinigt ihn für ſeine Sünden, 
für welche er keinen Heiland weiß. Es heißt hier: „Die Hungrigen füllet 
der Herr mit Gütern, aber die Reichen läſſet er leer“ — es geht an ihm 
in Erfüllung das Wort St. Pauli 1. Kor. 1, 20: Nicht viel Gewaltige, 
nicht viel Edle ſind berufen.“ 
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viel glücklicher ſeid ihr, meine Teuren, — unter euch gibt es keine 
Gewaltigen und Edlen nach dem Sleifch: aber ihr ſeid verſammelt an 
Weihnachten, ihr wiſſet, was an Weihnachten geſchehen iſt, ihr ſinget, 
betet und höret die Predigt, welche wenig Gewaltige und Edle mögen. 
Denn es iſt leider wahr, daß der Menſch oft, je vornehmer, edler, ge⸗ 
waltiger er iſt, deſto weniger von dem demütigen Jeſus und ſeiner 
Knechtsgeſtalt in der Krippe und am Kreuze wiſſen will. — Die armen 
Reichen und Großen, welche den ewigen Reichtum und die himmliſche 
Größe von ſich ſtoßen! 

2. Wir gehen weiter und denken an die Leute zu Bethlehem. Aber weder 
Auguſtus, d. i. die große Welt noch Bethlehem, d. i. die luſtige Welt 
haben teil an der Geburt des Herrn und ihrem reichen Segen. In Beth⸗ 
lehem war alles voll Gäſte, die in ihr zur Schatzung zuſammengekommen 
waren, — in dem öffentlichen Gaſthauſe, dergleichen es in etwas anderer 
Geſtalt als bei uns auch im Morgenlande gibt, war ein Getümmel und 
Getöſe — und die Mutter Jeſu mußte in einen Stall gehen, um nur die 
Verheißung erfüllen und Gottes Sohn in Bethlehem gebären zu können. 
In dem Stalle war es auch ſchöner und ſtiller als in der Herberge — und 
Chriſtus iſt, wie bei ſeiner Geburt, ſo immer lieber geweſen, wo es ſtill 
und ruhig herging, als wo es ſoviel Geräuſch gibt. Auf Jahrmärkten, 
Meſſen, — in vollen Wirtshäuſern, bei Tänzen und den übrigen ehe⸗ 
brecheriſchen Verſammlungen der Welt hat Chriſtus nie fein Haupt nieder⸗ 
legen, ja ſeinen Fuß nicht hinſetzen mögen: wohl aber iſt er oft in Hütten, 
in Ställen, in Höhlen, in Löchern der Erde, in einſamen Gebirgen ein⸗ 
gekehrt, wohin die luſtige Welt ſeine ernſthaften Bekenner aus Haß gegen 
allen göttlichen Ernſt vertrieben hat. — 

In den Stall alſo trat Maria ein — d. h. nicht in einen Stall, wo 
gerade das Vieh war, ſondern der Stall war leer, weil das Vieh mit den 
Hirten den ganzen Sommer über Tag und Nacht unter Gottes freiem 
Himmel iſt. In den Stall trat Maria ein — und da gebar ſie ihren Sohn. 
Bethlehem ſchrie, ſoff und tat, was es wollte, Bethlehem wußte nichts 
von der hohen Ehre, die ihm widerfuhr, — in ihre Mitte trat Gottes 
Held aus feiner Kammer, und fie kannten ihn nicht, fie ſuchten ihn nicht, 
ſie ſangen ihm kein Lied, — ja, ſie gaben ihm keinen Blick. In ſtiller 
Verborgenheit trat er in die Welt ein — und mochte es der luſtigen Welt 
nicht ſagen, daß er da ſei, daß er auch zu ihrem Heil gekommen ſei! 

Brüder, Schweſtern, merkt es! Wer Jeſum in fein Herz haben will, 
der muß ihn nicht bei der luſtigen Welt ſuchen, er wohnt in der Stille 
und bei den Stillen im Lande. Ich ſage nicht: er wohnt bei den Sonder⸗ 
lingen, bei den Ropfhängern, bei denen, welche die Winkel ſuchen: denn 
der Böſewicht hängt auch den Ropf, und Huren und Buben kommen auch 
in Winkeln zuſammen — Ropfhängen, obwohl auch ein Frommer manch⸗ 
mal in der Traurigkeit der Buße den Kopf hängen läßt, — Kopfbängen 
iſt immer ein Zeichen, daß man den Heiland nicht hat. Wo der iſt, hebt 
man fröhlich das Haupt in die Höhe! — Aber, das ſage ich: im Tumult, 
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bei denen, die ihre Naſe hoch tragen, die eine freche Hurenſtirn haben und 
jo unverſchämt ihren Kopf aufheben und herumwerfen, — bei den luſtigen 
Weltkindern wohnt er nicht! Und weil es ſo viele luſtige Weltkinder in 
eurer Gemeinde gibt, — ſo wohnt er bei vielen nicht. Viele von euch 
werden ohne Chriſtum, ohne wahrhaftige Weihnachtswonne — Weih— 
nachten halten — und die ſind zu bedauern! 


5. Die dritten Perſonen ſind Maria und Joſeph. Sie gehen ruhig und 
in ſeliger Erwartung deſſen, was mit dem Heiligen werden würde, das 
von Maria ſollte geboren werden, — zwei Tagereifen nach Bethlehem. 
Maria achtet die Beſchwerden der Schwangerſchaft nicht, ſondern geht, 
wohin es die Obrigkeit gebietet. Sie iſt in irdiſchen Dingen der irdiſchen 
Obrigkeit gehorſam — und hat davon auch einen Segen. Denn der Obrig— 
keit im Irdiſchen folgen kann für demütige Leute geiſtlichen Segen bringen. 
Sie geht nach Bethlehem auf Befehl der Obrigkeit — und in Bethlehem 
darf fie ihren Heiland gebären und an dem Eingebornen Gottes Mutter— 
pflicht erfüllen. 


Sie gebar ihn, ſie wickelte ihn in Windeln, ſie legte ihn in die Krippe. 
Kein Engel kommt zu ihr, keiner von denen, die draußen auf dem Felde 
ſingen: ſie hat genug am Beſuche jenes Engels, welcher ihr die Geburt 
ihres Erſtgeborenen verkündigen ſollte. Wo er, der Herr, auf Erden 
erſchien, umgibt ihn Niedrigkeit und Armut. — So iſt ſeine Mutter bei 
der Geburt einſam — ſie unterbricht die heilige Stille nicht, — ſie iſt 
voll geheimer Seligkeit, welche kein Menſch ſagen kann, welche ſie ſelbſt 
uns in jener Welt preiſen wird! — 

Die vierten Perſonen nehmen wir gleich dazu. Es ſind die Hirten. Sie 
weiden ihre Herden auf der Flur, wo einſt in ſeiner Jugend auch David 
die Schafe ſeines Vaters gehütet hatte. Wer weiß, wie viele Jahre ſie 
ſchon die Nächte hindurch Schafe gehütet hatten — und hatten kein andres 
Licht als das Mondenlicht, keine andern himmliſchen Heerſcharen als die 
Sterne geſehen — die im gewohnten Gang und Lauf alle Nächte und 
Monden wiederkehrten. Auch heute iſt's wie ſonſt, — aber was man nicht 
glauben kann, wenn man in die Nacht hinein an den alten Himmel bin- 
anſieht — das geſchah: die Klarheit des Herrn brach in dieſe Erdenwelt 
vom höchſten Himmel herunter und umleuchtete die Hirten, — und des 
Herrn Engel predigte freundlich die große Freude, daß Chriſtus geboren, 
daß die Hoffnung der Väter, der Weibesſame Abrahams und Davids 
Sohn geboren iſt. Da fürchteten ſich die Hirten — denn der fündhafte 
Menſch kennt die freundlichen Diener, welche zu feiner Seligkeit aus- 
gefandt find, nimmer, — er vermutet Seindfchaft. — 

Wer ſind Maria und Joſeph und die Hirten? Maria, eine arme Jung⸗ 
frau, Joſeph, ein armer Zimmermann, die Hirten, arme Hirten. Arme Leute 
ſind ſie. Dennoch kehret der Herr und ſeine Herrlichkeit und ſeine Engel 
bei ihnen ein. Den Armen wird das Evangelium gepredigt, fo heißt es 
auch ſchon bei der Geburt des Herrn. „Was töricht iſt vor der Welt, das 
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hat Gott erwählet, daß er die Weiſen zu Schanden mache, — und was 
ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß er zu Schanden 
mache, was ſtark iſt, — und das Unedle vor der Welt und das Verachtete 
hat Gott erwählet, und das da nichts iſt, daß er zu Schanden mache, 
was etwas iſt, auf daß ſich vor ihm kein Sleiſch rühme“ (1. Kor. 1). ©, 
folche Lehren ſchmecken den Reichen, Weiſen, Edlen, Vornehmen fo bitter: 
ſie ſind gewohnt, überall den Vorzug zu haben, und in dem größten 
Vorzug der Welt, dem Evangelium, haben ſie keinen Vorzug, — ja ſie 
haben oft nur Nachteil. Die arme Jungfrau Maria, nicht des Kaifers 
Auguſtus Frau, iſt die Mutter des Hochgelobten, — den armen, rohen 
Hirten von Bethlehem, nicht dem König Herodes oder dem Landpfleger 
Cyrenius erſcheinen Engel und predigen ihnen. Aber warum das? Iſt's 
genug, arm zu ſein, um einen gnädigen Gott zu haben? Soll die Hure 
einen Vorzug vor einer ehrbaren Jungfrau haben, bloß weil ſie arm iſt, 
dieſe aber reich? Soll der Trunkenbold vor dem nüchternen Reichen bloß 
darum ausgezeichnet werden, weil er arm iſt, weil er ſich arm geſoffen 
hat? Soll liederliches Bettelvolk, das ſeine Tage in Faulenzerei, ſeine 
Nächte in Unzucht oder Dieberei oder Schmuggelei zubringt — ſoll dieſes 
vor den Reichen und Vornehmen geprieſen werden, weil es nur arm ift? 
O nein — ſolche Arme waren weder Maria und Joſeph noch die Hirten. 
Soll ein Armer ſelig geprieſen werden, ſo muß ein Doppeltes von ihm 
geſagt werden können. Er muß nicht arm ſein durch Liederlichkeit oder 
Saulenzerei, ſondern weil ihn Gott in einem armen Stande hat werden 
geboren laſſen, wie Maria, und muß ſeiner Armut nicht durch Betteln, 
ſondern durch Arbeit abzuhelfen ſuchen: denn Joſeph arbeitete als Zimmer: 
mann, und die Hirten hüteten ihre Herden Tag und Nacht. Dann iſt ſeine 
Armut wohlgefällig: er ißt ſein Brot im Schweiße ſeines Angeſichts — 
und hindert durch ſein armes Beiſpiel, daß die Welt den Fluch nicht ver⸗ 
geſſe, der auf Adam nach dem Fall gelegt iſt. Er muß aber bei ſeiner 
leiblichen Armut auch noch etwas haben. Manche ſind zwar nicht bei 
eigener Verſchuldung arm worden, aber fie find eben das, was die Kei⸗ 
chen uſw. der Gnade Gottes verluſtig macht, ſie ſind ſtolz, ſie wollen 
nicht geſündigt haben, rein ſein vor Gott, keine Strafe verdienen, ſind 
Weltkinder, vergeſſen Gott und Chriſtum uſw. Wer die Laſter der Reichen 
und Vornehmen hat, er ſei arm oder reich, der iſt der Gnade Gottes ver⸗ 
luſtig. Der rechte Arme muß demütig fein, wie Maria und Joſeph und 
wie die Hirten. Siehe, ſagte Maria, ſiehe, ich bin des Herrn Magd, mir 
geſchehe, wie du geſagt haſt, — ſie wird Mutter des Herrn der Herrlichkeit 
und bleibt die demütigſte unter allen Weibern, — ſie hat keinen Mutter⸗ 
ſtolz, ſie ahnet zuvor, daß dieſer ihr neugeborner König nicht von dieſer 
Welt iſt und deshalb keine irdiſche Herrlichkeit habe, — ſie wickelt ihn in 
Windeln, ſie legt ihn auf mildes Heu in der Krippe — und ſchweigt und 
begehrt nichts von der Welt. Joſeph ſchweigt auch — er dienet ſeiner 
Frau zur Erleichterung, hilft das Kindlein pflegen — und ſein Name iſt 
der eines Stillen im Lande, Die Schrift ſagt wenig von ihm — aber 
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der Tag der Auferſtehung wird eine ſchöne Krone für ihn haben. Die 
Hirten ſind auch demütig, denn ſie haben keine Einwendung des ſtolzen 
Unglaubens gegen der Engel Botſchaft — ſie hören und glauben. Der 
Stolz hingegen iſt ſeiner Natur nach ein Ungläubiger. 

Werdet arm am Geiſt — achtet euch nicht reich an Geiſt, feid nicht 
reich in euren Gedanken an Weisheit und Gerechtigkeit und Tugend, 
ſprechet nicht wie die Laodicener: „Ich bin reich und habe gar ſatt und 
darf nichts“, damit ihr nicht die Stimme des Herrn hören müſſet: „Du 
biſt elend und jämmerlich, arm, blind und bloß.“ Werdet demütig, d. i. 
werdet arm an Geiſt, — dann wird auch euch die Gnadenbotſchaft von 
dem Heiland, der uns von Sünden erlöſet, gepredigt werden, — und 
Chriſtus wird bei euch wohnen! Werdet demütig, ihr Reichen! Seht 
jeden Armen für ein Glied Chriſti an und dienet den Armen, den Kranken, 
den Elenden mit Liebe, mit Rat und Tat — pfleget fie, wie Maria das 
Kindlein Jeſu, ſo werdet ihr einſt die Stimme Jeſu hören: „Ich bin arm 
geweſen uſw.“ Werdet alle demütig, erkennet, daß ihr um eurer vielen 
tauſend Sünden willen wohl eitel Strafe verdienet, — unterwerfet euch 
dem Urteil der Schrift, das alle Menſchen zu Sündern macht, aber auch 
alle einladet, Gottes Kinder zu werden. Werdet demütig, ihr Reichen, — 
denn den Demütigen iſt Gott gnädig, aber den Hoffärtigen widerſteht 
er, — er wohnet ja in der Höhe und im Heiligtum — aber auch bei denen, 
ſo zerſchlagenen und demütigen Geiſtes ſind, auf daß er erquicke den Geiſt 
der Gedemütigten und das Herz der Zerfchlagenen (Jeſ. 57, 15. 16). Er 
ſieht an den Elenden und der zerbrochenes Geiſtes iſt (66, 2), — er iſt nahe 
bei den zerbrochenen Herzen und hilft denen, die zerſchlagenes Gemüt haben 
(Pf. 34, 19). Die Hungrigen füllet er mit Gütern, aber die Reichen läßt er 
leer (Luk. 3, 58). — Ja, werdet demütig wie Maria, fo wird er zu euch 
kommen, — wie die Hirten, ſo werdet ihr — gleichviel von wem, von 
Engeln oder Menſchen — die Freudenbotſchaft hören, — wie Chriſtus 
ſelbſt, denn er iſt doch der Allerdemütigſte, weil er ſich vom Himmel bis in 
den Stall und in die Krippe, ja bis ans Kreuz und Grab gedemütigt hat. 

4. Die fünften und letzten Perſonen ſind die Engel. Seit dem Tage, da 
ſie ſelig aus Gottes Schöpferhand hervorgingen, haben ſie keinen ſolchen 
frohen Tag gehabt: — ſeit die Morgenſterne den Herrn lobeten und 
jauchzeten alle Kinder Gottes. Die ſeligen Engel ſind Weſen, die alles 
lieben, was Gott liebt; — weil nun heute Gott die Welt alſo liebet, daß 
er ihr feinen Eingeborenen gibt, fo find fie auch voll Lieb und Freundlich⸗ 
keit — und ſind heute beſonders gern allzumal Diener, ausgeſandt zum 
Dienſte derer, welche die Seligkeit ererben ſollen. Sie ſteigen herab von 
ihrem hohen Himmel, fie ſammeln ſich über der Slur, wo David ehedem 
und jetzt die armen Hirten der Schafe hüteten, — einer von ihnen predigt 
in dieſer Nacht auf Erden, — und die andern unzähligen alle loben Gott 
mit lautem Geſang aus den Lüften, wie vom Chor. O laſſet uns ihnen 
antworten, als die Gemeinde: laſſet uns Halleluja dazu ſingen! 

Aber was predigt der Engel? „Fürchtet euch nicht, ich verkündige euch 
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große Freude!“ Ich bringe euch keine Botſchaft des Zornes - die Zeit 
des Jornes iſt vorüber — die Liebe Gottes iſt heute vom Himmel in 
Strömen herabgegoſſen — ich bringe euch große Freude, — eine Sreude, 
die heute euch widerfahren wird, — die aber von heute an die Welt durch⸗ 
laufen und viele Herzen erfreuen muß, und wenn dieſe Freude und §reuden⸗ 
botſchaft die ganze Welt durchzogen hat, wenn allen Völkern dieſe Freude 
widerfahren iſt, alle Welt dieſe Sreudenbotfchaft gehört hat: dann hat die 
Welt lange genug geſtanden, dann wird ſie vergehen: denn dann iſt's 
genug — Freude genug für die Menſchen und Sünde genug für Gottes 
Geduld! Euch iſt heute der Heiland geboren, Chriſtus, der Herr iſt ge— 
boren, in der Stadt Davids iſt er geboren — gehet nur hinein — in den 
Stall, wenn ihr in eurer Krippe ein holdſelig Kindlein in den Windeln 
liegen findet, ſo wiſſet, das iſt der Neugeborene, — das iſt der Heiland! 
Ihr ſeid arme Sünder, das wiſſet ihr wohl, — und eure Schafe und 
Sluren, wenn fie reden könnten, fo würden ſie's bezeugen und rufen: Amen! 
arme Sünder ſind ſie, denn noch ſeufzen wir — und wenn die Hirten die 
Herrlichkeit der Kinder Gottes geerbt haben, werden die Schafe fröhlich 
gehen und die Fluren vor Freuden tauſendfältig blühen! So würden Schafe 
und Fluren zeugen, daß ihr Sünder ſeid: — ihr wiſſet es aber ſelber 
ſchon, — ihr weinet ſelber drüber und ſeid demütig! Weinet nicht mehr! 
Er iſt gekommen, der ſtarke Held, der die Sünde, die Welt, ſamt Tod 
und Teufel überwindet: in der Krippe liegt er! Er iſt's, — ſiehe, dieſer 
zarte Leib iſt das heilige Opferlämmlein ohne Fehl, abgeſondert von den 
Sündern, das wird wachſen und groß werden und um eurer Miſſetat 
willen verwundet, um eurer Sünde willen zerſchlagen werden! Auf ihn 
werden eure Strafen und Schulden — ja alle eure Laſten gelegt werden, — 
und dies Lamm wird ſie mit Leidensſtärke tragen, drüber unterliegend 
ſterben und drüber ſiegend auferſtehen! Freuet euch, freuet euch — das 
bring ich euch — die Freudenbotſchaft eurer Erlöſung, eurer Freiheit — 
freuet euch, und abermals ſage ich: freuet euch! 


Das iſt der Sinn der engeliſchen Predigt, und dann fingen die Heer⸗ 
ſcharen Gottes an zu fingen, keine Kriegsgeſänge, ſondern Geſänge des 
Neuen Bundes, der Gerechtigkeit, des Friedens und der Freude im Heiligen 
Geiſt. „Ehre ſei Gott in der Höhe!“ fangen fie: von den Lüften dieſer 
niedern Erde bis zu der höchſten Höhe, wohin kein Engel ſich erheben 
kann, wo Gott alleine thronet in ſeinem unzugänglichen Licht — ſteige 
ſanftes, innigſtes, mächtiges, lautes Lob — zu Ehren deſſen, deſſen Güte 
keine Grenzen hat, deſſen Liebe ein ewiges Wunder iſt und bleibt: denn 
durch ſein Wort hat er die Welt geſchaffen, aber um ſie zu erlöſen, die 
arme, gefallene Welt, läſſet er ſeinen Sohn Menſch werden, muß das 
Wort, das Gott iſt, Fleiſch werden. Die Welt aus nichts ſchaffen — ift 
unbegreiflich — aber daß Gott ein Menſch wird, das iſt ein überwunder⸗ 
barer Beweis ſeiner allmächtigen Güte, — dafür ſei ihm ewiger, un⸗ 
aufhörlicher Dank: — dafür ſollen alle laut ſagen und ſingen: „Ehre ſei 
Gott in der Höhe!“ 
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„Friede auf Erden!“ Ach, was für ein Unfriede war bisher auf Erden: 
nicht nur Krieg und Kriegsgeſchrei, nicht nur Gottes Strafen im Leib: 
lichen, Krankheit und Tod nahmen den Frieden hinweg aus dem äußeren 
Leben, ſondern auch inwendig im Herzen war kein Friede, — die Menſchen 
hatten keinen Chriſtum — und Chriſtus allein bringt Frieden. Friede— 
fürſt — das iſt fein Name ſchon im Buch der Weisſagung. Chriſtus 
nimmt den Fluch weg, den wir wohl verdient hatten, — die Strafen, die 
uns Gottes Zorn drohet, — fein Leben gibt er, daß Gott mit uns vers 
ſöhnet würde und Frieden mit uns machte, — das böſe Gewiſſen reinigt 
er durch den Glauben an ſein Blut, — ſeinen Geiſt gibt er in unſer 
Herz, — den Geiſt des Friedens und der Freude! Der Himmel ſingt die 
Erde an: „Friede auf Erden!“ Und es iſt wahr: Unſer Friede liegt in der 
Krippe — Jeſus Chriſtus iſt unſer Friede! 

„An den Menſchen ein Wohlgefallen!“ ſingen zuletzt die Engel — und 
ja, es iſt wahr! Gott hat wieder Wohlgefallen an den Menſchen, weil fein 
Sohn ſelbſt ein Menſch geworden iſt, er iſt einer von unſerm Geſchlecht 
geworden — darum ſieht der Vater das ganze Geſchlecht an mit Wohl⸗ 
gefallen im Sohn des Wohlgefallens. O wäre uns Jeſus nicht geboren, — 
dann hätte Gott kein Wohlgefallen an uns, ſondern er müßte fein An 
geſicht von uns ungnädig wegwenden. 

Jeſus iſt der Grund alles Wohlgefallens Gottes an uns. Jeſus hat 
alle Tugend und Gerechtigkeit, die Gott fordert, — und alle unſre Un⸗ 
tugend und Sünde trägt er und verſöhnt ſie. Sollte der Gott nicht ge⸗ 
fallen, der nicht allein ſelbſt gerecht iſt, ſondern auch fremde Sünden 
tilgt? — O meine Teuren! Jeſus Chriſtus ſei euer Wohlgefallen, er ſei 
eure Freude: dann gefallet ihr Gott wohl. Wer immer in Chriſto lebt 
mit Wohlgefallen, wie der Vater in Chriſto iſt mit Wohlgefallen, — der 
gefällt Gott. Wer gläubig an dem hängt, der heute in der Krippe liegt, 
dem iſt die Sünde vergeben — und Gott nimmt ihn um Chriſti willen 
gnädig an! 

O daß ihr aus vollem Herzen in den Lobgeſang der Engel einſtimmen 
könntet! O daß euch Jeſus wohlgefiele, daß er eure Freude wäre: dann 
gefielet ihr auch Gott, und ihr könntet ſelig ſingen: „An den Menſchen 
ein Wohlgefallen!“ — O daß ihre eure Sünde erkennetet und glaubtet an 
den von ganzem Herzen, der darum ein Menſch geworden iſt, daß er in 
göttlicher Kraft und menſchlicher Demut unſre Sünden verſöhnete, — die 
Seindſchaft zwiſchen uns und Gott hinwegtäte — und in allen mühſelig 
Beladenen ſeinen ſtillen Frieden erweckete, der höher iſt als aller Menſchen 
Vernunft. O, der Friede der Verſöhnung, — der macht ein Herz ſo ſelig — 
und fo ſtark, alles zu dulden und zu tragen um Chriſti willen! Wohl 
dem Menſchen, der von ſich und den Seinen ſingen kann: „sriede auf 
Erden!“ — In dem wird eine Freude, eine Luft an Gott und ſeinem 
Sohn und Geiſt und an dem Reiche Gottes aufgehen, die fein ganzes 
Leben erleuchten und verſchönen wird, — der wird den Engeln gleich 
werden an Luſt, den Herrn zu loben, — der wird lernen danken, preiſen, 
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loben, lieben — und ſingen: Ehre, Ehre Gott in der Höhe! Und bis in 
die höchſte Höhe, wo Gott iſt, wird ſo ein Gebet aufſteigen. Gott wird 
Wohlgefallen daran haben, und wird Segen und Geiſt herniedertauen 
laſſen — daß ſeine Kinder immer mehr ſeines Friedens und ſeiner Freude, 
ſeines Wohlgefallens ſchmecken! Die Ehre Gottes wird den Menſchen 
Friede, Freude und Wohlgefallen fein, und der Friede und das Wohl⸗ 
gefallen der Menſchen an Gott wird ſeine Ehre ſein! Ehre, Ehre ſei Gott 
in der Höhe, Friede auf Erden und an den Menſchen ein Wohlgefallen! 
Halleluja! Amen. 


Luk. 2, 41— 52. D. D. p. Epiph. I 1832 (8. Jan.) 
1: 


Am Paſſahfeſte war Joſeph, der Zimmermann von Nazareth, gewohnt, 
mit Maria nach Jeruſalem zu wandern, um die ſchönen Gottesdienſte des 
Herrn zu ſchauen und ſich ſeiner herrlichen Gnade zu freuen. Als nun 
Jeſus zwölf Jahre alt war, gingen ſie wieder hinauf — und das Kind 
Jeſus ging auch mit. Ob ſie ihn früher ſchon mitgenommen hatten, davon 
ſteht nichts geſchrieben, und wir wiſſen darüber nichts zu ſagen. — Recht 
ſchön iſt's, daß Maria und Joſeph den heiligen Knaben dahin mitnahmen, 
wohin zu gehen ihnen ſelbſt die größte Freude war. Sie kannten nichts 
Schöneres als ſo eine Wallfahrt zum Hauſe des Herrn: — und am 
Schönſten, das ſie wußten, ließen ſie ihren vielgeliebten Jeſus auch Anteil 
nehmen. 

Eltern tun gewöhnlich ſo. Was ſie fürs Schönſte und Beſte halten, 
dazu ſuchen ſie auch ihre Kinder zu erziehen. Und das wäre ſchon recht, 
wenn nur alle Eltern wie Maria und Joſeph das Beſte auch kenneten 
und für das Beſte hielten. Aber Gott dienen wie Maria und Joſeph, — 
ihm leben und ihm ganz ſich ergeben, — das gefällt wenig Eltern. Die 
meiſten lieben die Welt und was in ihr ift, Augenluſt, Sleiſchesluſt und 
hoffärtiges Leben, — und dazu führen ſie auch ihre Kinder an. Ihre 
Kinder werden wie ſie, — die Apfel gleichen ihren Bäumen, — die 
Eltern find Steifh, — und was vom Lleiſch geboren iſt, ift eben 
Sleiſch, — ihre Kinder werden fleiſchliche, verweltlichte Menſchen, Freunde 
der Welt und Gottes Feinde. — Ihr nicht alfol Werdet Chriſten, fo 
werden auch eure Kinder durch euch zum Chriſtentum erweckt werden: — 
verlaſſet die Welt, ſo werden euch eure Kinder nachfolgen, wohin ihr 
gehet, — werden mit euch zu Chriſto kommen, — wie ihr an ihn glau⸗ 
ben, — bei ihm ihre Freude und ihren Frieden finden, — und es wird 
ihnen nirgends wohler ſein als im Hauſe und der Gemeinde Gottes, wo 
ſein Lob verkündet und die Verſöhnung gepredigt wird. — Werdet wie 
Joſeph und Maria fromme Leute, ſo werden wohl auch eure Kinder es 


werden, und werden ſie's nicht, ſo habt ihr zum wenigſten den Troſt eines 
guten Gewiſſens. 
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II. 


Als das Kind Jeſus in Jeruſalem und im Tempel war, gefiel es ihm 
daſelbſt ſo wohl, daß es der Heimat darüber vergaß. Seine Eltern aber 
vergaßen ihn, glaubten ihn bei Verwandten und Freunden wohl auf— 
gehoben und gingen wieder auf den Heimweg. — 


Dies Betragen der frommen, innig liebenden Mutter Maria zeigt uns 
den Knaben Jeſus in einem großen, herrlichen Lichte. Sie muß ſich auf 
ihr frommes Kind haben verlaſſen können, weil fie feinetwegen fo un— 
beſorgt iſt, da fie ihn bei der Abreiſe nicht bei ſich findet: — fie muß ihm 
eine große Weisheit und Tugend zugeſchrieben haben, weil ſie ihn ſich 
ſelber ſo ganz überließ, — ſie muß von ihm ſchon gewohnt geweſen ſein, 
daß er alles recht machte, weil ſie an ihm nicht irre wurde, da ſie ihn 
nicht gleich fand. 

Das Zutrauen, welches Maria zu dem heiligen Knaben Jeſus haben 
konnte, dürfen wir zu unſern Kindern nicht haben. Unſere Kinder ſind 
keine Jeſuskinder, daß ſie von ſelbſt und ohne viele menſchliche Belehrung 
den Weg dahin finden könnten, wo der Vater und ſeine Ehre wohnt. 
Unſere Kinder ſind in Sünden empfangen und geboren, — und obwohl 
in der heiligen Taufe abgewafchen und mit dem Rod der Gerechtigkeit 
geſchmückt, werden fie doch bald wieder mit dem Rote dieſer Welt be⸗ 
ſchmutzt, und die Welt reißt ihnen den heiligen Rock der Gerechtigkeit 
und Unſchuld bald vom Leibe, Unſere Kinder brauchen viel Geduld, Lei⸗ 
tung und Gebet und viel Segen von oben, wenn ſie dem Verderben ent⸗ 
rinnen und den ſchmalen Weg finden ſollen, der zum Leben führt. — 
Ohne Leitung können unſere Kinder nicht ſein: weicht die Aufſicht der 
Eltern von ihnen, ſo wird gleich der Verſucher hinzunahen und ſie ver⸗ 
führen in allerlei Schande und Laſter. 

Dies habe ich zur Genüge an unſern Kindern erfahren. An ſiebzig Mäd⸗ 
chen und vierzig Knaben, die ungefähr im Alter Jeſu find, — find dieſe 
Woche beim Tanz geweſen. Brüder, es gibt Leute, welche den Tanz für 
erwachſene Jünglinge und Mädchen nur als unſchuldiges Vergnügen be⸗ 
trachten: die Heilige Schrift ſtimmt ihnen nicht bei, ich auch nicht. Aber 
ich will mich heute dabei nicht aufhalten, — obwohl es not tut und das 
Laſter deſto wütender zu werden ſcheint, je lauter dagegen gepredigt wird. 
Ich will es auf ein anderes Mal ſparen. Aber Brüder, von euren Kindern, 
von euren jungen Kindern ſage ich euch: Sie ſind am Neujahr nicht ge⸗ 
weſen, wo man fie ſuchen ſollte. Darüber find alle Verſtändigen einig — 
und auch die Geſetze verbieten es. Da hat man Jeſum nicht gefunden, als 
er zwölf Jahre alt war. — Und ihr Eltern ſeid ſchuld daran! Warum 
erlaubet ihr euren Kindern, an verbotene Orte zu gehen? Iſt's nicht 
genug, daß die Lüfte des Fleiſches eure älteren Kinder beherrſchen, wollet 
ihr eure jungen Knaben und Mädchen ſchon vor der Zeit in die Geheim⸗ 
niſſe des Satans einweihen? Was ſehen und hören ſie dort, wenn ſie 
auch nicht ſelbſt tanzen, wie dennoch auch geſchehen iſt? Ich will die 
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Frage nicht beantworten. Aber mit vollem Bewußtſein, mit ernſter Über- 
legung, mit Grauen vor dem, was ich der Wahrheit gemäß dennoch ſagen 
muß: — fage ich! Wehe dem Vater, der Mutter, die ihre Kinder nicht 
aufziehen in der Zucht und Vermahnung zum Herrn! Es find nicht eure 
Kinder — Gottes Geſchöpfe ſind ſie — und von eurer Hand wird der 
Herr ihr Blut fordern, wenn ſie durch eure Schuld verderben! — Um 
eurer armen Kinder willen bittet, im Namen Jeſu beſchwört euch jetzt 
meine Seele: Gebt beſſer auf die euch anvertrauten Geſchöpfe Gottes 
acht, — werdet nicht Verräter und Verderber an euren eigenen Kindern! 
Gott rettet gern alle Menſchen, Chriſtus iſt auch für die Kinder geſtorben, 
auch ſie hat er teuer erkauft zu ſeinem Eigentum: ich beſchwöre euch, 
ſtehlet dem Herrn eure Kinder nicht, verderbet ihm fein Eigentum nicht, — 
ſondern führet ſie dahin, wo Gott wohnt, — wo Chriſti Verſöhnung 
gepredigt wird, — wo man chriſtlich glaubt und lebt! Erbarmet euch über 
eure Kinder und höret mich! 


III. 


Als das Kind Jeſus fi) am Abend des erſten Tages der Rüdreife nicht 
fand, mußten Maria und Joſeph ihn drei Tage lang mit Schmerzen 
ſuchen. Daß ſie ihn ſuchten, iſt natürlich; denn ihrer Pflege war er an⸗ 
vertraut. Daß ſie ihn mit Schmerzen ſuchten, war nur inſofern recht, als 
ſie Schmerz über ſeinen Verluſt hatten. Über ihn brauchten ſie keinen 
Schmerz zu haben: denn er hatte getan, wozu der Geiſt ſeines Vaters 
ihn getrieben hatte, und ſein Vater und die himmliſchen Heerſcharen be⸗ 
wachten ihn. 

Lernet aus dem Beiſpiel Mariä und Joſephs, was daraus kommt, wenn 
man die Kinder nicht unter ſorgfältiger Obhut hält. Es kommt daraus 
ein ſchmerzliches Suchen. Wenn, wie es öfter geſchehen iſt, ein Kind ſich 
verlaufen hat, ſo haben die Eltern keine Ruhe, ſie ſuchen und haben 
Schmerz, denn es tritt ihnen deutlich unter die Augen, daß durch ihre 
Schuld das Kind abhanden gekommen iſt. — Allein, wenn ein Kind leiblich 
ſich verirrt, iſt's kein ſo großes Unheil, als wenn es ſich geiſtlich vom 
rechten Wege verirrt. Ein liederlicher Sohn, eine liederliche Tochter ſind 
ihrer Eltern größtes Kreuz, ein ungeratenes und ungehorſames Kind iſt 
ſeiner Mutter Tod. O wie hört man Eltern ſo ſchmerzlich klagen, daß ihr 
Kind verloren ift! Aber wenn man zurückgeht in der Zeit, fo findet man 
leider nur allzu oft, daß die klagenden Eltern ſelbſt daran ſchuld ſind, weil 
ſie das Kind nicht beobachteten, da es jung war, und es nicht zu genau 
nahmen mit ihrem Wege. In der Jugend wird geſäet, was ſpäter auf⸗ 
geht und Früchte bringt: wer auf ſeine Kinder Trägheit ſäet, der wird 
einſt Kummer von ihnen ernten, — und er klage dann nur niemanden an 
als ſich ſelbſt: er hat fein Kind in der Jugend nicht beſorgt, nun kommen 
die Sorgen nach. — Wieviel Böſes übrigens Eltern durch ihr eigenes 
Beiſpiel ſäen, das iſt nicht zu erzählen. Und wie ſchwer ſich's rächt, wenn 
man feine Rinder nicht Gott dem Herrn empfiehlt, nicht für fie betet, das 
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weiß der, welcher es erfabren bat — das weiß der Lehrer, der es mit 
Kindern zu tun hat, die nie von den Eltern geſegnet ſind, für die kein 
Vater-, kein Mutterknie ſich beugt. — ö 

Kinder ſo weit bringen, daß ſie keine Mörder, Diebe, Huren werden, 
iſt nichts Beſonderes. Vor der Welt ungeraten ſind im ganzen nur wenig 
Kinder — und dieſe wenigen werden freilich von der Welt und weltlichen 
Eltern ſehr betrauert und beweint. Dagegen beweint die Welt die gar 
nicht, welche Heuchler und falſche Maul- und KTamenchriften werden wie 
ſie; denn da müßte ſie zuerſt ſich ſelbſt beweinen. Die vielen hundert 
Kinder, die immer mehr ihre Taufgnade verlieren, immer mehr von Chriſto 
Jeſu, dem frommen Hirten, abirren, immer mehr in Welt und Weltluſt 
verſinken, immer mehr Gottes Weisheit über der Weisheit der Welt, 
Gottes Gebot über Menſchenwort vergeſſen und nichts lernen von dem 
ſeligen Evangelium, — die beweint kein Auge, — die beklagt kein Herz, — 
nicht einmal ein Elternherz; denn die meiſten Eltern haben eben kein Auge 
für den Jammer einer Seele ohne Chriſtum und kein Herz für das Elend 
eines Kindes, das keinen Heiland hat. — O daß alle Eltern erkenneten, daß 
ſie Jeſum nicht haben, — daß ſie ihn ſuchten mit Schmerzen wie Maria, 
bis ſie ihn fänden, dann würde es in ihnen — und auch in ihren Kindern 
bald anders werden: denn man kann eben kein Kind chriſtlich erziehen, 
wenn man's nicht ſelbſt zuvor ift. 


IV. 


Dies ſei genug für die Eltern geredet, — laſſet uns Jeſum ſelbſt nach 
dem heutigen Evangelium als ein Vorbild für alle Kinder und Jünglinge 
betrachten. 


a) Jeſus folgte dem Zuge ſeines Vaters in den Tempel. Da, wo er ſeiner 
Gottheit nach fo lange in vorigen Zeiten über der Lade geruht und fein 
Volk geſegnet hat, — ſtand er nun, Menſch geworden, und freute ſich. 
Das war vor allen Häuſern auf Erden das Haus, das ſeinem Vater und 
alſo auch ihm gehörte, — das war ſozuſagen fein Vaterhaus — da er 
daheim und gern war. Um in dieſem Hauſe zu ſein, vergaß er die leib⸗ 
liche Mutter und den Pflegevater. — Macht's auch fo, Knaben, Mäd⸗ 
chen, — Jünglinge, Jungfrauen, — habet auch ihr das, was eures Vaters 
im Himmel und eures Heilandes Jeſu iſt, lieber, als was auf Erden iſt. 
Ihr habt zwar auf Erden keine Häuſer, die wie der Tempel in Jeruſalem 
Gottes Haus wären, — aber kommet nur fleißig in unſere armen Kirchen, 
ſehnet euch nur weg von der Welt nach ewigen Freuden, — ſo wird euch 
in der Kirche, in Gottes Wort, das in ihr gepredigt wird, eine dreude 
aufgehen, die ihr bisher nicht gekannt habt: ihr werdet nirgends lieber 
ſein als in dem Hauſe, das eures Vaters im Himmel iſt; — ihr werdet 
ſelber immer mehr Gottes Tempel und Gottes Häuſer werden, — und 
werdet dereinſt eingehen durch die Tore der ewigen Gerechtigkeit in den 
Himmel. 
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b) Jeſus fragte die Lehrer im Tempel und unterhielt ſich von göttlichen 
Dingen. Darüber vergaß er alle Weisheit diefer Welt. — Seid ihr auch 
ſo, Jünglinge? Fragt auch ihr am liebſten nach dem, was eures Vaters 
iſt? Sprecht ihr am liebſten von dem Vater eures Herrn Jeſu Chriſti? 
Oder wovon ſprecht ihr ſonſt am liebſten? Iſt's euch nicht etwa die 
größte Plage, einem geiſtlichen Geſpräche beizuwohnen? Iſt's euch etwa, 
wie vielen, die größte Langeweile, wenn ihr ein geiſtliches Buch ſollt 
vorleſen hören? Redet ihr lieber von weltlichen Dingen und Beluſtigungen 
als von dem Wege zur ewigen Freude? O wer nicht am liebſten von 
Jeſu und dem redet, was Jeſum und das von ihm erkämpfte Heil an⸗ 
geht, — wer nicht in der Heiligen Schrift und ihren lieblichen Erzählungen 
am liebſten ſpazierengeht, — wer ſo lange reden kann, als man von 
Irdiſchem redet, und verſtummen muß, wenn das Geſpräch auf Himm⸗ 
liſches kommt, — der iſt elend dran und iſt weder in Heiligkeit noch in 
Seligkeit auf dem Wege des frommen Knaben Jeſu. — O wie elend ſind 
die Leute, die Chriſtum nicht kennen! Wie elend ſind viele von euch, — 
viele Männer und Weiber, viele Jünglinge und Mädchen, viele Knechte 
und Mägde, welche, wenn ſie je einmal zuſammenkommen, gleichſam wie 
aus einem Munde die Welt loben und Gottes vergeſſen, ja gegen Gottes 
Wort und Werk kämpfen und toben! O was wird unter dem jungen Volk 
geſprochen — mit welcher Traurigkeit denke ich daran! — Jünglinge ufw., — 
ſeid ihr denn dazu in der Welt? Kennt ihr keine Freude weiter? Armes 
Volk! Tut euren Mund auch einmal zu Gottes Lobe auf — werfet eure 
Herzen in tiefer Demut vor Gott nieder und ſteigt in Lob und Dank 
wieder auf zu ihm! O wieviel wohler wird euch werden! 


e) Jeſus wurde von feiner Mutter gefragt: „Mein Sohn, warum haft 
du uns das getan? Siehe, dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen 
geſucht.“ Und er ſprach zu ihnen: „Was iſt es, daß ihr mich geſucht habt? 
Wiſſet ihr nicht, daß ich ſein muß in dem, das meines Vaters iſt?“ — 
Jeſus ſagt: ich muß ſein in dem, das meines Vaters iſt. Ich kann euch 
nicht mehr lieben als meinen Vater im Himmel. — Denkt ihr auch ſo, 
meine lieben Brüder? — Denkt auch ihr: ich muß ſein in dem, das meines 
Vaters iſt? So denkt der rechte Menſch. Ich muß zu meinem Gott um⸗ 
kehren, — ich muß zu ihm kommen, — es hindere, was da wolle, — es 
rede dagegen, wer da wolle, — ich muß, ich muß zu Gott, denn ſonſt 
bin ich verloren. Und wenn Vater und Mutter mich hindern wollten und 
wenn ſie mich haſſeten, — wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, 
der iſt mein nicht wert, ſpricht Chriſtus; — ich muß, ich muß zu meinem 
Gott, zu meinem Vater, — denn mein Herz hat keine Ruhe, bis es ruhet 
in ihm. Ja, meine Brüder, wenn's ein Ernſt wird mit der Bekehrung, — 
dann fragt man nicht lange an, ob's Menſchen recht iſt, — das Himmel⸗ 
reich leidet Gewalt, — man weinet und betet wie Jakob, es heißt: ich laſſe 
Dich nicht, Du ſegneſt mich denn, — ich muß Dich haben, lieber Jeſu! — 
Bei euch mogen nur wenige dieſe Sprache verſtehen, wie auch Maria und 
Joſeph die Antwort Jeſu nicht verſtanden haben. Die meiſten unter euch 
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ſchlafen viel zu tief, als daß fie ein ſolches Muß verfteben könnten, — 
die einen werden ſagen: wer kann's erzwingen? — die andern werden 
ſagen: der will Gott Gewalt tun. Das iſt aber beides Geſchwätz, und 
wer im Kampfe ſteckt, fragt nichts danach. Der rechte Menſch, wenn er 
etwas geiſtlich Gutes will, ſagt nicht: ich will es haben, ſondern ich 
muß, — denn Gott gebietet, danach zu ſtreben, und er ſelbſt ſieht ein, 
daß er ohne es zu haben, nicht froh und ruhig werden kann, — es heißt 
alſo: ich muß Dich haben — ich muß bei Dir Ruhe finden! Und wer 
ſo denkt, der kommt auch hin, dem ſchlägt Gott ſein dringendes Muß nicht 
ab, — er gibt ihm einen Glauben, der alle Hinderniſſe wegglaubt und 
beſiegt, einen Mut, ſich vor nichts zu fürchten, — er dringt durch — und 
wird ein Kind Gottes und ſelig. Dieſe Macht gibt Jeſus denen, denen es 
ernſt iſt, — die Macht nämlich, Kinder Gottes zu werden. 

d) Jeſus ging mit ſeinen Eltern wieder hinauf gen Nazareth und war 
ihnen untertan. Obwohl er ihnen überlegen war an Weisheit und wohl 
wußte, von wannen er gekommen war, — und daß Maria und Joſeph 
nur Menſchen waren, er aber Gottes Sohn, — demütigte er ſich dennoch 
unter das Geſetz und erfüllte das vierte Gebot bis in ſein dreißigſtes Jahr. 
Denn um Gottes willen ſollen alle Gebote erfüllet werden. 

So tun nicht alle Kinder gegen ihre Eltern, — obwohl ſie bei weitem 
nicht mit Jeſu in der Heiligkeit auch nur verglichen werden dürfen, tun 
ſie doch, als ſeien ihre Eltern gegen ſie nichts und leiſten ihnen den ſchul⸗ 
digen Gehorſam nicht. Ein Menſch, der ſich rühmt, ein Chriſt zu ſein und 
das vierte Gebot nicht erfüllt, kann wohl ein Schwärmer ſein, aber kein 
Chriſt. Denn ein Chriſt tut Gottes Gebote gern und aus Luſt, ihn kann 
nichts hindern, ſie zu tun, — und wie ſollte er das vierte Gebot nicht 
erfüllen, — die Eltern nicht ehren, denen Gott ſeine Majeſtät aufgedrückt 
hat, — die nicht lieben, die uns geliebet haben, ehe wir ſie lieben konnten, 
und uns lieben werden bis zu ihrem letzten Hauch? Wo iſt außer ihnen 
jemand, von dem dies geſagt werden könnte? — Keiner hat uns geliebt, 
ehe wir ihn lieben konnten, und keiner wird uns ſo gewiß bis ans Ende 
lieben wie fie! Wir follen ihnen gehorchen in allen Dingen, die nicht wider 
Gottes Wort ſind, wir ſollen ſie ehren aufs allerhöchſte und ohne ihren 
Rat und Willen nichts vornehmen, was für unfer Leben von Wichtigkeit 
iſt. Wer ſeinen Vater verachtet und ſeiner Mutter geſpottet hat, der hat 
Sünde genug getan: er brauchte gar keine weitere Sünde zu haben, er 
wäre durch dieſe einzige ſchon reif zur Hölle. Ein Auge, das den Vater 
verſpottet und der Mutter verachtet zu gehorchen, das ſollen die Raben 
am Bache aushacken und die jungen Adler freſſen. Wehe dem Sohne, 
über welchen ein Vater klagt oder eine Mutter weint, — derſelbe iſt ſchuldig 
am Leben des Vaters und der Mutter, — ift vor Gott ein Vater⸗ und 
Muttermörder. Hat Jeſus, der Sohn Gottes nicht verachtet, dem irdiſchen 
Pflegevater und der irdiſchen Mutter zu gehorchen, — was kannſt du 
armer, der Erziehung und Jucht ſo bedürftiger Menſch für Grund haben, 
nicht zu gehorchen? — Wehe uns, lieben Brüder und Schweſtern, die wir 
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dieſe Schuld auf uns haben, — wehe uns, wenn kein Jeſus wäre, der auch 
dieſe Sünden verſöhnt, auch dieſe Schuld von uns genommen hätte. O 
laſſet uns, die wir jung ſind, miteinander zu unſern Eltern gehen, ſolange 
ſie leben, und abbitten. — Denn es iſt ſchlimm, wenn man den Vater 
oder die Mutter muß ins Grab ſenken ſehen und kann nichts mehr beſſer 
machen! O laſſet uns die Vergebung unſerer Eltern ſuchen — und dann 
laſſet uns zu Chriſto gehen, dem frommen Sohn, der gehorſam war im 
dreizehnten Jahre und noch im vierunddreißigſten, da er am Kreuze hing, 
für ſeine Mutter ſorgte, — laſſet uns zu ihm gehen, der uns Vergebung 
aller, auch der Sünden erworben hat, die wir gegen das vierte Gebot 
begangen haben, — der Macht empfangen hat, alle unſere Schande zu⸗ 
zudecken. Laſſet uns zu ihm ſprechen: Wir haben geſündigt gegen dein 
Gebot und heiliges Beiſpiel, — wir find Sünder, — aber du haſt uns 
Vergebung erworben, — vergib uns auch, was wir an unſern Eltern 
getan haben, und gib uns, o du Mächtiger und Gnädiger, deinen guten, 
gewiſſen Geiſt, daß wir unſere Eltern, unſre lieben Eltern, um deinet⸗ 
willen herzlich ehren und lieben! Amen. 

O wenn das geſchieht, dann werden alle Kinder Jeſu nach das Lob 
tragen, daß ſie zunehmen an Alter und Gnade, ja auch an Weisheit, — 
vor Gott und den Menſchen. Denn ſeine Sünde erkennen, das iſt der 
Anfang der Weisheit, und Gipfel aller Weisheit iſt es, ſich an der Ver⸗ 
gebung der Sünden und dem Geiſte begnügen laſſen, der in allen Frieden, 
in alle Wahrheit leuchtet. Amen. 


Joh. 10, 2550. D. D. Rogate. 1832 (27. Mai) 


Schon lange habe ich dieſen Sonntag herbeigewünſcht, um einmal vom 
Gebete zu euch reden zu können. Das Gebet iſt für eine Seele ſo notwendig 
als das Atmen für den Leib — es iſt, wie ein Alter ſagt, das Atmen der 
Seele. Wenn ein Leib ausgeatmet hat, iſt er tot — eine Seele, welche nicht 
betet, iſt auch tot. Ich aber wünſchete, daß alle euere Seelen möchten 
leben, darum muß ich auch wünſchen, daß fie atmen, d. i. beten! Wenn 
einmal das Beten in eurer Gemeinde einheimiſch geworden ſein wird, ſo 
wird es überhaupt mit dem Chriſtentum beſſer ſtehen. Chriſten haben es 
zum Charakter, daß fie beten: das ift ſo gewiß, daß die Heiden z. B. auf 
Otaheiti ihre bekehrten Landsleute „Betende Menſchen“ zu nennen pfle⸗ 
gen. — Nun denn, ſo will ich in Gottes Namen und mit betendem Herzen 
ans Werk greifen und nach unſrem Evangelio etliche Fragen vom Gebet 
aufwerfen und beantworten. Der Herr ſegne unſre Betrachtung, daß viele 
ſich heute in Gott entſchließen mögen, öfter und anhaltender und mehr 
im Geiſt und in der Wahrheit zu beten, als bisher geſchehen iſt. Amen. 

1 Was heißt beten? Beten heißt: „Mit Gott reden.“ Wenn man 
mit einem Könige dieſer Welt reden darf, ſo demütigt man ſich, — wir 
erkennen den Abſtand, welcher zwiſchen uns iſt und zwiſchen ihm, — 
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wir beobachten unſre Worte, unſern Ton, unſre Gebärden, daß nichts der 
Ehrfurcht widerſpreche, welche einem Untertanen vor feinem Könige ziem— 
lich iſt. Wenn man alſo mit Gott redet, ſo muß alles dies viel in einem 
höheren Grade vorhanden fein: denn vor Gott find alle Könige der Welt 
nur Staub und Aſche und nicht wert, genannt zu werden. Wenn man 
vor einem König ſteht, fo denkt man an nichts andres: wenn alfo ihr 
im Gebete etwas anderes denkt, ſo beleidigt ihr die höchſte Majeſtät: ihr 
betet nicht andächtig. Wenn man mit einem Könige redet, erlaubt man 
ſich nicht, dazwiſchen hinein mit andern Leuten zu reden: — wenn ihr 
alſo betet und dazwiſchen hinein weltliche Dinge uſw. redet, ſo verletzt 
ihr die tiefe Demut, welche euch vor Gott geziemt. Wer betet, der erinnere 
ſich immer, daß es Gott iſt, mit dem er redet — mit andächtigem, de: 
mütigen, von Gottes Gegenwart erfülltem Herzen, aus voller Seele, ab⸗ 
geſchieden von der ganzen Welt, einſam auf ihn gerichtet — rede er, 
denn ſo muß es ſein. Es gibt keine höhere Würde, als mit Gott reden 
zu dürfen. 


2. Zu welcher von den dreien Perſonen aber in der 
Gottheit ſoll man reden? Antwort: Dieſe drei find eins. Ob 
ſie wohl drei ſind, iſt doch keine jemals allein. Wenn man zum Vater 
betet, ift gleichermaßen Sohn und Geiſt angebetet: — betet man zum 
Sohn, ſo iſt gleichermaßen der Vater geehrt: — betet man zum Heiligen 
Geiſt, ſo höret gleichermaßen auch Vater und Sohn, von welchen er in 
Ewigkeit ausgeht. Wer den Vater anbetet, muß zugleich an den Sohn 
denken: denn es ift kein Vater ohne einen Sohn. Wer den Sohn anbetkt, 
ehret zugleich den Vater, von dem er gezeugt iſt: denn es iſt kein Sohn, 
der nicht einen Vater habe. Wer Vater und Sohn anbetet, der betet auch 
zugleich den Heiligen Geiſt an: denn des Heiligen Geiſtes Werk iſt es, 
daß er den Vater und Sohn erkannt hat, — der Heilige Geiſt wirkt das 
rechte Gebet. Es kann niemand den Vater ehren, außer im Heiligen Geiſt: — 
und niemand kann Jeſum einen Herrn heißen, außer im Heiligen Geiſte. 
Man darf alſo jede Perſon anrufen, wenn man keine von ihnen leugnet. 
Oder man rufe den ewigen dreieinigen Gott mit ſeinen dreien Perſonen 
an. Er höret immer — ſeine Augen zählen alle, die zu ihm beten, — ſeine 
Ohren hören alle Gebete, alle Seufzer, die auf Erden zu ihm geſchehen, — 
er zählet alle Worte, alle Tränen, die nach ihm verlangen. Er iſt allen 
nahe, die ihn anrufen! Er iſt nicht ferne von einem jeglichen unter uns! 


Nur rufe man nicht einen Vater an, der keinen Sohn hat. Wer den 
Sohn ehret, der ehret allein den Vater recht. Sie ſollen alle den Sohn 
ehren, gleichwie ſie den Vater ehren. Wer nicht an den Sohn glaubt, den 
liebt der Vater nicht und erhört ihn auch nicht in Dingen, die ewige 
Seligkeit anlangend. Wer nicht glaubt, daß Jeſus Gottes Sohn iſt, — 
nicht glaubt, daß er zu unſerm Heil ins Fleiſch gekommen, zu unfrer Er⸗ 
löſung gekreuzigt, geſtorben und auferſtanden iſt: der iſt nicht von Gott 
und kommt nicht zu Gott und ſein Gebet dringt nicht zu Gottes Herzen. 
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So ein großer Ernſt iſt es Gott als ein Dreieiniger angebetet zu werden, 
daß er kein andres Gebet anerkennt, als welches 

5. im Namen ſeines Sohnes Jeſu Chriſti geſchieht. 
„Wahrlich, wahrlich,“ — ſpricht der Sohn, „ich ſage euch: So ihr den 
Vater etwas bitten werdet in meinem Namen, ſo wird er es euch geben. 
Bisher habt ihr nichts gebeten in meinem Namen. Bittet, ſo werdet ihr 
nehmen, daß eure Freude vollkommen ſei.“ — Im Namen Jeſu alſo ſollen 
wir beten. Was heißt aber das — im Namen Jeſu beten? Darüber hat 
man ſich vielfach gequält und es doch nicht herausgebracht — und iſt doch 
in den Worten ſo klar enthalten. Was bedeutet es denn, wenn Beamte 
ſagen: fie tun etwas im Namen des Königs? Iſt's nicht ſoviel als: es 
iſt fo gut, als ob der König es ſelber täte? Wenn wir alſo zu Gott im 
Namen Jeſu beten, ſo iſt unſer Beten ſo gut, als wenn Jeſus für uns 
bäte. Wenn Gott verheißet, die Gebete zu erhören, welche im Namen Jeſu 
geſchehen, — ſo verheißet er, dieſe Gebete ſo aufzunehmen, als ob ſie aus 
dem Munde ſeines heiligen Kindes Jeſu kämen. Warum aber ſollen wir 
in ſeinem Namen, warum nicht in unſrem eigenen Namen beten? Weil 
unſer Name vor Gott nicht angenehm iſt, — weil er der Namen von ab⸗ 
gefallenen Kindern und ſündhaften Menſchen iſt, die ihm nicht mehr ge⸗ 
fallen können. Hingegen der Name Jeſu iſt angenehm vor ihm, es iſt der 
Name des gerechteſten Menſchen, der mit dem ewigen Gottesſohn zu einer 
Perſon ewiglich vereinigt iſt. Der Name Jeſu iſt der Name deſſen, welcher 
ſich erniedrigt hat und gehorſam geworden bis zum Tode am Kreuz und 
hat ſeinen Leib und ſein Blut hingegeben fürs Leben der Welt. Der Vater 
hat das höchſte Wohlgefallen an dieſem feinem Sohne — er iſt ein Opfer- 
lamm worden, hat ſich ſelbſt für unſre Sünden geopfert, und was er vom 
himmliſchen Vater bittet, das geſchieht. 

Brüder! Wie wenig haben wir bisher im Namen Jeſu gebetet! Wie 
unvollkommen iſt drum unfre Freude bisher geblieben! Laſſet uns alles, 
was wir beten, im Namen unfers ewigen Sohenprieſters beten, damit wir 
erhöret werden! — Viele von euch haben ſchon oft gebetet, aber ſie haben 
jo gar wenig Erhörung gefunden, daß fie auch gezweifelt haben, ob Kr- 
hörung erfolgen könne, ob Gott höre, ja ob ein Gott feil Viele, die um 
das tägliche Brot oder ſonſt etwas gar oft geſeufzt haben, haben ſich kein 
Brot, nichts ſonſt herabgebetet und ſind daher auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, daß überhaupt das Beten nichts helfe, ſondern das Arbeiten — 
trotzdem daß geſchrieben ſteht: „Wenn der Herr nicht das Haus baut, ſo 
bauen die Bauleute umſonſt.“ Das lag allein daran, daß ſie nicht im 
Namen Jeſu gebetet haben, ſondern auf ihre eigene Tugend oder auf ihr 
eigenes Elend hin Gott zur Barmherzigkeit bewegen wollten. Aber unſere 
eigene Tugend, wie unſer eigenes Elend rührt Gott nicht, es ſei denn, daß 
Jeſus Chriſtus ſein Vaterherz durch ſeine Tugend und Verdienſt, durch 
ſein Kreuzeselend und Todesangſt, für uns ausgeſtanden, wieder zu uns 
neige. Was wir alſo beten, ſo wollen wir uns nicht auf unſere Gerechtig⸗ 
keit oder auf unſer Elend hin zu Gott nahen — ſondern ihm in unſerem 
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Gebete Jeſum Chriſtum nennen, als den, auf deſſen Sürfprache wir uns 
verlaſſen, als den, der mit ſeinem eigenen Blute ins Allerheiligſte des 
Himmels eingegangen iſt und für uns bittet. Das rührt das Herz des 
himmliſchen Vaters. Ja, wer alles im Namen des Sohnes tut — unter 
ſeiner Anrufung —, der iſt Gott ſo angenehm, daß er ihn ſelbſt ſchon 
höret, ehe er ſich noch auf den Hohenprieſter Jeſus beruft. Denn der Hohe— 
prieſter Jeſus hat auch uns erkauft zu Prieſtern vor Gott und. feinem 
Vater, hat uns und allen ſeinen Gläubigen prieſterliche Rechte erworben, — 
nämlich zu ihm hintreten zu dürfen und ihn um das zu bitten, was unſer 
Herz nach feinem Wort, aus feinem reichen Schatze für uns oder unſre 
Brüder begehrt. Er hat uns den Jugang geöffnet zu ſolcher Gnade, daß 
wir frei zu ihm treten und ſprechen: „Abba, lieber Vater“, und „Vater 
unſer“, — daß wir ohne weitere Vermittlung als die Einmal auf Gol⸗ 
gatha geſchehene gleich zu ihm, dem Dreieinigen, beten dürfen, wie die 
lieben Kinder ihren lieben Vater bitten. 

Indes können nicht alle Menſchen im Namen Jeſu und ſo zutrauensvoll 
zu dem Vater bitten. Es ſeufzet wohl alle Kreatur mehr oder minder — 
ja, es ſteht geſchrieben, daß die jungen Raben zu Gott ſchreien. Warum 
ſollte man alſo behaupten, daß nicht auch unbekehrte Menſchen, Heiden, 
Juden, Türken, Maulchriſten und Werkchriſten zu Gott rufen könnten? 
Ja, wir geben ſogar zu, daß ſie in Dingen des irdiſchen Lebens, welche 
im Bereich der allgemeinen Liebe Gottes liegen, Erhörung finden. Aber 
eigentlich beten — mit Gott reden wie Kinder mit ihrem Vater — und 
im Namen Jeſu beten — das können nicht alle Menſchen. Und es fragt 
ſich daher 

4. Warum können nicht alle Menſchen fo kindlich und 
im Namen Jeſu beten? a) Antwort. Wer mit Gott reden will, 
muß ſo mit ihm reden, wie er es aus ſeinem Worte gelernt hat. Wenn 
aber einem Menſchen das Wort Gottes in lauter Sprichwörtern beſteht, in 
lauter unbekannten Reden, wenn er nicht weiß, was Gott in ſeinem Worte 
meint, — wohinaus es eigentlich mit demſelben will: wie ſoll der recht 
mit ihm reden können? Darum können ſo wenige Menſchen mit Gott 
recht reden und zu ihm beten, weil ſo wenige ihn aus ſeinem Worte recht 
erkannt haben. Darum können ſo wenige im Namen Jeſu beten, weil 
ihnen die Perſon, das Amt, das Werk und Verdienſt Jeſu, ſeine Lehre in 
ihrem Juſammenhange wie in ihren einzelnen Teilen und Sprichworten, 
ein Rätfel, eine unbekannte Sache iſt. Was ſollen ſich ſolche Leute denken, 
wenn ſie hören: ſie ſollen im Namen Jeſu beten? Und wenn ſie hinter 
allen Gebetsformeln, die ſie hören, leſen und ſprechen, auch niemals ver⸗ 
gäßen, dazuzuſetzen: „im Namen Jeſu“ — — es wäre doch nicht im 
Namen Jeſu gebetet. 

b) Zweitens können darum fo wenige Menſchen kindlich und im Namen 
Jeſu beten, weil ſie niemals erfahren haben, was die Jünger Jeſu erfuhren, 
daß der Vater ſie liebe, und weil ſie niemals an ihn haben glauben lernen. 
Die meiſten Menſchen, wenn ſie nicht verſtehen, was es mit der Lehre von 
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der Liebe des Vaters in Chriſto Jeſu ſagen wolle — begehren ſein und 
feiner Liebe auch nicht. Es iſt ihnen bequemer, an die Welt als an Gott 
zu denken, — bequemer, Gottes als der Welt vergeſſen, — — ſie ſind 
von der Erde und wollen am liebſten Erdenmenſchen bleiben — und ſo 
bleiben ſie's auch. — Wer aber in feinem Herzen durch den Heiligen Geiſt 
erfährt, was die Liebe des Vaters ſei, wer erkennt, was für eine unbegreif⸗ 
liche und unergründliche Liebe es iſt, daß Gott ſeinen eingeborenen Sohn 
für uns in den Tod gegeben hat, wem die Liebe Gottes ausgegoſſen wird 
ins Herz: der liebt ihn wieder, und die Liebe tut ihm den Mund auf, daß 
er kindlich zu ihm betet, wie Kinder ihren lieben Vater bitten, — und die 
Erkenntnis Jeſu und die Liebe zu ihm bewirkt es, daß er niemals anders 
als in Jeſu Namen betet, der Mund ſpreche es oder nicht. 

Es iſt indes auch gar kein Wunder, daß die wenigſten Menſchen Gottes 
Liebe nicht erfahren und ihn nicht lieben und eben darum zu ihm auch 
nicht kindlich und im Namen Jeſu beten können: denn beides hat ſeinen 
guten Grund 

c) darin, daß ſie nicht glauben an Jeſum Chriſtum, daß er von Gott 
ausgegangen ſei. Die Jünger glaubten an ihn. Sie ſahen und erkannten, 
daß er alle ihre Gedanken erriet und daß vor ihm nichts verborgen ſei — 
und darum glaubten ſie, daß er von Gott ausgegangen ſei. Aber das 
glauben die meiſten unter uns jetzt nicht — das iſt die größte Sünde, und 
um dieſer willen wird es ihnen nicht geſchenkt, kindlich und im Namen 
Jeſu zu beten. Viele von euch geben wohl zu, daß Jeſus von Gott aus- 
gegangen ſei, ja ſie geben alles zu — aber ſie bleiben dabei die gleich⸗ 
gültigſten Menſchen von der Welt, können dabei ihr altes Leben fort⸗ 
führen und ſchämen ſich, ſich zu bekehren. Ihr Glaube iſt kein Glaube. 
Wäre ihr Glaube der rechte Glaube, ſo wäre er eine Kraft Gottes, welche 
das Herz erneut, ſo müßte aus ihm die Liebe zu Gott kommen — ja eben 
er iſt die Erweiſung der göttlichen [2] Liebe, welche Gottesliebe weckt. Der 
Glaube iſt nicht eine menſchliche Meinung oder Einbildung, daß etwas 
jo oder anders fei, ſondern der Glaube iſt eine herzliche gewiſſe Zuverſicht, 
ſtärker als das Leben, — daß Gott in Chriſto unſer gnädiger Vater iſt. 
Der Glaube an Chriſtum iſt nicht bloß dies, daß man zugibt, Jeſus 
Chriſtus habe einmal gelebt, ſondern er iſt mehr, er ift das ſichere Ver⸗ 
trauen, daß er für uns und für alle Menſchen auch der fernſten Zeiten 
gelebt habe, — daß er für alle ein Opfer der Verſöhnung und in dieſem 
für alle eine ewige Freude bereitet habe. Wer die in alle Zeiten, ja in alle 
Ewigkeit fortwirkende Kraft des Blutes Chriſti noch nicht erfahren hat 
und nicht aus Erfahrung glaubt, wer noch nicht unterſcheiden kann 
zwiſchen der alten Geburt und der neuen Geburt, — wer keine Anderung 
ſeines Innern vom Anfang ſeines Lebens her wahrgenommen hat, der 
glaubt nicht, und weil er nicht glaubt, ſo liebt er nicht, und weil er nicht 
glaubt und nicht liebt, kann er nicht beten und wagt's auch nicht, ſondern 


der Jorn Gottes bleibt über ihm, — er lebt ohne Gebet und ohne Leben 
der Seele fort. 
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Doch aber, wenn nun einer glaubt, wenn er liebt, wenn er die Liebe 
des Vaters erkannt und erfahren hat, 


5. was ſoll, was darf er beten? Für diejenigen, welche glauben, 
welche lieben, welche die Liebe des Vaters erkannt und erfahren haben, iſt 
es nicht nötig, dieſe Frage zu beantworten. Sie wiſſen ſchon, was ſie 
beten ſollen, — fie kommen über den Stoff des Gebetes fo wenig in 
Verlegenheit, daß ſie ohne Unterlaß beten, daß ſie bei der Arbeit, wie in 
der Ruhe, im Schlafen, wie im Wachen zu beten nie aufhören. Ihr ganzes 
Leben iſt ein ununterbrochenes Seufzen und Grund aller ihrer Gedanken, 
ihres Wollens und Liebens zu dem, der ſie ſo hoch geliebt hat. Ihre Seele 
iſt — mehr oder minder brünſtig — in beſtändigem Geſpräch mit ihrem 
Gott. All ihr Denken iſt zu ihm gerichtet — all ihr Wünſchen iſt Beten — 
all ihr Gefühl iſt Liebe und Sprache der Liebe gegen ihn — all ihr Wollen 
iſt „nach dir, nach dir, mein Gott, verlanget mich.“ — Sie brauchen keine 
Belehrung mehr, was ſie beten ſollen. — Aber die, welche ſo weit noch 
nicht ſind, — ſo viel noch nicht von der Liebe Gottes in ihrem Herzen 
erfahren haben, — die wohl gern beten möchten, aber nicht wiſſen, ob es 
denn Gott grade ſo angenehm ſei, wie ſie beten könnten: dieſe bedürfen 
eines Unterrichts von dem, was fie beten ſollen, — einer Regel, an welche 
fie ſich halten, eine Ordnung, in der fie beten können, damit ihr ſchwacher 
Glaube ſich deſto ſicherer aufrichte und deſto ſchneller durch die Kräfte 
des Gebetes zunehme. 

Eigentlich darf man um alles beten, um was zu beten das Gewiſſen 
nicht verbietet. Es ſei irdiſch oder himmliſch, man darf dem lieben Vater 
im Himmel alles vortragen, und was man ihm nicht ſagen darf, das darf 
man überhaupt niemandem fagen. Nur das darf man reden, was im 
Gebet zu Gott geſagt werden kann, alles andre nicht. — Indes iſt ein 
Unterſchied in der Zuverficht, mit welcher man um die verſchiedenen Dinge 
beten darf. Wenn man um irdiſche Dinge betet, kann man ſelten die große 
Zuverficht haben, die man bei geiſtlichen Dingen hat. Was zur Mehrung 
ſeines Reichs und zur Seligkeit der Seelen dient, das können wir ganz 
getroft verlangen, ohne Zweifel, daß, was wir beten, auch geſchehen 
werde. Bei Dingen des irdiſchen Lebens wiſſen wir nicht, ob uns, was 
wir bitten, gut iſt, und müſſen deshalb immer bedenken, daß der himm⸗ 
liſche Vater es beſſer weiß, und ſeinem Willen Raum laſſen. In den 
meiſten Fällen iſt es da am geratenften, zu beten: „Dein Wille geſchehe.“ 

Soll aber angegeben werden, um was man am meiſten beten ſollte, — 
ſo wäre es fürs erſte und hauptſächlichſte um den Geiſt des Gebetes ſelbſt. 
Deshalb ſteht auch dies Evangelium ſo nahe an Pfingſten, damit man 
erinnert werde, welches die beſte Vorbereitung auf Pfingſten ſei, nämlich 
das Gebet um den heiligen Pfingſtgeiſt. So taten auch die Jünger. Sie 
waren, nachdem der Herr aufgefahren war, einmütig beiſammen und 
beteten, daß die Verheißung des Vaters vom Ausgießen des Heiligen 
Geiſtes nun bald in Erfüllung gehen möge — und als ſie am Pfingſttage 
ſelbſt beteten, da kam er herab und erfüllte ihre Herzen und tat, wie ſie 
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begehrten. Freilich ſetzt das Beten um den Pfingſtgeiſt ſchon einen Anfang 
ſeines Beſitzes voraus — und es iſt auch wahr, wer um ihn betet, hat ihn 
ſchon in Anfängen empfangen. Aber ſo viel, als nötig iſt, darum beten 
zu können, gibt der Heilige Geiſt denen gerne, welche es begehren. Und 
dann heißt es: wer da hat, dem wird gegeben. Darum, meine Geliebten, 
betet, daß der Heilige Geiſt auch über euch und in euch ausgegoſſen werde; 
denn ohne ihn, was hilft alles Hören von Predigten? Es kann einem da⸗ 
bei Gottes Wort nach wie vor Sprichwort und Rätfel bleiben. Wenn 
aber Gottes Geiſt ein Herz erleuchtet, dann verſteht es, was Gott meint, 
und wird voll Licht und Gnade. Ohne ihn erkennt man die Liebe Gottes 
nicht und liebt ihn nicht: aber wenn er über uns ausgegoſſen wird, dann 
wird zugleich Liebe Gottes gegen uns und Liebe gegen Gott in uns aus⸗ 
gegoſſen. Ohne ihn glaubt kein Menſch an Chriſtum — ja ohne ihn ver⸗ 
achten alle Menſchen den Glauben an Chriſtum als eine Torheit und 
verſtehen ihn nicht; aber wenn er uns heimſucht, ſo verſtehen wir, ehe 
wir's denken, das Geheimnis des Glaubens, daß er iſt eine gewiſſe Zu⸗ 
verſicht des, das man hoffet und an dem nicht zweifelt, das man nicht 
ſieht. Um dieſen Geiſt, der Fülle der Gnade geben kann und will, — um 
dieſen Geiſt betet, meine Brüder. Betet ernſtlich — anhaltend —: jo wird 
er kommen und euch beſſer beten lehren und von einer Gebetskraft in die 
andere führen. Bittet, ſo werdet ihr nehmen — Suchet, ſo werdet ihr 
finden. So doch ihr, die ihr arg ſeid, ſpricht Chriſtus, könnt euern Kindern 
gute Gaben geben, wieviel mehr wird mein himmliſcher Vater denen 
ſeinen Heiligen Geiſt geben, die ihn darum bitten. Haltet ihn getroſt beim 
Be der dies verheißen hat — und er wird fein Wort gerne halten. 
men. 


8. 


Joh. 18, 35 —37. König Ludwigs Geburtstag. 1852 (25. Aug.) 


Wenn bei den alten Griechen ein Mann in den Spielen, welche ſie zu 
Ehren ihrer Götzen feierten, den Preis gewonnen oder ſich ſonſt beſonders 
ausgezeichnet hatte, fo wurden ihm zu Ehren Gedichte gemacht und ab» 
geſungen, deren Gegenſtand aber nicht der Mann ſelbſt, ſondern der Ruhm 
der Götzen oder altberühmter Ahnherren war. Denn den Mann ſelbſt zu 
beloben, hielten fie für unſchicklich. — — 

Daran hatten ſie recht, und wir wollen ihnen darin nachahmen, obwohl 
ſie Heiden waren. 

Es iſt heute unſers Königs Geburtstag. Wir ſind deshalb ins Haus 
Gottes gekommen — für ihn zu beten — für ihn zu danken — und ſeinen 
Ehrentag mit einer Predigt auszuzeichnen, von welcher aber nicht er ſelbſt, 
ſondern derjenige Text und Gegenſtand fein ſoll, von dem wir urſprünglich 
jede gute Gabe, auch unſern König empfangen haben, — der Vater des 
Lichts und ſein Sohn, unſer Heiland, und ſein Geiſt, unſer Tröſter. Dieſe 
unſre Verſammlung ſoll ja keine Schmeichelei für den König fein — unſer 
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König wird keine Schmeichler zu Untertanen haben wollen; — nein, wir 
wiſſen, welch eine ſchwere Laſt eine Krone, — wie hoch ein Thron, — 
wie jäh und tief die Gefahren um ihn her — beſonders in dieſer letzten 
böſen Zeit find; — wir wiſſen, daß „ohne den Herrn“ ein König fein 
Werk nimmer vollführen kann: und ſprechen daher zu dem ewigen Rönige 
Jeſu Chriſto: „Gib unſerm König, deinem Knecht, gnädiglich deinen 
Segen, damit er in deiner Weisheit den Gefahren Leibes und der Seele 
entrinne, die ihm drohen, — und in deiner Kraft das Werk ausführe, dazu 
du ihn unter dein Volk geſetzt haſt!“ — Und ſetzen wir den Herrn lob—⸗ 
preiſend hinzu: „Denn dein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit 
in Ewigkeit: — alle Menſchen aber und ihre Könige ſind Staub und 
Aſche vor dir, o du allmächtiger König der Welt, Jehova! Halleluja!“ 

Der Text nun, welchen ich dieſer heutigen Predigt in dieſem Sinn zu— 
grunde legen will, findet ſich Joh. 18, 55—57. Ich will nach dieſem Texte 
predigen 


Von dem König Jeſus: 
1. Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt. 
2. Er iſt dennoch ein König. 
3. Wer aus der Wahrheit iſt, der höret feine Stimme. 


1. Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt. Wäre fein Reich 
von dieſer Welt, ſo würde er auch das Weſen und die Pracht eines Rönigs 
dieſer Welt um ſich haben. Davon aber iſt bei ihm nichts zu finden. Wenn 
ein weltlicher König geboren wird, wird die Stunde ſeiner Geburt vom 
ganzen Rönigreich gefeiert: — Die Geburtsſtunde Jeſu hat niemand als 
etwa ſeine Mutter gefeiert, ſolange er auf Erden war. Junge Prinzen 
haben ihre Wiegen in Paläſten: Jeſus hat ein Kripplein im Stall zur 
Wiege. Weltliche Könige find die Reichften im Lande; der König Jeſus 
iſt ärmer als Vögel und Füchſe — denn er hat nicht, wohin er ſein Haupt 
hinlege. Weltlichen Königen kommen ihre Untertanen mit Glückwünſchen 
und Jauchzen entgegen: er wird verfolgt und hat keine bleibende Stadt. — 
Hier aber in unſerem Texte ſteht gar unſer Rönig Jeſus verſpeiet und 
verfpottet, gebunden und geſchlagen — und todmatt vor Plage vor einem 
elenden, weichlichen Höfling. Und bald darauf legen ſie ihm zum Spott 
einen Purpurmantel um die gegeißelten, zerfleifchten Schultern, — krönen 
ſtatt mit Gold ſein Haupt mit Dornen, — geben ihm ſtatt eines koſtbaren 
Szepters das Rohr in die Hand, damit fie ihn geſchlagen haben. Ja bald 
machen ſie ein Kreuz zu ſeinem Sterbelager, durchgraben ihm Hände und 
Süße, — ſtatt des Hauptkiſſens dient ihm feine eigne Bruſt, — und in fein 
treues, frommes Herz ſtechen fie ihm einen Speer. — Zwiſchen zwei Übel: 
tätern hängt er und ſtirbt ſelbſt den Tod der Übeltäter. 

Und ob ihm wohl das alles geſchieht, ift er dennoch ein König und jagt 
es in tiefſter Erniedrigung dem Pilatus feſt ins Angeſicht. Weil er aber 
als ein König dies alles leidet, fo kann fein Reich nicht ein gewöhnliches 
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Weltreich fein. Wäre fein Reich von dieſer Welt, ſo würde er ohne 
Zweifel auch Diener und Herrn gehabt haben, welche für ihn gekämpft 
haben würden, welche ſich ſeiner würden angenommen haben. Aber ſo iſt 
ſein Reich nicht von dieſer Welt! 


Er hatte keine Geſtalt noch Schöne, darum haben ihn die Juden nichts 
geachtet. Weil er nicht mit äußerlichem Prangen kam, haben ihn die 
Seinen nicht als König aufgenommen, und Pilatus fpottet feiner. Weil 
ſein Reich nicht in äußerlichen, ſichtbaren Gebärden beſteht, — weil ſeine 
Diener durch nichts Irdiſches vor andern bemerkbar werden, — wird er 
und das Reich feiner Macht heute noch verachtet — und nicht ſelten iſt's 
einer der Hohen dieſer Zeit, der, wie jener Pilatus, mit ſchnödem Spott 
vor der gekreuzigten Wahrheit vorübergeht. — f 


Aber nicht allein verachtet, ſondern auch gefürchtet iſt das Reich Jeſu. 
Obwohl Jeſus in einem armen Stall zu Bethlehem geboren war, fürchtet 
ſich doch ſchon Herodes vor ihm: — ja, die Juden halten das für das 
wirkſamſte Mittel, Haß auf Jeſum zu werfen, daß er geſagt habe: (Sein 
Reich ſei nicht von dieſer Welt.) Er ſei der Juden König. 

So fürchtet auch jetzt mancher vom Chriſtentum Gefahr für die welt⸗ 
lichen Reiche. Aber — das Reich Jeſu ift nicht von dieſer Welt. — 
Weil es nicht von dieſer Welt iſt, kümmert es ſich auch um die Reiche 
der Welt nicht ſehr. Jeſus ſpricht: „Gebt dem Kaiſer, was des Kaifers 
iſt!“ und dem Pilatus gibt er zu, daß er feine Macht von oben herab habe. 
So erkennen auch jetzt alle Chriſten jede Obrigkeit an, die Gewalt an; ge⸗ 
horchen ihr, wo ihre Befehle nicht den Befehlen Gottes widerſprechen; — 
ja, wenn ſie auch von ihr leiden müſſen, beten ſie doch für ſie, wie Chriſtus 
für ſeine Verfolger — — und ſind und bleiben die treuſten Untertanen 
ihrer Sürften, ſoweit es göttlich iſt. Daher kam es, daß im 5. saeculum 
nach Chriſtus der Chriſten mehr waren als der Heiden, ohne daß ſich die 
Chriſten wider ihre heidniſche Obrigkeit empörten, über die ſie ſonſt durch 
körperliche Gewalt die Obrigkeit leicht hätten gewinnen können. Sie — 
die ſtärker waren — litten Unrecht von den Schwächeren; — ſie haben 
es immer vorgezogen, hier wie ihr Herr zu leiden, um dort erſt mit ihm 
zu herrſchen: — — und nur an ihrem immerwährenden Fortleben auf’ 
Erden bis auf dieſen Tag merkt man, daß ſie einen Herrn haben, der 
ewig und allmächtig herrſcht, — jenen nämlich, der von ſich ſelber von 
ſeinem Leiden ſagt: „Ich habe die Welt überwunden“ und zu den Seinigen 
ſpricht: „Die Sanftmütigen werden das Erdreich beſitzen.“ 

75 Aber wenn auch immer fein Königreich kein irdiſches iſt, fo iſt es 
dennoch ein wahrhaftiges — und alle irdiſchen Könige find nur wie 
Schatten ſeiner Majeſtät. Sie tragen von ihm, nicht er von ihnen den 
Rönigsnamen. Sein Königreich und feine Majeſtät find zwar nicht von 
dieſer Welt; aber fie find von einer andern Welt, — und ſoviel höher und 
herrlicher als die weltlichen Würden, als der Himmel herrlicher iſt denn 
die Erde. Könige reden manchmal in ihren Edikten von angebornen Tu⸗ 
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genden; aber — welche angeborenen Tugenden könnten fie aufzeigen, 
welche alle wie andre Leute in Sünden empfangen und geboren ſind? Aber 
Jeſu iſt alle Tugend angeboren; denn er iſt nicht wie andre Leute: er iſt 
der ewige Sohn des lebendigen Gottes und das Ebenbild feines aller: 
heiligſten Weſens. Er iſt ein Rönig von angeborener Majeſtät. 

Dieſe feine angeborene Majeſtät konnte er auch unter die Knechtsgeſtalt 
nicht ſo gar verbergen, daß nicht ein reines Auge ſie hie und da in ſeiner 
Geſchichte hell hervorſtrahlen ſähel Zwar begrüßte ihn kein Menſch aus 
ſeinem Volke bei ſeiner Geburt als einen Rönig, aber alle Engel Gottes 
verſammelten ſich über dem Orte, wo er geboren ward — und ſangen 
ihm ein ewiges Lied. Zwar brachte ihm kein Jude Geſchenke, aber aus 
weiter Ferne kamen weiſe Männer, gaben ihm königliche Geſchenke und 
beteten ihn an. Zwar wurde dem Neugeborenen zu Ehre keine Fackel an- 
gezündet; aber ein Stern, von Gott geſchaffen, verkündete mit ſeinem 
freundlichen Licht den Aufgang aus der Höhe. Niemand unter den Men— 
ſchen beſchirmte ihn in feinem Kripplein; aber die Engel hielten Wacht 
und lagerten ſich um ihn, daß kein Unfall dem geliebten Sohn des himm⸗ 
liſchen Vaters nahte. Er wohnte nicht in irdiſchen Paläſten; aber als 
12jähriger Knabe nannte er ſchon das Haus des allmächtigen Gottes 
feines Vaters Haus. Als er zum Manne gereift war, ward ihm 
von niemandem geſchmeichelt: aber der Himmel tat ſich über ihm auf, 
der Geiſt des Herrn ſalbete ihn in ſichtbarer Niederfahrt mit Freudenöl 
über alle irdiſchen Könige — und der allmächtige Vater redete von ihm 
vom Himmel: „Dies iſt mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen 
habe.“ Er hatte für ſich ſelber — in der Wüſte — kein Brot, ſeinen 
Hunger nach vierzig nahrungsloſen Tagen zu ſtillen; aber 5000 hungernde 
Seelen zu ſpeiſen, reichten fünf Brote hin, die er geſegnet hatte. 

Er war zwar nicht auf Erden gekommen, um ſich dienen zu laſſen, 
ſondern daß er diene; aber wenn er zu Dienſte derer, welche die Seligkeit 
ererben ſollten, den Kranken ein Wort ſagte, und ſie wurden geſund, — 
den Teufeln und fie gehorchten, — den Toten und Verweſenden und fie 
ſtanden auf, — dem Sturm und Wind, und ſie wurden ſtille: da ahnete 
man, daß unter der unbedeutenden Knechtsgeſtalt feines Leibes eine ewige, 
alles überwindende Rönigs⸗, ja Gottesmacht verborgen ſei. Zwar hatte er 
nicht, wo er ſein Haupt hinlegte; aber wenn er auf Tabor in Mitte der 
Himmels fürſten in verklärtem Weſen heller als die Sonne ſtrahlt, da ſahe 
und erkannte man's mit Augen, daß er von dem Himmelsthron gekommen 
war und wieder gen Himmel ging. Wenn er am Palmenſonntag unter 
dem Zuruf des Volkes als ein König in Jeruſalem einreitet, fo fängt man 
an es zu glauben, daß er ein König iſt. Aber wenn er in der Nacht, da 
er verraten war, mit Einem Worte die Häſcher und Kriegsknechte zu 
Boden wirft; — — wenn er müde bis zum Tode, verklagt und verhöhnt, 
auf fein Kommen in den Wollen ſich beruft, — — wenn er gegeißelt 
und geſchlagen, in tiefſter Erniedrigung, vor feinem Richter dennoch be: 
kennt: „Mein Reich iſt zwar nicht von dieſer Welt, aber ich bin den⸗ 
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noch ein König“; — — wenn man ihn, den ſchwer Verklagten, ſeinen 
Kichter mit königlicher Ruhe richten und ihn ſprechen hört: „Der mich dir 
überantwortet bat, hat größere Sünde; — — wenn ſelbſt am Kreuze 
die inwendige Majeſtät für ſehende Augen ſo kenntlich aus all dem Leiden 
hervorbricht, daß man einen gekreuzigten Schächer zu ihm, dem Mit⸗ 
gekreuzigten, beten hört: „Gedenk an mich, wenn du in dein Reich kommſt!“ 
und aus ſeinem Munde die prächtige Antwort: „Heute ſollſt du mit mir 
im Paradieſe ſein!“ — wenn man ihn zuletzt am Kreuze nicht matt, wie 
einen ſterbenden Mann, ſondern mit gewaltiger Stimme, wie einen König, 
der aus Feindesland ſiegreich in die Heimat zurückzukehren im Begriff iſt, 
rufen hört: „Es iſt vollbracht!“ — wer, ſage ich, iſt da ſo ſtumpf, ſo 
unempfindlich für wahre Größe, daß er nicht ſprechen ſollte: „Ja, der iſt 
ein König! Sein Reich ift nur nicht von dieſer Welt — aber höher und 
herrlicher als die Reiche dieſer Welt ſind.“ 

Und wenn auch einer das Königreich Jeſu im Stande feiner Ernie— 
drigung leugnen wollte: — im Stande ſeiner Erhöhung wird er's nicht 
mehr wollen können, — er müßte denn die Schrift für Lüge halten und 
keinen Verſtand haben ihren harmoniſchen Einklang mit den Schickſalen 
der Welt, die nach ihren Prophezeiungen kommen, zu vergleichen. — Wenn 
er, am Schandpfahl erblaßt, durch Gottes Fügung in eines reichen Mannes 
ehrenvoller Gruft liegt, — wenn er unter dem Beben der Erde und 
Niederfahrt heiliger Engel aus ſeinem Grabe geht, ſiegreich über den Tod, 
ſiegreich über die Welt und die Sölle, welche ihn verſchlungen zu haben 
meinten, — wenn er nach vierzig Tagen auffährt zur Rechten Gottes, um 
ſich auf einen ewigen Thron niederzuſetzen, — wenn Engel ſeine Wieder— 
kunft verkünden und die Augen feiner Gläubigen immer gen Himmel ge= 
richtet erhalten, von dannen fie ihres Königs Jeſu Chriſti warten, — wenn 
er von ſeinem hohen Thron Ströme des Geiſtes auf ſeine Auserwählten 
gießt und aus armen Fiſchern, Zöllnern und Sündern große, reichbegabte 
Helden und heilige Seelen ſchafft, — wenn er ſeine Apoſtel und übrigen 
Gläubigen durch Engel und andre wunderbare Führungen den Ver— 
folgungen und Tod entführt, welche über ſie beſchloſſen waren von der 
Welt, — — wenn er feine Kirche bisher, trotz den Pforten der Sölle 
und fo vielen Widerſachern in der Welt, dennoch erhalten, wie auf Adlers⸗ 
flügeln getragen, von einem Sieg zum andern geführt, aus allem Drang 
und Verfolgung der Zeiten nur herrlicher und reiner, wie einen wahren 
Vogel Phönix herausgeführt hat: — — — wer wollte ihm denn feine 
Königsmacht und fein Reich bezweifeln, wer nicht ſich lieber — mit Meg: 
werfung aller Zweifel — wünſchen, ein Mitgenoſſe feines Reichs und ein 
Erbe der Gnade diefes Königs zu werden? 

5. Man ſollte freilich denken, daß alle Knie, ja alle Herzen, mit Freuden 
vor ihm beugen und alle Zungen mit Srohlocken von ihm bekennen ſollten, 
daß er der Herr ſei zur Ehre Gottes des Vaters. Der König Jeſus iſt ja 
ſo groß und gut: all ſein Weſen ſo einladend, unter ſeinen Szepter und 
in ſein Reich zu kommen. — Aber, was man nicht denken ſollte, wird eben 
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an dem armen Menſchenherzen wahr. Es iſt ein verzweifelt böfes Ding, 
darum empört es ſich wider den König Jeſus: welcher doch allein feine 
Hilfe und ſeine Erlöſung werden könnte. Die meiſten Menſchen haben die 
Reiche dieſer Welt und ihren Dienſt lieber als das Reich und den König, 
welcher nicht von diefer Welt ift. Der größere Teil der Lebendigen haben 
die lebendige Quelle, d. i. Jeſum verlaſſen und ſich eine Religion und ein 
ewiges Reich ausgeſonnen, welches doch kein Weſen hat, ſondern es iſt 
wie löcherichte Brunnen, die kein Waſſer halten, — wie Wolken, die vom 
Winde vorbeigetrieben dem ſchmachtenden Lande keine Erquickung geben. 
Alles Elend der neuern Zeit — in ganzen Reichen und Familien — kommt 
bloß und allein daher, daß Reiche und Familien ſich dem Dienſte des 
ewigen Rönigs Jeſu entzogen und ſich Götter und Könige ausgedacht 
haben, welche nichts find als Traum und Saum [?]. Wer den Herrn verläßt, 
den verläßt er wieder; wer von ihm weicht, weicht von ſeinem Glücke. 
Solange Fürſten und Völker das für ihre größte Ehre hielten, dem dorn— 
gekrönten, verſpeieten, gekreuzigten Chriſtus zu dienen; — ſolange hatte die 
Gottſeligkeit die Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens in reicher 
Erfüllung. Als fie aber fein anfingen zu fpotten — einer Bildung nach— 
liefen, die nur übertünchte Sleiſchesluſt und Hoffahrt iſt, einer Aufklärung, 
die nur ein Spott⸗ und Läſterlied auf die beſſere von Gottes Geiſt be— 
wirkte Aufklärung und Erleuchtung iſt: da hat der Herr ſein Angeſicht 
weggewandt, Aufruhr und Empörung und ihre Greuel find in der Welt, 
und der Friede iſt von den Völkern geflohen. 

Bei ſolchem Ruin der Welt iſt es Pflicht der Lehrer der Kirche, dieſe 
Urſache desſelben aufzudecken und auf den einigen Helfer Jeſus hinzuweiſen. 
Es iſt keine andre Hilfe als der Helfer Jeſus: alle Derbefferungen werden 
nichts beſſern, — niemand kann dem Unheil Einhalt tun, als der es ge— 
ſandt hat, Jeſus. Zu ihm ſollen ſich alle verſammeln, — ſein Reich ſuchen 
und dieſes Lebens Eitelkeit verleugnen. Wer bei ihm Hilfe ſucht, der wird 
ſie reichlich finden. Wenn die Völker nicht umkehren zu ihm, ſo werden 
ſie umgekehrt werden von der ſtrafenden Hand des Herrn. Es geht, wie 
es geſchrieben iſt: „Glaubet ihr nicht, ſo bleibet ihr nicht!“ 

Liebe Brüder! Jeſus Chriſtus ſpricht: „Wer aus der Wahrheit iſt, der 
höret meine Stimme!“ Laſſet nicht von euch geſagt werden, daß ihr nicht 
aus der Wahrheit ſeid. Höret Jeſu Stimme. Jeſu Stimme iſt die eine, 
welche ſie von Anbeginn geweſen iſt — nämlich die Predigt von Ver— 
gebung der Sünden. Dieſe Stimme wird euch gebracht — dieſe Stimme 
Jeſu muß allen Völkern und ihren Königen gebracht werden. Ohne Buße 
kann niemand ſelig werden: ſo laſſet uns unſererſeits tun, was zu unſerm 
geiſtlichen und zeitlichen Frieden dient. Laſſet uns erkennen, wie ſehr wir 
uns damit verſündigt haben, daß wir den ewigen Jeſus und ſein Wohl⸗ 
gefallen mit den eitlen Götzen diefer Zeit vertauſcht haben und ungläubig 
geworden ſind. Laſſet uns erkennen, daß, den himmliſchen Rönig verlaſſen, 
am Ende weiter keinen Nutzen bringt, als daß man ein verlorener Sohn 
wird und ins äußerſte zeitliche und geiſtliche Elend gerät. Laſſet uns um⸗ 
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kehren zu dem Dornengekrönten, unter deſſen Szepter unſre Ahnen und 
ihre Könige fo glüdfelig geweſen find. Laſſet uns fein Leiden und Sterben 
auch für unfere Abweichungen als verſöhnend anerkennen, wie es iſt, und 
im Glauben an dieſe Verſöhnung uns Frieden ſuchen und Errettung finden 
in der letzten böſen Zeit. 

Wenn ihr aus der Wahrheit ſeid, ſo werdet ihr dieſe Stimme nicht 
verachten. Seid ihr aber nicht aus der Wahrheit, ſo iſt's kein Wunder, 
wenn ihr die Wahrheit nicht erkennt; denn ihr ſeid nicht aus der Wahr⸗ 
heit. — Das gebe aber Gott nicht! Amen. 


9. 
1. Joh. 4, 16—21. D. D. p. Trin. I. 1833 (g. Juni) 


Die Zeit des Neuen Teſtamentes heißt in der Heiligen Schrift die letzte 
Zeit, denn bei dem Evangelium ſoll die Welt alt werden, bei ihm ſoll fie 
abſterben: es kommt nichts anderes nach als das Gericht. — Wenn der 
Menſch, der in dieſer letzten Zeit fein Tagewerk beſchließen muß, das Evan⸗ 
gelium im Glauben empfangen hat, fo iſt die Hauptſache, daß er ſich auf 
das Ende und aufs Gericht wohl vorbereite. Und zu ſolcher ernſten Vor⸗ 
bereitung gibt uns heute ſowohl Evangelium als Epiſtel Anleitung. Das 
Evangelium zeigt uns am Beiſpiel des reichen Mannes und armen Lazarus, 
daß, was nicht nach dem Tode nütz, weiter nichts als eitel Witz. Die 
heutige Epiſtel lehrt uns, am Tage des Gerichts freudig ſein durch die 
Liebe. Ihr alſo, die ihr das Evangelium in eure Herzen aufgenommen habt 
und gläubig worden ſeid, gleichviel ob jung oder alt, beſonders aber ihr 
neuaufgenommenen Gemeindeglieder, ſeid lind und gebt euch dem gött⸗ 
lichen Worte hin, welches euch heute vorbereitet auf die letzte Zeit. 

Der Geiſt der Gnaden, der uns verheißen und geſchenkt iſt, lenke uns 
Herz, Sinnen und Begier, liebſter Jeſu, nur nach dir! — Amen. 


Gott ift die Liebe! Ein wunderbares und überaus großes Wort. Es 
heißt nicht: Gott hat lieb, Gott iſt ein liebender; — nein, die Liebe iſt er, 
nichts als Liebe, lauter Liebe iſt Gott, — ſein Weſen iſt Liebe. 

Zwar iſt es eine Eigentümlichkeit dieſer Tage, daß die Weltmenſchen 
dies Wort immer wiederholen, da es doch eine ausgemachte Sache iſt, daß 
niemand liebloſer iſt als die Welt. O, an der Welt iſt's gar nicht, dieſen 
Ausſpruch zu wiederholen, — es muß gar manche Stufe des geiſtlichen 
Lebens beſtiegen werden, bis der Menſch auf die kommt, von wo aus er 
alle Dinge als Liebeszeichen Gottes erkennen lernt. In glücklichen Tagen 
ſchwatzt die Welt von einem liebenden Allvater, aber wenn Trübſal kommt, 
da erkennt ſie keine Liebe mehr: — oder wenn das Gewiſſen mit ſeinen 
Schrecken aufwacht, da ſcheint ihr der oft genannte Vater der Liebe ver⸗ 
wandelt in einen erſchrecklichen Richter, der darum, daß er recht hat, nur 
umſo ſchrecklicher iſt. Um es kurz zu ſagen: die Welt in ihrem natürlichen 
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Juſtand iſt ohne Liebe und ohne Furcht. — Denn das lehrt ſchon der 
Artikel von der Erbſünde, daß man von Natur nicht lieben und nicht 
fürchten kann. Weckt Gottes Geiſt auf, fo gibt's einen Zuftand ohne Liebe 
voller Furcht. Wird man ein Chriſt, fo hat man Lieb und Furcht bei— 
einander — und dann hat man noch einen ſtarken Schritt, bis man iſt, 
wo St. Johannes, welcher ſelbſt voll Liebe es glauben kann: Gott iſt die 
Liebe. Aber wahr iſt's, daß Gott die Liebe ſelbſt iſt. 

Von der allgemeinen Liebe zu ſchweigen, deren herrliche Erweiſungen 
uns der erſte Artikel lehrt, laſſet uns nur den Lauf betrachten, den wir ſeit 
Weihnachten durchlaufen haben. Wie das Neue Teſtament in zwei Teile 
geteilt werden kann, in die Geſchichte Jeſu und in die ſeiner Apoſtel, zu 
welcher letzteren auch die Briefe der Apoſtel gehören, ſo läßt ſich das 
Kirchenjahr auch in die Zeit teilen, wo uns mehr vom Herrn erzählt wird, 
und in die Zeit, wo wir, wie die Apoftel nach Pfingſten unſern Glauben 
in ſeiner Frucht erfaſſen ſollen. Wenn man die Apoſtel betrachtet, da kann 
man nicht überall zufrieden ſein, denn die Heilige Schrift erzählt auch 
Sebler von ihnen; aber im Leben Jeſu ift lauter reine, heilige Liebe Gottes 
ausgegoſſen, die Fülle Gottes iſt leibhaftig in ihm geweſen. Dies ſein 
Leben haben wir ſeit Weihnachten gleichſam durchgeliebt. Und haben wir 
nicht bei jedem Sefte ſagen müſſen, oder, wenn wir's nicht geſagt haben, 
müſſen wir's nicht jetzt bei ſtiller Überlegung ſagen, daß Gott die Liebe 
iſt? Paßt das „Alſo hat Gott die Welt geliebt“ nicht für Weihnachten 
ſo gut wie für die Oſterzeit — und haben wir nicht auch an Pfingſten 
darüber gepredigt? Ja, wenn wir nur bei Pfingſten ſtehen bleiben: iſt's 
nicht wahr, daß Gott die Liebe iſt? Den Sohn hat er gegeben — und 
überdies gibt er in unſre Herzen auch den Geiſt des Sohns. Iſt nicht der 
Geiſt des Herrn eben die Liebe — und iſt nicht die Liebe der Heilige Geiſt? 
Ja, wenn ein Menſch ohne den Heiligen Geiſt das Evangelium von der 
Liebe Gottes in Chriſto Jeſu aufnimmt: vernimmt, faßt er dann etwas 
davon, daß Gott die Liebe iſt? Aber wie ganz anders iſt's, wenn der 
Heilige Geiſt uns das Evangelium in die Seelen mit feurigen, welt⸗ 
verzehrenden Flammen hineinbrennt; da heißt es: Gott iſt die Liebe! Da 
begreift man, was man zuvor nie begriff: das Werk Jeſu, das Werk der 
Verſöhnung, wird einem klar, als ein Werk unausſprechlicher Liebe. Es 
iſt einem, als gäbe es keine Liebe ſonſt, als die am Kreuz geoffenbarte: 
bei der bleibt man mit Maria und St. Johannes ſtehen. Und wie dort 
die Seraphim vor dem Herrn mit bedecktem Antlitz riefen: „Heilig, heilig, 
heilig!“, fo miſcht man ehrfurchtsvoll in den Geſang der Engel auch den 
Geſang: „Gott iſt die Liebe — Liebe, eitel Liebe iſt Gott!“ 

Ja! Gott iſt die Liebe! und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott 
und Gott in ihm! — 

Liebe Seelen! Es hungert und dürſtet uns nach Gott, nach dem leben— 
digen Gott! Wir fühlen, daß wir zu ihm geſchaffen ſind und keine Ruhe 
haben, bis wir ruhen in ihm: Hier zeigt uns ja der Apoſtel, wie wir 
zu Gott kommen, ja in ihm ſein und bleiben können! Hier, ihr, die ihr 
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voll Furcht vor der Verführung der Welt und eures Sleifches und des 
Satans oft mit David ruft: „Ach, daß ich Slügel hätte wie die Tauben 
und etwa flöge?“ Die ihr dabei denkt: „Dann flög ich zu dem Gott, der 
da heißt: Burg, Sels und Hort — Schloß, wo man ſicher iſt: — hier 
ihr hangende und bangende Seelen: hier iſt Gott, hier die Lehre, wie man 
in Gott bleiben kann! Wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott! Ja, er 
wird gewiß in Gott bleiben, ſeine Wege werden gewiß wohl getan ſein 
und bleiben: denn Gott bleibt in ihm wohnen, macht ſeine Seele zu ſeinem 
palaſt und als ein ſtarker und unüberwindlicher Kriegsmann bewahrt 
er fiel 

Bleibt in der Liebe, die euch gelehrt und vom Heiligen Geiſte im Herzen 
kundgetan iſt — d. i. bleibt beim Kreuz Chriſti: bleibt bei der höchſten 
Liebeserweiſung Gottes in der Hingabe ſeines Sohnes, genießt voll Dank 
und Freude die euch bereiteten Gaben, die euch am Kreuz mit Blut und 
Tod gewonnenen Gaben Chriſti, — laßt euch von ſeinem Tiſche durch 
nichts vertreiben: hängt euch nur recht an die gekreuzigte Liebe an: ſo 
bleibt ihr in Gott und Gott in euch. O wer am Kreuze mit Freuden ſtehen 
kann, der ſteht in der Liebe: wer ſtehen bleibt, der bleibt in Gott ſtehen — 
und Gott in ihm! 

O Liebe Gottes am Kreuz! Sterbende Liebe Gottes! Jeſu, der du dich 
für uns zu tot geliebt haſt! Bei dir laß uns bleiben: ſo bleiben wir bei 
Gott: ja in Gott, und Gott in uns! — O Jeſu, wenn du in uns biſt, 
iſt Gott in uns — und wir ſind in Gott! So tue denn immer weiter mit 
uns nach deiner Gnade: komm, offenbare dich uns: komm mit Vater und 
Geiſt und mach Wohnung! Komm, vereinige [?] dich ganz mit uns, du 
Liebe des Vaters: wir ſind und bleiben dein! 

Wie überaus ſchön find dieſe Worte: „Gott iſt die Liebe uſw.“ Wie 
mit himmliſcher Gewalt dringen ſie in unſer Herz, daß wir Amen dazu 
ſagen müſſen! Laſſet ſie uns, das iſt meine Meinung, über das Kreuz Jeſu 
ſchreiben, dann verſtehen wir ſie. Denn da gehören ſie hin! 

Gott iſt die Liebe — das ſteht [?] am Kreuz! 

Bleib in der Liebe — d. i. bleib bei der höchſten Liebeserweiſung Gottes 
am Kreuz. 


So bleibt Gott in dir! 


Wenn wir nun dieſe Liebe Gottes in uns erfahren, was bringt ſie für 
eine Frucht? 
daß wir eine Freudigkeit haben am Tage des Gerichts; 

5 9 in der Liebe, ſondern die völlige Liebe treibt die 
urcht aus: denn die Furcht hat Pein. Wer ſich aber fürchtet, der iſt ni 
völlig in der Liebe. em leren Wide 

Die Erfahrung der Liebe Gottes benim ie 
2 mt uns die Angſt vor dem 
Gerichtstag. (Der ſterbende Luther und Juſtus Jonas.) Wie ſollten die⸗ 
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jenigen die Strenge eines Richters fürchten, welche denſelben Richter zum 
Vater haben und ſeine reiche Liebe in ſich tragen? Wie ſollte der Gott, 
der alle unſre Sünden am Sohne heimgeſucht hat, der um unſertwillen 
den eingeborenen Sohn nicht verſchont hat, — wie ſollte er unſre Sünden 
noch einmal an uns heimſuchen? Wie ſollte er Bund und Treue brechen? 
Iſt er doch nicht ein Menſch, daß er lüge, noch ein Menſchenkind, daß ihn 
etwas gereuen könnte! — Wie ſollten Rinder ihren Vater, — erlöſete 
Menſchen den Herrn Jeſus Chriſtus fürchten, der einſt für ſie ſtarb? Der 
geftorben iſt, um fie zu erlöſen, kann nicht kommen, diejenigen zu ver: 
derben, welche an ſeine Erlöſung geglaubt, auf ſein Verdienſt ſich verlaſſen 
haben. Wie ſollten wir des Geiſtes Zeugnis fürchten? Hat er uns nicht 
den Glauben ins Herz gegeben, hat er uns nicht mit Frieden erfüllt, hat 
er uns nicht ſelbſt mit dem Rod der Gerechtigkeit Chriſti gekleidet, mit 
den Kleidern des Heils angezogen? Und die er [?] mit feinen Gaben hier 
geſchmückt hat [e], die ihn als den herzlichſten Tröſter angebetet haben, 
die von ſeinem Troſte geſtärkt die Leiden des Todes überwunden haben, — 
die follten dort im Gerichte von ihm verleugnet werden? O nein! Die hier 
des lebendigen Gottes geworden find, die bleiben fein Eigentum in Ewig⸗ 
keit! Er verliert nicht wieder, was er gefunden. Er verſtößt nicht mehr, 
was er angenommen. 

Wenn aber das iſt, wenn die Liebe Gottes ſolche Freudigkeit auf den 
Tag des Gerichts wirkt, daß man nicht mehr vor ihm zittert, ihn lieber 
heute ſchon herbeiwünſchte, — woher bei manchen Chriſten ſoviel Furcht 
vor dieſem Tage, ſoviel peinigende Angſt vor dem Gericht? 

Ehe wir dieſe Frage beantworten, habe ich eine Bemerkung zu machen. 
Zu Luthers und feiner Zeitgenoffen Zeit war es eine Wirkung des Heiligen 
Geiſtes, daß alle Welt den Schrecken des Zornes Gottes, die Furcht vor 
dem Gerichte fühlte. Da war das Evangelium bei ſolchen Leuten dann in 
ſtrahlender Majeſtät wirkſam, wirkte wunderbare Berührungen der Seelen 
und eine Freudigkeit, die unausſprechlich war. — Unſere Zeiten find für 
den Eindruck des Schrecken Gottes zu entnervt und tot, — der Charakter 
unſerer Zeit iſt faule, träge Gleichgültigkeit gegen das Himmliſche, — ein 
ſchwaches, mattherziges Zweifeln an aller Lehre, — — eine Lahmheit, 
welche den Flug zum Himmel längſt verlernt hat. In dieſen unſern be⸗ 
klagenswerten Zeiten tut das Evangelium jene wunderſame Wirkung nicht 
ſo augenfällig, ſondern wie Gl dringt es mit geheimer Heilkraft durch 
Herz und Sinne und ändert unvermerkt, ganz nach und nach, das Weſen 
des Menſchen — verklärt von einer Klarheit zu der andern, und man merkt 
die herrlichen Früchte erſt dann, wenn ſie reif ſind. — 

In dieſen unſern Zeiten iſt auch keine große Furcht vor dem Jüngſten 
Gericht zu ſpüren: man denkt ſich's ſo weit entfernt, ſo ungewiß über⸗ 
haupt, daß man nicht daran denkt, ſich zu fürchten. Das Schickſal nach 
dem Tod — iſt ein Gegenſtand, woran man, wenn's ſein kann, gar nicht 
ſich erinnern läßt. Indes, wenn man dann doch davon redet, wenn die 
Herzen ſich auch nicht fürchten, ſo merkt man doch, daß ſie ſich nicht freuen 
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können, geſetztenfalls, es gäbe ein Gericht. Und da iſt's dann immer ein 
unterſcheidendes Merkmal der Gläubigen, daß fie Sreudigkeit haben. 


Und hier ſind wir wieder bei unſerer Frage angelangt: Woher ſowenig 
Freudigkeit — und bei kräftigeren, ſelteneren Gemütern ſoviel Furcht auf 
den letzten Gerichtstag? 


Das iſt aus unſerm Texte leicht zu ſagen. 


Wer ſich fürchtet, der iſt nicht völlig in der Liebe. Dieſe, die ſich nicht 
freuen können, die ſich nicht fürchten, haben die Liebe Gottes im Evan— 
gelium noch nicht erfahren, ihr Herz iſt noch kein Schauplatz der Liebes⸗ 
offenbarung Gottes geworden, ſie kennen Gott nicht von ſeiten ſeiner über⸗ 
ſchwenglichen Liebe, — ſie haben den Segen der liebevollſten Hingabe des 
Sohnes Gottes in den Tod noch nicht erfahren, — ſie haben ſich, weil ſie 
an keinen Heiligen Geiſt glauben, auch nicht von ihm die Augen öffnen 
laſſen — ſie ſahen gar keine Liebe Gottes. In ihnen iſt Gottes Liebe in 
Chriſto Jeſu nicht geoffenbart. 

Das merkt euch, ihr, die ihr mit jenem Heiden lieber ewig auf Erden 
tagwerken als im Himmel Könige fein wolltet! Das merkt euch, ihr, die 
ihr eure Gewiſſensbiſſe lieber vertrinkt und die Schrecken des Auges Gottes 
durch Benebelung der Welt vertreibt: 

Lernt den Sohn der Liebe, lernt die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu, lernt 
die Liebesbotſchaft des Evangeliums, lernt die Freude und den Troſt der 
Sündenvergebung beſſer kennen: dann werdet ihr nicht bloß die Furcht 
vor dem Richter verlieren, ihr werdet Freudigkeit auf jenen großen Tag 
fühlen. Je mehr die Erfahrung der Liebe Gottes in euch wächſt, deſto 
mehr wird die Furcht ausgetrieben werden: ja, je mehr er das Herz der 
Liebe öffnet, deſto völliger wird ſie werden — und die völlige Liebe treibt 
die Furcht aus. Denn Furcht iſt nicht in der Liebe — Furcht und Liebe 
ſind feindlich gegeneinander. 

Oder nicht? was war's denn, was jene junge Engländerin in bittern 
Todesſtunden dazu brachte, den Geſang „Jeſus meine Zuverficht uſw.“ 
ſo ſchön zu ſingen, als ſie ihn nie zuvor geſungen hatte? War's nicht 
Jeſus, ihre Juverſicht, der Gekreuzigte? Hatte nicht die Liebe Gottes zu 
ihr [2], welche durchs Evangelium in fie ausgegoſſen war, alle Furcht 
vertrieben? Sührte nicht die Liebe das Ruder im Todesſchiff? — Als 
Laurentius, der Märtprer, auf dem glühenden Roſte lag um der Gerechtig⸗ 
keit willen, — was war's doch, das ihn unter unnennbarem Leid ſo ſtill, 
ſo freudig machte, daß er, als die eine Seite ſeines Leibes vom Feuer ge— 
braten war, felbft es anzeigte und auf die andere gelegt zu werden be⸗ 
gehrte? Was konnte ihm den Schmerz verſüßen? Was anders als die Liebe 
Gottes, die er erfahren hatte? Wo war bei denen die Furcht vor dem 
Gericht, welche das Todesleiden dankbar annahmen, weil ſie dadurch nur 
deſto ſchneller dem zugeführt wurden, der geſagt hatte: „Wer an mich 
glaubet, der wird nicht gerichtet?“ b 
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Das war die Frucht der Liebe. Was aber iſt auf Erden und dereinſt im 
Gerichte der Beweis, daß wir die Liebe Gottes in uns tragen? 


Das iſt erſtens die Gegenliebe gegen Gott. Hat er uns ſolche Liebe er— 
zeigt, wie wir im Evangelium erfahren, — hat er den Eingeborenen für 
uns hingegeben: ſo muß unſer Herz auch wieder gegen ihn entbrennen in 
Liebe und Sehnſucht. Hat er ſeine Liebe in uns ausgegoſſen durch den 
Heiligen Geiſt: ſo muß dieſelbe ſeine Liebe auch wieder uns die Liebesarme 
und das Herz geöffnet haben! — Laſſet uns ihn lieben, ſpricht die Epiſtel, 
denn er hat uns zuerſt geliebt! ö 


Der zweite Beweis iſt, daß wir die Brüder lieben. Denn die Liebe zu 
Gott, von der wir erſt geredet haben, kann durchaus nicht ſein, ohne 
Bruderliebe zu wirken. Wir lieben Gott, weil er uns zuerſt geliebt, — 
Gott liebt aber nicht uns allein, ſondern alle Menſchen, ſonderlich die 
Gläubigen, — ſollten wir nun, die wir Gott lieben, nicht auch die lieben, 
die er liebt? Sollte uns die Liebe ihm nicht gleichförmig machen? Sollten 
wir etwa darüber ſcheel ſehen, weil er uns nicht allein liebt; ſollten wir 
nicht vielmehr in tiefer Liebesdemut vor ihm neigen, der jedes Weſen von 
ganzer Seele und doch alle auf gleiche Weiſe liebt? Sollten wir's etwa 
nicht ſehen können, wenn er andere auch annimmt, wenn auch andere ſelig 
werden, wenn andere vielleicht nach ihrer Gabe fröhlicher glauben als wir, 
herzlicher ihn umfangen? O Brüder, das wäre ſchlimm, — da wäre die 
Liebe gar nicht völlig in uns, — da hätten wir noch einen ſchlechten Blick 
in das Weſen der unendlichen Liebe Gottes! 


Nein, nein! So jemand ſagt, er liebe Gott und haffet feinen Bruder, 
der iſt ein Lügner. Denn wer ſeinen Bruder nicht liebt, den er ſieht, wie 
kann der Gott lieben, den er nicht ſieht. 

Ach, es iſt eine große Verkehrtheit, wenn man Menſchen ſieht, die vor- 
geben, Gott zu lieben, und doch ihre Brüder haſſen. Sind die Brüder 
nicht alle Gottes Geliebte? Und wenn das, müſſen wir ſie dann nicht 
auch lieben? Ja, iſt nicht der Menſch ſo, daß er, was gegenwärtig iſt und 
ihn leiblich umgibt, mehr liebt, als was er nicht ſieht? Reizt nicht die 
Gegenwart eines geliebten Menſchen mehr zur Liebe als feine Abweſen— 
heit? Iſt's nicht wahr, was das Sprichwort ſagt: „Wohl aus den Augen, 
wohl aus dem Sinn?“ — Wer den gegenwärtigen Bruder nicht lieben 
kann, den zu lieben er obendrein des gemeinſchaftlichen [?] Vaters Gebot 
hat, — der kann den Vater auch nicht lieben? Der liebt ihn nicht, ſonſt 
würde er ſich fürchten, ſeine Gebote zu übertreten. Denn das Gebot der 
Bruderliebe iſt Gottes ſelbſteigenes Gebot. 

Wer es dahin nicht bringen kann, daß er den gegenwärtigen Bruder, 
den Gott zu lieben befohlen hat, liebe, der ſage nur nicht, er liebe den 
Gott, den er nicht ſieht. Denn das kann nicht ſein und reimt ſich nicht. 
Wer die Gebote des unſichtbaren Gottes nicht an den ſichtbaren Brüdern 
übt, der liebt ihn ſelbſt nicht. ö 
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O Brüder und Schweftern! Daß uns Gott ſchon geliebt hat, iſt kein 
Zweifel: Gott iſt ja die Liebe! — 

So folgt doch meiner Ermahnung, ſo öffnet doch eure Herzen ſeiner 
Liebe: wie die Sonne ihr Licht und ihre Wärme, ſo gießt der Herr ſeine 
Liebe nieder durch feinen Heiligen Geiſt! Solang fein Wort erſchallt, lebt 
ſeine Liebe, — ſolang die teuren Pfänder ſeiner Liebe, ſolange Leib und Blut 
des Herrn geſpendet werden, ſolange iſt ſeine Liebe gepredigt, an⸗ und 
dargeboten genug! Laßt uns doch ihn lieben! Ihn über alles — ihn allein. 
Was verlieren wir, wenn wir um ſeinetwillen alles aufgeben? Gewinnen 
wir nicht alles wieder? Wenn wir ihn aufnehmen, in ſeiner Liebe bleiben, 
d. i. in ihm bleiben, iſt's denn nicht wahr, daß wir dann reich genug 
ſind — den Herrn der Welt beſitzend, können wir doch an keinem Dinge 
Mangel haben? 

Laſſet uns ihn lieben — und laſſet uns unſere Brüder lieben. Wer lieb 
hat, iſt aus Gott geboren. 

Liebt, wie Jeſus geliebt hat — bis in den Tod! 

Liebt, wie Gott geliebt hat, bis zur Aufopferung des Liebſten. 

Ach, Heiliger Geiſt, mach mein Herz voll Liebe, damit ich die Gemeinde 
Liebe lehren kann, beſſer, als es hier ſteht! Erbarme dich mein! Amen. 


10. 
Eph. 5, 15—21. D. D. p. Trin. XX. 1855 (20. Okt.) 


Wir haben hier keine bleibende Stadt, ſondern die Zukünftige ſuchen 
wir — ruft uns der Apoſtel, welcher längſt in die bleibende Stadt des 
Herrn eingegangen iſt, warnend zu. Unſer Wandel, unſer Bürgerrecht, 
ruft ebenderſelbe, iſt im Himmel — hier auf Erden ſind wir Pilgrime, 
nichts währt lang, und beklagenswerte Toren wären es, welche die Fremde 
für die Heimat anſähen und die Erde ftatt des Himmels nähmen, über 
der Erde den Himmel vergäßen. — Der Herr gebietet uns, ans Ende dieſer 
Sremdlingsſchaft zu gedenken, die Erde mit ihren Freuden unverweilt, nur 
als die Vorübereilenden zu betrachten, bei ihren Leiden an die über alle 
Maße wichtigen Freuden zu denken, welche uns droben aufgehoben ſind — 
und alſo unbefleckt von der Welt, ausharrend im guten Kampf gegen ihre 
Anfechtung zu dem ewigen Leben, unſerem Ziele, zu trachten, als zu welchem 
wir berufen ſind. — Dieſes Inhalts ſind ſoviele Vermahnungen in der 
Heiligen Schrift — und wenn ich nicht ganz unrecht betrachtet habe, ſo 
iſt auch die heutige Epiſtel nichts anders, als 

eine Belehrung und Vermahnung, wie ſich die Chriſten in ihrer Pilgrim— 

ſchaft auf Erden verhalten ſollen. 

a) Der Apoſtel vermahnt die Chriften im erſten Verſe zum vorſichtigen 
Wandel. Sehet zu, ſagt er, wie ihr vorſichtiglich wandelt. Und hat er 
denn nicht recht? Wer muß denn vorſichtiger wandeln, wer es genauer 
nehmen, — mit jedem Schritt und Tritt, als der Wanderer, welcher durch 
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unbekannte Ländereien, durch unwegſame Gegenden der Heimat zueilt? Und 
unter allen Wanderern welcher hat einen ſchwerer zu findenden, leichter 
zu verlierenden Pfad zu gehen als der, welcher auf Erden dem Himmel, 
in der Zeit der ſeligen Ewigkeit zueilt? — O Wanderer, meine Mit- 
wanderer, laſſet uns vorſichtiglich wandeln — und du, o Schutzherr aller 
Pilgrime auf Erden, Herr Jeſu, gib du uns ſelbſt Vorſicht! Wache über 
unſre Wege, leite uns auf unſern Pfaden, ſchirme uns vor allem Unfall, — 
gib uns Licht in der Sinfternis, daß wir den rechten Pfad nicht verlieren, 
ſondern bedachtſam und vorſichtig gehen, bis wir am Ende ſind und in 
der Heimat, wo man nicht mehr irren kann. 


b) Der Apoſtel legt weiter aus, was zum vorſichtigen Wandel gehört 
und ſpricht: 

Wandelt nicht als die Unweiſen, ſondern als die Weiſen. 

Weiſe iſt, wer zum guten Zweck die guten Mittel, zum ſeligen Ziel die 
graden Pfade findet. So weiſe war einſt das Leben unſers Erlöſers: da 
er im Kate der heiligen Dreieinigkeit mit Vater und Geiſt einmal den 
Katſchluß unſerer Erlöſung gefaßt hatte, behielt er feinen frommen Zweck 
im Auge und wählte die edelſten Mittel dazu: nämlich Knechtsgeftalt 
anzunehmen und gehorſam zu werden bis zum Tode. Darin machte ihn 
nichts irre — ſein Ziel im Auge, betrat er den ſauern Weg und ging ihn 
unverdroſſen bis ans Ziel. 


Brüder, Schweſtern! Unſer Ziel iſt das Anſchauen unſers Heilands in 
der Ewigkeit. Dazu ſind wir berufen: nicht hier geht unſer Leben aus, 
hinter dem Tode geht es erſt recht an. Zu feiner Gemeinſchaft find wir in 
Ewigkeit berufen. Hier nicht, dort iſt unſer Ziel. Hängt euer Herz nicht 
an die vergängliche Erde, ſondern hebet eure Augen auf zum Ziel, der 
himmliſchen Berufung, — trachtet nach dem, was droben iſt, wo Chriſtus 
iſt! — — 

So wiſſet ihr das Ziel. Aber der iſt noch nicht weiſe, der bloß das 
Ziel kennt, ſondern der iſt weiſe, der zum rechten Ziel den graden Weg 
einſchlägt. Was hilft es euch zu wiſſen, daß Chriſtus droben und das 
ewige Leben bei ihm euer Ziel iſt, — wenn ihr den Weg, durch dieſe 
Welt zu jenem himmliſchen Ziel zu kommen, nicht kennt! Brüder, es iſt 
eine hohe Weisheit, den Weg zu gehen. Denn der Weg iſt ſchmal uſw. 
Es iſt der Weg des Glaubens, — der Verleugnung der Sichtbarkeit, des 
Abſterbens für die irdiſche Wolluſt der Sünde, der völligen Hingabe an 
den, der uns am Kreuz erkauft hat! Wer anders meint, als durch Glauben 
das Ziel erreichen zu können, der iſt unweiſe. Die Menſchen wählen zwar 
allerlei Wege zum Himmel; aber der eine, den Gott lehrt, iſt der Glaube 
an den gekreuzigten Chriſtus. Wer glaubt, wird ſelig werden — ſagt die 
Schrift. Darum, wandelt als die Weiſen und nicht als die Unweiſen — 
wählet zum edlen Jiel die rechte Straße, die Glaubensſtraße — und laſſet 
euch keine Weisheit der Menſchen, welche Torheit iſt, daran verhindern. 
Gottes Rede wird euch ſicher zum Ziele führen — und dort angelangt, 
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werdet ihr den Herrn für die Glaubenswege preiſen. Aber die Wahrheit 
der Menſchen muß zur Torheit werden. 


e) Freilich, wer auf dem Wege des Glaubens zum ewigen Leben trachten 
will, dem tritt viel in den Weg. Denn zwar die Ewigkeit, zu welcher 
wir eilen, iſt gut, — aber die Zeit, durch welche wir zur Ewigkeit geben, 
iſt bös. Es iſt böſe Zeit, geſteht der Apoſtel ein. — Ach, alles Zeitliche 
kann leicht zum Hinderniſſe werden, — wenn's auch an ſich nicht böſe iſt. 
Was legen uns oft die zeitlichen Güter, was die zeitlichen Menſchen, was 
dieſer zeitliche, vergängliche Leib mit ſeinem Leid und Freude für Hinder— 
niſſe in den Weg? Und noch dazu iſt eine Zeit ſchlimmer als die andre: — 
welche aber ſollte ſchlimmer fein als dieſe letzte böſe Zeit, wo fo viele, wie 
Demas, mit ihrem Herzen vom Glauben abgefallen ſind, in ihrem Wandel 
ſich als Feinde des Kreuzes Chriſti erweiſen, in ihrem Benehmen gegen die 
Anhänger des einzig wahren Glaubens fo boshaft, fo mißtrauiſch ge= 
worden find, — — wo ſo ein bittrer Hohn, fo ein läſterlicher Spott, ſo 
ein herzlicher Haß, ſo mancher gefliſſentliche Druck, ſo unglaubliche Ver— 
leumdung, fo wahrſcheinliche Lügen gerade die verfolgen, welche, die Still⸗ 
ſten im Lande, keinem Wolf das Waſſer trüben, ſondern nur darauf be— 
dacht ſind, — daß ſie durch ſo viele Hinderniſſe und Anfechtungen ihres 
Glaubens Ende davonbringen, nämlich der Seelen Seligkeit! — Wahrlich, 
Brüder, es iſt böſe Zeit — und damit wir durch fo viele Mühſale auf der 
Pilgerfahrt zum ewigen Leben nicht müde werden, — damit wir un— 
verdroffen, weislich wandelnd dem Ziele zuſchreiten, iſt nichts nötiger als 
die Vermahnung des Apoftels: „Schicket euch in die Zeit“ — oder, wie 
es eigentlich heißt: „Kaufet die Zeit aus!“ 


Wie die Zeit iſt, Brüder, ſo muß man fie nehmen. Als einſt Hiob 
durch des Satans Verfolgung alles verloren hatte, rief er: „Haben wir 
Gutes uſw. Der Herr hat's gegeben uſw.“ So ſchickte er ſich in die böſe 
Stunde alſo, daß wenigſtens für ſeine Seele kein Schade herauskam. — 
So iſt es ja auch ſonſt die Vermahnung der Heiligen Schrift, daß man 
den böſen Tag auch für gut nehmen ſolle. Chriſten ſollen — ein bekanntes 
Gleichnis zu gebrauchen — aus den böſen Tagen Gutes nehmen wie die 
Bienen aus ſonſt ſchädlichen Blumen, — ſollen aus der Trübſalsſaat die 
friedſame Frucht der Gerechtigkeit ernten lernen. O Brüder, das iſt unſer 
Beruf, daß wir mit Taubeneinfalt und Schlangenklugheit uns durch die 
Anfechtung dieſes Lebens hindurchwinden lernen. So iſt einſt das Lamm 
Gottes durch viele, unſägliche, rings es umgebende Leiden zum Ziele 
unſerer Erlöſung durchgeſchritten. So eilt das Schifflein Chriſti über die 
Wellen hin, die es rings umbrauſen, zum ſichern Port — ſchickt ſich in 
die böſe Zeit in Hoffnung beſſerer Zeiten. So hat der Chriſt, zufrieden 
mit der Erlöſung der Seele, die ihm im Blute Chrifti geworden iſt, — 
den Kreuzweg ſeinem Heiland mutig nachwandelnd, — Geduld und Mut 


genug zum Ziel zu dringen — denn des Herrn Geiſt trägt ſein Schifflein 
wie auf Adlersflügeln in den Port. 2 ſt trägt ſ chiff 
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Miterlöſte Brüder und Schweſtern, die ihr auch unter uns ſo manchen 
böſen Tag, ſo manchen Tag des Kampfes auszuhalten habt, die ihr oft 
von äußern Feinden glühende Pfeile abzuwenden habt und, wenn ihr euch 
nach außen müde gekämpft habt, dennoch inwendig im heißen Streite ſtehen 
müßt wider fo viel Verſuchung eures Erdentages, in der Wegfahrt durch 
die Dornenhecken eines verderbten Herzens: „Schickt euch in die böſe 
Jeit“ — wie es eben möglich ift: nämlich in Geduld. Begebet euch täglich 
mehr in den Genuß der erlöſenden Liebe Jeſu, bittet den Herrn, daß ihr 
von ihr immer mehr genießen möget, daß euer Herz immer mehr in ihn 
verſenkt werde: dann wird in euerm Herzen die Geduld, das Stilleſein 
und Harren von ſelber wachſen — und ihr werdet in die böſe Zeit euch 
geſchickt haben, ehe ihr's denkt, — und ſo viel Nutzen aus ihr ziehen, als 
Gott verleiht, — werdet, als Gold, geläutert hervorkommen zu Gottes 
Preis. 

d) Freilich, oft brauſet die böſe Zeit, wie ein tobend, ſtürmend Meer um 
uns herum — und wie da den Ausweg treffen, — das iſt oft eine un— 
auflösliche Frage, vor der man ratlos ſteht. Ja, der Weg zum Leben iſt 
oft fo ſchmal, fo unbetreten in der weiten Wüſte, daß alle Anſtrengung 
der Augen ihn nicht mehr erkennen kann, daß er wie ein Fluß im Sand 
und mitten unter den Füßen verſiegt. — Doch hat uns der Herr nicht 
völlig ratlos gelaſſen, ſondern, indem er uns durch feinen heiligen Apoftel 
zuruft: 

Werdet nicht unverſtändig, ſondern verſtändig, was da ſei des 

Herrn Wille, 

zeigt er uns nicht undeutlich, wie wir in ſolchen Fällen Rat gewinnen 
ſollen. Des Herrn Willen ſollen wir da erforſchen — das heißt verſtändig 
ſein. „Wie ſoll ein Jüngling ſeinen Weg unſträflich gehen?“ fragt der 
119. Pſalm — und die Antwort paßt für die Alten wie für die Jünglinge: 
„Wenn er ſich hält nach deinem Wort.“ Ja, ſein Wort — das iſt der 
rechte Verſtand: das iſt der Kompaß im Sturm, der Wegweiſer im un— 
bekannten Land, unſers Fußes Leuchte und das Licht auf unſerm Wege. 
Wenn dir niemand raten, niemand helfen kann, — wenn deine Feinde 
ſchreien, deine Freunde dich mißkennend ſchweigen: einer ſchweigt dir nicht: 
Jeſus — forſche in der Schrift, gib acht, du wirft nicht lange ſuchen, — 
ſein Mund wird dir eine Weiſung geben, in deren Gehorſam du deine 
Sache wohl hinausführen wirft. — O wahrlich! Seine Worte vergehen 
nicht, und feiner Jeugniſſe Gewißheit bleibt ewiglich: — wenn der Polar: 
ſtern, nach dem die Schiffer ſchauen, wird nicht mehr ſein, wird doch noch 
ſein Wort ſein, wie der Stern, welcher den Weiſen den Weg zu Jeſu 
gezeigt hat: ein gewiſſes helles Licht. — Dann, wenn der Tod alle Lichter 
auslöſcht und deine Augen dunkel macht, verlöſcht dies Licht nicht, wird 
dir im dunkeln Tale leuchten und dich durch die ägpptiſche Sinfternis des 
Grabes zu dem leiten, der der ganzen Reife Ziel und Heimat ift, zu dem 
Heiland Jeſus (zu dem Berg Zion uſw. uſw.) 
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O meine Brüder, wollen wir unſre Pilgrimſchaft wohl vollenden, als 
Schafe mitten durch die Wölfe zu eurem Hirten gehen, ſo laſſet uns beten, 
daß uns Gott verleihe, daß wir weiſe und verſtändig durch alle Hinder— 
niſſe der böſen Zeit zum ſeligen Ziel unſers Glaubens, zu unfrer Seelen 
Seligkeit gelangen! 


Indes, wenn beſonders gegen die äußeren Feinde dieſe Weisheit des 
Betragens nötig iſt, ſo ermangeln wir noch der rechten Anleitung, wie 
wir Chriſten untereinander [?] in dieſer Pilgrimſchaft wandern ſollen, daß 
uns der Weg nicht zu lang, die Mühſal nicht zu ſchwer werde, ſondern 
wir uns gegenſeitig ermuntern im getreuen, unermüdeten Lauf. Dieſe 
fehlende Anleitung aber gibt uns der übrige Teil unſrer Epiſtel, nach 
welchem wir nüchtern und abgezogen von der Welt, mit einem Herzen 
voll Liebe: a) zum Herrn: in fröhlichem Lobgeſang und Dankſagung, b) zu 
den Brüdern — in gegenſeitiger Unterordnung nach der Engel Vorbild 
wandeln ſollen. 


e) Das Leben der Chriſten untereinander ſoll nüchtern ſein. Dieſe Nüch⸗ 
ternheit des Lebens dient ſchon zu einem deſto beſſeren Zeugnis vor der 
Welt, unter den Chriſten aber zu deſto leichterer Erhaltung der Eintracht, 
welche doch auf dem Wege und der mühevollen Reife zum ewigen Leben 
ein fo großes Sörderungsmittel iſt. 

Es ift aber, wie ſchon bei Gelegenheit einer andern Epiftel geſagt wurde, 
mit Nüchternheit nicht allein jenes Enthalten von vielem Weine, daraus 
ein unordentliches Weſen folgt, gemeint, ſondern vielmehr überhaupt jene 
edle Abgezogenheit von weltlichen Genüſſen, durch welche die Sinne der 
Weltkinder umnebelt und verhindert werden, die Wahrheit zu erkennen. 
Ein wahrhaft nüchternes Gemüt iſt ein ſolches, welches an Weltlichem 
gar keine Luft mehr hat, welches ſich entleert hat vom irdiſchen Blend⸗ 
werk, damit dem himmliſchen Weſen Raum gemacht werde. Grade die⸗ 
jenigen, welche von der Welt Schwärmer genannt werden, weil ſie an 
den Betäubungstränken derſelben keinen Anteil nehmen, — find die Nüch⸗ 
ternen; grade die, welche alles beiſeite gelaſſen haben, wofür Martha 
ſorgte, und mit Maria das Eine, was not iſt, umfaſſen, grade ſie ſind 
unverblendet und ſehen klar. Jene aber, die ſich ihren Leidenſchaften, den 
Betörungen eitler Hoffnungen ihr Gemüt öffnen, vor dem Blendwerk 
eitler Befürchtungen es nicht verſchließen, — oder gar dem Raufch der 
Sinne, den Lüften des Sleifches ſich hingeben, — grade fie, die ſich ein 
nüchternes Leben zu führen träumen laſſen, weil fie am Sichtbaren Ele- 
ben, — grade fie find nicht nüchtern, ſondern benebelt, berauſcht, — und 
wiſſen es nicht. 

Lieben Brüder! Laſſet uns den Herrn bitten, daß nichts Macht über 
unſre Seelen gewinne als allein das, was von oben kommt, die Kräfte 
der zukünftigen Welt. Und wer irgend unter uns noch ein geheimes 
Schlaftränklein, eine Lieblingsſünde hat und hegt, die ihm das helle Auge 
dunkel macht, — der ſchaffe es von ſich, damit wir untereinander hell 
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werden. Schaffet weg Zorn und Stolz, womit ſich ein Bruder gegen den 
andern berauſcht, daß ſie nicht in Fried und Gemeinſchaft der Heiligen 
untereinander bleiben und ſich lieben können! Schaffet weg, was euch 
gegeneinander erbittert: ſind wir doch erlöſete Kinder Gottes und Brüder! 
Warum ſoll denn der Raufch der unruhigen Welt unſer Herz betören? 
Laſſet uns nüchtern werden aus des Teufels Stricken, uns entleeren von 
dem angeerbten eitlen Wandeln — und im ſtillen Reich des ſtillen Jeſu 
ruhig leben, in der Liebe, als Gottes Rinder: entleert vom weltlichen 
Weſen — ähnlich ihm, der auf Erden arm war — aber reich im Himmel, — 
viel geplagt bis ans Kreuz, aber nichtsdeſtoweniger ein herrlicher Sohn 
des himmliſchen Vaters. 

1) Als einſt am erſten Pfingſtfeſt der Heilige Geiſt über die Jünger aus: 
gegoſſen ward und die Leute, die auf das Brauſen vom Himmel zuliefen, 
die wunderbaren und feurigen Reden der Apoſtel hörten, ſprachen fie von 
ihnen: ſie ſeien voll ſüßen Weins und hielten ihr Tun für Trunkenheit. 
Ja wohl waren ſie trunken von den reichen Gütern des Hauſes Gottes, — 
denn der Herr hatte ſie getränket mit Wolluſt als mit einem Strome. Da 
nun der Apoſtel kurz zuvor von der Trunkenheit der Trinkbrüder geredet 
hatte, da er ihrer Jechlieder und ihres Geſchreis gedacht hatte, das ſchon 
von ferne als ſündhaft in den Ohren klingt, fo dachte er an jene Freude 
des Heiligen Geiſtes, welche Weltkinder auch mit einer Trunkenheit ver- 
glichen, — und an die ſchönen Pfalmen, welche unter Begleitung von 
Inſtrumenten, an die Lobgeſänge, welche zu Ehren Gottes, an die geift- 
lichen Lieder, mit denen die Chriften in Herz und Mund dem Herrn zu 
ſpielen pflegen, und an den Dankgeſang, der von ihren Lippen für alles 
fließt, was ihnen von Chriſto Jeſu widerfährt. 

O wie ein ſchönes Leben könnten Chriſten und chriſtliche Familien unter— 
einander führen, wie lieblich könnten ſich chriſtliche Freunde die Reife zur 
ewigen Heimat machen, wenn fie ihr Leben nach dieſem Bilde ein- 
richteten. — Wenn in Paläſtina eines der großen drei Jahresfeſte kam, 
zu welchem alle Mannsperſonen nach Jeruſalem wallfahrten mußten — 
dann ſetzten ſich die Züge von allen Gegenden des Landes her in Ber 
wegung zu der Stadt der Verſammlungen — und wo ſie gingen und 
wallten, da erſchollen Pſalmen bis fie gen Jeruſalem in den Tempel kamen. 
wo der Schall der Lieder und Inſtrumente nie aufhörte. Ahnlich ſollte 
es auch mit unferer Reife zu der ewigen Heimat fein: — es ſollte, wie 
der Pſalmiſt ein Gelübde tut, fein Lob nie von unfern Lippen kommen. 
O, wenn ſo viele Sänger und Sängerinnen unheiliger Lieder wüßten, 
wieviel wohltuender der Geſang geiſtlicher Lieder für das Herz iſt als 
der Geſang der elenden Lobgeſänge auf die Welt: ſie würden ihren Mund 
und ihr Herz nicht mehr beflecken. Es iſt eine viel herzlichere Freude, 
wenn der Menſch gleich den Engeln ſeine Lieder Gotte und ſeinem Heiland 
weiht, als wenn er mit der edlen Muſik der ſchönen Menſchenſtimme, die 
ihm der Herr verliehen hat, die Welt und ihre Freuden anſingt, die noch 
nie ein Herz beſeligt haben. 
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Liebe Seelen, beſonders euch Jünglinge und Mädchen bitte ich: ſagt mir, 
wißt ihr Einen, der unſrer Lieder würdiger iſt als den ewigen Gottes ſohn, 
vor dem die Engel in die Harfen greifen, daß es tönt wie Raufchen großer 
Waſſer — als ihn, der von der Höhe feiner Gottesmajeſtät herabſtieg, 
ſeine Herrlichkeit unter einem Menſchenleib verbarg, keinen Gebrauch von 
der Gottesgröße machte, ſondern in gänzlicher Erniedrigung für uns in 
Leiden, für uns ans Kreuz, für uns in die tiefen Todeswaſſer, für uns 
ins Grab ging, — für uns aus den Toten auferſtand und unſterbliches 
Leben ans Licht gebracht hat? Iſt er nicht der ſchönſte unter den Menſchen⸗ 
kindern, der preiswürdigſte Held? — Jünglinge! Ihm widmet eure Lieder: 
laſſet eure Stimmen ihm allein rauſchen: kein anderer werde von euch 
beſungen als er, unſer Erlöſer, unſer Heil! Dankt dem Herrn für ihn, 
welcher bei weitem die größte aller Gaben iſt — mit ewigem Lobgeſang! — 
Und ihr, Jungfrauen! Als einſt David von der Philiſter Schlacht wieder— 
kehrte, gingen ihm die ifraelitifchen Jungfrauen mit Pauken und Reigen 
entgegen. Wer aber hat einen größeren Sieg erkämpft, Jeſus oder David? 
Nicht wahr: ſoviel ein ſchrecklicherer Feind der Satan iſt als Goliath, ſo— 
viel furchtbarer das Heer der Sölle als das der Philiſter, ſoviel größer iſt 
der Sieg Jeſu als Davids Sieg! Ja, der Schlange, der alten, vor ihm 
unüberwindlichen hat er den Kopf zertreten, — der Söllen Sieg zernichtet: 
Frieden Gottes erſtritten fürs menſchliche Geſchlecht, für uns! Er gibt 
uns Frieden, der über alle Vernunft iſt! Er gibt uns Freude im Herzen, 
gegen welche alle Erdenfreude nichts iſt! Er gibt ſie nicht allein uns, die 
wir ſie haben, — ſondern auch denen, die ſie noch nicht haben, will er 
ſie geben. O wollen wir ihm nicht entgegengehen, ihm, der da kommt im 
Namen des Herrn, Menſchenſeelen zu gewinnen und ſie aus der Irrfahrt 
in der Welt zur ſeligen Heimfahrt zu rüſten! Wollen wir uns nicht auf— 
machen und dem Herzog unſerer Seligkeit Sieg und Glück entgegenſingen, 
wollen wir nicht unſre Stimmen klingen laſſen ihm entgegen, wie die 
Jungfrauen Iſraels feinem Vater David entgegenſangen? Bald wird das 
Kirchenjahr zu Ende fein und wir werden fingen: Hoſianna!l Wollen wir 
ihm nicht jetzt ſchon feſtlich ſingen: Hoſianna dem Sohne Davids! Es 
müſſe le] dir gelingen in deiner großen Kraft! 

O daß ihr endlich der wahren Freude wahrnähmet, welche in ſeinem 
ſeligen Dienſte liegt, meine Brüder und Schweſtern! Daß der Heilige 
Geiſt eure Herzen ſtimmte wie Harfen, daß ihr ihm klänget in lieblicher 
Eintracht! O daß, da nun die Sommerzeit vorüber iſt und der Winter 
kommt, die Gemeinde würde wie ein Luſtgarten, in dem die Vögelein zu 
Gottes und ſeines Sohnes und Geiſtes Ehren von Morgen bis zum 
Abend ſängen! O daß der Frühling mit ſeinem Geſang in euren Herzen 
anfinge! O daß ihr euer Tagewerk und eure Feierſtunden heiligtet mit 
heiligen Liedern zu Gottes Ehren! Es müßte ja fo ſchön werden in unſerem 
Bergtal, wie im Himmel! © Gott, gib uns den Geiſt, der uns erneuere 
zu ſolcher Freude! — 


8) Saget Dank allezeit. — Allezeit, Brüder, hört ihr's. Nicht wahr, 
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das iſt euch zuviel? Wenn es noch hieße: Bittet allezeit! Ihr werdet all- 
zeit nehmen! Denn wer nimmt nicht gern? Ja, aber ihr nehmet ja doch 
allezeit: iſt nicht jeder Augenblick auch ein Gnadengeſchenk von ihm? Und 
was er mit ſich bringt? — Es kann doch nicht unmöglich ſein, allezeit 
zu danken, da doch Gottes wahrhaftiges Wort es gebietet. Aber freilich, 
nur wer es im Namen Jeſu tut, der kann es — und im Namen Jeſu tut's 
freilich niemand, außer wer bekehrt, wer ein wahrer Chriſt geworden iſt, 
in wem der Heilige Geiſt wohnt; denn wo der wohnt, da iſt möglich, 
was Gott befiehlt, — da iſt auch möglich, was geſchrieben ſteht: „Dankt 
allzeit!“ — 

„Dankt für alles!“ ſagt der Apoſtel. Dankt für den Biſſen Brots, der 
eure hungrigen Leiber erquickt und ſtärkt, — dankt für den Segen eurer 
Erdenarbeit, — dankt für die Ernte! Dankt, wenn eure Kinder geſund und 
fröhlich und fromm ſind, — dankt, wenn ſie wohl verſorgt werden! Dankt 
vor allem für die große Wohltat des Sonntags, des göttlichen Worts, 
der heiligen Sakramente, — für die Vergebung der Sünden, für den 
Frieden Gottes, für die Hingabe des Eingeborenen! 

Aber nicht das allein: Dankt auch für die und in der Stunde, da ihr 
Hunger leidet, — für die Zeit, wo ihr die Hände ratlos in den Schoß. 
legt, weil ihr keine Arbeit habt, — dankt, wenn euch der Herr ins Kranken: 
bette legt, dankt, wenn eure Kinder bald wieder hinwelken, dankt, wenn ſie 
ſterben, dankt, wenn euch der Troſt entzogen wird, dankt, wenn ihr keine 
Freude in euch ſpürt, dankt, wenn euch der Bräutigam der Seelen fern— 
zugehen ſcheint: dankt für alles! — Nicht wahr! Viel gefordert, eine Laſt 
aufgelegt, die ich ſelbſt nicht tragen kann! O wenn ich ſie nicht tragen 
kann: Gott kann auch euern Glauben mehren, denn der Glaube vermag 
alles — und alle Dinge ſind möglich dem, der da glaubt! O wenn euch 
das Übel noch ſo ſehr niederdrückt, wenn euch Danken unmöglich ſcheint: 
fangt an zu danken, — manch traurig Herz, das von keinem Bittgebete 
Troſt empfand, ward reichlich durch Dankgebet erquickt. Der Dank hat 
eine Macht, die viele Plagen weghebt, — viel Sorgenſteine lüftet, — der 
Dank iſt wie ſtarke Adlerflügel, die ſchwermutsvolle Geiſter zu Gottes 
Höhen und Freudenhimmel tragen! Sür alles danken — ja, etwas Großes 
iſt's: aber der große Heiland ſchafft Großes in denen, die er klein gemacht 
hat — und die wahrhaftig gedemütigt ſind, empfangen's von ihm, daß 
ſie für alles danken können. 

h) Seid untereinander untertan in der Furcht Gottes. Das iſt die letzte 
Vermahnung des Apoſtels in unſerm Text. 

Wenn ſich ein Heer aufmacht, um aus Feindes Landen ins Vaterland 
zurückzukehren, und es wollten die Soldaten den Hauptleuten nicht ge: 
horchen und jeder wollte Herr ſein: ſo wird Streit, Jank, Hader und 
Mord entſtehen — und viele werden umkommen — und die anderen werden 
keinen fröhlichen Einzug in die Heimat halten können. Einer muß dem 
andern untertan ſein — Ordnung muß ſtatthaben, wo es glücklich gehen 
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foll. — Ja, wenn nur in Paläftina die Wallfahrtszüge zu den Seften 
zogen, mußte ſchon ein Führer ſein, und die andern mußten einer auf den 
andern ein liebevolles Auge haben, und ſolang ſie wallten, waren ſie alle 
liebende Geſchwiſter. Wie aber wir anders, wenn wir aus dieſer Fremdling⸗ 
ſchaft der Welt glücklich zur ewigen Heimat eilen ſollten? — Iſt uns die 
Welt nicht feindlich genug? 

Iſt nicht der Satan mit allen ſeinen Dienern unermüdet geſchäftig, uns 
den ſauern Pilgergang unleidlich, unerträglich zu machen? Iſt nicht unſer 
eigenes Fleiſch und unſer verderbtes Herz wie zwei Selfen auf dem Weg, 
die uns den Pfad verriegeln? — Was foll uns bei ſoviel Mühſalen der 
Reife ſtark machen, wenn wir die Ordnung unter uns ftören laffen, wenn 
der Stolz ſich groß machen, einer ſich über den andern erheben, nur über 
den andern herrſchen will? — Statt in einträchtigem Lobgeſang wollten 
wir in Uneinigkeit, mit erbittertem, aufgereizten Herzen wandeln? Was 
hälfe uns alles Liederſingen, wenn unſre Herzen nicht einmütig wären, 
wenn dieſer oder jener in gereiztem Stolz vom Bruder abgewendet, nur 
mit der Zunge, nicht mit dem Herzen Gott lobſänge! 

O teure Brüder und Schweſtern, wenn es uns um eine ungehinderte 
Erreichung unfers ewigen Ziels ein Ernſt iſt, — wenn wir wirklich mehr 
als alle Erdenherrlichkeit ein freundliches Angeſicht unſers Erlöſers in 
jener Welt begehret: ſo laſſet uns untereinander demütig ſein und nach 
Vermahnung des Apoſtels untertan ſein untereinander. Fürchtet Gott, teure 
Seelen, der, welche hier, ſtatt ſich brüderlich zu lieben, in unaufhörlicher 
Zwietracht leben und ſich den Weg, der ohnehin an jedem Tage ſeine 
Plage hat, noch mehr erſchweren, nimmermehr freundlich empfangen kann. 
In der Furcht Gottes beſtreitet den Geiſt des Hochmuts, der die Liebe 
hindert, und nehmet betend aus der Fülle des Verſöhners Jeſu jene Sanft— 
mut und Demut, welche gerne duldet, um ewiges Leben zu gewinnen und 
gering iſt vor der Welt, aber in Chriſto Jeſu hoch geachtet. 

Vater und Herr! erbarme dich über uns! 

Heiland, heile, tröſte uns mit deinem Verdienſte! 

Geiſt des Herrn, führe uns auf ebener Bahn zum ewigen Frieden! Amen. 

Erzhirte, ſchenke mir mehr Erkenntnis deines Kreuzes, 

dich mehr zu lieben und von dir herzlicher, dringender zu predigen! 

O lehre mich! Amen. 


13. 
Eph. 6, 10—17. D. D. p. Trin. XXI. 1833 (27. Okt.) 
Des Chriſten Leben iſt Streit und Kampf. Er ſelbſt iſt ein Streiter. 
Jeſus iſt fein Feldherr. Gott ift fein Schild und großer Lohn. 
Brüder, lieben Brüder, über Streit und Sieg unſers Lebens gibt uns 


die heutige Epiſtel Unterricht genug. Laſſet uns miteinander — in Samm⸗ 
lung unſerer Gedanken — anhören, was uns Gott lehren will. 
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Wir find Streiter Gottes. Streiter müſſen vor allen Dingen den Feind 
ins Auge faſſen, mit welchem ſie es zu tun haben, — und das Land, in 
welchem ſie zu kämpfen haben. 

Das Land anlangend kämpfen wir in der Finſternis dieſer Welt und 
haben deshalb einen üblen Rampfplag. Wir find in Feindesland mit 
unſerm Kampf, — in einem Lande, das wir nicht gnugſam kennen, — 
das noch dazu mit Sinfternis bedeckt iſt. Welcher Hinterhalt da verſteckt 
iſt — können wir nicht wiſſen. Wer dieſe Welt kennt, der wird ſagen 
müſſen, daß ſie finſter iſt und der Wandel in ihr gefährlich. 

Was die Feinde anlangt, fo find wir von ihnen rings umgeben. Fürs 
erſte tragen wir Sleifch und Blut an und in uns. Das Fleiſch aber ſtreitet 
wider den Geiſt und der Geiſt wider das Fleiſch. Leider aber heißt es von 
uns nur zu oft: Der Geiſt iſt willig, das Fleiſch iſt ſchwach — und noch 
öfter iſt der Geiſt in uns nur willig zum Böſen und das Sleifch ſtark. 

Sodann ferner haben wir Fleiſch und Blut rings um uns. Die Welt 
um uns ift Fleiſch und Blut, will nichts vom Geiſt wiſſen, bemüht fich, 
des Geiſtes Werk durch Fleiſch und Fleiſchesluſt, Fleiſchesfrechheit, Sleiſches⸗ 
wut zu dämpfen. Die ganze Welt iſt in Fleiſch und Blut verſunken — 
und wer im Geiſte wandeln will, der mache ſich nur gleich von Anfang 
an auf ihren Widerſtand gefaßt. 

Aber nicht bloß rings umgeben ſind wir von Feinden unſerer Seligkeit, 
ſondern aus unſerer Epiſtel lernen wir ein ganzes feindliches Geiſterreich 
kennen, welches über unſern Häuptern ſchwebt, — dem, wenn wir rings 
vom Schutz umbaut ſind, der Zugang von oben her zu uns offen bleibt. 
Alſo ſo gefährlich iſt unſer Streiterlauf, daß wir von keiner Seite ſicher ſind. 

In der Luft ſind die böſen Geiſter unter dem Himmel, unter ihnen ſind 
Sürften an Rang und Gewaltige an Stärke, fie find Herren der Welt, 
und Gott hat ihre Macht der ungläubigen Menſchenwelt dahingegeben, — 
ihr Oberſter aber, der alles regiert, welches tyranniſcher Herrſchaft der 
Herr ſie hingegeben hat, iſt Satan mit Namen. — Dieſe ſind unſre Feinde. 
Die Heilige Schrift ſchildert uns die Macht derſelben nicht gering, — und 
von der Art, wie ſie mit uns ſtreiten, ſagt ſie, daß ihre Anläufe liſtig ſind. 
Sie vereinen alſo mit großer Macht ſehr große Liſt. — Ihre ganze Abſicht, 
ihre brennendſte Sehnſucht, das Ziel ihrer unaufhörlichen, raſtloſen Be— 
mühungen iſt kein anderes, als das Reich des Herrn zu hindern, den 
Menſchenkindern die ewige Seligkeit unzugänglich zu machen und denen, 
welche den Anfang von ihr ſchon empfunden haben, das Kleinod wieder 
zu rauben, damit alles, wie ſie ſelbſt, voller Unſeligkeit und Gottverlaſſen⸗ 
heit werde und einſt mit ihnen das grauſenhafte Schickſal teile, in den 
Feuerpfuhl zu ſinken. Sie wiſſen, daß ſie ewig verloren ſind, und halten's 
nun für ihre größte Luſt, ihresgleichen verlorene mehr zu machen. Darüber 
ſtreiten ſie mit uns: von Jeſu wollen ſie uns trennen, ſeine Liebe, ſeinen 
Frieden, ſeinen Troſt uns rauben — das iſt ihr ganzes Tun, die Urſache 
ihres Kriegs. 
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O meine Teuern. Sollten wir Chriſtum Jeſum verlaſſen, bei welchem 
wir Ruhe gefunden haben für unſre Seelen? Ihn — in welchem uns 
der Vater die Fülle geſchenkt hat, aus welcher wir Gnade um Gnade 
ſchöpfen, — die Quelle aller unſrer heimlichen und ſtillen Freuden, welche 
unſre Seelen reinigen und läutern fürs ewige Leben? — Ach! Das will 
der Satan und fein Reich: dazu wenden fie ihre Künſte, ihre liſtigen An⸗ 
läufe an. Das wenn fie irgendwo gewinnen — dann iſt Freude vor dem 
Teufel und ſeinen Engeln. — Aber fürchtet euch nicht, geliebte Seelen, der 
Herr, der alles vorausgeſehen hat, der hat auch dafür Rat und Troſt 
verſchafft. Der euch aus der Welt genommen und in ſein Reich verſetzt 
hat, kann euch auch erhalten. Der bei uns iſt, iſt größer, denn der in der 
Welt iſt, — und das Reich des Böſen muß, ob es gleich nicht will und 
es nicht glaubt, am Ende doch dem Reiche Jeſu dienen. Iſt der Satan 
liſtig, der Herr iſt allweiſe. Niemand kann ihm ſeine Schafe aus den 
Händen reißen. Er weidet ſie ſelbſt als ihr guter Hirt — er leitet ſie wie 
die Jugend, er tröſtet ſie, wie einen ſeine Mutter tröſtet. Er hat die Welt 
überwunden und ſpricht zu den Seinigen: Seid getroſt — und ſiehe, ich 
bin bei euch bis ans Ende der Tage. 

Brüder! So wenig wir im harten Streit auf uns vertrauen können; 
denn wir find arm und ſchwach und wehrlos; ſoviel, fo gar alles dürfen 
wir auf den Beiſtand Jeſu trauen. Dennoch, dennoch — obwohl wir 
nichts ſind, dennoch ſollen wir und nicht der Satan am böſen Tage be— 
ſtehen, alles wohl ausrichten und das Feld behalten. Uns iſt vom Herrn 
der Sieg gegönnt, nicht ihm: Er will uns, ſeine armen Gefäße, durch ſeine 
Herrlichkeit mit Sieg groß machen und den hochmütigen Geiſt unter 
Menſchenfüße zwingen. Die Welt mag er in feinem finſtren Reiche zwin- 
gen — aber ſeine Erlöſten — die kann er wohl anfeinden, ſie beſtreiten: 
aber beſiegen kann er ſie nicht, wenn ſie dem Rate ſeines Geiſtes, dem 
Anerbieten ſeiner Liebe folgen. 

Vernehmet nun, ihr Streiter des Herrn, ſeinen Rat und das Anerbieten 
ſeiner Liebe — aus unſrer Epiſtel. a 

Ihr Schwachen, ſagt der Geiſt des Herrn durch den Mund feines 
heiligen Apoſtels, ſeid ſtark in dem Herrn und in der Macht ſeiner Stärke. 
Ja, ſchwach ſind wir wohl: — wohl dem Menſchen, der ſeine Schwach⸗ 
heit einſieht und erkennt, — ſchwach, ganz ſchwach: in dem geiſtlichen 
Kampfe wider Satans Reich ſteht keiner durch ſich ſelbſt: vor ſeinen 
liſtigen Anläufen fällt jeder, der nur durch eigne Kräfte ſteht. Ach, wir 
ſind ſchon als Kinder den Bäumen gleich, die im Herbſt keine Kraft haben, 
Blätter zu bringen: und Kinder, Männer und Greiſe ſind ſich gleich, 
was das anlangt. 2 Aber feid ſtark im Herrn, ihr Schwachen, — und in 
der Macht ſeiner Stärke. Wie da, ſprecht ihr, wie ſollen wir Schwachen 
uns Stärke nehmen? — Ich antworte: liebet ihn, den liebevollſten Erlöſer, 
gedenket an ſein Liebesleiden und Liebesſterben: laſſet uns lieben, denn er 
hat uns zuerſt geliebt. Wer ihn liebt — der bleibt in ihm — und wer in 
ihm bleibt, bleibt auch in ſeiner Stärke. Denn die Liebe zu ihm iſt ſtark 
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wie der Tod und überwindet wie ein Riefe. Brüder! Erwecket eure Liebe 
zum Herrn, ſo werdet ihr ſtark ſein, wie David, der Löwen und Bären 
zwang und den Philiſter ſchlug, — wie Simſon, Gottes Held, — und 
vor eurem feurigen Widerſtand wird Satan und ſeine Votten fliehen, 
wie die Midianiter vor Gideon flohen. Liebet, Kindlein, liebet den Blut— 
bräutigam eurer, unſerer Seelen, den Schatz unſerer Herzen — ſo werdet 
ihr überwinden. — 


Aber, ach [J! Ich ſehe manches Auge ſinken — und manches Herz, fo 
iſt mir, verliert den Mut. Ihr ſagt: Iſt nicht die Liebe das größte auf 
Erden und im Himmel — iſt ſie nicht der heilige Geiſt Gottes, der die 
Kirche durchwebt, — — und du gebieteſt uns Schwachen zu lieben, als 
könnten wir's? Was können denn wir? Wir können ja nicht einmal unſre 
Sünden von uns ſelbſt erkennen, die doch grob und deutlich find — und 
ſollten lieben können? Dein Rat ift ſehr gut — aber unmöglich, und drum 
für uns nicht gut. 


Aber, liebe Seelen, ich habe euch ja oben ſchon geſagt, daß unfre Epiſtel 
nicht bloß Ratfchläge zur Überwindung, ſondern zugleich liebevolle An— 
erbietungen unſers Gottes enthalte. Es iſt wohl wahr, daß wir von uns 
ſelbſt dem Maß unſerer Liebe keine Elle zuſetzen können, — daß wir kein 
Fünklein beitragen können, ihr edles Feuer zu unterhalten; aber — indem 
euch der Herr gebietet: ſeid ſtark in mir und in der Macht meiner Liebes⸗ 
ſtärke, reicht er euch auch die Kraft dar, es zu tun. Er weiß, daß ihr's nicht 
vermögt, aber er will mit und in euch ſein. Sollte er etwas gebieten, das 
ihr nicht vollbringen könntet: ſollte er das, er der nicht lügt? Nein! Wenn 
er gebietet, was wir nicht vermögen, ſo bietet er ſein Vermögen dar und 
will in uns ſelbſt ſeine Gebote vollbringen. Und wenn er in uns ſein, ſtark 
ſein, ſiegen will, — wie dann? Iſt dann nicht unſer der Sieg, weil er, 
der große Sieger in uns ſiegt und für uns? Er erringt die Krone und 
ſetzt ſie barmherzig auf unſer Haupt, — er gewinnt den Sieg, und wir 
genießen ihn. — Glaubet Brüder! Bittet und ihr werdet empfangen! Er 
wird euch ſein Vermögen beilegen, und ihr werdet den Sieg gewinnen! — 

Indes, des Geiſtes Rat und Anerbieten ergießt ſich noch weiter in die 
Breite: er breitet vor uns aus, was alles er in der Kraft und Stärke des 
Herrn uns anerbietet. 

Ergreifet, zieht an den Harniſch Gottes, ſpricht er. Abſichtlich ſagt er 
Harniſch und nennt dann die einzelnen Teile des Harniſches. Denn alle 
Teile der Waffenrüſtung zuſammen werden Harniſch genannt. Gott will 
haben, wir ſollen nicht bloß einzelne Teile der Waffenrüſtung ergreifen 
oder anziehn, ſondern ganz, an allen Gliedern gewaffnet will er uns 
haben, als ritterliche Streiter. Denn wenn wir auch nur einen Teil der 
Waffenrüſtung vergeſſen, nur ein Glied unbewaffnet laſſen: ſo wird 
gewiß der Satan uns an dem unbewaffneten Teile mächtig faſſen und 
wird da ſeinen Sieg anfangen, daß ihn die übrige Waffenrüſtung Gottes 
nicht aufhalten kann. Alſo von allen Seiten ſollen wir uns ſchirmen, d. i. 


80 Erſte predigten, Kirchenlamitz, Nürnberg 


von Gott ſchirmen laſſen, damit wir deſto ruhiger und zuverſichtlicher 
ſtreiten können. 


So zieht denn an, Allerliebſte, den Harniſch Gottes — und zwar zuerſt: 
Umgürtet eure Lenden mit Wahrheit! 


Wahrheit oder Wahrhaftigkeit des Gemüts iſt vor allem dem Streiter 
nötig. Sie iſt wie ein Gurt, der das Gewand zuſammenhält, daß es ſich 
nicht in die Füße verwickelt und den Wanderer im Sortgang hindert. Wer 
nicht wahrhaftig geſinnt iſt gegen den Herrn, wer es nicht mit treuem 
Herzen gegen ihn meint, wer bei ihm irgend etwas andres als ihn ſucht, — 
der wird nicht ſtandhalten. Wenn er nicht findet, was ſein falſches Herz 
bei ihm geſucht hat, — wird ſich's erfinden, daß er nicht mit Wahrheit 
gegürtet war. Es wird ihm gehen wie dem reichen Jüngling, der auch ſeine 
Keichtümer für zu groß hielt, um mit ihnen ſeinen Heiland zu erkaufen. 


O Brüder! Iſt etwas Unlauteres in euch, iſt's nicht er, der Mann der 
Schmerzen, Jeſus, und nur er, — ſo fürchtet euch, und ich bitte euch, laſſet 
es durch den guten Weingärtner aus euch ausſchneiden, ehe es als eine 
bittre Wurzel in euerm Herzen überhandnimmt, euer ganzes Herz vergiftet 
und euch gänzlich von Gott und euerm Heiland trennt. Iſt doch der Satan 
ein Sürft der Lügen: findet er in euerm Chriſtentum nur ei ne Falſchheit, 
eine Lüge — ſo hat er gewonnen. Streiter Jeſu, weg mit Unlauterkeit — 
bittet den Herrn, der gern gibt, um ein reines Herz, um den Gurt der 
Wahrheit — daß ihr nicht vom Lügengeiſt überwunden und um den 
Preis eurer Seligkeit gebracht werdet. ö 


Serner: zieht an den Panzer der Gerechtigkeit! 


Welche Gerechtigkeit ſollt ihr anziehen? Etwa die eurer eignen Werke: 
o die iſt keine — die iſt ein beflecktes Kleid, ein Greuel vor Gottes reinen 
Augen. Mir find nicht ſchön in unſrer Eigenheit vor dem ewigen Bräu— 
tigam unfrer Seelen. Wir glauben, lieben und hoffen nicht — und welche 
Seele das nicht tut und hat — die iſt vor ihm nicht ſchön — ſondern 
ſchwarz wie Hütten Kedars. 


Meine Brüder! Vor ihm ſind wir alle eins — die Tugend des Un— 
bekehrten macht ihn vor Gott nicht gerecht — der gleißende Wohltäter des 
menſchlichen Geſchlechts, der nicht bekehrt, nicht neugeboren iſt, verdient 
vor ihm ebenſowenig eine Siegerkrone als der Laſterhafte. — Ach, wenn 
der Satan einen Menſchen in Werkgerechtigkeit verſtricken kann, dann hat 
er gewonnen Spiel. Entweder macht er ihn überaus ſtolz — und dann iſt 
er Gottes Seind wie er ſelbſt; oder er ſpart ihm's bis aufs Ende — und 
weckt ihm erſt auf dem Totenbette das Gewiſſen, daß er einſieht, ſeine 
Werke langen nicht hin, Gott zu verſöhnen: dann ſtürzt er den Menſchen 
in Verzweiflung und hat wiederum gewonnen. Ach, er iſt liſtig, und ſeine 
Tiefen ſind tief: keine unter ſeinen Tiefen aber iſt ſo groß als die der 
Werk [?Selbft gerechtigkeit, mit keiner Sünde weiß er mehr Menſchen zu 
beſtricken und zu gewinnen als eben mit ihr. — — 
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Darum panzert ihr euch, teure Seelen, mit der Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt. Chriſti Gehorſam im Leben und Sterben, ſein heiliges Leiden 
und unbeflecktes Tragen unſrer Schulden — iſt unſre Gerechtigkeit. Seine 
Tugend, die er als Menſch geübt, wird von dem Vater uns zugerechnet — 
wenn wir glauben. Von dieſer zugerechneten, durch den Glauben er— 
griffenen, durch den Frieden Gottes in uns bewährten, durch den Geiſt der 
Freuden beſtätigten Gerechtigkeit iſt kein Sünder ausgenommen — und 
ohne ſie wird kein Werk [?Selbft 2] gerechter vor Gott gerecht. Wer mit 
ihr angetan zu Gott kommt, wird nicht verſtoßen — und wenn ſie fehlt, 
wird keine Gnade erfahren bei Gott und wenn er, wie die Sonne, von 
Wohltat leuchtete. Dieſe Gerechtigkeit, die dem Glauben zugerechnet wird, 
laſſet euch anziehn, Brüder, — ſie allein kann euch ſchützen vor Stolz und 
Verzweiflung, welche der Satan in euch entzünden möchte. 

Der Stolz hat an ihr einen ſtarken Damm. Denn fie iſt eine rein ge= 
ſchenkte, aus freier Liebe des ſterbenden Jeſus erworbene, aus freier Gnade 
Gottes ohne Verdienſt und Würdigkeit gegebene, geſchenkte Gerechtig⸗ 
keit: — ſie wird nur gegeben denen, die demütigen Herzens ſind, und wo 
ſie iſt, da ſtraft ſie die Regungen des Stolzes aufs kräftigſte der Lügen. 
Denn ſie ſpricht: Aus Gnaden bin ich ſelig worden, nicht aus mir [zwei 
unleſerliche Abkürzungen]. 

Und wenn der Satan kommt und das Andenken unſrer Sünde und Un: 
vollkommenheit gerne ſo groß machen möchte, daß wir wie Kain ver— 
zweifelnd rufen müßten: meine Sünde iſt uſw., dann tröſtet ſie uns wie 
ein guter Panzer und bewahrt uns das Herz und Leib getroſt, daß uns der 
Kummer nicht verzehrt: denn feſt ſpricht ſie: „Wer will verdammen!“ uſw. 
Sie hält ſich trotz Sünd und Tod an Chriſti Blutgerechtigkeit und ſtillet 
ihr Gewiſſen damit: ſie erfährt die Kraft des Kreuzes Chriſti und ruft 
triumphierend aus: „Wer will verdammen uſw.“ 


Der Apoſtel fährt weiter fort: 
an Beinen geſtiefelt uſw. 

Wer die Gerechtigkeit des Glaubens erfahren und das hochzeitliche Kleid 
empfangen hat, der iſt wie ein Krieger zum Marſch fertig. Er will aus- 
gehen und ſeines Panzers undurchdringliche Eigenſchaften rühmen, die 
Gerechtigkeit des Glaubens, welche iſt das Evangelium des Sriedens, 
hinaustragen und bekennen allen, die um ihn ſind. 

Ja, die Gerechtigkeit Jeſu im Herzen iſt ein Brand, der leuchten und 
andere in gleicher Glut entflammen, — ein Strom, der auch andere über⸗ 
ſtrömen will: wer ſie hat — der möchte gerne alle Welt zu gleicher 
Seligkeit einladen und berufen. Solang einer nicht gepanzert iſt, ſoll er die 
Beine nicht wappnen, um hinauszugehen: ſolange einer die Gerechtigkeit 
nicht in ſich erfuhr, ſoll er nicht davon reden wollen. Aber wenn er ge⸗ 
panzert iſt, wenn er weiß, an wen er glaubt, wenn er ſeines Heils gewiß 
iſt: dann getroſt, mein Sohn, meine Tochter, ſag's, wo dich der Geiſt 
treibt, es zu fagen, verhehl's nirgends, wem du angehörſt: biſt du ein 
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Mann, ſo rede keck und laut, — biſt du ein Weib, fo laß nicht deine 
Zunge, aber deinen Wandel laut, entſchieden predigen, damit, die nicht 
glauben, durch der Weiber Wandel erbaut werden. 

Aber hab wohl in acht, — nicht mit eignem Trotze wappne deine Beine, 
nicht mit Streitluſt beſchuhe dich — und laß deine Süße nicht in Eigenſinn 
auswärts gehen: das Evangelium des Friedens iſt's, — nicht Streitſucht, — 
das Evangelium, das von Gott kommt, nicht menſchliche Leidenſchaft! 

Wirſt du fremdes Feuer auf Gottes Altar bringen, — wirſt du nicht 
das Evangelium des Friedens als Schuhe anziehen, ſo wird dir der Satan 
Netze ſtellen und du wirft fallen im Streit und dem Läſterer in den Armen 
liegen und geſündigt haben, da du meinteſt zu ſtehen und in des Herrn 
Namen zu ſtreiten. : 

O Herr, das Evangelium des Friedens gib uns zu ſchmecken, damit wir 
nichts anderes predigen als eben es. 


Ergreifet den Schild des Glaubens. 


Ach, wenn man im heißen Streite ſteht: wenn die Erde mit allen ihren 
ſichtbaren, hörbaren, fühlbaren Übeln uns umlagert — wenn die Pfeile 
von allen Seiten fliegen — Blitze des Verderbens überallher ſichtbar 
werden: und unſichtbar iſt nur Jeſus, unſer Helfer, unhörbar fein Troft, 
unfühlbar ſein Geiſt: — wenn dein Herz bebt — wenn es im Streite 
wanken, den eitlen Verheißungen des Satans nachgeben will, — dann. 
erinnere dich, daß nicht ſehen und doch glauben hier auf Erden unſer ver⸗ 
ordneter Gang iſt, — dann denk an Thomas, wie er vom Satan mit 
feurigen Zweifelspfeilen angefochten wurde, — dann ergreif den Schild 
des Glaubens und ſtehe feſt. Ach, wie oft will Zweifel das Herz be— 
unruhigen, — wie eifrig bemüht iſt der böſe Geiſt, uns die Einwendungen 
der Welt wahrſcheinlich zu machen, daß es nur Einbildung ſei mit unſerer 
Gerechtigkeit des Glaubens, daß unſer Friede nur ein Traum ſei! Aber 
wanke nicht, halte an an dem, den du nicht ſiehſt, als ſähſt du ihn, — 
verlaß dich auf ſein ewiges Wort, denn es iſt ſein Wort, das nicht lügt! 

Und kannſt du nicht, meinſt du, du könnteſt es nicht erglauben [?]: wirf 
das letzte Sünklein Glaubens nicht weg: ſondern nahe betend dem Altar 
des Herrn, dem Golgatha der Verſöhnung — und ſchöpfe aus dem Heils⸗ 
brunnen neuen Glauben. Denn wer da hat, dem wird gewiß gegeben! 

Ha, wenn der Herr dir den Schild des Glaubens erneuert und ſeine 
Löcher wieder herſtellt, — wenn ſein Geiſt deinen Glaubensarm ſtählt, 
den Schild zu halten, — wie werden da alle feurigen Pfeile auslöſchen, 
womit er dich anficht, — alle Zweifel verrauchen in den Dunſt der Luft e], 


aus dem ſie genommen ſind, — z 8 i e E 
; — wie wird es ftille werden über dir 
wenn dein Glaube feſte ſteht! ' j 


I Nehmt den Helm des Heils. 

ein Heil, vom Herrn erworben, — dei igkei i 
Nene 5 eine Seligkeit, von Jeſu Chriſto 
dir erſtritten und am Ende deines Streiterlaufs zum Lohne hinterlegt, x 
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in Hoffnung fee fie auf dein Haupt. Du biſt wohl ſelig, — und obgleich 
nur in Hoffnung, ſo iſt doch die Hoffnung auch gewiß. Ja die Hoffnung 
eures Glaubens ſetzet auf, wie den Helm, — und wenn der Geiſt des 
Irrtums euer Haupt und Auge benebeln will mit der Schönheit der ir— 
diſchen Güter und Ehren, ſo greift über euch und beſchaut das Heil, das 
ihr in Hoffnung habt, ob es nicht beſſer iſt als der Tand der Erde. Lacht 
euch die Welt ſo freundlich, kleidet der Satan ſeine giftigen Pfeile in 
liſtige Lockungen ein: ſo wiſſet, daß hier auf Erden die Ruhe nicht iſt, die 
Stunde ſich zu ergötzen nicht vergönnt iſt; ſondern dort, über euern 
Häuptern iſt die über alle Maßen wichtige Herrlichkeit, gegen welche das 
Leiden der Erde nur klein und gering iſt. Trachtet nach dem, was droben 
iſt, wo Chriſtus iſt, — behaltet den Helm eurer Hoffnung feſt auf, damit 
ihr das Ende eures Glaubens davonbringt, nämlich der Seelen Seligkeit. 
Das Schwert des Geiſtes. 

Und wenn er euch gar zu ſehr zuſetzen wollte, der Seind eurer Seligkeit, 
ſo ergreifet das Schwert des Geiſtes, das Wort Gottes. 

Sehet an den Anfänger und Vollender eures Glaubens, wie er verſucht 
ward: was tat er? Hat er nicht auch das Schwert gezogen? Hat er nicht 
mit Gottes Wort den Satan geſchlagen? — Dem widerſteht er nicht! 
Lernet Gottes Wort, lernt Grund geben eurer Hoffnung, damit ihr den 
Satan überwinden und in die Flucht treiben könnt! Keiner ſchäme ſich zu 
lernen: wir alle find nicht geübt genug in der Fechtkunſt des Geiſtes: laſſet 
uns täglich dem Satan aus Gottes Wort Schwerter ſuchen ihm zur 
Niederlage! — 


Das iſt der Harniſch Gottes, ergreift und zieht an! Seht auf auf den 
Herzog eurer Seligkeit. Gewappnet ganz und gar erſchien er einſt vor 
Jericho, dem Sürften Joſua, und Joſua ward voll Glaubens und Mutes! 
Wie er gewappnet wandelt ihm nach! Werdet nicht müde: die Krone 
winkt! Der Sieg muß unter ihm ſeinen Gläubigen gelingen! Streitet 
recht; die Ruhe, der Sabbat kommt dort! Die Glocken jedes Erdenſabbats 
läuten ihn ein — eines Sabbats Glocken näher als die des andern! Endlich 
werden die letzten Siegesglocken gezogen werden und ihr werdet einziehen 
zu eurer Ruhe, zu eurem Preis[?], zu euerm Frieden! Das geb uns unſer 
Held Jeſu! Amen. 

O Jeſu, kürzer, kräftiger, mehr mit Beiſpielen! Eindringender! 

Mehr von dir, von deinem Kreuz! Amen. 


12. 
Joh. 5, 25—29. D. D. Rogate 1834 (4. Mai) 
. J. 

Als der Erzvater Noah aus feinem Kaſten gegangen war, opferte er 
dem lebendigen Gott Brandopfer. Der Herr aber roch den lieblichen Geruch 
und ſprach in ſeinem Herzen: „Solange die Erde ſteht, ſoll nicht aufhören 
Samen und Ernte, Sroft und Hitze, Sommer und Winter, Tag und 


6* 
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Nacht.“ Und wie er geſagt hat, ſo geſchieht es bis auf den heutigen Tag. 
gerade als käme es von ſelbſt. Die Geſtalt der Erde, wie ſie gegenwärtig 
iſt, — die milden Lüfte, in welche ſie gehüllt iſt, — die warmen Regen: 
tropfen, die das Land ſegnen, die Blüten und Grãſer allzumal . beweiſen 
es, daß der Herr geſonnen iſt, ſeinen Bund auch heuer wieder gelten 
zu laſſen. 

Meine Brüder! Auch in der Verneuung der Erde im Frühling erkenne 
ich aber nicht allein die Macht des Vaters, ſondern auch die Herrlichkeit 
des Sohnes. Dafür habe ich zwei Gründe: fürs erſte tut Gott alles durch 
ſeinen lieben Sohn — und auch jenen Bund, mit Noah aufgerichtet, hat 
er aufgerichtet und aufrechterhalten bis hieher durch ihn, von welchem 
geſchrieben ſteht: „Ohne ihn iſt nichts gemacht, was gemacht iſt“ und „Er 
trägt alle Dinge durch ſein kräftiges Wort.“ Fürs zweite aber bin ich auch 
der Meinung, daß alle Herrlichkeit des Frühlings, ja des ganzen Jahres 
mit feinen Zeiten, Tagen und Stunden, — ja alles, was wir genießen 
mit unſerm Leibe, — — lauter Wohltaten ſind, die uns der gekreuzigte 
Chriftus erwarb. Hätte er nicht die Welt vom Sluche der Sünde ent— 
laſtet, — hätte der Vater nicht ſeine Aufopferung zu unſerer Erlöſung 
vorhergeſehen: ſo würde die Erde nicht bloß von einer Sündflut, ſondern 
von einer Feuerflut unwiederbringlich zu Grunde gerichtet worden ſein — 
kein Menſch würde nach dem Falle lebendig geblieben ſein, kein Baum 
würde mehr blühen. Alle Herrlichkeit der Erde im Frühling iſt von der 
durchbohrten Hand ausgeſtreut. Es iſt meines blutenden Heilands Verdienſt 
und Arbeit, was ich im Frühling ſehe. 

Jedoch, das Gras verwelkt, die Blume fällt ab und verliert die ſchöne 
Geſtalt: der Frühling, — dazu das ganze Jahr — und eins nach dem 
andern vergeht. Die Herrlichkeit Jeſu in der Natur iſt vergänglich: das 
ſchwache, vergängliche Lob der Kreatur. Such und finde, o Herz, die 
Herrlichkeit deines Jeſu in der Natur — aber bedenke, daß ſie nur das erſte 
feiner Reiche iſt, — halte dich bei ihr nicht auf, komm mit mir, laß uns 
in unſichtbare Reiche eintreten und die unſichtbare und unvergängliche 
Herrlichkeit Jeſu beſchauen. So hoch die Himmel über der Erde ſind, ſoviel 
höher iſt die Herrlichkeit Jeſu im Reich der Gnade und der Herrlichkeit 
als feine Herrlichkeit im Reiche der Natur. 

O Jeſu, tue du uns ſelbſt durch deinen Heiligen Geiſt die Augen auf 
und zeige uns deine Fülle himmliſcher und geiſtlicher Güter — und laß 
uns aus ihr nehmen und ſatt werden! Um deiner Liebe willen! Amen. 

Joh. 5, 25—29. 

Unſer Text redet von der Herrlichkeit Jeſu in einer doppelten Auf— 
erweckung, — nämlich: 

I. unſerer Seelen, und 2. unſerer Leiber. 

Laſſet uns den Text auslegen — und dann einige für uns heilſame 
Bemerkungen zu demſelben zu Herzen faſſen. 

O Jeſu, ſteh uns mit deinem Heiligen Geiſte beil Amen. 
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a) „An welchem Tage ihr von dieſem Baume eſſen werdet, werdet ihr 
des Todes ſterben“, ſagte der Herr im Paradiefe zu Adam. Da ſie nun 
aßen, ſo geſchah, was der Wahrhaftige gedroht hatte: die Menſchen 
ſtarben an der Seele und fingen an, auch am Leibe zu ſterben. Wie der 
Leib tot iſt, in welchem keine Seele mehr iſt, ſo iſt die Seele tot, in welcher 
die Gottheit nicht mehr wohnt, — welche nicht mehr in Gott lebt und 
webt, — deren Weisheit nicht mehr Gottes Weisheit, — deren Ruhe nicht 
mehr Gottes Friede und Freude, — deren Wille nicht mehr Gottes Wille 
iſt. Wie der tote Leib von feiner Seele, fo kann die tote Seele keine Aus: 
kunft mehr von dem geben, welcher ſie zu ſeinem Tempel erſchaffen hatte 
und ihr näher befreundet war als ſie ſelbſt dem Leibe. 

So tot ſind nun alle Seelen von Natur — ſchlummern dahin bis zum 
Tode des Leibes, fragen nach Gott nichts. So tot, meine Lieben, ſind die 
meiſten Menſchen, und ihre Leiber ſind nur Särge entſeelter Seelen. So 
tot ſind viele unter uns hier, obwohl ſie vielleicht nicht eine Ahnung von 
den Todesbanden haben, mit denen ſie umgeben ſind. Denn wie ein toter 
Leib von ſeinem Tode nichts weiß, ſo träumen auch viele tote, von gött⸗ 
lichem Leben entleerte Seelen von nichts weniger als vom Tode. 

O ihr Toten, die ihr tot ſeid, weil Gott in euch nicht lebt, — geſtorben, 
weil ihr dieſer täglich mehr hinſterbenden Welt lebet und ihren tödlichen 
Lüſten: — wer iſt ſo mächtig, euch aufzuwecken zum Leben, zu welchem 
ihr geſchaffen ſeid? Wer bringt euch zu Gott und Gott in euch? Wer 
macht, daß eure Seelen grünen wie das Gras und blühen wie der Frühling? 

b) Herrlicher Sohn Gottes — das iſt die Gewalt deiner Stimme. „Die 
Toten werden die Stimme des Sohnes Gottes hören.“ — Kennet ihr ſie, 
die Stimme des Sohnes Gottes, die allmächtige? Sie kommt nicht mit 
viel Kauſchen, — ſie iſt nicht das Brüllen eines majeſtätiſchen Löwen oder 
gar ein lauter Donner. Sie kommt mit einem ſtillen ſanften Sauſen — 
und iſt dennoch ſo durchdringend, daß ſie Mark und Bein, Herzen, Sinne 
und Gedanken voneinander ſcheidet. „Sie heißt Evangelium.“ Der Sohn 
Gottes hat durch das Leiden ſeines Todes die Feindſchaft hinweggetan: 
Gott iſt verſöhnt! Um des ſterbenden Sohnes willen will er die Sünder 
wieder annehmen zu ſeinen Kindern, ſie wieder zu ſeinen Tempeln machen, 
in ihnen leben, weben und fein. Sie ſollen auferſtehen und zurückkehren, 
zum Leben des Paradieſes, da auch Gott im Menſchen war! — In Wahr⸗ 
heit! Für tote Seelen ein wahres Evangelium, die freudenreichſte Botſchaft, 
die es gibt! — Und wie gnädig iſt dieſe Stimme von der belebenden Liebe 
Jeſu: — alle toten Sünderſeelen lädt ſie ein zur Auferſtehung, — keine iſt 
ausgenommen: ſo tot iſt niemand, d. i. ſo ſündenbeladen, ſo aller Bosheit 
voll iſt niemand, daß ihm dieſe Stimme nicht auch gälte! 

c) Und dennoch, fo köſtlich, fo wert aller Annahme der Inhalt, ſo lieb⸗ 
lich der Klang dieſer Stimme iſt, — die Stimme des guten Hirten, der 
ſeine Schafe in den Gräbern der Sünde wieder ſucht; — ja, ſo gewaltig, 
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ſo mächtig die edle Sohnesſtimme iſt: — ſo kommen doch nicht alle toten 
Seelen zum Leben: denn etliche Seelen wollen nicht zum Leben zurück- 
kehren, das aus Gott iſt. Es heißt: „Die Toten werden die Stimme des 
Sohnes Gottes hören, und die ſie hören werden, die werden leben.“ Sie 
werden alle die Stimme hören, aber nur die werden leben, welche ſie hören 
werden. Es iſt alſo hier ein doppeltes Hören, deſſen Verſchiedenheit ich an 
einem naheliegenden Beiſpiel zeigen werde. Ihr alle, die ihr hier vor mir 
ſitzet, höret meine Worte; aber etliche hielten ſie für ein Geſchwätz eines 
Lotterbuben, ſie gefielen euch nicht — und deshalb hörtet ihr nicht mehr 
drauf, wäret bloß darauf bedacht, ſie baldmöglichſt wieder aus dem Sinn 
zu bringen. Wenn ihr ſo ſeid, dann höret ihr mit den Ohren, aber nicht 
mit dem Herzen, — ihr hört, als höretet ihr nicht — ihr werdet aus dem 
Hören keinen Glauben noch Glaubensſtärkung davonbringen, ſondern tot 
bleiben und tot hinweggehen. 

Nun aber wären auch etliche unter euch: die höreten meine Worte — 
und nähmen ſie zu Herzen, wären darauf bedacht, ſie zu behalten in einem 
feinen und guten Herzen, beteten während des Hörens, daß auch ſie möchten 
lebendig werden in Gott. Dieſe hören nicht bloß mit den Ohren, ſondern 
auch mit dem Herzen. Und dies Hören mit dem Herzen iſt es, von dem es 
hier heißt: „welche aber die Stimme hören werden, die werden leben.“ 


O Brüder, o Schweſtern, höret! Die Stimme des Sohnes Gottes iſt 
allmächtig, die toten Seelen aufzuwecken. Aber er ſelbſt hat ſeiner Allmacht 
dieſe Schranken gewieſen, daß ſie nur an denen ſich durch Auferweckung 
der Seelen verherrliche, welche ſich wollen auferwecken laſſen, — die aber 
todes= und ſündenfroh dahinleben, aufbewahrt würden bis auf den Tag 
des Jorns! — O laſſet lieber den Sohn Gottes hier an euch durch Er— 
weiſung ſeiner allmächtigen Gnade, als dort durch Erweiſung ſeiner all— 
mächtigen Gerechtigkeit und Strafe verherrlicht werden! Söret, höret die 
Stimme des Sohnes Gottes, damit ihr lebet! 


d) O welch ein Leben ſollt ihr in Auferweckung eurer Seelen finden! 


Sonſt, da ihr noch tot waret, durchkrochen Leidenſchaften und böſe Lüfte, 
fleiſchliche Begierden eure armen Seelen, wie Würmer und Motten in 
verweſenden Leichnamen ſchleichen. Nun aber ſeid ihr lebendig geworden: 
nur eine Leidenſchaft iſt in eurem Herzen, die Liebe zu Jeſu Chriſto, — 
keine Lüfte, keine Begierden mehr, aber die Luft an feinem heiligen Worte, 
die Begierde abzuſcheiden und daheim zu ſein bei ihm und ſeinem Vater 
iſt in euch. Euer Herz iſt himmliſch geſinnt, fühlt ſich hier nicht mehr 
daheim — trachtet aufwärts. Das Reich Gottes iſt zu euch gekommen — 
nun wünſchet ihr nichts mehr, als aus der gefährlichen Nähe des Erd⸗ und 
Weltreichs entnommen und in die ewige, ungeſtörte Ruhe der Himmel 
euer ftilles Reich zu retten. Der Anfang des ewigen Lebens iſt gemacht, 
ihr ſeid bereits vom Tod zum Leben hindurchgedrungen: ihr ſterbt nicht 
mehr, — das Leben nach dem Tod iſt für euch kein fremdartiges und neues 
mehr, ſondern dies euer angefangenes Leben in gereinigtem Fortſchritt! 
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Sieb, ſo neu kann alles im Menſchen durch die auferwedende Stimme 
des Sohnes Gottes werden. Welch ein Gegenſatz gegen fonft! Was der 
Menſch vorher liebte, worein vertieft er lebte — das iſt ihm nun fremd 
und häßlich — denn es iſt Sünde. Was er aber vormals ſcheute — das 
Reich Gottes, — das iſt nun ſein Aufenthalt und ſeine Freude. Selbſt 
wenn Ungemach über ihn kommt, wenn inwendiges Weh und Kummer 
ihn belaſtet: fühlt er ſich im Gegenfat der Welt noch glücklich und 
möchte nicht um aller Welt Gewinn mit der glücklichen Welt tauſchen. 
Es kann ihn ja nichts von der Liebe ſcheiden, die in Chriſto Jeſu iſt, 
dem Herrn! 


Wie groß und herrlich biſt du, Herr Jeſu, in deinen Erlöſeten! Wie 
mächtig iſt deine Stimme! Lob dir und Preis! Fahre fort, daß dir Kinder 
aus dem Tod geboren werden, wie Tau aus der Morgenröte! 


e) Nicht wahr, meine Lieben, — auch unter euch manches Herz wünſcht 
dies Leben zu erfahren! Manches wünſcht die Macht der Stimme des 
Sohnes Gottes in ſein eignes totes Herz, — hat längſt ſeine Stimme, 
und zwar gerne vernommen, ohne doch ihre auferweckende Kraft zu ge— 
winnen! — Seelen, die ihr keinen Gefallen habt am Tode eurer Seelen: 
wiſſet, daß auch er keinen Gefallen hat am Tode des Sünders — er will 
in der Auferweckung toter Seelen ſeinen Ruhm finden! Seid getroſt und 
achtet auf das Wort, das geſchrieben iſt: „Es kommt die Stunde und iſt 
ſchon jetzt!“ — So ſagte Jeſus, ehe er litt: ſchon zur Zeit feines Erden⸗ 
wandels wurde manche Seele auferweckt und lebendig: denkt an Petrum, 
der voll himmliſcher Freude zu Jeſu Füßen fiel und rief: „Wohin ſollen 
wir gehen, du haſt Worte des ewigen Lebens!“ Denkt an die heiligen 
zwölf Apoſtel, an die ſiebzig Jünger, an die fünfhundert, denen er ſich vor 
ſeiner Auffahrt im auferſtandenen Leibe zeigte. Gewiß lauter erweckte 
Seelen, und die zum Beweiſe dienen, daß ſchon zur Zeit feines Erdenlebens 
die Stunde der Auferſtehung war. — Wie aber kam erſt die Auferſtehung 
der Seelen an Pfingſten! Da kam die Stunde, von welcher unſer Herr 
in unſerm Texte redet: — Da gingen die heiligen Apoſtel aus, wie 
Schnitter in die Ernte, und brachten volle Garben: — 3000 weckte allein 
Petri Predigt auf! — Dieſe 3000 hatten auch zuvor lange tot gelegen 
und ihre Stunde erwarten müſſen: da aber ihre Stunde kam, — da waren 
ſie hocherfreut! 

Auch für euch, Kinder, kommt die Stunde der Auferſtehung und iſt 
ſchon da! Sie iſt ſchon da: wer glauben will, kann glauben: die Kräfte 
des Heiligen Geiſtes weben — ihr könnet leben, wenn ihr anders wollet! — 
Und fie kommt! Wiſſet ihr nicht? Pfingſten ift vor der Tür! Und warum 
anders feiert man Sefte als, daß man erlebe die großen Taten Gottes an 
ſich ſelbſt, wovon die Feſtgeſchichten reden! — Auf die Türen und Tore, 
der König der Ehren kommt: eure Gnadenſtunde iſt ja: ihr Toten an der 
Seele ſollt die Stimme des Sohnes Gottes hören und leben, und der Herr 
will in euch verherrlicht werden! 
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2. 


Wie herrlich iſt der Herr in der Gemeinde, wenn er Seelen gewinnt: — 
wie anbetungswürdig! Aber dieſe ſeine Herrlichkeit ſehen nur wenige. 
Denn die Gemeinde Gottes iſt klein — und die Welt lacht und ſpottet und 
ärgert ſich an Erweckung der Seelen: es iſt ihr etwas recht Verächtliches, 
wenn Seelen gewonnen werden. Ja, ſo wenig achtet ſie, daß hierin eine 
Verherrlichung Jeſu ſei, daß ſie vielmehr ihre eigne Herrlichkeit viel höher 
und größer achtet. Denn es iſt wahr, daß ſie hundert Seelen verkehrt, bis 
Chriſtus eine bekehrt, — und daß fie hundert Seelen tötet, bis er eine 
lebendig macht. — Darum muß noch eine andre Verherrlichung ſein für 
Jeſum Chriſtum — wo nicht bloß ſeine Kinder, ſondern auch alle Gott— 
loſen ſamt allen Teufeln ſeine Herrlichkeit anbeten und alle Feinde ſich 
zum Schemel feiner Süße legen werden. 


a) Da die Menſchen vom Baum der Erkenntnis Böſes und Gutes ge- 
geſſen hatten, ward ihnen geſetzt, einmal zu ſterben, auf daß ſie auch den 
Tod kennenlerneten. Seitdem fingen fie an zu ſterben — und jeder Augen 
blick iſt nun ein letzter, ein Sterbensaugenblick für einen Leib geworden. 
Die Leiber werden geboren, damit fie fterben. — Wieviel Leichname find 
ſeit Abel verweſt. Wie viele hat die Sündflut in Tälern zurückgelaſſen 
oder auf Berge getragen. Wie viele Millionen, in den Staub gebettet, — 
predigen mit tiefer Totenſtille laut das Wort der Rache des Heiligen: 
„Du ſollſt zur Erde werden, von der du genommen biſt!“ Und wie tief, 
wie tief ſchlafen fiel Wer will fie auferwecken, — ja wer nur ihre Gräber 
finden, — und wer in den Gräbern den Keim der Auferſtehung? Wer 
aus den Würmern der Verweſung den Moder der Menſchen? — Siehe! 
So tief, ſo tief ſchlafen wir, — ſo aufgelöſt wird unſer Leib im Tod: — 
und doch, wenn dieſe Ohren für keine Stimme mehr offen ſein werden, 


' b) eine Stimme werden fie hören. „Es werden alle, die in den Gräbern 
liegen, die Stimme des Sohnes Gottes hören!“ Die Stimme aber, welche 
die Leiber aus dem Staube weckt, — iſt kein ſanftes, freundliches Evan⸗ 
gelium mehr. Es wird ein anderes Prangen fein: nicht mehr Füße menſch⸗ 
licher Boten werden die Stimme Jeſu in die Welt hinaustragen. Es wird 
ein Getümmel ſein vom Himmel her: die heiligen Engel — und in der 
Mitte Einer, wie eines Menſchen Sohn. Sie werden ſchreien mit lauter 
Stimme und ein Feldgeſchrei erheben, und der Hall ihrer Poſaunen wird 
fürchterlich zwiſchen die lauten Chöre der rufenden Krieger Jeſu tönen. 
Und er ſelbſt wird rufen, daß alle Gräber beben und die Erde kreißen wird 


wie ein ſchwangeres Weib! — Das wird die Stimme des Sohnes Gottes 
an die Toten ſein! 


c) Dieſe Stimme werden alle, die in den Gräbern liegen, hören. Das 
Evangelium, die Stimme zur Auferweckung unſerer Seelen konnte man 
mit den Ohren hören und mit dem Herzen widerſtehen. Die Stimme des, 
der zum Gerichte kommt, müſſen alle Schläfer hören ſeit Abel. Sei ins 
tiefſte Tal begraben, laß, wenn's möglich wäre, deinen Leichnam in den 
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Bauch der Erde verſenken, — die Erde wird dich ausſpeien — und du 
wirſt hören müſſen und hervorgehen. Laß deinen Sarg ins Meer verſenken, 
wo's am tiefſten iſt, — häng einen Selfen dran — damit du unten in der 
Tiefe liegen bleibſt, dich keine Welle wegbewegt: — ſei taub fürs Geräuſch 
der überirdiſchen Welt: Eine Stimme — wirſt du unter Well' und 
Strudel hören: du wirſt auffahren wie ein ſchneller Siſch — auch das 
Meer wird ſeine Toten wiedergeben. — Auf Erden waren zwei Fälle 
möglich: Jeſum hören oder nicht. Dann iſt nur ein Fall, in welchem alle 
ſind: ſie müſſen hören. Die Erde wird blühen, wie Gras und Unkraut, 
wie Dorn und edles Geſträuch wird's überall ſtehn: — eine reiche, volle 
Ernte wird es werden — volle Arbeit für den Schnitter. 

d) Aber doppelt wird das neue Leben ſein, zu welchem die Stimme des 
Sohnes Gottes ruft. „Es werden hervorgehn zur Auferſtehung des Lebens, 
die da Gutes getan haben, — die aber Böſes getan haben zur Auferſtehung 
des Gerichts.“ — Hier auf Erden iſt nicht allemal eine Vergeltung offen: 
bar — und viel Böfes, für welches doch nicht Buße getan iſt, bleibt un— 
geſtraft. Der Gottloſe grünt wie ein Palmbaum, und was er macht, das 
gerät wohl. Viele Menſchen, die an eine Gerechtigkeit nicht glauben 
können, ohne ſie zu ſchauen, ſchütteln den Kopf über die Wege Gottes, 
und manche zweifeln, ob ein Gott fei, da er nicht ftraft. „Richtet nicht 
vor der Zeit“ — am wenigſten den Richter der Welt, der da recht behält, 
wenn er gerichtet wird. Alle ſeine Wege, ſeine volle heilige Gerechtigkeit 
wird offenbar werden an jenem Tage: je nachdem er gehandelt hat, wird 
einem jeden gegeben werden: — nämlich „Preis und Ehre und unvergäng⸗ 
liches Weſen denen, die mit Geduld in guten Werken trachten nach dem 
ewigen Leben; aber denen, die da zänkiſch ſind und der Wahrheit nicht 
gehorchen, gehorchen aber dem Ungerechten, Ungnade und Zorn. Trübſal 
und Angſt über alle Seelen der Menſchen, die da Böſes tun, — Preis 
aber und Ehre und Friede allen denen, die Gutes tun“ aus wahrem 
Glauben (Röm. 2, 7 ff.). 

Dann wird der Name Jeſu groß werden, dann wird er herrlich werden 
über alle Namen: Freund und Feind wird ſeine Gerechtigkeit preiſen, und 
die zur Hölle fahren müſſen, werden geſtehen, daß er ihnen ein Urteil 
geſprochen hat, wie ſie ſelbſt hätten ſprechen müſſen nach der Wahrheit! — 
Dann wird der Sohn Gottes ſeine Feinde alle zum Schemel ſeiner Füße 
ſehen: dann werden ihn ewige Triumphlieder verherrlichen, und von ſeiner 
Herrlichkeit werden ſelig und heilig und ſatt ſein alle, die ihn hier geliebt 
und um ſeinetwillen getan haben, was ihm wohlgefiel! 

e) Wann, wann — ruft ihr — wann wird dieſe Zeit werden, wann, 
rufen die, welche ſeine Erſcheinung lieb haben, — wann wird Jeſus 
kommen in ſeiner großen Herrlichkeit, auferwecken die Toten, verwandeln 
die Lebenden und richten und aus dem Gerichte nehmen, richten die Un⸗ 
gläubigen um ihrer böſen Werke willen, aus dem Gerichte nehmen, ver⸗ 
ſchonen die Gläubigen, die in Geduld mit guten Werken nach dem ewigen 
Leben trachten? 
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Antwort. „Es kommt die Stunde.“ — So gewiß nach dem Winter 
der Srühling kommt, fo gewiß kommt die Stunde. Ja, ſie eilt herzu! 
Das Haupt Jeſus iſt ſchon zur Auferſtehung durchgedrungen — — alle 
zeichen erfüllen ſich nach und nach, und wir ſehen, daß die Verheißung 
zu Ende eilt. Wenn die Heiden ſich bekehren — dann knoſpen ſchon die 
Bäume der Zukunft Chriſti. Siehe, fie bekehren ſich: — der Herr iſt nahe! 
Er wird kommen: harre ein wenig, und wird die auferſtandne Welt ent— 
weder mit Heiligem Geiſt oder mit Seuer taufen! Sei getreu in deinem 
Werk: ſteh, wohin dich der Herr hingeſtellt hat, tu das Deine: ſelig wird 
ſein der Knecht, welchen der Herr wird finden alſo tun! 


Erkennet nun, meine Teuren, die Herrlichkeit Jeſu in dieſer doppelten 
Auferweckung. Von ihm aus geht Leben: Leben in tote Seelen, Leben in 
tote Leiber: er erweiſt ſich als der Fürſt des Lebens — und feine Gläubigen 
können in jeder Beziehung ſingen: „Chriſtus iſt mein Leben!“ — 

Erkennet ſeine Herrlichkeit: denn ihm hat der Vater gegeben, das Leben 
zu haben in ihm ſelber. Denn in dieſem Menſchen Jeſu iſt der ewige 
Gottesſohn, welcher mit dem Vater ewig lebte, ehe die Welt war. In 
ihm iſt Leben und aus ſeiner Fülle gibt er Leben allen, die zu ihm kommen, 
und ſtößt keinen weg, der zu ihm betet! 

Erkennet ſeine Herrlichkeit: denn ihm hat der Vater, wie wir oben ſahen, 
das Gericht übergeben! Niemand konnte beſſer Gericht halten als der 
Sohn. Denn der Sohn war Menſch geworden, hatte gelitten wie wir — 
und den Kelch aller Leiden bis auf die Hefe geleert: er hat in den Tagen 
ſeines Leibes erfahren, was es heißt, ein Menſch ſein und in der Menge 
der Verſuchungen ſchweben: er hat aus Erfahrung gelernt — was für 
einen Kampf wir kämpfen und wie elend wir ſind! Nun iſt er ein billiger 
und barmherziger Richter, dazu der liebreichſte Freund der Menſchen — 
und wahrlich, der Vater konnte uns keinen freundlicheren Richter geben als 
ihn, der für uns ſtarb — der für uns ins Gericht ging! — Der Menſchen— 
ſohn wird die Toten auferwecken und richten — nun, Brüder, beuget euch 
vor ihm, der über alle Könige erhöht iſt, gekrönt mit Preis und Ehren — 
der den Erdkreis richten wird mit Gerechtigkeit und die Völker nach ſeiner 
Wahrheit! 

Brüder! Erkennet ihr die Herrlichkeit Jeſu in der doppelten Auferwek— 
kung, ſo wiſſet, daß in ihr eure eigene größte Verherrlichung beruht. 

Wenn Jeſus hier viele Seelen aus dem Todesſchlafe erweckt, ſo iſt das 
auf Erden ſeine größte Herrlichkeit — und ſeine Engel im Himmel beten 
ihn dafür an! Aber was, meine Geliebten, könnte für uns herrlicher ſein 
als der neue Lebensgeiſt, welcher durch die Stimme Jeſu, d. i. durch die 
Predigt des heiligen Evangeliums in unſere Seelen kommt? Iſt dieſes 
neue Leben, welches wir mit Chriſto in Gott haben, nicht weit vorzüg⸗ 
licher als jedes, auch das größte und herrlichſte Leben, das wir in der Zeit 
und Welt finden können? Dies neue Leben beſteht im Glauben, der nicht 
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ſieht und dennoch eine gewiſſe Zuverficht von nie geſehenen und un: 
ſichtbaren Dingen hat. — Ihr nennet die Vernunft groß, und die Weis— 
heit iſt unter euch hochgeehrt: aber iſt nicht der Glaube noch mehr und 
ehrwürdiger, welcher, was Vernunft und Weisheit ſucht, nämlich das 
ewige Leben — bereits empfangen hat? — Ihr nennt es groß, wenn 
jemand viele und große Taten tut. Was aber iſt größer, als wenn der 
Hochmut gebeugt wird und ſtolze Seelen klein gemacht werden? Das aber 
tut der Glaube. Man hat wohl geſehen, daß Glück und Unglück, Gewalt 
und Klugheit, ja auch der Tod an ſtolzen Seelen vorübergingen, ohne daß 
ſie dieſelben zu demütigen vermochten. Der Glaube aber tut es allemale 
ſicher: er zeigt den Seelen Jeſu heilige Größe — da ſinken ſie in den 
Staub. — Du nennſt es groß, wenn einer ungebeugten Stolzes die Laſt 
des Lebens trägt, allen Schmerz und jedes Leid ſich ſelbſt gleichbleibend 
aushält: iſt aber nicht der Glaube noch größer, der den Stolz beugt, klein 
macht und dennoch ftark, alles Ungemach zu tragen? Oder haft du nie 
geſehen, daß gläubige Seelen Lämmern gleich dem Lamm Gottes nach- 
gingen: geduldig in Kreuz und Trübſal und ſtill im Tod. Wie klein iſt 
der Glaube — und wie groß! — Du ſagſt, es ſei viel, wenn einer das 
Glück der Welt genieße, ohne ein Tyrann zu werden, — und es iſt wahr! 
Aber wo haſt du ein Weltkind geſehen, das jemals nicht Schaden an ſeiner 
Seele nahm, wenn es die Welt gewann? Das kann nur der Glaube. Der 
Glaube weigert ſich, das Glück der Welt anzunehmen: er iſt zufrieden, 
arm zu fein in dieſer Zeit, wie Chriſtus. Wenn aber ja der Wille Gottes 
ihm darin nachgeht, wenn's ihm zugedacht wird, kein irdiſches Kreuz zu 
tragen, dann achtet er das für ſein ſchwerſtes Kreuz, daß er nicht wie 
andere Kinder geſchlagen wird vom lieben Vater. Aber deſto wachſamer 
iſt er, deſto mehr geht er dem himmliſchen Gute nach, wohl wiſſend, daß 
alles vergeht und nichts Vergängliches glücklich macht, daß die Seligen im 
Himmel arm ſind an Erdengütern! Ach, er betet und überwindet in der 
ſchweren Prüfung des Glücks! — — 

Wie groß iſt der Glaube, der da verſteht im Glück zu leben, ohne glück— 
lich zu ſein im Glauben, weil er allein glücklich iſt in Hoffnung des 
ewigen Lebens! — Das iſt der Glaube — er iſt im Tode ſelbſt getroſt! 
Er ſieht im Sterben das Bittre wohl, er leidet und ringt; aber er weiß, 
daß Chriſtus überwunden hat — und daß es nur ſcheint, als ſtürben wir. 
Er läßt ſich keine Todesbäche irren: er weiß, daß, wer an Jeſum glaubt, 
nicht ſtirbt, ob er gleich ſtirbt. So ſtirbt er denn getroſt und trinkt den 
bittern Kelch und iſt größer als der Tod! 

Brüder, iſt etwas Größeres auf Erden als ein Chriſt, — ein Menſch, 
der Chriſti neues Leben in ſich trägt, — welcher ſpricht: „Ich lebe, aber 
nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir“, — welcher es ſpricht und mit 
ſeinem Leben für ſehende Augen Beweis genug liefert, daß er von Chriſto 
ergriffen und nicht mehr von dieſer Welt iſt? — Warum alſo jaget ihr 
der Vergänglichkeit nach, warum trachtet ihr, hier zu gelten und Namen 
zu haben? Was habt ihr, wenn ihr habt, wonach euer Herz begehrt? 
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Was, wenn euch andere beneiden? Ich weiß eine Grenze, da wird der 
Beneidete doch bemitleidet, während der arme, entſagungsvolle Chriſt 
glücklich gepriefen wird — das Grab! Siehſt du bloß auf das, was ſo 
kurz währt? Geht deine Klugheit, deine Sorge weiter nicht als bis zum 
Leichenpomp? — Laſſet das von euch nicht geſagt werden, teure Brüder! 


Tretet her zu mir, ſtellen wir uns weg von der eitlen Welt, — und 
ſprechen und beten zu dem, der da herrlich iſt und geprieſen von Ewigkeit 
zu Ewigkeit: 


Jeſu, Verherrlichter: wir wollen hier gering und klein und gedemütigt 
werden bis in den Tod — wollen uns auf Erden genügen laſſen an der 
verborgenen Herrlichkeit und dem himmliſchen Manna des Glaubens. Wir 
wollen lieber bei dir ſein, du hier gekreuzigter, dort verherrlichter, nun 
unſichtbarer gegenwärtiger Heiland — lieber bei dir und auf deine Gnaden⸗ 
blicke harren: als die Gunſtblicke der Welt in Fülle empfangen. Wir 
wollen dich damit verherrlichen auf Erden, daß wir deinem Heiligen Geiſt 
und ſeiner ſeligen Lebenswirkung unſre Seelen überlaſſen: mach aus uns 
etwas zu Lobe deiner herrlichen Gnade! Wir wollen tot werden vor der 
Welt, verachtet — nichts — ſprechen mit Paulo: „Die Welt iſt mir 
gekreuzigt und ich der Welt.“ 


Wir wollen's gern, Herr Jeſu. Denn in der Demütigung iſt deine 
Gnade groß — und wenn du uns hier vor der Welt genug gedemütigt 
und nur verborgen getröſtet haft, fo wird die Zeit kommen, wo du dich 
in unſrer Auferweckung verherrlichen wirſt — und uns mit dir! Denn 
die Welt wird dich ſehen, daß du groß biſt, — und uns, daß wir dein 
ſind! Dann wird unſer Gebeine neu grünen wie Gras, — und ewig nicht 
mehr im Tode verwelken! Du reichſt uns dann unvergängliches Leben: 
und deine Herrlichkeit iſt unſere Herrlichkeit, — und wie die deine währt 
für und für, fo wird auch die unfrige kein Ende nehmen. Wir werden bei 
dir fein ewiglich! — — Getreuer Heiland, gib, daß wir alſo beten können 
in Wahrheit. Wecke uns auf, daß wir leben, — denn alſo in Wahrheit 
beten können die Toten nicht! Herr Jeſu, höre uns, — wecke uns: werde 
herrlich in uns und an uns! Amen. 


15. 
Mark. 10, 19. D. F. Ascensionis. 1834 (8. Mai) 


5 Ich habe dieſen Text verleſen, nicht weil ich mich bei der Predigt in 
ängſtlicher Auslegung an ſeine Worte halten will, ſondern weil er ganz 
kurz an die Geſchichte des heutigen Tags erinnert, welche ich euch heute 
pflichtmäßig nach den heiligen Geſchichtsſchreibern vorzutragen habe. 
„Pflichtmäßig“ — ſagte ich; denn der Seſtprediger ſoll vor allem die 
großen Taten Gottes verkünden, an welche das Seft erinnert, damit das 
Andenken derſelben auf Kind und Kindeskind gebracht werde und nie ver: 
löſche. Indem ich dies tun will, finde ich, daß ich dreierlei zu erzählen 
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babe — wie es unſer Text ganz kurz angibt: — nämlich a) was Jeſus 
zuletzt vor ſeiner Himmelfahrt geredet hat, — b) ſeine Himmelfahrt 
ſelber, — e) fein Sitzen zur Rechten Gottes. 

Sooft der Juden Paſſahfeſt wiederkehrt, erzählen ſie die Geſchichte vom 
Ausgang ihrer Väter nach Paläſtina — und ich habe nie geſehen oder 
gehört, daß ihnen erzählen oder zuhören langweilig wird. Darum ſoll 
es auch einer chriſtlichen Verſammlung nicht langweilig, ſondern angenehm 
fein, unſre Feſtgeſchichten zu hören, zumal dieſe, die unfrigen viel mehr an 
die Seele greifen als die jüdiſchen, weil ſie von Dingen reden, welche zum 
Heil und Segen aller, auch der entfernteſten, alſo — gottlob! — auch 
unſrer Zeiten dienen ſollen, — von Dingen, deren reichen Segen wir 
eben dann am meiſten inne werden ſollen, wenn wir von ihnen hören. 
Möchten wir, während ich von Jeſu Himmelfahrt erzähle, ſelbſt von 
allem Tand dieſer Welt losgeriſſen und ins himmliſche Weſen verſetzt 
werden, damit unſer Herz da ſei, wo unſer Schatz iſt, Jeſus Chriſtus. 


Wohlan denn, meine Teuren, ſo bitte ich euch, habt Geduld mit mir, 
wenn ich für Gottes große Taten keine angemeſſenen Worte finde. Denn 
da iſt keine Zunge erfunden — weder im Himmel noch auf Erden, welche 
den Herrn würdig preiſen möchte, — geſchweige meine. 


Du aber, aufgefahrener Heiland, fahre mit deinem Geiſte zu uns nieder, 
während wir von dir reden — und zieh unſer Herz zum Simmel, — 
dämpfe den irdiſchen Sinn, verleih uns himmliſche Geſinnung: 

Laß mir Deinen Geiſt zurücke, 

Aber zieh das Herz zu Dir, 

Wenn ich nach dem Himmel blicke, 
O, ſo öffne Du ihn mir: 

Neig zu meinem Flehn Dein Ohr, 
Trag es Deinem Vater vor, 

Daß er mir die Schuld vergebe, 
Daß ich mich bekehr und lebe! Amen. 

Als unſer Herr von den Toten auferſtanden war, ſchon am erſten Ofter- 
tage, erkannte ihn Maria Magdalena nicht: — an demſelben Tage er— 
kannten ihn auch die emmauntiſchen Jünger nicht an feinen Zügen, ſondern 
am Brotbrechen. Als ſpäter die Jünger auf dem galiläiſchen Meere am 
frühen Morgen fiſchten, rief ihnen der Herr vom Ufer aus zu, — aber: 
ſie kannten ihn nicht: aus dem Wunder des Fiſchzugs bekam hierauf 
St. Johannes die Ahnung, daß es Jeſu war. Als ſie bei ihm am Ufer 
waren, erkannten ſie ihn auch nicht an den Zügen, hätten ihn nach ihrem 
alten Menſchen gern gefragt: „Wer biſt du?“ — aber ſie durften nicht, 
doch wußte ein jeder in ſeiner Seele: „Es iſt der Herr.“ i 

So war denn der Herr den Seinigen nach der Auferſtehung bekannt, 
aber nicht mehr vom Angeſicht. Denn ſein Angeſicht war nicht mehr eines, 
welches, von der Erde genommen, wieder zur Erde werden ſollte, ſondern 
das neue, bereits verklärte, welches noch überdies von Tag zu Tage mehr 
der himmliſchen Klarheit entgegenreifte, jener überirdiſchen, der Runſt jedes 
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Malers ſpottenden Geſtalt, in welcher ihn St. Johannes der Theologe im 
Geiſte ſah. Vierzig Tage ſind von Oſtern bis Himmelfahrt. Vierzig Tage 
war der Herr bei ſeinen Lieben auf Erden — und wohl ſchweigen die 
heiligen Evangeliſten und Apoſtel des Umgangs mit ihm in dieſen vierzig 
Tagen: — da mögen ſie wohl gehört und geſehen und gefühlt haben, 
was ſonſt in Menſchenherzen, ohren und ⸗augen nicht kommt. 

Am vierzigſten Tage, früh am Morgen, ſtelle ich mir's vor, — da die 
Sonne aufgegangen war, ſchritt der Herzog unſerer Seligkeit den Jüngern 
voran auf den Glberg. Er war ſein Lieblingsgang geweſen in den Tagen 
feines §leiſches, durchs Tal auf den Ölberg nach Bethanien zu gehen, wo 
fein geliebter Lazarus mit Maria und Martha wohnte. Da ging er an 
dieſem Morgen auch hin: bei ihnen hatte fein müdes Haupt oft ein Nuhe— 
kiſſen gefunden, — nun waren ſeine Augen die Augen des Hüters, der 
nicht ſchläft noch ſchlummert, und ſein Leib bedurfte der irdiſchen Ruhe 
nicht mehr; aber, wo er leiblich ſo oft geruht hatte, von da wollte er zu 
der Ruhe der Himmel gehen, welche nach vollbrachter, ſchwerer Arbeit 
auf ihn wartete. — — Auf dem Wege zu dieſem wahren Bethel, zu dieſer 
Pforte des Himmels, — redete er ſeine letzten, ewig unſern Seelen teuern 
Worte. Er wandte ſich etwa gegen Jeruſalem hin, welches im Glanz der 
Morgenſonne mit ſeinem leuchtenden Tempel gegenüberlag, — deutete mit 
dem Singer hin und ſprach: „Weicht von Jeruſalem nicht, wartet dort 
auf die Verheißung des Vaters, welche ihr habt gehört von mir. Denn 
Johannes hat mit Waſſer getauft; ihr aber ſollt mit dem Heiligen Geiſt 
getauft werden nicht lange nach dieſen Tagen.“ 

Dann ging er weiter. Hinter ihm die Jünger. Wohl mag fein Weſen 
immer anbetungs würdiger, verklärter und himmliſcher geworden fein: und 
wie er ſo dahinging in zunehmender Verklärung, mochte er endlich wohl 
dem gleich ſehen, der er war, — dem Chriſtus Gottes und König der 
Ehren. Da drangen ſeine Jünger mit kindlicher Furcht zu ihm hinan, — 
fragten voll Erwartung: „Herr, wirft du auf dieſe Zeit wieder auf— 
richten das Reich Iſrael!l“ — Noch immer waren fie nicht feines Sinnes 
geworden, noch immer verſtanden ſie ihn nicht: er mußte Geduld haben 
mit ihnen bis in den letzten Augenblick. Geduldig, mit majeſtätiſcher Liebe 
blieb er nun ſtehen und gab ihnen die Antwort, die uns allen noch in den 
Ohren gellen ſollte: 

„Es gebühret euch nicht zu wiſſen Zeit oder Stunde, welche der Vater 
ſeiner Macht vorbehalten hat; ſondern ihr werdet die Kraft des Heiligen 
Geiſtes empfahen, welcher auf euch kommen wird, — und werdet meine 
Zeugen fein zu Jeruſalem und in ganz Judäa und Samaria und bis ans 
Ende der Erden. — Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden. Darum gehet hin und lehret alle Völker, und prediget das Evan⸗ 
gelium aller Kreatur, — und tauft ſie im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes, und lehret ſie halten alles, was ich euch 
befohlen habe. Wer da glaubet und getauft wird, der wird ſelig werden: 
wer aber nicht glaubet, der wird verdammt werden. Die Zeichen aber, die 
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da folgen werden denen, die da glauben, find die: in meinem Namen 
werden ſie Teufel austreiben, mit neuen Jungen reden, Schlangen ver⸗ 
treiben, und ſo ſie etwas Tödliches trinken, wird's ihnen nicht ſchaden; 
auf die Kranken werden ſie die Hände legen, und es wird beſſer mit ihnen 
werden. Und ſiehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ 

Als nun der Herr dieſe Worte geſprochen hatte, da hub er ſeine Hände 
auf und ſegnete fie. Und da er fie ſegnete, da feiner Jünger Augen an 
ſeinen Händen, ſeinen Lippen hingen: da ward er leichter als ein Vogel 
von ſeiner Gotteskraft zuſehends aufgehoben von der Erde: — alle Augen, 
alle Herzen, alle Hände bewegten ſich ihm nach, — kein Laut in der Bruſt 
der Jünger, — die Stille des Morgens, einer heiligen Frühe ringsum. 

Da zog der Edle über Land, und die Seinen ftaunten ihm nach, bis er. 
in die Wolkenregion gekommen durch eine Wolke ihren Blicken entzogen 
ward. Ach, da mag ihren Herzen geweſen ſein wie den jungen nackten 
Vögeln, wenn der Muttervogel aus dem Neſte fliegt und fie meinen: er 
wird nicht wiederkommen? Was iſt ein Neſt voll Vöglein ohne Mutter? 
Was die Kirche, wenn ihr Heiland von ihr geht? Drum ſehen die Jünger 
noch immer nach, da nichts mehr zu ſehen iſt, — als wollten ſie ihn 
wieder herunterholen, oder ihm nachziehn. Aber er, obwohl ſcheidend, ver: 
gißt ſie nicht, ſendet ihnen zween heilige Engel: die rufen mit lautem 
Schall: „Ihr Männer von Galiläa, was ſteht ihr und ſeht gen Himmel? 
Dieſer Jeſus, welcher von euch iſt aufgenommen gen Himmel, wird 
kommen, wie ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren!“ — Da waren die 
Jünger getröſtet und freuten ſich, daß ſie geſehen hatten ſeine Herrlichkeit, 
eine Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom Vater, voller Gnade 
und Wahrheit. 

Der Herr aber, da er von den Menſchen nicht mehr geſehen werden 
konnte, erſchien er in feiner verherrlichten Macht den Engeln (1. Tim. 5, 16). 
Denkt an jenen herrlichen Wagen, welcher den Propheten Elias gen 
Himmel entführte: wie herrlich iſt er? Und doch, was iſt Elias gegen 
Chriſtum? Seiner Wagen, welche ihn heimholen zur ewigen Belohnung, 
ſind vieltauſendmal tauſend, daß man ſie nicht zählen kann: — in ihrer 
Mitte fährt er. — Denkt an den Jüngſten Tag, wo alle dieſe Wagen 
wieder mit ihm kommen werden, — denkt, wie geſchrieben ſteht, daß dann 
die Engel werden Poſaunen blaſen und ein Feldgeſchrei erheben: ſo habt 
ihr die Herrlichkeit, mit welcher der Herr heute vor 1800 Jahren etwa 
von den Engeln empfangen ward. Denn es ſteht geſchrieben: „Er fährt 
auf mit Jauchzen, der Herr mit heller Poſaune!“ All feine Seinde führt 
er im Triumph, — das Gefängnis hat er gefangen und ſeine Toten hat 
er befreit: es iſt ein Jubel im Himmel als über vieltaufendmal taufend 
Sünder, die Buße taten: denn er kommt, der ein Opfer iſt für unſre 
Sünden, und mit ihm ſein Lohn, ſeine Beute, — denn ins Andenken 
Gottes und auch ſeiner Engel kommt die zahlloſe Schar erretteter Gerechten. 

Brüder! Wie herrlich iſt des Herrn Himmelfahrt. Und wer ihm erſt 
folgen durfte bis zum Thron des Vaters! Was mag das für eine Herrlich— 


96 Erſte predigten, Kirchenlamitz, Nürnberg 


keit geweſen ſein, da dieſer Menſchenſohn, der nie gefallen, der von der 
angeborenen Würde und Verheißung rein aus Liebe zu den Gefallenen, 
zu ihrer Errettung ſich hinabſtürzte, — da dieſer endlich zurückkehrte und 
in den Schoß des Vaters niederſank, der vor ſeinem Leiden ſchon vom 
Himmel gepredigt hatte: „Das iſt mein geliebter Sohn, an dem ich Wohl⸗ 
gefallen habe!“ 

Wer darf von der Freude reden, mit welcher Gott Vater ſein Ebenbild, 
ſeinen Sohn umfängt, — der nun nicht leer zu ihm zurückkommt, ſondern 
die Macht mit ſich zurückbringt zu ewiger Ehr und Herrlichkeit? Gottes— 
ſohn und zugleich Menſchenſohn ſitzt nieder auf dem Stuhl der Ehren, 
ſein Vater gibt ihm den Szepter, — die drei Reiche der Macht, der Gnad 
und Herrlichkeit zum Lohne! Ein Menſchenſohn — o Menſchenkinder, ſitzt 
auf Gottes Thron: und die Harfen und Stimmen aller Engel rauſchen 
ihm zu Ehren! Zunichte worden ift des Satans Rat: der Vater iſt im 
Sohn, im Sohne die Macht verherrlicht! — Wo mag der Satan und 
ſein Reich ſich verborgen haben an jenem Tag der Herrlichkeit! 

Brüder! Meine Erzählung iſt zu Ende. Wer es glaubt, was ich da 
geſagt habe, der lege ſein Haupt in ſeine Hand und weine, wenn er weinen 
kann, und ſpreche zu dem Vater und zu dem Sohne, der mit ihm auf 
ſeinem Stuhle ſitzt: „Lob und Ehr und Preis und Gewalt von Ewigkeit 
zu Ewigkeit!“ 


Erlaubt mir nun, meine Lieben, daß ich euch aus der Geſchichte der 
Himmelfahrt Chriſti noch einige euer eignes Herz nahe angehende Be⸗ 
merkungen vorlege. Prüfet euer eignes Herz, indem ihr zuhört, — und 
nehmet zu Herzen, was ihr — nach Erleuchtung des Heiligen Geiſtes, — 
euch für dienlich haltet. 

1. Der Herr fährt auf — ſein letztes Wort iſt ein Segen — ſeine letzte 
Gebärde aufgehobene Segenshände. Denn er hat durch ſeine Erniedrigung 
die Erde vom Fluche entlaſtet, ihr den Segen wieder erworben — und 
ſeine Erhöhung zu Gott beweiſt klarer wie die Sonne, daß der himmliſche 
Vater ſein Erlöſungswerk angenommen hat. Ja, er ging an Himmelfahrt 
ein ins Allerheiligſte mit ſeinem eignen Blute — und was er an Pfingſten 
drauf hinter dem Vorhang der Ewigkeit hervorbringt, iſt Friede und 
Freude für alle ſchuldbeladene und mühſelige Herzen. — Jeſus auf Gottes 
Thron nimmt an und ſegnet die Sünder. 5 

Brüder, iſt unter euch ein Herz, welches vom Anfang ſeines Lebens bis 
zu dem heutigen Tage in Sünden wandelnd ſeine Schuld und Sünde 
fühlt: — iſt ein Herz vorhanden, das von den Sünden ſeiner Jugend oder 
aber ſeiner alten Tage ein böſes Gewiſſen, ein Brandmal in der Seele, 
Unruhe im Gemüte davongetragen hat? 

Ich bin ein Sremdling unter euch, kenne euch nicht, kann euch nicht be⸗ 
ſchuldigen. Aber ich weiß, daß in unſern Tagen, wenn irgend einmal, die 
Sünde mächtig geworden iſt, — ich habe, obwohl ein junger Mann, doch 


1829 — Srübjabr 1835 97 


genugſam erfahren, daß dem Menſchen nicht aufs Angeſicht zu trauen ift, 
daß es in den meiſten Herzen ſo ruhig nicht ausſieht wie auf den meiſten 
Geſichtern: ich, ein Sünder von Natur, ein Sünder durch mein Leben — 
ich weiß, was die Sünde für eine Laſt ift, zumal wenn fie im Verborgenen 
drückt! Ach, das Gewiſſen, wenn es aufwacht, iſt ein weinend und klagend 
Ding, — die Schuld, wenn das Allmachtswort ſie beſtrahlt, iſt unerträg— 
lich, — und der Jorn Gottes, wenn er in einem Herzen offenbart wird, 
iſt das ſchwerſte aller Leiden! — 

Brüder! Wen ſeine Miſſetat drückt, wer traurig geweſen iſt bisher, 
heute vernehme er den Troſt des Allbarmherzigen. Sehet auf: auch euch 
gilt der Segen, auch euch ſegnen dieſe verklärten Hände, — auch euch 
zugut geht dieſer Herrliche ins Heiligtum ein: — auch euch bringt er Fried 
und Freude! Freuet euch! Zweifelt nicht: die Himmelfahrt Chriſti beſiegelt 
eure Verſöhnung. Danket Gott: ihr ſeid erlöſt, und Gott nimmt euer 
Seufzen an. 

2. Einige von euch, meine Teuren, haben vielleicht ſchon ſeit längerher 
geſchmeckt, was der Friede Gottes ſei. Aber es iſt ihnen ſo weh und bang, 
daß ſie bei allem Eifer nach Heiligung doch noch viel ſtraucheln und noch 
nicht dem Vorbild des ähnlich geworden ſind, der ſich ein Volk zum 
Eigentum erkaufen wollte, das fleißig wäre zu guten Werken. Das iſt 
der geheime Gram vieler Seelen, daß ſie nicht heilig genug werden, — 
ach, und es ift ein ſchweres, freude⸗ und friedenſtörendes Übel. 

Zu dieſen Seelen ſag ich heute mit dem h. Apoſtel Johannes: Euch iſt 
das Evangelium gepredigt, auf daß ihr nicht ſündigt; ſo aber jemand 
ſündigt, ſo haben wir einen Fürſprecher bei dem Vater, Jeſum Chriſtum, 
den Gerechten! Heute iſt euer Fürſprecher eingegangen, der ſeit ſeinem 
Eingang täglich für ſein ſtreitendes Volk, alſo auch für euch bittet, denkt 
an ſein Wort, das er geſagt hat: „Wer gewaſchen iſt, bedarf nicht, denn 
daß er die Füße waſche“ — die vom täglichen Wandel wieder ſünden⸗ 
beſtaubt werden: denkt dran und glaubt hinfort an ſeine tägliche Fürbitte 
für uns Elende. 

Wenn ihr nicht glauben wolltet, ſo würdet ihr damit zu erkennen 
geben, daß ihr das Werk ſeiner Erlöſung nicht für vollendet, nicht für 
hinlänglich zur Bezahlung eurer Sünden haltet, daß ihr ſeine Fürbitte 
im Himmel für unkräftig, ſeine Gerechtigkeit nicht für vermögend hieltet, 
eure, alle eure Sünden zuzudecken, — ja, es würde ſich in dieſem euern 
Zweifel die Tücke eures Herzens kundgeben, daß ihr euch noch nicht ihm 
ganz übergeben hattet, daß ihr ſelbſt erſt beſſer werden wolltet, ehe ihr 
zu ihm kämet, daß ihr eure Gerechtigkeit für wichtiger als ſeine hieltet, 
euch für mächtiger als ihn, den Herrlichen! — O meine Teuren! Hebt eure 
Häupter auf mit Freuden: lernet täglich um Vergebung der täglichen 
Sünde beten und durch die Kraft euers Sürbitters Jeſu inne werden, was 
Luther im Katechismus lehrt, daß uns „täglich alle Sünden reichlich 
vergeben werden.“ — Das lernet heute zu Ehren euers Fürbitters — freuet 
euch und frohlocket und wiſſet, daß die Freude über ſeine Gnade euch in 
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Beſiegung der anklebenden Sünde weiter fördern wird als alle Schwer⸗ 
mut und Traurigkeit. 

5. wende ich mich zu euch, ihr Armen an zeitlichen Gütern. Ich weiß, 
daß es eine ſchwere Anfechtung iſt, wenn die jungen Raben um eure Tiſche 
Brot begehren, und ihr wiſſet nicht, woher ihr's nehmen ſollt. Es iſt ein 
ſchrecklicher Fluch, daß ſich der Mann mit Kummer nähren und im 
Schweiß feines Angeſichts fein Brot eſſen ſoll. Ach, die Sorgen der Nah⸗ 
rung find ſchwer — und wenn die irdiſche Hütte, der Leib, den zerſtreuten 
Sinn und Geiſt ſchon in Tagen der Fülle drückt, wie muß er erſt drücken. 
wenn Hunger und Kummer und Sorgen ihn ſelber drücken. — Das weiß 
ich; aber dennoch bitte ich euch: werfet euer Vertrauen nicht weg auf den 
Herrn: — ja, wenn ihr bis heute vielleicht von Menſchen oder von euerm 
Kopfe, eurer Hände Arbeit die Hülfe erwartet habt: fo ſehet von heute 
an allein auf den Helfer, der ohne Zweifel hilft, auf Jeſum. Der war 
auch arm auf Erden, ärmer als euer jeder — denn er wußte nicht, wo er 
ſein Haupt hinlegen ſollte: er hat an eigner Armut Mitleid gelernt gegen 
eure Armut — er iſt willig, euch zu helfen. Höret aber ſeine Worte, ob 
er ſeinen Willen nicht durchführen kann: „Mir iſt“, ſagte er, „gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ Sein iſt das Reich und die 
Kraft und die Herrlichkeit! — Da er auf Erden wandelte, ſpeiſte er durch 
feine Dankſagung 5000 auf einmal und ein andermal 4000: und nun ihm 
das Reich übergeben ift, ſollte er nicht Einem Menſchen, Einer Familie 
Speiſe und Kleidung verſchaffen können? Nun wollteſt du zweifeln, daß 
er bei dir iſt? Wiſſe, ſolang die Tage der Welt noch nicht zu Ende ſind, 
iſt ſeine Güte nicht zu Ende. Denn was er ſagt: „Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende!“ — das gilt für alle, die auf ihn trauen, 
in allen Fällen. — Darum ſeid fröhlich, ihr Armen: greift mutig zur 
Arbeit und harret auf die Hülfe euers erhöhten Heilands. Der ſoviel 
Würmer nährt, dem eine Sonne ſo wert iſt als eine Made, weil er allen 
alles iſt, — der kann euch nicht vergeſſen, Kleingläubigel — Heut iſt fein 
Freudenfeſt, fein Rrönungsfeft: niemand geh ungetröſtet heim! Freuet euch, 
ihr Armen, die ihr an ihn glaubt, und geht in eure Hütten mit 
Freuden! 

4. Es ſind vielleicht unter euch Seelen, welche Speiſe die Fülle haben 
und Uberfluß des Lebens; aber ſie haben den Stoff zum Tode ſchon in 
ſich, — einen Wurm, der am Leibe nagt und den Würmern der Ders 
weſung vorarbeitet, — ein Siechtum. Der elenden Tage ſind viel worden 
und banger Nächte ſchon eine Menge: ihr ſeufzet und wünſchet euch den 
Tod. = Sind ſolche unter euch, die ſollen fich freuen. Oder habt ihr fie 
daheim gelaſſen auf Schmerzenslagern, ſo ſagt's ihnen, daß heute ein Tag 
m enn ja ve Ehrentag Jeſu, — wie gefagt, fein Krönungs⸗ 

zu a müſſen alle Herzen und Lippen i ö i i 
. ne 8 5 a Lippen ihn loben, die an ihn glauben, 

Wiſſet, niemand hat mehr Krankheit getragen als dieſer Jeſus, der 
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niedrigung folgte ein ſolcher Stand der Erhöhung, wie heute am Tage 
iſt. Alle die Seinen müſſen ſeine Erniedrigung mit ihm teilen; aber ſie 
werden dann auch mit ihm ſeine Erhöhung feiern. Er iſt vorangegangen, 
wir folgen ihm nach: er hat geſagt: „In meines Vaters Hauſe ſind viele 
Wohnungen; wenn's nicht ſo wäre, hätte ich's euch geſagt: ich gehe aber 
hin, die Stätte euch zu bereiten!“ So gib dich denn zufrieden und freue 
dich, wenn du hier leideſt, daß noch eine Ruhe für dich vorhanden iſt. 
Freue dich in Hoffnung, denn die Tage deines Leidens werden ein Ende 
nehmen, und wenn du Glauben hältſt bis ans Ende, dann wirſt du gekrönt! 


5. Endlich aber, Brüder, habe ich eine ernſte Warnung an alle un⸗ 
bekehrte Seelen; denn alles, was ich bis jetzt zum Troſte angeführt habe, 
das iſt für erweckte Seelen, nicht für leichtſinnige oder verſtockte Welt— 
menſchen, die ſich etwa im Augenblicke einer flüchtigen Rührung den Troſt 
der Erweckten zueignen wollen. Was ſagten die Engel? „Er wird wieder: 
kommen, wie ihr ihn habt auffahren ſehen.“ Dann werden ſich freilich 
die Seinen freuen und ihre Häupter aufheben; aber was wird der ſagen, 
der feine Zukunft und den Lohn, den fie mit ſich bringt, nie bedacht hat — 
den Gedanken dran von ſeinem Herzen weggeſcheucht, als wär's ein Vogel, 
der gute Saat auffreſſen wollte? Ihr — Gott gebe, daß, welche ich ſo 
anzureden habe, unter euch nur eine kleine Zahl feil — ihr, die ihr von 
den ewigen Dingen nichts wiſſen wollt, — die ihr lachet, wenn von 
Bekehrung die Rede iſt, — die ihr nichts Unwichtigeres kennet als eurer 
Seelen Seligkeit, auf weichen Kiſſen das Leben verträumet, in Wollüſten. 
es verſchwelget, — ſtatt euer Herz dem auffahrenden Heiland nachzuſchicken, 
es in Zerftreuungen begrabt: — — ihr großen, ſchweren, von der Welt 
geachteten oder verachteten Sünder, ihr auf dem breiten Weg: ich bitte 
euch, laſſet euch weiſen, küſſet den Sohn, daß er nicht zürne: denn ſein 
Zorn wird bald angehn: — Dienet dem Herrn mit Furcht, und freuet 
euch mit Zittern. Denn er kommt — und ſeine Strafen ſind oft lang und 
ſchon in dieſem Leben vor ihm her! Sucht den Herrn, er läßt ſich finden — 
und wer zu ihm kommt, wird nicht weggeſtoßen, und wenn auch alle 
Gebote über gröbliche Verletzung wider ihn ſchrien! 

Und ihr, die ihr zwar ergriffen ſeid von der Gnade Gottes, aber ſie 
nicht wieder ergreifen wollt, — weil die Gnade himmliſch, aber euer Herz 
noch irdiſch iſt. Ihr, die ihr immer noch über Mangel an Srieden klagt, 
weil ihr euch ſelbſt nicht bekämpfen und beſiegen, weil ihr nicht jede 
Pflanze ausreuten wollet, die nicht vom himmliſchen Vater in euch ge: 
pflanzt iſt. Ihr, die ihr das Himmelreich zum Erdreich verkehren, das 
Erdreich in Form des Himmelreichs verkleiden wollt, — die ihr mit der 
Welt nicht brechen wollt, weil ihr fie liebt, — und, ſtatt daß die Welt 
von euch ſich freuen lernete, ſelbſt euch weltlich und irdiſch freuet, Tag 
für Tag Mahnungen des Heiligen Geiſtes habt und Tag für Tag das 
böſe Gewiſſen, daß ihr ſie nicht beachtet habet, — die ihr jetzt betroffen 
recht gebet und am Abend dieſes edlen Sabbattages dennoch bekennen 
müßt, daß ihr feine Seier nicht geiſtlich begangen habt: — euch bitte ich, 
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wenn ihr ebenfalls nicht unter die Lauen gerechnet und aus der Liſte der 
wahren Chriſten ausgeſtrichen werden wollet: machet keuſch eure Seelen, 
laſſet euch ins himmliſche Weſen verſetzen mit Chriſto Jeſu, dienet dem 
großen Rönig von ganzem Herzen, wie geſchrieben iſt: „Nach deinem 
Sieg wird dir dein Volk williglich dienen im heiligen Schmuck“, — 
ſaget der Welt rein ab und liebt euch ſelbſt deſto mehr, auf daß ihr 
Chriſtum gewinnet! Trachtet nicht mehr nach dem, was unten iſt, ſondern 
nach dem, was droben iſt, wo Chriſtus iſt, ſitzend zur rechten Hand des 
allmächtigen Gottes! Achtet's für Freude, alles Irdiſche daranzugeben, um 
Miterben unſers Herrn Jeſu Chriſti zu werden. 

Wo ihr aber nicht höret und fortfahret wie Iſrael zu Eliä Zeiten zu 
hinken, ſo wiſſet: Jeſus lebt und regiert in Ewigkeit, — ſeine Macht hat 
keine Schranken, er fährt mit ſeinen Strafen behend einher, und kann euch 
nehmen, was ihr habt, weil ihr es nicht zu ſeinem Preis beſitzen wollet. 
Oh, es hat jeder Menſch ſein Maß von Gnadenſtunden: wenn das ver⸗ 
ronnen iſt, — wird er tot und leer — und es kann dann auch bittre 
Eſaustränen geben, die umſonſt geweint werden, nicht mehr aufwärts 
ſteigen, ſondern im Sand der Welt verſiegen. — Und jener Schrecken 
für euch bei der Wiederkunft Chriſti, bei der Auferſtehung: während ſeine 
Treuen durch die Luft mit ihm verſetzt werden und bei ihm ſind allezeit, 
während ſie Himmelfahrt mit ihm halten und ſeine Ruhe finden: müßtet 
ihr troſtlos auf der armen Erde ſtehen und nachſchauen und zur Sölle 
fahren! 

So auch ihr Armen ohne Glauben, ihr Leidenden ohne Chriſtum: ich 
bitte euch, wenn euch hier ſoll geholfen werden, wenn nicht ſchwerere 
Armut, — wenn nicht ewige Pein auf die kurze Trübſal dieſes Lebens 
von dem über euch ſoll verhängt werden, der heut iſt aufgefahren über 
alle Himmel und alle für feine Feinde achtet, die nicht an ihn glauben. 
wollen: — wenn ihr euch ſelbſt lieb habt: ſo lernt durch Anfechtung aufs 
Wort merken, und laſſet die Trübſal euch zur Buße leiten. Wie ihr arm 
ſeid am Sleifch, fo werdet arm am Geiſt, — und wie ihr des Leibes Krank⸗ 
heit fühlet, ſo lernet eure Sünde fühlen: damit ihr vor dem über alles 
Erhöhten als Demütige erſcheinet, und er von Erbarmen getrieben in eurer 
Seelen Wunden Ol des barmherzigen Samariters gieße — die Seelen 
heile, die Leiber aber auferwecke in der Auferweckung der Gerechten. 

Wir alle aber, die wir beiſammen ſind, wollen nun heimgehen und 
dieſe Vorbereitungstage auf Pfingſten ſo verleben, wie die Apoſtel ſie 
durchlebt haben, — nämlich im brünſtigen Gebet um den Heiligen Geiſt. 
Laſſet uns dieſe unſre Zeit, die uns zum Frieden gegeben iſt, beſonders 
aber auch dieſen Tag — nicht in Sünden und Leichtſinn hinbringen, damit 
wir Erhörung finden, wenn wir beten: Sende deinen Heiligen Geiſt aus 
1 Höhe und bekehre uns, damit wir recht bekehret ſeien! Amen. 

eſu, demütige mich und lehre mich r. i i 
le 9 ) hre mich recht predigen und mit gutem 

Sei jetzt und allezeit nicht ferne von mir! Amen. 
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14. 
Luk. 11,1. D. D. Exaudi. 1834 (11. Mai) 


Am vorigen Donnerstag ſind wir mit der Ermahnung auseinander— 
gegangen, doch ja dieſe feſtlichen Tage zwiſchen Himmelfahrt und Pfing— 
ſten in rechter Vorbereitung, d. i. betend hinzubringen. Kaum getraue ich 
mich zu fragen: „Wer hat dieſer billigen Ermahnung Folge geleiſtet?“ 
Denn ich weiß, wie wenig genau es in der Regel die Gemeinden mit 
Ermahnungen von der Kanzel nehmen, — wie vergeßlich und träge ins⸗ 
beſondere das Menſchenherz zum Gebete iſt. Der Herr ſagt Jer. 18, 14 
und 2, 52 nach volleſter Wahrheit: „Bleibt doch der Schnee länger auf 
den Steinen im Feld, wenn's vom Libanon herab ſchneit, und das Regen⸗ 
waſſer verſchießt nicht ſo bald, als mein Volk mein vergißt. Vergißt doch 
eine Jungfrau ihres Schmucks nicht noch eine Braut ihres Schleiers; aber 
mein Volk vergißt mein ewiglich.“ Indes bleibt es bei meiner Ver- 
mahnung: „Betet um Ausgießung des Heiligen Geiſtes!“ Und habt ihr 
mir die drei Tage ſeit Himmelfahrt nicht nachgegeben, ſo ſind doch bis 
Pfingſten noch ſieben andre übrig: vielleicht werden einige unter euch der 
Vermahnung in diefen folgen. Damit nun dieſe Vermahnung deſto nach— 
drücklicher wiederholt werde, will ich heute vom Gebete predigen. Dies 
paßt auch wohl zu dieſem Sonntag, welcher Exaudi heißt, d. i. „erhöre 
uns, o Gott!“ 

Indes iſt das Gebet dreifach: Bittgebet, Dankgebet, Lobgebet. Das 
Lobgebet, unter allen dreien das edelſte, weil es den Menſchen ganz aus 
ſich ſelbſt in Bewunderung des unbegreiflichen Weſens und der herrlichen 
Eigenſchaften Gottes verſetzt, — paßt trefflich auf den Sonntag der hei⸗ 
ligen Dreieinigkeit. Das Dankgebet gehört für Pfingſten, wo wir den 
Herrn für die reiche Ernte an himmliſchen Gütern anbeten, mit welcher 
er ſein Volk begnadigt. Heute aber iſt's das Bittgebet, von welchem wir 
reden wollen: denn es paßt ganz für den Vorbereitungsſonntag der Pfing⸗ 
ſten, wo alle Kirchkinder um Erfahrung der ſeligen Ausgießung des 
Heiligen Geiſtes beten ſollten. 

Das Bittgebet ſelbſt zerfällt indes, nach der Einteilung des heiligen 
Apoſtels (1. Tim. 2, 1) — wieder in dreierlei: Bitte, Gebet und Fürbitte. 
Mit dem Worte „Bitte“ meint St. Paulus herzliches Seufzen um Ab— 
wendung eines Übels; — mit dem Worte „Gebet“ die Bitte um Mit⸗ 
teilung deſſen, was uns fehlt. Die Fürbitte kann beides ſein, nur daß wir 
bei ihr nicht uns, ſondern andere Gotte empfehlen. Wir haben es in dieſer 
Predigt insbeſondere mit dem Gebete zu tun, ohne indes der Bitte und 
Sürbitte ängſtlich zu geſchweigen. 

Als Text habe ich diesmal ausgewählt Luk. 11, 1, und zwar die Worte 
des Jüngers: „Herr, lehre uns beten!“ Mein Geſchäft in der Predigt über 
dieſen Text iſt es, zu zeigen, was alles in der Bitte des Jüngers liege: 
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Herr, lehre uns beten. Indes iſt die Antwort auf dieſe Frage zu lang, um 
in Einer Predigt vollendet zu werden, und ich ſpare daher die zweite 
Hälfte bis auf die morgende Bibelſtunde, ganz zufrieden, wenn ich euch 
heute kürzlich gezeigt habe, daß in jener Bitte die vier anderen Bitten 
enthalten ſind: 

1. Lehre uns, was beten heißt, 

2. wer beten kann, 

3. was wir beten follen, und 

4. für wen wir beten ſollen. 


1. 

Jede Bitte ſetzt voraus, daß man wiſſe, was man bittet. Die Jünger 
möchten gern beten lernen, ſo mußten ſie auch wiſſen, was beten ſei. 
Das iſt nun das erſte, was wir bei der Bitte der Jünger „Herr, lehre 
uns beten“ zu fragen haben: „Was bitten die Jünger, was heißt beten?“ 

Beten heißt kurzum: Gott um etwas bitten. Der Betende ſteht dem 
Allerhöchſten gegenüber: der Allerhöchſte, der allgegenwärtig iſt, vor dem 
Betenden. Darum ſollte es jedem Betenden ſein wie dem Sänger des 
119. Pſalm, der im 120. Verſe ſpricht: „Ich fürchte mich vor dir, daß mir 
die Haut ſchauert“ — denn er ſteht ja vor dem Angeſichte des, der Himmel 
und Erde neigt und beugt nach Wohlgefallen. — Auch ſollte jeder Betende 
in höchſter Sammlung der Gedanken, in tiefſter Andacht beten. Denn 
wenn einer nur zu einem Erdenkönig bitten geht, ſammelt er alle ſeine 
Gedanken auf dieſen König hin: der Betende aber ſteht vor der höchſten 
und alleinigen Majeſtät, gegen welche gerechnet alle Majeſtät irdiſcher 
Sürften zergeht wie Schnee an der Sonne. — Was ich hier ſage, das iſt 
gewiß jedem unter euch einleuchtend: Ehrfurcht und tiefſte Andacht ziemt 
dem, welcher vor Gott im Gebete ſteht! — Ich frage euch: wiſſet ihr, 
mit wem ihr redet, wenn ihr betet? Betet ihr andächtig und ebrfurchts- 
voll? Oder ſeid ihr wie die Kinder dieſer Welt, welche den lebendigen 
Gott nicht mehr kennen, ſondern einen Gott anbeten, den ſie ſich ſelbſt 
erdachten, — einen Götzen, der niemandem gleich ſieht als ihnen ſelbſt, 
vor dem ſie ſich ſo wenig fürchten als vor ſich ſelbſt. O, prüft euch, ich 
bitte euch, und bedenket wohl, daß der Gott läſtert, der ohne Ehrfurcht 
detet! Denkt an den Tag, wo der majeſtätiſche Gott zum Gericht er— 
ſcheinen wird — wie werden da erſchrecken und zu Schanden werden, die 
ihn gering geſchätzt haben, weil ihre Augen ihn nicht geſehen haben! Be⸗ 
ſinnt euch wohl, daß ihr nicht hier und dort Fluch ſtatt Erhörung erntet! 


2, 

Wenn die Jünger bitten: Herr, lehre uns beten! — ſo müſſen ſie ſich 
ſelbſt nicht zugetraut haben, recht beten zu können. Da ſie nun dennoch 
gewiß ſchon oft gebetet hatten, ſo müſſen ſie ihr früheres Beten noch für 
kein rechtes Beten gehalten haben: — es muß alſo ein Unterſchied ſein 
zwiſchen Beten und Beten, und es fragt ſich: wer kann recht beten? 
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Seht, Brüder, es betet die vernunftloſe Kreatur in der Not. Denn es 
ſteht geſchrieben Pf. 147, 9, daß der Herr den jungen Raben ihr Futter 
gebe, die ihn anrufen, und Joel 3, 20: „Es ſchreien auch die wilden Tiere 
zu dir.“ Ja Röm. s behauptet der heilige Apoſtel, daß die Kreatur, d. i. 
die ganze Natur, ſeufze nach der Offenbarung der Rinder Gottes, nämlich 
nach dem Ende der Tage, wo auch ſie erneut werden wird. Aber dies 
Schreien und Anrufen und Seufzen iſt ohne Zuverficht — und es kennt 
das Tier den Schöpfer nicht recht! — Das iſt das rechte Beten nicht. 


Ferner beten auch unbekehrte Menſchen, wenn ihnen eine Not zuſtößt 
oder ſonſt in beſondern Fällen; denn auch Gottes Feinde haben eine Unruhe 
in ſich, welche Gott ſucht. Ja man hört oft Menſchen, die von Chriſto 
Jeſu nichts wiſſen noch wiſſen wollen, von Gebetserhörungen erzählen, 
die man ihnen auch nicht abſtreiten kann. Auf Grund ſolcher Gebets⸗ 
erhörungen bilden ſich dann ſolche Leute ein, daß ſie bei Gott in Gnaden 
ſtehen, während ihnen nur darum Erhörung geworden iſt, damit ſie durch 
Gottes Güte zur Buße geleitet würden. Sie denken nicht daran, daß er 
über Gute und Böſe, über Gerechte und Ungerechte regnen und Sonne 
ſcheinen läßt, über Gerechte zum Segen und Wohlgefallen, über Un: 
gerechte aber, damit ſie aufwachen und Gott danken lernen. Sie vergeſſen, 
daß Gebetserhörungen bei unbekehrten Leuten, wie alle Erweiſungen der 
allgemeinen Liebe Gottes, unerkannte Wohltaten des Kreuzes Chriſti ſind. 
Dieſe Gebetserhörungen ſind eine Mahlzeit, welche der Gekreuzigte mit 
ſchwerer Arbeit bereitet hat: von ihr ſchwelgen die Weltkinder und tun 
dennoch immer wie Judas, von dem geſchrieben ſteht: „Der mein Brot 
ißt, mit Süßen mich tritt!“ Sie haſſen den Geber und ſtehlen feine Gaben. 
Bei allen Erhörungen ſind aber dennoch die Gebete der Weltkinder keine 
rechten: im Beten fehlt die Zuverſicht, — ſie wiſſen nicht, ob ſie erhört 
werden, — ſie können am Schluß der Gebete das felſenfeſte „Amen! Amen! 
Ja, ja, es ſoll alſo geſchehen!“ nicht ſprechen, — und nach der Erhörung 
fehlt Dank und würdiger Genuß. 


Wahrhaft beten können nur Gottes Kinder, die mit ihm durch Chriſtum 
ausgeſöhnt, Geiſt aus Geiſt geboren, im Frieden leben. Dieſe haben nicht 
allein Erlaubnis, ſondern auch das Recht, ja ſogar Befehl, zu beten, fo 
lieb ihnen ihr Kindesrecht bei Gott iſt. — Es iſt natürlich, daß dieſe recht 
beten können. Die Weltmenſchen ſind nur Knechte in Gottes Hauſe: und 
was darf ein Knecht zu bitten wagen, — was wagt er bei dem knechtiſchen 
Geiſt, den er empfangen hat, bei der Furcht, die er dem Herrn gegenüber 
hat? Gottes Kinder aber haben einen kindlichen Geiſt empfangen, der in 
ihnen ruft: „Abba, lieber Vater!“, der ihnen Freimütigkeit gibt, alles von 
Gott zu bitten, zu dem fie als Kinder freien Zutritt haben. 


Wollt ihr, meine Teuren, rechte Beter werden und mit jeder Bitte 
freien Zugang zu Gott haben, fo werdet Gottes Kinder. Fühlt ihr, daß 
ihr's noch nicht ſeid, o, ſo wendet euch mit herzlichem Verlangen zu der 
Stimme des Sohnes Gottes, zum heiligen Evangelium, durch welches 


304 Erſte predigten, Kirchenlamitz, Mürnberg 


alle glaubenswillige Herzen Macht empfangen, Gottes Kinder zu werden. 
Tut es, meine Teuren, — es hat nie jemand gereut, keiner hat jemals der 
Kindſchaft Gottes ein übles Gerücht gemacht, der fie einmal empfangen hat. 


3. 


In der Bitte „Herr, lehre uns beten!“ liegt ganz gewiß auch die: „Lehre 
uns, was wir beten follen?“ Denn wie ſoll man doch beten, wenn man 
nicht weiß, was, — was man beten darf und ſoll. 

Auf dieſe Frage ſuche ich hiemit nach Gottes Wort zu antworten. 

Man darf um alles das nicht beten, was den Geboten und der Ehre 
Gottes widerſpricht: denn ſolche Bitten können unmöglich von ihm erhört 
werden. Darum darf niemand um das Gedeihen einer Sünde beten, kein 
Dieb um das Gelingen einer Dieberei, kein Tänzer für ſeinen Tanz und 
Tanzmuſik, kein Schauſpieler für ſein Schauſpiel, die Welt nicht für ihre 
heidniſchen Vergnügungen und Sabbatsſchänderei, die Jugend nicht um 
Erfüllung ihrer fleiſchlichen, das Alter nicht um Erfüllung ſeiner geizigen 
Hoffnungen beten. Dergleichen gedeiht nur durch des Teufels, nicht durch 
Gottes Gnaden, des heiliger Name dadurch entheiligt, des Reich in ſeinem 
Kommen aufgehalten, des Wille damit gehindert wird. 

Sonſt aber dürfen Kinder Gottes ihren Vater um alles bitten. Jedoch iſt 
ein Unterſchied zwiſchen dem Gebet um das, was nicht unumgänglich, 
und dem um ſolches, was durchaus nötig iſt zum zeitlichen Beſtehen des 
Leibes, wie zu der Seele ewigem Heil. 

Wer um etwas nicht unumgänglich Nötiges recht beten lernen will, der 
belauſche den Erlöſer in Gethſemane. Sein heiliges Beiſpiel und Leidens⸗ 
bild hat hier die Überſchrift: „Lernet von mir, denn ich bin ſanftmütig 
und von Herzen demütig.“ Der bis in den Tod betrübte Heiland betet hier 
zuerſt: „Mein Vater, iſt's möglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir; doch nicht 
wie ich will, ſondern wie du willſt.“ Dann aber betet er noch einmal und 
ſpricht: „Mein Vater, iſt's nicht möglich, daß dieſer Kelch von mir gehe, 
ich trinke ihn denn, fo geſchehe dein Wille“ (Matth. 26, 39—42). 

Der Kelch, den er trinken mußte, war das Leiden des bittern Todes für 
die Sünden der Welt: der Sünden Stachel und bitterer Sold war in dem 
Kelch. Dieſer bittre Trank preßt ihm den Wunſch aus, fein überhoben 
zu werden. Seine Seele iſt fo hingenommen im Gefühle unfrer Strafen, 
wir ſehen ihn ſo geängſtet und gequält, daß es wahrlich niemand wunder⸗ 
nehmen darf, daß er dieſen Wunſch tut. Dennoch aber ſehen wir in ihm 
auch hier den, welcher ohne Sünde verſucht iſt. Sein menſchlicher Wille 
war ja immer dem Willen ſeiner göttlichen Natur untertan — und wie 
ſchön, wie erſchütternd ſchön, wie tief beſchämend für uns Sünder ſpricht 
ſich hier dieſer Gehorſam des menſchlichen Willens gegen den göttlichen 
aus: — ſchwer leidend, bis in den Tod betrübt, mit blutrünſtigem An⸗ 
geſichte — fühlt er doch, daß die Verſöhnung entweder durch den bittern 
Todestrunk von ihm, oder nie und von keinem vollendet wird, — fühlt, 
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daß er wohl nicht in dieſem Tode bleiben und untergehen werde, wohl 
aber die Welt ohne ſeinen Todestrunk, — fühlt, daß die Erfaſſung des 
Relches für ihn nicht durchaus, aber wohl für uns durchaus nötig iſt, — 
und ſetzt drum gleich bei dem erſten Gebete in ſtiller Ergebung hinzu: 
„Nicht mein, fondern dein Wille geſchehe!“ — Und da er zum zweiten 
Male betet, da iſt er bereits entſchloſſen, ſeine Seele iſt gefaßt zur ſchweren 
Arbeit, ergebungsvoll ſtreckt er die Hand aus und ſpricht: „Iſt's nicht 
möglich, — nun denn, ſo geſchehe dein Wille!“, ergreift den Becher und 
fähet an zu trinken und trinkt ihn bis zur Hefe aus. Gottes Lamm beugt 
ſich unter die Stunde der Finſternis und denkt, ſie wird vorübergehen — 
und nach der Arbeit laſſe ſich's wohl ruhen! 


Lernet von dieſem großen Beiſpiel recht beten in Bezug auf alles, was 
nicht unumgänglich nötig iſt: vergeſſet nie, hinzuzuſetzen: „Nicht mein, 
ſondern dein Wille geſchehe!“ 


Brüder, groß iſt der Beter, welcher mit ſtarkem Glauben Berge verſetzt 
und große Güter gleichſam Gottes Händen entwindet; aber größer ſcheint 
mir doch, wer in völliger Aufgebung ſeines eigenen Willens im Vergäng— 
lichen nur Eine Bitte hat: „Nicht mein, ſondern dein Wille 
geſchehe.“ Denn in einer Seele dieſer Art iſt der Glaube am größten 
und völlige Einigung mit Gott. So war St. Paulus. Dreimal betete er 
inbrünſtig um Entfernung des Pfahls im Sleifch und des Satansengels, 
der ihn mit Fäuſten ſchlug: — weil aber der Herr antwortete: „Laß dir 
an meiner Gnade genügen!“, weil er erkannte, daß er trotz des ſchweren 
Kreuzes dennoch im Frieden leben und ſterben konnte, ſo fügte er ſich in 
Gottes Willen und traute dem, der auch in Schwachen mächtig iſt. 


Anders verhält ſich's mit dem, was zu unſres Leibes zeitlichem und zu 
unſerer Seele ewigem Leben unumgänglich nötig iſt, — nämlich mit dem 
Geiſte Gottes und dem täglichen Brote. Um dieſe zu bitten haben wir 
Befehl: — wir brauchen hier nicht hinzuzuſetzen: „Wenn es dein heiliger 
Wille iſt“; denn wir wiſſen es aus ſeinem heiligen Worte, daß es ſein 
eigner, hoher Wille iſt, daß alle Menſchen mit aller Notdurft des Leibes 
verſorgt und ihre Seelen durch den Heiligen Geiſt neugeboren werden. Es 
iſt daher nicht mehr und nicht weniger als recht und gut, wenn wir 
namentlich in dieſen Vorbereitungstagen auf das Feſt der Ausgießung des 
Heiligen Geiſtes — um den Heiligen Geiſt und ſeine Ausgießung über 
uns beten. Wir tun nur, was uns allezeit geboten und wozu uns allezeit 
Erhörung zugeſagt iſt. — Darum, meine lieben Brüder, betet auch ihr 
getroſt das Gebet um den Heiligen Geiſt. Chriſtus ſpricht: „So denn ihr, 
die ihr arg ſeid, könnet euern Kindern gute Gaben geben, wieviel mehr 
wird der Vater im Himmel den Heiligen Geiſt geben denen, die ihn 
bitten!“ (Luk. 11, 18). Darauf trauet und rufet getroſt: „Hoſianna! Er— 
barme dich! Komm hernieder, Geiſt des Herrn!“ 
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4. 


Wenn die Jünger bitten: „Herr, lehre uns beten !“, fo liegt hierin auch 
die Bitte „Herr, lehre uns, für wen wir beten dürfen und ſollen!“ 

Ich ſetze den Fall, die Türken bekämen wieder Macht und kämen daher 
in unſer liebes Vaterland wie eine Flut, unſre Königreiche und Fürſten⸗ 
tümer einzunehmen und an die Stelle des einzig wahren Glaubens ihren 
Aberglauben und Schwärmerei zu ſetzen. Sagt mir, würdet ihr für ſie 
beten? — Ich ſage ja und nein. Nein, weil ich nicht um Fortgang ihrer 
plane beten dürfte, die gottlos ſind; — ja hingegen, weil ich allerdings 
für Errettung ihrer Seelen von ihren gefährlichen Wegen beten ſoll und 
darf. Wir dürfen für Juden, Türken, Heiden beten, aber nicht für das 
Gelingen jüdiſcher, türkiſcher, heidniſcher Pläne. So betet David oft für 
feine Feinde in den Pfalmen Böſes: er flucht ihnen, aber nur fo, daß er 
entweder durch Leiden und Mißlingen ihrer Plane fie zu Verſtand zu 
bringen hofft, oder wo das nicht zu hoffen iſt, ſie ausgerottet wünſcht, 
damit nicht durch ſie mehrere in ihr Verderben hineingeriſſen werden. So 
betete einſt St. Auguſtinus: O, daß du deine Feinde töteteſt, damit ſie 
aufhörten, deine Feinde zu fein!“ Er wünſcht die Feindſchaft gegen Gott 
in ihnen getötet — damit die Liebe zu Gott und das Leben in Gott 
lebendig werde. — Wir ſehen hieran, für wen man nicht beten dürfe: 
nämlich für hartnäckige Seinde Gottes, derengleichen Pharao war. 

Sonſt aber ſollen wir für alle Menſchen beten, wie geſchrieben iſt: „Tut 
Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung für alle Menſchen“ (1. Tim. 2, 1). 
Wir dürfen beten für uns, — beten für unfre Freunde, — beten für unſere 
Seinde, — beten für die, welche wir kennen und welche wir nicht kennen. 
Welch eine große, weite Arbeit des liebevollen Beters! 


Man bemerkt an fo vielen Menſchen, wenn fie vom Geiſt des Chriften- 
tums entzündet ſind, großen Drang nach chriſtlicher Wirkſamkeit: mit der 
Erfahrung der Liebe Chriſti wächſt auch der Trieb, allen Menſchen als 
Leitſtern zu Jeſu Chriſto zu dienen. Wenn unter euch folche find, denen 
will ich zeigen, wie man in weiteren Wirkungskreiſen ſich bewegen kann, 
als der größte Miſſionar, z. B. Paulus gehabt hat, — in Wirkungskreiſen, 
in denen man, ſo groß ſie ſind, mit Kräften wirken kann, welche der 
Macht aller Könige und Kaifer in der Welt fpotten. — Höret mir zu! 
„Geh in dein Kämmerlein und ſchließ die Tür zu und bete zu deinem Vater 
im Verborgenen; und dein Vater, der ins Verborgene ſieht, wird dir's 
vergelten öffentlich“ (Matth. 6, 6). In dieſen Worten liegt mein Geheim⸗ 
nis: vom Kämmerlein aus hat man die verſprochene, große Wirkſamkeit. 
Du lächelſt: du ſagſt, ich ſei ein Scharlatan: das vom Kämmerlein habeſt 
du längſt gewußt. Wohl, antworte ich; aber auch getan? Biſt du ein 
fleißiger Gaſt im Kämmerlein; oder wenn du dem gleich, der dir gebietet, 
ins Kämmerlein zu gehen, kein eignes Kämmerlein haſt, biſt du gern auf 
einſamen Bergen oder in ſtillen Tälern, wie er, — oder wenn du das zu 
tun auch nicht Gelegenheit haſt, ſteigſt du oft in die ſtille Herzenskammer 
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und läſſeſt von diefer aus deine Bitte Gott und Jeſu ?] kund werden? 
Nicht wahr, da fehlt es: du beteſt nicht, drum lachſt du mich aus. Würdeſt 
du ein eifriger Beter ſein, ſo würdeſt du dich gewiß nicht wundern, daß 
ich dem ſtillen Beter in der Kammer eine größere und weiterhin reichende 
Wirkſamkeit zuſchreibe als Kaiſern und Königen der Erde. 

Oder zweifelſt du noch? — Als Elias im Kämmerlein über den toten 
Knaben zu Sarepta, Eliſa über den der Sunamitin betete: — taten fie 
Taten der Allmacht; denn die Knaben wurden lebendig. — Das Gebet, 
wirkt bis ins Reich der Toten! — — Als Elias auf dem ſtillen Gipfel 
des Rarmel um Regen betete, mußte die Sonne feinem Gebete folgen, 
Dünſte und Wolken aus dem Meere ſaugen, und der Wind mußte ſie von 
Weſten her über Judäa führen, das Land zu wäſſern. So hat das Gebet 
ſeine Wirkung bis an die Sonne und verſchafft Segen für ein ganzes 
Land. — Als Iſrael mit den Amalekitern im Kampfe war, hob Moſe den 
ganzen Tag betende Arme zu dem Allmächtigen empor: und ſein Gebet 
ſtärkte den kämpfenden Iſraeliten, welche es nicht hörten, Herzen und 
Hände, daß ſie den Sieg gewannen. So kann das Gebet über Herz und 
Kraft entfernter Menſchen eine göttliche Kraft ausgießen. — Als eben⸗ 
derſelbe Moſe mit 600 ooo Mann im Tal Pihachiroth ſtand: vor ihm die 
Meeresflut, rechts und links die ſteilen rettungsloſen Berge, ringsum das 
murrende, trotzige und verzagte Volk, hinter dieſem Pharaos Heeresmacht: 
da hatte er nur einen ſtillen Punkt, ſein Herz, dahin flüchtete er ſich und 
fuhr mit ſeinem Glauben von da aus kräftig ſeufzend über alle Berge 
weg zu den Himmelsbergen: — da antwortete der Herr dem ſtillen Beter 
mächtig: „Sage den Kindern Iſrael, daß fie ziehen!“, und die Meereswellen 
fuhren auseinander und gaben Raum, eine trockene Bahn war mitten durchs 
Meer, die Waſſer legten ſich ruhig rechts und links, wie Wächter, — und 
Iſrael ging trockenen Fußes hindurch. Da vermochte das Gebet das Element 
zu bezwingen. 

Iſt's alſo nicht wahr, daß der Betende eine größere Wirkſamkeit hat 
als alle Könige und Kaifer der Erde. Über die Elemente, über den Tod, 
über die Geiſter der Menſchen haben die Könige der Erde keine Gewalt. 

Darum ihr, die ihr göttlich, d. h. Großes ohne Geräuſch — wirken 
wollt, gehet in eure Kammern, breitet eure ſegnende Liebe über die ganze 
Welt aus — über die heilige Kirche, über alle Heiden, über Nahe und 
Serne, Freunde und Feinde, Geſunde und Kranke: und blickt mit glaubens⸗ 
vollem Auge auf zu dem, 


der verſteht der Augen Tränen 
und des Herzens Sehnen; 
ſo werdet ihr inne werden, was geſchrieben iſt: „Mit Gott wollen wir 
Taten tun!“ 
O ihr, die ihr dieſe Stadt bewohnt, ſollten euch die Augen geöffnet 
werden, zu ſehen, wieviel Übel ſchon abgewendet, wieviel Gutes über eure 
Stadt gebracht, — wieviel Ungewitter über eure Türme weggetragen, 
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wieviel Wolken voll Gnadenregen des Herrn über ihnen entbunden worden 
ſind — bloß durch die euch unbekannte Gewalt der wenigen unter euch, 
die noch Anbeter des wahren Gottes und Vaters unſers Herrn Jeſu Chriſti 
ſind! Solltet ihr ſehen, wie bei zunehmender Weltluſt und Gottes vergeſſen⸗ 
heit unter euch — über euch Gottes Jorn ſich häufet und wie nur dieſe 
ſtillen, von ſo vielen unter euch verachteten Beter noch den Zorn auf⸗ und 
zurückhalten, daß er ſich nicht entlade, — wahrlich, ihr würdet die betenden 
Frommen höher achten, als Wagen und Reuter, und ihre Gebete würden 
euch wie feurige Engelwagen um eure Stadt her erſcheinen! — Soviel tut 
unerkannt, wie Gottes Gnade, ſelbſt unter euch das Gebet! 

Wie ſtill, wie weit, wie ſegensreich wirkt das Gebet des Chriſten: in 
ſtiller Kammer vereint er ſich gläubig, in völliger Hingabe mit dem gegen— 
wärtigen, allmächtigen Gott, neigt ſein Herz zu unendlichem Erbarmen 
und regiert ſeinen ſtarken Arm mit kindlicher Gewalt. 

Hier werden Taten getan, die kein Auge ſieht als das Auge des, der 
ins Verborgene ſieht; aber an jenem Tag der Offenbarung wird es der 
Herr vor aller Augen darlegen, daß nicht Gewalt und Weisheit dieſer 
Welt, ſondern Gebet auf Erden Schlachten gewonnen und Reiche ein⸗ 
genommen, ſchwierige Angelegenheiten hinausgeführt und Unbegreifliches 
getan hat. Die Beter aber werden Rönigskronen tragen, weil ſie auf 
Erden betend königliche Gewalt fanden und Segen ausgeſtreut haben über 
ganze Strecken Landes, obgleich auf Erden kein Menſch ihre Kronen ſah 
noch das Haupt vor ihnen entblößte! 

O Brüder, für wie viele dürfen, können, ſollen wir beten: wie vielen 
könnten wir betend zum Segen werden: was könnten wir wirken auf 
Erden! — Ja, wenn wir, die wir hier beiſammen ſind, nun alle einmütig 
anfingen, Gott zu bitten, daß er über uns ſeinen Heiligen Geiſt ausgöſſe 
und uns gönnete, Pfingſten zu halten im Geiſt und in der Wahrheit, — 
wenn wir's täten mit Ernſt und Inbrunſt: welch ein Segen würde ſich 
an Pfingſten in dieſer Gemeinde einſtellen! Der Himmel Fenſter würden 
ſich öffnen, Gnade würde herunterfließen, — und wir würden, von Gottes 
Waſſer bewäffert, ein junger Garten Gottes werden, der feinen Augen 
wohlgefiele. — Ach! Brüder, teure Brüder! Laſſet euch endlich erbitten und 
haltet meine Reden nicht für Märlein! Söret auf, dieſe elende, rauſchende 
Welt, die ſich in ſich ſelbſt verzehrt und den Fluch eines immerwährenden 
und zunehmenden Vergehens und Verblühens trägt, — höret auf, dieſes 
blendende Nichts für groß zu halten — und den Genuß der Sünde, welche 
doch eure ſchreiende Sehnſucht nicht ſtillt, für gut! Wählet die zwar hier 
unanſehnliche, aber ſolide und wahre Größe des Gebets und den Genuß, 
hier ſchon in der Stille durchs Gebet an Chriſti Herrſchaft und Erhöhung 
teilzunehmen! — Und daß ihr dieſes könnet, ſo bekehrt euch und werdet 
Gottes Kinder! 

O Gott, wie klein vor nüchternen Augen iſt die Welt mit ihrer Klug⸗ 
heit, Weisheit, Pracht, Macht, Luſt und Hoffart: — wie bedauernswert, 
daß ſie mit Träbern gefüttert wird und es nicht weiß: — wie elend, weil 


1829 — Srühjahr 1835 jo 


ſie nicht beten kann! O bringe ſie zur Beſinnung, — Allmächtiger, halte 
ſie auf in ihrem Sündenlaufe! Zeig ihr, daß ihr Ding nichts, ſie ſelbſt arm 
iſt, jämmerlich, blind und bloß, — alles Weltliche ſehr böſe, ſehr ſündhaft, 
ſehr verdammenswert: und ſchenk ihr den Sinn, daß ſie faſſen kann, daß 
du bei den Kleinen groß biſt und herrlich bei den Stillen im Lande! Amen. 


15. 


Luk. 11, 1. Montag nach Exaudi. 1834 (12. Mai) 


Wir fahren in unſerer geſtern angefangenen Betrachtung über das Gebet 
fort. Die Fragen, welche uns zu beantworten übrigblieben, find dieſe: 

1. Wie ſollen wir beten? — und niemand wird es leugnen, daß dieſe 
Srage mit der Bitte der Jünger „Herr, lehre uns beten!“ ganz nahe 
zuſammenhänge. 

2. Wann ſollen wir beten? — eine Frage, welche wenigſtens niemand 
unſerm Texte ferne liegend finden wird. 

5. Wo ſollen wir beten? — Dieſe Frage liegt wenigſtens für uns in 
unſern Zeiten im Texte, weil die einen es pur in die Kirche, die andern 
hiehin oder dahin verlegen wollen. 

Leid tut es mir, daß ich auch heute damit nicht zu Ende komme — und 
über den Segen des Gebets, ſowie über Gewißheit der Erhörung zu reden 
für ein anderes Mal aufſparen muß. 


25 

Wie ſollen wir beten? Dieſe Frage kann ſich zuerſt bloß auf das 
Außerliche beim Gebet beziehen, und es kann die Frage drin liegen: 

a) Soll man bloß im Herzen oder mündlich und nach einem Buche 
beten? Antwort: Das Herz iſt beim Gebete die Hauptſache, nicht der 
Mund, wie das in jenem Spruch des Herrn liegt: „Dies Volk naht ſich 
zu mir mit ſeinen Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von mir.“ Wer bloß 
mit den Lippen betet, der iſt ein Heuchler oder Gleisner: ſein Beten läſtert 
Gott und fordert feinen Zorn heraus. Hieher gehört das Wort „Irret 
euch nicht: Gott läßt ſich nicht ſpotten!“ Denn was anders iſt's als ein 
ſchrecklicher Spott Gottes, wenn du Gotte, welcher verlangt: „Gib mir, 
mein Sohn, dein Herz“ — bloß die Lippen darbringſt, als müſſe er mit 
dieſen ſchon zufrieden fein. — Ich erinnere euch an euern Morgen- und 
Abendſegen und an euer Tiſchgebet: wo iſt das Herz, während der Mund 
den Namen Jeſu anruft? Wo euer Herz iſt, da iſt euer Schatz: iſt euer 
Herz bei Jeſu, iſt er euer Schatz? — Brüder! Überlegt es wohll Wenn 
eines fehlen muß beim Beten, ſo fehle lieber der Mund als das Herz; denn 
Gott hat auch den Stummen geſchaffen, und der hat keine Lippen, während 
Gott dennoch ſein Herz und Herzensgebet verlangt. 

Man kann wohl ohne Mund beten, aber nie ohne Herz. Das ſehen wir 
an Moſe, welcher am roten Meere den Mund nicht auftet in feiner Angſt, 
aber ſein Herz betete ſo laut, daß es in die Ohren Gottes lauter drang 
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als das Geplärr der Heuchler und er vom Himmel rief: „Moſe, was 
ſchreieſt du ſo?“ Das ſehen wir an Hanna, der Mutter Samuelis: dieſelbe 
war ſo ins Beten verſenkt, daß ſie keinen Laut gab, nur die Lippen be⸗ 
wegte vor Inbrunſt des Gebets: da ward ſie erhört und fand Gnade bei 
Gott. — Das ſehen wir an vielen Sterbenden; — ſie können nicht mehr 
ſprechen; aber ihr Auge, ihre Züge, ihre Gebete, ihre Abgekehrtheit von 
der äußern Welt verrät es, daß die heilige Flamme des Gebets ihr ſter⸗ 
bendes Leben erheitert. — Ja, ein betendes Herz iſt die Hauptſache, — das 
ſchenk uns unſer lieber Gott! 

Indes iſt das mündliche Gebet gar nicht verwerflich, vielmehr für ſehr 
viele Menſchen rätlich. Niemals hat Satan nötiger zu tun, um die Spreu 
fremdartiger Gedanken in unſern Seelen aufzublaſen, als wenn er merkt, 
daß wir beten wollen. Es iſt eine ſchmerzliche Klage vieler chriſtlich ge⸗ 
ſinnter Menſchen, daß fie im Gebet ſoviel von Zerftreuung zu leiden haben. 
Sür ſolche aber ift die mündliche Rede beim Gebet eine wahre Himmels⸗ 
leiter: durch dieſelbe wird uns unter Gottes Segen möglich, unſre Ge⸗ 
danken zuſammenzuhaͤlten auf den Einen, zu dem wir beten. Darum jagt 
auch der Herr in der Antwort auf die Bitte der Jünger in unſerm Texte: 
„Wenn ihr betet, fo ſprechet alſo: Vater unſer uſw.“ — Ja, wenn das 
Gebet oft recht dringend, recht brünſtig wird, wo wir die Sprache nicht 
mehr zur Himmelsleiter brauchten, weil das ganze Herz ergriffen iſt und 
zu Gott ſchreit, — dann können wir oft gar nicht anders, wir müſſen 
den Tumult unſerer Seele laut werden laſſen, und die Sprache findet ſich 
von ſelbſt zum Wort. Darum erzählt uns St. Paulus Hebr. 5, 7, daß 
ſelbſt unſer Herr Jeſus Chriſtus, deſſen Gedanken doch immer bei ſeinem 
Vater waren, in den Tagen ſeines Fleiſches Gebet und Flehen mit ſtarkem 
Geſchrei und Tränen geopfert habe zu dem, der ihm von dem Tode konnte 
aushelfen. Überhaupt ſcheint es hier am beſten zu ſagen: Iſt dein Herz fo. 
der Andacht voll, daß du nicht nötig haſt, Worte zu machen — ſo bete im 
Herzen. Es iſt recht und gut. Iſt aber dein Herz von einer ſolchen Andacht 
ergriffen, daß du reden mußt, ſo rede. Es iſt auch gut. Wenn nur alles 
ohne Falſch, mit aufrichtigem Herzen geſchieht. 

Ebenſo iſt es keine Hauptfrage, ob man ohne Buch oder im Buche bete. 
Drängt es dich, dein Herz vor Gott auszuſchütten, ſo brauchſt du kein 
Buch. Wenn du aber nicht ſelbſt die Worte zu deiner Andacht weißt, ſo 
ſuche ſie in einem Betbuch, z. B. in Arnds edlem Paradiesgärtlein. Viele 
täten beſſer, im Buche zu beten und ihren Geiſt andächtig den Worten 
eines frommen Alten folgen zu laſſen; aber ſie ſind nicht demütig genug, 
ſich in die Worte eines Fremden zu ſchicken, ihr eitles Herz findet an jedem 
Betbuch etwas auszuſetzen — und nur ihre Worte ſind gut genug für ſie, 
wenn ſie gleich etwa vor Gott wie Schellen klingen, ſtatt wie die Prieſter⸗ 
glöcklein Aaronis. 

In der Frage „Wie ſoll man beten?“ kann man aber auch und ſoll 


man insbeſondere auf das Innere ſehen, auf die geiſtliche Beſchaffenheit 
des Gebets. Und hier antworte ich: f die geiſtliche Beſchaffenh 
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b) a) Du ſollſt beten um Jeſu willen, 
ß) in Jeſu Namen. 

Um Jeſu willen beten heißt hier nicht ſoviel als ihm zuliebe beten, wie 
man etwa ſagt: „Tue das um meinetwillen“, was dann ſoviel iſt als 
„aus Liebe zu mir.“ Zwar wer um Jeſu willen betet, der betet gewiß 
auch in Liebe zu ihm, und der Herr, der einft — o großer Gott! — nach 
unſrer, der Sünder Liebe mehr gedürſtet hat als nach Stillung ſeines 
letzten Durſtes — freut ſich auch der betenden Liebe der Seinen. Aber 
„um Jeſu willen beten“ heißt doch etwas anderes, nämlich ſoviel als fo 
beten, daß man die Erhörung nur um Jeſu willen begehrt. Der, welcher 
zu Gott betet, iſt ein Sünder, — in Gottes allgegenwärtiger Nähe ſpürt 
er ſeine Sündhaftigkeit deſto mehr: er empfindet, daß er um ſeiner ſelbſt 
willen von Gott keine Erhörung erwarten darf, — daß er keiner Gnaden— 
gabe, ſondern alleine großer, ja ewiger Strafen wert wäre, wenn Gott 
auf fein Verdienſt ſähe. Das fühlt der rechte Beter wohl. Doch aber 
ſucht er Erhörung, doch ſehnt ſich ſein Herz nach dem Heiligen Geiſte, 
ſein Leib nach dem täglichen Brote. Da weiß er nicht, um weswillen er 
dieſe Güter bitten ſoll, damit er ſie empfange — außer um deswillen, der 
ſich als Mittler zwiſchen uns und Gott geſtellt hat, der Gottes wohl— 
gefälliger, geliebter Sohn iſt, — um Jeſu Chriſti willen. Um unſert⸗ 
willen, d. i. nichts anderes als um unſerer Sünden willen, kann uns Gott 
nichts Gutes erweiſen; aber er hat darum den Eingeborenen in die Welt 
geſandt, der Eingeborene hat darum ſich erniedrigt bis zum Tode, ja zum 
Tode am Kreuz, — ift gehorſam geweſen bis zum tiefften Leiden, damit 
wir ſeiner Liebe uns getröſten und um ſeinetwillen erlangen könnten, was 
uns nötig iſt. Darum beten wir: Herr, ſiehe nicht an uns und unſre 
Sünden, ſondern deinen lieben Sohn, unſern Heiland, der für uns bittet, 
dem du ja nichts abſchlagen kannſt, weil er gerecht iſt. Er iſt unſer Bei— 
ſtand vor dir, unſer Schirm und Schutz: um ſeinetwillen tue uns Gutes! 

Das heißt „um Jeſu willen beten“ — und manche nehmen es für einerlei 
mit „im Namen Jeſu“ beten. Indes iſt das Gebet im Namen Jeſu ein 
höheres Gebet als das um Jeſu willen. Um Jeſu willen kann ein Menſch 
ſchon tauſendmal gebetet haben, ehe er Einmal in ſeinem Namen gebetet 
hat. Um Jeſu willen kann auch der beten, welcher erſt im Anfang der Be— 
kehrung ſtehend ſich noch vor Gott fürchtet, den kindlichen Geiſt noch 
nicht empfangen bat, noch nicht freien Zugang zum Vater hat. Hingegen 
in Jeſu Namen beten kann allein, wer den Frieden Gottes und die Freude 
im Heiligen Geiſt und die Kindſchaft des himmliſchen Vaters bereits emp⸗ 
fangen hat. — Ich will verſuchen, euch darzulegen, was es heißt „in 
Jeſu Namen beten.“ 

Geſetzt, es entſtände irgendwo Unruhe, die Leute wären widereinander 
aufgebracht und nahe daran, einer den andern zu mißhandeln. Nun träte 
irgendein königlicher Beamter mitten unter ſie und geböte in des Königs 
Namen Friede. Oder: Der König wünſchte von dem oder jenem ein Stück 
Landes zu kaufen, und es käme einer ſeiner Diener und bäte dich in des 
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Königs Namen um den Acker. Was hieße da „in des Königs Namen“? 
Gewiß heißt das nichts anders als, im erſten all, „Ich ſag euch: Macht 
Friede!“ — oder, im zweiten, „Tritt mir den Acker ab: ich ſtehe an des 
Königs Statt: es iſt ſo gut als beföhle oder bäte der König, und wenn 
du mir nicht gehorchſt oder nachgibſt, haſt du dem König nicht gehorcht, 
nicht nachgegeben. Nicht mit mir, mit dem König haſt du's zu tun — ich 
bin bloß fein Inſtrument, fein Zeichen.“ 

Was hieße nun nach dieſem Gleichnis „in Jeſu Namen beten“? Offen⸗ 
bar nichts anders als „Mein Gott, ich ſtehe und bete vor dir: es iſt aber 
ſo gut, als betete dein lieber Sohn an meiner Statt, denn meine Bitte iſt 
ſeine Bitte, und — ja, ich wag's zu ſagen — ich ſteh bittend an ſeiner 
Statt: wenn du mir meine Bitte abſchlägſt, ſchlägſt du ſie auch ihm 
ab, — wenn du mir weh tuſt, tuſt du ihm weh!“ 

Ihr begreifet, meine Brüder, daß das ein viel höheres Gebet iſt als 
das Gebet um Jeſu willen. Wer um Jeſu willen betet, beruft ſich auf 
feine Fürbitte, ſtellt ihn als Sürbitter an feiner Stelle vor Gottes Thron. 
Hingegen wer in Jeſu Namen betet, der tritt an Chriſti Stelle ſelbſt vor 
Gott: jener ſpricht: ſieh mich in Jeſu an, — dieſer: ſieh in mir einen 
Boten Jeſu. Und es fragt ſich nur, ob wir ſo beten dürfen, da es in die 
Augen fällt, daß ich die richtige Auslegung von „im Namen Jeſu beten“ 
darlegte. 

Wer es darf, der darf und tue es, meine Brüder, — wer es aber nicht 
darf, der tue es nicht, ſondern bete um Jeſu willen. Es iſt nicht jedermanns 
Ding. Daß es aber in der Abſicht Gottes iſt, ſolche wahrhaft prieſterliche 
Beter aus uns zu machen, das getraue ich mir zu beweiſen. 

Ja, es wird ganz bewieſen fein dem, welcher die Stelle aus Joh. 16, 
25—27 mit Andenken an die gegebene Erklärung lieſt. Dort redet der Herr 
von der Ausgießung des Heiligen Geiſtes, welche an Pfingſten erfolgte, 
und ſpricht: „An demſelben Tage werdet ihr bitten in meinem Namen“, 
und ſetzt hinzu: „Ich ſage euch nicht, daß ich den Vater für euch bitten 
will, denn er ſelbſt, der Vater, hat euch lieb, darum, daß ihr mich liebet 
und glaubet, daß ich von Gott ausgegangen bin!“ Wer alſo den Sohn 
liebt und an ihn glaubt, ſteht bei dem Vater in ſolchem Anſehen, daß der 
Sohn nicht insbeſondere für ihn bitten muß, ſondern er ſelbſt darf betend 
zum Vater treten im Namen des Sohns und wie der Sohn, nur daß er 
den Sohn liebe und an ihn glaube. — Ja, iſt's denn ein Wunder, daß 
wir im Namen des Sohnes und an ſeiner Statt den Vater bitten dürfen: 
„Erhöre mich“, — da der Sohn im Herzen der Seinen wohnt, und wenn 
ſie beten, am wenigſten von ihnen weicht, mit ihnen zugleich, ja in ihnen 
zum Vater tritt? Sagt nicht der Apoſtel: „Ich bin der Welt gekreuzigt, 
die Welt ift mir gekreuzigt; — doch aber ich lebe, jedoch nicht ich: Chriſtus 
lebet in mir?“ Und diejenigen, welche kein andres Leben mehr haben als 
ſein Leben, — deren Leben Chriſtus iſt: die ſollten nicht, Chriſtum in ſich 
tragend, an ſeiner Statt vor Gott treten dürfen? Der Vater ſieht den 
Sohn verherrlicht in ſeinen Erlöſeten und verherrlicht ihn eben damit, daß 
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er die Seinen an- und aufnimmt wie ihn, — da er ja in ihnen nichts auf⸗ 
nimmt als eben ihn, der in den Seinigen wohnt. Iſt nicht (1. Kor. 6, 17), 
wer Chriſto anbanget, Ein Geiſt mit ihm? Sagt er nicht ſelbſt: „Ich 
bin in ihnen?“ 

O daß wir alle dahin kämen, daß wir mit Jeſu Chriſto Eins 
wären, — er in uns, wir in ihm vor den Vater träten, — wir in des 
Sohnes Namen vor dem Vater ſtänden: — dann würde uns auch beim 
Gebet die Zuverficht und das völlig gläubige Amen, Amen nicht fehlen. 
Denn der muß wohl ſeiner Sache gewiß ſein, welcher in Jeſu Namen 
zu beten wagt: ihm kann's kein Zweifel ſein, daß Gott ſeine Gebete an— 
genehm und erhöret find, — er muß eine Freudigkeit zu Gott haben, die 
alle Zweifel überfliegt — er kann nicht wie die Meereswogen in Zweifeln 
hin⸗ und hergetrieben werden: nein, in ſtillem, feſten Glauben ſchaut er 
den Vater an und ſpricht: „In Jeſu Namen, liebſter Vater, Amen!“ 


2. 


Wir gehen weiter und fragen: „Wann ſollen wir beten“, in welcher 
Frage auch die zweite eingeſchloſſen iſt: „Wie oft ſollen wir beten?“ 

„Betet ohne Unterlaß!“ — ſpricht der Herr durch den Mund ſeines 
heiligen Apoſtels. Damit ſind beide Fragen beantwortet und gleichſam be— 
ſtraft: denn man ſoll das Beten nicht nach der Zeit meſſen. Es wird die 
Ewigkeit ohne Ende Ein endloſes Gebet ſein: Ewigkeit und Gebet ſind 
gleichſam gleichbedeutende Namen: — warum follte nicht dies arme Krden- 
leben ein beſtändiges Gebet ſein? Dies Leben, wo wir, umrungen von 
Gefahren, vom Teufel allenthalben mit Welt und Sleifeh verſucht, nicht 
anders überwinden können als durchs Gebet? 

Es iſt eine alberne Einwendung, welche faule Beter machen: „Ich kann 
nicht immer Gebet im Munde, das Betbuch in der Hand führen: denn das 
Sprüchwort ift: Bete und arbeite!“ Ihr habt ſchon im vorigen Teil ge— 
hört, daß man nicht notwendig den Mund und das Buch, ſondern das 
Herz zum Beten braucht: — und das edle Sprüchwort „Bete und ar— 
beite“ — lautet eben fo und nicht „Arbeite und bete“, weil es dem Beten 
die erſte, der Arbeit die zweite Stelle einräumt, — weil die Arbeit der 
Hände unter dem Gebet des Herzens fortgehen ſoll. Es iſt gewiß, daß 
man unter der Hände Arbeit beten kann, weil man auch mit dem Herzen 
beten kann, während der Kopf Denkarbeit vornimmt — und das Denken 
in fremdartiger Wiſſenſchaft wäre, dächte ich, doch noch ſtörender fürs 
Beten als die Händearbeit. Ein Geheimnis iſt's, das geb ich zu, — wenige 
verfteben’s — und unter denen, die's verſtehen, übt es in dieſem ſündhaften 
Leben keiner treu. Aber das iſt uns keine Entſchuldigung, vielmehr ſollten 
wir nach dem Verſtändnis und treuer Übung dieſes Geheimniſſes aufs 
eifrigſte trachten. Die größte Freude ſollte es uns ſein, es zu üben, wenn 
wir's verſtehen: denn wir reden betend mit unſerm Vater im Himmel. 
Da nun Kinder nichts lieber tun als mit ihrem Vater reden: fo ſollte uns 
das Gebot „Betet ohn' Unterlaß!“ nicht ein ſtrenger, widriger Befehl, 
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ſondern eine herzlich willkommene Erlaubnis ſein; denn wir ſollen das 
Recht haben, mit unſerm lieben himmliſchen Vater ohn Unterlaß zu reden. 
Trauern ſollte unſre kindliche Liebe, daß wir in dieſem unvollkommenen 
Leben dies Gebot nicht halten können, dieſe Erlaubnis nicht allezeit zu 
benutzen vermögen. Daß wir aber darob verdrießlich werden, als über ein 
unerträgliches Joch, zeigt an, daß wir den Vater und den Umgang mit 
ihm nicht lieben, daß wir an ſeiner Bruſt, in ſeinem Schoße noch nicht 
eingewohnt ſind! 

Vielleicht ſagt eines oder das andere unter euch: „Wie aber, wenn beten 
bitten heißt — und man bittet ohn' Unterlaß, ſo kommt man ja nie zu 
Dank und Lob.“ — Antwort: Es iſt nie ein Gebet, wenn's rechtſchaffen 
iſt, ohne Dank und keines ohne Lob, ſondern die drei durchdringen ſich im 
Chriſtenherzen alſo, daß keines die andern jemals ganz allein läßt, wenn 
auch gleich je nach Umſtänden eins vorherrſcht. Du magſt alſo gleich beten, 
fo mußt du doch ſchon, wie dort Jeſus am Grabe Lazari, — wenn du 
gläubig biſt, — für die Erhörung danken, ehe du ſie ſpürſt; ja dein Amen 
iſt ſchon ein Dank und ein Lob dazu, denn du gibſt Gott die Ehre. — Und 
ſo iſt's bei allen dreien: Kein Dank ohne Bitte um fortgeſetzte Erhörung, — 
kein Lob der göttlichen Herrlichkeit ohne Dank, daß fie ſich uns zum Heil 
erweiſt, und — ohne Bitte, daß es ferner geſchehen möge. Dieſe drei ſind 
eins. — — 

Oder wollteſt du etwa ſagen: „Wie ſoll ich immer beten: ich habe nicht 
ſoviel zu beten!“ Wie? Du haſt nicht ſoviel? Wenn er ſeinen Odem weg— 
nimmt, ſo ſterben ſie — wenn er ſeine Gnade wegnimmt, ſinken ſie in 
die Hölle: den Odem brauchſt du, ſolang du lebſt, — die Gnade in die 
Ewigkeiten der Ewigkeiten. Wenn du alſo nur um dieſe zwei Dinge 
bitten willſt, haſt du ohn' Unterlaß zu tun in Ewigkeit. — Und wieviel 
andere Bedürfniſſe, Hoffnungen, Wünſche hat der Menſch, — kannſt du 
ſie zählen? Und weißt du nicht, daß jedes Bedürfnis, jede Hoffnung, jeder 
Punſch bei Chriſten nicht innerhalb des Herzens bleibt, ſondern im Gebete 
zu Gott geweiht wird, als Gebet zu ihm aufſteigt? — — Und wenn der 
Augenblick erſchiene, der nie erſcheinen wird, wo du für dich nichts zu 
beten hätteſt: — denk an die große Wirkſamkeit des Gebets, von der 
geſtern die Rede geweſen iſt, und an das Gebot des heiligen Apoſtels: 
„Betet ohn' Unterlaß!“, „Tut Bitte, Gebet und Fürbitte für alle 
Menſchen!“ — wieviel haſt du zu beten! — O, ich ſorge nicht, daß 
du — wenn du tun willſt, was du ſollſt, — zu wenig Stoff, wohl aber, 
daß du zu wenig Zeit habeſt, um für den unermeßlichen Stoff des Gebets 
dich auszubeten! Es hat der heilige Jeſus ohne Unterlaß gebetet — der 
nie mit feinem Herzen vom Vater wich: — was willſt du ſagen? 


5. 


„Wo ſoll man beten?“ Das iſt eine weitere Frage. In der Kammer 


allein, im Hauſe mit den Seinigen, in Geſellſchaft der Freunde, i 
Kirche mit der Gemeinde? Ein ſellſchaf 8 in der 
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Antwort: Du darfſt an allen dieſen Orten beten und ſollſt es auch. 

Bete gern allein in der Kammer. Dabei iſt der Eitelkeit zwar nicht ganz, 
doch mehr als in Geſellſchaft der Weg abgeſchnitten. Nicht ganz, ſage ich. 
Denn die Welt begleitet uns überallhin, und wenn wir uns ins Kloſter 
ſperrten, weil der Weltgeiſt durch Tür und Riegel, ja durch Haut und 
Bein in unſer Herz den Weg findet. Ich weiß wohl, daß manchmal einer 
im Kämmerlein auf den Knien betet: betet er leiſe, fo raunt ihm eine 
Stimme zu: „Ei, was du für ein ſtiller Beter biſt, was wird der Vater, 
der ins Verborgene ſieht, für große Freude an dir haben!“ — betet er 
laut und iſt allein, ſo antwortet dieſelbe gottloſe Stimme: „Ei, wenn 
dich nun der oder jener beten ſähe und hörte, wie ſollte er ſich wundern, 
was du für ein Beter biſt!“ — Aber laß du dich das nicht hindern, er— 
kenne nur, von wannen dieſe Stimmen find — und wirf dich deſto 
brünftiger in das Erbarmen, das mit unvollkommenem Gebet in Chriſto 
Jeſu ſchon Geduld hat. — Bet in deiner Kammer, denn die Kammer hat 
ihren großen Segen — und es gibt Dinge, welche man in Gemeinſchaft 
der edelſten und liebſten Seelen doch nicht beten kann: weil ſie für keinen 
Menſchen taugen, ſondern Geheimniſſe ſind und bleiben, nur für den Beter 
und ſeinen Gott offenbar. 


Bete aber auch im Hauſe mit den Deinigen. Der Hausgottesdienſt iſt, 
wo er beſteht, ein unſchätzbares Kleinod: — in welchen Familien er beſteht, 
die ſind glücklich zu ſchätzen: — wo er verſchwunden iſt, muß man 
weinen: — wer ihn wieder einrichtet, tut, wenn aus reinem Herzen, ein 
gutes Werk. Wahrlich, die Hausgenoſſen müſſen ſich lieben, die mit— 
einander beten können. — Leider aber machen ſich viele Hausgenoſſen 
miteinander fo gemein, daß fie ſich zu einem gemeinfchaftlichen Gebete 
nicht erheben können: fie ſtehen gegenfeitig beieinander zu ſehr im Rufe, 
daß es ihnen um die Frömmigkeit kein Ernſt iſt, als daß die feierliche 
Erhebung im Gebet für ſie gegenſeitig erträglich wäre. Es kann nicht 
fein, daß die vor⸗ und miteinander ſich zu Gott erheben, die vor⸗ und 
miteinander alle Pfützen der Gemeinheit durchwaten. Da nun aber der 
Menſch zur Gemeinheit nicht geſchaffen iſt, mit ſeinen Hausgenoſſen aber 
ſich nicht erheben kann, fo ſuchen dergleichen Menſchen gern Gebetsgemein⸗ 
ſchaft mit Freunden, die ihnen nicht ſo naheſtehen wie die Ihrigen. Und 
daher kommt es dann oft, daß ſich etliche Freunde oft zum Gebete ver— 
ſammeln, — und ihr Gebet kehrt unverrichteterdinge, wie Rains Opfer— 
wolke, zur Erde zurück. — Nichts Köftlicheres in den Häuſern als der 
Hausgottesdienſt, — und ein Haus, wo eine Familie ſich mit wahrem 
Ernſte zum Hausgottesdienſte ſammelt, iſt etwas Selteneres auf dem Erd⸗ 
boden und etwas Köſtlicheres als ein Haus voll Freunde, die ihre Sehler 
nicht gegenſeitig kennen, von denen keiner des andern Laſt trägt, die nur 
voneinander wiſſen, daß ſie manchmal miteinander beten. In einer Samilie, 
wo der Hausgottesdienſt mit Ernſt gehalten wird, kann durchaus kein Un⸗ 
friede aufkommen, eins muß dem andern mit zarter Achtung und mannhaft 
chriſtlichem Weſen begegnen, es muß ehrbar und löblich zugehn: denn mit⸗ 


8* 


336 Erſte predigten, Kirchenlamitz, Nürnberg 


einander beten und miteinander ſündigen ſtimmt nicht zuſammen. Wollte 
Gott, es fingen alle Hausväter gleich bei Gründung ihres Hausweſens an, 
mit altväteriſchem Ernſt darauf zu dringen. Wollte Gott, es fingen alle 
Hausväter, die ſich bekehren wollen, damit ihr Werk an, daß ſie den 
Hausaltar wieder aufrichteten: damit würden ſie Fried und Liebe auf- 
richten, viele Sünden würden verſchwinden, eine andere Kinderzucht würde 
einkehren — und die Kirche würde frohlocken: denn ſie iſt auf die Häuſer 
gebaut — und es muß ihr immer wohlgehen und muß Ruhm haben im 
Himmel, wenn es in Häuſern wohl zugeht. Laßt durch die Stimme der 
Kirche den Hausgottesdienſt zu euch zurückführen, — und gebet zum Dank 
dafür der Kirche die Hoffnung, ja die Gewißheit beſſerer Zeiten! 

Vielleicht hat mir mancher unter euch mit einigem Verdruß in dieſem 
Stück zugehört, vielleicht ſchwebt manchem — gleich als läge das Chriſten⸗ 
tum auf dieſem Punkte — die Frage auf den Lippen: „Wie? verwirfſt 
du's, daß Freunde miteinander beten?“ — Antwort: Nein! Aber ſieh wohl 
zu, daß du mit Freunden Erbauung ſuchend rein bleibſt. Es müſſen 
Freunde fein, wahrhaft Freunde — und haft du deren viele? Wirſt du 
wohl mehr als drei oder vier haben? Es gibt Freunde, mit denen man 
arbeiten, — Freunde, mit denen man über geiſtliche Dinge reden kann, — 
Freunde, mit denen man Bruder iſt in Chriſto Jeſu und Glied an Einem 
Haupte: — aber am ſeltenſten iſt doch das Freundesgebet. Der Mann muß 
groß ſein in Gottes Augen, der drei oder vier Freunde hat, in deren Ge— 
meinſchaft er ſein Herz vor Gott ausſchütten kann. Wohl dem, der ſo iſt! 

Wo mehr als ſo viel in der Abſicht freundſchaftlichen Gebets zuſammen— 
kommen, iſt große Gefahr der Heuchelei, der Eitelkeit, des Stolzes und eine 
Menge andre Gefahren, die nicht leicht zu umgehen ſind. Sollen dergleichen 
größere Freundeszirkel Gotte wohlgefällig fein, fo müſſen Geiſtliche an 
der Spitze ſtehen, welche durch Amt und Beruf dazu befugt ſind und für 
ihr Wirken den göttlichen Segen voraushaben. Wahren Dienern Gottes 
aber wird es ohnehin allemal am Herzen liegen, die verſchiedenen Klaſſen 
ihrer Beichtkinder näher an ſich zu ziehen und Gottes Wort recht unter 
ſie zu teilen. Wo ohne Zutun der Geiſtlichen dergleichen fürs Leben der 
Gläubigen nötig iſt, — wie ich denn gar nicht leugne, daß es Zeiten gibt, 
wo es nötig iſt, — da iſt's ein Zeichen, daß die Kirche entweder im 
Kranken oder Geneſen, aber nicht in Geſundheit iſt: — es mag nun die 
Schuld liegen, an wem ſie will. 

Der letzte Ort, den wir zu erwähnen haben, iſt die Kirche. So heilig 
der Tempel des Alten Teſtaments, fo heilig find unſre Kirchen auch: jener 
war ein Ort, wo Gott ſeines Namens Gedächtnis geſtiftet hatte, in dieſen 
wohnt ſein Gedächtnis auch, dazu gedenkt man in den heiligen Sakramenten 
des Todes des Eingeborenen. Doch aber wie jener Tempel ohne wahrhafte 
Anbeter nichts war, ſo auch unſere Kirchen. Die Kirche, wo der Name 
Jeſu verkündigt wird und die Gemeinde ſich zum Gebete ſammelt, hat 
einen großen Segen: — an ihrer Schwelle ſoll man alles Irdiſche nieder⸗ 
legen, hungernd und dürſtend und betend nach Geiſt und Gnade ſoll man 
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kommen — und der Herr wird finden laſſen. Hier vereint ſich die Menge 
der Chriſten — ein Geiſt ſoll ſie beſeelen — und der vorbetende Hirte 
ſoll nur ſeiner Schafe einmütiges Gebet ausſprechen und ihr Mund ſein. 
Ein Mund, ein Geiſt ſoll ſein! 

So betet denn, meine Lieben, an allen Orten, in der Kammer, im Hauſe, 
in Geſellſchaft — in der Kirche! Ja, wo ihr gehet und ſtehet, überall er— 
weiſet euch als das prieſterliche Volk, das von dem ewigen Sohenprieſter 
gelernt hat Bitte, Gebet und Fürbitte! 

Endlich, meine Teuern, — fragen wir: „Wer lehrt uns beten?“ — — 
Nur er, — nur Jeſus durch ſeinen Heiligen Geiſt. Was hilft's, meine 
Teuern, daß ich euch nun vieles vom Gebet vorgeſagt habe: — ihr habt 
es großenteils ſchon vergeſſen, wie auch ich, — und wenn wir's auch 
wiſſen, wer macht aus dem Wiſſen ein Tun, wer gibt dem Samkorn der 
Erkenntnis Lebenskeim, wer führt aus dem Lebenskeime das Leben her— 
vor? — Schon Luk. 11 fragten die Jünger über das Gebet, der Herr lehrte 
ſie auch; aber ſie wurden doch nicht eher Beter, bis er aufgefahren war 
und auf Gottes Stuhle ſitzend Macht empfangen hatte, die am Kreuz er— 
worbenen Gaben und Kräfte des Heiligen Geiſtes auf ſie herabzuſenden. 

Wahrlich, meine Teuern, ihr werdet eher nicht beten lernen, bis Gottes 
Geiſt euch ergreifen und das Herz erfüllen wird mit Gebet und Gebetesfreude. 

Jedoch, getroſt, wer gern beten will, ſei getroſt. Betet in Schwachheit, 
ſo gut ihr könnet, — könnet ihr nicht beten, ſo ſeufzet, — verſteht ihr auch 
das nicht: nun, ſo habt ihr ein zerbrochenes Herz, ſo weinet über eure 
Schwachheit. So wahr ſich der Regen aufs dürſtende Land herabläßt, ſo 
wahr der Herr am erſten Pfingſten die dürſtenden Herzen der Jünger mit 
den außerordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes heimgeſucht hat; ſo 
wahr, fo gewiß wird er auch euer Sehnen anſehen und ſich in eure zer— 
brochenen und gedemütigten Herzen herablaſſen. Er ſieht an den Geiſt der 
Jerſchlagenen und das Herz der Gedemütigten. „Denn alſo ſpricht der 
Hohe und Erhabene, der ewiglich wohnet, des Name heilig iſt: ich wohne 
in der Höhe und im Heiligtum und bei denen, fo zerſchlagenen und de— 
mütigen Geiſtes ſind, auf daß ich erquicke den Geiſt der Gedemütigten und 
das Herz der Zerfchlagenen“ (Jeſ. 57, 15). 

Nun denn, Herr, mache dich auf vom Sitze deiner Herrlichkeit: zerreiß 
den Himmel und ſteig herab und gieß aus deinen Heiligen Geiſt über uns 
und unſere Kinder! Komm! Du biſt eingeladen zu uns auf Pfingſten, daß 
du wirkeſt Gebet und Amen! Amen. 


16. 
2. Chron. 7, 3. D. D. F. Pentecostes. 1834 (18. Mai) 


Salomo hatte dem Herrn einen Tempel gebaut. Als der Bau fertig war, 
kamen alle Männer Iſraels nach Jeruſalem, um die Lade des Herrn zu 
ihrer Ruhe im Allerheiligſten des Tempels zu bringen. Sie ſchlachteten 
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unzählige Opfer, da die Priefter die Lade hineintrugen: — ſie ſangen und 
ſpielten dem Herrn: der Herr aber mit ſeiner Herrlichkeit kam hernieder und 
erfüllte das Haus mit den dunkeln Wolken, darin es ihm gefiel zu wohnen. 
Salomo aber, voll Heiligen Geiſtes, tat ein Gebet, welches uns durch des 
Herrn Gunſt aufgeſchrieben und bis auf uns gekommen iſt. Als er dies 
Gebet vollendet hatte, antwortete ihm Gott mit Seuerflammen, die aufs 
Haus und auf die zahlloſen Opfer fielen, fie zu verzehren. Da fiel das 
Volk, wie wir geleſen haben, mit dem Antlitz zur Erde aufs Pflaſter und 
beteten an und dankten Gott, daß er gütig iſt und ſeine Barmherzigkeit 
ewig währet. 

Ich wollte euch heute vom Dankgebet predigen und fand, daß dieſer Text 
wohl paßte — beides, zu unſerm Feſte — und zur Feſt- und Dankpredigt. 
Zum Sefte: denn auch heute ift ein Tempel eingeweiht, wenn auch kein 
ſteinerner, ſondern ein lebendiger, heute iſt der Tempel der heiligen, unſicht— 
baren Kirche eingeweiht, heute iſt ihr Geburts- und Stiftungstag. So iſt 
auch dieſer Tempel mit Flammen eingeweiht, — denn Flammen kamen auf 
die heiligen Apoſtel, Flammen des Heiligen Geiſtes, in denen fie hernach 
ihr ganzes Leben Gott zum Preis verzehren ließen. — Zur Feſtpredigt 
paßt der Text ganz wohl, weil er ſo ſchön den Hauptgrund enthält, der 
uns zum Danken gegen Gott ermuntern ſoll — nämlich „weil des Herrn 
Barmherzigkeit ewig währt.“ 

Ich nenne dieſen Grund den Hauptgrund — nicht nach dem Urteil meiner 
Vernunft, ſondern weil er in der Heiligen Schrift an ſo vielen Stellen 
wiederholt wird, daß ich denken muß, die Schrift wolle ihn ſelbſt als den 
Hauptgrund darſtellen. — Bei dieſem Hauptgrund, bei der ewigen Barm— 
herzigkeit unſers Gottes — laßt uns nun zuerſt ſtilleſtehen. 

Gott iſt ewig — darum ſind auch alle ſeine Eigenſchaften ewig. Seine 
Gerechtigkeit, feine Heiligkeit, fein heiliger, gerechter Zorn — aber auch 
feine Barmherzigkeit währet ewiglich. Dieſer feiner Barmherzigkeit er⸗ 
freuen wir uns. Was wären wir ohne fie? Was würde aus der Menſchen— 
welt werden, wenn ſie — bei dem lodernden Jorn Gottes über alles 
Böſe — nicht von den milden Armen feiner Barmherzigkeit in Chriſto 
Jeſu empfangen und geſchützt würde? Ohne ſie wären wir hier auf Erden 
unausſprechlich elend, dort im Himmel ewig, ewig verloren, von allen. 
guten Engeln, von aller ſeligen Geſellſchaft, von Gott verlaſſen, wie 
Chriftus am Kreuz. Denn was wir in der Beichte fo oft ſchon bekannt 
haben, das iſt wahr, unumſtößlich wahr: wir ſind in Sünden empfangen 
und geboren, — haben wider Gott und unſern Nächſten bis auf dieſe 
Stunde vielfach geſündigt — und damit verdienet zeitlichen und ewigen 
Tod. Ja, der Unbekehrte tut — ſchrecklich, ſchrecklich! — nichts als Sünde, 
weil alles Sünde iſt, was nicht aus dem Glauben kommt: und auch unter 
den Heiligen ift kein Reiner. Wer das nicht anerkennt, — nicht in tiefer 
Beugung darin Gott recht gibt, der kann auch heute nicht recht mit uns 
danken, weil ſein Dank nicht aus der Tiefe kommt. Denn es ſteht ge⸗ 
ſchrieben: „Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir!“, d. i., aus einem trau⸗ 
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ernden, tief gedemütigten Geiſt. — So ſtehen und gehen wir alfo im 
tiefen Tal des Jammers und der Tränen, und der ſelige Himmel iſt hoch 
über uns. Rein Sehnen nach jener Seligkeit vermag uns Kraft zu geben, 
aufzufahren wie Adler und dieſe Seligkeit zu erbeuten. Da aber zerreißt 
die herzliche Barmherzigkeit unſers Gottes den Himmel, der Aufgang aus 
der Höhe beſucht uns, auf daß er erſcheine denen, die da ſitzen in Finſternis 
und Schatten des Todes, und richte unſre Füße auf den Weg des Friedens. 
Ja, der barmherzige Gott wird ſelbſt Menſch, tritt herein unter die arme 
Menſchenherde und tröſtet ſie: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende!“ Seine Barmherzigkeit wird unſer Leben: — ſeine Güte 
iſt beſſer denn leben. Erſt im Neuen Teſtament geht recht in Erfüllung, 
was im Alten geweisſagt iſt: „Es ſollen wohl Berge weichen und Hügel 
hinfallen, aber meine Gnade ſoll nicht von dir weichen und der Bund 
meines Friedens ſoll nicht hinfallen, ſpricht der Herr, dein Er bar mer“ 
(Jeſ. 54, 10). Mit ſeiner ewigen Barmherzigkeit nimmt er unſer ewiges 
Elend weg, auf daß alle Angeſichter anbeten zur Erde und alle Herzen 
ihm danken, daß er freundlich iſt und ſeine Barmherzigkeit ewig währet! 

Dieſe feine ewige Barmherzigkeit erweiſt ſich in der Zeit immer und 
immer wieder und läßt ſich ſchauen unter den Menſchenkindern, damit ſie 
erkannt und geglaubt werde, daß ſie ewig iſt. Von Geſchlecht zu Geſchlecht 
tat der Herr im Alten Teſtament eine Tat zum Beſten ſeines Volks — an 
der es ſeiner Gnade und Barmherzigkeit inne werden konnte. In den letzten 
Jahrhunderten vor Chriſtus floß ſcheinbar das Füllhorn der göttlichen 
Barmherzigkeit nicht mehr, aber in Chriſto Jeſu ſelbſt war alle Fülle, er 
war ſelbſt das Füllhorn der Barmherzigkeit Gottes. Ja, auch den Heiligen 
Geiſt und feine Gaben ſandte Gott um Jeſu willen — und ſeitdem ſchwimmt 
die Kirche in Gottes Gnade. — Von heute, vom erſten Pfingſten an, bet 
ſich der Geiſt des Herrn und ſeine Barmherzigkeit als eine unerſchöpfliche 
und ewige dargeſtellt. 

Was iſt das für eine Barmherzigkeit Gottes? Sie läßt ihm gleichſam 
keine Ruhe: er muß uns alles geben, was er hat, — er zieht uns in den 
Genuß ſeiner Seligkeit hinein: — er enthält uns nichts vor: Er ſchenkt 
uns den Sohn, er ſchenkt uns den Geiſt in unſre Herzen, — ja er ſelbſt 
tritt mit Sohn und Geiſt in unſere Seelen, auf daß wir in ihm leben, 
weben und ſeien. 

Ich erinnere euch an die großen Taten der ewigen Barmherzigkeit 
Gottes — an das erſte Pfingſtfeſt. Einmütig betend waren die Jünger 
beiſammen, da kam die Verheißung des Vaters, der Heilige Geiſt fiel 
brauſend auf ſie, ihr Herz ward erneuert, ihr Glaube, ihre Liebe und 
Hoffnung gereinigt und geſtärkt, und ſie empfingen Zungen und Gaben. 

Ich erinnere euch an das in der Zeit fortwährende Pfingſten. Alle Feſte 
feiern wir zum Gedächtnis geſchehener Dinge, großer Begebenheiten im 
Leben Jeſu, welche nur der geiſtlichen Bedeutung nach in uns erneuert 
werden können. Auch an ihnen erkennen wir in unſerm und unſerer Väter 
Namen Gottes Gnade. Pfingften iſt das einzige Seft, welches einen Anfang 
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und kein Ende hat bisher und auch kein Ende haben wird in Ewigkeit. Der 
pfingſtgeiſt, welcher über die Jünger kam, webt auch jetzt noch durch die 
Welt hin und verherrlicht, unbekannt den Kindern der Welt, die ihn nicht 
empfangen können, ſich in vielen Seelen, die er zum neuen Leben in Gott 
wiedergebiert. Er iſt immer im Kommen — und wer da will, kann er⸗ 
neuert werden zum ewigen Leben. — Zwar werdet ihr ſagen: wo ſind 
die Zungen, die Flammen, die Wunder ufw.; aber ich antworte euch: was 
liegt an Jungen, Flammen und Wundern: dieſe Dinge ſind nur außer⸗ 
ordentliche Gaben des Heiligen Geiſtes, die Gott zur Mehrung ſeines Reichs 
gab und wieder geben kann, aber ſie haben nie jemand ſelig gemacht, 
ja viele find hingefahren wie Bileam und haben mit allen ihren Gaben 
den Lohn der Ungerechtigkeit empfangen. Ein Wunder iſt nötig zur Selig⸗ 
keit und das iſt in der Kirche — nämlich die neue Geburt der Seelen. 
Dieſe wirkt der Heilige Geiſt — und führet die Seelen zu ihr hindurch 
und behält ſie in derſelben nach der Ordnung des Heils. Viele Tauſende 
verherrlichter Gotteskinder haben das Ende ihres Glaubens, die Seligkeit 
der Seele, ſchon erreicht — und danken ihm vor ſeinem Thron, daß ſeine 
Barmherzigkeit ewig währt! — Dieſe hat der Geiſt dorthin geführt! — 
Viele, ja Gott gebel, viele Sterbende liegen in den gegenwärtigen Augen: 
blicken in den weiten Landen der Chriſtenheit und danken es der Barm⸗ 
herzigkeit Gottes im Heiligen Geiſt, daß er ſie erhalten hat bis ans 
Ende! — Ja, der Heilige Geiſt hat fie erhalten! — Unter den Millionen, 
die heute Pfingſten feiern, ſind gewiß auch eine Schar wieder erneuerter, 
der Heiligung aus allen Kräften nachjagender Seelen, — dieſelben danken 
auch Gott für ſeine Barmherzigkeit bisher und nehmen ſeine bisherige 
Gnade zum Pfand, daß ſeine Barmherzigkeit über ſie ewiglich währen 
werde! Ihre Erneuerung iſt des Geiſtes Werk. — Viele, ſo Gott will, 
von denen, welche ſeit langem gewünſcht haben, mit Chriſto ſo vereinigt 
zu werden, daß er in ihnen, ſie in ihm leben, — viele werden heute durch 
den Heiligen Geiſt mit ihm Ein Geiſt werden! Ihre Vermählung und 
Vereinigung mit Chriſto iſt ein herrliches Denkmal der Barmherzigkeit 
Gottes des Heiligen Geiſtes! — — So werden viele, welche bisher ver⸗ 
gebens um Gewißheit der Gerechtigkeit des Glaubens, um das Zeugnis 
des Heiligen Geiſtes, daß ſie Gottes Kinder ſind, gefleht haben: — viele 
hören die Botſchaft der vollen Vergebung, der Heilige Geiſt ſenkt ſie ihnen 
ins Herz, ſie glauben und ſind nun ſich bewußt, daß ſie gerecht geworden 
ſind durch den Glauben! Dieſe Gewißheit, dieſer Friede — iſt Wirkung 
des barmherzigen Heiligen Geiſtes! — Und wie viele werden heute an 
allen Orten berufen aus dem Reiche der Welt zum Reiche Chriſti, — wie 
viele erhalten Erkenntnis und Erleuchtung über ihren Juſtand, — wie viele 
bekehren ſich, d. i. kehren ſich mit Abſcheu und Traurigkeit weg von ihrem 
bisherigen Sündenleben, — wie viele empfangen den neuen Sinn, den 
Hunger und Durſt nach Chriſti Gerechtigkeit — welcher das neue Leben 
des Geiſtes anzeigt! — Alles lauter Wirkungen des Heiligen Geiſtes, 
lauter Austeilungen der ordentlichen Gnadengaben, welche durchaus nötig 
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ſind zur Seligkeit, lauter Beweiſe, daß ſeine Barmherzigkeit fort und fort 
und dort bei den Verherrlichten ewig währt. Immer noch hängt die Ernte 
des Himmels — die reiche Fülle des Heiligen Geiſtes — in die Erde herein, 
und jeder kann ſammeln, welcher will. Das Himmelreich iſt nicht bloß 
nahe, es iſt da, — es umgibt uns wie die Luft, mit ſeinen herrlichen 
Gaben: — die Tiſche find voll von Ranaans Ahren und Trauben: wer 
an vollen Tiſchen bei aller Einladung darbt, iſt ſelbſt dran ſchuld. Wer, 
da Barmherzigkeit die Welt durchwandelt wie ein Strom, von ihr nicht 
trinkt, dieweil er die Waſſer der Welt lieber hat, die den Durſt nicht 
ſtillen, — wer aus Weltliebe und Sündenliebe den Himmel nicht mag: 
der iſt ſelbſt dran ſchuld. Hört es, wer Ohren hat: — die Barmherzigkeit 
währt ewig für die, welche fie in der Zeit ergreifen: — ein ewiges Pfing— 
ſten erwartet droben die, welche auf Erden Pfingſten gefeiert haben im 
Geiſt und in der Wahrheit: — hört es: alle können die Gnade des Heiligen 
Geiſtes empfangen! Vernehmt es! Das Reich Gottes wird ausgeteilt mit 
Friede und Freude und Gerechtigkeit allen reumütigen Sündern ohne Aus— 
nahme. 

Da nun der barmherzige Gott ſeinen Heiligen Geiſt auch heute noch 
über uns ausgießen will und gewiß auch ausgießt: — ſoll man da nicht 
danken? Hab ich nicht alle Urſache, wenn ich behaupte: Pfingſten und das 
Dankgebet ſchicken ſich ſo wohl zuſammen? Wir ernten, wir werden reich 
von den Gütern ſeines Hauſes — und ſollten des Dankes vergeſſen, der 
ihm gebührt? Vergißt doch der Landmann das jährliche Erntefeſt nicht — 
und was er empfängt, ſind doch nur verwesliche Gaben: — ſind denn 
die ewigen nicht noch mehr des Dankes wert! — — 

Doch nicht allein die Größe und Menge der Wohltaten Gottes an 
Pfingſten ſoll euch zum Danken reizen, ſondern auch die Herrlichkeit, welche 
der Herr dem Dankgebet an und für ſich ſelbſt verliehen hat — beſonders 
im Vergleich mit dem Bittgebete — weil wir von dieſem gepredigt haben. 

Ich ermuntere euch zum Dank gegen Gott, weil 

1. Danken größer iſt als Beten. Groß iſt, wer Gottes Ehre groß macht. 
Nun gibt das Gebet dem Herrn die Ehre, daß er helfen kann, aber der 
Dank die Ehre, daß er geholfen habe, daß er gewollt und gekonnt und 
vollbracht hat. Letzteres iſt gewiß eine größere Ehre für Gott als das 
erſtere. Darum iſt der Dankende größer als der Betende — und wer danken 
kann, ehe er empfangen hat, der hat einen Glauben wie jener heidniſche 
Hauptmann, — wie man ihn ſelten in Iſrael findet. Darum, meine Teuren, 
danket fleißig: „Wer Dank opfert, der preiſet Gott wahrhaftig.“ 

2. Danken iſt ſeliger als Beten, — ſoviel mehr, als der mehr hat, der 
ein gewünſchtes Gut empfangen hat, als der, welcher noch drum bittet. 
Wer betet, der ſucht — aber wer dankt, der hat gefunden. Wer betet, der 
klopft noch außen vor der Tür; aber wer dankt, der iſt eingetreten, der iſt 
im Haufe und hat Obdach und Ruhe und feinen Vater gefunden. Drum 
iſt Danken ſeliger als Beten. 
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5. Danken heiligt mehr als Beten. Der Dankende iſt im Hauſe Gottes, 
Gott näher als der Beter: je näher aber Gott, deſto ferner von der Welt, 
von ihrer Unreinigkeit und Sünde, deſto näher der Reinigkeit und Heilig⸗ 
keit. — Wer dankt, dringt vorwärts. Wer immerfort an Gottes Tür 
bettelt und klagt, ohne hineinzudringen, ohne ihm zu danken, der kann 
nicht ins Reich Gottes dringen. Wer aber dankt, der wird von Stufe zu 
Stufe gefördert. Die Dankes freude fördert mehr als alles Gebet: denn der 
Dank macht das Herz mutig, den Arm ſtark, die Füße behend und feſt. — 
Danken macht demütigere Leute als Beten. Denn wer betet, meint oft, es 
müſſe ihn Gott um ſeinetwillen erhören — und wenn er ihm nicht zu 
Sinne tut, ſo geht er kalt von ihm weg und vermag nicht zu danken. Wer 
aber dankt, der erkennt die Wohltaten als dankenswert, den Geber als 
liebenswert, ſich als unwert, Gaben zu empfangen, und da iſt offenbar 
mehr Demut. Wo aber Demut iſt, da ſprudelt der verborgene Quell der 
Heiligkeit, den Gott ſegne! 

4. Danken iſt ſeltener. Trotzdem, daß Danken größer, ſeliger und hei— 
ligender iſt, iſt's doch ſeltener. So verkehrt iſt das Menſchenherz, daß es 
ſelbſt ſeine Seligkeit nicht will. Die meiſten Menſchen ſind wie die un— 
gezogenen Kinder, die zwar Betteln und Verlangen von ihren Eltern treff— 
lich verſtehen, aber nach der Gabe — erfreut über ſie — vom Geber ſich 
deſto mehr entfernen und keinen Dank ſagen. Sie bitten und nehmen und 
laſſen ſich's wohl ſein bei Gottes Mahlzeit — ohne ihn dafür zu grüßen. 
Und das tut nicht allein der Weltmenſch, ſondern auch begnadigte Leute 
haben oft noch ſo viel vom alten Menſchen an ſich, daß ſie Gott die Ehre, 
ſich ſelbſt ein Mittel zur Seligkeit und Heiligung zu gelangen, rauben. — 
Ja, viele bezahlen den Höchſten für feine Wohltaten mit Sünden, d. i. mit 
größtem Undank. Daher kommt es, daß die Tage, welche dem Herrn ge— 
heiligt ſind von ſeiner Kirche, von der Welt zu den verfluchteſten Tagen 
gemacht werden. Die Welt dankt Gott feltfam: fie feiert die Sefte mit den 
Kindern Gottes: aber eine Feier hat fie, wie die Heiden ihren Götzen brach— 
ten! — Arme, bejammernswerte Welt! — Ja, obgleich heute Pfingſten 
iſt, obgleich allüberall in dieſen Tagen Lärm und Geſchrei entſtehen wird: 
die Stimme des Dankes fehlt — iſt klein und matt! 

Wollet denn ihr, meine Lieben, ſelten tun, was zu Gottes Ehren und 
zu eurer Seligkeit gereicht? Wollet ihr, ſo viele Gaben des Heiligen Geiſtes 
empfangend, wenn ihr nur möget, — ſo undankbar gegen Gott ſein, ſo 
töricht verblendet gegen eure eigene Seligkeit und Vollkommenheit? — Das 
will ich nicht hoffen; ſondern ich ermahne euch alles Ernſtes: „Danket 
dem Herrn, daß er ſo freundlich iſt und ſeine Barmherzigkeit ewig währt!“ 


17. 
Pf. 113, 2. 5. D. D. F. Trin. 1854 (25. Mai) 


Seit Advent haben wir Seft auf Seft gefeiert: die drei großen Feſtkreiſe 
des Jahres, die Erinnerung an Jeſu Erniedrigung und Erhöhung und an 
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alle uns von ihm in ſeinen beiden Ständen erworbenen Wohltaten ſind 
vorüber. Würdig folgt nun zum Schluß das Feſt der heiligen Dreieinig— 
keit: — auf daß wir durch dasſelbe noch einmal auf das allerdeutlichſte 
erinnert werden, welch einem Gott wir alle Wohltaten, die wir in den 
drei großen Seften gefeiert haben, verdanken. Alle bisherigen Feſte waren 
Dankfeſte. Dies Feſt aber reißt uns zur Bewunderung und zum Lobe 
Gottes hin. Denn unſer Gott iſt wunderbar — er iſt dreieinig! Billig 
darf man daher an dieſem Sonntag von dem Lobgebete predigen, — billig 
aller Welt zurufen mit unſerm Texte: „Gelobt ſei des Herrn Name von 
nun an bis in alle Ewigkeit! Vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem 
Niedergang ſei gelobt der Name des Herrn!“ — Ja, ſoweit die Erde 
geht — und in der Ewigkeit ohne Ende erſchalle Lobgeſang dem zum 
Preis, welchem ich zu ſchwach bin, einen würdigen Lobgeſang oder eine 
erträgliche Lobrede zu bringen. Es fei mein Sleiß und mein Geſchäft, 
euch jetzt über den Lobgeſang wie das Lobgebet einiges zu ſagen, was 
gutwilligen Seelen nützen kann. — Gott helfe mir und euch! Amen. 


1. Was iſt das Lobgebet? 


Antwort: Wer Gott lobt, der verkündigt voll Andacht, Ehrfurcht und 
Freude die Herrlichkeit Gottes in ſeinem Weſen oder in ſeinen Taten, welche 
ſind die Offenbarung ſeiner Eigenſchaften. Das Lobgebet iſt alſo — kurz— 
weg zu reden — Verkündigung der Herrlichkeit Gottes nach ſeinem Weſen, 
Taten, Eigenſchaften. Das wird der richtig finden, welcher nur z. B. die 
ſchönen Lobpſalmen mit Kückſicht auf dieſe Erklärung lieſt. — 

Das Lobgebet iſt um ſo viel höher als das Dankgebet, als etwa der 
Menſch größer iſt, welcher ſich über ſeinen Brüdern vergißt, denn der, 
welcher an andre nur mit Kückſicht eignen Nutzens denkt. Denn der 
Dankende gedenkt der Wohltaten Gottes, welche ihm ſelbſt zugute kamen 
oder ihm befreundeten Leuten, — während der Lobende in völliger Ver— 
geſſenheit feiner ſelbſt und anderer alleine Gott vor Augen hat und be— 
trachtet. Der Dankende dient Gott um der Gaben willen, — der Lobende 
dient ihm um ſein ſelbſt willen. — Das Lobgebet iſt überhaupt über alles 
Beten: denn wer bittet, der ſteht noch vor der Tür und klopft an, — wer 
dankt, iſt eingetreten in das Haus, — wer aber lobt, der liegt gleichſam 
an des ewigen Vaters Bruſt und freut ſich ſein allein, rufend mit dem 
Sänger: „Wenn ich nur dich habe, ſo mag mir Leib und Seel vergehen, 
fo frag ich nichts nach Himmel und Erde.“ — Wer bittet und dankt, geht 
oft wieder weg aus dem Vaterhaus, aus Gottes Nähe — in die Welt 
zurück. Wer aber einmal lobend an der Bruſt des Vaters gelegen iſt, der 
wird ſich ſo leicht nicht wieder von ihm wegreißen laſſen; „denn unſern 
Gott loben, das iſt ein köſtlich Ding“ (Pf. 147, J). Es iſt Engelſeligkeit, 
Gott loben: wer möchte fo leicht die ſe Seligkeit verlieren, wenn er fie 
einmal gefunden hat. Wer Gott lobt, der brennt in liebevoller Erkenntnis 
feiner Herrlichkeit — und die Glflamme dieſer Erkenntnis verzehrt in ihm 
alles ungöttliche Weſen und macht ihn dem Hochgelobten ſelber ähnlich. 
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Unvermerkt wird er von einer Klarheit in die andre verwandelt zu Gottes 
lauterem Kinde, — weiß es aber nicht, ſondern iſt demütig, weil er ſein 
ſelbſt vergeſſen, bewunderungsvoll an Gottes Weſen hängt. — Darum 
heiligt kein Gebet wie das Lobgebet. 

Lobgebet iſt, daß ich meinen Mund weit auftue, eine Krone der Voll⸗ 
kommenheit. Denn Vollkommenheit iſt die Liebe, — und das halte ich für 
die Krone der Liebe, wenn ſie ſich wie Eſther vor Ahasveros — in an⸗ 
betender Demut vor dem Allerhöchſten neigt. Wollt ihr ein Bild ſolcher 
Liebe ſehen, ſo ſchauet ans Ende des 4. Kapitels der Offenbarung. Schön 
iſt's, wenn dort die Himmliſchen auf ihren Stühlen ſitzen, die Ehrenkronen 
auf den Häuptern, im Anſchauen der Herrlichkeit des Herrn verloren. Aber 
wenn ſie ihre Kronen vor den Stuhl des Allerhöchſten niederwerfen, ihre 
Leiber vor ihm aufs Angeſicht, — wenn ſie mit tiefer Inbrunſt zu dem 
ewig Geliebten und Angebeteten ſprechen: „Herr, du biſt würdig zu nehmen 
Preis und Ehre und Kraft!“ — das iſt ein ſo angreifendes Beiſpiel des 
Lobgebets, daß auch in uns ein verwandter Ton des Lobgeſangs unwill⸗ 
kürlich durch die Seele ſchauert. — Ja, es iſt etwas Herrliches um das 
Lobgebet: — es iſt ein Ausbruch jener Liebe zu Gott, welche zwar alle 
ſündliche und knechtiſche Furcht austreibt, aber dagegen die heilige Scheu 
und Furcht vor ihm als vor dem höchſten Gute übrigläßt! 


2. Was in Gott ſoll man loben? 


Antwort: In Gott iſt alles des höchſten Lobes wert. Damit wir aber 
der Schwachheit zu Hülfe kommen, ſo teilen wir — ſo gut wir arme 
Sünder können, das Lob ſeiner Herrlichkeit 

a) in das Lob ſeines Weſens 


b) in das Lob ſeiner herrlichen Taten und Eigenſchaften. Taten und 
Eigenſchaften ſind aber Eins, weil man eines Mannes Tugenden und 
Eigenſchaften an ſeinen Taten erkennt. 

a) Das Lob ſeines Weſens verkündigt namentlich der heutige Tag, als 
ein Sefte und Lobetag der heiligen Dreieinigkeit. 

Wir finden geſchrieben 1. Joh. 5,7: „Drei find, die da zeugen im Himmel, 
der Vater, das Wort und der Heilige Geiſt: und dieſe drei ſind Eins.“ 

Was wohl klingt wunderbarer vor unſern Ohren, als daß drei unter— 
ſchiedene Jeugen im Himmel, drei verſchiedene Perſonen Eins, Ein Weſen 
ſein ſollen? Hier iſt die Vernunft ſamt dem Verſtande an der Grenze — 
und wenn irgendwo, fo heißt es hier: „Ich will zunichte machen die Weis: 
heit der Weiſen, und den Verſtand der Verſtändigen will ich verwerfen.“ 
(J. Kor. J, 19). Umſonſt zerarbeitet ſich der Geiſt der Menſchen, dies Ge: 
heimnis zu begreifen: es iſt eine Weisheit auch einer Welt, wo andre als 
grade unſre irdiſchen Denkgeſetze gelten. Nach unſern Denkgeſetzen — wie 
ſie ſagen — iſt's eine ausgemachte Sache, daß Eins nicht Drei und Drei 
nicht Eins ſein können; aber vor dem unnahbaren Lichte, darinnen Vater, 
Sohn und Heiliger Geiſt wohnt, predigt eine Stimme: „Dieſe drei ſind 
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Eins!“ Und wer kann ahnen, wie ſelig dieſe drei in ihrer Einigkeit ſind, 
unbekümmert um die Geſchwätze der ſterblichen Menſchen, damit ſie mitten 
in ihrer Sinfternis den ewigen Tag wegleugnen wollen. 

Wir leſen: „Drei find uſw.“; aber zur Freude aller Ungläubigen ſteht 
dieſe Stelle in den älteſten Exemplaren der Bibel oder des Neuen Teſtaments 
nicht — nämlich in den älteſten, die wir haben. Allein es kann irgendwo in 
der Welt auch ältere geben, die wir nicht haben, — deren eine, wenn ſie 
einmal gefunden wird, in dieſem Falle mehr beweiſt als alle Bibelexem— 
plare, die wir jetzo haben. Und dann, wenn auch bis ans Ende der Tage 
keine von uns gewünſchte aufgefunden würde und dieſe Stelle nicht wört— 
lich als Gottes Wort erwieſen werden könnte bis zum Jüngſten Tage, ſo 
wäre doch die Lehre göttlich und wahr, — und Lehre, ſtrenge Lehre der 
Heiligen Schrift. 

Das kann man, glaube ich, jedermann verſtändlich folgendermaßen be— 
weiſen: 

Einmal iſt es allbekannte Lehre der Heiligen Schrift, daß nur Ein Gott 
ſei, wie denn Deut. 6,4 ſteht: „Höre, Iſrael, der Herr, unſer Gott, ift ein 
einiger Herr!“ — Dann aber unterſcheidet die Heilige Schrift wiederum 
drei voneinander verſchiedene Perſonen: Vater, Sohn und Geiſt — und 
eine jede von dieſen dreien nennt ſie nicht allein gradezu Gott, ſondern 
ſchreibt ihnen auch göttliche Werke zu. — Daraus ſchließt freilich der Un- 
gläubige: die Schrift widerſpricht ſich: es iſt unmöglich, daß beides wahr 
ſei. Der Gläubige aber gibt eher alles zu als das, daß die Schrift ſich 
widerſprechen ſolle, — er ſagt mit ſeinem Herrn: „Die Schrift kann nicht 
gebrochen werden.“ Weil nun, was die Schrift in dieſem Punkte lehrt, 
als Gottes ewige Weisheit zu betrachten iſt, ſo ſchließt der Glaube: nicht 
die Schrift widerſpricht ſich, ſondern der menſchliche Verſtand iſt zu gering, 
um das zu faſſen, — es muß beides wahr ſein: es ſind drei Perſonen — 
aber dieſe drei ſind nur Ein ewiger und unveränderlicher Gott. Der Vater 
iſt Gott, der Sohn iſt Gott, der Heilige Geiſt iſt Gott — und doch iſt 
nur Ein Gott, nämlich ein dreieiniger. Ein ebenſo rieſenmäßiger als auf 
Gottes ewiges Wort gebauter, völlig gewiſſer Schluß. Das nenne ich eine 
Weisheit, die ſolche Schlüſſe machen kann: und dieſe Weisheit wohnt 
nur in der heiligen Kirche — die Welt mag dazu ſagen was ſie will. 

Hier, meine Teuern, iſt das Lobgebet gewiß an ſeiner Stelle — bei dieſer 
Lehre. 

Hier können wir mit der heutigen Seſt⸗Epiſtel Röm. 11, 55 mit Wahr⸗ 
heit ausrufen: „Welch eine Tiefe des Reichtums, beides der Weisheit und 
Erkenntnis Gottes!“ „Wie hoch und hehr iſt der Name des dreieinigen 
Gottes!“ (Pf. 111, 9). . 

Brüder, an dieſem Feſttag des dreieinigen Gottes treten wir miteinander 
Jeſaja nach in den himmliſchen Tempel Gottes. Auf hohem und erhabenen 
Stuhle ſitzt der Herr, — ins Angeſicht kann ihm niemand ſchauen, nur 
der Saum ſeiner Herrlichkeit füllt die Welt. Seraphim ſtehen über ihm, 
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ein jeglicher hat ſechs Flügel: mit zweien decken fie ihr Antlitz, mit zweien 


decken fie ihre Füße, mit zweien fliegen fie: — fie bereiten einen Lob⸗ 
geſang — einer ruft den andern dazu auf, — ſie rufen, daß die Uber⸗ 
ſchwellen beben vor der Stimme ihres Rufens, — ſie rufen: „Heilig, 


heilig, heilig iſt Gott, der Herr Zebaoth, alle Lande ſind ſeiner Ehre 
voll!“ — Was wollen wir tun, meine Teuern? Laſſet uns doch auch das 
Angeſicht verdecken und auf die Erde fallen, laſſet uns auf Erden ein⸗ 
ſtimmen: „Heilig, heilig, heilig — dreimal heilig iſt Gott, der dreieinige 
Herr!“ (Alle Lande ſind ſeiner Ehre voll.) So laſſet uns ihn loben, daß 
unſre Herzen beben! 

b) Wir ſollen aber auch das Lob ſeiner herrlichen Taten verkündigen? 
Da ſind es nun zwei große Taten, in welchen er uns ſeine göttliche Kraft 
und Tugend offen vor Augen legt. 

a) Die eine große Tat, in welcher wir feine göttliche Kraft und Tugend 
erkennen müſſen, — iſt die Schöpfung. Nichts iſt im weiten Werk der 
Schöpfung ſo klein, daß es uns nicht dennoch ſeine Herrlichkeit verkündete. 
Die ganze Welt iſt feiner Ehren voll. Allmächtig ift er — der da ge⸗ 
ſchaffen hat das Große — und das Kleine, was gleichfalls groß iſt. Weiſe 
iſt er, wie es im Pfalm 104, 24 ſteht: „Wie find deine Werke fo groß 
und viele! Du haſt ſie alle weislich geordnet!“ Treu iſt er ſeiner Schöp— 
fung: er erhält, verſorgt, beſchirmt ſie — in ihm leben, weben und ſind 
alle Kreaturen! Von ihm, durch ihn und zu ihm ſind alle Dinge! „Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes und die Feſte verkündigt ſeiner Hände 
Werk. Ein Tag ſagt es dem andern und eine Nacht tut's kund der andern. 
Es iſt keine Sprache noch Rede, da man nicht ihre Stimme höre. Ihre 
Schnur geht aus in alle Lande und ihre Rede an der Welt Ende!“ 
Pſalm 19, 2 ff). 

6) Die zweite große Tat iſt die Erlöſung. Wenn die Schöpfung für 
manches blinde Auge ein zu dichter Schleier über Gottes Herrlichkeit iſt, 
ſo iſt doch die Erlöſung ein heller, glänzender Spiegel der göttlichen Eigen— 
ſchaften, — in ihm ſpiegelt ſich des Herrn Klarheit mit völlig aufgedecktem 
Angeſicht. Des Vaters Liebe, des Sohnes Gnade, des Heiligen Geiſtes neu— 
gebärende Kraft — alle Eigenſchaften Gottes überhaupt: — im Werke der 
Erlöſung ſind ſie offenbarer als irgendwo. — Indes — um davon zu 
reden, wie ſich's gebührt, mangelt uns jetzt die Zeit. Wir wollen aber — 
ſo Gott will! — nächſten Sonntag noch insbeſondere vom Lobe Gottes 
aus dem Werke der Erlöſung reden. 

y) In diefen beiden großen Werken Gottes ift feine Herrlichkeit in die 
Augen fallend. Aber er hat auch eine verborgene Herrlichkeit — wenig⸗ 
ſtens für uns auf Erden; aber auch um dieſe müſſen wir ihn loben. Ich 
meine hier insbeſondere die oft beſonders dunkeln Führungen einzelner 
Menſchen, — daß es dem Böſewicht gelingt und die Unſchuld zu Schanden 
wird, — daß dem Gottloſen Gutes, dem Frommen Böſes vergolten wird. 
Wahrlich, hier heißt es oft, wie Salomo bei Einweihung des Tempels 
. Kön. s; 2. Chron. 6, 1) ausrief: „Der Herr hat geredet, er wolle im 
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Dunkeln wohnen!“ — Indes, der Gläubige fürchtet ſich nicht und ſtößt 
ſich nicht an dieſem Stein; er ahnt hinter dieſen dunkeln Wegen eine ver: 
borgene Herrlichkeit Gottes. Geht er ſelbſt in Dunkelheit, ſo ſpricht er 
namens aller Kreuzesbrüder mit Paulo Rol. 8, 3): „Unſer Leben iſt ver: 
borgen mit Chriſto in Gott!“ und tröſtet ſich mit dem Tag der Zukunft 
Jeſu. Denn wie zur Zeit des Leidens Chriſti auch nicht offenbar war, 
warum er, der Fromme und Unſchuldige, mußte leiden, während die Sünder 
ſich ihres Lebens freuten; — hernach aber kam aus ſeiner Trübſal eine 
friedſame Frucht der Gerechtigkeit für die ganze Welt heraus, für ihn 
ſelbſt aber Preis und Ehre und unvergängliches Weſen zu Gottes Rech- 
ten, — jo, ebenſo werden alle in feinem Namen Duldende, wenn die Zeit 
der Erſcheinung Chriſti kommen wird, mit ihm offenbar werden in Herr— 
lichkeit. Darauf freut ſich der Chriſt und lobt Gott um alle dunklen Wege! 

Ja, es wird dem Chriſten auch in anderm Betracht lieb und wert, wenn 
er in dunkeln Wegen wandeln muß, — er weiß ſich zu tröſten. Er nimmt 
nämlich jeden dunkeln Weg, den er zu tun hat, für einen neuen Beweis, 
daß ſeiner ein ewiges Leben wartet, wo ihm alles aufgeklärt werden wird. 
Wird ihm, je länger er lebt, auch deſto mehr dunkel, ſo ſpricht er: „Wie— 
viel, o Gott, haft du mir für die Ewigkeit zu lernen aufbehalten, — welch 
eine Freude wirft du mir bereitet haben, wenn ich einſt zu deinen Süßen 
ſitzend, du größter aller Propheten, Herr Jeſu, — deine belehrende Stimme 
hören werde, wenn Licht um Licht in meine Seele fallen wird, wenn ſich 
vor deiner belehrenden Stimme, vor meinen Augen Wolke um Wolke von 
allen dunkeln Wegen entfernen wird und ich vielleicht in dem, was mir 
hier dunkel war, eine größere Herrlichkeit erblicken werde als in dem, was 
mir hier klar iſt. Herr, du biſt, das glaub ich, herrlich in deinen ver— 
borgenen Wegen! Du führeſt die Deinen wunderlich, aber du führſt alles 
herrlich hinaus! Du leiteſt mich nach deinem Rat und nimmſt mich endlich 
mit Ehren an! 

5. Wir kommen zu einer weiteren, der vorigen nahe verwandten Frage: 


Wann ſoll man ihn loben? 


Antwort: Man ſoll ihn allezeit loben! — Man ſoll ihn loben in der 
Zeit und loben in der Ewigkeit: — am vollkommenſten aber werden wir 
ihn in der Ewigkeit loben. Denn hier ſchauen wir ihn nicht — dort aber. 
werden wir ihn ſehen, wie er iſt in ſeiner Herrlichkeit. Das Anſchauen 
gehört aber durchaus zum vollkommenen Lob. Darum ſind [?] die Engel 
Meiſter im Lobgeſang, weil ſie vor Gottes Angeſichte ſtehen. Darum lehrt 
uns der Herr im Vaterunſer beten: „Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, 
alſo auch auf Erden!“ weil die Engel heilige Beiſpiele find, wie man all 
ſein Daſein im Lobe Gottes verzehren kann. Darum werden wir auch die 
unzähligen Aufforderungen der Heiligen Schrift zum Lobgebete erſt dann 
erfüllen können, wenn wir in die himmliſche Stadt und die Ewigkeit ge⸗ 
kommen ſind, zu der Menge vieler tauſend Engel und zu den Geiſtern der 
vollkommenen Gerechten. 
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Freilich gegen die Lobgeſänge, welche wir in der Ewigkeit dem Herrn 
bringen werden, iſt all unſer Lobgeſang in der Zeit nur gering. Wir ſitzen 
hier wie die jungen Vögel im Neſte, die noch nicht fingen und fliegen 
können. Doch probieren wir unſre Stimmen und üben unſre Schwingen, — 
und bis uns Kraft und Macht gegeben wird zu ſingen, wie unſre lieben, 
alten Väter dort vor Gottes Throne, — gilt um Jeſu Chriſti willen unſer 
Lallen für Lobgeſang und unfre ſchwachen Übungen für gut genug. 

Indes gibt's doch auch in diefer Übung in der Zeit verſchiedene Stufen. 

a) Die erſte iſt — in Freudentagen Gott lobſingen. Alle Vögel bringen 
Gott ihr Lied, wenn die Sonne aufgeht mit ihrer Luſt und Freude. Aber 
leider ſind hierin die Menſchen den Vögeln nicht gleich. Es gibt wenig 
Menſchen, die in Freudentagen Gottes Herrlichkeit ſchauen: die Freude der 
Welt verblendet die Augen für Gott. Nur wer die Freude des Heiligen 
Geiſtes kennt, kann Gott in irdiſchen Freudentagen loben. Viele Menſchen 
aber ſterben, bevor ſie dieſe Freude kennen, bevor ſie ihre Stimme und 
Schwingen zu Lobe Gottes und ſeiner herrlichen Gnade geübt haben! 

b) Die zweite Stufe iſt, den Namen des Herrn in Leidenstagen zu loben. 
Allein derer, die im Leid dem Herrn lobſingen, ſind noch wenigere als der 
Lobſänger in Freudentagen. Denn ſchon an ſich hat die Traurigkeit die 
Eigenſchaft noch mehr als die Freude, des Menſchen Aug und Herz erd⸗ 
wärts zu ziehen und für Betrachtung und Verkündigung des ſeligen 
Weſens Gottes untüchtig zu machen. Wenn Kummer dem Herzen naht, 
ſcheint Gott ſo fern — und das arme Menſchenherz hat dann immer mehr 
Luſt zu beten als zu loben. Doch verleiht auch hie und da der Herr den 
Seinen mitten im Leiden die Kraft, den Trauergeiſt wegzuwerfen und ihrer 
ſelbſt nicht achtend aus tiefen Waſſern Gott ein Lob zu ſingen. Denn das 
Geſchlecht der Lobſänger muß auf Erden Samen haben, damit dem Herrn, 
der aller Ehren wert iſt, auch Lobopfer gebracht werden! 


e) Die dritte Stufe iſt, den Namen des Herrn im Tode zu loben. Dieſe 
Gnade wird wenigen verliehen, — und keinem andern in Wahrheit als 
den Liebhabern unſers Herrn Jeſu. Dieſe ahmen ihrem Herrn und Heiland 
ſelber darin nach. — So tat einſt der Sohn Gottes, wenn wir den 
22. Pſalm als fein Gebet am Kreuz betrachten. Er hing am Kreuze, unfre 
Sünden fielen über ihn herein, — er ſchmeckte den Tod der Gottloſen in 
allen ihren Schrecken: da rief er in tieffter Klage: „Mein Gott uſw.“ Ach, 
da war es in ſeiner Seele dunkler als um ſein Kreuz herum: dennoch aber 
erkannte er des Vaters Herrlichkeit mitten im dunkeln Tal und betete: „Du 
biſt heilig, der du wohnſt unter dem Lobe Iſraels!“ (Pf. 22, 4.) Ja, auch 
ſein Wort „Es iſt vollbracht!“ iſt ein Lob deſſen, der ihm vom Tode 
aushalf und überwinden lehrte! — — 

O Brüder, daß wir allezeit in Leid und Steud, im Leben und im Sterben 
des Herrn Lob zu verkünden von dem Vater im Himmel tüchtig gemacht 
würden. — Aber ach! Rein Gräslein, kein Scherblein auf dem Weg, kein 
Vögelein und Bienlein in der Luft iſt: es lobt den Herrn, es blüht, es 
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glänzt, es ſingt und ſummt zu ſeinen Ehren. Nur unter den Menſchen, die 
er zu ſeinem Bilde geſchaffen, — zu ſeinen Ehren verordnet hat, iſt wohl 
allerlei Böſes daheim, aber in wenig, wenig Seelen, in wenig, wenig 
Häuſern ein Lob! Ja, euer ſelbſt viele, wenn ſie ehrlich ſein wollen, werden 
geſtehen müſſen, daß ihre Seelen zum Lobgebete ſo gar kalt ſind. So laſſet 
mich nun am Ende noch die Frage beantworten: 


4. Warum lobt ihn der Menſch nicht und was lobt er denn? 


Es lobt wohl jeder Menſch und muß auch etwas zu loben haben; denn 
das Loben iſt uns angeboren, weil wir urſprünglich zum Lobe Gottes 
erſchaffen ſind. Wir loben — aber wir loben andere Dinge, weil uns von 
wegen unſres Falls die Macht und Gnade genommen iſt, Gott zu loben. 
Wenn man alſo fragt: warum die meiſten Menſchen Gott nicht loben, ſo 
iſt Antwort: ſie können nicht, — ſie können überhaupt nichts Gutes von 
Natur, wie ſollen fie das Söchſte können, Gott loben? Wer loben lernen 
will, der gebe ſein Herz den Wirkungen des Heiligen Geiſtes hin, — der 
wird ihn zu Chriſto leiten und ihn dann lehren loben. 

Auf die Frage: was denn der Menſch, da er nun einmal loben wolle, 
eigentlich lobe? antworte ich: ſich ſelbſt — oder andere. Viele loben 
ſich ungeſcheut vor aller Menſchen Ohren, — viele tun es auf eine feine 
Weiſe, — viele tun es vor andern nicht, wohl aber, wenn ſie allein ſind 
in ihrer Kammer. Statt daß ſie da ihre Türe verſchließen und den Drei— 
einigen loben ſollten, der ins Verborgene ſieht, — ſuchen ſie da ihre eignen 
guten Eigenſchaften auf, ſtellen ihr eignes Bild auf den Betaltar, faſſen 
ſich ſelbſt in die Arme und fingen fich felbft Lobgeſänge! — — Andere loben 
ihre Brüder. Es iſt zwar dies ſelten aufrichtig; denn der Menſch iſt von 
Natur ein neidiſch Weſen, welches Lob der Fremden nicht vertragen kann. 
Viele loben, um wieder gelobt zu werden, — viele haben es in der Ge— 
wohnheit — und kommen vor lauter Menſchenlob nicht zu Gottes Lob. 

Beides, ſich ſelbſt loben und andre loben — iſt Sünde. Wer ſich ſelbſt 
lobt, iſt gewiß kein Erweckter oder Chriſt, und viele andre, die man lobt, 
find auch unerweckte Leute. Denn man lobt oft andre nicht um des wahr— 
haft Guten willen. Lobt man aber Unbekehrte — ſo lügt man: denn an 
Unbekehrten iſt nichts zu loben: ſie glauben nicht, was aber aus Unglauben 
kommt — iſt alles Sünde. — Lobt man aber Bekehrte, fo lügt man eben⸗ 
falls. Denn ob ſie wohl Tugend an ſich tragen, iſt doch ihre Tugend nicht 
von ihnen ſelbſt, ſondern Gottes Gaben. Um Gottes Gaben aber ſoll man 
freilich Gott loben, aber nicht den Menſchen um der ihm verliehenen Gaben 
willen. 

Nicht allein aber verdient unter den Menſchen niemand um ſeinetwillen 
Lob, ſondern das Lob verdirbt ſie auch und macht ſie ſtolz, ſo daß ihnen 
Gott oft um ihre Stolzes willen ihre Gaben nimmt. Der Menſch iſt auf 
Erden noch nicht gefunden worden, dem Loben gut geweſen wäre. Darum 
iſt Loben nicht ein Zeichen der Liebe zu einem Menſchen; ſondern wer einen 
Menſchen lobt, der haßt ihn, — weil er ihm die Demut nicht gönnt, ohne 
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welche niemand ſelig werden kann. Der Tadel iſt gut, und wenn er gut⸗ 
willigen Seelen gegeben wird, ſo fördert er ſie in der Gnade: er iſt eine 
edle, gute Mutterhand, welche einem Kinde den Schmutz nicht gönnt, 
ſondern es reinigt, ſelbſt wenn das Kind es nicht gerne hat und drüber 
weint. Das Lob hingegen iſt eine zum wenigſten ſehr unverſtändige, oft 
auch boshafte Hand, welche ebenſowenig heilſam iſt wie die, welche einem 
ſchönen Schmetterling über die Flügel ſchmeichelnd hinſtreift und ihm da= 
mit die ſchöne Sarbenpracht nimmt, die fie eben preiſen wollte. — — Dem 
Menſchen, meine Teuern, gehört Liebe: die Liebe aber tut Gutes, nichts 
Böſes — und Lob, den Menſchen zugeworfen, iſt ſchlimm und bös, weil 
es dem Geliebten wenn nicht Untergang, doch Gefahr bringt! 

So bitte ich euch denn, meine Teuern, — lernet euch ſelbſt und in euch 
den Menſchen kennen, damit ihr zugleich erkennet, daß nichts Lobens— 
würdiges in euch und im Menſchen iſt. Will dann der in euch wohnende 
Stolz eure eigne Tugend euch loben, oder will euch die Lobſucht überfallen, 
dann laſſet euch den Heiligen Geiſt ſtrafen und folget feinen Demuts— 
zügen. — Lernet aber auch Gott in Chriſto immer näher kennen in ſeiner 
Herrlichkeit, damit ihr inne werdet, wie doch Einer, und zwar er allein 
und er über alles des Lobes würdig iſt. — Zieht eure Herzen von allem 
ab, was nicht Gott iſt, — laſſet keine Kreaturen in euch herbergen, ſondern 
eures Herzens alleiniger Gaſt werde er, er ſelbſt — euer Gott! Nicht mehr 
müſſe die Liebe zu Kreaturen in den mancherlei Leidenſchaften in euern 
Herzen ſchwärmen. Der Prophet ſpricht: „Stille vor ihm, alle Welt!“ So 
müſſe dein Herz vor ihm leer und ſtille werden — damit er eingehe und 
Wohnung mache und du ihn in ſtiller, friedenreicher Seele lobſt, wie denn 
geſchrieben ſteht: „Gott, man lobt dich in der Stille! (Pſalm 65, 2). 

Herr, dreieiniger, ewiger Gott, — barmherziger Heiland, — majeſtä⸗ 
tiſcher König der Welt! Laß dein Angeſicht über uns leuchten, daß wir 
dich erkennen in deiner Herrlichkeit, dich lernen loben und dich lobend deine 


Gnade und Seligkeit empfinden! Amen oder du, dem alle Welt ſingt. 
Alleluja! Amen. 


18. 


Joh. 17, 4. D. D. p. Trin. I. 1854 (J. Juni) 


Unſer Herr Jeſus, in der Nacht, da er verraten ward, hielt er das letzte 
Oſtermahl mit ſeinen Jüngern, — reichte ihnen hierauf zum erſtenmale 
im heiligen Sakrament ſeinen Leib, für uns gebrochen, — ſein Blut, für 
uns vergoſſen, — hielt hierauf eine Abſchiedsrede, die keines Menſchen 
Ruhm bedarf — und beſchloß dieſe erfte Sakramentshandlung mit dem 
hohenprieſterlichen Gebete. Aus dieſem wunderbaren Gebete iſt unſer 
Text. — Groß und eines ſolchen unüberwindlichen Rönigs würdig ſind 
die Worte „Ich habe vollendet uſw.“; denn ſo ſpricht er, während ſeine 
Seele ſchon betrübt iſt bis in den Tod, — am Eingang der letzten finſteren 
Nacht und Stunde der Finſternis, — im Angeſichte der ſtarken, gewapp⸗ 
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neten Gerechtigkeit Gottes, gegen welche er der Menſchen ewiges Leben 
retten will, — im Angeſichte der Strafen Gottes, welche er an unſrer 
Statt auf ſich nehmen muß. Ein ſolcher Streit war nie gekämpft worden, 
dennoch geht der Held mit Siegesgeſang hinein: — viel Seufzer, viele 
Tränen, viele Blutstropfen, noch manche lange, bange Stunde koſtet's, bis 
der ſterbende Überwinder fein Werk mit dem Ausruf beſiegeln darf: „Es 
iſt vollbracht!“ Er weiß es; aber feines Sieges gewiß — greift er ans 
Werk mit dem Gebete „Nun habe ich vollendet das Werk, das du mir 
gegeben baft, daß ich es tun ſollte.“ Gewiß Worte — würdig des, welcher 
iſt beides, Gottes Lamm und Löwe. — — Aber nicht ſie ſind es, welche 
eigentlich mein Text ſein ſollen, ſondern die erſten Worte des Verſes „Ich 
habe dich verklärt auf Erden!“ 

Ich habe dich verklärt, d. h. ich habe dich verherrlicht auf Erden, 
ich habe deinen Ruhm und Namen groß gemacht. Wer iſt der, welcher 
ſagt: „Ich habe uſw.“? Es iſt das Lamm Gottes, welches der Welt 
Sünden trägt, — es iſt der Auserwählte, welcher ſpricht: „Siehe, ich 
komme zu tun deinen Willen, im Buch iſt von mir geſchrieben!“ Und was 
iſt der Wille Gottes? Antwort: „Gott will nicht den Tod des Sünders — 
ſondern daß er lebe, — daß er erlöſet werde zum Leben.“ Darum ſpricht 
Gottes Lamm: „Ich bin nicht gekommen, daß ich mir laſſe dienen, ſondern 
daß ich diene und gebe mein Leben zu einer Erlöſung für viele.“ Dieſe Er⸗ 
löſung iſt das Werk, womit der Sohn auf Erden den Vater verherrlicht 
hat — und der Text paßt ſomit ganz, unſrer Predigt wie eine ſchöne, 
ſtrahlende Krone aufgeſetzt zu werden: denn wie ich zuvor gejagt habe, 
ſoll unſre Predigt einiges von der Herrlichkeit Gottes im Werke 
unſerer Erlöſung ſagen. 

Indem ich mich anſchicke, dieſe meine Aufgabe zu löſen, verweile ich 
einen Augenblick mit Freuden bei den Worten „auf Erden“ — („ich habe 
dich uſw.“). Himmel und Engel möchte ich aufrufen und fragen, ob dies 
unſer Mutterland, die weite, grüne Erde, ſeit dem Tode Jeſu nicht würdig 
iſt, im blauen Himmel zu ſchwimmen und von Engeln beſucht zu werden! 
Ja, ich freue mich, daß hienieden der Vater durch des Sohnes Kampf und 
Sieg verherrlicht iſt und ſo ein herrlicher Anfang gemacht zur Erfüllung 
des Wortes „Dein Wille geſchehe uſw.“ Ihr Kinder Adams von Erden, die 
ihr den Schauplatz der Herrlichkeit Gottes bewohnt: auf! laſſet uns dank⸗ 
bar — das Lob deſſen erhöhen, der in unſrer Erlöſung verherrlicht iſt! — 

Hilf, Heiliger Geiſt — hilf, Beiſtand der Lehrer und Hörer, daß wir 
einen Segen von dieſem Orte mitwegnehmen, wo deines Namens Ehre 
wohnt! Amen. 

Das Thema „Die Herrlichkeit Gottes in unſerer Erlöſung“, meine Lie⸗ 
ben, iſt ſo groß und weit, daß, wenn man würdig und alles erzählen 
wollte, die Welt die Bücher, die Zeit, die Predigt nicht faſſen könnte. 
Darum habe ich das Thema beſcheidentlich fo geſtellt, daß ich in Schwach: 
heit reden will „Et was von der Herrlichkeit Gottes in der Erlöſung.“ 
Und zwar zeige ich mit Gott: 
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a) Die Verherrlichung der Gerechtigkeit Gottes im Kreuze Chriſti. 

b) Die Verherrlichung der Gnade und Barmherzigkeit Gottes im Kreuze 
Chriſti. 

e) Die Verherrlichung der Weisheit Gottes im Kreuze Chriſti. 

d) Die Verherrlichung der Allmacht Gottes im Kreuze Chriſti. 


Tu auf den Mund zum Lobe dein! Bis wir ſingen mit Gottes Heer: 
Bereit das Herz zur Andacht fein! Heilig, heilig iſt Gott, der Herr! 
Den Glauben mehr, ſtärk den Verſtand, Und ſchauen dich von Angeſicht 
Daß uns dein Nam werd recht bekannt! In ewger Freud und ſelgem Licht! 
Amen. 

1. 


Wenn wir uns, wie wir von uns ſelbſt und ohne Chriſtus ſind, — 
und gegenüber der Gerechtigkeit Gottes mit ihren Forderungen betrachten: 
was ſind wir dann, meine Brüder, — was ſind wir wert? Was urteilt 
die Gerechtigkeit? — Um dieſe Frage zu löſen, beſehe ſich nur ein jeder 
Menſch bei wachem Gewiſſen, mit offenen Augen im reinen Spiegel des 
göttlichen Worts, — beſchaue ſein Herz und Leben, ob es nicht voller 
Schmutz und Flecken, d. i. voller Sünden iſt in Gedanken, Worten und 
Werken; — oder wenn auch nicht in Werken, doch gewiß in Worten, 
noch gewiſſer in Gedanken. — Nicht wahr? Voll Schmutz und Flecken? — 
Was aber ſagt Gottes Wort und ſeine heiligen Gebote? Es heißt: „Ihr 
ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig.“ „Verflucht ſei, wer nicht alle 
Worte uſw.“ „So jemand das ganze Geſetz hält und ſündigt an eine m, 
der iſt's ganz ſchuldig.“ — Nun, Brüder, nach dieſen wenigen Sprüchen, 
was ſind wir — und was ſind wir wert? Sind wir heilig, wie Gott 
heilig iſt? Haben wir alle Worte des göttlichen Geſetzes erfüllt? Ja, um 
die Forderung ganz herunterzuſpannen: hat auch nur Einer unter uns ein 
einziges Gebot des Herrn erfüllt? Wenn wir eines übertreten haben, ſind 
wir ſchon Sünder an allen — und ſomit unterm Fluch! Wo ſollen wir 
hingehen vor Gottes Angeſicht: Seine Augen ſchauen wie drohende 
Schwerter und Flammen auf die Übeltäter. Wo ſollen wir hinfliehen vor 
feinem Zorn, wohin vor feinem Fluche, wir tauſend⸗, wir millionenfachen 
Sünder? Hie eine Tiefe, da eine Tiefe — — hinter uns, vor uns brauſet 
die Gerechtigkeit daher — auf uns! Wir Übeltäter — wohin flüchten wir? 

Wohin, geängſtete Seele? Flieh im Geiſt nach Golgatha! Dort ſucht 
dich kein Zorn, kein Grimm, keine Gerechtigkeit, keine Rache mehr auf! 
Dort iſt tiefe Stille — tiefer Friede Gottes: dort haben viele Tauſende 
mühſeliger und beladener Sünderſeelen Erquickung und Ruhe gefunden. 
Dort lobet man ihn aus der Stille feines Friedens — und ſingt: „Das 
Lamm, das erwürget iſt, iſt würdig zu nehmen Kraft und Reichtum, und 
Weisheit und Stärke und Ehre und Preis und Lob“ Offb. 5. 

Warum aber, meine Teuern, finden dort die Seelen Nuhe von der 
Gerechtigkeit Gottes? Sind bei Golgatha für die Gerechtigkeit Grenzen 
und Schranken geſetzt — hört ſie dort auf allgegenwärtig zu ſein? Das 
nicht! Im Gegenteil, wenn ſie wo gegenwärtig iſt, ſo iſt ſie's dort: ja, 
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dort iſt der Ort ihrer Verherrlichung; das Kreuz auf Golgatha iſt ein 
Triumphzeichen der Gerechtigkeit — und der am Kreuz erbleichende und 
ſterbende Jeſus muß es ſchrecklich, ſchrecklich erfahren, daß ein gerechter 
Gott im Himmel iſt: 

Wie heftig unſre Sünden 

Den frommen Gott entzünden, 

Wie Rah’ und Eifer gehn, 

Wie grauſam ſeine Ruten, 

Wie zornig ſeine Fluten 

Kannſt du in Jeſu Leiden ſehn. 

Oder nicht ſo? — Die Gerechtigkeit will zufrieden geſtellt werden, ehe 
ſie uns der Erlöſung freigeben will — und da ſie alleine Chriſtus zu— 
frieden ſtellen kann, fo muß entweder er fie zufriedenftellen, oder 
wir bleiben ewig unter dem gerechten Fluch. Iſt das nicht eine glänzende, 
aber auch eine ſchreckliche Verherrlichung der Gerechtigkeit Gottes, daß 
wir nur um den Preis des Eingeborenen erlöſt werden können. Der am 
Kreuze hängt, ift ſelbſt Geſetzgeber und Richter — und fein Geſetz iſt fo 
ſtreng, ſo unverbrüchlich, daß er ſelbſt ſein heiliges Haupt auf den Block 
und unter das Beil legen muß, wenn er uns begnadigen will? Daß er 
ſelbſt ein Fluch für uns werden muß, wenn er den Fluch des Geſetzes von 
uns nehmen will? Was iſt das für ein entſetzliches Exempel, welches hier 
die Gerechtigkeit ſtatuiert? Eh' muß Gottes Sohn zum Wurme, eh' muß 
er, vor dem die Engel anbeten und „Heilig, heilig“ ſingen, ein Spott der 
Leute, ja der Miſſetäter werden, — eh' muß er, der Schöpfer, feiner Krea— 
turen geringſter zur Schadenfreude dienen, — eh' muß er, der Sohn des 
Wohlgefallens, der mit dem Vater ewig Eins iſt, von ſeinem Vater ver— 
laſſen fein, — eh' muß er, der im unnahbaren Lichte und in der Wolken: 
ſäule wohnt, in Nacht und Graus am Kreuze hängen, — eh' muß er, 
der allem, was Odem hat, mit ſeinem Aufſehen den Odem bewahrt, 
ſeinen Geiſt aufgeben und den Tod ſchmecken und den Sold der Sünde 
zahlen: — — ehe die Gerechtigkeit aufhört, wider das Heil der Sünder 
zu proteſtieren, — ehe ſie ihre Schuldforderungen an uns zurücknimmt, — 
ehe ein einziger Sünder ins Reich Gottes eingelaffen, ehe einem einzigen 
geſagt werden kann: „Friede ſei mit dir!“ — Da ſieh! Gott iſt gerecht! 
Wer darf dem Kreuze Jeſu gegenüber ſagen: „Gott ſtraft die Sünde 
nicht!“? Wird nicht an dem Gekreuzigten aller Sünden Strafe heimgeholt? 

„Er iſt um unſrer Miſſetat uſw.“ Darum iſt nun um Golgatha Friede 
Gottes und die Gerechtigkeit ſchweigt, — verlangt vom Menſchen, um 
ihn für gerecht zu achten, nichts weiter, als daß er in tiefer, gläubiger 
Beugung in Jeſu Tode ſeine Erlöſung von Gottes Strafen, — in Jeſu 
Wunden ſeiner Miſſetaten wohlverdiente Wunden, in Jeſu Schlägen 
ſeiner Sünden Schläge, — aber auch in Jeſu Todesſchmerzen ſeine 
Heilung anerkenne. Wer das anerkennt — der darf ſeine Hütte um 
Golgatha aufſchlagen und im Frieden wohnen! — Ach, täten's alle ſünden⸗ 
beladenen Seelen: das Blut des Sohnes Gottes hat gewiß genug, völlig 
genug für alle Sünden getan — für alle Sünden aller Sünder! 
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Aber, aber! Wer dieſe Verherrlichung der Gerechtigkeit Gottes im Tode 
Jeſu hartnäckig verachtet: der waffnet mit eigner Hand gegen ſich ſelbſt 
die Gerechtigkeit Gottes, daß ſie ihm in der Ewigkeit alle die Leiden und 
Gottverlaſſenheit, welche Jeſus hier erduldet und als Gottes Löwe über⸗ 
wunden, auf die eignen Schultern legt. Hört es, alle ihr ſichern Sünder, — 
hört es: wer im Alten Teſtament das Geſetz übertrat, den traf ein Sluch, 
den Jeſu Opfer wegnahm: — wer aber Jeſu Aufopferung zur Stillung 
der Gerechtigkeit Gottes ſelbſt verachtet, — wer ſich zu ihm nicht bekehrt, 
aus ſeinen Wunden ſeiner Seelen Heilung nicht annimmt, den trifft ein 
Sluch, für welchen keine Erlöſung vorhanden iſt. Es ſagt der Heilige Geiſt 
durch den Mund des heiligen Apoſtels: „Wer unſern Herrn Jeſum Chriſtum 
nicht lieb hat, der iſt Anathema Maran Atha — d. i. der iſt verflucht, 
wenn der Herr kommt, den trifft Ungnad und Zorn im Jüngſten Gericht: 
und wer da den Fluch erntet, der iſt ewig, ewig verloren. An ſich ſelbſt 
erfährt Gottes Gerechtigkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit, wer nicht hie⸗ 
nieden Gottes Gerechtigkeit im Tode Jeſu anbetet. Denn verherrlichen will 
fie ſich einmal: fo oder fol Wer Ohren hat zu hören, der höre! 


2. 


Wenn man eben von der Verherrlichung der Gerechtigkeit Gottes im 
Tode Jeſu geredet hat, ſo ſcheint es zu widerſprechen, wenn man unmittel⸗ 
bar darauf behauptet: es habe ſich in ebendemſelben auch Gnade und 
Barmherzigkeit, das grade Gegenteil von der Gerechtigkeit, verherrlicht. 
Allein Eigenſchaften, welche bei Menſchen unvereinbar ſcheinen, ſind bei 
Gott Eins. Dies näher nachzuweiſen, ſage ich, wie folgt: 

Als Gott durch Moſen alle feine Gebote dem Volke Iſrael gegeben 
hatte, endete er ſie 5. Moſ. 27, 26 unter dem gerechten Spruch: „Verflucht 
ſei uſw.“ — Aber ebenderſelbe Gott erſchien auch ebendemſelben Moſes 
auf Sinai und ging in verborgener Herrlichkeit vor ihm über — und 
vorübergehend predigte er ſelbſt, der Herr, von des Herrn Namen eine 
wunderbare Predigt und rief: „Herr, Herr uſw.“ 2. Moſ. 34, 6—7. — Wie 
paſſen nun dieſe zwei Sprüche zuſammen: — denn widerſprechen dürfen ſie 
nicht, ſonſt wäre einer davon eine Lüge: Gott aber, aus deſſen Munde beide 
kamen, iſt nicht ein Menſch, daß er lüge. 

Ich ſage: fie paſſen vortrefflich zuſammen. Aus Gnade und Barm— 
herzigkeit wurde im Rate der heiligen Dreieinigkeit der Segensrat be⸗ 
ſchloſſen, daß der Sohn zur Stillung der Gerechtigkeit Menſch werde, 
leiden und ſterben ſollte: — nachdem der Sohn ſeine große Aufgabe gelöſt 
hat, neigt ſich Gnade und Erbarmen zu den armen Sündern. Aller Gerech⸗ 
tigkeit Erfüllung durch den ſterbenden Chriſtus kommt aus Gnade und 
Erbarmen — alle Früchte der Erlöſung, alle die Gaben der göttlichen 
Gnade und Barmherzigkeit können uns anders nicht zuteil werden als 
nach geſtillter Gerechtigkeit. Zugleich mit der Gerechtigkeit verherrlicht ſich 
Gnade und Barmherzigkeit: — zwiſchen beiden inne ſteht das Kreuz des 
Herrn, eine der durchbohrten Hände reicht er der Gerechtigkeit, — die 
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andere der Gnade und Barmherzigkeit: beide küſſen ſich und werden Eins 
vor ſeinem brechenden Auge, beten an vor dem Gekreuzigten, der ihre 
Hände im Frieden zuſammenlegte. Dieſe Vereinigung drückt St. Paulus 
ſchön aus, wenn er lobpreiſend ſpricht: „Er hat den, der von keiner Sünde 
wußte uſw.“ 2. Kor, 5, 21. Noch mehr aber fällt es in die Augen, wenn 
er ſpricht Röm. 3, 25 ff., Gott habe Jeſum in den Tod gegeben, auf daß 
„er allein gerecht ſei — und gerecht mache den, der da iſt des Glaubens 
an Chriſto Jeſu!“ Gott iſt gerecht, das ſieht man am Gekreuzigten: — er 
iſt barmherzig und gnädig, das ſieht man daran, daß er gerecht macht uſw. 

So betet denn an vor der herrlichen Gnade Gottes in Chriſto Jeſu. 
Mit vollem Recht hätte uns Gott in die gerechte Strafe hingeben können; 
aber er will nicht den Tod des Sünders, will uns nicht in ſeinem Grimm 
züchtigen, noch in feinem Zorn ſtrafen, noch nach unſern Werken uns ver: 
gelten — ſondern Gnade halten nach ſeiner Verheißung. Darum ſendet er 
den Eingeborenen in die Welt, das Hindernis der Gnade, unfre Schulden, 
wegzunehmen. — Darum kommt der Eingeborene und geht für uns in das 
Gericht! Er reißt den Strick entzwei und läßt uns frank und frei in ſeiner 
Gnade gehen! 

Betet an, meine Teuern, vor der herzlichen Barmherzigkeit Gottes, die 
ſich in Chriſto Jeſu an uns erzeigt. Alles Elend Leibes und der Seele, 
welches uns trifft, — iſt Strafe und Folge unfrer Sündhaftigkeit und 
Sünde — und niemand hätte Gott der Ungerechtigkeit beſchuldigen können, 
wenn er in unſerm Elende uns hätte ſterben und verderben laſſen. Aber 
barmherzig und gnädig iſt der Herr — das muß ihm nachgerühmt werden 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Es brauſen ihm feine Eingeweide vor Barm— 
herzigkeit: er kann ſeine Geſchöpfe nicht ewig elend ſehen: er kann ſein 
Angeſicht ein wenig im Augenblick des Jorns verbergen, aber mit ewiger 
Gnade muß er ſich ihrer wiederum erbarmen: — eh' er uns untergehen 
läßt in die ewige Troſtloſigkeit, zerreißt er den Himmel und hängt den 
Sohn ans Kreuz zum Tragen unfrer Sünden, auf daß er uns mit Heile 
überſchütte. Von da, von Golgatha, von dem gekreuzigten Chriſtus — er⸗ 
gießt ſich in alle Zeiten, vorwärts und rückwärts, eine Slut von Barm— 
herzigkeit: — auf dieſer Flut, in Glaubensſchiffen ſollen wir als verlorene 
Kinder zu dem treuen Vater zurückkehren, ſeine Arme offen, ſeine Hände 
voll Segens, die Tiſche im Vaterhauſe gedeckt und voll Himmelsſpeiſe 
finden, er will unſer Vater, — ſein Sohn unſer ewiger Hirte, — ſein 
Geiſt das Element ſein, in welchem wir uns ewig freuen können. — O 
Brüder, wie herrlich iſt Gottes Barmherzigkeit! Ans Kreuz Jeſu gelehnt 
ſteht fie, ſtreckt lockend die milden Hände aus und — ruft den armen, ver: 
irrten Menſchen alle die tröſtlichen Sprüche zu, welche fein — des Ger 
kreuzigten — barmherziger Mund in der Zeit feines Erdenwandels aus⸗ 
geſprochen hat: von dem „Kommet her zu mir alle“ — bis zu dem „Vater 
vergib!“ Sehr freundlich iſt ſie, freundlich gegen alle — alle Sünder — 
trotz aller, aller Sünden und Schulden! Ihr Aug ſpricht Vergebung — 
ibr Mund: Friede und Freude! — ihre Hände wollen dich, o armes Herz, 
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umfahen — dich ewig nicht mehr laſſen, auf daß du in Ewigkeit Gottes 
Erbarmen rühmeſt! 

O Brüder! Man ſollte denken, alle Welt liefe zu und tränke ſich an 
Gottes Brünnlein ſatt — Vergebung und Leben! — Aber die Menge zieht 
auf der breiten Straße der Sünde vorüber: — wenige treten beiſeite und 
trinken vom Bach am Wege, — wenige hungert nach Gnade und dürſtet 
nach Barmherzigkeit. Es iſt kein Mittel zur Seligkeit als die Gnade 
Gottes und ſein Erbarmen in Chriſto Jeſu: aber von Stolz verblendet 
verachtet die eitle Menſchenmenge die errettende Gnade Gottes, — träu⸗ 
mend, es müſſe ihr Gott gnädig ſein, es könne ihr am Ende nicht fehlen. 
O wie leichtſinnig — wie töricht — wie dumm und bettelſtolz, — — wie 
unbarmherzig gegen ſich ſelbſt iſt das Volk, daß es ſich Gottes Gnade 
nicht zur Buße leiten läßt! Durch Gnade wollen ſie nicht ſelig werden — 
ſo wollen ſie lieber ohne Gnade verlorengehen. Was werden ſie ſagen, 
wenn ihnen im Tode die Schuppen von den Augen fallen: — wie würde 
ihnen da im troſtloſen Jammer das brechende und ſegnende Auge eines 
barmherzigen Hohenprieſters ſo wohl tun. — Aber ach! Dann iſt die Seele 
verworren und faßt oft keinen Glauben mehr — ſieht nichts als ein flam⸗ 
mend Auge Gottes, welches fragt: „Was haſt du getan? Du haſt meines 
Sohnes Leiden vergeblich an dir fein laſſen, haft keine Gnade von mir 
gewollt. Du biſt unbarmherzig gegen dich ſelbſt geweſen, — ein unbarm⸗ 
herziges Gericht wird über dich ergehen, der du nicht einmal an dir ſelbſt 
Barmherzigkeit geübt haft!‘ 


5. 


Weisheit iſt die Eigenſchaft Gottes, nach welcher er zum guten Ziel 
die guten Wege wählt. Das gute Ziel ift die Vereinigung zweier edlen 
Zwecke, nämlich erſtens feine eigne Gottesehre und zweitens feiner armen, 
verlorenen Menſchen ewiges Heil. — Seine eigne Gottesehre an der ge⸗ 
fallenen Welt ins Licht zu ſtellen, hätte er nur der Gerechtigkeit ihren 
Lauf laſſen dürfen: die hätte der Welt den ewigen Pfuhl geöffnet — und 
hinunterſtürzend — ja von Ewigkeit zu Ewigkeit hätte die Qual der Welt 
die Ehre deſſen verkündet, der ohne Tadel iſt, vor dem der Böſewicht 
nicht bleibet! — 

Aber er wollte ebenſowenig gerecht ſein, ohne barmherzig zu ſein, als 
barmherzig ohne gerecht. Es mußte ein Weg gefunden werden — auf 
welchem ſich beide vereinigen könnten — Gerechtigkeit und Barm⸗ 
herzigkeit: das iſt der Weg, von dem wir reden, — das Kreuz unſers 
Herrn Jeſu Chriſti. 

Wäre dieſer Liebesrat Gottes zu unſrer Erlöſung, den uns die Schrift 
erzählt, erdichtet, jo wäre die ſchönſte Lehre aus der Heiligen Schrift ge⸗ 
nommen: was ſie ſonſt enthält, wäre ohne dieſe Lehre nicht hinreichend, 
ein Herz zum dauernden Stieden zu bringen. Wäre dieſer Rat erdichtet, fo 
wäre dieſe Erdichtung beſſer, größer und lieblicher als alles, was ſonſt in 
der Bibel ſtände: — wer ihn erdichtet hätte, der wäre ein größerer Mann, 
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als alle, die je gelebt haben, ein Mann von wahrhaft göttlicher Weis— 
heit — und es wäre eine Tyrannei, wenn Gott der armen Welt zum 
Spott und Hohn ihr im Gedichte vorhielte oder zuließe, daß ein anderer ihr 
vorhalten dürfte, was ſie erretten könnte, ohne daß er die Errettung ge⸗ 
ſtattete. Wer ſo dichten könnte, der verdiente allein alle Dichterkronen: 
denn was iſt ehrenvoller für Gott, feliger für die Menſchen, als die Ver— 
einigung der beiden genannten Eigenſchaften im Wege der Erlöſung. — 
Allein — es iſt nicht erdichtet: das hat kein Menſchenaug erſehen, — es 
iſt in keines Menſchen Herz von ſelbſt gekommen: das iſt der lieblichſte 
und tiefſte Rat der heiligen Dreieinigkeit, ihrer völlig würdig. Gott ſei 
Dank, daß er wahr iſt — und hinausgeführt. Freilich für die fleiſchliche 
Vernunft iſt die Weisheit Gottes im Tode Jeſu ein verſchloſſenes Buch, 
das fie nicht faſſen [?] kann. Sie verſteht's nicht und macht's hernach, wie 
ſonſt auch törichte und unverſtändige Leute, welche das töricht und un 
verſtändlich nennen, was fie nicht verſtehen, weil ihr Verſtand dafür zu 
klein iſt. Welche menſchliche Weisheit hätte wohl die Erniedrigung des 
Sohns Gottes als einziges Mittel zur Erlöſung der Menſchen vorge— 
ſchlagen: wer hätte in ſeinem Tode das Leben, in ſeinem Unterliegen einen 
Sieg vermutet, welcher die Welt überwunden hat? Das iſt übervernünftig 
und darum für viele arme Leute wider die Vernunft. Aber der Sonnen⸗ 
ſchein verliert ſich um blöder Augen und Nachtvögel willen nicht — und 
wenn gleich die Hunde bellen, verliert drum der Mond ſein Licht noch 
nicht. Bis hieher find alle Feinde der göttlichen Weisheit geſtorben und fie 
hat über ihre Gräber geſchienen. Das Wort vom Kreuz bleibt, was es 
iſt, — und noch in der Ewigkeit bleibt es das Thema aller Lobgeſänge 
und Anbetungen. 


So war ehedem den Griechen das Wort vom Kreuz eine Torheit, 
St. Paul ein Schwätzer: — nun haben ſie längſt ihren Ruhm verloren — 
und find der Schatten einer erſtorbenen Herrlichkeit geworden, eines Leich- 
nams. Aber das Wort vom Kreuz und St. Paulus leben heute noch 
bei den Vollkommenen gerühmt als Meiſter aller Weisheit. — So ſind 
heute noch alle Juden drüber aufgebracht, daß ein Gehenkter — der Herr 
verzeihe ihnen dieſen Ausdruck und alle ihre Läſterung — das Amen aller 
meſſianiſchen Verheißungen fein ſoll, — der, auf welchen man 4000 Jahre 
gewartet habe. Sie ſind ungläubig — ſie warten heute noch — ſie haben 
zum Teil die Verheißungen aufgegeben: ſie ſterben drüber — und ſehen 
nicht mit ihrem Vater Abraham den Tag des Menſchenſohnes, bis er einſt 
kommt mit den Wundenmalen, an denen man ihn erkennen wird als den 
verachteten Gehenkten. — So können auch die Türken, welche Chriſtum 
für einen Propheten halten, es doch nicht mit ſeiner Prophetenwürde 
zuſammenreimen, daß er gekreuzigt ſein ſoll — und ſtrafen darum die 
Geſchichte Lügen: es fei ein anderer als Chriſtus am Kreuz geftorben. — 
Und was ſoll ich von den aus unſrer Mitte aufgeftandenen, ſogenannten 
chriſtlichen Weltweiſen ſagen, — welche unverhohlen bei den Griechen eine 
größere Weisheit als im Evangelium vom Kreuz gefunden zu haben 
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bekennen? Iſt ihnen nicht das Kreuz, wie ihren Lehrern, den Griechen, ein 
Argernis? Was haſſen ſie mehr als eine Lehre von Blut und Wunden, 
als einen Glauben, der allein in Jeſu Tod Heil und Errettung findet? — 
Wie bedauernswert find alle durch Weisheit, Bildung, Aufklärung, 
Gelehrſamkeit der Welt verblendeten Herzen und Augen! Sie tappen im 
Sinftern und wiſſen fürs Himmelreich nichts — und träumen doch von 
Licht und Recht. O dieſe arme Zeit, dieſe durch Aufklärung um ihren 
Glauben und Frieden, um alle göttliche Weisheit gekommene Zeit — wie 
muß man ſie beweinen. Solcher Abfall, ſolche Verblendung war nie! — 
In unſern Tagen heißt es, wenn irgend wann: „Ich will zunichte machen 
die Weisheit der Weiſen und den Verſtand der Verſtändigen will ich 
verwerfen!“ f 


Wo find die Klugen? Wo die Weltweiſen? — Ohne allen Anſtand 
getraue ich mir zu ſagen, daß ein einfältiges und gläubiges Kind, das 
ſeinen Katechismus kann und glaubt, für die Ewigkeit mehr gelernt hat 
als der Mann, der losgeriſſen von der Lehre der Heiligen Schrift, ſeine 
eignen mühſamen Wege Weisheit ſuchen geht: — denn wer andre Wege, 
als die der Schrift zu gehen wähnt, der geht gewiß auf Irrwegen. Man 
kann in der Welt einen Ruhm haben bis ans Grab und am Grab doch 
alle Weisheit der Erde für einen Tropfen der göttlichen Narrheit, d. i. das 
Evangelium geben. Man kann wunder wieviel wiſſen von der Schöpfung 
und vom Reich der Ahnung und der Schlüſſe — und doch nichts weiter 
ſein als der reiche Jüngling mit ſeiner Frage „Was ſoll ich tun, daß ich 
ſelig werde!“ 


Wahrlich, es iſt ein ſehr bedenkliches Wort, wenn St. Paul ſpricht: 
„Nicht viel Weiſe ſind berufen!“ Sehr bedenklich, wenn Chriſtus den 
Vater preiſt, daß er die himmliſche Weisheit den Weiſen und Klugen ver- 
borgen und den Unmündigen geoffenbaret habe. Daß es aber am Tage 
iſt — weiß jeder, der nur unterſcheiden kann, was Chriftus iſt und was 
nicht. Möge jeder unter uns bedenken, ob er nicht eigne Weisheit lieber 
hat als die himmliſche Weisheit vom Kreuze Chriſti. Möge jeder ſich von 
den unvernünftigen, oft nutzloſen Geſchwätzen der Zeit und ihrer elenden 
Aufklärung zu dem wenden, was Wahrheit und Weisheit bleibt bei dem 
Vollkommenen und im Himmel. Möchten wir nicht in Hochmut — denn 
der iſt bei Verachtung weltlicher Weisheit auch möglich, — ſondern 
in Demut anerkennen, daß Chriſtum wiſſen und lieben beſſer iſt als 
alles Wiſſen — möchten wir mit Paulo — in Beugung unter Gottes 
Kreuzespredigt — Phil. 5, 7 ff. ausrufen können: „Ich achte es alles für 
Schaden uſw.“ 


4. 


Was, meine Teuern, iſt wohl größer, eine neue Welt ſchaffen, oder eine 
alte gefallene Welt zur anerſchaffenen Herrlichkeit zu erlöſen? Ich achte, 
die Erlöſung ſei zum mindeſten ein ebenſo großes Werk als die Schöpfung. 
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Es bedurfte eines einzigen leidensloſen Wortes, ſo ſtand die Welt da — 
We geſchrieben iſt: „So er ſpricht, ſo geſchieht's; ſo er will, ſo ſteht's 
da!“ Zur Erlöſung aber bedarf's der ſauern 38jährigen Erlöſungsarbeit 
des menſchgewordenen Gottes. 


Die Schöpfung der Welt war des Schöpfers Luſt — die Erlöſung war 
des Erlöſers bittrer Tod. So ſchwer ging das Erlöſungswerk — ja, wäre 
nicht dem Sohne Gottes ſeine allmächtige göttliche Natur dabei behülflich 
geweſen, ſo wäre es nie zuſtande gekommen; — es iſt in Wahrheit ein 
Werk der Allmacht. 


Iwar iſt der Erlöſer ein Gotteslamm an Geduld, — denn fo geduldig 
erträgt kein Lamm die Schere des Scherers, geſchweige den Tod, als er, 
als Chriſtus den zeitlichen, ſamt den ewigen Tod trug. Aber mit dieſer 
Sanftmut eines Gotteslamms iſt Stärke eines Gotteslöwen verbunden. 
Solche Laſt der Sünde wegzutragen und im Meere der Barmherzigkeit 
zu verſenken, vermag keine Kraft als die des Gotteslöwen! Bedenkt nur 
beiſpielswegen dies! Ein Gerechter, ein durch den Glauben Gerechter, der 
Kraft zur Heiligung in ſich trägt, — fündigt nach der Schrift des Tags 
ſiebenmal: — wieviel Sünden häuft alſo nur Ein Gerechter in Einem 
Jahr, in einem langen Leben von 70 bis so Jahren? Da nun in jedem 
Menſchenalter 1000 Millionen Menſchen dahinſterben, wie viele Sünden 
würden dieſe zuſammenhäufen, wenn ſie alle gerecht wären, — wenn jeder 
nur des Tags ſiebenmal ſündigte? Und welche Unzahl von Sünden wird 
erſt die Menſchheit aller Orten, aller Zeiten aufhäufen, wenn fie gleich 
gerecht wären? Da aber kein Menſch, der in die Welt kommt, ein Gerechter 
iſt — vielmehr die meiſten unbekehrte Leute bleiben, die gar nichts anderes 
tun können als ſündigen — gleichwie ein Dornſtrauch nur Dornroſen, aber 
keine Feigen bringen kann: was für eine Unſumme von Sünden und Ver— 
ſchuldung kommt da heraus, wenn man Schuld und Sünde aller Alten: 
ſchen aller Zeiten zuſammenrechnet? — Es iſt ein altes Exempel, das ich 
euch hier nenne. Aber hievon wiſſen die Menſchen nur den Anſatz — nicht 
das Fazit. Wiſſen wir doch die Jahl der Menſchen nicht zu berechnen, 
welche von je und je auf Erden gelebt haben und leben werden: wie willſt 
du berechnen die zahlloſen Sünden der zahlloſen Menge? Gott aber kennt 
alle ſeine Kreaturen mit Namen und unſre Sünden ſind auf ſein Buch 
geſchrieben und iſt ihrer der Gedanke nicht vergeſſen, den wir im Entſtehen 
vergeſſen. — Lies nun die furchtbare Drohung, die Gott auf Über⸗ 
tretung jedes einzelnen Gebotes gelegt hat: lies, wie Einer Sünde Lohn 
in Adam der Tod iſt — wie des ganzen Geſetzes ſchuldig iſt, wer Ein 
Gebot übertritt: und denk dann ins Große und Weite — welch eine 
Hölle von Strafen erſcheint da nur uns unreinen Sündern, die wir von 
ſtrenger Gerechtigkeit nichts verſtehen, für die Sünde bereitet! Und was 
für eine Hölle würde Gottes Gerechtigkeit gebaut haben, wenn nicht ſeine 
Gnade ſo viele Wohnungen im Himmel gebaut hätte, welche durch Hand 
der Erlöſung gefüllt werden ſollen? 
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Sieh, welch eine Arbeit hat der Erlöſer vor ſich! Und doch bringt er's 
glücklich hinaus bis zum „Es iſt vollbracht!“ Ja, er vollbringt's: aus der 
Welt voll Trübfal und Sünde heraus verſetzt er den Menſchen ins Reich 
des lebendigen Gottes. Die Sünden verbirgt er ſo tief im Meer, daß ſie 
nicht mehr ins Andenken vor Gott kommen, — die Sünder zieht er ans 
Licht der Gnade, gewafchen von allen Sünden durch fein Blut. Ihre 
Erlöſung kann nichts hindern, wenn ſie ſich wollen erlöſen laſſen und den 
Gnadenzügen Gottes folgen! Wie groß iſt der Heiland! Den Rain drückt 
ſein Mord und jeden Menſchen ſeine Sünde oft ſo ſchwer, daß ſie meinen, 
es kann keine Vergebung ſtattfinden: — dem La mme Gottes iſt keine 
Sünde zu ſchwer, — kein Sünder zu ſündig: Saulus und der Schächer 
hatten Blutſchuld auf ihrem Haupte, Magdalene hatte den Tempel des 
lebendigen Gottes, d. i. ihren Leib verderbt — aber er ſpricht: „Friede!“ 
und „Heute ſollſt du mit mir im Paradieſe ſein!“ — zu allen reumütigen 
Sündern, — erlöſt ſie auch von der Sünden Gewalt, daß ſie ein göttliches 
Leben führen. — So Großes leiſtete die erlöſende Liebe. Iſt das nicht 
Arbeit der Allmacht? Iſt's nicht wahr, daß in Jeſu Tode Gottes Macht 
wunderbar verherrlicht iſt? 

Keine einzige Sünde kann der Menſch ungeſchehen machen, — keiner 
einzigen Schuld und Strafe vermag er auszuſtreichen. Schon zu Einer 
Sünde Verſöhnung iſt ein allmächtiger Erlöſer vonnöten. Was will doch 
der Menſch, daß er ſich ſelbſt reinigen will von ſeinen Sünden, daß er, 
arm und lahm von Mutterleibe an — das Werk der Allmacht tun will? 
Du willſt durch eigne Willenskraft dein Leben beſſern: kannſt du wirklich 
aus Böſem Gutes machen? Du willſt deine alten Sünden gutmachen — 
weißt du nicht, daß eines Gottes Blut hiezu gehört? — Was ſind denn 
alle Werke deiner Buße — ſind ſie nicht ſelbſt vom Unrat deines Herzens 
befleckt? Und geſetzt, du fingſt heute an, wirklich gerecht vor Gott zu 
leben: wie kann deine heutige Tugend deine geſtrigen Sünden aufheben: — 
du ſollteſt freilich heute fromm leben, aber geſtern auch — dieſes ſollteſt du 
getan und jenes nicht gelaſſen haben: Gott verlangt ja nach feiner ſtrengen 
Gerechtigkeit jeden Tropfen deines Lebens ohne Sünde zu ſehen — und 
wenn du das alles vor ihm getan hätteſt, wäreſt du nur ein unnützer 
Knecht. Denn das war ja deine Schuldigkeit. Brüder, die Buße nachfolgen⸗ 
der Jahre hebt vergangene Schulden nicht auf. Es liegt in unſerer Macht 
nicht, fromm vor Gott zu werden: wir ſind alleſamt untüchtig vor ihm: 
wir ſind ſo ſchwach, ſo elend, daß wir vor Schwachheit und Elend unſere 
Verderbtheit gar nicht erkennen, geſchweige wegnehmen können. Du taſteſt 
Gottes Ehre an, wenn du dir ſelbſt die Stufen zum Himmel bauen willſt. 
Das tut Chriſtus — ſonſt niemand, — das tut die Allmacht und das Blut 
des, in des Hand alle Gewalt und Macht gelegt iſt, — und wenn du 
nicht abſtehſt von deinem ſtolzen empöreriſchen Selbſt, ſo wird dir's gehen, 
wie denen, die in Babel einen Turm bis zum Himmel bauen wollten: ſie 


0 und beſtraft, auf daß ſie erkenneten, daß ihre Gedanken 
eitel ſind. 
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Lieben Brüder! Es ftand nicht in meiner Macht, euch die Herrlichkeit 
Gottes in der Erlöſung ſo recht augenfällig zu zeigen. Aber wer auch nur 
ſo viel, als ich ſagte, aufmerkſam angehört hat, der wird mir gewiß recht 
geben, — daß wir dem ewigen Gott für ſein großes zu unſerm ewigen 
Heile gereichendes Werk mehr als für alles andre Lob und Preis zu ſagen 
ſchuldig ſind. — Ihn recht zu loben iſt aber nichts ſo ſehr geeignet, als 
gläubige Annahme ſeiner herrlichen Erlöſung. Darum ermahne ich euch 
hiemit zu dieſer gläubigen Annahme. 

Indes iſt's gewöhnlich, daß der größte Teil der Zuhörer, wenn vom 
Glauben die Rede ift, ſich einbilden, fie glauben ſchon. Es iſt auch wahr — 
eine Art von Glauben haben auch die meiſten — aber einen toten. Der tote 
Glaube aber ehrt Gott nicht und gereicht euch nicht zur Seligkeit. Der 
tote Glaube kann in dem ſchriftgelehrteſten Menſchen ſtecken: eine gewiſſe 
Art gelehrte Erkenntnis läßt ſich mit ihm ganz gut vereinigen. Auch hat 
der tote Glaube eine Refidenz, wo er ſich groß und breit macht, nämlich 
die Lippen — und man kann ganz tot ſein und dennoch herrlich von den 
Sachen Gottes reden. Was aber den Glauben zum Leben macht — das 
haben ſie nicht, — weder inwendigen Frieden noch nach außen Liebe und 
Liebeswerke, am allerwenigſten Demut. — — Dieſen toten Glauben haben 
gewiß auch unter euch ſehr viele, mehr, als es glauben. Es iſt eine Eigen— 
ſchaft des toten Glaubens, daß er ſich ſelbſt für lebendig hält, während 
jeder andre Menſch doch nur Früchte eines böſen Baums an ihm ſieht. 
Wer in ſich toten Glauben erkennt, dem iſt Hilfe nah: — wer aber ge— 
troſt und ſicher dahinlebt und ſich getröſtet, ihm fehle es nicht — der geht 
auf der breiten Straße und wenn ſeine Lippen ſich ſchließen, hört er von 
den Lippen des Wahrhaftigen [? der Wahrheit 2). „Ich habe dich nie er= 
kannt, du Übeltäter.“ 

Ja, meine Brüder, gewiß kann man bei dem toten Glauben in der Sünde 
wider den Heiligen Geiſt ſterben. Denn wer ſtirbt und hat der erkannten 
und bekannten Gnade Gottes, die niemand vernehmen kann, ohne das An— 
klopfen des guten Hirten zu hören, — beharrlich widerſtanden, — nicht 
wahrgenommen, was die heiligen Wirkungen ſind, nämlich des Geiſtes, 
der zum Frieden führt, — — der hat Gottes und ſeines Geiſtes geſpottet — 
und ſtirbt unbekehrt — und ſein Los in der Ewigkeit iſt zu ſchrecklich, als 
daß es uns enthüllt ſein ſollte. O Brüder, fürchtet euch und prüft euch, 
ob ihr im Glauben ſteht. 

Der wahre Glauben [? Gläubige 2] ift kein Weltkind und hat drum an 
ihren Sachen keine Freude, es iſt ihm eine Qual und er hat Luſt ab— 
zuſcheiden und daheim zu ſein bei dem Herrn. Der wahre Glaube brüſtet 
ſich weder mit Gaben des Glücks — noch mit himmliſchen Gütern: wenn 
er ſich ſelbſt ſieht, ſieht er nur Sünden — an Gott nur Gutes — und 
gegen Gott und Menſchen wallt ihm das Herz vor Liebe, er dient beiden 
gern und achtet ſich ſelbſt keines Dienſtes wert. Indes all das ſind nur 
Merkmale des Glaubens. Sein Weſen aber beruht in der feſten Zuverſicht, 
daß ihm die Sünden im Namen Jeſu vergeben ſind. Wer bloß ſpricht: ich 
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denke, mir find meine Sünden vergeben, — ich hoffe es — der hat noch 
keinen Glauben: denn er traut ja dem Worte Gottes noch nicht feſt. 
Gottes Wort fagt uns auf das Seftefte: „Dir find uſw.“ — während ein 
ſolcher Menſch Gottes Worte gar nicht recht traut, ſondern zweifelt. Der 
wahre Gläubige fagt im ſtillen Frieden: mir iſt geholfen, ich bin ein Kind 
Gottes — mir iſt vergeben — der kennt den Maulglauben nicht — oder 
er lügt. Maulgläubige müſſen verſtummen, wenn man fie aufs Gewiſſen 
fragt, ob ſie vor Gott gerecht ſeien. — Ja mit felſenfeſter Gewißheit weiß 
es der wahre Gläubige — und ſpricht Paulo nach: „Ich bin gewiß uſw.“ 
Seine Sinne können ihn täuſchen — ob, was er ſieht, wahr iſt — das 
weiß er nicht. Aber was er glaubt, das iſt Gottes Zeugnis, Gottes Wort. 
Gott fagt: Chriſtus iſt für alle geſtorben — er gibt Gott recht und ver⸗ 
ſiegelt's [2]. — Dieſer Glaube wird nicht von der Sünde überwunden, 
ſondern er überwindet die Sünde. Die tägliche Schwachheitsſünde hindert 
im Gläubigen dieſen Glauben nicht. 

Dieſen Glauben ſollt ihr bekommen — und wenn ihr euch nur mit 
Zuverficht auf Gottes Zufage verlaſſen könntet, fo könntet ihr ihn heute, 
jetzt eben haben. Es iſt Gottes Wort, wenn ich euch ſage: „Die Sünde 
iſt vergeben“ — dafür hing Chriſtus am Kreuz: zweifelſt du, ob er mächtig 
genug feil Warum widerſprecht ihr? Jedem Menſchen, des ihr das Herz 
nicht kennt, traut ihr — und ihm traut ihr nicht? Was ſeid ihr für 
Kreaturen, daß ihr dem Schöpfer nicht recht gebt. — Ich will euch aber 
ſagen, warum der Menſch nicht zum Frieden und gewiſſen Glauben 
kommt: — gewöhnlich ſteckt noch eine Lieblingsſünde im Herz — und wer 
nicht alle Sünden aufgeben will, wer noch Liebe, ſtatt Haß der Sünde 
hat — der kann freilich nicht glauben. Denn nur ein zerſchlagenes Herz — 
nur ein entleerter Geiſt kann zum Frieden kommen. Sowie ein gedemütigtes 
Herz zu Gott ſchreit, folgt Erhörung. Wer nichts mehr hat in ſich ſelbſt, 
nimmt mit Freuden Gottes Troſt auf. Von der Lieblingsſünde kommt's 
her, daß ſo viele ſagen: ich darf nicht glauben. Denn jeder, welcher die 
Sünde haßt, darf glauben, ſoll glauben. Man wird freilich gut gläubig, 
und der Glaube macht einen heilig. Aber wenn man die Sünde liebt, ſtatt 
mühſelig und beladen den Erlöſer zu ſuchen, kann man weder glauben 
noch lieben. 

Brüder! Ehret Gott in ſeiner Herrlichkeit in der Erlöſung. Gebt das 
Irdiſche hin und glaubt ans Himmliſche, ſo werdet ihr Ruhe finden für 
eure Seelen und Lobſänger Gottes werden — und Aug und Ohr und 
Herz für alle übrige Herrlichkeit Gottes bekommen, — wo das nicht iſt, 
da muß man weinen! 

O Jeſu, hilf mir beſſer predigen! Amen. 
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19. 
Röm. 8, 18—25. D. D. p. Trin. IV. 1834 (22. Juni) 


Von der ſeufzenden Kreatur. 


Die heutige Epiſtel ſtellt teils dieſe Welt als ein Jammertal dar, teils 
weiſt ſie uns auf die künftige freudenreiche Welt. So will ich denn auch 
heute unter dem Segen Gottes von dem hieſigen Leidensſtand und dem 
dortigen Sreudenftand predigen. Gott helfe mir und euch! Amen. 


* 

Der Leidensſtand iſt allgemein. Alle Menſchen, Gläubige und Ungläu— 
bige, leiden. Sie leiden am Leibe; denn wo unter allen Menſchen iſt der— 
jenige, der nicht über irgendein leibliches Leiden zu klagen hätte. Der 
Krankheiten iſt eine zahlloſe Menge und ſelbſt die Geſundheit des Ge— 
ſündeſten iſt nichts als nur ein geringeres Maß von Krankheit. Dazu bei 
den Gefündeften oft Mangel am täglichen Brote, Armut und Hungersnot; 
bei denen, die Brots genug haben, auch Schweiß des Angeſichts genug; 
bei denen, die nicht von Arbeit ſchwitzen, eine laſtende, ſatte Trägheit; 
bei allen ſo viele auszuſtehende Abwechſelungen der Jahreszeiten und des 
Wetters, allerlei Qual und Plage von außen her und zuletzt der Tod. Das 
haben Gläubige und Ungläubige zu erfahren — dem Leibe nach. So leiden 
auch alle an der Seele; da ift Kummer und Sorge, Verdruß und Unruhe, 
ſo viele Leidenſchaften, welche von Kindesbeinen an mit dem Menſchen 
groß werden, der Blick des Neiders, die Zunge des Verleumders, und wer 
weiß alle die Seelenplagen zu erzählen, welche die Erde allen Menſchen 
zum Jammertale macht. 


Dennoch iſt ein Unterſchied zwiſchen den Gläubigen und Ungläubigen. 
Die Gläubigen ſind einesteils oft elender als die Ungläubigen, wie der 
Apoſtel ſagt, „die Elendeſten unter allen Menſchen“; nämlich wenn man 
aufs Auswendige ſieht. Daher darf ſich auch niemand um des äußer— 
lichen Guthabens willen bekehren. Gott prüft die Seinigen aus Liebe am 
meiſten im Ofen der Trübſal, um ſie deſto geläuterter in ſein himmliſches 
Freudenreich aufzunehmen; außerdem haben fie die ganze Welt wider ſich 
ſamt dem Teufel und ihrem Sleifche, deren einſtimmiger Beſchluß es iſt, 
die vor allen andern zu quälen, welche Chriſto von ganzem Herzen leben 
wollen. — Im Gegenteil ſcheint die Welt im Außerlichen oft glücklich zu 
ſein. Ihre Kinder leben dahin ohne Leiden, ſterben auch oft ſo leicht, als 
gingen ſie in die Ruhe Gottes ein. Oder wenn auch das nicht iſt, ſo haben 
ſie doch oft ſcheinbar viel weniger Leiden als die Chriſten und nehmen auf 
Erden alles Gute dahin. — Indes bleibt der große Unterſchied, daß die 
Gläubigen auch im tiefſten Leiden dennoch eine Freude, die Ungläubigen 
im Taumel aller Freude doch nur ein ungeſättigtes, in ſeiner innerſten 
Tiefe unglückliches Herz haben. Biete einem Gläubigen, der wie Lazarus 
in Schwären auf der harten Straße liegt, das Leben des reichen Mannes, 
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der alle Tage herrlich und in Sreuden lebt, er wird nicht tauſchen mögen. 
Er hat den Frieden Gottes im Herzen, dazu Gerechtigkeit und Freude des 
Heiligen Geiſtes; wenn ſein Leiden den ganzen Leib einnimmt, ſo zieht 
ſich die Freude deſto inniger in die Tiefe ſeines Herzens zurück; er iſt 
glücklich im Sturm der Zeit, denn er liegt an Jeſu Chriſti Bruſt. Dagegen 
ſind die Ungläubigen allemal ſehr elend dran, ſo glücklich ſie auch ſcheinen. 
Es iſt zwiſchen dem Glück, das ſie haben, und dem wahren Glück ein ſo 
großer Unterſchied als zwiſchen dem Schlaf eines frommen, an Leib und 
Seele geſunden Mannes und dem Schlafe eines Kranken, der, von Angſt 
des Gewiſſens und Schmerz des Leibes zugleich gefoltert, eine Arznei 
nahm, damit er eine Ruheſtunde hätte. — Denke dir den feurigſten, welt⸗ 
lich geſinnteſten Jüngling, die eitelſte, lüſternſte Jungfrau, welche von 
einem Genuß zum andern, von einer Freude zu der andern eilen, als wäre 
die Erde ein Freudenhaus und der Menſch vielmehr zur Luſt aller Sinnen 
als zum Kreuztragen berufen; gib ihnen eine unverwüſtliche Geſundheit, 
einen unerſchöpflichen Reichtum, ein zähes Leben, welches dem Zahn der 
Zeit, dem Nagen der Leidenſchaften zum Trotz friſch bleibt bis ins höchſte 
Greiſenalter: — ſind ſie darum ohne Leiden? Iſt nicht in ihrem Herzen 
eine bange Leerheit, welche ſie umſonſt durch immer neue Erdenluſt zu 
vertreiben ſuchen? Ergreift ſie nicht manchmal mitten in der Freude eine 
Angſt, eine Unzufriedenheit, eine Unruhe, von Gott gefandt, die ihnen 
Salomonis Erfahrung ins Andenken bringt: „Alles iſt eitel! Es iſt alles 
ganz eitel und Geiſtesplage!“? Komm, ftelle dich in die Nähe eines Freuden— 
ſaals: hörſt du dieſe Geigen und Pfeifen, und wie ſich die Tänzer alle 
Mühe geben, recht vergnügt zu ſein, und es doch nicht dahin bringen? 
Denn aus dem Jubel der Luſt tönt, vernehmbar jedem geöffneten Ohre, 
das Weinen ungeſtillter Sehnſucht und der Schrei der Verzweiflung, und 
die Geigen und Pfeifen lauten in Wahrheit ſo traurig, wie dort vor Jairi 
Haus, da ihm ſein Töchterlein geſtorben war! — Und wenn auch das alles 
nicht iſt, wenn du, o Weltkind, kein Leiden ſpürſt in deiner Freude, was 
iſt's? Ohne daß du's ſpürſt, leideſt du tief, und bald wird dich ewiger 
Sluch wie ein Netz umſchlungen haben, wenn du nicht eilends aus dem 
Schlafe fährſt. Der Welt Freundſchaft iſt Gottes Seindfchaft. Jak. 4, 4. Du 
biſt der Welt Freund und Gottes Feind; darum darf dich das Netz des 
Sluchs heimlich umgarnen, und wie leidend du biſt, wirft du erſt erkennen, 
wenn es zuſammengezogen wird — wenn die langverborgene Krankheit 
ausbricht, und das Sieber des ewigen Todes dich in dumpfer Stille hin⸗ 
nimmt! O ſagt mir nichts vom Glück der Welt, ich will lieber chriſtlich 
leiden im Frieden, als mit der Welt mich freuen, während mich Gottes 
Sluch verfolgte. Leiden trifft ja doch einmal auf Erden alle, Chriſten und 
Unchriſten, fie ſpüren es oder nicht; fo will ich doch lieber mit den Chriſten 
1 85 leiden; denn die geheimen, unſpürbaren Leiden ſind doch die ſchreck⸗ 
ichſten. 


Indes nicht allein der Menſch leidet; nach der Lehre unſerer Epiſtel leidet 
auch die ganze Kreatur, d. i. die ganze Natur, die ganze Schöpfung. 
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„Angſtlich harrt ſie, iſt unterworfen der Eitelkeit und dem Dienſt des 
vergänglichen Weſens, ſehnt und ängſtet ſich immerdar“, — das ſind die 
Worte unſers Textes. Eine Lehre freilich, ganz verſchieden von der Anſicht, 
welche die Welt über Natur und Schöpfung hat. 


Zwar, das leugnen wir nicht, daß die Schöpfung trotz aller Unvoll⸗ 
kommenheit, welche ſeit Adam, und trotz der Verderbnis, welche ſeit der 
Sündflut über ſie gekommen iſt, noch immer viele Lieblichkeiten hat, die 
Aug und Ohr und Herz erquicken; aber dagegen müſſen wir uns ſetzen, 
daß Chriſten von der Schönheit der Natur in ſolchen Ausdrücken, in ſolcher 
Hingeriſſenheit reden, als wäre nirgends jenes Sehnen und Seufzen offen— 
bar, von welchem unſer Text ſpricht. Schau einmal dem Tiere ins ſtumme, 
freudenloſe, fragende Auge, betrachte, wie ganz anders ſein Lebenslauf 
iſt, wie völlig anders ſeine Freude, als ſie in Gottes Nähe ſein würde, wie 
es im Dienſt der Vergänglichkeit ſein Leben beginnt und endet; iſt dir das 
Seufzen und Sehnen nicht klar? Sieh die lebloſe Natur mit nüchternem 
Auge an, iſt ſie, was oft Weltmenſchen, ſich ſelbſt belügend, behaupten, 
iſt ſie ein Paradies? Daß die Erde in weiten Länderſtrecken wüſt und leer, 
verödet und verſandet, oder in Sümpfen und Moräſten daliegt, daß fie 
ohne Ausſaat und Pflanzung, ohne Schweiß des Arbeiters nur an wenig 
Orten die Notdurft trägt, — daß ſie da, wo ihr Anſehen noch am meiſten 
einem Paradieſe gleicht, in jenen vielgeprieſenen ſüdlichen Ländern, auch ſo 
viele Plagen, Giftpflanzen, giftige Tiere und andere Schrecken des Tages 
und der Nacht hervorbringt, — daß Unkraut, Dorn und Diſtel den treuen 
Fleiß des Landmanns verhöhnen und als Zeugen göttlichen Fluches über 
die ganze Erde hingeſtreut ſind, — bedenken jene nicht, welche ſo gern ſich 
durch die Natur in ein Entzücken verſetzen laſſen, ihr dienen wie ihrem 
Gott und ihren Gott die Natur nennen. Die kahlen Berge, die nackten 
Seljen, die wie alternde Gebeine zum Himmel ftarren, triefen vom ängſt— 
lichen Warten auf Erneuerung. Das Abendrot und der Sonne täglich 
Abſchiednehmen predigen die Sehnſucht dieſer Welt nach der Offenbarung 
jener Welt. Nur wer felbft keine Sehnſucht hat und auf die Zukunft eines 
vollkommenen Lebens nicht harret, kann die Natur vergöttern wie die 
Heiden. Wer aber den Himmel von ferne geſehen hat, im Spiegel der 
Verheißung, wer gehört hat vom Strom des Lebens, vom Gehölz des 
Lebens in jener Welt und von der neuen Erde, auf welcher Gerechtigkeit 
wohnet, — wer nur je die verheißene Herrlichkeit des Reichs Gottes in 
der Schrift mit gläubigem Herzen betrachtet hat, der kann ſein Herz an 
dieſe irdiſchen Naturſchönheiten nicht hängen, der fühlt ſich auf den Gipfeln 
und in den Tälern der Alpen und auf den immer jungen Frühlingsinſeln 
der Südſee nicht daheim, der kann dieſe Erde, dieſe Sonne nicht ſo gar 
ſchön heißen, da fie Menſchen dienen, welche ohne Chriſtum, den ſchönſten 
Helden und Heiligen Gottes, leben können. Was iſt alle Herrlichkeit dieſer 
Erde, auf der man ihn nicht ſieht; was hilft's, daß man ſeinen Namen 
in allen Jahreszeiten abgeſchattet und auf den Fluren hingeſchrieben findet, 
wenn er ſelbſt nicht geſchaut wird, auf des Geheiß die Frühlingsſchönheit 
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blüht und der Herbſt verwelkt? Wer mit der Erde zufrieden iſt, kennt den 
Himmel nicht, wer ſein Herz in ihre Freuden vertieft, macht es untüchtig 
für die Himmelsfreuden. Chriſten, welche ein Recht haben an die Ewigkeit, 
vernehmen überall das Seufzen der Kreatur und ihre Sehnſucht nach Voll⸗ 
kommenheit. Ihr Herz ſehnt ſich und ſeufzet mit, ja ſeufzet mehr und 
ſchmerzlicher als alle Kreaturen, weil ſie wiſſen, daß es des Menſchen 
Schuld iſt, daß er und mit ihm dieſe ganze Welt leidet, ſeufzet und ſich 
ſehnt. Sie ſehen und hören in dem Seufzen der Kreatur überall die ſtumme 
Frage: warum haſt du uns das getan und wann, wann gibſt du uns 
wieder, was du uns genommen haſt? 


2. 


Doch, Gott ſei Dank, weder die Gläubigen noch die übrige Kreatur 
ſeufzt und ſehnt ſich umſonſt; ihr Seufzen nach Erlöſung iſt nichts als 
eine Weisſagung auf die endliche Erlöſung ſelbſt. Wenn die Zeit erfüllet 
ſein wird, wird die Verheißung hinausgehen, der Leidensſtand wird dann 
in einen Sreudenftand verwandelt werden. — Wann aber, wann wird 
die Zeit erfüllet werden, wann wird das Jammertal ins Freudental ver- 
wandelt werden? Es wird geſchehen zur letzten Zeit, wenn die Poſaunen 
klingen und der Sohn Gottes kommt, die Toten aufzuwecken. Bis dorthin 
muß ſich der Glaube gedulden, das Volk Gottes durch des Todes Bitterkeit 
ins ſtille Paradies hinfahren und harren; durch Stilleſein und Harren aber 
kommt der erſehnte Tag der Erlöſung herbei. Bis dorthin iſt die Erde 
ein Schlafhaus und verbirgt in ihren vielen Wohnungen alle, die auf 
jenen Tag warten. An jenem Tage aber kommt dann auch gewiß⸗ 
lich die „Erlöſung unſers Leibes“, von welcher der Apoſtel redet. Nicht 
der Tod iſt die Erlöſung des Leibes, der Tod befreit nicht, ſondern bindet 
unſre Leiber ganz und gar. Haben dieſe im Leben dem vergänglichen 
Weſen gedient, fo find fie im Tode durch die Verweſung der Vergänglich— 
keit und Eitelkeit völlig dahingegeben. Aber am Tage des Herrn wird 
das Verwesliche auferſtehen unverweslich, unſere Leiber werden von den 
Sklavenketten des Todes frei, neugeboren aus dem Staub erſtehen, ſchöner 
als Adams Leib im Paradieſe, ähnlich dem verklärten Leibe Jeſu. Denn 
wie wir auf Erden das Bild des gefallenen erſten Adams tragen, ſo 
werden wir auch das Bild des andern Adams tragen, unſers Jeſus. Mit 
dieſer Erneuerung unſerer Leiber wird dann auch die völlige Teilnahme 
an der „Rindſchaft“ erfolgen, welche St. Paulus als einen Teil der 
erſehnten Herrlichkeit preiſt, wenn er in unſerm Texte ſpricht: „Wir 
ſehnen uns auch bei uns ſelbſt nach der Kindſchaft.“ Zwar 
hier ſchon werden wir durch den Glauben an den gekreuzigten Sohn des 
Vaters Kinder, ſpüren oft Frieden, genießen ſeine Liebe, doch aber nicht 
ungeſtört, ſondern oft und viel unterbrochen. Wir ſind auf Erden nur in 
Hoffnung ſelig, und wozu wir das Recht empfangen haben, das haben 
wir noch nicht in Händen. Der ganze Himmel iſt uns zugeſprochen, aber 
noch ſtehen wir vor ſeinen Toren; alle Güter des ewigen Lebens ſind uns 
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verſchrieben, aber noch nicht ausgetan. Wir ſind eines großen Königs 
Erben, aber unmündig; wie man nun unmündigen Kindern nicht freie 
Hand läßt über ihr Vermögen, jo haben auch wir, ſolange wir hier 
wallen, weder Freiheit noch Geſchicklichkeit, ſondern nur Hoffnung, unſere 
Kindſchaftsgüter zu verwalten. An jenem Tage aber wird uns alles aus— 
getan, und wir werden mit auferſtandenen Leibern in allen Gütern unſers 
Vaters freudenvoll wandeln. — Zu dieſer ewigen Kindfchaft Gottes gehört 
insbeſondere auch nach unſerm Texte die „Freiheit der Kinder 
Gottes.“ Hienieden ſind wir, ſelbſt wenn wir Gutes wollen, doch ein— 
geengt von allerlei böſem Willen und Gewalt, als da iſt des Satans, der 
Welt und unſres eigenen Sleifches verderbter böſer Wille. Wir tun nicht, 
was wir wollen, und wollen nicht, was wir tun. Wir können uns nicht 
frei bewegen in Gottes gutem Willen. Wenn aber der Herr kommt, dann 
wird er uns gänzlich frei machen, dann werden wir neugeboren an Leib 
und Seele vor Gott ſtehen, wollen und können, was Gott uns ger 
bietet, ja im Guten befeſtigt ſein und nichts anders vermögen als Gutes; 
Gottes Wille wird auch unſer Wille ſein, und wir werden dem heiligen 
Lamm Gottes mit Luſt und Freude nachfolgen, wohin es geht. Das wird 
unſre Freiheit ſein, die uns kein Satan mehr wird in Ketten legen oder 
in Feſſeln ſchlagen dürfen. — In diefem Antritt der Kindſchaft Gottes 
wird auch mit begriffen ſein, was unſer Text die „Offenbarung der 
Kinder Gottes“ nennt. Hier auf Erden haben Chriſten nur ihre ver— 
borgene Herrlichkeit, ihr Leben iſt mit Chriſto verborgen in Gott, ſie 
wandeln in Dornenkronen und tragen Kreuz wie ihr Herr, ſie werden 
verſpottet und verhöhnt, ſind verachtet und nichts in der Welt. Wenn 
aber Chriſtus die Toten auferwecken wird, dann werden alle die Seinen 
zu feiner Rechten ſtehen, und die zahlloſen Scharen der Ungläubigen 
werden die Herrlichkeit der Kinder Gottes ſchauen; die fie hier als Ab- 
ſchaum und Auskehricht geachtet haben, werden ſie ſehen unter Jeſu Flügeln 
ſelig wohnen und feiner ewigen Liebe ſich erfreuen. Das wird die Öffen- 
barung der Kinder Gottes ſein. 


Was aber jene Herrlichkeit vollenden wird, iſt das: daß auch die 
vernunftloſe, ja die lebloſe Natur uns in dieſe Herrlichkeit nachfolgen wird. 
Zuerft zwar wird fie uns gleich werden in unſerm Tode; denn wir wiſſen, 
daß die Himmel vergehen werden mit großem Krachen und die Elemente 
vor Hitze zerſchmelzen, und die Erde und die Werke, die darinnen ſind, 
verbrennen (2. Petr. 3, 10—12). Dann wird Himmel und Erde wüſt und 
leer ſein wie ein Modergrab. Aber gleichwie wir nicht ewig von der 
Derwefung gebunden waren, fo wird auch die Welt nicht im Tode bleiben; 
ſondern der unſern Leichnam auferweckt hat zum ewigen Leben, wird auch 
den Leichnam der Welt aus dem Tode erwecken und erneuen. Aus dem 
Keime der verbrannten Welt wird der Herr einen neuen Himmel und eine 
neue Erde hervorbringen (2. Petr. 3, 15), gegen welche aller Glanz der 
vorigen Schöpfung ſein wird wie die Nacht gegen den Tag. Da wird die 
Sonne nicht mehr untergehen, ſondern ſamt Mond und Sternen leuchten 
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in einem Glanze, den kein ſterbliches Auge verträgt, dann wird die Erde 
ein Garten Gottes ſein, und der Herr Herr wird ſie den Seinen zum 
Ruheort für alle Ewigkeit ausſchmücken, mit einer Pracht und Freuden, 
für welche es in dieſer Welt keine Sprache gibt. Dann wird die Erde eine 
ſchöne Braut des Himmels ſein, und man wird nicht mehr ſagen: „Himmel 
und Erde“, ſondern die Erde wird ſelbſt zum Himmel gehören; ſie wird 
der ſchönſte unter allen Sternen ſein, und alle andern Sterne werden ſich 
gleichſam leuchtend und bewundernd um ſie drehen; ſie wird Ehre haben 
vor allen Sternen, denn das himmliſche Jeruſalem wird ſich auf ſie 
herniederlaſſen, und das Lamm Gottes auf ihr wohnen und ſeine Schafe 
auf ewig grünen Auen weiden. Dann wird der Tiger feinen Grimm ver- 
lieren und die Schlange ihr Gift, der Baſilisk ſeinen Stachel. Alle Tiere 
werden dem Menſchen ſanftmütig dienen, die ganze Kreatur wird teilhaben 
an der Herrlichkeit der Kinder Gottes, nichts mehr wird vergänglich, nichts 
mehr eitel ſein, alles unſterblich durch die Hand des Herrn. Erkenntnis 
wird die Erde bedecken, wie Waſſer das Meer bedeckt, Friede wird fie um: 
fahen wie die Luft, und wonnevolle Gottesdienſte werden gefeiert werden, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Alle Weſen werden vor Gott ſich neigen 
und in unvergänglichen Harmonien dem Vater ſingen und dem Lamm 
und dem Geiſte Dank und Preis und Ruhm von Ewigkeit zu Ewigkeit! — 

Dann wird's Zeit ſein, ſich über die herrliche Natur zu verwundern. 
Wiewohl man dann fo viele Schönheiten vergeſſen wird über Jeſu Chriſto, 
dem ſchönſten aller Menſchenkinder. In welcher von aller irdiſchen Pracht 
und Herrlichkeit völlig verſchiedenen Herrlichkeit unſer Herr alsdann er— 
ſcheinen wird, das ahnet hier kein Herz, denn er wird überſchwenglich mehr 
tun, auch in dieſem Punkte, als wir bitten und verſtehen! 


Was iſt dann, o meine Teuern, alle irdiſche Trübſal und alles Leiden 
der Zeit gegen die Freude, die uns wird offenbaret werden? Was ein, 
wenngleich ſechstauſendjähriges Leiden der Kreatur, geſchweige das ſechzig, 
ſiebzigjährige Leiden eines Menſchenlebens gegen jene endloſe Seligkeit? — 
Nur eins iſt von uns allen wohl zu bedenken, daß nämlich zwar das 
Leiden auf Erden allgemein iſt, nicht aber die jenſeitigen Freuden. Denn 
die Sülle jener Freuden iſt der Geber aller Freuden ſelbſt; dieſer aber iſt 
eine und dieſelbe Perſon mit dem blutenden Erwerber derſelben am Kreuze. 
Wer ſich nicht auf Erden zu ſeinem Chriſtus von ganzem Herzen bekehrt 
hat, dem wird Chriſtus im Himmel weder Freude ſein noch Freude geben. 
Der Kreuzesbaum iſt der Baum des ewigen Lebens. Wer hier vom 
Kreuzesbaum nichts genießen mochte, wer hier weder die Schmach noch 
den Segen des Kreuzes erfuhr, der wird auch dort die Früchte des Lebens— 
baumes nicht ſchmecken. Wer hier nicht unter dem Kreuze ſtand, wird dort 
nicht zur Rechten ſtehen. Wer hier Chriſtum verſchmähte, den verſchmähet 
Chriſtus dort. Wer ihn hier nicht geſucht hat, findet ihn dort nicht. Wer 
hier die Freuden der Welt lieber gehabt hat als Jeſu Chriſti Schmach, der 
wird dort, anſtatt ewiger Freuden, ewige Schmach der Hölle bekommen. 


1829 — Srüh jahr 1835 49 


Wer hier im irdiſchen Leiden den Troſt und die Freude des Heiligen 
Geiſtes nicht annehmen mochte, der wird dort ewige Pein des Leibes und 
der Seele erfahren. Ach, und derer, die in dieſem Leben Chriſtum und ſein 
Keich nicht ſuchen, ja verachten und verhöhnen, die ſein Kreuz als Argernis 
und Torheit fliehen, ift eine große Jahl: der Unglaube iſt ein breiter Weg 
und eine weite Pforte, die zum ſichern Verderben führt! Viele gehen aus 
Erdenfreuden und Erdenleiden in Söllenleiden hin, die meiſten haben kein 
Teil an der großen Freude des ewigen Lebens. O Brüder! Laſſet uns das 
mit ernſter Prüfung hinnehmen; vielleicht auch unter uns die meiſten, 
obwohl ſie's nicht ahnen, gehen in Unglauben oder totem Glauben auf 
dem breiten Söllenwege! Vielleicht die meiſten werden ſterbend von den 
frommen Ihrigen ewig getrennt, und müſſen dort, nachdem fie hier 
geliebt worden ſind, in eine ewige Geſellſchaft kommen, welche keine Liebe 
kennt. Vielleicht die meiſten unter euch werden die neue Erde nicht ſehen, 
des neuen Himmels ſich nicht freuen und nie, nie des Lammes Gottes, 
werden aber gewiß das Feuer ſchauen und empfinden, das freſſende, welches 
von ihm ausgeht, die Widerwärtigen zu verzehren. O Brüder, wenn es 
denn wahr iſt, was euer äußeres Erſcheinen in der Kirche zu verſichern 
ſcheint, wenn's wahr iſt, daß ihr an der Erde, in ihren Gütern, Ehren und 
Freuden, die da vergänglich ſind, keine Genüge findet, wenn ihr wirklich 
hierher kommet, um für die Tage, die euch nicht gefallen, und für den 
Augenblick des Todes einen Troſt zu ſuchen, der da bleibt, wenn ihr wirk— 
lich in dieſem hinfälligen Leben von Sehnſucht nach ewigem Leben er— 
griffen ſeid: ſo bitte ich euch um eurer eignen Seligkeit willen, ſuchet 
Stillung eurer Sehnſucht bei keinem andern als bei dem, dem alle Gewalt 
gegeben iſt im Himmel und auf Erden, bei dem unſichtbar Nahen, einzigen 
Erlöſer und Hirten, der einſt ſtarb und jetzt ewig lebt, um alles ſelig zu 
machen, der keinen von ſich ſtößt, welcher ihn betend ſucht, der dem 
Schächer das Paradies, dem Petrus, welcher ihn zuerſt verleugnet, die 
Schlüſſel des Himmelreichs und allen verirrten Schafen das ewige Leben 
zu geben willig und bereit iſt! 


Ihr aber, die ihr das Zeugnis des Heiligen Geiſtes im Herzen traget, 
daß ihr Gottes Kinder ſeid, die ihr mühſelig und beladen zu Jeſu Chriſto 
kamet, bei ihm Ruhe für eure Seelen fandet und nun in ſtillem Frieden 
ſprechet: „Ich weiß, an wen ich glaube“, — fürchtet euch nicht vor allen 
Meereswellen, die ſich wider euch erheben; glaubet nur! Denn nachdem 
euer Glaube bewährt iſt bis ans Ende, werdet ihr auch die Krone des 
ewigen Lebens ernten. Wird die Natur in ihrem Seufzen, in ihrem 
ſchweren Dienſte des vergänglichen Weſens aufrecht erhalten durch ge— 
heime Hoffnung auf den Tag eurer herrlichen Offenbarung, ſo ſtärket ihr 
um fo mehr durch ſolche Hoffnung im guten Kampf die müden Hände 
und die ſtrauchelnden Knie, denn euch iſt nahe der Herr, von welchem 
Hülfe und Stärkung zu euch ausgeht. Sehet auf ihn, den Anfänger und 
Vollender eures Glaubens, und freuet euch der Hoffnung, welche euch auf— 
gehoben iſt hinter dem Vorhang, durch welchen er ſelbſt euch voran nach 
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ſchwerer Erlöſungsarbeit zur Ruhe eingegangen ift. Hoffet nur, es iſt noch 
eine Ruhe vorhanden dem Volke Gottes. Solche Hoffnung läßt nicht zu 
Schanden werden. Der Blick auf die neue Erde und auf den neuen Himmel 
und auf die ewige Freude verſüßt auch die kurze zeitliche Mühſal und den 
Schweiß des Angeſichtes. Euch gebühret um ſo mehr in dem verordneten 
Kampfe Treue zu beweiſen, weil nicht allein die Hoffnung vor euch euch 
hinanwinkt, ſondern ihr überdies des Geiſtes Erſtlinge in euch 
traget, weil der Geiſt in euch euch antreibt, vorwärts zu eilen, euch 
warnet, eure Häupter eher niederzulegen, als bis ihr ſie anbetend auf den 
Stufen des Thrones Jeſu niederlegen könnet. Dieſer Geiſt in euch iſt von 
dorther, wohin ihr gehen wollet, er iſt aus dem Himmel und ſchwellt 
eure Segel zum Himmel und führt euer Steuer zu deſſen Geſtade. Der 
Geiſt in euch iſt aus dem Reich, das nicht von dieſer Welt ift, euch zum 
Pfande und zur Draufgabe verliehen, daß ihr auch alle übrigen Güter 
jenes Reiches erlangen werdet. Mit ihm tröſtet euch, wenn's hart hergeht. 
Er warnet euer Gewiſſen, wenn ihr in Sünde willigen wollet; höret 
feine Warnung! Er verklärt Jeſum Chriſtum in euch und zeigt euch die 
unermeßlichen Schätze, die in ihm verborgen liegen: glaubet ſeiner Predigt! 
Er führt euch, folget ſeiner Leitung, bis ihr zur ewigen Sicherheit kommt, 
wo nicht Anfechtung noch Verſuchung, nicht Geſchrei, nicht Leid, nicht 
Tränen mehr ſind! 

O Herr, wann, wann wirſt du die Hoffnung in Haben verwandeln, 
wann die Sehnſucht deiner Kirche ftillen? Komm bald, führe hinaus den 
Streit zum Sieg! Wolleſt aber auch in Gnaden dich aller Ungläubigen 
erbarmen, und in dieſer letzten Zeit deiner Garben und der lobſingenden 
Stimmen für den Tag der Ewigkeit viel machen wie den Sand am Meer 
und wie die Tropfen im Ozean. Amen! 


20. 
2. Kor. 5, 20. Mittwoch nach D. D. p. Trin. V. 1834 (2. Juli) 
Laſſet euch verſöhnen mit Gott. 


Morgengebet. 

Sei geprieſen, Herr, dreieiniger Gott, ſei geprieſen, daß Du uns alle bis 
auf diefen Tag erhalten haft! Habe herzlichen Dank, Du Gott voll Gnade 
und Erbarmung, denn Du haſt unſere Seelen in dieſer Nacht, an dieſem 
Morgen noch nicht aus dem Lande der Lebendigen hinweggeriſſen. Nun 
treten wir mit Danken vor Dein Angeſicht, kehren uns zu Dir, ſo gut 
wir es vermögen, und rufen Dich an: komm in unfre Mittel Ja komm! 
Gebenedeiet ſeiſt Du, der Du kommſt mit Gnade und Wahrheit, mit Ver⸗ 
ſöhnung und Srieden! Leg Deine ſegnende Hand auf mein Herz, daß meine 
kranke Seele in friſchem Glauben geneſe und mein Geiſt fröhlich werde in 
Dir! Rühre mit Deinem Finger meine Zunge und meine Lippen, damit ich 
rede, wie Du es gerne haſt, damit ich rede in Deinem Segen, und Ohren 
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und Herzen in meiner Stimme Deine Stimme hören! Ja, komm, leg 
Deine Hand auf die Herzen der Gemeinde, daß ſie unter Deiner Hand ſich 
öffnen wie die Blumen für den Tau zur Zeit der Morgenröte! Komm, 
laß mich und die Gemeinde nicht allein, ſei mitten unter uns, gib uns zu 
trinken lebendiges Waſſer, damit unſre Herzen in §rieden erquicket werden! 
Stärke uns mit Deinem Worte wie mit Morgenbrot! Um Deiner un— 
ergründlichen Liebe willen! Amen. 

Achtzehnhundert Jahre ſind vorüber, meine Lieben, ſeitdem unſer treuer 
Heiland, Jeſus Chriftus, mit dem Wort „Es iſt vollbracht“ das Werk 
der Verſöhnung vollendet hat. Der himmliſche Vater iſt nun verſöhnt und 
wartet ſeitdem mit ausgebreiteten Armen auf die Rückkehr der verlornen 
Kinder. Seine Knechte gehen ſeitdem in die Welt aus, um allen Völkern 
das edle Wort von der Verſöhnung zu predigen und jede Seele ins— 
beſondere zu bitten: „Laß dich verſöhnen mit Gott! Sieh, Gott iſt ver— 
ſöhnt, nimm doch du auch die Verſöhnung deines Vaters an!“ Aber die 
Welt hört die ſelige Botſchaft nicht; die breite, volle Straße lachet ihrer, 
nur wenige treten von ihr ab, und ſuchen ſtatt der Träber dieſer Welt 
den reichen Tiſch des Vaters. Welt bleibt Welt, bis ans Ende der Tage; 
der himmliſche Vater iſt und bleibt auch barmherzig und gnädig über 
dieſer elenden Welt bis ans Ende der Tage, gebietet auch ſeinen Dienern 
bis ans Ende der Tage zu bitten und zu predigen: „Laſſet euch verſöhnen 
mit Gott!“ So will denn auch ich heute dies Gebot des himmliſchen 
Vaters bei euch ausrichten und predige auch in ſeinem Namen und an 
Chriſti Statt: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott!“ 

Ich bitte an Chriſti Statt: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott“; denn: 


1. 

Wäre die Verſöhnung nicht geſchehen, wie wünſchens wert wäre 
fie, und wie lieblich muß fie fein, nachdem fie geſchehen iſt! — Dar: 
über höret, was nun folgt. 

Die Welt träumt zwar, als könne Gott nicht zürnen, weil ſie keinen 
andern als einen fündlichen Zorn kennt, nach ihrem Gewiſſen, und einen 
ſolchen kann man dem grundguten und heiligen Gott freilich nicht zu⸗ 
ſchreiben. Die Heilige Schrift hingegen kennt einen reinen und heiligen 
Zorn und ſchreibt dieſen reinen, ungetrübten, aber eben deshalb höchſt 
ernſten und unbeſieglichen Jorn Gotte zu. Der Herr zürnt über alles Böſe 
und haßt es; der Stellen, wo ſein eigenes Wort es verſichert, ſind ſo viele, 
daß kein fleißiger Bibelleſer daran zweifeln wird. Und weil in uns Men— 
ſchen das Böſe iſt, ſo zürnt Gott auch über uns: auch davon zeugt das 
Wort des lebendigen Gottes unwiderſprechlich. Nicht allein aber zürnt 
Gott mit den Menſchen (das wäre nicht mehr als recht iſt, denn unſere 
Sünde iſt zu groß), ſondern auch der Menſch, d. h. wir zürnen mit ihm, 
dem dreimal Heiligen, der trotz ſeines Zorns, den er über uns haben muß, 
dennoch nach ſeiner großen Geduld uns Tag für Tag Gutes erweiſt an 
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Leib und Seele. Der Menſch zürnt mit feinem Gott, das Geſchöpf mit 
ſeinem Schöpfer. Oder habt ihr noch nicht ſo tief in euer eigenes Herz 
hineingeſehen, ihr Menſchenkinder, daß ihr den tiefen Widerwillen er⸗ 
kannt hättet, welcher ſich in deſſen Tiefe gegen Gott verbirgt? Die Welt 
ſpricht: ei, wer ſollte mit Gott in Seindſchaft leben? Dennoch aber ſetzt fie 
feindlich ihre Weisheit gegen Gottes Weisheit, ihren Willen gegen Gottes 
Willen, ihre Wege gegen Gottes Wege, Gottes Seligkeit und Weg zur 
Seligkeit gefällt ihr nicht; kurz, ſie iſt ihm in allem zuwider, und doch 
behauptet ſie, ſie ſei ihm gut. Sie übertritt alle ſeine Gebote und will doch 
nicht Namen haben, daß ſie mit ihm zürne. Sie hält ſeine Forderungen für 
übertrieben und rächt ſich durch Spott und Hohn an denen, welche ihr 
dieſelben einſchärfen, und will dennoch Gottes Freundin heißen. Gott 
ſpricht: „Der Welt Freundſchaft iſt Gottes Seindſchaft.“ Die Welt ſpricht: 
„Man kann Gott dienen und auch der Welt!“ Ich denke, meine Teuren, es 
leuchtet ziemlich ein, daß Gott und die Welt widereinander ſeien, daß die 
Welt alle Tage mehr Gottes Zorn reize, daß die Welt mit höchſtem Un⸗ 
recht, Gott mit höchſtem Rechte zürne, und damit wir nur die Hauptſache 
nicht vergeſſen, ich denke, es leuchtet ein, daß Gott über uns zürne wegen 
unſerer Sünden, und wir mit ihm, weil er uns unſern Sündenwillen 
nicht gönnt noch laſſen will. — Was ſoll nun aus dieſer Seindfchaft, aus 
dieſem Kriege werden? Wenn die Welt immer zufündigt und den Zorn 
häuft auf den Tag des Zorns: wie wird's enden? Werden wir oder Gott 
den Sieg behalten? Was iſt doch die ganze Welt gegen Gottes Macht? 
Wenn er ſeinen Odem wegnimmt, hat ſie ausgeſtritten wider ihn, denn 
ſeine Kraft iſt es, welche ſie gegen ihn mißbraucht. Schon redet er von 
einem ehernen Szepter, mit welchem er ſie zerſchlagen will, wie man 
Töpfergefäße zerſchlägt. Schon ſteht es faft 3000 Jahre im Pfalm: „Sein 
Zorn wird bald entbrennen“ (Pf. 2, 912). Bald kann dies „bald“ hinaus⸗ 
gehen, bald können wir's erfahren, wie ſchrecklich es iſt, in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen. 


Brüder, laſſet mich von euch hoffen, daß ihr alle wünſchet, dem zu: 
künftigen Zorn zu entrinnen, und wenn ihr wirklich dies wünſcht, fagt: 
was wünſcht ihr eben damit, wenn nicht, daß die Feindſchaft zwiſchen 
Gott und euch hinweggenommen werde, daß ihr mit Gott und Gott mit 
euch verſöhnt werden möge, daß Friede werde nach dem langen Krieg und 
die Herzen wieder vereinigt werden, die von Anfang an zuſammen ge⸗ 
hörten, nämlich die Herzen der armen Kinder und das große, liebevolle 
Herz des Vaters, an welchem die ganze Welt Platz findet? Wie wünſchens⸗ 
wert iſt die Verſöhnung mit Gott der feindſchaftmüden Seele, der Seele 
des verlorenen Sohnes, der mit Träbern ſich behelfen mußte lange Zeit, 
während fein Geiſt des frohen Lebens in feines Vaters Haufe gedachte! 
Wie lieblich wären dem zerſchlagenen Geiſte die Süße der Boten, welche 
Frieden, Frieden von dem ewigen Vater brächten! Wie lieblich, hoch⸗ 
beglückte, gebenedeite Seelen, müſſen euch ſelbſt meine Füße, meine 
Stimme ſein, wenn ich euch anſtatt Gottes und ſeines Sohnes Verſöhnung 
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und Frieden bringe, wenn ich euch dringend bitte an ſeiner Statt: „Laſſet 
euch verſöhnen mit Gott!“ Und ihr wolltet mir — nein, nicht mir, denn 
was bin ich? — ihr wolltet Gott nicht Gehör geben, ihm ſeine Bitte 
abſchlagen, von ihm euch kehren, der euch ſo freundlich vergebend anſchaut? 
Lau und kalt wolltet ihr weggehen von dem Herrn Herrn, und der Welt 
das Herz geben, welches er begehrt? Das wäre der Dank für die er— 
wünſchte Verſöhnung, für das ſchönſte Evangelium von der Vergebung 
eurer Sünden? Schickt ihr mich ſo weg, zu dem zurück, der mir gebietet: 
„Tröſte, tröſte mein Volk!“? Soll ich ihm dieſe Antwort von euch bringen, 
ihm ſagen: „Vater, deine Kinder mögen dein nicht, ſie haben die Welt 
zu lieb!“ Soll ich das? — O, meine Brüder, laßt euch mit Gott ver— 
ſöhnen! Ich bitte, Chriſtus bittet, der Vater bittet! Nehmet, nehmet hin, 
Verſöhnung und Frieden, und freuet euch! 


2. 


Meines Gottes und Heilands Bitte, euch mit ihm verſöhnen zu laſſen, 
bringe ich zu euch zweitens mit der Behauptung: Die Verſöhnung iſt 
aller Annahme wert, denn ſie iſt köſtlich. 

Köſtlich iſt, was viel koſtet. Was aber hat mehr gekoſtet als unſere 
Verſöhnung? Wiſſet ihr nicht, wie wir im Katechismus beten: „Er hat 
uns erlöft, erworben, gewonnen, nicht mit Gold oder Silber, ſondern mit 
ſeinem heiligen und teuern Blute, mit ſeinem unſchuldigen Leiden und 
Sterben?“ Wie hoch achtet die Welt Gold und Silber? Wieviel kann 
man mit Gold und Silber in der Welt ausrichten? Und nun lehrt uns 
Gottes Heiliger Geiſt durch den Mund des heiligen Apoſtels Petrus 
(J. Petr. 1), daß alles Gold und Silber der Welt nicht nütze geweſen wäre, 
Gott zu verſöhnen. Denn wahrlich Silber und Gold find fein, was 
will man ihm das Seine geben, um feinen gerechten Zorn zu ſtillen? Es 
ſteht geſchrieben Pf. 116, 15: „Der Tod feiner Heiligen iſt wert gehalten 
vor dem Herrn“, und doch konnte kein Bruder den andern von Gottes 
Zorn erlöfen, und wenn er gleich fein Leben in den Tod gegeben und fein 
Herzblut verſpritzt hätte: „es koſtet zu viel“ Pf. 49, 9. Ein Blutstropfen 
iſt mehr wert als alles Gold und Silber der Welt, denn Blut iſt Lebens» 
ſitz. Und doch, alle unzähligen Blutstropfen der zahlloſen Menſchen reichen 
nicht hin, für Eine Seele genug zu tun, Einer Seele Gottes Frieden zu 
erwerben. Denn er zürnt über alles Blut, und kein Blut iſt rein und 
tauglich, für uns vergoſſen zu werden. — Die Engel ſind heilig und 
ſtark, aber kein Engel kann das Werk der Verſöhnung auf ſich nehmen. 
Was von ihnen geſchrieben ſtehet, iſt: „Sie ſind allzumal dienſtbare 
Geiſter, ausgeſandt zum Dienſt um dererwillen, die ererben ſollen die 
Seligkeit.“ Hebr. 1, 14. Dienen können fie, Handreichung können fie tun, 
aber ſonſt nichts, verſöhnen können ſie nicht; ſingen können ſie zum Lobe 
der Verſöhnung, freuen können ſie ſich, wenn ſich die Sünder verſöhnen 
laſſen mit Gott; aber alle ihre Heere vermögen nicht, auch nur Eine Seele 
von Fluch und Feindſchaft zu befreien; da ſtehen ſie am Ende ihrer Macht. 
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Keine Kreatur vermag Frieden zu ſtiften, Gott und Menſchen zu ver— 
ſöhnen. Wohl ſteht geſchrieben, Matth. 5, 9: „Selig ſind die Sried⸗ 
fertigen, d. i. die Friedensſtifter, denn fie werden Gottes Kinder heißen“, 
aber unter Menſchen und Engeln fand ſich kein ſolches Gotteskind, welches 
zwiſchen Gott und uns hätte Frieden ſtiften können. Da trat aus der 
Seligkeit des höchſten Himmels, aus dem Lichte, in welchem Gott wohnt, 
wohin kein Menſch kommen kann, ein Friedfertiger heraus: ſelig iſt dieſer 
Friedfertigel Der ſprach freiwillig: „Siehe, ich komme, im Buche ſteht 
vornehmlich von mir geſchrieben, daß ich tun ſoll, Gott, deinen Willen; 
Brandopfer und Sündopfer gefallen dir nicht, den Leib aber, den Opfer: 
leib haſt du mir zubereitet.“ Hebr. 10, 5—7. Pf. 40, 7—9. Der Sohn, der 
in des Vaters Schoße lag von Ewigkeit, legte ſeine Herrlichkeit an der 
Tür des Himmels nieder, die Herrlichkeit, welche er hatte bei dem Vater, 
ehe die Welt war, und nahm Knechtsgeſtalt an im Leibe einer Jungfrau, 
ward geboren wie andere Menſchenkinder, genährt an der Bruſt ſeiner 
Mutter, lag auf Heu in der Krippe, lernte Gehorſam und Verleugnung, 
Niedrigkeit und Demut und erfüllte bis zu ſeinem letzten Hauche das Geſetz 
Gottes ohne Tadel, alſo daß ſogar das Auge des Haſſers und des Neiders, 
ja das Auge des allerheiligſten Gottes an ihm keinen Fehl aufzufinden 
vermochte. Dieſer Gottesſohn, vor dem felbft im Stande feiner Niedrigkeit 
die Winde ſchwiegen und die Wellen ſich legten, welcher, da ſchon ſeine 
Seele betrübt war bis in den Tod und er bereits nicht einem Menſchen, 
ſondern einem Wurme gleich war, mit einem einzigen Worte ſeine Feinde 
und Häſcher zu Boden warf, mit Schrecken verborgener Majeſtät: — der 
ward von Angſt des Todes ſo übernommen, daß ihm am Glberge Blut 
ſtatt Schweißes vom Angeſichte floß. — Von Mördern gebunden, von 
Leuten, die dem ewigen Gericht anheimgefallen waren, verdammt, von 
Heiden gekreuzigt, ſchüttete er all ſein Blut am Kreuz heraus wie Waſſer, 
durch die Wunden ſeiner Hände und ſeiner Füße, auf daß er alle unſere 
Seindſchaft mit Gott am Marterpfahle tilgete. Da er am Kreuz erhöhet 
war, war ſein erſtes Wort vom Kreuze die hoheprieſterliche Sürbitte um 
unſere Verſöhnung: „Vater, vergib ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ 
Dieſer Bitte Gewährung uns zu verſchaffen, unterzog er ſich ſelbſt, der 
Allgewaltige, dem Gericht des ewigen Todes. Schwer kämpfte er, in 
höchſter Seelenangſt rief er dem Vater nach, der ihn verließ: „Mein Gott, 
mein Gott warum haſt du mich verlaſſen.“ Er überwand den ewigen Tod 
allein, ſein Arm hat ihm geholfen. Er merkte, daß das Herz des Herrn 
verſöhnt war durch ſein Überwinden: nicht wie ein Sterbender, nein, als 
ein König, der den letzten Seind bezwungen, rief er: „Es ift vollbracht“ — 
die a, vergeben, — und neigte nun gern und freiwillig fein Haupt 
in den Tod. 


Vom Himmel bis zum Kreuz und Rabenftein! Vom unnahbaren Lichte 
bis in die Mitte zweier Mörder! Vom Halleluja der Cherubim bis zum 
Spottlied der Juden — hat es der Herr gebracht! Man ſollte meinen, es 
ſei genug, daß er Menſch geworden; man ſollte glauben, der Vater werde 
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gerne die Sünder losſprechen, ſchon darum, weil in ihrer Mitte ſein Sohn 
gewandelt und gelebt hat. Aber nein, der Heilige, der Sohn Gottes muß 
die Menſchheit, die mehr als jede andere die Seine heißt, in den Tod 
geben, das Blut, das mehr als alles andere Blut, ſein, das Gottes Blut 
iſt, auf die Erde gießen, um die Feindſchaft Gottes wegzuwiſchen. Gottes 
Blut für Menſchen Blut! Jeſu Seele für der Sünder Seelen! Jeſu Chriſti 
Kreuz ſtatt unſerer Strafen! Welche Liebe! Welch ein Preis der Ver— 
ſöhnung! Wer, wer unter euch widerſpricht, wenn ich rufe mit dem 
Apoſtel: „Ihr — ach, wir find teuer erkauft!“ (1. Kor. 6,20 und 7, 25). 
Wer erkennt nicht den unausdenkbar großen Preis! Darüber verliert die 
Sonne ihren Schein und die Erde bebt — was aber im Himmel über dieſer 
Verſöhnung vorgegangen iſt, ob am Karfreitag nicht aller Engel Zungen 
verſtummt ſind, was den Herrn, den ewigen Vater und ſeinen Geiſt in 
den Eingeweiden feiner Liebe bewegt hat, davon iſt Zeit, zu ſchweigen. 
Dabei aber bleibt es und dabei muß es bleiben: wir ſind teuer erkauft 
von Gottes Zorn, und eben eine ſolche teure, köſtliche Erlöſung brauchte 
es, wenn wir in unſrer angebornen, unverſtändigen Feindſchaft wider 
Gott erſchüttert und zu ſeiner Liebe erneuert werden ſollten. 


Nach dieſem allen rufe ich euch zu: „Laßt euch verſöhnen mit Gott!“ 
Noch einmal male ich euch Chriſtum vor das Auge: Nicht ich ſtehe vor 
euch, nein, ein anderer ſteht unſichtbar neben mir, gegen den ich bin wie 
Barabbas. Nicht mich höret, der ich an ſeiner Stätte bin, aber ihn höret. 
Er ſteht in der Dornenkrone. Seine Stirne träuft Blut, ſeine Augen 
Tränen, Tränen vor Schmerz in unſrer Sündenarbeit; fein Angeſicht iſt 
ihm geſchwollen von den Sauftfchlägen; fein Leib ift aufgeriſſen von der 
mit beinernen Würfeln durchflochtnen Geißel; ſeine Wunden und Striemen 
brennen; feine Arme, feine Knie zittern; feine Hand vermag das Rohr 
nicht zu halten; ſein Blut miſcht ſich mit der Purpurfarbe eines Spott⸗ 
mantels. In ſolches alles findet ſich ſeine Seele mit gefaßter Stille, das 
trägt er lammfromm mit Geduld. Schwerer, ſchwerer drückt es ihn, daß 
er vorausſieht: die Seinen werden ihn auch ſo nicht aufnehmen, da er, in 
ein ſolches Verzagen geſunken, zu ihnen kommt. Wär er ein Menſch wie 
andere, ſo wollte ich ſchweigen, aber es iſt der Angebetete und Hochgelobte, 
der Friedefürſt, das ſelige Gotteskind, in die Welt gekommen, um ſie zu 
Gottes Herzen zurückzuführen. Den haben unſere Sünden alſo zugerichtet. 
Herr Gott, den ſeh ich im Geiſte neben mir ſtehen: „Seht, welch ein 
Menſch!“ rufe ich. Mir entbrennt das Herz über die Kälte der Menſchen⸗ 
kinder, faſt übermannt mich der Grimm, daß ich rufen möchte: „Wer 
dieſen Herrn Jeſum Chriſtum nicht lieb hat, der ſei Anathema!“ Aber ich 
weiß, daß er, der bei mir ſteht, ſanftmütig und demütig, im Schmucke 
ſeines Blutes, bittet: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott!“ „Lernet von mir“, 
liſpelt er mir zu, „denn ich bin ſanftmütig und von Herzen demütig! 
Wohlan denn, ich will bitten lernen von dieſem unbegreiflichen Bitter. 
Hört es, Brüder, ich bitte an feinen Statt: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott!“ 
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Teure Seelen, ich bitte an Chriſti Statt: Laſſet die Freundſchaft der 
Welt fahren, die Welt verſöhnt euch doch nicht mit eurem Gott, ſie tut 
ja doch keinen Seufzer nach eurer ewigen Seligkeit, ſie vergießt ja doch 
keinen Tropfen Blutes um euretwillen, nicht e i ne Dorne trägt ſie für 
euch, ſie bringt euch immer weiter weg von Gott, immer tiefer hinein in 
feine Seindſchaft, in feinen Fluch, in feinen Krieg! Sie geht in dem Kampfe 
mit Gott nicht weiter an eurer Seite, bis er das Schwert aufhebt, euch 
euern Lohn zu geben, bis der Tod die Senſe ſchwingt. Dann überläßt ſie 
euch hohnlachend euerm Richter und freut ſich mit dem Satan, ihrem 
Herrn, daß Gottes Liebe an euch keinen Sieg errungen hat. 

Das iſt die Welt, was habt ihr an der Welt? Iſt ſie's wert, daß ihr 
um ihretwillen den wegſtoßet, der treumeinend für euch in den Tod ging, 
der nun erhöhet zur Herrlichkeit auch jetzt noch um eure Seelen wirbt und 
ſeine Diener bitten heißt in ſeinem Namen und an ſeiner Statt: „Laßt euch 
verſöhnen mit Gott!“? Brüder, denket nach! Noch einmal ſchaue ich Jeſum 
Chriſtum, den Gekreuzigten an, hole mir Liebe aus feiner Liebe und rufe 
euch mit innigem Sehnen und herzlichem Flehen zu: „Laſſet euch mit Gott 
verſöhnen durch Jeſum Chriſtum!“ Amen. 


21. 
Matth. 7, 15—23. D. D. p. Trin. VIII. 1854 (20. Juli) 


Von den falſchen Propheten. 


Unmittelbar vor unſerm Texte verſichert der, welcher die Wahrheit iſt, 
daß die Pforte zur Lebensſtraße eng, die Straße ſelber ſchmal ſei, — daß 
derer, welche dieſe ſchmale Straße nur finden, geſchweige derer, welche ſie 
wandeln, wenige ſeien, die Menge wandele auf einem breiten Wege zur 
Verdammnis. — Ernſte, wahrlich ſehr ernſte, aller Überlegung wert zu 
achtende Worte unſers Herrn! Wir alle ſind durch ſie dringend auf— 
gefordert, in uns einzukehren und unſere liebe Seele zu fragen: „Auf 
welchem Wege biſt du, Seele? Wohin gehſt du? Wenn dein Weg nun 
gar zu Ende iſt, wenn du deinen Wanderſtab, dein Reiſekleid ablegen 
mußt: was wird's ſein, das dir zuteil wird? Leben oder Verdammnis?“ — 
Was iſt wichtiger für uns alle als dieſe Frage nach unſern letzten Dingen? 
Was geht uns näher an als Seligkeit und Verdammnis? Wer über dieſe 
Dinge irrt, kann ſich leicht zu ſeinem ewigen Schaden verirren. Großer 
Gott, erbarme Dich! 

So wichtig dieſe Sache in unſern Augen iſt, ſo wichtig iſt ſie auch in 
den Augen des guten Hirten Jeſus. Darum hat er uns nicht nur in der 
Bergpredigt die ſchmale Lebensbahn ſo genau und kenntlich beſchrieben, 
daß man denken ſollte, es müßte ein jeder leicht verſtehen, was er mit ihr 
meint; — ſondern er warnt auch am Ende dieſer Predigt ſeine Schafe mit 
treuem Herzen vor den Verführern, durch welche ſie an der ſchmalen 
Straße irre gemacht und von ihr verleitet werden könnten. „Sehet euch vor 
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vor den falſchen Propheten!“ ruft er mit mächtiger, liebevoller Stimme, — 
an die falſchen Meſſiaſſe, an die falſchen Apoſtel, an die falſchen Lehrer 
denkend, welche nach feinem Hingang zum Vater die Feit benützen, als 
Wölfe unter der Herde, als Eber im Weinberg wüten würden. 


Teure, werte Seelen! Ich kann, ich darf es euch nicht verhehlen, — meine 
Jugend lockt mich zwar zu ſchweigen, aber mein Amt und der Eid, 
welchen ich der heiligen Kirche getan, zwingt mich zu reden, — ich muß 
es euch bei Gelegenheit des heutigen Evangeliums ſagen: Es ſind viele 
falſche Propheten in unſern Tagen, — viele Verführer vom ſchmalen 
Wege, — viele, welche von dem Worte Gottes weichen und den Weg 
breit und bequem machen wollen, der zum Leben führt. Ja, wenn in 
irgendeiner Zeit, jo laufen die Chriften in unſerer Zeit Gefahr, durch Ver: 
führer um ihr ewiges Heil betrogen zu werden. Darum bedarf es gerade 
jetzt treuer Wächter, unerſchrockener Zeugen, welche vom rechten und fal— 
ſchen Wege deutlichen Unterricht geben, auf daß niemand ungewarnt 
verlorengehe. 

Wohl wahr! Alle, auch die treuen Zeugen find nicht ganz rein, — in 
jedem Diener Gottes iſt noch der alte Menſch als ein falfcher Prophet. 
Unter allen kann ich mir am wenigſten anmaßen, ein treuer Diener und 
Zeuge des Herrn zu heißen. Viel Trauriges, was ich heute reden muß, 
paßt auch auf mich. Aber mag es mich gleich ſelber treffen: zeugen muß 
ich doch, auf daß ihr behutſam werdet, auf daß ihr nicht jeglichem Geiſte 
glaubet, ſondern euch vorſehet vor allen falſchen Propheten, und vor dem, 
was auch in treugeſinnten Zeugen von dem falſchen Propheten ſtammt. 

Mein Gott, züchtige und demütige mich du! Ich weiß ja, daß ich nichts 
bin als ein armer, unwerter Sünder, auch noch nie eine Predigt ohne 
Sünde getan habe. Aber ſiehe du dennoch in Chriſto Jeſu gnädig auf 
mich und dieſe meine Zuhörer, auf daß wir ſelig werden, ich ſamt denen, 
welche dein Wort aus meinem Munde hören! Amen. 


1. „Sehet euch vor vor den falſchen Propheten, die in Schafskleidern 
zu euch kommen, inwendig aber ſind ſie reißende Wölfe“ ſpricht der Herr. 
Er redet alſo fürs erſte von denen gar nicht, welche ſich als offenbare, 
reißende Wölfe gebärden, welche ohne allen Schafpelz und Bemäntelung 
ſich für das geben, was ſie ſind. Wider dieſe gleichſam ehrbaren Wölfe 
predigt Chriſtus hier nicht: das Geheul aus ihrem Munde predigt genug— 
ſam, und wer vor ihnen fliehen will, der kann es. Sie ſind wie Ausſätzige, 
welche ſchon von weitem durch Wort und Gebärde ihr „unrein! unrein!“ 
kreiſchen, — wie ein Regen, deſſen Wolken man lange vorher ſieht — wie 
Sümpfe, welche ihren Geruch weit genug um ſich her verbreiten. — 

Solche reißende offenbare Wölfe find diejenigen, welche zwar der Kirche 
Brot eſſen, aber gar kein Geheimnis daraus machen, daß ſie den Glauben 
der heiligen Kirche und des göttlichen Worts nicht für Wahrheit achten, 
welche es geradeheraus ſagen, daß ſie ſelbigen für Aberglauben, für Lug 
und Trug achten. Dieſe ſagen zu Jeſu nicht mehr: „Herr, Herr!“ — weis— 
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ſagen und predigen auch nicht mehr in ſeinem Namen, ſondern im Namen 
ihres eigenen, verderbten, aufgeblaſenen Herzens. Sie tun ihre Taten nicht 
mehr in feinem Namen, nicht er mehr, fie felber find ſich letzter Zweck; — 
nicht feine, ihre eigene Ehre ſuchen fie. Die edelſten Glaubenslehren ver— 
höhnen fie, Blut und Wunden find ihnen zu Spott und Hohn, fie be— 
graben das Verdienſt Jeſu Chriſti, wie es die Kirche lehrt, und heben 
dagegen das Verdienſt eigener Werke hervor. Damit rauben ſie den ge— 
ängſteten Gewiſſen, die wohl Schmerz und Jagen der Sünde, aber kein 
gutes Werk bei ſich befinden, ihren Troſt, — morden mit Lügenpredigt, 
welche ihr eigenes Herz geboren hat, die Seelen, — verbreiten Ruhe des 
Todes, geiſtlichen Tod über Gottes Weinberg — und wollen für alles 
das noch ungeſcholten, ja gelobt ſein. Ihrer ſind viel in unſern Tagen. 
Weil ſie aber laut genug von ſich ſelber predigen, dürfen wir ſofort mit 
unſerm Texte von ihnen ſchweigen. 

2. Diejenigen, von welchen Chriſtus im Texte ſpricht, ſind im Grunde 
ebenſo ſchlimm, ja ſchlimmer als die eben Genannten. Sie wollen nicht 
ſcheinen, was ſie ſind. Sie wiſſen wohl, was Chriſtus zu ſeinen Jüngern 
ſpricht: „Siehe, ich ſende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe!“ 
(Matth. 10, 160) Darum verkleiden fie ſich, um deſto ſicherer unter der 
Herde zu verderben, in Schafe. So waren zu Jeſu Zeiten viele Phariſäer. 
So ſind und waren zu allen Zeiten alle Heuchler und Gleisner. 

Ich ſcheide abſichtlich zwiſchen Heuchlern und Gleisnern. Die Heuch-⸗ 
ler wiſſen gar wohl, daß ſie Wölfe ſind: es iſt bei ihnen wiſſentlicher, 
ausgeſuchter Betrug, wenn fie eine Schafsmiene annehmen. Sie arten 
darin ihrem Vater, dem Teufel, nach, welcher auch, um deſto ſicherer zu 
verführen, ſich mühſam in einen Lichtengel verkleidet. Zu Ehren der Menſch— 
heit möchten wir hoffen, daß ſolcher Leute auf Erden ſich nur wenige 
finden. Deſto größer aber iſt die Menge der Gleisner, welche ihre 
eigne Wolfsnatur, ihr verderbtes Herz mit feinem Betrug und feinen 
Schleichwegen, mit ſeiner teufliſchen Liſt ſich ſelber gefliſſentlich ver— 
hehlen, — welche ſo verrückt ſind, daß ſie, obwohl Wölfe, ſich dennoch 
ſelbſt für Schafe alles Ernſtes halten, ſich als Schafe gebärden und es 
höchſt übelnehmen, wenn man fie nennt, was fie find, nämlich Gleis— 
ner, d. i. Heuchler, ohne es zu merken. Die Heuchler ſind nicht ſo gefähr— 
lich als die Gleisner: den Heuchlern iſt's ſo gar hoher Ernſt nicht mit 
ihrer Heuchelei, ſie verraten ſich öfter. Aber die Gleisner ſind ganz darauf 
aus, Schafe zu ſcheinen; ja, ſoviel ſie ſich ſelbſt erkennen, iſt es ihnen auch 
Ernſt, zu ſein, was ſie ſcheinen. Es iſt aber nichts mit ihnen bei allem 
Schein: ihr Chriſtentum paßt zu ihrem inwendigen Menſchen wie ein 
neuer Lappen zum alten Kleid: das, was in Chriſto Jeſu alleine gilt, 
die neue Kreatur, iſt in ihnen nicht geboren. Es hat ſich bloß ihr alter 
Menſch bekehrt, ohne daß ein neuer da iſt. Sie haben die Kraft Gottes nie 
erfahren, welche allerdings aus Steinen und Gleisnern Gotteskinder, aus 
Wölfen Schafe machen kann. Ein fürchterlicher Betrug iſt in ihnen: ſelbſt⸗ 
betrogen betrügen ſie andre. Mit Einem Worte: ſie ſind ſelbſtgerechte, 
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ſcheinheilige Frömmler. — Was vor Menſchenaugen recht iſt, tun fie, 
wiſſen ſich viel damit und ſind ſtolz. Haben ſie ja einmal eine Sünde vor 
andern eingeftanden, jo bleibt ihnen tief innen die ſtille, ſtolze Freude, daß 
ſie demütig geweſen — und eben damit vor der Gemeinde größer ge— 
worden ſeien, als hätten ſie nicht geſündigt. Wenn ihr Gewiſſen ſie ſchlägt 
wie ein Cherub mit hauendem Schwert, ſo pflegen ſie inwendig oft die 
geheime Hoffnung, daß wohl gar ihr Name bei Gott beſſer angeſchrieben 
iſt als bei ihnen ſelbſt, daß der Allerheiligſte ſich ihrer Demut freue. Dieſe 
Art kann im Amte treu fein bis zu einem gewiſſen Punkte, dem Ehren— 
punkte: wer ihnen da wohl tut und ſchmeichelt, hat Simſons Locken ge— 
ſtohlen und kann mit ihm machen, was er will: — wer ihnen da weh 
tut, hat den Wolf gereizt, daß er in angebornem Grimm feinen Schaf: 
pelz fallen läßt! 

5. Wenn man nun dem äußern Schein bei keinem Menſchen trauen darf, 
wenn es dahin gekommen iſt, daß ein reines und aufrichtiges Herz behut— 
ſam und langſam im Vertrauen ſein muß, daß ſolches Mißtrauen und 
ſolche Klugheit eine große, ſeltene Tugend iſt: — wer gibt uns denn ein 
ſicheres Kennzeichen an die Hand, nach welchem wir treue Lehrer von den 
falſchen unterſcheiden, keinem unrechtmäßig das Vertrauen ſchenken, aber 
auch keinem unrechtmäßig das Vertrauen entziehen? — Ein ſolches ſicheres 
Kennzeichen, liebe Seelen, gibt uns der Herr ſelbſt in unſerm Texte: „An 
ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“ 

Unter den Früchten iſt nicht die reine Lehre verſtanden: wer die 
nicht hat, iſt ein offenbarer Wolf. Auch gehört nicht hieher, wie viele 
Anhänger, Zuhörer und Freunde ein Lehrer hat: denn der Teufel hat in 
der Welt die meiſten Zuhörer, Anhänger und Freunde. Ferner gilt hier 
nicht, wie viele einer zum wahren Chriſtentum bekehrt hat: das hängt 
von den Gaben ab, welche Gott verleiht und verſagt, wem er will. — 
Willſt du aber lernen, welche Früchte hier gemeint ſeien, ſo ſtudiere nur 
die Bergpredigt, welche dicht vor dem „Sehet euch vor!“ unſers Textes 
ſteht. In ihr hat Jeſus Chriſtus der Phariſäer und falſchen Propheten 
böſe Früchte und gegenüber ſeiner Schafe edle Tugendfrüchte treu und 
kenntlich abgezeichnet. — Welcher Lehrer nicht mit allen Kräften trachtet, 
in den ſieben erſten Seligkeiten der Bergpredigt erfunden zu werden, 
welcher nicht mit allen Kräften ringt, die beſſere Gerechtigkeit zu erfüllen, 
welche Jeſus auf dem Berge lehrte, — ich ſage nicht: „welcher ſie nicht 
erfüllt“ (denn das kann keiner), ſondern: „welcher nicht nach allen 
Kräften ringt, ſie zu erfüllen“, — welcher nicht vor allen Dingen, ſichtlich, 
unwiderſprechlich, unabſtreitbar nach dem Reiche Gottes und feiner Gerech— 
tigkeit trachte: — von dem kann man gründliche Beſorgnis haben, er 
möchte etwa kein frommer Lehrer, ſondern ein falſcher Prophet ſein, von 
dem ſteht geſchrieben: „Sehet euch vor!“ — Im Gegenteil: wenn es an 
einem Lehrer augenfällig iſt, daß er den Willen des himmliſchen Vaters 
zu erfüllen für ſeinen Lebensberuf hält, den zu erreichen er keine Entſagung, 
keinen Kampf mit ſich oder andern, keinen Jorn der Welt und des Teufels 
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ſcheut: wenn irgendeiner, durchdrungen von Abſcheu vor aller Sünde, voll 
heiliger Liebe zu Jeſu Chriſto, der Welt ſtirbt, Chriſto lebt und in ſein 
Bild verklärt zu werden ſtrebt, — wenn er von Jeſu Chriſti Geiſt beſucht, 
feiner Gnadengüter voll, unter der Zahl der Gottverlobten ſteht, in Jeſu 
ſeines Lebens Frieden, in ihm die Seligkeit ſeiner Ewigkeit erkennt: — 
wenn er Jeſu Schmach nicht ſcheut und die Demütigung mit Willigkeit, 
ja im Fortgang ſeines innern Lebens mit Dank gegen Gott aufnimmt: — 
wenn er bei aller Treue der Pflichterfüllung den Sinn des Täufers hat 
und bewahrt, der geruhig ſprach: „Er muß zunehmen, ich muß ab—⸗ 
nehmen!“ — wenn er von Lob nicht eitel, von Gleichgültigkeit und Haß 
nicht aus der Ruhe gebracht, mit St. Paulo ſtill durch gute und böſe 
Gerüchte geht, verzeiht und ſegnet, eines menſchlichen Tages Urteil nichts 
achtet und ſich an Gottes Gnade genügen läßt, andern alles Gute gönnt, 
ſelbſt jedes Übel aus der Hand des Herrn auch als gut aufnimmt: — — 
wenn einer ſo tut, dann iſt er ein treuer Lehrer, ein guter Baum. — Seine 
Srüchte werden erkannt werden am Tag der Garben, wenn er auch hier 
nichts geachtet iſt und klein ſcheint im Reich des Herrn. Er iſt eine Roſe 
auf dem Berg oder im Tal, die niemand findet, die Gotte blüht, duftet 
und welkt: der Wind weht über ſie, ihre Stätte kennt ſie nicht mehr, 
ſie wird vergeſſen von denen, die ihrer nicht wert waren; aber der Herr 
kennt die Seinen. 

4. Ihr könntet fragen: „Darf man denn aber ſo gewiß von der Frucht 
auf die Beſchaffenheit des Baums, von dem unbeſcholtenen Wandel eines 
Lehrers auf feine Treue ſchließen? Wird man nicht oft falfch urteilen? Ant: 
wort: Es iſt wohl möglich, daß du nicht zu urteilen verſtehſt; denn es 
muß geiſtlich gerichtet ſein, und wer weiß, ob du in deinem Urteil dich 
von Gottes Geiſte leiten laſſen magſt? Wohl möglich, daß du manchen 
treuen Lehrer verkennſt und manchen falſchen für heilig und treu achteſt: 
daran aber biſt du ſchuldig und deine Ungeſchicklichkeit, nicht die Frucht, 
die redlich von dem Baume Zeugnis gibt. Wer nie einen Apfel geſehen 
hätte, könnte wohl auch eine Birne für einen Apfel halten und einen Birn— 
baum für einen Apfelbaum: deswegen bleiben aber dennoch Frucht und 
Baum, was ſie ſind. Gleich alſo, wenn du aus Gottes Wort durch ſeinen 
Heiligen Geiſt gelernt haſt, was ein guter Baum und eine gute Frucht iſt, 
wirſt du von dem guten Baume richtig und gut urteilen können und von 
dem böſen, wie es einem böſen Baum gebührt. 

I serner: Es ſtehen zwei Weinſtöcke verſchiedener Art im Garten, doch 
jeder gut und fruchtbar in ſeiner Art. Beide ſind in Wahrheit Gottes 
liebe Pflanzen, und ihre Früchte find weder Heckenbeeren noch Dornen⸗ 
früchte. Wenn dir nun des einen Weinſtocks Trauben beſſer ſchmecken als 
des andern, und du wollteſt um deines Geſchmacks willen den einen Wein⸗ 
ſtock loben, den andern verachten, da ſie doch beide Gottes Pflanzen ſind 
in ihrer Art, ſo wäreſt du freilich um deiner Leidenſchaft willen un⸗ 
geſchickt, zu urteilen, was gut und bös iſt; aber des Herrn Befehl bleibt 
dennoch lauter und ohne Wandel: „An den Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“ 
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Er verneint in unſerm Evangelio auf das allerſtärkſte die Möglichkeit, daß 
von einem böſen Baume gute Früchte, von Dornen Trauben, von Diſteln 
Seigen, von einem böſen Herzen Früchte eines heiligen Wandels geerntet 
werden können. Dabei muß es bleiben, obgleich der Chriſten Sünde im 
Urteil über eines Lehrers Werke groß iſt. 


5. Indes weil auf ein richtiges Urteil allerdings viel ankommt, ſo 
kommt der Herr der menſchlichen Schwachheit hülfreich entgegen und lehrt 
uns Vorſicht. Er warnt uns in unſerm Evangelio namentlich vor dreien 
Dingen, von denen wir ohne feine Rede allzugeneigt fein würden, einen 
Schluß auf die Treue eines Lehrers zu machen. Dieſe drei unſicheren Dinge 
ſind: 

a) Das „Herr, Herr ſagen“, 

b) Das Weisſagen im Namen Jeſu, 

e) Das Taten Tun in feinem Namen. 

a) „Es werden“ verſichert Jeſus Chriſtus, „nicht alle, die zu mir ſagen: 
„Herr, Herr!“ ins Himmelreich kommen.“ „Herr, Herr ſagen“ heißt Jeſum 
für einen Herrn bekennen, — bekennen, daß er würdig ſei, zu nehmen Preis 
und Ruhm und Ehre, Gewalt und Macht, würdig, daß ſich in ſeinem 
Namen beugen alle nie im Himmel und auf Erden und unter der Erden. 
Es ſteht wohl geſchrieben (1. Nor. 12, 5): „Niemand kann Jeſum einen 
Herrn heißen, ohne durch den Heiligen Geiſt.“ Aber viele maßen ſich's an 
und nennen den großen Namen in frecher Dreiſtigkeit, ohne Ehrfurcht. 
Darum kann man denjenigen noch nicht mit Sicherheit einen Diener Gottes 
nennen, deſſen Bekenntnis vom Namen Jeſu rechtgläubig lautet: es kann 
Schafpelz fein und iſt es hundertmal geweſen. Rechtgläubiges Bekenntnis 
ohne rechtgläubiges Leben iſt nichts; von jenem zu dieſem iſt ein großer 
Schritt. 

b) Daß nun „Herr, Herr ſagen“ kein ſichres Kennzeichen frommer Lehrer 
ſei, iſt leicht zu begreifen. Aber das iſt erſtaunlich, daß man in Jeſu 
Namen weisſagen und am Jüngſten Tage doch die Stimme hören kann: 
„Ich habe euch nie erkannt.“ Weisſagung — nach der nächſten Bedeutung 
Vorherbeſtimmung der Zukunft, ift eine Wundergabe, aber dennoch eine 
Gabe, welche auch ein Heuchler haben und trotz ihres Beſitzes als Heuchler 
verlorengehen kann. Bileam (4. Moſ. 22—24) weisſagte herrlich von dem 
Aufgang des ewigen Morgenſterns Jeſus Chriſtus und war doch ein 
reißender Wolf, welchen der Zorn des Höchſten verzehrte. (4. Moſ. 51, 8) — 
Weisſagen heißt aber in der Heiligen Schrift auch manchmal predigen. 
Die Predigtgabe ift alſo auch kein ſichres Kennzeichen eines frommen 
Predigers. Wenn einer noch ſo ſchön, noch ſo chriſtlich predigt, wenn 
Chriſtus ſein A und ſein O iſt, wenn er, wie man ſagt, mit Salbung, 
mit einer gewiſſen himmliſchen Kraft und mit einem Anſehen predigt, dem 
ſich nicht widerſprechen läßt, — wenn er die Schrift erklärt, als wäre 
er dabei geweſen, wenn er aus jedem Wort die treffende Vermahnung, 
die paſſende Lehre zu ziehen weiß, — wenn ihm auf allen ſeinen Tritten 
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der Segen feiner Zuhörer folgete und das Volk in feiner Nähe wie von 
einem Schauer der Ehrerbietung ergriffen würde: — was iſt alles das? 
Betrüglich Ding! Es kann Schafpelz ſein und iſt es hundertmal geweſen. 


e) Sei's drum! Fahr hin, Weisſagung! Fahr hin, du edles Gut der 
Predigtgabel Du biſt zu verſchmerzen. Aber das iſt erſchrecklich, daß viele 
an jenem Tage zu dem Herrn ſprechen werden: „Haben wir nicht in 
deinem Namen Teufel ausgetrieben? Haben wir nicht in deinem Namen 
viele Taten getan?“ — und er doch antworten wird: „Weichet alle von 
mir, ihr Übeltäter!“ Großer Gott! Wie ift der Menſch gefallen, daß ſelbſt 
die Wundergabe ihm zum Verderben dienen kann! Wie einer mit ſeinem 
Munde allerlei aufbringt, was er bei allem Schein und Eifer doch nicht 
glaubt, — wie er mit ſeinem Munde zu Jeſu nahen und ihn bekennen und 
mit dem Herzen ferne von ihm ſein kann, — das iſt, ſo ſchlimm es iſt, 
begreiflich und gewiß; auch hab ich's an mir ſelber oft genug erfahren. 
Aber daß ein Menſch Macht über böſe Geiſter, Macht über die Elemente 
haben ſoll, — daß er herumgehen, den Elenden Hülfe, den Kranken Ge⸗ 
nefung, den Kummervollen fröhliche Angeſichter verleihen — und bei alle⸗ 
dem ein verkappter Wolf, ein Heuchler ſein kann: das hätte ich nimmer⸗ 
mehr geglaubt, wenn es der nicht geſagt hätte, dem gegenüber jeder Zweifel 
ſchweigen muß. Können aber ſolche große, von aller Welt angeſtaunte 
Gaben einem gleisneriſchen Herzen nur zur Decke dienen: du lieber Gott, 
wieviel weniger kann man dann von andern Dingen einen ſichern Schluß 
auf das Chriſtentum des Herzens machen, — z. B. vom Almofengeben, 
Schulen und Anſtalten, Kirchen und Spitäler Errichten und Bedenken. 
Ein einziger Tropfen wahrer Geiſtesarmut im Herzen eines gedemütigten 
Dieners Gottes iſt Gott angenehmer als dieſe rauſchende Tatenpracht. 


6. Ob uns nun wohl der Herr ein Mißtrauen gegen ſolche äußerliche 
Gaben einflößt, ſo müſſen wir doch bedenken, daß er ſagt: „Nicht alle, 
die zu mir „Herr, Herr‘ ſagen, werden ins Himmelreich kommen!“ und 
nicht: „Alle, die zu mir „Herr, Herr“ ſagen, werden nicht ins Himmel⸗ 
reich kommen!“ Es müſſen allerdings auch fromme Chriſten ihren Herrn 
nennen, was er nun einmal iſt: „Herr, Herr!“; ſie müſſen in ſeinem Namen 
reden und Taten tun. Wer ihnen daraus ein Verbrechen machen wollte, 
der wäre einem törichten Manne gleich, welcher allen Schafen gram ſein 
wollte, weil einmal der Wolf ein Schaf erwürgt und ihm den Pelz ge— 
ſtohlen hat. Dem Schafe iſt fein Pelz, dem Chriften der Name feines Herrn 
zum Kleid und Schmuck gegeben: beide tragen ihr Kleid mit Ehren. Ja, 
ſelbſt an Wölfen iſt nicht der Schafpelz das Schändliche, ſondern daß ſie 
zum Schafpelz nicht paſſen, daß ihre verkehrte, böſe Art deſto greller ins 
Licht tritt, wenn ſie gegen den Schafpelz betrachtet wird. Es iſt leider 
die ſchwere Schuld der Heuchler, daß nicht allein fie heucheln, ſondern 
durch ihre Heuchelei auch alle andern frommen Seelen in den Geruch 


phariſäiſchen Weſens kamen. Darum muß auch das Mißtrauen ſeine 
Schranken haben. 
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7. Bis hieher, lieben Brüder, gedachten wir eigentlich bloß der Lehrer 
und Prediger. Aber die Sache geht weiter: jeder Menſch iſt in ſeinem 
Kreiſe ein Prediger, wenigſtens durch das Beiſpiel. Darum gibt's in jedem 
Stande Wölfe im Schafpelz. — So gibt es zum Beiſpiel eine Klaſſe von 
Menſchen, deren Beiſpiel in unſern Tagen noch mehr Gewalt hat, als das 
der Prediger. Ich meine die Edlen und Vornehmen dieſer Welt. Dieſe ſind, 
wofern ſie Heuchler ſind, unter allen Wölfen die gefährlichſten. Wie 
Kapernaum find fie bis in den Himmel erhoben: weil fie fo hoch ſtehen, 
ſind der Menſchen Augen zu ihren Gunſten beſtochen. Der Herr hat ſie 
mit irdiſcher Pracht ausgezeichnet unter den Menſchenkindern — nach un⸗ 
erforſchter Gnade: er hat fie erhöhet bis zum Himmel, er kann fie er— 
niedrigen bis zur Sölle: wenn er zu Gerichte ſitzt, ſieht er nicht Perſon 
an — benedeit und fluchet einem jeden Baume je nach ſeiner Frucht. 

Ferner kennen wir alle eine große Gleisnerin. Ehedem hatte ſie ihren 
Sitz in den großen Städten, nun iſt ſie in alle Städte, in alle Märkte, 
alle Dörfer eingedrungen. Ich meine die falſchberühmte Aufklärung und ſo— 
genannte höhere Bildung. Ihr Geſchrei iſt auf allen Gaſſen, ſo gemein 
wie der Staub, der überall daheim iſt. Aufklärung, höhere Bildung nennt 
ſie ſich; aber ſie iſt nicht, was ſie ſich nennt; eine grimmige Wölfin ſteckt 
unter der Decke, deren eigentliche Namen ſind: Luxus — Stolz und Hof— 
fart. Es offenbart ſich bereits, wohin dieſe Aufklärung führt. Hochmut 
kommt vor dem Fall und Luxus vor der Verarmung. Bei einer großen 
Anzahl von Menſchen werden der Bedürfniſſe, der Vergnügungen ſo viele 
durch Kraft dieſer Aufklärung, daß Vermögen, Kraft und Fleiß nicht mehr 
das Nötige erſchwingen können. Darum arbeitet man übermäßig und ver⸗ 
gißt über der Arbeit Gott und Gottes Wort, damit man nur am Feiertage 
etwas habe zu verpraſſen. Kann man dann das ſchwer gewonnene Gut 
in Geſellſchaft einiger vornehmen Schwelger und nach ihrem Beiſpiel ver⸗ 
ſchwenden, dann deucht einem, man ſei auf einmal ſelber groß und vor— 
nehm geworden. So weicht man von Gott, der Herr und ſein Segen 
weicht wiederum von uns. Der Ruin wird immer bedenklicher, eine Familie 
nach der andern geht zu Grunde. Das ſind die Früchte der edlen Auf— 
klärung im Irdiſchen, vom Geiſtlichen zu ſchweigen. 

Endlich überſchwemmt eine ganze Schar falfcher Propheten das Land: 
ich meine jene ſchlechten Erbauungsbücher, die Kinder der falſchen Pro⸗ 
pheten, welche der Menſchen ewiges Heil untergraben wollen. Honigſüß 
find fie, kein Gewiſſen taften fie an, laſſen jedermann in feinem Sünden- 
ſchlummer, ſchläfern ein, was noch nicht ſchläft: viele junge, viele alte 
Herzen ſind durch dieſe elenden Bücher verderbt worden; viele Verdammte 
werden's einſt bezeugen, daß durch fo ein Buch der Grund zu ihrem Ver— 
derben gelegt worden iſt. 

Ach, wie lange könnte man reden, wenn von den falſchen Propheten 
unſerer Tage rein ausgeredet werden ſollte! Aber ich bin müde der langen 
Predigt voll unangenehmer Entdeckung. Summa: die Welt iſt voll Ver⸗ 
führung. — Laſſet mich nun nur noch einen Augenblick ausruhen im Az 
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ſchauen deſſen, der ja doch meiner Seele Freude, mein Hirte und mein 
König iſt. 

8. Ja! Gott ſei ewig Lob und Dank! In der weiten Welt, die den 
Verführern nachfolgt, — in der großen Wüſte derer, welche ſich zur Erde 
bücken, nur ſich, nur ihre Ehre, ihren Vorteil ſuchen, — ſteht der große 
Prophet hehr und mild, Jeſus Chriſtus, genannt nach Wahrheit Gottes 
Lamm. Auf ihn ſehet, ihr Schafe, wenn ihr wiſſen wollet, welches 
Geiſtes Kinder ihr fein follt. Lammesſinn und Lammsgebärde find in 
ihm beifammen. In ihm haben auch ſeine Feinde keinen Betrug auffinden 
können. Er iſt, was er ſcheint, — ein Lamm. Er hat den Willen des 
himmliſchen Vaters treulich erfüllt. Siehe da! Wie liegt das Lamm Gottes 
ſo fromm! Voll Freundlichkeit ſchaut es auf die Menſchenkinder, aus ſeinen 
Wunden quillt der Reichtum göttlicher Gnade wie ein Strom: daraus 
trinken die müden Seelen Vergebung der Sünden, Friede und Freude, 
ewiges Leben. Das war ſeines Vaters Wille: eine Quelle des Heils ſollte 
er erfinden. Er fand ſie in ſeinem Herzen, in ſeiner Liebe, — und er 
ſchenkte ſein Herz, ſeine Liebe den Sündern! So hat er des Vaters Willen 
getan! Er hat es treu gemeint und meint es noch treu! Er iſt kein Heuch⸗ 
ler; denn ein Heuchler hat nicht die Liebe, daß er ſein Leben ließe für die 
Feinde! | k 

Lieben Brüder! Wenn euch ein Führer mangelt zu der engen Straße, — 
wenn euch, wie billig, kein menſchlicher Lehrer mehr weiter genügt, als 
euch auf ihn hinzuweiſen: — o dann werdet ſeine Nachfolger, Nachfolger 
des Lamms! Findet ihr bei genauer Prüfung in euerm Leben viele Heuche— 
lei, ſo trinkt aus der Liebe ſeines aufrichtigen Herzens! Der Trank ſeiner 
verſöhnenden Liebe verſöhnt und reinigt zu gleicher Zeit zu himmliſcher 
Lauterkeit ein Herz, welches ſeine Heuchelei aufrichtig beweint. — Jeſu 
ganzes Lehren, Leben, Leiden, Sterben iſt Demut: nehmt aus ſeiner Fülle 
Demut, ſo ſchwindet alle Heuchelei. Habt ihr Demut, ſo folgt ihm ferner 
in aller Demut nach, wohin er geht. Er iſt das Licht der Welt: wer 
ihm nachfolgt, wird ſelber Licht des Lebens haben. Wenn aber Jeſus 
eures Lebens Licht iſt auf dem ſchmalen Pfade, wenn er in ſeinem Worte 
euern Füßen leuchtet, wenn er mit und um euch iſt: was braucht ihr 
dann viel auf trügliche Menſchen zu ſchauen, welche ſo leicht zu falſchen 
Propheten werden? Das Volk Iſrael am Berge Sinai kannte ihn in feiner 
herablaſſenden Liebe nicht, — darum ſprachen ſie zu dem Menſchen Moſe: 
„Rede du mit uns! Laß Gott nicht mit uns reden, wir möchten ſonſt 
ſterben!“ (2. Moſ. 26, 19) Beſſer und kindlicher betete der Knabe Samuel 
6. Sam. 5, 10): „Rede, Herr, dein Anecht hört!“ So betet auch ihr, meine 
Lieben! = Jeſus redet zu uns in feinem Worte! Sein Wort iſt nahe bei 
uns! Sein Geiſt verherrlicht ihn im Wort! Seine Schafe hören ſeine 
Stimme. Laßt uns unſer Ohr vor Menſchenlehren ſchließen, — laßt uns 
auf Jeſum hören, als fromme Schafe auf den treuen Hirten. So werden 
wir erfahren in Wahrheit, daß er, wenn alle Menſchen lügen, Worte des 
ewigen Lebens hat! Ja! Amen. 
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23, 
2. Kor. 5, 20. Mittwoch nach D. D. p. Trin. IX. 1834 (30. Juli) 


Laſſet euch verſöhnen mit Gott! 


Und wenn ich die ganze Bibel ausſuchte, einen edleren, für euch alle 
notwendigeren, dringenderen, innigeren Text könnte ich nicht finden. Ja, 
ich bin überzeugt, wenn ich in den Himmel ſtiege und fragte eure ſeligen 
Vorfahren, Großeltern und Eltern, dazu alle heiligen Engel, welchen Text 
ich nehmen müßte, wenn ich's mit euren Seelen am beſten meinete, ſie 
würden mir keinen beſſeren ſagen können als den. Noch mehr! Wenn ich 
heute zum letzten Male predigte und mir geſetzt wäre, nach dieſer Predigt 
zu ſterben und vor meines Herrn Stuhl zu treten; wenn ich euch darum 
das Röſtlichſte ſagen, die nötigſte Vermahnung geben wollte; wenn ich 
in der Verlegenheit meiner Seele durch des Geiſtes Kraft entzückt würde 
bis in den dritten Himmel und fragete den, der eure Seelen mehr liebet 
als ein Mann ſeinen Augapfel, Jeſum Chriſtum: „Herr, was ſoll ich 
dieſem Volke zuletzt noch predigen, daß ich deinen Willen tue?“, — ich 
glaube, mein Herr und Meiſter würde zu mir ſprechen: „Bitte ſie an 
meiner Statt: Laſſet euch verſöhnen mit Gott!“ — Nun denn, anftatt des 
für euch und mich getöteten Lammes Gottes bitte ich euch auf das innigſte: 
„Laſſet euch verſöhnen mit Gott!“, und ich ſetze hinzu im Namen eben— 
desſelben lieben Herrn: Sehet, es ift alles bereit! Die Verſöhnung iſt voll: 
endet, des Vaters Herz euch in Gnaden zugeneigt: nehmt nur die geſtiftete 
Verſöhnung an! Ja, wen da dürſtet, der komme und trinke ſich ſatt am 
Brunn der Gnade, der Verſöhnung, des Friedens. Der Taglöhner und 
ſein reicher Herr, die Magd am Brunnen wie die edle Frau, die Jugend 
wie das Alter — kommet, nehmt aus Jeſu reicher überfließender Fülle: 
Vergebung und Leben umſonſt! 

Liebſte Seelen! Erlaubet mir, daß ich heute dieſe meine Vermahnung 
durch eine Darſtellung der Gewißheit der euch angebotenen Verſöhnung 
bekräftige. Ich möchte ſo gerne das Meinige tun, euch zum Gehorſam des 
lieben Heilands zu treiben. Nehmt meine treugemeinte Bemühung freund: 
lich auf. Laſſet uns eine Gnadenſtunde zu erflehen miteinander beten: 

Vaterunſer. 

1. Die Verſöhnung iſt gewiß, fo gewiß als die Auferſtehung Jeſu. 
Iſt die Auferſtehung Jeſu gewiß, ſo iſt auch die Verſöhnung gewiß. 

Die Auferſtehung Jeſu ift gewiß. — Matthäus ſchrieb fein Evangelium 
zu einer Zeit, in welcher ſehr viele von denen noch lebten, welche die 
Geſchichte des Todes Jeſu mitangeſehen hatten. Er ſchrieb ſein Evangelium 
nicht in ferne Heidenlande hinaus, wo man etwa keine Nachforſchung mehr 
anſtellen konnte, ob ſich auch alles geradeſo zugetragen hätte, ſondern er 
ſchrieb es für die Juden ſelbſt. Das kann man leicht beweiſen. Und dieſer 
heilige Apoſtel Matthäus macht Kap. 28, 11 ff. die Hohenprieſter und den 
ganzen hohen Rat ſamt Pilatus zu Schelmen, weil fie die Soldaten, 
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welche an Jeſu Grabe die Wacht gehabt, zu einer Lüge erkauft hatten, 
nämlich zu ſagen: die Jünger hätten Jeſum geſtohlen, da er doch auf⸗ 
erſtanden war. Dieſe gewaltige Beſchuldigung bringt er auf die Hohen⸗ 
prieſter ufw. zu einer Zeit, wo das Chriſtentum bereits im Zunehmen 
war, wo alſo viele des Apoſtels Worte laſen und glaubten. Wäre nun der 
Herr nicht wirklich auferſtanden, ſo wäre nicht zu begreifen, warum die 
Hohenprieſter die ſtarke für ſie gefährliche Beſchuldigung des Apoſtels und 
der Chriſten nicht von ſich abwälzten, warum ſie die Sache auf ſich ſitzen 
ließen. Es iſt gar nicht zu leugnen, daß ſie ſich mußten ſchuldig fühlen, 
ſonſt hätten ſie den Apoſtel Lügen geſtraft. 


Indes, wenn etwa jemand das ſich anderswie erklären wollte, ſo bringe 
ich einen andern Beweis: Die Apoſtel traten nicht zwei volle Monate nach 
Chriſti Auferſtehung auf und predigten unter gewaltigem Zulauf und 
Beifall des Volks nichts mehr und nichts weniger als die Auferſtehung 
Jeſu. Man leſe alle Reden der heiligen Apoſtel, dazu ihre Briefe, ob nicht 
die Auferſtehung Jeſu der Grund ihres Triumphierens iſt. Für ihre Auf- 
erſtehungspredigten wurden ſie nach dem Zeugnis der Apoſtelgeſchichte vor 
Gericht geſtellt, angefahren, bedroht, ins Gefängnis gelegt, geſchlagen, 
geſteinigt, getötet: man ſuchte auf alle Weiſe die Kunde von der Auf: 
erſtehung Jeſu zu erſticken; aber von allen Prieſtern und andern Peinigern 
ſteht nicht ein einziger auf und ſagt: „Es iſt nicht wahr, er iſt nicht 
auferſtanden, ihr lügt!“ Keine Unterſuchung wird angeftellt, man kann 
die Apoſtel nicht überweiſen, man will bloß ihre Reden dämpfen. So ſehr 
waren die Feinde ſelbſt in ihrem Innern überwieſen: daß Chriſtus auf⸗ 
erſtanden iſt, und die Auferſtehung Jeſu iſt demnach ſo gewiß, daß auch 
kein Seind fie leugnen konnte. Oſtern ward das erſte große Feſt der 
Chriſtenheit, der Sonntag als immer wiederkehrender Gedenktag der Auf: 
erſtehung gefeiert, das Halleluja der Oſterfreude durchſchallte die Welt 
und überlebte allen Widerſpruch der Feinde Gottes. Wenn aber die Auf: 
erſtehung des Herrn nicht geleugnet werden kann, ſo iſt er ja kräftiglich 
erwieſen als der Mund der Wahrheit, als der Chriſtus Gottes. Denn ſeine 
Auferſtehung hatte er ſelbſt immer als den größten wunderbarſten Beweis 
feiner göttlichen Sendung vorausgeſagt: „Brechet dieſen Tempel“, rief er 
ſchon beim Anfang ſeines Lehramts den Juden zu, „und am dritten Tage 
will ich ihn aufrichten.“ Joh. 1,19. „Dieſer böſen und ehebrecheriſchen 
Art“, bezeugte er öfters im Fortgang feines Lehramts, „ſoll kein Zeichen 
gegeben werden als das Zeichen des Propheten Jonas. Denn wie Jonas 
war drei Tage und drei Nächte in des Walfiſches Bauch, alſo wird des 
Menſchenſohn drei Tage und drei Nächte mitten in der Erde ſein.“ Matth. 
12,40. Und fo iſt's geſchehen. Er war in der Erde drei Tage und drei 
Nächte und iſt wieder auferſtanden und dargeſtellt durch ſeine Auferſtehung 
als Gottes Sohn, wie er ſelbſt ſich unter Eideskraft vor dem Hohenprieſter 
und Rat der Juden, mitten in Banden und Leiden als Gottes Sohn be⸗ 
kannt hatte. Matth. 26, 63. 64. Gott hat feine Unſchuld ans Licht gebracht 
und ſein eigenes allerhöchſtes Ja und Amen zu all dem geſprochen, was 
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Chriſtus in feinem Lehramt gefprochen hatte. Es war ein gefährlicher 
Streit, den Chriſtus mit feinen Feinden führte, aber er hat Recht behalten 
im göttlichen Gericht, feine Feinde find zu Schanden worden. Durch feine 
Auferſtehung iſt alles, was er im Stande ſeiner Erniedrigung geredet hat, 
unumſtößliche, ewige Wahrheit. Er hat geſagt, daß er gekommen ſei, ſein 
Leben zu geben zu einer Erlöſung für viele, zum Löſegelde für die ganze 
Welt, Matth. 20, 28: er gibt ſein Leben hin, er läßt ſich opfern unter 
Miſſetätern: der Vater weckt ihn auf, er tut ihm die große Ehre, ihn 
darzuſtellen als den Erſtling unter allen, die da ſchlafen, in einem himm⸗ 
liſchen für die Ewigkeit gebauten Leib. Wenn damit der Vater nicht lauter 
geſprochen hat als zu jenen Malen, da er vom Himmel rief: „Dies iſt mein 
geliebter Sohn!“ — wenn das nicht heißt: Ja, Amen, es iſt vollbracht! 
Ich habe das Löſegeld angenommen, ich habe vergeben, ich bin verſöhnt, 
der Strick iſt entzwei, und ihr ſeid frei! — wenn da nicht unſere Ver⸗ 
ſöhnung durch Chriſti Tod in ein ſonnenklares Licht geſtellt wird, wenn 
ſie dadurch nicht unüberwindlich gewiß erſcheint: dann iſt nichts mehr 
gewiß auf Erden, dann fang ich an an allem zu zweifeln, ſelbſt am Licht 
der Sonne, ja, ver zweifelt frage ich mit Pilatus: „Was iſt Wahrheit?“ 

2. Aber, ſagen etliche — daß Chriſtus auferſtanden ſei, glaube ich, aber 
daß er tot war, glaube ich nicht, er ſchlief drei Tage in einer tiefen Ohn⸗ 
macht und am dritten Tage wachte er wieder auf. Ich glaube eine Auf⸗ 
erſtehung, aber keine Auferſtehung von den Toten. Darauf antworte ich: 
glaub was du willſt: ich bau mein ganzes Heil darauf, daß Chriſtus 
wahrhaftig geſtorben iſt. Die Gewißheit meiner Verſöhnung fällt und 
ſteht mit der Gewißheit des Todes Jeſu. Iſt Jeſus nicht wahrhaftig ge⸗ 
ſtorben, ſo bin ich auch nicht wahrhaftig erlöſt. Aber ganz ruhig ſage 
ich: So gewiß Jeſu Tod iſt, ſo gewiß iſt meine Verſöhnung, ich ſetze 
mein Heil auf ſeinen Tod und werde ſicher nicht verſpielen. 

Was für eine unglückliche Redbeit ift es nicht ſchon, eine Todesgeſchichte, 
welche die edelſten und frömmſten Seelen ſeit achtzehn Jahrhunderten als 
unwiderſprechliche Wahrheit zum Grunde ihres Glaubens und ihrer Selig⸗ 
keit gelegt haben, mit leichtfertigem Ubermute wegzuleugnen! Iſt etwa die 
Art des Todes Jeſu nicht genau genug erzählt, kann ein Zweifel übrig⸗ 
bleiben? Der Leib des Herrn, im Kampfe von Gethſemane ſo in die Arbeit 
unſerer Sünden hineingezogen, daß ihm blutige Schweißtropfen ent⸗ 
fallen, — mit Geißeln gehauen, daß das heilige, unſchuldige Blut aus den 
Adern fließt, — von einem ungerechten Richter zum andern wie ein 
Schlachtſchaf geſchleppt, gekrönt mit einem grauſamen Dornenkranze, er⸗ 
müdet und ermattet in allen Gliedern vom Gang nach Golgatha, vom 
Tragen des Kreuzespfahles, endlich mit Händen und Süßen ans Kreuz 
genagelt und ſechs Stunden lang aus großen Wunden ſein Blut ver⸗ 
ſchüttend, überdies von einer mit Gottes Zorn beladenen Seele gedrückt. 
Dieſen ſoll man ſich ſcheintot denken, in bloße Ohnmacht verſunken, für 
dieſen ſoll man eine Hoffnung auf natürliche Neubelebung haben? Sahen 
doch die Kriegsknechte ſamt ihrem Hauptmann die ganze Geſchichte des 
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Todes Jeſu bis zum Verſcheiden mit vorurteilsfreier Beſinnung an! Er⸗ 
zählt doch Markus 15, 4445, wie Pilatus den Hauptmann auf das ernſt⸗ 
lichſte verhörte, ob der Gekreuzigte wirklich verſchieden ſei, und wie der 
Hauptmann es gerichtlich beteuerte! Ja, als dem mörderiſchen Schaufpiel 
vor Einbruch des Sabbats mit dem Beinbrechen ein Ende gemacht werden 
ſollte und die Kriegsknechte den Herrn ſchon verſchieden fanden, brachen 
ſie ihm zwar die Beine nicht, aber einer von ihnen durchbohrte ſeine Seite 
mit dem Speer. Da drang Blut und Waſſer heraus, was bei lebendigen 
Körpern nie geſchieht und ein ſichres Zeichen des vorübergegangenen Todes 
iſt. St. Johannes erzählt die ganze Leidensgeſchichte, die ohnehin ſchon laut 
genug redet, bis zur Seitenwunde ohne Unterbrechung; aber hier kann er 
fein brennendes Herz nicht dämpfen, feierlich bezeugt er K. 19,35: „Der 
das geſehen hat, der hat es bezeuget und fein Zeugnis iſt wahr, und der⸗ 
ſelbige weiß, daß er die Wahrheit ſagt, auf daß auch ihr glaubet.!“ — Und 
alles das ſoll Scheintod fein? Das Volk, der Hauptmann, die Kriegs- 
knechte, St. Johannes ſollen falſch geſehen, der Heilige Gottes ſich und 
andere betrogen haben, da er beim Brechen ſeines Herzens rief: „In deine 
Hände befehle ich meinen Geiſt!“, und Recht ſollen behalten die Ungläu⸗ 
bigen unſerer Tage, darum, daß fie ungläubig find und des Tages Rinder? 
Was macht man doch um Gottes willen aus dem, der die Wahrheit und 
das Leben iſt, über welchem der Vater predigte: „Den ſollt ihr hören!“? 
Matth. 17,5. Wahrlich, es iſt zum Verwundern, welche Zeugniſſe der 
Unglaube umzuſtoßen wagt! Irgendeine weltliche Geſchichte, wenn ſie auch 
nur den zehnten Teil von der Gewißheit dieſer Geſchichte hat, findet vollen 
Glauben in der ganzen Welt, nur das ewig Tröftliche, welches doch uns 
umſtößlich iſt, ſoll nicht beſtehen! Eine Zeitungsnachricht, noch fo un⸗ 
verſchämt erlogen, findet ihren Glauben — und das Wort des lebendigen 
Gottes, das auf dem Plane ſtehen bleibt, während alle feine Feinde einer 
nach dem andern zu Staub und Moder werden, das ſoll lügen! Das ſage, 
wer da will: ich gehe zu der Mutter Kirche und bete mit ihr die ewige 
Liebe an, welche des Einigen Sohnes nicht verſchont hat, ſondern hat ihn 
in den Tod gegeben. — Iſt aber Jeſu Tod überhaupt gewiß, was ſoll 
es für ein anderer Tod ſein als ein Verſöhnungstod? Iſt etwa Chriſtus 
eines ſolchen Schickſals wert geweſen? War er ein Sünder wie wir? 
War er nicht vielmehr heilig und unſchuldig, von aller Sünde, ja von 
den Sündern abgeſondert? Wenn er aber den Tod nicht verdient hat, 
wenn er nicht ſchuldig geweſen iſt, ihm den Sold zu zahlen: was ſoll 
denn fein Tod für einen Zweck haben als den, für uns, an unſerer Statt 
den Sündenſold zu zahlen? Ja, uns mit dem Vater auszuſöhnen, nimmt 
der heilige und geliebte Sohn Gericht und Fluch und Strafe und Tod der 
Sünde auf ſich. „Er iſt um unſrer Miſſetat willen verwundet und um 
unſerer Sünde willen zerſchlagen, die Strafe lag auf ihm, auf daß wir 
Frieden hätten, und durch feine Wunden find wir geheilet.“ ef. 55, 5. 


So iſt's denn wahr, was die Kirche ſingt: Er hat vollbracht für alle! 
Alle Seindſchaft iſt weggenommen, die Todeswunden Jeſu ſind uns Bür⸗ 
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gen der geſchehenen Verſöhnung. Wenn die Gläubigen ſich ſchlafen legen 
oder wenn ſie zu Grabe gehen, können ſie, das Haupt niederlegend, den 
Spott der Welt vergeſſend, getroſt fingen wie unfre Väter: 

Ich lege mich in Jeſu Wunden, 

Wenn ich mich leg zu meiner Ruh, 

Ich bleib im Schlaf mit ihm verbunden, 

Er drücket mir die Augen zu. 

Ich fürchte nicht die finſtre Nacht, 

Weil Jeſus um mein Bette wacht. 

5. Mit den angeführten Beweiſen unſrer Verſöhnung könnte ſich ein 
glaubenswilliges Herz freilich ganz beruhigen. Aber Gott, der unſre 
Schwachheit und die Trägheit unſers Herzens zum Glauben kennt, hat 
uns in ſeinem Worte noch manchen andern Beweis aufgehoben. Aus 
vielem ſei mir nur vergönnt noch folgendes zu ſagen. 

Ewigen Preis verdient die Weisheit unſers Herrn Jeſu Chriſti, welcher 
die Hauptlehren ſeines Evangeliums durch ſeine beiden Sakramente zum 
Troſt des ſchwachen Glaubens verherrlicht und bis ans Ende der Welt 
unaustilgbar gemacht hat. Die Kirche Gottes kann nicht untergehen, und 
ſolange ſie lebet, wird man taufen: jeder Täufer aber lehrt die große Lehre 
von dem dreieinigen Gott, ſooft er die Taufformel ausſpricht, — und ſooft 
er ein Kind untertaucht oder beſprengt, gibt er im Namen Gottes und der 
Nirche Zeugnis von dem Verderben des Menſchen und feiner Erlöſung. 
Im Sakrament des Altars aber wird beſonders die teure Lehre von der 
Verſöhnung bekannt. Bei jeglichem Abendmahle müſſen dem Stifter die 
Worte nachgeſprochen werden: „Für euch gegeben, für euch vergoſſen 
zur Vergebung der Sünde.“ — Worte, die in Ewigkeit kein 
Nüchterner anders als von einer Aufopferung Jeſu anſtatt unſer, — keiner 
anders als von Verſöhnungsleiden Jeſu verſtehen kann! 

Bei jedem Abendmahle muß der Diener des Altars dem Stifter nach bei 
Austeilung der heiligen Gaben ſprechen: „Das iſt der Leib, der für 
euch gegeben, — das iſt das Blut des Neuen Teftamentes, welches für 
euch vergoſſen iſt“ — Worte, welche in Ewigkeit von keinem treuen und 
kindlichen Hörer des Worts anders als von einer wunderbaren Vereinigung 
des Leibes und Blutes Jeſu mit Brot und Wein verſtanden werden können! 
Iſt aber dem ſo, ſo empfangen wir ja im heiligen Abendmahle — erwäge, 
was ich fage! — nichts andres als den Leib, welcher für uns 
ſtarb, — und das Blut, welches für uns floß! So gibt es 
ja kein kräftigeres Zeugnis von der Verſöhnung als dies Mahl! Denn ent— 
weder — der Herr verzeihe! — ja, entweder find die Worte der Einſetzung 
nicht wahr, oder du iſſeſt und trinkeſt im Abendmahle auf unbegreifliche 
Weiſe den Opferleib und das Opferblut deines nun verherrlichten Heilands. 
Iſt aber das, ſo kannſt du ebenſowenig an dem vollendeten Opfer und an 
deiner Verſöhnung zweifeln, als ein Prieſter des Alten Teſtaments an 
einem geſchehenen Opfer zweifeln konnte, von deſſen Fleiſche er aß! Du 
glaubſt nicht, daß Jeſus dich mit ſeinem Leibe und Blute verſöhnt habe: — 
da reicht er dir den Leib und das Blut zu eſſen und zu trinken! Kannft 
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du noch weiter zweifeln! Das heilige Abendmahl iſt ein fortgehendes 
Wunder des Herrn, dir zulieb gewirkt, damit du zweifelsfrei deinen Glau⸗ 
ben auf die Verſöhnung gründeſt! Die Worte deines Erlöſers bei der 
Einſetzung, das durch dieſe hervorgebrachte Wunder der Vereinigung des 
Leibes und Blutes, das Bekenntnis der Kirche — predigen die Verſöh— 
nung — Tod und Auferſtehung Jeſu ſelber predigen von ihr: — und die 
Verſöhnung ſollte nicht gewiß fein? So viele Tauſende haben ihren Frieden 
in der Verſöhnung gefunden. Sie haben ihr Leben nicht teuer geachtet, 
ſondern es aus Dankbarkeit und Liebe gegen das teure Gotteslamm unter 
der Welt Hohn und Spott dahingegeben, ihr Blut vergoſſen, um zu 
bezeugen, daß der Friede, welchen fie hatten, ein Friede der Verſöhnung 
und Gottes war. Sollte nun unſer Zweifeln an der Verſöhnung etwas 
Gewiſſeres ſein als das Blutzeugnis der heiligen Märtprer? Viele Tau⸗ 
ſende, unter ihnen die edelſten und erleuchtetſten Menſchen, welche je gelebt 
haben, — ſtarben ruhig und bekannten ſterbend, daß der einzige Grund 
ihrer Ruhe die Verſöhnung Jeſu Chriſti wäre: nun eingegangen ins 
Allerheiligſte feiern ſie vor der Welt verborgene, vor Gott offenbare, un⸗ 
aufhörliche Dankfeſte für ihre Verſöhnung. Was wird gewiſſer, was un⸗ 
ſterblicher fein, ihre Lobgeſänge im Himmel, oder die Zweifelsklagen der 
Menſchen auf Erden? 


Liebſte Seelen! So gewiß iſt nichts auf Erden, als daß Gott war in 
Chriſto und verſöhnte die Welt mit ihm ſelber. Was wolltet ihr eure 
Seligkeit im Himmel, euren Frieden hier in der Welt auf Dinge bauen, 
die in ſich ſelber ungewiß ſind? Die Verſöhnung iſt ein Fels — ſein Name 
iſt Chriſtus — Chriſtus iſt Gott: — warum auf Sand, das iſt auf 
Menſchenweisheit und Menſchenwerke bauen, wenn man auf einen Fels, 
auf Chriſtus, auf Gott bauen kann? Welche Trübſalswellen können euer 
Haus erreichen, wenn es auf dieſem Felſen ſteht? Wie feſt iſt der Friede 
der Verſöhnung und Gottes! Er wanket nicht. — „Laſſet euch doch ver: 
ſöhnen mit Gott!“ Ich vermag euch nichts Seligeres zu raten! Gott 
regiere eure Herzen, daß ihr gutem Rate folget! Sein ſei der Ruhm! Amen. 


23. 
Matth. 18, 1—11. Mittwoch nach Michaelis 1834 (1. Oktober) 


J. H. J. 
Die Herrlichkeit oder der Preis des kindlichen Alters. 


„Wer iſt doch der Größte im Himmelreich?“ — mit dieſer Frage traten 
die Jünger in unſerm eben verleſenen Texte zum Herrn. Der Herr aber 
hielt hierauf eine Rede ſtatt der Antwort, welche mit kurzen Worten ſagt, 
daß niemand größer ſei als die jungen Kinder. Ich habe euch die hieher—⸗ 
gehörigen Verſe vorgeleſen und will nun, ſo Gott hilft, aus denſelben 
die Herrlichkeit des „kindlichen Alters“ darſtellen. 
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Domine, da pacem servo tuo, 

ut in pace tuam in pueris 
corruscantem gloriam praedicem 
et praedicando homines audientes 
adultos in pacem adducam tuam! 


Amen. 


1. Indem der Herr ſagt: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, fo 
werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen“, macht er uns Hoffnung, daß 
die Kinder das Himmelreich ererben werden. Es iſt, als hörten wir ſeinen 
holdſeligen Mund den Kindern entgegenrufen: „Solcher iſt das Himmel— 
reich!! und wir preiſen daher die Kinder ſelig, daß fie Erben des Himmel⸗ 
reichs ſind. — „Selig ſind die geiſtlich Armen, denn das Himmelreich iſt 
ihr.“ Leiblich arm iſt, wer keine leiblichen Güter hat, — ſo iſt geiſtlich 
arm, wer keine geiſtlichen Güter hat, d. i. keine eigne Weisheit, keine eigne 
Tugend, keine eigne, im eignen Herzen und in dieſer Welt gewachſene 
Seligkeit. Wer alſo iſt geiſtlich ärmer als die Kinder, welche auch leiblich 
die ärmſten ſind: ſie haben keine eigne Weisheit, ſondern bei ihrem Vater 
und ihrer Mutter ſuchen und finden ſie nach ihrer Meinung alle Schätze 
der Weisheit. Sie haben keine eigne Tugend — ihr Ruhm und Preis, 
ja ihre Freude, Wonne und Seligkeit iſt, daß ſie Väter und Mütter haben, 
welchen ſie alle Tugend zutrauen. 


Kinder leben in den Eltern, nicht in ſich. Sie ſind wie Zweige eines 
Baumes, welche im Baume eingewachſen bleiben, wie ſie aus ihm ge— 
wachſen ſind, — und ohne den Baum nicht ſein können. Sie ſind wie das 
Gewächs des Erdbodens, welches erſterben und verdorren würde, wenn es 
vom mütterlichen Boden losgeriſſen alleine bleiben ſollte. Kinder find fo 
gar nichts für ſich allein, daß ſie alleine gar nicht exiſtieren könnten. Sie 
ſind die Armſten auf dem Erdboden — darum iſt das Himmelreich ihr. 
Selig ſind die jungen, geiſtlich armen Kindlein, — die armen Würmlein: 
der, der ein Vater ift über alles, was Kinder heißt auf Erden, hat fie zu 
ſeinen Erben eingeſetzt. Wenn ſie gleichwie das neugeborene Jeſuskindlein 
auf Grummet im Stalle lägen, befucht fie doch Gott vom Himmel. Kaum 
find fie geboren, fo eilt auf Gottes Geheiß die heilige Kirche hinzu mit 
dem gnadenreichen Waſſer des Lebens, auf daß ſie wiedergeboren werden 
zum ewigen Leben und alsbald die Erfüllung der Verheißung hinnehmen. 
Denn durch die Taufe treten ſie ins Himmelreich ein. Wenn die Eltern 
mit der heiligen Taufe zögern, wenn fie vornehm⸗ leichtſinnig es ver⸗ 
ſäumen, in der heiligen Taufe Jeſu ſeine Lieblinge zuzutragen und in die 
Arme zu legen, läſſet er durch ſeine Kirche alle Eltern vermahnen: „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen.“ — Ja, wenn er Gefahr fürchtet, die arge 
Welt möchte ihm feine kleinen Kindlein, feine jüngſtgeborenen Steuden- 
kindlein entreißen: ſo ruft er: „Ich will mich meiner Herde ſelbſt an⸗ 
nehmen, ich will die Lämmer in meinen Buſen ſammeln“, 7 nimmt fie 
aus den Armen der Eltern mit ftrafender Liebe, legt fie, wie ein Hirte 
feine Schafe, auf feine Achſeln, — wie eine Jungfrau ihre Blumen, an 


372 Erſte predigten, Nirchenlamitz, Nürnberg 


ſeine Bruſt — trägt ſie ins Paradies und auf die freudenreiche Aue des 
ewigen Lebens — und beweiſt es dort, daß ſolcher iſt das Himmelreich. 

2. Wenn der Herr ſagt: „Wer ſich ſelbſt erniedrigt wie dies Kind, der 
iſt der Größeſte im Himmelreich“ — ſo gibt er den Kindlein das Lob, daß 
ſie ſich ſelbſt erniedrigen und darum groß ſeien im Himmelreich. So ſind 
alſo die Kindlein groß vor Gott. 

Eigentlich iſt niemand groß als Gott. Alles andre iſt nicht etwa bloß 
klein vor ihm, ſondern gar nichts iſt es als ein Flecken, als eine Unreinig— 
keit, welche vor den reinen Augen Jeſu keine Gnade finden kann. — So, 
wie Gott in der Welt alleine groß iſt, — fo iſt ein König alleine groß 
in ſeinem Reiche. Wie aber in einem Reiche von der Größe und dem 
Glanze eines Rönigs etwas auf diejenigen übergeht, welche dem Rönige 
am nächſten ihren Platz und Leben haben, fo find im Reiche Gottes groß 
zu nennen, welche dem König Jeſus Chriftus am nächſten ſtehen und 
leben. Groß iſt im Reiche Gottes, wer Gott nahe iſt, wer ſeine Hütte 
bei Gott oder bei wem Gott ſeine Hütte aufſchlägt. Gott aber ſchwört 
und ſagt, daß er ſeine Hütte aufſchlagen und wohnen wolle allein bei 
denen, welche eines demütigen Geiſtes find — im Niedrigen will er woh— 
nen. Die Kinder aber ſind auf Erden die Niedrigſten und Geringſten. Denn 
ob ſie zwar wohl Erben des Himmelreichs und des himmliſchen Vaters 
geliebtes Augenmerk ſind, ſo wandeln ſie doch dahin und halten Vater 
und Mutter, ja jeden Erwachſenen für beſſer als ſie. Sie erniedrigen ſich, 
darum wohnt Gott bei ihnen — Gottes Gnade liegt auf ihnen — ſie ſind 
groß im Himmelreich. — Jeſus nimmt aus der Menge ihn umgebender 
Menſchen ein Rindlein, ſtellt's neben ſich und ſpricht zu den Jüngern 
gleichſam: Ihr ſtreitet untereinander, wer der Größte unter euch uſw., 
aber ob ihr ſchon ſtreitet, ſeid ihr doch kleiner als dies Kind, das hier 
bei mir ſteht, nicht ahnend, neben wem es ſtehe. Dies Kind iſt groß. Ihr 
ſorget um Größe, drum habt ihr keine: dies Kind aber, welches den 
Vögeln gleich nicht ſorgt, den Lilien gleich nicht ſpinnt, hat einen Königs» 
rock an in meinen Augen und iſt an Würde über euch erhoben, wie ein 
Vogel über euern Häuptern hoch fliegt. — 

So lag einſt Jeſus Chriſtus ſelbſt als Kindlein in der Wiege und er— 
niedrigte ſich bis in den Schoß einer menſchlichen Mutter, die im Stall 
gebar: da kamen die heiligen Engel und ſangen über ſeiner Krippe einen 
Lobgeſang und beteten an. Vor dem Rindlein neigen ſich die Himmel — 
während des Kaifers Haus zu Rom ihnen ein unbekannter und verrufener 
Ort iſt. Denn wie im Tal verborgen eine edle Blume, fo iſt der menfch- 
gewordene Gott in den unterſten Gegenden der Erde und die Größe in 
der Niedrigkeit zu ſuchen. — So iſt ein Täufling im Haufe eines hoch— 
geehrten Mannes und wenn er des Königs unterſtem Sklaven angehörte, 
vor Gott dennoch größer als der König ſelbſt. Chriſtus hat ihm feine 
Unſchuld, fein Prieſtertum, feine Krone geſchenkt und wohnt in den kleinen 
Herzen als in einem rein gewaſchenen Tempel. — So lagen einſt die Kind⸗ 
lein von Bethlehem in ihrem Blute mit ihren klaffenden Wunden, ein 
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herzbrechender Anblick: was iſt geringer, was verachteter als ſie, die 
armen namen- und ruhmloſen? Aber Gott hat ihnen ein Denkmal geſtiftet 
und einen Namen gegeben über andrer Kinder Namen, daß ſie des ge⸗ 
kreuzigten Jeſus erſte Blutzeugen heißen müſſen und berühmt ſind in der 
heiligen Kirche. 


O Brüder und Schweſtern, die ihr nach dem Himmelreich begierig 
ſeid — und bei den Kleinigkeiten dieſer Welt, bei ihrer launiſchen, ver: 
gänglichen Größe nach einer Größe, die nicht mit der Welt vergeht: euer 
Wunſch, euer Hunger und Durſt nach dem Reiche Gottes und feiner Größe 
kann Stillung und Erhörung finden. Werdet nur wie die Rinder: ihrer 
iſt das Himmelreich und die Größe desſelben: ſo werdet ihr desſelben 
Reichs und ſeiner Größe teilhaftig werden. Es iſt euch der Weg aufgetan 
und gezeigt: wenn ihr hungrig und durſtig und ungeſättigt ſterben 
müßtet — ſo wäre es alleine eure und keines andern Schuld: — und wenn 
ihr am Jüngſten Tage für euch keine offene Himmelstür, keine ewige und 
herzſtillende Größe in der Nähe Gottes fändet, wenn ihr von ſeinem An— 
geſichte als Übeltäter weggeſtoßen den Weg alles Sleifches zur Hölle wan— 
dern müßtet: niemandem, niemandem als alleine euch hättet ihr die Schuld 
zuzuſchreiben. Denn es iſt euch gejagt: „Werdet wie die Kinder! Wenn 
ihr nicht werdet“ uſw. 


Zwar werdet ihr freilich ſagen: „Wie mag das zugehen?“ „Kann auch 
ein Menſch wieder in ſeiner Mutter Leib gehen und wieder geboren werden 
als ein Kind — auf daß er als ein Kind das Himmelreich und deſſen 
Größe erbe?“ Wie ſoll das geſchehen? Iſt das möglich? 

Ja, Brüder, antworte ich. Es iſt möglich, es kann, es muß möglich 
fein, daß wir wieder Rinder werden, und zwar ohne in der Mutter Leib 
zurückzukehren. Es muß der Vater ſich zu ſeinem Sohne in den Windeln, 
die Mutter zu ihrem Säugling, ihrer jungen Tochter bekehren. Nicht eure 
Kinder ſollen euch, ſondern ihr ſollt euern jungen Kindern gleich werden. 
Dieſe Kinder find eure Muſter. — Und zwar ſollet ihr nicht Kinder 
werden am Verſtändnis, wohl aber an der Bosheit, am Stolz, am Eigen- 
dünkel ſollt ihr Kinder werden: fo anſpruchslos, jo gering, jo leicht zu— 
friedengeſtellt, ſo gar nicht in euch lebend, ſo ganz demütig wie Kinder. 
Wie ein Kind ſich um die Weisheit der Welt nichts kümmert, ſo ſollt 
ihr euch auch um dieſe Weisheit nichts kümmern: — wie fie von den Ver— 
ſuchungen des Sleifches nicht fo angegriffen in ihren Wiegen friedlich und 
heilig ſchlummern, ſo ſolltet ihr in Jeſu Armen friedlich und heilig wachen 
und leben, und die Luſt der Welt ſoll euch nur Unrat ſein. 

Ihr zweifelt, ob's möglich iſt? Sind nicht bei Gott alle Dinge möglich? 
Ihr fraget: „Wie da?“ Habt ihr nie vom Heiligen Geiſte gehört, welcher 
ins Wort der Predigt gehüllt menſchlichen Herzen naht? Iſt er nicht der 
Tau des Himmels, der unſre toten Herzen befruchtet? Iſt er's nicht, aus 
dem wir wieder geboren werden ſollen wie Tau aus der Morgenröte? 
Sind nicht viele Tauſende in Sünden und Laſter verſunkener Menſchen 
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durch ihn wieder reine Herzen und kindliche, demütige, gläubige Seelen 
geworden? Soll an euch nicht möglich ſein, was bei ſo vielen möglich 
geworden iſt, was an ſo vielen wirklich geſchehen iſt? Sollte Gott ein 
Gebot geben, ohne die Macht zu verleihen, ohne Mittel und Wege zu 
öffnen, dasſelbe zu erfüllen? Das iſt unmöglich — das kann nicht ſein — 
und gewiß können wir alle noch Rinder werden mit unſern Rindern. 


Demütigung freilich koſtet es — und die Ehre darf man nicht lieb 
haben und nichts, was irdiſch iſt. Und eben daran liegt's, daß wir nicht 
gerne die Ehre vor der Welt verlieren, daß wir lieber vor der Welt, ja 
vor der eiteln, ſündigen Welt rechte Leute ſein wollen, als von Gott groß 
geachtete Kinder. In weltlichen Geſellſchaften find heutzutage Laſter zu 
Ehren gekommen, die ſonſt Schande waren: darum leben heutzutage viele 
Menſchen lieber der Welt zu gefallen in Laſtern, damit fie von der Welt 
geehrt werden. Denn die Welt ehrt freilich Gottes Kinder nicht, nur das 
ihre hat ſie lieb. — 


Wer klug iſt, wer offne Augen hat, meine Teuern, der läßt die elende 
Welt ehren, wen fie will, — läßt fie die Hurer und Ehebrecher, die Auf⸗ 
rührer und Verführer der Jugend ehren, — hält es für Schande, bei der 
Welt in Ehren zu ſtehen, deren Ehre bei Gott nichts iſt als die übel⸗ 
riechenden Herbſtnebel der alten Erde, — mag nichts wiſſen von ihrem 
Lob, — erſchrickt wie vor des Satans Nähe, wenn er hört, daß ein Welt⸗ 
kind Wohlgefallen an ihm trägt; — geſellt ſich viel lieber zu den Kind- 
lein, die da Hoſianna ſingen dem großen Erlöſer, damit nicht die Steine 
zu Gott ſchreien und uns gar verklagen, — gibt ſich als unmündig und 
ungelehrt in die Schule des Heiligen Geiſtes, der aus dem Munde der 
Kinder und Säuglinge Gott ein lobend Volk bereitet, — — und läßt ſich 
lieber von Herodes und den Phariſäern und Sohenprieſtern umbringen 
wie die bethlehemitiſchen Kinder, damit er nur nicht zur Welt gerechnet 
werde von ſeinem Gott, ſondern in Wahrheit den Namen trage, daß er 
errettet ſei aus dieſer unſchlachtigen Welt und Gott angehöre. 


Iſt's gleich bitter, ſo auf alles verzichten und klein vor der Welt zu 
werden — und, was mehr iſt, klein zu werden vor ſich ſelbſt: es wird 
doch ſüß, wenn man bedenkt, daß ſolche Bitterkeiten Schmerzen ſind, durch 
welche man immer mehr zur neuen Geburt und zum kindlichen Weſen um⸗ 
kehrt. E wird kein Kind leiblich werden ohne Schmerz geboren und iſt 
doch die leibliche Geburt nur Fleiſch vom Sleiſche: warum ſollte man ſich 
ſcheuen, die neue Geburt, die Kindſchaft Gottes mit Schmerzen zu erringen? 

8 Liebe, teure Seelen! Es ſei denn, daß ihr von neuem geboren werdet, 
könnt ihr nicht werden wie die Kinder. Und ihr wiſſet ja: wenn wir nicht 
werden wie dieſe, ſo kommen wir nicht ins Himmelreich, fo iſt das Reich 
der Verfluchten unſer Teil. Alſo lieber die Schmerzen der Buße, den 
Schmerz des zweiſchneidigen Schmerzes ausgehalten: das hat niemanden 
je gereut — ſondern wenn die Stunde des Schmerzens geht vorüber, und 
wenn man den neuen Geiſt im Herzen ſpürt, iſt Freude und Friede vor⸗ 
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handen — wie wenn ein lang verirrtes Kind den Vater wieder findet! 
Brüder! Mutig in den Kampf der Wiedergeburt! Wenn ihr ermatten 
wollet, fo treibe euch das Wort: „Wenn ihr nicht werdet“ uſw. ! 


5. Laſſet uns nun aber zu unſerm Texte zurückkehren und ferner betrach⸗ 
ten, wie lieb und wert dem Herrn das kindliche Alter ift. — St. Paulus 
ſagt einmal: „Ich lebe, aber nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir.“ 
Und wie wenn der Herr Jeſus Chriſtus in jungen Kindern nicht weniger 
wohnete als im Herzen des großen Helden und Heiligen Jeſus Chriſtus, 
ſo rechnet er alles, was man den Rindern tut, ebenſo an, als wenn man 
es ihm ſelbſt antäte. Wer ein Kind ſieht, dem ſoll ſein, als ſähe er ſeinen 
Heiland — und danach ſoll er ſein Betragen einrichten. So hoch achtet 
der Herr feine Kindlein und Milchkinder: „Wer ein ſolch Kind aufnimmt 
in meinem Namen, nimmt mich auf“ ſpricht der Herr. — Lieben Brüder! 
Wie wäre euch, wenn euch heute oder morgen der Herr, der Fürſt des 
Himmels, der König aller Erdenkönige ſagen ließe, wie dort Zachäo: 
„Heute iſt deinem Hauſe Heil widerfahren, denn ich will heute in deinem 
Hauſe einkehren?“ Welch eine Ehre wäre euch das: wie würdet ihr euer 
Haus, wie euern Tiſch, wie euer Herz mit Freundlichkeit, Ehrerbietung 
und Liebe bereiten, um den Gaſt würdig zu empfangen! Nun, meine 
Lieben, ſo ſeid denn bereit, ihn zu empfangen, ſooft ihr eure Kinder auf 
eure Arme nehmt aus der Wiege. Wer ein Kind aufnimmt, nimmt mich 
auf — und wer's in meinem Namen tut, wer es aufnimmt, als wie ich 
ein Kind aufnehme, wie ich ſie herze, küſſe und ſegne, — der nimmt mich 
auf, mich hält er auf ſeinen Armen, mir erweiſt er dieſe Liebe, — — und 
ich, ich will's vergelten, der ich keinem etwas ſchuldig bleibe. — Wenn 
eure jungen Kindlein von der Schule heimkehren und an euern Pforten 
klopfen: nehmt fie auf im Namen des Herrn — ſo liebreich wie er, ſo 
ſegensvoll; ſo habt ihr ihm einen großen Gottesdienſt erwieſen. „Wer ein 
Kind“ uſw. — welch eine Verheißung liegt darin verborgen? Was hat 
das Wort im Hinterhalt? Wer Jeſum aufnimmt, nimmt der nicht auf 
den, welcher ein König iſt nicht von dieſer Welt, — und weil das Reich 
iſt, wo der König ift, nimmt der nicht Gottes Reich auf, iſt nicht fein das 
Himmelreich ſelbſt, wie es der Kinder iſt. Iſt nicht, wer mit Kindern 
freundlich und mit Ehrerbietung handelt, von ihm ſelbſt unter die Kinder 
gerechnet? Iſt nicht das Himmelreich auch ſein und der Friede des Himmel— 
reichs und ſeine Freude? — Brüder, wie reich könnten wir werden — und 
ach, wie wenige nehmen die eigenen, geſchweige fremde Kinder in Jeſu 
Namen auf, d. i. wie Jeſus ſie aufnehmen würde, der gute Hirte, die 
menſchgewordene, erlöſende Liebe! 

Mit Segen und Gebet nahm der treue Heiland fremder Leute Kinder 
auf die Arme! Wie wenige Mütter, wie noch wenigere Väter denken an 
Segen und Gebet, wenn ſie ihre Kinder auf die Arme nehmen: ihre 
Kinder ſind ihnen meiſt weiter nichts als ein Gegenſtand menſchlicher, 
irdiſcher Freude, — ja oft weiter nichts als ein Spielwerk! Wie ganz 
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anders müßten unfre Kinder geraten, wenn keine andre Hand ſie berührte 
als eine ſegnende, keine andre Lippe ſie anlächelte als eine betende, kein 
andres Auge ſie begrüßte als welches ſich ſeinen Blick zuerſt durch das 
Anſchauen des Herrn geheiligt hättel Da müßten die Kinder ſein und 
werden wie Lilien und Roſen unter den Blumen des Gartens. Aber fo 
ſind oft die Eltern ſelbſt nichts andres als Unkraut, welche den Weizen 
erſticken. 


Und was ſoll man davon fagen, wie fremde Kinder, arme Rinder auf⸗ 
genommen werden? — Sie werden nicht nur ſchlecht, ſie werden gar nicht 
aufgenommen. Um die hungrigen, jungen Raben, die jungen Kinder, die 
auf allen Landſtraßen, an Hecken und Zäunen nach Nahrung und Klei⸗ 
dung — und nach Gott ſchreien, kümmert ſich niemand. Und doch ſind 
auch ſie Kinder, die in Jeſu Namen aufgenommen und ihm dargebracht 
werden ſollten. Aber erſchrecklich iſt es, zuzuſehen, wie die reichen ſo— 
genannten Chriſten, welche mit dem Abfall ihres Tiſches manchem armen 
Kinde leibliche und geiſtliche Nahrung ſchaffen könnten, mit Pferd und 
Wagen, luſtig und vergnügt, froh der Aufklärung, die ſie rühmen, an 
den verwahrloſten Pflanzen vorüberfahren können, ohne daß auch nur 
eine leiſe Rührung, nur ein leiſer Wunſch, zu helfen, in ihrem Herzen 
aufſteigt. 


O Gott, wann, meine Brüder, wann werden wir anfangen zu tun, 
was uns der Herr befiehlt? Wann werden wir auch in armen, geſchweige 
in unſern Kindern Jeſum ſehen lernen, der auch einſt arm nach Ägypten 
wanderte? Wann werden wir mit Freuden und heiligem Dank voll⸗ 
bringen, was unſern Gott erfreut? — Noch iſt die Geſtalt der Welt eine 
andere — und erinnert auf eine ſchreckliche Weiſe an den andern Spruch 
unſers Textes: „Wer aber ärgert dieſer Geringſten Einen, die an mich 
glauben, dem wäre beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehängt und 
er erſäuft würde im Meere, da es am tiefſten iſt.“ 


Argern heißt nach dem Grundtext nichts anders, als ein Hindernis in 
den Weg legen, daß man fallen muß. Wer alſo einen dieſer Geringſten, 
die an Jeſum glauben, ärgert — der iſt ein ſolcher, welcher durch irgend 
etwas ein Kind, welches zum Glauben willig iſt, in feinem Glauben irre 
macht, zum Abfall oder Unglauben reizt! 


Nachdem ich euch dies Wort erklärt habe, fo richtet felbft, meine Wer: 
teſten, ob nicht viele unter uns die jungen Kinder ärgern? Wie viele 
Eltern ärgern ihre Kinder! Raum haben dieſe einige Wahrheit in ihr 
Herz aufgenommen, ſo eilen die Eltern alsbald, ihre Kinder auf dem be— 
tretenen chriſtlichen Wege aufzuhalten. Sie ſuchen ihnen mit aller Mühe 
die wenige Erkenntnis göttlichen Worts wieder auszureden, welche ſie 
durch große Mühe und viel Gebet treuer Seelen aufgenommen haben. Sie 
tun es nicht allein durch Worte, ſondern auch durch Werke, durch böſes 
Beiſpiel. Im dieſem Punkte möge Gott ſich diefer Zeit erbarmen, wie 
Chriſtus in der Jugend mit Füßen getreten wird: denn es iſt himmel⸗ 
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ſchreiend — und ich müßte ein feiger Mietling ſein, wenn ich nicht hier 
mit allem Ernſte die ſchwarze Wahrheit unſrer Tage an das Licht und 
Gericht des göttlichen Wortes ziehen und meine Stimme wie eine Poſaune 
erheben ſollte. Das ſei Gott geklagt, wie die alten, dem Alter entgegen— 
reifenden Eltern des vornehmen wie des geringen Standes vor den Augen 
ihrer aufwachſenden Rinder in grauenhaftem Laſterleben dahin wandeln. 
Die Fahl in Unehren geborener Kinder wächſt — und ihre Geburt und 
Abkunft muß ihnen, wenn fie zu reiferen Jahren kommen, zum Ärger: 
niſſe dienen. Unſchuld und Keuſchheit werden von Leuten mit Füßen ge⸗ 
treten, welche ſich ihrer Aufklärung rühmen, — ja, faſt muß man glauben, 
daß ein liederliches Leben und Aufklärung miteinander Hand in Hand 
gehen. Was für eine Jugend ſoll da emporwachſen, wenn viele Kinder 
ihren Vätern ohne Scham, mit Wahrheit ins Angeſicht ſagen können, daß 
ihr Daſein fie des Ehebruchs und ihre Mutter der Hurerei zeiht? Was 
ſoll daraus werden, wenn Knaben von 18, Mädchen von 14 Jahren aller 
Bosheit kundig ſind, — wenn ihnen allerwegen von den eigenen Eltern 
Tür und Tor zum Böſen geöffnet, — wenn ihnen von den eigenen Eltern 
der erſte und der letzte Stoß zum Fall gegeben — und keine Hand zum 
Wiederaufſtehen gereicht wird! Den allwiſſenden Gott nehm ich zum 
Jeugen feierlich, — eure eignen Ohren, die hier verweslich find, einft un⸗ 
verweslich mit dem Leib hervorkommen — ſollen mir Zeugnis geben am 
Jüngſten Tage, daß ich laut gewarnt habe an dieſem Tage. Ich leſe mit 
Schauder und mit Schrecken, daß Chriſtus, der dereinſtige Richter der 
Welt, einen Mühlſtein am Hals, eine Verſenkung ins tiefſte Meer noch 
als eine leichte Strafe für den bezeichnet, der mit ſchriftwidrigem Wort 
oder Beiſpiel die jüngere oder reifere Jugend ärgert. Durch 1800 Jahre 
herüber tönt zu mir laut, wie ein Donner des Jüngſten Gerichts das 
Wort des Herrn: „Wehe dem Menſchen, durch welchen Argernis kommt!“ 
Ich ſehe, daß dies Wehe viele in hieſiger Stadt trifft: denn dieſe ehemals 
fromme Stadt iſt in vielen ihrer Einwohner weit vom Geiſt ihrer Väter 
zurückgekommen: des Argerniſſes iſt viel — viel haben den Mühlſtein am 
Hals verdient, viel werden an jenem Tage ſich glücklich preiſen, wenn ſie 
für ihre Argerniſſe den zeitlichen Tod erlitten hätten — und nur dem 
ewigen entronnen wären! — Das weiß ich — und ihr wißt es beſſer: 
darum tut Warnung not: ich habe gewarnt — ich warne noch. Seht es 
an, wie ihr dürft; aber gebt mir Zeugnis am Jüngſten Tage, daß ich euch 
laut und liebevoll gewarnt babe! 

O Brüder, Schweſtern! Wir leben in der Neige der Jahrhunderte, und 
faft ſcheint es unmöglich, daß noch größere Entartung kommen könne! 
O ſo laſſet meine Warnung euch zu Herzen gehen: überleget, ob ich nicht 
Wahrheit rede — und wenn ihr Wahrheit findet, ſo gehorchet nicht mir, 
der ich Staub und Aſche bin, ſondern der Wahrheit, die einſt auf unſerm 
Staube ſtehen wird und ewig triumphieren! 

Für alle unſre Handlungen und Reden — alſo auch für unſre Erziehung 
der Kinder müſſen wir einſt Chriſto Rechenſchaft geben — und der ver⸗ 
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langt, daß wir unſre Kinder nach ſeinem Sinne erziehen ſollen, nicht nach 
unſern Gedanken. Unſre Kinder ſollen an ihn glauben und im Glauben 
an ihn ein göttliches Leben führen lernen — das iſt bei Chriſto die Haupt⸗ 
ſache, alles andere Nebenſache. Ich bitte euch in euerm Namen — denn 
euch zugute kommt's, wenn ihr euch erbitten laſſet —, laſſet euch die 
Hauptſache das ſein, was ihm die Hauptſache iſt, — und machet nicht das 
zur Hauptſache, was bei ihm wenig gilt. 


Noch einen Grund bringe ich euch aus meinem Texte, welcher auch in 
dieſe Woche wohl paßt. Ihr wiſſet, daß wir vorgeſtern den Tag Michaelis, 
des Erzengels, hatten und daß dieſer Tag ehedem kirchlich gefeiert wurde. 
An dieſem Tage war unſer heute verleſener Tert das Evangelium — um 
des letztverleſenen Verſes willen: „Sehet zu — Himmel.“ Mit Rüdficht 
darauf habe ich heute dieſen Text gewählt. — Diejenigen Engel, welche 
allezeit das Angeſicht des himmliſchen Vaters ſehen, — ſind die höchſten 
Engel, gleichwie diejenigen die höchſten Beamten eines Königs find, welche 
allezeit ſein Angeſicht ſehen, allezeit vor ſeine Augen kommen dürfen. Dieſe 
höchſten Engel ſind zugleich die demütigſten, denn ſie ſind Schutzengel 
der jungen Kinder. Wer alſo junge Kinder irgendwie ärgert, der hat die 
heiligen Engel, die höchſten Diener Gottes, zu Zufchauern und zu Der- 
klägern: ihre Sünde wird allezeit mit den heiligen Engeln vor Gottes 
Angeſicht erſcheinen und die Rache des gerechten Gottes herausfordern. 


Lieben Brüder, die ihr's mit euern Kindern und dem heiligen Evan⸗ 
gelium gut meinet, — danket Gott, der euern Kindern unſichtbare Wächter 
gegeben bat, welche allezeit um fie find, wenn ihr gleich nicht um fie fein 
könnet. Werdet aber auch Genoſſen der Engel und ſelbſt gute Engel euerer 
Kinder, indem ihr euch nicht allein ſelbſt ſorgfältig vor Argernis hütet, 
ſondern auch eure Kinder von allen Orten und Perſonen fernehaltet, von 
denen Ärgernis zu erwarten iſt. Das Gebet eines frommen Vaters oder 
einer frommen Mutter iſt wie ein Engel Raphael, welcher den Sohn 
Tobiä auf allen feinen Wegen begleitete, darum betet. 

Ja, betet nicht allein um eurer eignen Rinder Bewahrung, ſondern um 
Aufhebung aller Argerniſſe zu dem, der alle Gebete höret und erhöret, — 
der ja ſelbſt ſeinen eingebornen Sohn geſendet hat, ſelig zu machen, was 
verloren iſt: 

O Gott, Vater aller Barmherzigkeit, der du ja nicht willſt, daß jemand, 
ob auch ein junges Kind verloren gehe: wir klagen es dir, daß dieſe Welt 
voll Argerniſſe iſt. Ach, und des Menſchen Herz iſt ſo leicht geärgert in 
ſeiner großen Schwachheit, — dazu der Satan und die Welt ſo geſchäftigt, 
die Argerniſſe kräftig zu machen zu der Seelen ewigem Verderben. So 
wolleſt du denn in unſern Jammer ſehen und beim Ruin der Welt und 
Hereinbrechen deiner Gerichte doch auch nicht aufhören gnädig zu ſein, 
ſondern mit deiner milden Hand zu ſegnen manch armes Menſchenkind. 
Wir bitten nicht, daß du ſie von der Welt nehmeſt, ſondern daß du ſie 
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bewahreſt vor dem Übel. Wenn aber das Übel nicht anders ſollte ab⸗ 
zuwenden ſein — nach deinem verborgenen Rat und Willen, ach, ſo nimm 
ſie lieber weg aus dieſer Welt voll Gefahr und — Tod und ſetze ſie in 
dein ſichres Freudenreich, woſelbſt ſie uns alle ſicher aufgehoben ſind bis 
auf deinen Tag, — und laß uns einſt ſamt ihnen bei dir ſingen das Lied 
des neuen Bundes — dir zu ewigem Preis und Ehren, um deiner ewigen 
Liebe willen! Amen. 


24. 
Jer. 8, 12. D. D. p. Trin. XXIII. 1834. Reformationsfeſt (2. Nov.) 


Reformation und Bibel, Bibel und Reformation gehören zuſammen, 
meine Lieben. Sie laſſen ſich nicht voneinander trennen, ſo wenig ſich das 
Sauſen vom Winde, Licht und Hitze vom Feuer ſcheiden laſſen. Man 
kann der Reformation nicht gedenken und die Heilige Schrift vergeſſen, 
man feiert mit jedem Reformationsfeft zugleich ein Dankfeſt für die Heilige 
Schrift. Wenn das wahr iſt, wie könnte man denn das heurige Refor- 
mationsfeſt ohne Andenken der Heiligen Schrift begehen, da es doch das 
dreihundertjährige Jubelfeſt der deutſchen Bibel iſt? Soweit auf dem Erd— 
kreis evangeliſche Chriſten wohnen, erſchallen heute die Gotteshäuſer von 
Lob und Dank für die geſegnete Reformation, für die geſegnete deutſche 
Bibel. Wohlan denn, freuen ſich evangeliſche Chriſten von fremder Junge 
über unſere Bibel, ſo wollen vielmehr wir in den Jubel der evangeliſchen 
Kirche unſer Lobgetöne einmiſchen, die wir von deutſcher Junge ſind. Zu 
Ehren Gottes, der dieſe ſchöne Bibelüberſetzung ſeinem deutſchen Volke 
aus großer Gnade geſchenkt hat, predigen auch wir heute von Kefor⸗ 
mation und Bibel, von Bibel und Reformation. Bereitet eure Herzen, und 
wer Ohren hat zu hören, der höre! Und du, Herr Gott, Heiliger Geiſt, 
laß deine Gnadenkräfte weben hin und her, zwiſchen Prediger und Hörern! 
Lege Ehre ein mit deinem Worte, und laß dir aus demſelben heute und 
von heute an fort und fort deine Kinder geboren werden wie Tau aus der 
Morgenröte! Amen. 


Aus dieſem Texte will ich nun, ſo mir Gott hilft, von einer in unſern 
Tagen notwendigen und ſehr wohl möglichen Reformation predigen. 

Sreilich wird es manchem ſeltſam vorkommen, daß ich für ein ſolches 
Thema dieſen Text gewählt habe. Aber meiner Meinung nach paßt dieſer 
Text allerdings und habe ich zu meinem Thema gar keinen paſſendern 
finden können. Vielleicht gelingt es, auch euch davon zu überzeugen. Gott 
erbarme ſich euer und meiner. Amen! 

1. Nichts paßt beffer zuſammen als das Wort Reformation und unſer 
Text: „Rehre wieder!“ Denn die Reformation war eine Wiederkehr — 
und ſolange die Welt ſteht, kann eine rechte Reformation auch nichts 
anderes ſein als eine Wiederkehr, eine Rückkehr. Selbſt das lateiniſche Wort 
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Reformation ſagt im Grunde nichts anderes aus. Freilich iſt das Wort 
Rückkehr vielen ſehr verhaßt: die Wörter „vorwärts“, „Fortſchritt“, find 
in unſerer Zeit beliebter; ein jeder ſucht das Heil im Sortſchreiten und in 
der Zukunft. In der Tat und Wahrheit aber liegt das Heil in einer Rück⸗ 
kehr. Man muß nur nicht gerade an eine Rückkehr zu alter, überſtandener 
Torheit, zu abgelebtem Aberglauben denken. Von einer ſolchen iſt keine 
Rede, überhaupt nicht von einer Rückkehr zu irgend etwas Menſchlichem, 
ſondern eben zu dem, zu welchem der Prophet Jeremias ſein Volk gerne 
zurückgeführt hätte, wenn er ſprach: „Kehre wieder, Iſrael!“ Kehre 
wieder, heißt das, zu deinem Gott, und weil du den nicht mit Augen 
ſehen kannſt, ſo kehre zurück zu ſeinem Worte. Denn im Worte kommt 
der Höchſte einhergefahren, Menſchenſeelen heimzuſuchen. — Hat man dies 
recht verſtanden, ſo wird es auch jedermann in der Ordnung finden, wenn 
ich behaupte, die Reformation iſt eine Rückkehr, nämlich zu Gottes Wort. 


Zur Zeit Joſia, des Königs Juda, war das Volk und der Tempel 
Gottes mit allerlei Götzendienſt verunreinigt, die Heilige Schrift aber, ihre 
Gebote und Verheißungen waren von der Richter Zeiten her fo ganz ver⸗ 
nachläſſigt und vergeſſen, daß die Iſraeliten das Geſetzbuch Gottes gar 
nicht mehr kannten. Da fand der Soheprieſter Hilkia das Geſetzbuch des 
Herrn im Tempel und ließ es vor den König bringen. Der König aber 
erſchrak und entſetzte ſich ſehr, denn er erkannte den großen Unterſchied 
zwiſchen den Geboten des Buches und dem Leben und Gottesdienſt ſeines 
Volks. Da fing er an, zu reformieren, tat allen falſchen Gottesdienſt und 
Götzendienſt ab, führte den im Geſetz gebotenen wieder ein und feierte 
ſeit der Richter Zeit zum erſten Male wieder das Paſſahfeſt des Herrn. 
2. Rön. 22. — Was war nun dieſe Reformation Joſias anders als eine 
Heimkehr zu Gottes Wort? Er tat, was unſer Text gebietet: „Ifrael, 
kehre wieder!“ 


Gleichfalls, da unter Esra und Nehemia Gottes Volk aus der Gefangen— 
ſchaft zurückgekehrt war, verſammelte es ſich einſt auf einer Straße Jeru⸗ 
ſalems, eine Kanzel ward erbaut, Esra, der Schriftgelehrte, beſtieg ſie und 
las dem Volke aus dem Geſetzbuche vor, laut, daß es alle vernehmen 
konnten. Da nun das Volk die Geſetze des Herrn hörte, fingen ſie alle 
an, laut zu weinen und wollten ſich nicht tröſten laſſen; denn nachdem ſie 
in der Gefangenſchaft gedemütigt waren, erkannten fie die Wege des 
Herrn und ihre Übertretungen aus feinem Geſetze; ehe fie aber gedemütigt 
waren, irrten ſie. Des andern Tags kamen die oberſten Väter, dazu die 
Prieſter und Leviten zu Esra, dem Schriftgelehrten, und wollten das 
Geſetz lernen, — und da es gerade der ſiebente Monat war und ſie im 
Geſetze fanden, daß der Herr im ſiebenten Monat das Laubhüttenfeſt ge⸗ 
boten hatte, gingen ſie eilend hin und feierten dem Herrn Laubrüſt und 
richteten ſich im Leben und Gottesdienſt forthin nach Gottes Wort. Neh. s. 
Was war das anders als eine Reformation und Rückkehr zu Gottes Wort 
nach dem Sinn des heiligen Sängers Pf. 119, 59, welcher ſpricht: „Ich 
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betrachte meine Wege und kehre meine Füße zu Deinen Jeugniſſen!“ — 
nach unſern Tertesworten: „Rehre wieder, Iſrael!“? 

Ebenſo iſt es mit der Reformation des deutſchen Volkes. Die Welt war 
von Gottes Wort abgewichen, neue Phariſäer waren aufgekommen, die 
ihre Menſchenſatzungen höher achteten als Gottes Geſetz und Evangelium. 
Gottes Wort war teuer im Lande: die Prieſter wußten's nicht, was ſollte 
man vom Volke erwarten? Da nahm der Herr Herr einſt ſeinen Knecht 
Luther bei der Hand und führte ihn zu ſeinem uralten, ewigen Wort, und 
Luther las, verwunderungsvoll, daß ſolch himmliſches Licht den Menſchen— 
kindern gegeben iſt. Noch war die Heilige Schrift für das Volk ein Licht 
unterm Scheffel; aber der Herr ſetzte es als eine ſtille Lampe in die Ram: 
mer Luthers und gab ihm in Verborgenheit die Kräfte der zukünftigen 
Welt aus dieſem Wort zu trinken, daß er davon trank und ſtark ward 
wie ein Held. Was ihm der Herr im Kämmerlein ins Ohr geſagt hatte, 
das predigte Luther hernach auf den Dächern. In demſelben Jahre, in 
welchem er die 95 berühmten Sätze anſchlug, überſetzte er die ſieben Buß⸗ 
pſalmen und gab fie mit herzlicher Vermahnung hinaus. Als im Jahre 1521 
Kaiſer und Reich ſamt Papſt und Prieſtern dem aufwachenden Leben der 
Kirche den Tod geſchworen hatten, nahm der Herr den Mann Luther und 
ſetzte ihn auf die einſame Wartburg, daß er daſelbſt durch Überſetzung des 
Neuen Teſtamentes Gottes unüberwindliches Schwert ſeinem deutſchen 
Volke zurichten ſollte. Den Mann Luther mochte die Welt nicht leiden, da 
bot ihm der Herr ſein heiliges Wort zur Rettung an; Luther mußte auf 
der Wartburg ein Friedens feuer, das Evangelium des Friedens anzünden, 
damit das deutſche Volk das Feuer vom Himmel ſähe und in feinem Lichte 
wandeln lernte. Von 1522 bis 1554 überſetzte Luther das Alte Teſtament, 
und im letzten Jahre wurde die ganze Bibel gedruckt. Mit dieſer Heiligen 
Schrift, in edler, unübertrefflicher, ſchöner deutſcher Sprache hingeſtellt, 
war den Feinden Gottes und ſeines Evangeliums der Sieg entriſſen. Alles 
machte ſich auf aus Babel, aus dem weit verbreiteten Irrtum, und kehrte 
zurück zu Gottes Wort. Der Herr hatte Deutſchland geſegnet in der deut— 
ſchen Bibel — mehr als alle andern Völker der Erde, und Deutſchland 
erkannte die Wohltat ſeines Gottes. Seitdem iſt die evangeliſche Kirche feſt 
gegründet auf dem heiligen Berge. Luther ſtimmte das Lied an, und die 
Kirche ſingt's in vollen Chören ſeit 500 Jahren nach: 

Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn 
Und kein Dank dazu haben. 

Er iſt bei uns wohl auf dem Plan 
Mit ſeinem Geiſt und Gaben. 

Erkennt ihr nun, liebſte Seelen, daß auch die Reformation der deutſchen 
Kirche eine Rückkehr zu Gottes Wort geweſen iſt? Sehet ihr nun, wie 
wohl inſofern unſer Text zu unſerm Feſte paßt? 

2. Indes keineswegs allein darum habe ich den genannten Text gewählt, 
daß ich euch an demſelben nachwieſe: „Die Reformation Luthers iſt eine 
Rückkehr zum göttlichen Wort.“ Vielmehr wende ich ihn nun auf euch 
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ſelber an und rufe euch mit den Worten des Propheten zu: „Iſrael, kehre 
wieder!“ und im Namen des ewigen Bräutigams Jeſu, mit ſeinen Worten 
im hohen Liede, Kap. 6, 12 predige ich euch: „Kehre wieder, kehre wieder, 
o Sulamith, kehre wieder, kehre wieder!“ Ja, zu einer ernſthaften Rüd- 
kehr zu Gottes Worten oder, was nach der gegebenen Erklärung dasſelbe 
iſt, zu einer heiligen Reformation rufe ich euch alle und jedes einzelne von 
euch allen auf! — Ihr wundert euch, daß ich eine ſolche Sprache führen 
mag? Aber, Brüder, Schweſtern, es iſt mein voller, im Herrn erwogener 
Ernſt, — ja, ich getraue mich am Jüngſten Tage mehr noch zu ver⸗ 
antworten, ich getraue mich zu ſagen: es iſt des Herrn Zebaoth höchſt 
eigener Wille und Befehl, daß wir wie Luther und unſere Väter zurüd- 
kehren zu Gottes Wort und reformieren. Denn es iſt hö ch ſt, höchſt 
notwendig. 


Wahr iſt's, daß kein Volk auf dem Erdboden ſo von Gott begnadigt 
iſt wie Deutſchland, denn in unfrer Mitte ſtand der Mann Gottes, Luther, 
auf, und kein Volk kann ſich rühmen, Gottes Wort ſo hell und allgemein 
verſtändlich, ſo gewaltig und herzergreifend in ſeiner Sprache zu haben 
wie wir. Deutſchland iſt gleichſam Gottes auserwähltes Volk und neu⸗ 
teſtamentiſches Iſrael. Uns iſt viel Gnade widerfahren, aber laſſet es uns 
nur nicht verhehlen, laſſet uns nur mit Daniel, Kap. 9, nieder fallen und 
wie das Volk Iſrael zu Esras Zeiten weinend vor unſerm Gott bekennen: 
„Wir, unfere Könige, unfere Sürften und unſere Väter müſſen uns ſchämen, 
daß wir uns an ihm verfündigt haben. Wir find abtrünnig geworden 
und gehorcheten nicht der Stimme des Herrn, unſres Gottes, daß wir 
gewandelt hätten in ſeinem Geſetz, welches er uns vorlegte durch ſeine 
Knechte, die Propheten; ſondern das ganze Iſrael übertrat dein Geſetz 
und wichen ab, daß fie deiner Stimme nicht gehorcheten.“ — Wir haben 
uns verführen laſſen von benachbarten Völkern und des Abweichens ſo viel 
gemacht, daß nicht zu ſagen iſt. Gottes Wort iſt bei ſehr vielen in unſerer 
Zeit fo verachtet, daß man es gar nicht mehr für Gottes Wort hält. Am 
Ende des vorigen Jahrhunderts iſt es ſo weit gekommen, daß, ich ſchäme 
mich, es zu ſagen, daß in der evangeliſchen Kirche geborene, deutſche 
Männer ihre mühſam erworbenen Kenntniſſe, Geſchicklichkeiten und Fertig⸗ 
keiten in den Dienſt des Böſewichts begaben, die Heiligen Schriften zu be⸗ 
ſtreiten und zu behaupten, fie ſeien nicht von Gott. Da die Weiſen alſo 
vom Geiſt der Verleugnung hingeriſſen waren, ging derſelbe Geiſt der 
Verleugnung von ihnen auf das Volk über, und ſein Same iſt nun unter 
Bürgern und Bauern ſchauderhaft wuchernd aufgegangen. Ehedem war 
die evangeliſche Kirche der Haufe derjenigen, denen Gottes Wort das 
Teuerſte und Liebſte war. Nun gibt es in ihr Menſchen jeden Standes, 
die ſich ſchämen, gleich ihren Vätern am Morgen und am Abend Licht und 
Leben aus Gottes Wort zu holen: es gibt Familien, bei denen Monden 
und Wochen verſtreichen, ohne daß man's der Mühe wert hält, einen 
Bibelſpruch anzuſehen, Familien, die alles kennen, haben und begehren, nur 
nicht Gottes Wort. Man findet Menſchen, die es zum Gegenſtand ihrer 
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Kuhmredigkeit machen, wenn ſie jahrelang, ja, ſeit dem Tage ihrer Ron⸗ 
firmation die Heilige Schrift nicht mehr angeſehen oder, wie ſie es nennen, 
gebetet haben. An vielen Orten folgt denen Achtung nach, welche die Gabe 
ihres Witzes und ihre Luſt zu Hohn und Spott an Gottes Wort üben. 
Das geſchieht in der evangeliſchen Kirche, ſo verteidigen die meiſten ihrer 
Kinder das von den Vätern ererbte, teure Kleinod! Den Grund der Apoftel 
und Propheten achten ſie für Sand. Den Stein, welchen der Herr Herr 
ſelbſt zum Eckſtein gemacht hat, verwerfen ſie, gleich jenen Bauleuten, 
abermals. Die Standarte ihres Königs Jeſus, das unvergängliche, ewige 
Wort, behandeln fie mit Ekel und die eitle Weisheit der Zeit, die gleich 
dem Graſe blühet und verwelkt, gleich dem Winde ſpurlos kommt und 
geht, die ehren ſie, als wäre ſie der menſchgewordene Gott. So iſt's unter 
den Kindern geworden, deren Väter vor Jammer faſt in die Erde geſunken 
wären, wenn man ihnen das vorausgeſagt hätte! Wenn Luther aufſtände 
von den Toten und den Unglauben ſähe, der in der evangeliſchen Kirche 
eingeriſſen iſt, welche der Herr einſt durch ſeinen Dienſt aufs neue auf⸗ 
gerichtet hatte: ich glaube, er würde eine Geißel, nicht aus Stricken, aber 
aus Gottes Worten flechten und die Sünde und Abweichung des deutſchen 
Volkes ſchlagen, daß der Schall davon bis jenſeits deutſcher Grenzen gehört 
würde! Nun aber iſt ſein Grab ſtumm und unſer Elend ihm verborgen. 
Aber der Herr im Himmel ſieht es, der da ſpricht, Jer. 2, 12. 15: „Sollte 
ſich doch der Himmel davor entſetzen, erſchrecken und ſehr erbeben. Mein 
Volk tut eine zwiefache Sünde: mich, die lebendige Quelle, verlaſſen ſie 
und machen ihnen hie und da ausgehauene Brunnen, die doch löchericht 
ſind und kein Waſſer geben.“ 


Und ich ſollte unrecht haben, wenn ich behaupte, es ſei eine Rückkehr zu 
Gottes Wort und Reformation nötig? Sreilich nicht eine Reformation der 
Lehre; denn reiner iſt keine Lehre nach der Heiligen Schrift als die der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche in ihren Bekenntnisſchriften; aber eine Rück⸗ 
kehr und Reform der Herzen zu der Wahrheit dieſer Lehre und des Wortes 
Gottes. Ja, es iſt notwendig, daß man zurückkehre mit Herz und Leben 
zu Gottes Wort: Lehrer und Schüler, Prediger und Zuhörer allzumal 
ſollten ſich aufmachen, die lebendige Quelle wieder zu ſuchen. Denn was 
das Ende davon iſt, wenn Gottes Wort verlaſſen wird, welche Solgen 
es bringt, das wird von Tag zu Tag offenbarer. Es hat auch hieher das 
Wort eine Bedeutung: „Er trägt alle Dinge mit ſeinem kräftigen Wort.“ 
Wenn Gottes Wort nicht mehr die Herzen, das Leben und Weben und 
alle Verhältniſſe durchdringt und trägt, dann fällt alles dahin wie ein 
Leichnam, wenn ihm die Seele entflohen iſt. Seitdem Gottes Wort nicht 
mehr in den Herzen waltet und regiert, gibt es der troſtloſen und ver⸗ 
zweifelnden Seelen ſo viele, und mit Schrecken ſieht man, wie immer mehr 
und mehr bei dem Jammer der Zeit und den Anklagen ihres Gewiſſens 
im Selbſtmord Ruhe ſuchen, weil ſie die Ruhe des gnadenreichen Gottes 
nicht kennen. Seitdem Gottes Wort nicht mehr in den Häuſern heimiſch 
iſt, find die Häuſer unheimlich geworden: welch eine Zerriffenheit ſich in 
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ihnen findet, wie die heiligſte Bande nichts geachtet, die Rinder ohne Gott 
aufgezogen werden, wie keine Tugend mehr iſt in der Jugend, weil die 
Jugend nicht mehr von Gottes Wort getragen wird: das iſt unter euch 
allen bekannt: die Gewiſſen vieler unter euch werden mir recht geben, und 
mancher Seufzer in der Bruſt meiner Zuhörer mag es mit mir herzlich 
beklagen, daß es alſo ſteht. — Ebenſo iſt es mit den Staaten. Alles Un⸗ 
glück der Staaten, welches in neuerer Zeit ausbrüchig geworden iſt, hat 
ſeinen Grund in der Verachtung des göttlichen Worts. Die Sünde iſt der 
Leute Verderben: wie ſollte denn die größte Sünde, die Verachtung des 
göttlichen Wortes, nachdem ſie faſt allgemein geworden iſt, nicht das 
Verderben der Völker nach ſich ziehen? Die Welt ift durch Verachtung 
der Heiligen Schrift zum Ruin gekommen, die Zeiten ſind allerdings 
ſchlechter geworden als jede andere Zeit zuvor geweſen, und unſere Klagen 
überwiegen die Klagen unſerer Väter. Wenn nicht einzelne Menſchen und 
ganze Familien umkehren zu Gottes Wort, ihre Liebe abkehren vom 
Weſen der Welt und alſo von innen heraus zu den Vätern ſich bekehren 
und zum Gott der Väter, ſo iſt keine Hülfe mehr vorhanden für die unter⸗ 
gehende Welt, Gottes Wort wird zurückkehren in den Himmel, von wannen 
es gekommen iſt, und die Erde wird zur Hölle werden. Denn wo Gottes 
Mort nicht ift, da iſt die Sölle. 


Wenn alfo der Herr Iſrael abtrünnig nennt und ihm darum die Not⸗ 
wendigkeit nahelegt, feinem Rat „Kehre wieder!“ zu folgen, fo ift dieſe 
Notwendigkeit bei uns noch dringender, weil wir viel abtrünniger und 
darum viel elender geworden find als Iſrael. 


5. So iſt denn unſere Kirche gleich jenem Felde voll Todes und Toten⸗ 
gebeine, welches einſt Ezechiel im Geiſte ſah, und wir müſſen für ſie 
ſeufzen: ach, daß eine Hülfe aus Zion käme, daß eine Hand eingriffe, die 
über alles mächtig iſt und den Einſturz aufhielte! Und dem Herrn ſei ewig 
Preis und Dank: obwohl die Sünde mächtig geworden iſt, fo iſt doch die 
Gnade noch viel mächtiger, und wie Iſrael die Möglichkeit noch blieb, 
zurückzukehren, fo ſteht auch uns die Tür noch offen. Zu Iſrael ſpricht 
der Herr noch in dem Verſe unſeres Textes: „Ich will mein Antlitz nicht 
gegen euch verſtellen“; ſollten dieſelbigen Worte nicht auch für uns gelten, 
die wir wiſſen, daß Gott in Jeſu Chriſto allen verſöhnt iſt? Iſt nicht 
ſchon der Befehl „Kehre wieder!“, der jeden Abtrünnigen angeht, Beweis 
genug, daß noch eine Möglichkeit zur Rückkehr vorhanden iſt? Oder ſollte 
der Herr ſeinem Volke einen Weg zum Heil gebieten und ihnen unmöglich 
machen, denfelben zu gehen? Solange noch Gottes Wort in der Kirche iſt, 
ſolange die Heilige Schrift noch nicht weggenommen iſt, ſolange ſteht die 
Tür zur Rückkehr noch offen. Seine Worte vergehen nicht, kein Feind 
konnte ſie austilgen; ſo vergeht auch ſeine Treue nicht, und ſeine Hülfe iſt 
nicht verſchwunden. Der Bund ſeines Friedens weichet und wanket nicht, 


und ſeine Gnade fällt nicht hin, wenngleich Himmel und Erde wanken, 
fallen und vergehen. 
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Brüder, der alte Gott lebt noch, der alte Gott der Gnaden: voll Demut 
und Anbetung ſeiner Herrlichkeit laſſet uns ſeinen Befehl vollziehen, 
wieder heimzukehren zu ihm! Der alte Jeſus lebt noch; die Tür, durch 
welche unſere Väter zum ewigen Leben gingen, ſteht auch uns noch frei: 
laſſet uns da hineingehen, daß wir mit Freuden verſammelt und erfunden 
werden unter ſeinem Volke! Der alte ewige Geiſt des Herrn Herrn, welcher 
in unſern Vätern den Glauben an Gottes Wort entzündet hat, auch unter 
uns weht er noch, um uns zu dem einzig wahren Glauben unſerer Väter 
zu verſammeln. Die alte Kirche, welcher der Herr ein unſterbliches Leben 
bis an der Welt Ende verheißen hat, welche auch von der Höllen Pforten 
nicht überwunden werden kann, auch ſie iſt nicht ausgeſtorben, ſo gering, 
ſo faſt unſichtbar ſie geworden iſt. Noch hat der Herr eine kleine Herde, 
welche der Gemeinſchaft der Heiligen ſich freut, bei welcher noch Bruder— 
liebe gefunden wird. Zu ihr kehre ſich jedermann, der nach Liebe hungert 
und nach Gemeinſchaft im Heiligen Geiſt. Noch ſteht über uns der alte 
Himmel, d. i. die alte Hoffnung, dereinſt nach dem Streite zur Ruhe 
Gottes zu kommen. Die Säulen unſerer Hoffnung werden nicht wanken, 
bis die Säulen des Himmels wanken: ja, wenn des Himmels Säulen 
wanken, dann wird auch unſere Hoffnung wanken, aber nur um einem 
ewigen und ſeligen Haben Platz zu machen. Der die Schlüſſel Davids hat 
und alleine öffnen und ſchließen kann, hat noch nicht zugeſchloſſen, und 
die eilfte Stunde der Welt iſt noch im Laufe, für viele müßige Arbeiter 
iſt noch Eingang möglich. Der Herr ſelbſt geht umher, einzuladen und 
einzuführen in fein Reich, fein Reich in uns anzufangen und zu vollenden. 


Ja, weil denn die Rückkehr noch möglich, vom Herrn erleichtert und ge— 
boten iſt, ſo laſſet uns zurückkehren zu ihm! Iſt es gleich beſchämend für 
den verlornen Sohn, in ſeinem Elend zu ſeinem Vater zurückzukehren, ſo 
iſt doch für ihn keine andere Möglichkeit der Rettung da. Er mußte ſich 
demütigen, dafür wurde ihm die Freude der Verſöhnung zuteil. Er erſchien 
vor dem Vater als ein Tagelöhner, aber er fand die Nindſchaft wieder. In 
des Vaters Armen vergaß er alle Mühſal der Verirrung, und wer zu 
Gott und ſeinem Wort zurückkehrt, der findet mitten im Jammertal der 
Welt, unter dem allgemeinen Ruin das Glück der Väter wieder, welches 
iſt: Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geiſt. Das Feſt der 
deutſchen Bibel feiern wir: beſſer können wir's nicht feiern, als wenn wir 
zur Bibel ſelbſt zurückkehren. Ein Hausvater ſtelle ſich heute in die Mitte 
der Seinen und ſpreche, die Bibel in der Hand, mit zu Gott gerichteten 
Augen und emporgehobener Seele: „Ich und mein Haus wollen dem 
Herrn dienen!“ Wer das tut, hat Gott am beſten und ſeligſten geehrt, iſt 
vor Gott ein Reformator und wird eines Reformators Lohn empfangen. 
Wenn jeder ſich und ſein Haus reformierete, ein jeder ſamt ſeinem Hauſe 
zurückkehrete zu dem alten Gottesworte, dann würde die Zeit der Refor⸗ 
matoren lieblicher wiederkehren als ſie einſt geweſen iſt; aus dem Worte 
Gottes würde eine apoſtoliſche Gemeinde wie Tau aus der Morgenröte 
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geboren werden und der ewige Bräutigam würde freudenvoll jauchzen: 
„Der Winter iſt vergangen, der Regen iſt weg und dahin, die Blumen 
ſind hervorgekommen im Lande, der Lenz iſt herbeigekommen und die 
Turteltaube läßt ſich hören in unſerm Land. Der Seigenbaum hat Anoten 
gewonnen, die Weinſtöcke haben Augen gewonnen und geben ihren Ruch, 
ſtehe auf, meine Freundin, und komm!“ Hohes Lied 2, 11—13. 

Herr, in deiner Hand ſteht es, zu geben Iſrael Buße und Vergebung 
der Sünden, gib unſern Augen zu ſchauen das Gute Jeruſalems im Lande 
der Lebendigen! Amen. 


25. 
1. Theſſ. 4, 13—18. D. D. p. Trin. XXV. 1854 (16. Nov.) 
Vom Troſt an Sterbebetten. 


Das Kirchenjahr läuft zu Ende und erinnert uns damit an der Welt 
Ende und die letzten Dinge. Schön iſt und ſtimmt es daher, daß auch die 
Evangelien und Epiſteln dieſer letzten Sonntage an das Ende erinnern, — 
ans Ende des Lebens, ans Ende der Welt, ans Ende des Kampfes der 
ſtreitenden Kirche, ans Ende des Widerſpruchs der Welt. Unſre heutige 
Epiſtel namentlich reicht in Erinnerung der Dinge, die da kommen ſollen, 
Troſt an Sterbebetten. Es denke ſich nun ein jeder an ein Sterbebette, an 
ein fremdes oder an das eigene, es faſſe ein jeder den Schmerz des Ab⸗ 
ſcheidens von der Welt, — dann tue er ſein Herz und Ohr auf, ob er 
etwa auch faſſen könne, wieviel Troſt für Sterbebetten in unſerm Texte 
liegt! — Der Herr aber verleihe uns nach ſeiner großen Barmherzigkeit 
eine geſegnete Betrachtung unſers Textes! Amen. 

Vom Troſt an Sterbebetten. 

1. Liebe Brüder! Es iſt kein geringer Schmerz, wenn nur eine Mutter 
von ihrem Sohne Abſchied nimmt, der auf einige Jahre in die Fremde 
geht. Denn Mutter und Sohn gehören einander ſo nahe an, ſind ſo gerne 
beiſammen, — und die ſüße Gewöhnung aneinander verurfacht, daß fie 
den Gedanken einer Trennung gar nicht faſſen können. Der Abſchied koſtet 
viele Seufzer, Tränen und Gram. Und wer, der noch ein menſchliches 
Herz in der Bruſt hat, möchte darüber eine Mißbilligung äußern? 

Wenn aber der Schmerz bei einer Trennung auf kurze Zeit nicht gemiß⸗ 
billigt werden darf, wieviel weniger darf man Tränen, Seufzer und Gram 
mißbilligen, welche an Sterbebetten die Herzen belaſten? Dieſe Trennung 
iſt faſt ernſthafter als jede andere. Der Sterbende verläßt nicht nur ſein 
Vaterhaus, ſondern Vaterſtadt und Vaterland, ja dieſe Erde und dieſes 
freundliche Licht der Sonne — er geht durch ein dunkles Tal in ein Land, 
welches nur die kennen, welche darin wohnen. — Wer an einem Sterbe- 
bette ſteht, iſt wie einer, der am Meere ſtehend die Schiffe abfahren oder 
auf dem flachen Lande verweilend die Störche und Kraniche abziehen ſieht: 
er kann weder Schiff noch Vogel halten — und nachziehen kann er auch 
nicht. Er ſieht ihnen nach, ſolange ſie ſichtbar ſind: dann iſt's, als hätte 
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er ſie nie geſehen. Wenn nun einer Vater oder Mutter, Bruder oder Schwe— 
ſter, Sohn oder Tochter ſo über Land, d. i. in die Ewigkeit ziehen ſieht, ſo 
tut ihm ſein Herz ſo weh und ſein Schmerz iſt unausſprechlich groß. 

Dieſen Schmerz nun nimmt das Chriſtentum nicht weg. Wir ſollen, 
ſolange wir hie wallen, durch allerlei Schmerz, ſonderlich durch den an 
Sterbebetten, erinnert werden, daß wir nicht daheim ſind, daß wir keine 
bleibende Stadt haben, ſondern die zukünftige ſuchen. Aber mäßigen 
will das Chriſtentum dieſen Schmerz — und gleichwie das ganze Leben 
ein Elend, aber ein getröſtetes Elend iſt, ſo ſoll für den Chriſten auch der 
Schmerz an Sterbebetten durch große, ſüße Tropfen himmliſchen Troſtes 
gemildert werden. — Verlangen, daß man bei ſolchen oder andern ſchweren 
Fällen des Lebens von keinem Schmerz berührt werde, kann nur ein ver⸗ 
härtetes Herz oder ein ſolches, welches ſelbſt noch keine Erfahrung von 
dergleichen Leiden hätte. Gleichwie ein Vater über feinen Sohn keine Freude 
haben könnte, ſondern über ihn jammern müßte, wenn derſelbe unter ſeiner 
züchtigenden Hand keine Träne mehr vergöſſe, ſondern hart und ſtumm 
bliebe, ſo kann auch der himmliſche Vater die nicht wohlgefällig anſchauen, 
welche feine Züchtigungen kalt und fteif dahinnehmen. Viel ſchöner iſt 
Hiobs Beiſpiel, welcher beim Verluſte feiner Rinder vor Kummer fein 
Kleid zerriß und ſein Haupt raufte, aber in ſeinem großen Leide dennoch 
gottergeben ausrief: „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, 
der Name des Herrn ſei gelobet!“ (Hiob 1, 21) — So reicht auch unfere 
Epiſtel Troſt — nicht in der Meinung, den Schmerz völlig wegzunehmen, 
ſondern auf daß die Chriſten, wenn auch traurig, doch nicht ſo traurig 
ſeien, „wie die andern, die keine Hoffnung haben.“ 

2. Indem wir aber hier vom Troſte weiter reden wollen, müſſen wir 
zuvor wohl unterſcheiden, was wahrer und was falſcher Troſt iſt. 

In der Welt iſt kein wahrer Troſt, nur die heilige Kirche hat Troſt. 
Die Kinder der Welt ſind es, auf welche der Apoſtel deutet, wenn er „von 
den andern redet, die keine Hoffnung haben“, für welche daher auch kein 
wahrer Troſt vorhanden ſein kann. Lieben Brüder! Man wirft den treuen 
Dienern der Kirche oft vor, daß ihre Religion nur in dunkeln Gefühlen 
beſtehe. Es liegt uns hier gar nicht daran, dieſe leere und unverſtändige 
Beſchuldigung zu widerlegen. Doch weiſen wir auf die Art hin, wie die 
Welt ihre Kinder an Sterbebetten und Gräbern tröſtet, und fragen keck: 
Beſteht ihr Troſt in mehr als in Worten und in Erregung dunkler, un⸗ 
gewiſſer Gefühle, welche das Herz nicht ſtillen, den Schmerz nicht min⸗ 
dern, ſondern nur ſind, wie das ſanfte Streicheln und Liebkoſen einer 
ohnmächtigen Hand, aus dem man weiter nichts als das arme, troſtloſe 
Mitleid des Liebkoſenden erkennen kann? Welchen Grund hätte die Welt, 
die Trauernden damit zu tröſten, ſie, die nur von allerlei veränderlichem 
Wind der Lehre, Schalkheit und Täuſcherei der Menſchen herumgetrieben 
wird? Armer, bodenloſer Troſt — und dreifach armes Herz, welches mit 
ſolchem Troſt ſich genügen, mit Wind ſeinen Hunger nach Erquickung 
ſtatt ſtillen, erſticken laſſen muß! 
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Ganz anders tröſtet die Kirche Gottes. Ihr Troſt iſt ein wahrer Troſt, 
weil er aus Gottes ewigem und zuverläſſigem Wort genommen iſt und 
weil die Kirche weder mehr noch weniger zu tröſten begehrt, als Gottes 
Weisheit in feinem Worte Troſt darreicht. — Eben darum aber, weil der 
Troſt der Kirche ein wahrer Troft iſt, ift er auch in feinem Maß ver: 
ſchieden, je nachdem der Verſtorbene geweſen iſt, über den ſie tröſtet. Iſt 
ein Menſch bis an ſein Ende ein Verächter der alleinſeligmachenden Lehre 
und eines heiligen Lebens geblieben, ſo kann die Kirche für einen ſolchen 
nur wenig Troſt darreichen. Wer für ſolche Tote zuviel Hoffnung gäbe, 
würde den Leichtſinn des Weltmenſchen begünſtigen, der ſein ſchreiendes 
Gewiſſen gerne damit tröſtet, daß auch in der letzten Not noch möglich ſei 
und Zeit genug, Bekehrung zu ſuchen. Die Bekehrungen in den letzten 
Stunden aber find felten und haben in der Heiligen Schrift nur ein ein— 
ziges Beiſpiel, nämlich das des Schächers. — — Weil jedoch dergleichen 
ſpäte Bekehrungen allerdings nicht unmöglich ſind, ſo darf man auch 
denen, welche ſcheinbar in Unglauben Verſtorbene beweinen, nicht gar alle 
Hoffnung abſchneiden. Das ſchwache Troſtlicht, welches Gottes Wort für 
ſolche Tote übrigläßt, nimmt auch die Kirche Gottes nicht weg und iſt 
beſcheiden im Urteil über ſie, weil ſie nicht wiſſen kann, was zwiſchen 
einer Seele und ihrem Heiland noch in der letzten Stunden vorgegangen 
iſt. Ein jeder ſteht und fällt ſeinem Herrn. Der Herr aber hat eine un— 
endliche Liebe in Chriſto Jeſu: er liebt unſere Toten mehr als wir mit 
aller unſerer Liebe ſie zu lieben vermögen. Geht drum ein Toter verloren, 
konnte das liebreiche Vaterherz im Himmel über deſſen Verderben ſich zu— 
frieden geben, ſo muß auch unſere Liebe, die da klein iſt, ſich an jenem 
Tag zufrieden geben, wo allein erſt offenbar werden wird, wer gewonnen 
und verloren iſt. Getroſt können wir alſo hier der Vaterliebe Gottes trauen. 
Am Tag der Offenbarung ſelber aber wird aller Frommen Wille mit 
Gottes Willen völlig eins geworden ſein — und unſer ganzes Weſen 
wird ſo ganz in Gotte ruhen und erfreut ſein, daß auch der Jammer der 
für alle Ewigkeit Verfluchten unſre Seligkeit ebenſowenig ſtören wird als 
Gottes Seligkeit. — Das iſt der einzige Troſt, welchen man wegen der— 
jenigen geben kann, welche allem Anſcheine nach im Unglauben dahin— 
gefahren ſind. Freilich ein Troſt, welcher eine große Fülle alleiniger Liebe 
und Ergebung in Gottes Liebe vorausſetzt, — ein Troſt, den wenige 
faſſen, — ein Troſt, der in uns ſelbſt die Sehnſucht weckt, daß man, ihn 
anzuwenden, ſeltener gezwungen ſein möchte. — 

Gewiſſen Troſt bietet die Heilige Schrift nur in Rüdficht ſolcher dar, 
welche als Gottes Kinder dahingeſchieden ſind, auf daß kund werde, daß 
ſie noch einen Vorzug vor den Kindern der Welt haben. 

Ehe wir jedoch den in unſerm Texte enthaltenen Troſt genauer vor 
Augen legen, bemerken wir, daß ſich derſelbe nur auf das bezieht, was 
an den Sterblichen ſterblich iſt: nämlich auf den Leib und Leichnam. Denn 
er beweiſt allein, daß der Leichnam nicht verloren iſt, wenn er ins Grab 
und zur Verweſung hinabgeſenkt wird. Von den Seelen redet unſer Text 


1829 — Srühjahr 1835 389 


nichts. Aber gerade in dieſem Schweigen liegt ein großer Troſt für die 
abgeſchiedenen Seelen der Frommen. Daß dieſen kein Leid geſchehe, ſetzt 
der Apoſtel voraus. Denn wie könnte die Seele verloren ſein, wenn der 
Leib unverloren iſt? Iſt nicht nach des Herrn höchſteigenem Ausſpruch die 
Seele viel mehr als der Leib? Wenn nun Gottes väterliches Auge über 
den Leichnamen der Toten wacht: wieviel mehr über ihren Seelen! Wenn 
der Leib im Tode nur entſchläft, ſo geziemt ja der Seele, weil ſie mehr 
iſt als der Leib, daß ſie im Tode vielmehr frei werde und erwache. Wartet 
der Leib im Grabe auf den Tag der Auferſtehung, ſo muß die Seele an 
einem beſſern Orte ihre Wartezeit verbringen, nämlich im ſtillen, frieden- 
reichen Paradies, — in der Heimat, wo der Herr wohnt. Daher kann auch 
der heilige Apoſtel der Seele nach ſo freudig ſprechen: „Ich habe Luſt ab— 
zuſcheiden, — außer dem Leibe zu wallen, — daheim zu ſein bei dem Herrn!“ 


5. Nach dieſem erlaubet mir, meine Teuern, euch den troſtreichen Inhalt 
unſerer Epiſtel weiter vorzulegen: 


a) Fürs erſte finde ich es ſehr tröſtlich, daß St. Paul in unſerm Texte 
die Toten mit dem ſüßen Namen „Entſchlafene“ benennt. So iſt alſo der 
Tod ein Schlaf, wie denn auch der Herr von Jairi Töchterlein ſagt: „Sie 
ſchläft“ und von Lazaro: „Unſer Freund ſchläft.“ Wenn ein Menſch 
den Tod einen Schlaf nennen würde, ſo wollte ich's für eine bildliche 
Redensart halten, und mein Herz könnte ſich mit ihr nicht tröſten. Weil 
aber Jeſus, Gottes wahrhaftiger Mund, es fagt, fo muß es kein bloßes 
Bild, ſondern es muß eine große Wahrheit dabei ſein. Ja! Gott leben alle 
Toten! Abraham war längſt geſtorben, als ſich Gott noch einen Gott 
Abrahams nannte. Gott aber iſt nicht ein Gott der Toten, ſondern der 
Lebendigen (Matth. 22, 51. 52.). Darum muß Abraham auch im Tode Ile: 
bendig ſein ſamt allen, welche in ſeinem Schoße liegen. — Sehen wir nun 
einen frommen Sterbenden, ſo ſehen wir einen Entſchlafenden. Stirbt er 
hart, ſo ſagen wir: er ſchläft ſchwer ein, — denn man ſchläft auch ſonſt 
manchmal ſchwer ein, wenn man nicht zum Tod entſchläft. Wenn der 
Sterbende vollendet hat, ſeine Augen geſchloſſen ſind, ſein Mund ſchweigt, 
ſeine Hände ruhen, ſo ſchauen wir auf zu Jeſu und ſprechen: „Nun iſt 
unſer Freund Lazarus entſchlafen. Wie iſt ſein Schlaf ſo ſtille!“ — Liebſte 
Brüder! Sollten wir unſern Freunden den Schlaf im Grabe nicht gönnen? 
Im Schlaf iſt Ruhe: ſollte man ihnen die Ruhe nicht gönnen? Das 
Leben, wenn's köſtlich geweſen iſt, iſt Mühe und Arbeit geweſen: ſollte 
man nicht am Feierabend froh ſein, wenn Mühe und Arbeit ſchweigen? 
Solange die Unſrigen im irdiſchen Leben find, mögen fie ſprechen: „Ich 
muß wirken, ſolange es Tag iſt!“ Wenn man ſie aber ins Grab ſenkt, 
dann wollen wir ſprechen: „Die Nacht iſt kommen, wo man nicht mehr 
wirken kann“, denn ſie iſt den Menſchen zur Ruhe gegeben. Ruhe aber 
und Schlaf iſt kein Verderben noch Tod, ſondern ein heimliches und 
ftilles Leben. Ob wir an den Toten Gottes das Leben merken oder 
nicht, was liegt daran? Wenn nur Gott es weiß! 
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Tröftet euch alſo, meine Lieben, über eure im Herrn entſchlafenen Toten! 
Es iſt nicht gar aus mit ihnen; ſie ſchlafen nur. Der durch ſeinen eigenen 
Todesſchlaf im Grabe unſere Gräber zu Schlafkammern eingeweiht hat, 
ſteht gleichſam am Grabesbettlein auch jetzt noch, rufend: „Kommet her 
zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid!“! Und wenn er fie in des 
Todes Staub legt, ſpricht er: „Ich will euch erquiden!“ und: „So werdet 
ihr Ruhe finden!“ — Wer wollte nicht gerne, wie reife Ahren in die 
Sichel, ſo in die liebevollen, leidloſen Arme unſers Jeſu ſeine Sterbenden 
ſinken ſehen? 

b) Ferner liegt in demſelben Wörtlein „Schlaf“ große Hoffnung. — 
Wenn einer am Abend auf ſeinem Lager liegt und von der ganzen Welt 
nichts weiß, erſchrickt kein Menſch darüber. Dieſer Müde ſchläft ja nur, 
aus dem Schlafe ift ja wieder ein Erwachen, und ein Schlafender iſt, 
wenn man will, aus ſeinem Schlummer bald geweckt. Iſt nun der Tod 
ein Schlaf, fo ift ja über jeden Toten die Hoffnung des Erwachens hin⸗ 
gebreitet! Das kann man aus dem Worte „Schlaf“ ſchon ſchließen, mit 
großer Wahrſcheinlichkeit vermuten. Die Wahrſcheinlichkeit aber wird zur 
völligen Gewißheit aus Gottes Wort. So ſagt Jeſus von Jairi Töchter: 
lein beſonders darum: „Sie ſchläft!“, weil er auf dem Wege iſt, fie auf⸗ 
zuwecken. Und von Lazaro ſpricht er nicht allein: „Lazarus, unſer Freund, 
ſchläft“, ſondern er ſetzt hinzu: „Ich gehe aber hin, daß ich ihn auf— 
erwecke.“ Auch in unſerer Epiſtel verſichert im Heiligen Geiſte der Apoſtel 
Paulus: „Die Toten in Chriſto werden auferſtehen!“ Und noch viel andere 
Jeugniſſe ſtehen von der Auferſtehung der Toten in Gottes Wort. Wenn 
daher einer ſich zu Bette legt, ſo kann er nicht gewiß ſagen, ob er am 
Morgen wieder auferſtehen werde; wer aber ſeinen Leib ins Grab legen 
muß, der kann gewiß ſagen, daß er den Morgen der Auferſtehung ſchauen 
werde, — er kann ſterbend ſeinem Leibe zurufen: 

Schlaf wohl, laß dir nicht grauen! 
Du ſollſt die Sonne ſchauen! 

Dem großen Helfer, der Jairi Töchterlein, den Jüngling von Nain, den 
Lazarus auferweckt hat, koſtet die Auferweckung der Toten weniger als 
uns, einen Schlafenden aufzuwecken. Er bedürfte die herrliche Pracht feiner 
Wiederkunft nicht, nicht Engel noch Poſaunen; denn er will, fo ge: 
ſchieht's — und ein Wink von ihm reicht hin, ſo öffnet ſich das große 
Grab, die Erde, und gibt ihre Toten wieder. Aber er will an dem Auf⸗ 
erſtehungstage Ehre und unausſprechliche Freude einlegen; darum kommt 
er vom Himmel her mit der herrlichen Pracht feines ewigen Königreichs! 

c) Wohl ſchüttelt hiebei mancher das Haupt, der Meinung, ich rede 
Märlein, gleichwie die Jünger die Botſchaft vom Oſtermorgen für ein 
Märlein hielten. Aber wir behaupten noch mehr, als wir ſchon behauptet 
haben. So wenig, ſagen wir, iſt die Hoffnung der Auferſtehung ein Mär⸗ 
lein, daß die Auferſtehung vielmehr bereits angefangen hat. — Iſt 
nicht der, welcher geſprochen hat: „Ich habe Macht, mein Leben zu laſſen 
und es wieder zu nehmen“! — iſt er nicht ins Grab gegangen, um am 
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dritten Tage ſein Leben wieder zu nehmen? — Als er ſterbend am Kreuze 
hing, riefen ihm ſeine Feinde zu: „Arzt, hilf dir ſelber!“ „Steig herab 
vom Kreuz!“ ſpotteten ſie. „Er hat andern geholfen und kann ſich ſelber 
nicht helfen!“ triumphierten fie voll Schadenfreude. Aber er, der ſterbende 
Lebensfürſt, antwortete nichts. Seine Stunde war noch nicht kommen. 
Vom Kreuze wollte er nicht ſteigen, aber Größeres wollte er tun: aus 
dem Grabe wollte er ſteigen. Völlig wollte er ſich hingeben in die tiefſte 
Erniedrigung: dann ſollte ſein Arm ihm helfen. Wenn er ins tiefſte Tal 
hinabgeſtiegen wäre, dann wollte er, wie mit Adlersflügeln, in die höchſte 
Höhe fahren. Freiwillig legte er ſich in des Todes Staub, — freiwillig 
konnte er alsdann wieder auferſtehen! — So ſehen wir ja, daß er, daß unſer 
Jeſus in der Auferſtehung der Erſtling worden iſt unter denen, welche 
ſchlafen! So hat ja die Auferſtehung ihren Anfang bereits genommen! 

Konnte aber Chriſtus das Größte, nämlich den eigenen Leichnam auf: 
erwecken, wieviel mehr wird er das Kleinere können, — unſere Leichname 
auferwecken. Hat er die Auferſtehung angefangen, ſo wird er ſie auch fort— 
ſetzen. Er iſt das Haupt, wir ſeine Glieder: iſt das Haupt im Leben, ſo 
können ſeine Glieder nicht im Tode bleiben. — Er verheißt den Seinigen: 
„Ich lebe, und ihr ſollt auch leben!“ „Wer mein Fleiſch iffet und trinkt 
mein Blut, der hat das ewige Leben, und ich werde ihn auferwecken am 
Jüngſten Tage.“ Seine Verheißung trügt nicht! Hat er vor ſeinem Tode 
geſagt: „Brechet dieſen Tempel, und am dritten Tage will ich ihn wieder 
aufrichten!“ und dieſe Weisſagung hinausgeführt, da ſie ſeinen Tempel 
brachen, d. i. ſeinen Leib, ſo wird er auch die Verheißungen hinausführen 
können, welche uns betreffen. Er ift A und O. Er wird am Ende über 
unſerm Staube ſtehen und unſer für die Ewigkeit gebautes Auge wird 
ihn ſchauen. — 

In ſeine Verheißungen alſo, meine Teuern, legt eure Sterbenden wie in 
Grabtücher. Dieſe Grabtücher bewahren vor dem ewigen Tod unſere Leiber. 
In dieſe Verheißungen bettet euch ſelber, wenn ihr nun ſterben ſollt. Wer 
ſeiner Verheißung feſt vertraut, dem kann vor dem Sterben nicht mehr 
grauen. Er drückt ſeinen ſterbenden Freunden, ja auch ſich ſelbſt dereinſt die 
Augen zu — und ſpricht in ſeinem Leide getröſtet: „Ich weiß, an wen 
ich glaube! Er wird meinen Toten, er wird mir die Beilage bewahren bis 
auf jenen Tag!“ Solchen Glauben und Glaubenstroſt verſteht die Welt 
nicht: er deucht ihr Schwärmerei und Wahnſinn; denn ſie hat den Geiſt 
des Glaubens und Verſtandes nicht empfangen. 

d) Mögen die Kinder der Welt ſpotten, wo wir uns freuen! Unſere 
Sreude ſtillt uns ſicher die Herzen mehr als ihr Spott ihre Herzen ſtillen 
kann! — Wir wollen uns noch mehr freuen in dieſen Minuten, denn wir 
wollen unſerm Text gemäß den Tag der Auferſtehung und Wiederkunft 
Jeſu noch genauer betrachten. Ich weiß, daß etliche von dem, was ich 
nun zu ſagen im Begriff bin, ſagen werden, ich phantaſiere. Aber dennoch 
will ich reden, der völligen Gewißheit, daß alle, die mit nüchternem 
Glauben das annehmen, was die Heilige Schrift ſelbſt vom Jüngſten 
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Tage lehrt, mir zugeben werden, daß von den nun folgenden Zügen keiner 
iſt, der nicht an jenem Tage wahr werden könnte. Wenn die Phantaſie 
von Gottes Wort abweicht, iſt ſie ein furchtbarer Satan; aber wenn ſie 
in den Schranken des göttlichen Worts geht, dann macht fie einen Ge- 
danken kräftig und lebendig, und ihr Dienſt iſt gut. 

Liebſte Seelen! Der Tag des Herrn wird kommen, ohne daß es jemand 
ahnt. Es wird an jenem Tage alles ſeinen Gang gehen in größter Sicher— 
heit wie alle Tage. Es wird die Sonne aufgehen, ſtill und jung, eilend, 
ihr liebes Tagwerk zu vollenden; — die Erde wird ihr Vermögen geben, 
je nach der Jahreszeit: — die Bäche werden in die Flüſſe, die Slüffe meer⸗ 
wärts eilen — — wie alle Tage. Die Menſchen werden an ihr Tagwerk 
gehen und auf den Abend hoffen: — der Greis — der Mann, ſie werden 
leiden oder tun, wie's ihnen aufgelegt iſt. Die Kindlein eilen in die Schule, 
für ein langes Leben ſich Kenntniffe zu ſammeln. Kurz, wie heute, jo am 
Jüngſten Tage! Niemand merkt, daß die Stunde vor der Tür iſt, welche 
der Vater ſeiner Macht aufbehalten hat. Da, mit einem Male bricht das 
Licht der Ewigkeit in die Zeit herein: des Erzengels Geſchrei und Stimme, 
der Engel laute Poſaunen hallen in tauſendfachem Echo die alten Berge 
entlang. Zu Ende auf einmal iſt alles — alles Sorgen, alles Jauchzen, 
alles Seufzen und Weinen und Arbeiten. Stille wird die Welt: aller 
Augen ſchauen auf und ſehen und erkennen in der Engel Mitte den, des 
verborgenes Leben nun auf einmal offenbar wird. Wer nie Kniee gebeugt 
hat, wird Kniee beugen. Wer nie vom Herzensgebet etwas gewußt hat, 
wird jetzt beten und ſeufzen. — Und die Toten in Chriſto Jeſu ſtehen auf; 
die Erde und das Meer geben fie wieder; die Lebendigen werden ver— 
wandelt, das Verwesliche zieht Unverwesliches an. Alle, welche im Herrn 
ſtarben, alle, die in ihm leben werden an jenem Tage, — erfahren eine 
wunderſame Wiedergeburt ihrer Leiber! Welch ein Wiederſehen, welche 
Szenen wird es geben! 


An jenem Tage werden hie und da Eltern an den Sterbebetten junger 
Kinder ſtehen. Die Kindlein entſchlafen, die Mütter weinen ſamt den 
Vätern. Da erſcheint der Herr. Er ruft zur Auferſtehung. Da ſtehen die 
Kindlein ſchön verklärt von ihren Sterbebetten auf, die eben erſt in der 
Taufgnade entfchlafen find. Welch ein Lob wird ſich der Herr aus dem 
Munde dieſer auferſtandenen Kindlein bereiten, wie werden dieſe Hoſianna 
ſingen — ſchöner als die Kindlein im Tempel zu Jeruſalem beim Einzuge 
Jeſu! — — Eine andere Szene, liebe Brüder! An jenem Tage werden 
etwa die Grabglocken läuten wie alle Tage: — unter Grabgeſängen, unter 
vielen Tränen tragen eben fromme Kinder ihre Mutter zu Grabe. Da 
kommt mit Freudengetön der Engel Gottes Sohn: das Grabgeläute läutet 
den Tag der Ewigkeit ein: im Sarge regt ſich's — und die Kinder ſehen 
ihrer Mutter Angeſicht verklärt und freudig wieder — die verklärte Mutter 
ſiehet auch — und Größeres noch! Siebe! Vor ihren Augen werden ihre 
Söhne verwandelt — ihre Leiber verklärt. Nun hat die Mutter ihre Kinder 
ewig wieder funden und die Kinder ihre Mutter! — — Wie oft wird ſich 


1829 — Srühjahr 1835 393 


an jenem Tage die Geſchichte des Töchterleins Jairi, des Jünglings zu 
Nain oder Lazari wiederholen! Welch ein Wiederſehen wird es da geben! 
Und doch wird niemand mehr ſeine Anverwandten nach dem Sleifche 
kennen. Nicht das wird die größte Freude ſein, daß einer den andern ſieht, 
ſondern das wird der Freuden Fülle fein, daß alle ihn ſehen, ihn lieben, ihn 
anbeten — den Erlöſer! Welch eine Kirche dann, welch eine Gemeinde von 
Heiligen! Schöner als ein reifes Erntefeld im Morgenrot ſteht die große 
Schar im Sonnenſchein der Gnade Jeſu! Eine reine Braut des Herrn, die 
Leib und Seel in dem Verſöhnungsblute gewaſchen hat! Welch eine Stille 
der Gemeinde vor ihrem König! Welch eine Liebe zwiſchen beiden! — 
Dann wird der Herr, wie er einſt ſelbſt heimfuhr von Bethanien zur 
Rechten ſeines Vaters, ſeine Gemeinde ſeiner Himmelfahrt teilhaftig 
machen. Durch die Luft hin mit ihm vereinigt zieht ſie mit ihm ein zu den 
Freuden und zu der ewigen Ruhe Gottes. Der Vogel entfliegt zu feinem 
Gott in die ewigen Hütten: die Erde iſt ein leeres Neſt, ein Haus ohne 
Bewohner. Dann wird in Erfüllung gehen, was der Herr Jeſus in ſeinem 
hohenprieſterlichen Gebete ſprach: „Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch 
die bei mir ſeien, die du mir gegeben haft, auf daß fie meine Herrlichkeit 
ſehen!“ Dann ſieht die Gemeinde ſeine Herrlichkeit. Ja, ſie teilt ſeine 
Herrlichkeit mit ihm! Sie wird bei ihm fein allezeit! Hört ihr's? Bei ihm 
wird fie fein — allezeit! Kann man die felige Ewigkeit mit einem Zuge 
ſchöner malen als mit dieſem Worte: „Sie wird bei ihm ſein allezeit!“ 
Die Königin von Arabien ſprach zu Salomo: „Selig find deine Leute und 
deine Knechte, die allezeit vor dir ſtehen und deine Weisheit hören!“ 
(1. Rön. 10, 8.) Was ſoll man erſt von denen ſagen, die allezeit vor dem 
ewigen König Jeſu ſtehen in feinem Reich? — 


Als einſt Jeſus Chriſtus ſich anſchickte, nach Gethſemane und in ſein 
Leiden zu gehen, ſprach er Joh. 16,5: „Nun gehe ich hin, zu dem, der 
mich gefandt hat.“ Er nennt alſo fein Leiden und Sterben den Anfang 
ſeines Hingangs — und der Anfang war bitter. Wie herrlich aber war 
ſeines Hingangs Ende: er fuhr auf mit Jauchzen und ſetzte ſich zur 
Rechten des Vaters in der Höhe! Sein Hingang iſt auch unſer und aller 
frommen Toten Hingang. Auch wir werden auffahren und uns mit Jeſu 
zu des Vaters Rechten ſetzen. Wenn nun ein ſolch herrliches Ende uns und 
unſre Toten erwartet, warum wollten wir nicht auch den bittern Anfang, 
den Tod, hinnehmen, wie ihn Chriſtus hingenommen hat? Wenn eine 
Mutter wüßte, daß auf eines ſteilen Berges Gipfel eine Krone läge, würde 
ſie nicht ihren Sohn ſelbſt ermuntern, der Mühe nicht zu achten, — hinauf⸗ 
zuſteigen, daß er die Krone gewänne? Warum weinen denn alſo die Leute, 
wenn ihre Lieblinge anfangen, den Weg zur Herrlichkeit zu gehen? Warum 
beklagt man, die im Herrn ſterben? Sie ſchlafen, ſie liegen als Rörnlein 
in der Erde, — über ihnen iſt Gottes Tau, ein Tau des grünen Feldes, 
welcher die Erde für die Ernte des Auferſtehungstages befruchtet! Bis 
auf jenen Tag ſind die Leichname in Ruhe: ihre ewige Herrlichkeit iſt ihnen 
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durch einen ewigen Bürgen verbürgt! Kann das nicht tröſten? Sagt nicht 
der heilige Apoſtel in unſerem Text: „Tröſtet euch mit dieſen Worten !“? — 
Wahrlich, wer in der Lehre von der Auferſtehung keinen Troſt findet, 
rückſichtlich frommer Verſtorbener, der iſt für einen großen Troſt des 
Chriſtentums unempfänglich, — der gönnt ſeinen Toten weniger ihre Ruhe 
und ihr Daheimſein bei dem Herrn als ſich felber die Freude ihrer Gegen⸗ 
wart, — der iſt nicht um der Toten, ſondern um ſeines eignen Verluſtes 
willen betrübt, — der liebt nicht ſie, ſondern ſich ſelbſt in ihnen! 

Teure Seelen! Gönnet den Verſtorbenen ihr Los, welches ihnen auf das 
Liebliche gefallen iſt; aber — und das iſt ſehr wichtig! — gönnet auch 
euch dasſelbe Los! Nur die Toten, welche im Herrn ſterben, werden ein 
ſo ſeliges Los empfangen; was aber denen geſchehen werde, welche im 
Unglauben ſterben, davon ſchweigt zwar unſre Epiſtel, aber andre Stellen 
der Heiligen Schrift machen es offenbar. Eine ſchreckliche Ewigkeit wartet 
derer, welche nicht im Herrn ſterben. Darum kommt alles darauf an, wie 
man ftirbt, ob im Glauben, ob im Unglauben, — alles darauf, daß man 
im Herrn ſtirbt. Daß wir im Herrn, im Glauben an ihn ſterben, ſei 
darum unfre größte Sorge. Weil aber, um in dem Herrn zu fterben, kein 
ſichererer Weg iſt, als daß man im Herrn lebe, ſo ſchaffe ein jeder unter 
uns mit allem Eifer, daß er, er lebe oder ſterbe, im Herrn erfunden werde! 

Ihr, in welchen der barmherzige Gott etwa ſchon ein Fünklein des 
Wohlgefallens an Jeſu Chriſto und des Glaubens an ihn entzündet hat, — 
haltet dieſen Glauben feſt und nähret ihn durch Gebet zu Gott, bei welchem 
es möglich iſt, aus einem Funken ein großes Feuer anzufachen. Der große 
Heiland iſt eines großen Vertrauens wert, einer großen Liebe, einer großen 
§reude. Seid eures Glaubens froh, ihr Gläubigen! Der, an welchen ihr 
glaubt, hat die Sünde weggenommen, den Tod zum Schlaf, das Grab 
zur Schlafkammer, den Himmel zu euerm ewigen Haus, die Luft zum. 
Weg dahin gemacht! Warum ſollten Chriſten nicht fröhlich ſein, welche 
doch nicht anders ſagen können, als daß ihnen eine ewige Hülfe geworden 
iſt, — daß ſie einen Gott haben, der da hilft, einen Herrn, Herrn, der 
vom Tode errettet? Heilige, ſanfte, demütige Freude bringe ihm fein 
Volk! — Laſſet uns freuen und fröhlich ſein, die wir glauben! Der Herr 
hat Großes an uns getan! 

Aber ihr, die ihr etwa ſelig ſterben zu können glaubet, ohne in ihm, d. i. 
im Glauben an ihn zu ſterben, — die ihr euch der Barmherzigkeit Gottes 
getröſten wollet, ohne den gekreuzigten Jeſus Chriſtus glaubensvoll zu 
umfahen: eine Frage bedenket wohl! Wiſſet ihr's gewiß, daß man ohne 
Bekehrung, ohne Glauben, ohne ein Verſöhnopfer ſelig ſterben und ewig 
leben kann? Wenn nun der Tod bei euch anklopft, wenn, je näher er 
kommt, euer Gewiſſen euch deſto lebendiger verklagt: wird alsdann im 
Angeſicht des Todes dieſes ſchreiende Gewiſſen ſchweigen und zufrieden 
ſein, wenn ihr ihm, ohne es gewiß zu wiſſen, vorſagt: „Gott iſt barm⸗ 
herzig!“? Wer hat's euch geſagt, daß Gott barmherzig iſt? Dem Sohne 
Gottes, der alleine ſagen kann, was Gott und bei Gott iſt, — dem glaubt 
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ihr nicht; denn der lehrt nur eine Barmherzigkeit durch Verſöhnung, nur 
eine Verſöhnung durch ſein eignes Opfer! Da ihr nun Jeſum nicht für 
euch habt, wer iſt am Ende euer Bürge? wer ſteht euch dafür, daß Gott 
barmherzig, daß er gegen euch barmherzig iſt? An des Todes Pforten 
gilt das Zeugnis einer kranken, einer abgefallenen Vernunft nicht mehr! 
Wenn das Auge und das Herz bricht und die Sinnen verſchwinden: o 
meine Lieben, wie elend ſind wir dann, wenn wir keine Gewißheit des 
ewigen Lebens haben, — keine ewige, göttliche Gewißheit, welche feſter 
hält als ſelbſt unſer Glaube! — Wahrlich, wir dürfen beten: „Lehre uns 
bedenken, daß wir ſterben müſſen, auf daß wir klug werden!“ (Pf. 90, 12.) 
Der Herr lehre einen jeglichen die heilige Klugheit, Lebensgewißheit für 
die Todesſtunde im Tode Jeſu zu ſuchen — und gebe einem jeglichen, daß 
er finde! Amen. 


26. 
Matth. 21, 1—9. D. D. Adv. I. 1834 (30. Nov.) 
Er kommt! 


Wir beginnen heute, meine Teuern, ein neues Jahr der Kirche. Wie 
verſchieden aber iſt der Anfang eines Kirchenjahrs von dem Anfang des 
weltlichen Neujahrs! Wenn die Welt am erften Januar ihr Jahresfeſt 
hat, da rauſcht es überall von ſinnlicher Freude, einer ſagt es dem andern, 
daß Neujahr ſei, und der Begrüßungen und Glückwünſchungen wird kein 
Ende. Daß hingegen die Kirche heute, am erſten Adventſonntage, ein neues 
Jahr beginnt, wiſſen viele gar nicht, oder die es wiſſen, achten den Beginn 
eines Kirchenjahrs viel minder wichtig als das weltliche Neujahr. Nie⸗ 
mand wünſcht Jeruſalem Glück, daß fie feſt gebaut ift und auf Selfen ge⸗ 
gründet, an denen die Pforten der Hölle keine Macht beweiſen können: es 
geht ganz ftille und heimlich her mit dem kirchlichen Neujahrsfeſt, und 
fo, meine Teuern, iſt's auch recht und paßt wohl für das Reich, welches 
nicht von dieſer Welt iſt, deſſen Leben verborgen iſt und bleiben ſoll wie 
das Leben feines Königs Jeſus. Ja! Laſſen wir die Kirche ſtill durch die 
Welt gehen! Möge ſie ferner ſtille ſein und harren, bis der kommt, der 
längſt beſchloſſen hat, wie er fie verherrlichen will! Möge nur ihre in⸗ 
wendige Herrlichkeit immer zunehmen, damit in Erfüllung gehe, was 
Pf. 45,14 geſagt iſt: „Des Königs Tochter ift ganz herrlich inwendig.“ 

Jugleich, meine Teuern, beginnen wir mit dem heutigen Sonntage die 
ſchöne Vorbereitungszeit auf das Geburtsfeſt unſers Lebens, das iſt: Jeſu 
Chriſti. Während das Leben der ſichtbaren Schöpfung erbleicht und er⸗ 
kaltet, tun ſich im Gnadenreich, in der Kirche, die Senfter des Himmels auf, 
und der Aufgang aus der Höhe erſcheint: die Bäche heiliger Freude tauen 
auf und fangen reichlich an zu fließen, wenn die Freuden der Natur ver⸗ 
ſiegen. — Wir feiern die Jukunft des Herrn in der Adventszeit, und zwar 
iſt es eine vierfache Zukunft, durch deren Gedächtnis wir uns auf den. 
Gedächtnistag einer fünften, nämlich der Zukunft Gottes ins sleiſch be- 
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reiten. Am erſten Advent feiern wir die Ankunft Jeſu in Jeruſalem zu 
ſeinem Leiden, am zweiten ſeine Ankunft zum Gericht, am dritten ſeine 
Ankunft zur Erleuchtung der Welt, am vierten ſeine Ankunft ins Herz 
der Seinen. 

Unſer heutiges Evangelium alſo handelt von Jeſu Ankunft in Jeruſalem 
zu ſeinem Leiden. Es paßt ſehr wohl, beides, zur Feier des kirchlichen 
Neujahrs wie zur Vorbereitungsfeier des Weihnachtsfeſtes. Urſprünglich 
war es das Evangelium des Palmſonntags und bereitete auf Oſtern vor. 
An Oſtern fing man ehedem das Neujahr der Kirche an, und als man 
ſpäter dies Neujahr auf den erſten Adventſonntag verlegte, nahm man 
das ſchöne Evangelium als beſonders paſſend mit herüber. Mit Recht, 
denn der leidende Chriſtus ift der Grund, worauf die Kirche gegründet iſt, 
der von der Welt verachtete, von Gott geehrte Grund und Eckſtein. Und 
einen andern Grund kann niemand legen als den, der gelegt iſt, — 
Jeſus Chriſtus, der Gekreuzigte. Ihm gebührt Hoſianna, d. i. „Glück zu!“ 
Ihm Neujahrwunſch und Anbetung! — So bereitet unſer Evangelium 
auch ſchön auf Weihnachten vor. Denn, ſagt mir, lieben Brüder, warum 
freut man ſich denn gerade des Kindes in Bethlehem ſo hoch, warum feiert 
man ſeine Geburt höher als alle Geburtstage der Rönige auf Erden? Iſt's 
nicht darum, daß dies zarte Kind Gottes Lämmlein war, welches der Welt 
Sünden trug? Sein verſöhnendes Leiden für uns macht ſeine Geburt ſo 
freudenreich! Wäre er nicht für uns geftorben, fo würden wir ihm keine 
Sefte feiern, daß er geboren iſt. Im Glanze des Kreuzes leuchtet das Nripp⸗ 
lein zu Bethlehem in die ganze Welt hinaus. Darum werde ſein Leiden 
gepredigt vor ſeinem Geburtsfeſt, auf daß jedermann lerne, warum er ſich 
an Weihnachten freuen müſſe. 

Es iſt indes alte Sitte der Kirche, nicht allein am vierten Sonntag des 
Advents über Jeſu Ankunft ins Herz der Menſchen zu predigen, ſondern 
dieſe Ankunft ins Herz allezeit und in jeder Predigt zu loben und zu 
preiſen. Denn es hilft ja keine andre Ankunft des Herrn, wenn er nicht 
auch die Herzen der Menſchen heimſucht. Der Chriſtus, welcher für uns 
litt, für uns zu leiden heute in Jeruſalem einzog, muß auch Chriſtus in. 
uns werden durch den Glauben, unſer Chriſtus muß er werden, — in 
uns muß er Wohnung machen, auf daß er unſer Chriftus fei. — Darum 
erlaubt mir, in der nachfolgenden Predigt von Jeſu Ankunft zum Leiden 
und ins Herz des Menſchen etwas zu reden. Gott erbarme ſich und helfe 
uns zu einer geſegneten Betrachtung! Amen. 

1. Er kommt nach Jeruſalem zu ſeinem Leiden. An dem Tage, an wel⸗ 
chem er eintritt, war einſt Joſua durch den Jordan gegangen: an ihm 
fing Jeſus an, ſich zum Durchgang durch den Jordan des Todes an— 
zuſchicken. An demſelben Tage, ſechs Tage vor Oſtern der Juden, mußte 
man die Oſterlämmer ausſondern: an ihm wurde auch unſer Oſterlamm 
ausgeſondert. Er wußte, was es ihm galt, darum ritt er ſo ernſt unter 
den Lobgeſängen Jfraels den Glberg hinab, hinein in die Stadt, welche 
die Propheten getötet hatte und auch ihn töten wollte. Er wußte, daß er 
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ſeine letzte Woche anfinge, wenn er heute nach Jeruſalem einreiten würde; 
aber er ritt dennoch ein, er kam. Wie ſollte ſonſt die Schrift erfüllt werden? 
Er kam, — und zwar mit der größten Abſicht, die es geben 
konnte. — Jeruſalem und das ganze Volk der Juden waren voll Sünden. 
Von der Fußſohle an bis aufs Haupt ward nichts Geſundes funden, ſon— 
dern Wunden der Seelen und Striemen und Eiterbeulen, die nicht geheftet, 
nicht verbunden noch mit Ole gelindert waren. Die Heilige Stadt war nur 
dem Namen nach noch heilig, ſelbſt der Tempel war zur Mördergrube 
geworden. Judäa hatte das Maß feiner Sünden faſt ſchon voll gemacht, 
Samaria war ein Greuel vor Gott, Galiläa hieß der Heiden Galiläa. Und 
wie Judäa ſo alle Lande. Des Schöpfers Ehre war durch der Menſchen 
Bosheit ſo verdeckt, daß die Augen der Frommen vor vergeblichem Suchen 
nach der Ehre Gottes auf Erden weinen mußten und nur die Engel, die 
mit andern Augen ſehen, noch ſingen konnten: „Alle Lande ſind ſeiner 
Ehre voll!“ Die Sünde der Welt war in dicken Wolken aufgeſtiegen, 
welche rings um die Erde lagen und das gnadenreiche Licht des Angeſichts 
Gottes wegnahmen. Die Welt häufte tagtäglich Zorn auf den Tag des 
Zorns und gerechten Gerichts Gottes. Die Sündenwolken aber, welche das 
Angeſicht des Herrn vor ihr verbargen, deuchten ihre Schilde zu ſein, unter 
deren Schatten ſie ſicher und ruhig fortſündigen könnten. Denn vor lauter 
Sünde wußten ſie nicht mehr, was Sünde iſt. Es war eine betrübte, 
ſchwere Zeit! 

Nun war aber auch die Zeit erfüllt, die Not aufs höchſte geſtiegen, die 
Hülfe nötiger als nötig. Nun mußte der Helfer kommen, der Verſöhner, 
der Bürge erfcheinen! Und nun erſchien er! Am Abend der Welt ward’s 
helle: ſiehe, da reitet er ein in Jerufalem! Die Welt ahnt's nicht: weder 
der Kaiſer in Rom denkt daran, noch irgendein Bewohner der Wüſte, der 
nichts vermag. Die Herrlichkeit des Herrn zieht ſtill einher. Die Herrlichkeit 
des Herrn fährt einher in einer Wolke, von welcher niemand ahnet, wer 
in ihr iſt. Seine große Hülfe wird bereitet im Verborgenen. 

Da zieht er ein, Jeſus Chriſtus! Seine Abſicht iſt groß. Er will nichts 
weniger und nichts mehr als die Welt umkehren, daß ſie erneuert werde. 
Die Sündenberge will er ins Meer der göttlichen Barmherzigkeit ver⸗ 
ſenken. Die Wolken des göttlichen Fluches will er ausdrücken wie einen 
Schwamm, wie eine böſe Traube, ihren Saft will er auffangen in einem 
Kelch, den Kelch will er leeren bis auf die Hefe, ſelbſt will er ihn leeren. 
Er will den Himmel heiter machen über der fluchbeladenen Erde. Das 
Angeſicht des gerechten Gottes will er in Gnaden leuchtend machen über 
dem böſen Gewiſſen der Welt. Er will erfüllen, was die Engel bei ſeiner 
Geburt weisſagend ſangen: „Friede auf Erden! an den Menſchen Gottes 
Wohlgefallen!“ Daß es alſo werde, geht er ins Gericht. 5 

Das will er tun, in Jeruſalem will er's vollbringen, darum zieht er 
ein! Iſt das nicht groß und iſt's nicht große Liebe 2 Mer bat einen 
Abgeordneten an ihn geſchickt, daß er's täte? Wer bat ihn gerufen oder 
wer hat ihn gezwungen, zu kommen? Das tut er aus angeborener Milde, 
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aus ewiger, freier Güte, nach einem Entſchluß, der bei ihm feſtſtand, ehe 
die Welt gemacht ward! „Ihr habt mich nicht erwählt, ſondern ich habe 
euch erwählt“, heißt es hier. Und warum, warum erwählt er uns? Er 
iſt die Liebe, antworte ich, Liebe, lauter Liebe iſt er! 

Aber vermag er auch, was er ſich vorgenommen? Brüder! So konnte 
man fragen, wenn man ihn auf einem Eſelsfüllen, unter der Menge des 
jubilierenden Volks weinend, ſtille reiten ſah! Aber wir, wir werden doch 
nicht zweifeln? Er hat's getan! — Sieh, dies ſanfte, weinende Auge: 
eine Träne dieſes Auges, am Glberg, in Gethſemane geweint, drückt einen 
Ölberg von Sünden nieder! Dir mißfällt dies vor Traurigkeit geneigte 
Haupt des ſtillen Königs ohne Prunken? Was wirſt du erſt ſagen, wenn 
dies Haupt unter dem Dornenkranz erbleicht, wenn es müde auf die Bruſt 
niederſinkt, wenn es ſtirbt? Ich ſage dir, nein, Gottes Wort ſagt dir: 
Da neigte er zum Kelch des Todes feinen Mund, auf daß er den Tod ver⸗ 
ſchlänge in den Sieg! Das iſt ſeines Sieges letzter Schritt, mit dem's 
vollbracht iſt! — Du betrachteſt zweifelnd dieſe Hände, die ſo milde die 
Zügel führen, diefe Füße, welche fo ruhig und ohne Kampf vom Rücken 
des Laſttiers herabgleiten: wiſſe, in dieſem Mann, der ſanft iſt, wie ein 
Lamm, iſt verborgen der, von welchem die Alteſten im Himmel der kum⸗ 
mervollen Welt troſtreich predigen: „Weine nicht! Siehe, es hat über- 
wunden der Löwe aus Juda!“ In ihm verborgen iſt, der in der Wiege 
ſchon Kraft und Held genannt ward! Dieſe Hände würgen deine Sünde, 
liebe Seele, — ja, dieſe Hände töten deinen Tod, — dieſe Füße treten den 
alten Feind, den Satan, ewiglich zu Boden! Sei getroſt! Er tut's! 

Warum aber, wenn er fo groß und ſtark iſt, kommt er fo ſchwach 
und demütig, warum fo klein gegen die Könige der Erde? Ach wie gering 
iſt er! Er reitet nicht auf weißem Roffe. Das Laſttier, auf dem er ſitzt, 
iſt nicht fein, iſt entlehnt. Kleider armer Leute find fein Reitzeug. Keine 
prächtigen Trabanten gehen oder reiten neben ihm. Es iſt alles ſo gar 
klein beim Einzug des großen Königs: wie kommt das? — Erinnere dich, 
mein Herz! Nicht zum Triumphe zieht der Herr nach Jeruſalem, ſondern 
zum Tode; nicht zu Freuden, ſondern zu ſchweren Leiden. Schon iſt das 
Grab gehauen, darin er liegen ſoll; ſchon der Berg Golgatha bereit, ſein 
Kreuz auf ſeinem Scheitel aufpflanzen zu laſſen; und längſt iſt das Holz 
gewachſen, an welchem hängend er ſterben wird! Würdeſt du's ſchicklich 
finden, wenn er zum Werke der blutigen Verſöhnung in Herrlichkeit einher⸗ 
prangete? Ach, es geht ſehr mit ihm hinab, wie könnte ihn die Pracht 
der Erde erfreuen? Sieh, das iſt Gottes Lamm! Sanftmütig und demütig, 
wie ein zum Opfer bekränztes Lamm, zieht er unter dem Lobgeſang ſeiner 
Schlächter! Wundre dich nicht, ſo lautete ja das Geheimnis der Weis⸗ 
ſagung: „Tochter Zion, dein König kommt zu dir ſanftmütig!“ So 
ſanftmütig und demütig mußte er werden, damit, wenn er erhöhet wäre 
von der Erde an das Kreuz, er allen Sündern deſto einladender, deſto 
lockender zurufen könnte: „Ich bin ſanftmütig und von Herzen demütig! 
Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen feid! Ich will euch 


1829 — Srühjahr 1835 99 


erquicken, ich will euch Ruhe geben für eure Seelen!“ Weine alſo nicht 
über ihn, bedaure ihn auch nicht, laß uns freuen und fröhlich fein! Er hat 
es überſtanden, nun teilen wir feine Siegesfreudel Unterliegend hat er 
geſiegt und ſterbend überwunden! Halleluja! 

2. Wie lieblich, meine teuern Brüder, iſt für Augen, die da ſehen, Jeſu 
Einzug nach Jeruſalem! Und doch iſt fein Kommen in unſern Ta gen 
ſchöner, lieblicher und größer als fein Kommen nach Jerufalem. 

Zwar kommt er unſichtbar, aber er kommt in allem Schmucke feines 
Leidens und ſeiner Verherrlichung. Sein Einzug in die Heilige Stadt 
war klein, niemand ahnte, welch ein Name über ihm bei Gott genannt 
war. Aber nun, nachdem er gehorſam geweſen iſt bis zum Tode, ja bis 
zum Tode am Kreuze, hat ihn Gott vor allen Völkern offenbart, einen 
Namen gegeben, der über alle Namen iſt. Jeſaias ſpricht von ihm: „Seine 
Herrſchaft iſt auf ſeiner Schulter.“ Das konnte damals niemand erkennen; 
ſein armer Kock bedeckte ſeine Schulter. Jetzt aber iſt er in königlichen 
Schmuck gekleidet, in prieſterliche Zier, Licht ift fein Kleid, das er anhat, — 
man erkennt's an ihm, daß ihm gegeben iſt alle Macht und Gewalt im 
Himmel und auf Erden. Doch aber iſt er nicht ſchrecklich, die Spuren ſeines 
Leidens und Sterbens ſind an ihm erkennbar, ſeine Wunden, die Siegel 
unſrer Verſöhnung mit Gott, glänzen, — es iſt der, der für uns aus über⸗ 
ſchwenglicher Liebe in den Tod ging! Er kommt, und ſein Herz hat ſich 
gegen uns nicht verändert. Herrlich und lieblich ift fein Kommen. 

Und welch eine Abſicht hat ſein unſichtbares Kommen? Siehe, es treibt 
ihn ſeine Liebe, dieſelbe Liebe, die ihn in den Tod getrieben, ſeine erlöſende, 
feine hülfreiche Liebe! Wohl wäre es genug, daß wir, feine Diener, vor 
ihm her Hoſianna ſingen und ſeinen Namen predigen, daß die Welt davon 
erſchallt. Aber er will uns nicht allein ziehen laſſen. Er kommt hinter 
ſeinen Dienern her. Er hat es verheißen, da er ſprach: „Siehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende!“ Gleichwie er ſagt: „Wo ich 
bin, da ſollen meine Diener auch ſein“, ſo iſt's auch wahr: wo ſeine treuen 
Diener zur Predigt ſeines Namens ſich befinden, da iſt auch er ſelbſt! Er 
macht mit ihnen gemeinſchaftliche Sache: ja, er iſt der Arbeiter, und ſie 
ſind ſeine Mitarbeiter! Sie ſuchen Seelen, er ſucht und findet ſie. Er 
ſucht, der gute Hirte. Die Menſchen auf Erden ſind ein irrſam und ſün⸗ 
diges Geſchlecht; darum ſucht er ſie. Er ſucht alle, alle ſeine verlornen 
Schafe, ſein Geiſt und Wort müſſen allen Sündern nahen, er will alle 
Gewiſſen tröſten, jede Seele heiligen, und wer ſelbſt unrettbar verloren 
zu ſein wähnt, dem will er zeigen, daß ſeine Liebe und Liebesmacht alle 
Sünde und Sündenmacht überfteigt! Freuet euch, die ihr euch an jo etwas 
freuen könnt. Ein Hirte aller Schafe, ein Heiland aller Völker zu werden, 
das iſt die Abſicht ſeines Kommens in unſern Tagen. 

Aber bedenkt, liebſte Seelen, ſanftmütig iſt auch jetzt ſein Kommen. 
Er dringt ſich niemand auf: er klopft an allen Türen, übergeht keine und 
zieht keine vor, bei Königen und bei Tagelöhnern klopft er an; denn ſie 
ſind alle Sünder, und er will zu allen Sündern eingehen und Abendmahl 
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mit ihnen halten. Aber ſanft iſt er, Brüder, fo ſanft, fo klein, daß er ſich 
auch abweiſen läßt. Er klopft überall, und wer ihm nicht auftut, von 
deſſen Türe geht er weg. Zwar kommt er öfter wieder, aber je öfter er 
abgewieſen wird, deſto ſeltener wird ſein Klopfen vernommen, und endlich 
nicht mehr Man kann ihn ſo abweiſen, daß er nicht mehr wiederkommt. 
Die Erfahrung ſagt es — ha erfchredet! Abweiſen — ihn, den König 
aller Könige, welch ein Frevel! Ihn, den Heiland aller Sünder, den für 
uns Geopferten, für uns Auferſtandenen, den ewigen Sürfprecher bei dem 
Vater! Welch eine Torheit, welch ein Verbrechen an der eignen Seele! Ihn 
abweifen! Zittert, Brüder! Ladet ihn viel lieber allezeit ein, auf daß er 
ja nicht vor euch vorübergehe, auf daß er zu euch komme. Denn wohin 
er kommt, da iſt fein Reich, d. i. Gerechtigkeit, Friede und Freude im 
Heiligen Geiſt! 

Ihr ſprecht: „Wer ſollte ihn abweiſen! Wir wollen ihn nicht abweiſen. 
Aber ſag uns nur: meinſt du denn wirklich, daß er ſelbſt, er in höchſt⸗ 
eigener Perſon zu uns komme, wie wir zu einem Freunde: ſo wahrhaftig, 
ſo gewiß? Meinſt du es ſo?“ Antwort: Ja, meine Brüder, ſo mein ich's, 
und ich mein es nicht bloß, ſondern ich weiß es gewiß, und nicht allein 
ich ſag es (denn was könnte ich von mir ſelber wiſſen oder ſagen?), er 
ſelbſt ſagt es. Die Offenbarung Johannis iſt doch wohl nach der Himmel⸗ 
fahrt geſchrieben, da der Herr auf Erden bereits ſo unſichtbar geworden 
war als jetzt: und doch kam er auf wunderbare Weiſe zu Johannes und 
befahl ihm, einer damals lebenden Gemeinde zu ſchreiben: „Siehe, ich ſtehe 
vor der Tür und klopfe an. So jemand meine Stimme hören wird, zu dem 
werde ich eingehen und das Abendmahl mit ihm halten und er mit mir.“ 
Und Joh. 14, 23 verhieß der Herr: „Wer mich liebet, der wird mein Wort 
halten, und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen 
und Wohnung bei ihm machen.“ Ob man ihn ſieht oder nicht, darauf 
kommt nichts an. Er begehret ja nicht, in unſere ſichtbaren Leiber ein⸗ 
zuziehen: die unſichtbare Seele will er zu ſeiner Wohnung machen, darum 
zieht er auch billig unſichtbar hinein. Er iſt überall im Kommen, wo fein 
Wort gepredigt wird. Während die Worte an euere Ohren anſchlagen, 
klopfet der Geiſt an euere Herzen. Wer die Stunde feines Kommens wahr⸗ 
nimmt, wer mit einem Male die Sorgenmenge, die Freudenmenge, das 
Getümmel der Ehre, die Sündenluſt der Welt weglegt, ſeines Herzens 
Türe mit Verlangen auftut, zu dem kommt der Geſegnete des Herrn, Gnad 
und Frieden zu bringen aus der Höhe. Ein ſolcher wird es an ſich ſpü⸗ 
ren — an dem Srieden feiner Seele, an dem Troſt in allen Nöten, an dem 
Mut zu allem Guten, am Dank für die Vergebung ſeiner Sünden, an der 
gewiſſen Hoffnung des ewigen Lebens bis in den Tod hinein: ſpüren wird 
er's alſo, daß der Herr Advent gehalten hat, daß er in ſeiner Seele ein⸗ 
gezogen iſt. 3 

Nun denn, weil er allezeit im Kommen ift, bei jeder Predigt feines 
Worts, in jeder Stunde, da man ſeiner harrt: ſo wird ſein Kommen auch 

jetzt, auch im beginnenden Kirchenjahre nicht fehlen, denn wir harren fein, 
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und predigen feinen Namen. Darum tue ich meinen Mund auf in dem 
Namen meines Gottes und verkündige mit Freuden ein gnädiges Jahr des 
Kommenden. Er kommt, den Elenden zu predigen, die zerbrochenen Herzen 
zu verbinden, zu predigen den Gefangenen eine Erledigung, den Gebun— 
denen eine Offnung. Er kommt, „zu tröſten alle Traurigen, zu ſchaffen den 
Traurigen zu Zion, daß ihnen Schmuck für Aſche und Freudenöl für 
Traurigkeit und ſchöne Kleider für einen betrübten Geiſt gegeben werden — 
und ſollen heißen Bäume der Gerechtigkeit, Pflanzen des Herrn zum 
Preiſe.“ — Ja, Amen! Wer da will, der nehme für dies Jahr dahin die 
Verheißung des ewig Reichen, welcher ſpricht: „Siehe, dein Heil kommt; 
ſiehe, ſein Lohn iſt bei ihm und ſeine Vergeltung iſt vor ihm. Man wird 
dich nennen das heilige Volk, die Erlöſeten des Herrn, die beſuchte und 
unverlaſſene Stadt!“ (Jeſ. 62, 11. 12.) Was ſagt ihr zu der Botſchaft von 
dem Kommenden? Was wollt ihr tun? Siehe, merket euch zum Zeichen, 
was ich zum Schluß noch ſage: 

An jedem Laubhüttenfeſte einmal ſollen die Türen des Prieſtervorhofs 
im Tempel geöffnet worden fein für alle Männer Iſraels. Auf dem Altare 
ſchlug die Flamme zu Gott empor. Paarweiſe, Palmzweige in den Händen 
tragend, zogen nun alle Männer Iſraels um den Altar und fangen mit 
lauter Stimme: „Hoſianna, laſſ' wohl gelingen! Gelobet ſei, der da kommt 
im Namen des Herrn!“ (Pf. 118, 25. 26). Iſrael dachte dabei an den Meſ⸗ 
ſias, welcher kommen ſollte. Als nun heute das Volk dem Herrn entgegen— 
zog, da fiel der Geiſt des Herrn Herrn auf ſie und die Jünger; ſie er— 
kannten in Jeſu die Erfüllung der Verheißung und der Gebete ſo vieler 
Jahrhunderte, fie trugen Palmzweige und fangen wie am Laubhütten⸗ 
feſte: „Hoſianna!“ — Und nachdem ſie ihn erkannt, nachdem ſie ihn ein— 
geholt, ſprachen ſie das Urteil der Verwerfung über ihn nach wenig Tagen, 
verwarfen den Stein, welchen ſie ſelbſt im Lichte des Heiligen Geiſtes als 
den Eckſtein des Hauſes Gottes erkannt hatten. So bald änderte es ſich 
mit ihnen. 

Wie nun, Brüder, wollet ihr euern Heiland aufnehmen wie die Juden? 
Wollt ihr ihm bloß für einen Augenblick einen Lobgeſang ſingen? Meinet 
ihr, ihm liege am Hoſianna eines wankelmütigen Volkes, an einem Ho—⸗ 
ſianna, das heut Abend erſchallt und morgen verhallt? Oder wollet ihr 
bloß auf euern Lippen ein Hoſianna bringen? Iſt er keines weitern Ho— 
ſiannas wert? Er iſt ein ewiger König, des Jahre kein Ende nehmen; 
ewiges Jauchzen und unvergänglicher Lobgeſang gebührt ihm. Er hat 
nicht bloß euere Lippen erlöſet, daß bloß fie ihm ein Hoſianna brächten, 
euer Herz und Gewiſſen, euer ganzes Leben und Weben iſt ſeines Kreuzes 
blutiger Lohn. Ihm gebührt ein volles Hoſianna aller eurer Kräfte, alles 
eures Vermögens. Es fei ihm jeder Odemzug ein Dank und jeder Puls— 
ſchlag ein Lobgefang! 

Wer Luſt zum Herrn hat, trete mit mir vor ſein Angeſicht! Schmücket 
ihm feſtlich eure Herzen, ergreift Palmzweige der Ehre, laſſet ihm uns 
entgegengehen und zu ihm ſprechen: 
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In dieſem Kirchenjahre, Herr Jeſu, ſoll alles, was mein iſt, Dein ſein: 
mein Herz, mein Geiſt, mein Leben, mein Leib, die Worte meiner Lippen, 
die Werke meiner Hand, — mein Vater, meine Mutter, meine Geſchwiſter, 
meine Kinder: alles fei Dein! Komm, Geſegneter, nimm es hin zum Lob⸗ 
opfer, weihe und ſalbe Dir alles ſelbſt durch Deinen Heiligen Geiſt! 
Sieger, ſiege über mich und meine Sünde und mein Elend durch Deine 
Gnade! Es möge Dir gelingen in Deiner großen Kraft! Hoſianna! Ewig 
nimm mich zu Deinem Eigentum; denn Du haſt mich erkauft zum ewigen 
Leben! Führ in dieſem Jahre mich immer mehr ein in Deine Demut, in 
Deinen Frieden, in Deine Liebel Mache mich ſo, daß ich etwas ſei zum 
Lobe Deiner herrlichen Gnade! Komm! Gebenedeiet ſeiſt Du, der Du 
kommſt im Namen des Herrn, ſelig zu machen aus der Höhe! Halleluja! 
Amen. 


5 
Jeſ. 9. 6. Mittwoch nach D. D. Adv. I. 1834 (3. Dez.) 
e 


Geliebte Brüder! Vorigen Sonntag haben wir inſonderheit von der 
Erniedrigung Jeſu geredet; heute erlaubt mir, ſoviel es meinem ſchwachen 
Munde durch Gottes Gnaden möglich ſein wird, einiges von ſeiner großen 
Herrlichkeit zu reden. — Der barmherzige Heiland verherrliche ſich ſelbſt 
in unſerm Herzen, damit wir in ſeinem Angeſichte die Herrlichkeit des 
eingeborenen Sohnes vom Vater erkennen und durch dieſelbe zu ihm ge⸗ 
zogen werden! Amen. 


Er heißt Wunderbar, ſpricht unſer Tert, — und wenn man das Wort, 
welches im Ebräiſchen ſteht, genau ausdrücken wollte, ſo müßte man 
ſagen: „Er heißt Wunder.“ Und wahrlich, ſo iſt es. Er ſelbſt, der an 
Weihnachten geboren und am Karfreitag gekreuzigt iſt, heißt und iſt ein 
Wunder, ein Wunder über alle Wunder. Dies drückt insbeſondere ſein 
Name Immanuel oder „Gott mit uns“ aus: denn dieſer Name Jeſu be: 
deutet nicht etwa bloß ſo viel, daß Gott um Chriſti willen mit uns iſt, 
ſondern Gott iſt in Chriſtus, Gott iſt in Chriſtus Menſch geworden. Er 
iſt mit uns der menſchlichen Natur teilhaftig geworden — Chriſtus iſt 
Gott und Menſch. Als der Sohn Gottes im Alten Teſtament dem Vater 
Simſons, Manoah, erſchien und von Manoah gefragt wurde: „Wie 
heißeſt du?“ da antwortete er: „Warum fragſt du nach meinem Namen, 
da er doch wunderbar iſt?“ War nun fein Name unbegreiflich und 
wunderbar, ſolange er allein in göttlicher Geſtalt war: wieviel mehr muß 
er wunderbar fein, nachdem er in der Fülle der Zeit erſchienen, von einem 
Weibe geboren ift, §leiſch und Blut an ſich genommen hat und unter das 
Geſetz getan iſt! Begreifſt du's — weißt du, was du ſagen ſollſt, wenn 
du hörſt: „Das Wort ward sleiſch“ und „Gott war das Wort“? Iſt 
etwas unerhörter als ein Mann, der Jehova, — ein Menſch, der Gott 
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iſt? Wahrlich, über ſolcher Vereinigung der menſchlichen mit der göttlichen 
Natur — muß nicht der menſchliche Verſtand, ſondern aller Verſtand der 
heiligen Engel ſich in ein Verzagen ſenken. Es gelüſtet auch die Engel, 
dies Geheimnis zu ſchauen; aber ſie vermögen's nicht zu er forſchen, ſon⸗ 
dern müſſen dem Heiligen Geiſte recht geben, welcher in unſerm Texte den 
neugeborenen Chriſtus Wunder und wunderbar nennt. 

Indes, ſo iſt er einmal. Er will nicht begriffen, ſondern angebetet ſein. 
Es ſage der Zweifler, was er wolle: Chriſtus iſt und bleibt wunderbar. 
Er iſt Davids Wurzelſprößling und Gottes eingeborener Sohn. Er iſt 
ein neugeborenes Kindlein — und ein Vater der Ewigkeit. Er iſt ſchwach 
und unbeholfen wie ein andres Kindlein, und trägt den Namen Kraft und 
Gottes allmächtigs Wort, das alle Dinge trägt. Er iſt ein §lüchtling nach 
Agypten und ein Held, der den ſchwerſten Kampf mit Satan und allen 
ſeinen Rotten allein und ohne Gehülfen ſiegreich beſteht. Er hat ſich ſeiner 
Herrlichkeit entäußert und Knechtsgeſtalt angenommen — und iſt doch der 
Sohn, der in des Vaters Schoße ſitzt. Er hat, folange er lebt, keine 
Ruhe — und iſt nichtsdeſtoweniger der Joſua, welcher Gottes Volk zur 
Ruhe führt und ein Friede aller Heiden iſt und heißt. Er iſt als Menſch 
in der Krippe und am Kreuze ein erbarmenerregender Anblick — und wird 
dennoch von allen Engeln bei ſeiner Geburt angebetet. Er iſt der Be⸗ 
wohner eines kindlichen Leibes — und alle Lande ſind ſeiner Ehren voll — 
er iſt allgegenwärtig, ohne ihn iſt nichts gemacht, was gemacht, und was 
beſtehet, beruht und ſteht alles allein in ihm. — — Mit einem Worte: 
er iſt das größte Wunder, das Wunder aller Wunder! 

Und wie er ſelbſt iſt, ſo ſind auch alle ſeine Werke, welche er getan hat 
und noch tut. Wo er ging, da bezeichneten Wunder ſeinen Weg: ſein 
Mund, ſeine Hand, ja der Saum ſeines Kleides fließen und triefen von 
wunderbaren Lebenskräften. Wenn man ſeine Geſchichte lieſt, ſo ſieht man 
die altteſtamentliche Zeit wiederkehren, nur lieblicher und verklärter, nur 
ſchöner um ſo viel, als der Geiſt ſchöner iſt denn der Leib, — nur daß er 
keine Strafwunder, ſondern eitel Liebeswunder tut. Ja wahrlich, mein 
Heiland, dein Lauf auf Erden und der gewöhnliche Weltlauf paſſen nicht 
zuſammen: die Welt will alles nur recht natürlich, nur recht alltäglich 
haben: du paſſeſt nicht zu ihrem Sinn, — mit ihrem Maße kannſt du dich 
nicht meſſen laſſen, — du biſt viel zu wenig wie fie, als daß fie dich 
lieben könnte: dein Tun iſt alles unerwartet, deine Gedanken ſind nicht 
der Welt Gedanken, deine Wege ſind ſoviel höher denn ihre Wege, als 
der Himmel höher iſt als die Erde, — dein Tun gleicht keinem als dir, — 
du heißeſt Wunder und dein Tun heißt wunderbar! 

a) Wenn man von dem wunderbaren Tun des Herrn ausreden ſollte, ſo 
würde die Zeit nicht langen, welche von heute bis auf den Tag der du: 
kunft Jeſu vergeben wird, felbft wenn fie tauſendmal länger wäre als fie 
fein wird. Aber einiges fei mir vergönnt, anzuführen. 

Wie wunderbar, wie unbegreiflich iſt ſeine Liebe. Sonſt galt es, daß 
man nur das Liebens würdige lieben ſollte, und wer einen ſchlechten Men⸗ 
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ſchen liebte und ſuchte, den nannte man niederträchtig und fein Name 
wurde geſchändet vor der Welt. Chriſtus aber iſt der Heiligſte, und ſeine 
heiligſte Liebe trifft grade den verächtlichſten, aller Liebe völlig unwür⸗ 
digen Gegenſtand, die Welt, — und in ihr am meiſten die verachtetſten, 
verſunkenſten Leute, die verirrteſten Schafe. Er kommt aus der Geſellſchaft 
anbetender, makelloſer Engel — um der Zöllner und Sünder Freund zu 
werden. Er wird deshalb von jedermann getadelt und bleibt ſich dennoch 
gleich — — bis es ihm endlich zum Ruhm gediehen iſt und feine Kirche 
ihm anbetend ſingt: „Mein Heiland nimmt die Sünder an!“ 

Das iſt unbegreifliche Liebe — und noch unbegreiflicher erſcheint dieſelbe 
heilige Liebe, wenn man bedenkt, daß er zum voraus wußte, wie ſchlecht 
ihm dieſe Liebe vergolten werden würde. Er liebte eine Welt, welche ſo 
gar verderbt war, daß ſie auch nicht mehr lieben konnte, welcher er ſelbſt 
erſt wieder Liebe holen mußte aus Gottes Liebesreichtum, wenn ſie wieder 
ſollte lieben können, was gut und heilig iſt, — er liebte eine liebloſe Welt. 
Ja er liebt ſie noch! Sie verachtet, verlacht, verſpottet, verhöhnt ihn — 
und wenn ihr die Macht von oben herab gegeben wäre wie Pilato, ſo täte 
ſie noch mehr — ſie würde ihn ausrotten von der Erde, und wenn ſie 
könnte, ihm ſeine Krone vom Haupt, ihn ſelbſt vom Throne reißen. Aber 
er liebt fort, — er ſchilt nicht, wenn er in den Seinen geſcholten wird, er 
dräuet nicht, wenn er leidet, — er bittet aber für die, ſo ihn beleidigen 
und verfolgen, und ſegnet fie ohn Unterlaß — gibt ihr Odem und täg⸗ 
liches Brot, und ſein Aufſehen bewahret ihr Gnad und Gnadenſtunde, 
ſeine heiligen Engel ſind und bleiben allzumal Geiſter, ausgeſandt zum 
Dienſte derer, welche die Seligkeit ererben ſollen — und ſie fort und fort 
verſchmähen. 

Iſt das nicht wunderbar große Liebe? Wo iſt ein Gott, wie der Herr 
Jehova Jeſus Chriſtus, der ſo geduldig iſt, ſo voll großer Güte wie er? 

b) Ferner ift er wunderbar in der von ihm geftifteten Verſöhnung. Wie 
wunderbar die Verſöhnung ift, welche Jeſus Chriftus durch fein Leiden 
und Sterben geſtiftet hat, — das kann man ſchon aus dem Unglauben 
der Welt erkennen. Das erſcheinet ihr — ſie weiß ſelbſt nicht, wie ſie ſich 
ausdrücken ſoll, ſo gar ſträubt ſich alles in ihr dagegen — wunderbar, 
wunderlich, ſeltſam, unerhört, — unmöglich, unvernünftig und wider— 
vernünftig erſcheint ihr's, daß ein Verſpeieter, daß ein Gekreuzigter, ein 
unter die Miſſetäter Gerechneter ein Opfer, ein Verſöhnopfer nicht allein 
für alle groben Sünder, nein, auch für alle weltlich rechtſchaffenen, un— 
tadeligen, gelehrten und geehrten Leute ſein ſoll! Und doch iſt's ſo. Gott 
ſelbſt ſpricht durch ſeinen Heiligen Geiſt: „Ohne Blutvergießen iſt keine 
Verſöhnung!“ Er ſelbſt lehrt, daß Kälber: und Stiereblut, welche im 
Alten Teftament Gotte dargebracht wurden, nicht vermögend waren, eine 
ſolche Derföhnung zu Wege zu bringen, durch welche die ſchreiende 
Gerechtigkeit Gottes und die ſchreienden Gewiſſen der Sünder befchwich- 
tigt und befriedigt werden könnten. Gott ſelbſt verſichert durch den hei— 
ligen Apoſtel, daß er ſich eine Gemeinde habe erkaufen müſſen mit ſeinem 
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eignen Blute. Das iſt wunderbar. Im Kreuz des ſterbenden Jeſus ſind 
unergründliche Tiefen, die keine Weisheit ergründet. Dieſer Sterbende in 
der Mitte der zwei Schächer iſt ein Wunder, ein Rätfel, und alle feine 
Worte vor, am und nach dem Kreuz find Rätſel, deren ſeligen Inhalt 
man hier nur in Anfängen verſtehen und erfahren kann; der volle, ſelige 
Inhalt iſt dort. Auch dem Heiden, dem Hauptmann bei Golgatha war er 
wunderbar: darum hielt er ihn nur für einen Pilgrim, nicht für einen Ein⸗ 
wohner der Erden, für einen Götterſohn, nicht für einen Menſchenſohn. 
Iſt er aber ſeinen Gläubigen und dergleichen ſehnſüchtigen Seelen, wie 
der Hauptmann war, ein Wunder und Rätſel, fo muß er's um fo mehr 
für die Welt fein. Denn niemand weiß, wer dieſer Gekreuzigte ift, es fei 
denn, daß es ihm der himmliſche Vater anfänglich offenbare durch ſeinen 
Heiligen Geiſt. Die Welt aber kann den Heiligen Geiſt nicht empfangen, 
durch welchen man himmliſche Rätſel und Wunder je mehr und mehr ver— 
ſtehen lernt. 


c) Chriſtus iſt wunderbar ferner in feinen Erlöſeten; denn fie alle find 
ſelber Wunder vor den Augen derer, welche weiſe ſind, wie vor den 
Augen der unverſtändigen Weltkinder. Ja, wenn vielleicht ein oder der 
andre unter uns ift, welcher die Macht empfing, ein Kind Gottes zu 
werden, welcher in herzlicher Demut durch des Heiligen Geiſtes Zeugnis 
gewiß weiß, daß er Gottes Kind iſt, — welcher an ſeinem fröhlichen 
Glauben ſpürt, daß er ein Erlöſeter Jeſu Chriſti iſt, ſo lege ich einem 
ſolchen hiemit die Frage vor: „Seid ihr nicht in euern eignen Augen wie 
Wunder und Rätjel?“ Erlöſete Brüder und Schweſtern! Wir find Sün— 
der, wir find nicht wert, Taglöhner im Reich Gottes zu heißen, wir find 
wert, von ſeinem Angeſichte verſtoßen zu werden auf ewig — und wir 
werden herzugezogen zu ihm, ſtatt weggeſtoßen, — eingeladen, ſtatt von 
ſeinem Angeſichte verjagt, er nimmt uns ein in ſein Reich, er zählt uns 
zu ſeinen Schafen, kleidet uns mit dem Rock der Gerechtigkeit — und 
nennt uns ſeine Kinder — und wir ſind's, weil er uns ſo nennt, weil er 
uns auch einen kindlichen Geiſt verleiht, in welchem wir rufen: „Abba, 
lieber Vater!“ — — Je mehr wir im Chriſtenlaufe fortgehen, je mehr wir 
die Sehkraft unſers innern Auges durch das Anſchauen des einzig Un— 
ſchuldigen ſtärken und ſchärfen, deſto mehr Flecken und Sünden erkennen 
wir in uns felber, — ja, wenn ſelbſt die Zahl der gröberen Sünden ab» 
nimmt, ſo nimmt doch die Jartheit unſers Gewiſſens zu, wir fühlen und 
empfinden Eine Sünde ſchwerer als ſonſt viele, — unſre Buße, unſre 
Traurigkeit, unſre Sehnſucht erlöſt zu werden von dem Todesleibe wächſt 
mit Macht, und wir möchten ſo gern den Tag ſchnell herbeiziehen, wo 
man über uns beides ſpricht: „Er iſt geſtorben“ und „Er ift gerechtfertigt 
von Sünden.“ Und doch macht uns wieder dieſe Traurigkeit nicht unglück— 
lich: können wir über uns ſelbſt keine Freude haben, ſo wird uns deſto 
mehr Freude geſchenkt, wenn wir uns in Betrachtung der Gnade Gottes 
üben. Das Waſſer des Lebens in unſerer Bruſt wird zum Quell, welcher 
ins ewige Leben ſpringt, — wir leben zwar nicht mehr in uns, aber in 
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ihm leben wir, er ift unſer Leben, Chriſtus; — Chriſtus lebt in uns. Jeder 
junge Morgen vereinigt uns mehr mit ihm, unſre Liebe zu ihm iſt am 
Abend unter des Tages Laſt erſtarkt. — Er und feine Gnade find und 
werden immer mehr unſre Speife, unſre alleinige Speiſe. Endlich achten 
wir alles für Rot gegen der überſchwenglichen Erkenntnis Jeſu Chriſti, 
und unfre Liebe zu ihm, unſre Ruhe in feiner Gnade, unfer ſtilles Wohnen 
unter den Flügeln ſeiner Verheißung erwächſt zu jener männlichen Stärke, 
in welcher es nicht mehr fo oft wie ſonſt von dem Wechſel unſerer Stim- 
mungen und Launen abhängt: — wenn uns das Herz bricht, das Ver⸗ 
trauen bricht nicht, — wenn uns der Jammer überfällt wie ein Gewapp⸗ 
neter, der ſtille Glaube bleibt ſtehen wie ein Baum, wenn ſeine Blätter 
fallen. Es iſt dann der Glaube würdig und ähnlich dem Worte des Herrn: 
„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte vergehen nicht. 
Es können wohl Berge weichen und Hügel hinfallen: aber meine Gnade 
weicht nicht und der Bund meines Friedens fällt nicht dahin.“ Es heißt: 
„Wenn ich nur dich habe!“ — und man ſchaut mit dieſem Ausruf den 
Himmel an, der vergänglich, und die Erde, die verwelklich iſt. „Es mag 
mir Himmel und Erde vergehen! Bleibſt doch du meines Herzens Troſt 
und mein Teil!“ Die Gnade des Wunderbaren iſt es, von der man lebt — 
man nimmt wohl auch des Todes Zügel und ſteigt auf das Todesroß, 
ſprechend zu dem, der mit uns durch die dunkle Straße reitet: „Deine Güte 
iſt beſſer denn Leben. Halleluja!“ 

Die Erlöſeten des Herrn ſind als die nichts inne haben und doch alles 
haben, — als die Traurigen und allezeit fröhlich, — als die Sterbenden 
und ſiehe, wir leben (2. Kor. 6,9 f.). Sie find klein und groß — groß, 
wenn ſie klein ſind, — klein, wenn ſie groß werden. Sie ſind wie er ſelbſt 
auf Erden: er heißt Wunderbar — und fie find Kinder des Wunder: 
baren — und ſollen ihm danken, daß ſie „wunderbarlich“ gemacht ſind. 
Was die Welt nicht begreifen kann, hat der Friedefürſt getan: er hat 
Widerſprechendes in ihnen friedlich nebeneinandergeſtellt: Gefühl der 
Sünde — und Gefühl der Kindſchaft Gottes; Traurigkeit und Freude; 
Demut eines überwieſenen Verbrechers und Jauchzen eines begnadigten 
Miſſetäters; Bekenntnis des Falles und Bekenntnis, daß ſie ſtehen: — 
die entgegengeſetzteſten Eigenſchaften reichen einander in ihnen verſöhnte 
Hände! — O Brüder, wunderbar ift er in den Seinen! 

d) So wunderbar er aber in den Seinigen ift, fo wunderbar erweift 
er ſich auch in feinem Worte. Wenn ein gläubiger Diener des Evan⸗ 
geliums Gottes Wort in feinen Mund nimmt im Vertrauen auf feine 
Verheißung, fo vereinigt er mit dem geſprochenen Worte eine himmliſche 
Kraft, die da wunderbar bleibt und immer wunderbarer erſcheint, je mehr 
man ſie betrachtet. Man hat die Erfahrung gemacht, daß auch der ge⸗ 
ſunkenſte, verſtockteſte Sünder, der ſelbſt mit aller Welt eins geweſen war, 
daß für ihn keine Hülfe mehr gefunden werden könnte, — da ihn nichts 
mehr rührte, von dem Geiſte Gottes im Worte dermaßen angegriffen 
wurde, daß ihm das harte Herz in Reuetränen ſchmolz und er durch das 
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Evangelium vom Kreuze aus feiner tiefen Ohnmacht zu allem Guten von 
einer Stufe der Heiligung zu der andern gehoben wurde. Denn das Evan— 
gelium iſt eine Kraft Gottes, ſelig zu machen die verlorenen Sünder. 
Laſter, welche keine menſchliche Weisheit beſeitigen konnte, welche das 
ganze Leben des Menſchen und allen ſeinen Wandel im Innerſten vergiftet 
hatten, wurden durch das Wort vom Kreuze nicht allein geoffenbart vor 
den Augen des Sünders ſelbſt, ſondern den erſchrockenen Gewiſſen auch 
vergeben — und mit der Wurzel ausgeriſſen. Aus einem Saulus wurde 
oft ſchon ein Paulus, — aus einem Verleugner Simon ein Petrus, ein 
Hirte der Seelen von felſenfeſtem Glauben, — aus einem zweifelmütigen 
Thomas ein Mann voll Heiligen Geiſtes, der auf den Knieen betete zu 
dem, der die Wundenmale trägt: „Mein Herr und mein Gott!“ Das iſt 
oft geſchehen — und die bekehrten Sünder gingen dann vor den Augen der 
Welt umher als lebendige Beweiſe der wunderbaren Kräfte des heiligen 
Evangeliums. Die ſchärfſten Augen der erboſteſten Weltkinder konnten an 
dergleichen bekehrten Sündern dennoch oft keine Bosheitsſünde erkennen, 
aus der man ihnen hätte den gerechten Vorwurf machen können, ſie ſeien 
keine aufrichtigen Diener des wunderbaren Königs! 

Liebe Seelen! Iſt's damit nicht genug bewieſen, daß das Kindlein Jeſus 
mit Recht den Namen „Wunderbar“ trug? Iſt's wahr, daß die Zeit der 
Wunder vorüber iſt, wenn doch all Augenblick und Stunden irgend an 
einem Teile der Welt durch ihn geiſtliche Wunder geſchehen? Iſt Einer, 
der unſerm wunderbaren Heiland vergleichbar wäre, — der, ſelbſt ein 
Wunder und Zeichen vor den Augen der Sehenden, große Wunder tut 
und aus Böſem Gutes, aus Sündern Gläubige und reine Herzen macht 
durch ſein wunderbares Wort? 

O laſſet uns ſeinen Geburtstag ſeiner würdig feiern! Laſſet uns freuen 
und fröhlich ſein über dem wunderbaren Heiland! Laſſet uns dem Vater 
danken, daß er den Sohn geſchenkt hat, — dem Sohne, daß er gekommen 
iſt, auf daß er unſer Troſt ſei in aller Mühe und Trübſal auf Erden, die 
der Herr verflucht hat, — dem Heiligen Geiſte, der uns den Wunder— 
baren in unſerm Herzen verklärt! 

Brüder, Schweftern! Dem Wunderbaren gegenüber gebührt uns Anz 
betung. Wir wiſſen mehr von ihm als die Weiſen aus Morgenland, die 
nur feinen Stern ſahen: laſſet uns mit deſto größerem Eifer zu ihm eilen 
und ihn anbeten. Unfre Anbetung beſtehe aber nicht in einem bloßen Knie⸗ 
fall; ſondern unſer ganzes Herz neige ſich vor ihm. Iſt irgendeine Sünde, 
irgendein Lieblingsfehler bisher in unſerm Herzen übriggeblieben: den 
bringen wir zum Opfer, daß er ihn wegnehme. Iſt irgendein verborgener 
Hang, eine heimliche Neigung zu einer Kreatur in uns — und es iſt keine 
gebotene Neigung, ſondern ſie hindert uns, von ganzem Herzen Gott zu 
lieben, — wiſſen wir keinen, der uns von einer fo böfen Gewalt befreite: 
nahen wir ihm, dem wunderbaren Arzte und kämpfen, bis wir ſeinen 
Segen haben: ſo wird unſre Seele geneſen! Heiligen und reinigen wir 
unſre Häuſer aufs Seft, fo laſſet uns unfre Herzen dem König des Seftes 
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ſelbſt darbieten, ſie zu heiligen und zu reinigen für ſein liebes Seſt! — — 
Iſt etwa noch ein Zweifel an der Vergebung der Sünden, noch eine Un⸗ 
ruhe, noch ein Mangel des Glaubens und des Friedens: gebet euch ihm 
bin, Brüder, — er wird wunderbarlich eure Seelen ftillen! Ihr werdet am 
Feſt verſtehen lernen, was es heißt: „Gott, man lobt Dich in der Stille!“ — 
Der in euch angefangen hat, will vollenden — will kräftigen, ſtärken, 
gründen! — Liebe Seelen, gebt euch voll Vertrauen in feine ſtarke, wunder⸗ 
bare Liebeshand! 

Und der Sünder — das iſt jeder, der noch nicht Buße getan, noch nicht 
den Glauben an Chriſtum, den Gekreuzigten, noch nicht Gerechtigkeit, 
Friede und Freude des Glaubens empfangen hat, — jeder, der bisher nach 
dem Wunderbaren nicht gefragt hat und deshalb in einen ſolchen Seelen= 
zuſtand verſunken iſt, der einen Widerwillen gegen den Gekreuzigten wirkt, 
eine völlige Entfremdung von dem Göttlichen, — jeder, der entweder in 
Sünden oder in die Sünde aller Sünden, den Unglauben, ſo verſunken iſt, 
daß ihn, auch ihn, auch ihn nur eine wunderbare Erlöſung, nur eine ſtell⸗ 
vertretende Genugtuung, nur die Liebe eines ſterbenden Gottesſohnes retten 
kann — mit einem Worte: jeder, jeder Sünder, jeder, jeder Menſch ſuche 
Hülfe bei dem Helfer Jeſus! Im Namen des Freundlichen, der in der 
Krippe lag um unfertwillen, — im Namen und in der Liebe des Viel- 
liebenden verheiße ich allen demütigen, bußfertigen Seelen wunderbare 
Hülfe, wunderbare Stillung des Gewiſſens, wunderbaren Frieden! 

O der Freude, daß allen das Heil verkündet werden darf! O des Un— 
danks, das Heil nicht anzunehmen! — Heiland, ſtarker Jeſu!l Wirk du in 
uns Wollen und Vollbringen, Sehnen und Glauben — du, dul Ohne 
dich können wir nichts tun, — du unentbehrlicher, du einziger, du wunder⸗ 
barer Helfer: höre uns! Amen. Um deiner Liebe willen! Amen. 


28. 
Luk. 21, 2550. D. D. Adv. II. 1854 (7. Dez.) 
ER: 


Wir ſehen in dieſem Evangelium denſelben Heiland in feiner maje⸗ 
ſtätiſchen Wiederkunft zum Gerichte, welchen wir vor acht Tagen arm 
und demütig zu feinem Leiden in Jeruſalem einreiten ſahen. Wir ſahen 
vor acht Tagen den Anfang ſeines Erlöſungswerks, heute die Vollendung. 
Er iſt A und O, Anfang und Ende. Wer will ſeine Herrlichkeit aus⸗ 
reden? — Laſſet uns ihn ſchauen in ſeiner großen Pracht, damit wir uns 
um ſo mehr freuen auf Weihnachten. Denn er kam ins F§leiſch, um uns 
von den Schrecken des Jüngſten Tags zu erlöſen! 

Du aber ſelbſt, o treuer Heiland, ſchließ auf die Her mit ſi N 
und ſeliglich vernehmen! Tu auf meinen Fr bie m 


ſie nicht von dir verirren, und ſegne ſie, daß ſi 
ewigen Leben! Amen. b ene 3 
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1. Die Jukunft Jefu zum Gerichte und ihre Vorboten ſind ſchrecklich. — 
Die Vorboten ſind dieſe: Der Himmel Kräfte bewegen ſich, — es ge⸗ 
ſchehen Zeichen an Sonne, Mond und Sternen, — das Meer und die 
Waſſerwogen brauſen, — den Leuten auf Erden iſt bange, ſie zagen, ſie 
8 vor Furcht und Warten der Dinge, die kommen ſollen auf 
rden. — 

Ja, es wird in Erfüllung gehen, was geſchrieben iſt Pf. 90, 1118: 
„Himmel freue ſich und Erde ſei fröhlich! Das Meer brauſe und was 
drinnen iſt. Das Feld ſei fröhlich und alles, was darauf iſt, — und laſſet 
rühmen alle Bäume im Walde — vor dem Herrn. Denn er kommt, denn 
er kommt zu richten das Erdreich. Er wird den Erdboden richten mit 
Gerechtigkeit und die Völker mit ſeiner Wahrheit!“ — Als Jeſus in 
Jeruſalem einritt, fangen ihm die Menſchen Hoſianna. Wenn er wieder: 
kommt, wird Himmel und Erde und Meer, Sonne, Mond und Sterne 
ein Hoſianna ſingen, ein lautes, mächtiges Hoſianna, vor welchem allen 
Menſchen das Hoſianna vergehen wird. — Wenn im Sommer ein ſchweres 
Gewitter kommen will, geht vor ihm her eine dumpfe Schwüle: die 
Schwächlinge auf Erden fühlen ſich matt, und eine Bangigkeit erfüllt 
ſie: — auf die dumpfe Schwüle folgen dann einige Windesſtöße, daß 
alle Fahnen knarren und alle Türen krachend auf- und zuſpringen: — der 
Menſch eilt in ſein Haus und ſchließt hinter ſich zu, die Straßen werden 
leer, die Kinder ſammeln ſich um die Mutter wie Küchlein unter die Flügel 
der Henne, ein ſehnſüchtig Flehen ſteigt aus der beklemmten Bruſt — und 
auch von den Tieren ſucht ein jedes ſeinen Ort. Das iſt eine Weisſagung 
auf die Vorboten des Jüngſten Tags. Wenn zwei Donnerwolken unterm 
Himmel ſolche Stille und Bangigkeit auf Erden anrichten können: was 
wird's ſein, wenn die Himmel und ihre Säulen ſich jauchzend neigen und 
die Erde ſich von ihren innerſten Eingeweiden heraus freut, daß ihre 
Grundſteine ſpringen und die Gebirge hüpfen. Ja, da wird das Volk ver— 
ſchmachten vor Angſt und ehe kommt, der da kommen ſoll — angebetet 
ſei ſein herrlicher Name! — 

Wie aber erſt, wenn er nun kommt? wenn ſeine Erſcheinung wie ein 
Blitz in einem Augenblick allen Bewohnern der Erde ins Auge blinkt? 
wenn er auf Wolken und Engelwagen einreitet in das beweinenswerte 
Jeruſalem, in die bejammernswerte Welt? wenn er feine Kraft und 
Herrlichkeit an ſich trägt wie Panzer und Waffe? wenn ſeiner Augen 
Winken Blitze und ſeiner Lippen Worte Donner ſein werden? wenn ſeiner 
Engel Sittige, feiner Cherubim Flügel ihm zu Ehren tönen — und ihre 
unſterblichen Stimmen wie großer Waſſer Raufchen fingen: „Ehre ſei 
Gott in der Höhel“, wenn dazu die Waſſerwogen bis zum Himmel 
brauſen — und die Erde dazu Amen bebt? Ha, wie wird die Angſt ſo 
tödlich werden und doch nicht töten können! wie werden die Menſchen 
umſonſt mit ihren Händen ihre Augen decken! wie werden ſie und ihre 
Könige und Großen fo einig werden, zu heulen vor Angſt und Schrek— 
ken! — Was aber unter allem das Sürchterlichfte fein wird, iſt das, daß 
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der kommende Herr kein anderer iſt als der Menſchenſohn, Jeſus Chriſtus. 
Seine Wunden werden leuchten! Sie haben dieſen Jeſus oft verſchmäht, 
ſeiner Wunden herrliche Kraft verſpottet: ach, ſie haben wider dieſen 
Geſalbten getobt, wenn ſie durften oder konnten. Und nun kommt er! 
Sie ſchauen ihn, in den ſie geſtochen haben, — und er iſt ihr Richter. 
Welch eine Traurigkeit, großer Gott! Unter allen Traurigkeiten zu nennen 
eine Traurigkeit der Welt, welche den Tod bringt, — nicht jene göttliche 
Traurigkeit, welche eine Reue wirkt, die niemand gereut! Sie bereuen, wie 
einft Eſau, ihre Sünde — aber ihre Reue, ob fie gleich ewig währt, hilft 
ihnen doch nichts. Denn Jeſus kommt ohne Sünde — ſeine Verſöhnten 
ſind verſöhnt, die aber dann nicht verſöhnt ſind, haben ewig keinen Teil 
mehr an ihm und feinem Heil! — — Vor ſolcher Traurigkeit des Jüngſten 
Tags behüt uns, lieber Herre Gott! Gib uns hier Buße und Glauben: 
denn dort iſt's zu ſpät! 

2. Dennoch, dennoch, ſo ſchrecklich das iſt, — iſt's doch nur oder haupt⸗ 
ſächlich nur für die Welt ſchrecklich. Für die Erlöſeten Jeſu Chriſti werden 
die Vorboten ſeiner Erſcheinung voll Troſtes, die Erſcheinung ſelber voll 
Monne fein! 

Der Herr weiß wohl, was für ſeine Kirche gut iſt, ſolange ſie auf Erden 
iſt — nämlich Trübſal und Druck. Darum gibt er ihr aus der Fülle ſeiner 
Liebe viele Trübſal und vielen Druck. Er legt ihr eine Laſt nach der andern 
auf und demütigt ſie treulich. So gut indes ſolcher Druck iſt, ſo ſehnt ſich 
doch die Kirche fort und fort nach einem Juſtand, in welchem fie nicht 
mehr des Drucks bedarf, um demütig zu werden. Ach, ihre Laſt wird ihr 
oft ſchwer — ſie ſchmachtet nach Erlöſung und ſenkt oft vor Traurigkeit 
das Haupt, daß die Erlöſung ſo lange verzeucht. Für ſie nun ſollen die 
Vorboten des Jüngſten Tages tröftlich fein! — 

Wenn dieſes anfäht zu geſchehen, ſpricht der Herr, dann hebet eure 
Häupter auf! Dann ſenk fie nicht mehr, liebe Kirche! Dann atme auf unter 
deiner Laſt, — dann ſchöpfe friſchen Atem! Wenn die Welt triumphiert, 
wenn ſie ihres Glücks ſich freut, hat es die Kirche ſchlimm: denn dann läßt 
fie ihren Übermut an der Kirche Gottes aus! Wenn aber der Herr nicht 
mehr vornehmlich ſeine Kirche züchtigt, wenn ſeine Hand ſchwer wird über 
den Rindern dieſer Welt, dann will er ſeiner Kirche ein wenig Ruhe vor 
ihnen gönnen. — Wenn aber die Vorboten ſeiner Wiederkunft die Welt 
erſchrecken und auf ihr laſten, dann iſt er geſonnen, ſeiner Kirche ewige 
Ruhe zu ſchaffen. Dann ſpricht er: „Deine Erlöſung iſt nahel“ 

Freilich wird auch die Kirche jene ſchrecklichen Ereigniſſe vor dem Jüng⸗ 
ſten Tage mit hohem Ernſt betrachten! Auch ihren Kindern wird das Herz 
ſchlagen, auch fie werden den letzten Rampf, den Todeskampf der Welt 
mitkämpfen — aber alles Troſtes voll. Denn die Erlöſung iſt nahe. Lange 
15 11 nn. 3 5 8 in Verſuchung, ſondern erlöſe uns vom 
ſie weiß was Siu an 5 115 Da ns 
getroft den letzten Rampf. Ein Sterb 5 55 1 . 

pf. Ein Sterbender, welcher ſeiner Seligkeit gewiß 
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iſt und weiß, daß ihn von derſelben nichts mehr trennt als der Jordan 
des Todes, geht mutig in den Strom und ſpricht: „Dein Stecken und 
Stab tröften mich!“ Alfo auch die Kirche im Todeskampf der ſichtbaren 
Welt. Sie fühlt ſich von Gott getröſtet — ſie trägt die letzten Schrecken 
geduldig, in der Kraft deſſen, welcher ſpricht: „Ich bin bei dir!“ Ihr 
Herz wird immer ruhiger, immer freier, immer größer — und die Wellen 
ihrer Sehnſucht ſteigen höher und ſind mächtiger als die Meereswogen! 
Während die Welt heulet, ſingt fie laut: „Komm bald, Herr Jeſul“ Ach, 
ſie hat von Anfang an ſo geſungen und geweisſagt — aber dann am 
lauteſten: „Sollte Gott ſeine Auserwählten nicht erhören, die zu ihm Tag 
und Nacht rufen?“ „Ich will ſie erretten in einer Kürze!“ ſpricht der Herr 
(Luk. 38, 7). 


Siehe, wenn nun nach dieſen Wintermonaten der Frühling wieder— 
kommt, dann ſchlagen die Bäume aus — es wird alles grün und lieb» 
lich, — die Blüten weiß und rot mit ihrem ſüßen Duft verſichern's, daß 
der Sommer nah ift. Wenn nun bald die Zeit kommt, daß der Himmel 
Kräfte ſich bewegen und der alte Himmel ſeine Sterne abſchüttelt vor dem 
Morgenwind, in welchem der Aufgang aus der Höhe erſcheint, — ab— 
ſchüttelt wie ein Baum feine Blüten, — wenn das Meer und die Waffer- 
wogen brauſen, wie wenn das Eis der Ströme geht, wenn's Frühling 
wird, — wenn die Erde bricht wie Eis: dann wird Gott den Seinen 
geben, dies alles freudenvoll anzuſchauen, wie im Frühling die Blüten⸗ 
bäume, wie die Kinder einen Weihnachtsbaum im Winter. Frühlings⸗ 
hoffnung, Hoffnung eines ewigen Frühlings kommt in die Kirche. Sie, 
bereitet ſich, ſie ſchmückt ihren Glauben, macht ihre Stimme hell und 
ſingt: „Hoſianna dem, der da kommt!“ 


Und welch ein Jubel wird es werden, wenn er nun erſcheint in ſeiner 
Herrlichkeit, — wenn feine Wunden ein ſtrahlendes Zeugnis geben, daß er 
des Menſchen Sohn iſt? daß ihr Erlöſer ihr Richter ift, ihr Richter, der, 
welcher ſie je und je und bis in den Tod geliebt und aus lauter Liebe zu 
ſich gezogen hat? Da wird in Erfüllung gehen, was St. Petrus 1. Petr. J, 
8. 9 ſpricht: „Wenn nun offenbaret wird Jeſus Chriftus, welchen ihr nicht 
geſehen und doch lieb habet, — und nun an ihn glaubet, wiewohl ihr 
ihn nicht ſehet, ſo werdet ihr euch freuen mit unausſprechlicher und herr⸗ 
licher Freude!“ 


Dann wird der ewige Bräutigam ſeiner erlöſten Kirche in ſeiner Zu⸗ 
kunft entgegenrufen: „Steh auf, meine Freundin, meine Schöne, und komm 
her! Denn ſiehe, der Winter iſt vergangen, der Regen iſt weg und dahin, 
die Blumen ſind hervorkommen im Lande. Der Lenz iſt herbeigekommen, 
und die Turteltaube läßt ſich hören in unſerm Lande. Der Seigenbaum bat 
Knoten gewonnen, die Weinftöde haben Augen gewonnen und geben ihren 
Ruch: ſteh auf, meine Freundin, und komm, ſteh auf und komm her!“ 
GHohel. 2, 10—13). Da wird wonnevoll die Kirche Gottes predigen und 
rufen: „Mein Freund iſt mein, iſt ewig mein, und ich bin ewig fein!“ 
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Ja denn, Gottes Volk, ſei getreu im Kampf bis dorthin. Denn dort 
wird dich, o arme Schar, nicht mehr hungern noch dürſten; es wird auch 
nicht auf dich fallen die Sonne oder irgendeine Hitze. Denn das Lamm 
wird dich weiden und leiten zu den Lebenswaſſerbrunnen, — und Gott 
wird abwiſchen alle Tränen von deinen Augen! Alleluja! 


3. Dies, meine lieben Seelen, iſt gewiß; die Welt mag denken oder 
ſagen, was ſie nach ihrem Unverſtand ſagen will und kann. Es iſt gewiß, 
und wenn's am wenigſten geglaubt wird, plötzlich, unvermutet wird's 
hinausgehen. 

Was in unſerm Texteskapitel geweisſagt wird, iſt gewiß. — Denn es 
hat ſchon angefangen, erfüllt zu werden. Der Herr weisſagt nämlich nicht 
allein das letzte Ende der Welt, ſondern von ſeiner Himmelfahrt bis zu 
ſeiner Wiederkunft zum Gericht, d. i. von der auf ſeine Himmelfahrt 
folgenden Zerftörung Jeruſalems bis auf die Zerftörung der Welt geht 
ſeine Weisſagung. Und wie er geſagt hat: „Wahrlich, ich ſage euch, dies 
Geſchlecht wird nicht vergehen, bis daß es alles geſchehe!“ Und wahrlich, 
noch war das damals lebende Menſchengeſchlecht nicht geſtorben, noch 
lebten viele, ſehr viele, welche den Herrn geſehen hatten: da fing das 
Geweisſagte an, hinauszugehen — Jeruſalem wurde zerſtört, wie es in 
unſerm Text ſteht. Wie nun der eine Teil der Weisſagung von der Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems in Erfüllung ging und gewiß geworden iſt, ſo wird 
der andere von der ſichtbaren Wiederkunft des Herrn zum Gericht auch 
hinausgehen und gewiß werden. Der eines ſah, ſah auch das andere; der 
jenes hinausführte, wird auch dies hinausführen. 

Serner! Wer ſähe es dieſem Himmel an, der über uns ſich wölbt, wie 
über unſre Väter vor faſt ſechstauſend Jahren, der für die Ewigkeit ge⸗ 
baut zu ſein ſcheint, — wer ſähe es ihm an, daß ſeine Kräfte ſich bewegen 
und er zuſammengerollt werden kann und wird wie eine Buchrolle? Wer 
ſähe es dieſer Sonne, wer den Sternen an, welche von Ur an von allen 
Menſchen getreu erfunden wurden in Auf- und Untergang und alle Zeit 
und Stunden an dem Ort gefunden wurden, wohin ſie gehörten, — wer 
ſieht es ihnen an, daß ſie den Schein verlieren, daß ſie herabfallen können, 
daß eine Zeit kommen wird, wo fie ausgeleuchtet haben und ihre Leuchte 
und Licht verliſcht? — — Und dieſe Erde, die Saat- und Erntezeit, Som⸗ 
mer und Winter erlitten hat ſechstauſend Jahre, — die ihre Frucht gab 
zu feiner Zeit — und Sabbath und Ruhe hielt, wenn ſie's getan: — iſt's 
nicht faſt unglaublich, daß ſie ihre Stätte verlieren — wanken — im Feuer 
aufgehen, vernichtet werden ſoll? — — — Und im Gegenteil, was iſt 
doch ein W ort. Gibt's etwas Slüchtigers, etwas Vergänglichers: wenn's 
geſprochen wird, ſchallt es — und wenn die Lippen ſich ſchließen, iſt's 
ſtill, als wäre nie ein Ton in dieſer Stille geweſen. — Und doch und doch 
behauptet der ewige Prophet Jeſus Chriſtus, daß Berg und Hügel wei⸗ 
chen, — daß Himmel und Erde vergehen werden, aber der Bund meines 
Friedens weicht nicht — und meine Worte vergehen nicht. Das ſchwache 
Wort des Herrn, wie's ſcheint, — iſt mächtig und ſtark — und über⸗ 
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windet die Zeit der Welt. Seine Verheißungen trügen nicht. Er hat's ge⸗ 
ſagt: er kommt — ja! Er kommt! So muß es auch geſchehen! Sein Der: 
weilen iſt ein Eilen. — Er verzeucht nicht, ſondern er iſt unterweges! 

Unvermutet wird er da ſein. Laß ſein, daß die Welt zu den Worten 
des Herrn lacht: — nicht die Kirche, die Welt hat es zu büßen, obwohl 
wir ihr ein Beſſeres gönnten. Nicht der Kirche, aber der Welt wird jener 
Tag zum Fallſtrick werden. 


Brüder, habt ihr ſchon einmal an des Voglers Werk gedacht? Siehe! 
In aller Stille bereitet er ſeinen Strick und Netz und verbirgt es vor der 
Vögel Augen. Nachdem er ſein Netz gelegt hat, geht er weg in einen 
ſtillen Winkel — und weder er noch ſein Netz iſt ſichtbar. Darauf träumen 
alle Vögel im Gebüſch, fie feien allein und kein Feind in der Nähe: fie 
fliegen und hüpfen hiehin und dahin — ohne Ahnung, üben die Stimmen 
ſo klar. Und wenn ſie am fröhlichſten und unbeſorgteſten ſind, da zieht 
der Vogler ſein Netz zu, und die Freude hat geendet. Wenn es den Vögeln 
alſo geht, ſo muß man Mitleid haben. Wenn aber die Welt einſt in die 
Netze des Jüngſten Tages kommt, ſo kann man ſie nicht bedauern, denn ſie 
weiß, was da kommen wird und achtet's nicht. Sie iſt bei allem gerühmten 
Verſtande dennoch unverſtändiger als die Vögel. — Wenn ein Hausvater 
in einer Welt, wo Dieberei daheim iſt, fein Hab und Gut dem Diebe aus— 
ſetzt, alles offenſtehen läßt, ſo iſt er ein Tor. Denn der Dieb kann kommen. 
Wenn aber die Welt des Jüngſten Tages nicht achtet, ſo iſt ſie törichter 
als töricht, denn ihr iſt aufs gewiſſeſte angeſagt, daß ein Dieb kommt — 
und nur die Stunde iſt verſchwiegen, wann er kommt. — Ein ſchwangres 
Weib kann der Stunde der Wehen nicht entrinnen, könnte ſie's und täte 
es nicht, ſo litte ſie verdientermaßen ihren Schmerz. Die Welt aber kann 
den Wehen des Jüngſten Tages entgehen, es iſt hier Weg und Hülfe ge: 
zeigt und angeboten: fie will nicht! Ein ſchwangres Weib glaubt, daß 
eine Verſuchungsſtunde für ſie komme und kann ihr nicht entrinnen: für 
die Welt kommt fie, es ift ihr geſagt und angekündigt, fie kann ent: 
rinnen — aber ſie glaubt, es käme keine, ſo ſucht ſie nicht zu entrinnen, 
bereitet ſich auch nicht. Sie ſollte alle Augenblick und Stunden ſich bereiten, 
weil alle Augenblicke Gefahr fein könnte. Sie verliert die Zeit und ſcherzt. 
Sie redet von Aberglauben und Torheit, ſie verlacht den Glauben der 
Kirche, heißt ihn einen Überreft finſtrer Zeiten. Sie verblendet und ver: 
ſtockt ſich ſelbſt — ſie will nichts wiſſen von einem Ende, nichts von 
einem Jüngſten Tage. Der Herr ſagt: zur Zeit, da er keinen Glauben mehr 
finden werde, werde er kommen. Der Abfall iſt da, kein Glaube mehr auf 
Erden. — Die Zeit iſt ernſt und ſchwer, wie Schwüle vor dem Ge⸗ 
witter — und die Welt iſt und bleibt, was ſie zuvor war, die arme, 
blinde, ſichere, bedauernswerte Welt! 


4. Wohlan denn! Will die Welt alſo — ach! wir bedauern ſie, es iſt 
uns leid, daß ſie ſich, obwohl finſter an Erkenntnis, für ſehend hält; aber 
wir können es ja nicht ändern. So will ich denn, meine Teuren, an euch 
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noch einige Worte richten, wie ſie mir mein Text an die Hand gibt, an 
euch, die ihr etwa nicht ungeneigt ſeid, dem Worte Gottes zu gehorchen. 

Im Namen Jeſu ermahne ich euch hiemit: „Seid wacker“, wachet! Wenn 
eins unter euch lau geworden iſt im Glauben, wenn es, wie die Jung⸗ 
frauen alleſamt, eingeſchlafen iſt, weil der Bräutigam verzeucht zu kom: 
men, ſo ruf ich ihm jetzt zu: „Wachet!“ Wach auf noch zu rechter Zeit, — 
erkenne, daß wer in der Welt und mit der Welt, ohne Gott und Chriſtus, 
in Sünden lebt, der lebt nicht, der ſchläft, — denn das Leben iſt allein in 
Gott, der nimmer ſchläft noch ſchlummert und allen ſeinen Kindern ver⸗ 
leiht, gleich ihm zu wachen! Schlafet nicht, träumet nicht: die Zeit, auf⸗ 
zuſtehn vom Schlafe, iſt dal — — 

Im Namen Jeſu ermahne ich euch: „Betet!“ Wer nicht wacht, kann 
nicht beten, — wer ſchläft, d. i. wer in der Sünde verſunken iſt und da— 
durch von Gott losgetrennt, der findet keinen Weg zu ihm, der iſt ihm 
nicht nahe! Macht euch los: es iſt genug, daß ihr die vorige Zeit hin⸗ 
brachtet im Schlummer des Fleiſches: „Wachet nun! Betet!“ Es iſt nicht 
möglich, daß ein Menſch dem Jüngſten Tage entfliehe, — es kann auch 
kein einziger vor ihm erſcheinen, der Hoffnung zu ſtehen! Sind vor dem 
Herrn in Gethſemane, da fein Antlitz von blutigem Schweiße troff, Hä— 
ſcher und Feinde in den Staub geſunken, konnte dort kein Sünder ſtehen 
vor dem Gedemütigten: wie wird man vor ihm ſtehen können, wenn er 
kommt in feiner Herrlichkeit, freſſend Feuer vor ihm her, die Wider— 
ſpenſtigen zu verzehren! — Nähmſt du dann Flügel der Morgenröte und 
flöheſt ans äußerſte Meer, auch dort iſt Jüngſter Tag! Betteteſt du dir in 
die Hölle: er iſt auch dort! Seine Strafhand ift allüberall! — Es ſei denn, 
daß er gnädig ſei und will aus Gnaden einen und den andern entfliehen 
und vor ſich beſtehen laſſen, ſo kann niemand errettet werden. Darum bete, 
bete — zu dem, der für dich ſtarb! Bete um Buße und Glauben, damit du 
ihn fröhlich ſchauen könneſt! Wer den Namen des Herrn anruft, wird ſelig 
werden! Wer zum Herrn kommt, wird nicht hinausgeſtoßen! Dring betend 
zu ihm hin — laß ihn nicht, bis er dir deine Schuld vergeben, ewiges 
Leben, Friede und Freude geſchenkt. Biſt du hier losgeſprochen, ſo biſt du's 
dort auch; denn er iſt nicht ein Menſch, daß er lüge noch ein Menſchenkind, 
daß ihn etwas gereuen könnte! Bete alſo, bete, ſolang Betenszeit iſt! Es 
1 eine Zeit, da lernt nicht mehr beten, wer's noch nicht kann! Bete, 

ete! 

Ferner! Im Namen Jeſu, des heiligſten Richters der Welt, der nicht des 
Sünders Tod will, ſondern daß er ſich bekehre und lebe: in ſeinem Namen, 
in ſeiner Liebe warne ich euch vor Wohlleben! Beſchwert euch nicht mit 
Steffen und Saufen! Denkt nicht, daß das etwa bloß denen geſagt iſt 
welche offenbar in Speiſe und Trank ausſchweifen. Es iſt auch denen 
geſagt, die als ſolche nicht bekannt ſind, die heimlich über das Maß tun, 
auch denen, die zwar nicht ſo über das Maß tun, daß ſie dem Tiere gleich 
werden, aber doch ſo, daß ſie häufig zu Gebet und Wachen untüchtig 
werden. Wohlleben macht träg zum Gebete und nimmt die Nüchternheit 
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der Seele weg, welche zum Wachen nötig iſt. — Es ſcheint ein kleines 
Laſter, wer ſich dem ergibt! Aber es iſt groß, denn es kann einen um Seel 
und Seligkeit bringen! Vor dem Herrn, der für unfre Seelen ſorgt, iſt's 
groß: darum warne ich euch in ſeinem Namen: gebt euch dem Wohlleben 
nicht hin! 

Auf gleiche Weiſe aber wie das Wohlleben verhindern auch die Sorgen 
der Nahrung am Wachen und Beten. Sie machen ängſtlich und ſtören 
durch Beängſtigung die Nüchternheit der Seele. Sie hindern das Ver— 
trauen — und ohne Vertrauen kann man nicht beten. Sorget alſo nicht, 
was ihr eſſen oder trinken wollet, oder womit euch kleiden: dafür ſorgt 
Einer, dem es nicht ſchwer wird. Trachtet aber am erſten nach dem Reiche 
Gottes und ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch das andre alles zufallen! 
Sorget für eure Seele, fraget nach dem Wege des Friedens und nach der 
ewigen Heimat. Solche Sorgen machen los von der Erde und heben auf— 
wärts, ſolche Sorgen machen das Auge hell und das Herz geneigt zum 
Gebet. Siehe in dem Namen deſſen, der erhöht ward von der Erde, um 
euch zu ſich zu ziehen: in ſeinem Namen rufe ich euch in eure Seelen — 
und warne: „Sorget nicht!“ 

Brüder, auf die Herzen zu dem, der einſt ſichtbar kommen wird — und 
unſichtbar allezeit uns umgibt! Sein dereinſtiges ſchreckliches Kommen 
wird euch bloß darum vor die Augen gemalt, damit ihr ſein unſichtbares 
Kommen im Worte defto mehr beachtet! Es iſt euch in die Hand gelegt, 
was ihr wählen wollet: ob einſt den geſtrengen Richter, der Perſon nicht 
anſieht, oder jetzt das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt! 
Nehmt ihr ihn hier als Lamm — ſo iſt er euch dort ein Löwe der Er⸗ 
löſung! Nehmt ihr ihn hier nicht, wie er hier ſich geben will und muß, 
als blutender, ſeelenſtillender, friedenbringender Erlöſer, — ach, dann iſt 
er euch dort ein reißender Löwe! — Ach, feine Gerichte find furchtbar! — — 
Wer glaubt es? O Jeſu, Jeſul Warne, — gib Buße, — gib Der: 
gebung, — gib Glauben — oder das Volk geht verloren! Jeſu, Jeſul Amen. 


29. 
Matth. 11, 2—10. D. D. Adv. III. 1834 (14. Dez.) 


A 


Am dritten Sonntag des Advents predigen wir von Jeſu Chriſto als 
Licht der Welt oder von der Welt Erleuchtung durch Jeſum Chriſtum. 
Um ihn als Licht der Welt der Gemeinde vor Augen zu ſtellen, wählten 
die Väter den vorgeleſenen Text, in welchem außer von ihm, dem Herrn, 
beſonders auch von dem Täufer Johannes die Rede iſt. Gewiß eine gute 
Wahl! Wie nämlich Johannes in feinem Leben und mit feiner Wirkſam— 
keit ein Vorläufer Jeſu war — ſo kommen heute und über acht Tage zwei 
Texte aus der Geſchichte des Täufers als Vorläufer des Weihnachtsfeſtes. 
Mögen dieſe Texte auch Stimmen des Predigers in der Wüſte, voll Kraft 
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aus der Höhe ſein und, wie der Täufer bei ſeinen Lebenszeiten, Seelen zu 
Jeſu Chriſto führen! Amen. 
In unſerm Texte kommt alles auf Beantwortung der Frage an: 
Biſt du, der da kommen ſoll? 

1. Es fragt ſich vor allem: wer ſollte denn kommen? — Antwort: 
„Der, welcher kommen ſoll“ oder „Der, der da kommt“ ſind in jener Zeit 
gewöhnlich vorkommende Namen des Meſſias geweſen, wie wir ja ſchon 
am erſten Advent gehört haben, daß das Volk Chriſtus entgegenſang: 
„Gelobt ſei, der da kommt.“ Auf den Meſſias alſo wartete man, der 
ſollte kommen. — Was freilich der Meſſias in der Welt ausrichten ſollte, 
davon verſtanden die wenigſten in den Tagen Jeſu etwas. Von ihm, 
welcher lehrte: „Gebt dem Kaifer, was des Raifers iſt!“ — der ſelbſt, da 
er vor dem ungerechteſten aller Richter, vor Pilatus, ſtand, dieſem eine 
von oben herab gegebene Gewalt zugeſtand, — der durch ſeine Apoſtel 
lehrt: „Seid untertan aller Obrigkeit, die Gewalt hat. Denn alle Obrigkeit, 
die Gewalt hat, iſt von Gott verordnet“: — von ihm erwarteten die 
Juden, daß er einen Aufruhr anrichten, die Römer aus dem Lande treiben, 
einen großen jüdiſchen Staat, eine Weltmonarchie anrichten, kurz, die 
Juden auf den Gipfel irdiſchen Glücks erheben ſollte. — Aber darin irrten 
fie ganz. Er ſollte freilich ein König fein; aber fein Königreich ſollte 
nicht von dieſer Welt fein. Ein König der Wahrheit ſollte er fein, dem 
alle Völker zufielen wegen feiner himmliſchen Klarheit. Alle Könige und 
Königreiche der Erde ſollten in ihren Würden bleiben — aber in allen ihren 
Würden ihn verehren und anbeten. Eine Sonne ſollte er ſein, der Aufgang 
aus der Höhe, das Licht der Welt, — unter ſeinen Lichtſtrahlen oder 
Slügeln ſollte allen Völkern Heil und Leben aufgehen. Alſo eine Sonne 
der Gerechtigkeit für alle finſtern, ungerechten Lande des Erdkreiſes — das 
ſollte ſein, der da kam, Licht und Erleuchtung, Leben und Lebengeber! 
Sein ſollten ſich auch die Albernen freuen, die in der Welt nichts geachtet 
ſind: er ſollte die Albernen weiſe machen. 


2 Das follte fein, der da kommen follte — und nun fandte Johannes 
von feinem Gefängnis zu Jeſu und ließ ihn fragen: „Biſt du's? Biſt du, 
der da kommen ſoll oder biſt du's nicht?“ 

Wie kommt nun der Täufer zu dieſer Frage? Was ihm längſt göttliche 
Gewißheit geweſen war, das bezweifelt er nun, darüber wirft er erſt 
wieder Fragen auf — und im Kerker zu Machärus, wo man hätte denken 
ſollen, ſein einziger Troſt ſei der geweſen, daß Jeſus ſei der Chriſt und 
er der Vorläufer Chriſti? — Als Johannes noch im Mutterleibe war und 
ſeines Heilands Mutter zu ſeiner Mutter kam, ward er ſchon des Heiligen 
Geiſtes voll und hüpfte im Leibe ſeiner Mutter. Als er größer war, be⸗ 
gegnete ihm in der Wüſte der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs und 
offenbarte ihm die Zukunft des Meſſias: „Über welchen du wirſt ſehen den 
Geiſt herabfahren wie eine Taube, der iſt's!“ Da er Jeſum taufte im 
Jordan, tat ſich der Himmel auf über der Stätte, er ſah den Heiligen Geiſt 
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auf Jeſum herabfahren wie eine Taube und auf ihm bleiben, — er hörte 
den himmliſchen Vater vom Himmel predigen: „Dies iſt mein geliebter 
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ Er wurde ſo voll Glaubens und 
Heiligen Geiſtes, daß er Jeſum nicht konnte gehen ſehen, ohne auszurufen: 
„Siehe, das iſt Gottes Lamm!“ — Und er, der Prophet, der Begnadigte 
Gottes, Johannes, der ihn taufte, ſendet wieder zu ihm und läßt ihn 
fragen: „Biſt du's denn oder biſt du's nicht?“ — Wie kommt das? — 
Es iſt ſo wunderlich, daß viele es von Johannes gar nicht glauben konnten 
und allerlei Erklärungen verſuchten, um nicht zuzugeſtehen: „Johannes 
zweifelte!“ 

Man ſagt in der Regel: er habe bloß feine Jünger mit der Frage zu 
Jeſu geſchickt, um ihnen Gewißheit zu verſchaffen. Aber dieſe Jünger 
trauten auf niemand mehr als auf ihren Lehrer Johannes, er ſelbſt hätte 
ſie am beſten unterrichten können. — Wer einfach lieſt und jedes Wort 
der Heiligen Schrift gläubig aufnimmt, der wird nicht ausweichen können, 
wird ſagen können: „Johannes zweifelte.“ Ja, er zweifelte. Wohl hat er 
große Dinge erfahren in ſeinem Prophetenamte, aber im Gefängnis zu 
Machärus war fein Prophetenamt zu Ende. Die Einſamkeit des Gefäng— 
niſſes konnte für ihn, der in der Wüſte frei umherzugehen gewohnt war, 
für ſein ohnehin melancholiſches Gemüt eine große Verſuchung werden. 
Ja, eben weil er ein großer Prophet war, mußte er ſtarken Anfechtungen 
ausgeſetzt ſein, auf daß er erprobt würde. Der Satan wird auch keine 
Mühe geſpart haben, eine ſolche Säule umzuwerfen: er konnte ihm ein 
geben: die Geſichte, welche du geſehen haft, waren Einbildungen — das 
Wunder am Jordan war ein Traum — du biſt betrogen, Johannes: du 
ſiehſt ja, dieſer Jeſus will kein Licht der Welt, kein Gotteslamm, keine 
Sonne der Gerechtigkeit werden, — ſeine Wirkſamkeit iſt klein, er lehrt 
und heilt Kranke, das iſt alles. Johannes hätte Jeſum gerne ſchneller zum 
Ziele eilen ſehen, er brannte vor Verlangen, das Reich Gottes im Sonnen: 
ſchein ſeiner Herrlichkeit zu ſehen — und für ihn war jeder Tag Verzug. 
Er geriet in Zweifelstämpfe: es hieß in ihm: „Iſt er's oder nicht?“ Den— 
noch iſt und bleibt er eine große Seele: mitten in ſeinen Zweifeln blieb es 
ihm ſonnenklar, daß Jeſus ein unbetrüglicher und heiliger Mann war. 
Wie er ſelbſt einſt vor den Phariſäern bekannt und nicht geleugnet, wie 
er geſagt hatte: „Ich bin nicht Chriſtus“, ſo traute er es auch Jeſu zu, 
daß er, was er ſei, bekennen würde, — er wollte ſeine Ruhe bei ihm ſelbſt 
holen: nicht zu feinen Feinden ſandte er, ſondern zu ihm und ließ fragen: 
„Biſt du's?“ Ein gewiſſes Zeichen, daß er Luft hatte, zu glauben. 

Brüder! Wer, der im Chriſtentum lebt, kennt ſolche Stunden nicht, wo 
einem alle göttliche Gewißheit verſchwinden will vor dem hereinbrechenden 
finſtern Geiſte? Mancher hat große Gnadenſtunden gehabt, in denen er 
gern ſein Haupt zum Pfand gegeben hätte, daß Gott lebe und um ihn 
ſei: er ſah gleichſam den Himmel offen und freute ſich Gottes, ſeines 
Heilands, er war neugeboren und friſch wie ein Tautropfen im Morgen⸗ 
rot. Er konnte beten und im Gebete war es, als ſtände ihm Gott leibhaftig 
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gegenüber und antwortete ihm auf alle ſeine Fragen, wie ein Mann mit 
ſeinem Freunde redet. Nach ſolchen Gebeten ſteht der Menſch auf von 
feinen Knien, wiſcht ſich die Tränen aus den Augen, ſpricht: „Ich glaube, 
ich glaube. Ich habe ihn von Angeſicht zu Angeſicht geſehen, und meine 
Seele iſt geneſen.“ — — Aber ach! oft kam eine ſolche Stunde vorher, 
weil Gott ſein Kind ſtärken wollte auf eine Stunde der Angſt, welche 
gleich nachfolgen ſollte. Zwifchen dem brünſtigen Gebete und der An⸗ 
fechtung, ja, zwiſchen der Freude der Erhörung und der höchſten Seelen⸗ 
angſt iſt oft nur ein Stündlein. Wenn dann die böſe Stunde kommt, 
dann fallen dem Menſchen die Arme am Leibe herab vor Erſtaunen über 
den Gott, der ſeine Heiligen wunderlich führt. Da kommen einem Zweifel, 
ob man auch wahrhaftig bekehrt ſei, ob die Freudenſtunden, die Gebets— 
ſtunden, die erſte Liebe zum Herrn, ob nicht überhaupt das Chriſtentum, 
die Verſöhnung, der Herr, Gott ſelbſt — Traum und Saum fei. Der Geiſt 
der Läſterung erfüllt das arme Herz — und da es vor einer Stunde ein 
Tempel Gottes ſchien, iſt's auf einmal eine Mörderhöhle des Satans ge— 
worden. Eine unnennbare Angſt ergreift uns. Da heißt es: O, daß ich 
Flügel hätte wie die Tauben, daß ich entflöhe und etwa bliebe! Ja, Flügel 
der Morgenröte wünſcht man ſich, um ſolcher Angſt zu entrinnen, — das 
Waſſer geht bis an die Seele: man meint, der Glaube ſei nun in uns 
bereits geſtorben und begraben. — Was tut man dann in ſolchen Nöten 
Johannis des Täufers? Was iſt da zu raten? Antwort: Man macht es 
wie der Täufer: man geht eben zu dem, an welchem man zweifelt — man 
ruft ihn an und ſpricht: „Dich mein ich, Jeſu, du entflohene Sonne meiner 
Gerechtigkeit, du Licht der Albernen, König der Wahrheit: — ich ſeh dich 
nicht, fühl dich nicht: — aus der Tiefen rufe ich, Herr, zu Dir: antworte 
mir, daß es meine Seele in ihrem innerſten Grunde verſtehe: biſt du's 
denn? biſt du denn mein Jeſus, mein Licht, meine Sonne? Siehe, mein 
Glaube ſtirbt: biſt denn du mein Licht? Biſt du, der da kommen ſoll, ein 
Licht und Troſt deines Volkes Iſrael?“ 

Teure Seelen! Wer ſo ehrlich iſt und ihn ſelbſt betend auf dieſe Weiſe 
fragt, dem wird zur rechten Stunde Antwort werden: er wird heimlich 
geſtärkt werden, ſein Leid zu tragen, bis ihm die Stunde der Freuden 
kommt. — So ging's Johannes. Auf die Frage: „Biſt du, der da kommen 
ſoll? Biſt du die Sonne der Gerechtigkeit?“ erhielt er die Antwort: „Ja. 
Die Zeit iſt erfüllt. Ich bin da!“ 

5. Jeſus iſt der, der da kommen ſoll. Er iſt die Sonne; denn die Sterne 
ſind untergegangen. 

Solange die Sterne am Himmel ſtehen, iſt keine Sonne da. So prächtig 
der Sternenhimmel iſt, ſo iſt er doch ängſtlich für den, welcher aufs Licht 
2 
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pheten, die Sonne iſt Jeſus. Wenn kein Prophet mehr redet, dann 


1829 — Srühjahr 1835 239 


muß Chriſtus gekommen ſein, gleichwie die Sonne da ſein muß, wenn die 
Sterne untergegangen find. Schon geraume Zeit vor Chriſto waren alle 
Propheten verſtummt, alle Sterne verſchwunden, und es war eine Stille 
am Himmel. Endlich kam der Morgenſtern, welcher vor der Sonne her— 
geht, Johannes, der letzte unter den Propheten. Solange der Morgenſtern 
noch leuchtet, iſt die Sonne noch nicht da, wenngleich alle andern Sterne 
ſchon erbleicht wären. Wenn aber auch der verloſchen und aufgegangen iſt 
im Tageslichte, dann muß die Sonne da ſein. Da nun Johannes zu Jeſu. 
ſchickte mit der Frage „Biſt du die Sonne, oder ſoll ſie erſt kommen?“, ſo 
war die Antwort: „Ja, ich muß die Sonne fein, gekommen muß wenig⸗ 
ſtens die Sonne fein, weil du, o Morgenſtern, o letzter Prophet, unter: 
gegangen biſt in Machärus.“ — Ja, Johannes war der letzte Prophet, 
der unmitelbar vor dem Herrn herging: nun ſein Prophetenlauf zu Ende 
iſt und ihn Gott für den ehrenvollen Märtprertod bereiten will im Ge— 
fängnis — muß Chriſtus da ſein. 

Serner muß Chriſtus gekommen fein, weil Johannes in unſerm Texte 
nicht allein als ein abgetretener Prophet erſcheint, ſondern ihm der Herr 
ſchon gleichſam eine Leichenrede und einen Nachruhm gibt. Denn was iſt's 
anders, wenn der Herr nach dem Weggang der Jünger Johannis ſich 
zum Volke wendet und Johannes lobt, als der Nachruhm und die Leichen— 
rede eines Dahingegangenen? Er war nicht das Licht, wohl aber zeugete 
er vom Lichte treu. Laſſet uns Johannis Leichenrede aus Jeſu Munde 
näher betrachten, auf daß wir deſto gewiſſer ſagen: Johannes iſt be— 
graben: fo muß Chriſtus leben. Jener mußte abnehmen, dieſer mußte zu: 
nehmen! Das Lob, welches ihm erteilt wird, iſt ein vierfaches — nämlich 
in Kückſicht auf das Volk, dem er predigte — in Rüdficht auf ihn ſelbſt — 
in Rüdficht auf Gott — in Rüdficht auf Chriſtum. 

a) Als Johannes in der Wüſte taufte und ſein Gerücht erſcholl ins 
Land, ging alles Volk zu ihm hinaus. Da ſie hinausgingen, begehrten ſie 
einen ſolchen Prediger, der gewaltig predigte, ohne ihnen ſelbſt weh zu 
tun: die Vornehmen gönnten den Niedrigen, dieſe den Vornehmen, jeder 
dem andern ein ernſtes Wort, er aber — meinte jeder — ſei untadelich. Da 
ſie aber hinauskamen, ſiehe, da fragte Johannes nicht nach den Vor— 
nehmen und Geringen und den Wünſchen derſelben, er ſah in ihnen lauter 
Sünder, er war wie Ein Mann wider alle, ein gerechter Prediger der 
Buße, dazu er berufen war. Er begehrte, daß ſich alle in ſeine Predigt 
ſchicken ſollten, denn ſie war göttlich, und wollte ſich ſelbſt mit ſeiner 
Predigt zwar nach den Sünden und Bedrängniſſen [?] jedes Standes, aber 
nicht nach den Wünſchen der Leute richten. Er war eine eherne Predigt, 
ein Fels des Wortes — und wich von ſeinem Berufe nicht rechts noch 
links, ſeine Juhörer mochten ſchelten oder loben. Dieſen ſeinen Lebenslauf 
überſchaute Chriſtus — freute ſich innig und fing an zu predigen: „Was 
ſeid ihr hinausgegangen uſw. Eure Wünſche können wohl ſolche bewegen, 
die das Eure ſuchen für ſich, aber Johannes ſucht felſenfeſt euch ſelbſt, 
euer Heil! Er iſt kein Rohr!“ 
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Das war Johannes Lob aus Jeſu Munde rückſichtlich ſeines Benehmens 
gegen das Volk. 


b) Aber wie nun war Johannes gegen ſich ſelbſt? War er vielleicht ein 
ſcharfer Bußprediger, welcher ſich ſelbſt nicht wehe tat, — ein vornehmer 
Höfling, welcher alle andern von ſich ſtieß, — ein hochmütiger Weichling, 
wie es viele gibt, — die da ſchelten und ſtrafen jedermann, da ſie doch 
ſelbſt verwerflich ſind? — Das nicht. Seine Predigt und er ſelbſt paßten 
zuſammen. Er war ſich nie leiſe geweſen, hatte allezeit fein Fleiſch ge— 
kreuzigt. Er war ein Mann der alten Zeit: ſein Rock war rauh, ſein 
Gürtel ungegerbtes Leder, ſein Haus die Wüſte, Heuſchrecken und wilder 
Honig für ſeinen Hunger ihm gut genug. Untadelich in ſeinen Sitten, daß 
ihn auch feine Seinde achten mußten. Sein Leben half ihm zur Predigt. — 
Das ſah Jeſus Chriſtus an ihm von ſeinem Auftritt in der Wüſte bis zu 
ſeinem Abtreten nach Machärus, freute ſich ſein und rief: „Was ſeid ihr 
hinausgegangen“ uſw. 

Dies war Johannis ſchöner Nachruhm aus Jeſu Munde rückſichtlich 
ſeiner ſelbſt. 

e) Warum aber war er fo? War es feine eigne Wahl, daß er fo gerade 
predigte und lebte? Iſt nicht Jeſu Art und Sitte viel ſchöner, welcher 
milde war gegen Sünder wie das Evangelium und gegen ſich ſelbſt 
voll Selbſtverleugnung, während Johannes gegen ſich und andre ſtreng 
war? — Nein. Es war kein ſelbſterwählter Gottesdienſt von ſeiten 
Johannes'. Er war ein rechter Prophet der alten Zeit, — ein Zeichen 
und Wunder ſeiner Tage. Er war hingeſtellt von Gott, daß an ihm 
alle Welt erkennen ſollte, wie fie Buße tun müßte — und das Himmel⸗ 
reich mit ernſter Selbſtverleugnung an ſich reißen. So mußte er ſein, ſo 
hatte ihn der Herr bereitet: Gott leitete ihn an ſeiner Hand. Er war ein 
treuer Prophet Gottes. Er wollte nicht mehr ſein, als ſein Herr ihm be— 
ſtimmte, und ging mit heiliger Scham in dem ihm vergönnten Glanze 
eines Propheten. Darum ſegnete ihn der Herr, daß er nicht allein den 
Ruhm eines Propheten hat, ſondern auch den 


d) eines Engels, welcher vor Chriſto Jeſu herging, ihm den Weg zu 
bereiten. Ein Engel — und doch in Machärus gefangen. Ein ſtarker Bote 
Gottes — einem Engel gleich an Kraft und Treue — der gleich den Engeln 
geſandt war zum Dienſte derer, welche die Seligkeit ererben ſollen. Er tat 
ſeinen Dienſt, — davon hat er feinen Ruhm. Der Herr freut ſich feines 
Vorläufers, — die Sonne preiſet den Morgenſtern, der da untergeht! 

Alle menſchlichen Lehrer, teuere Seelen, ſind wie Johannes vergänglich. 
Schon bei ihrem Leben findet man bei ihnen nicht immer rechten Nat und 
Leitung: fie find nicht allemal bereitet, den Seelen zu dienen und haben 
8 a 20 eignen Seele Leiden ſo viel zu ſchaffen, daß ſie für andre nichts 
We e d Ja, wenn ſie ſelbſt voll Glaubens und Heiligen Geiſtes ſind, 
5 e doch nur wenig Troſt gewähren: denn in den ſchwerſten Nöten 
önnen ſie doch weiter nichts tun als ſprechen: „Siehe, das iſt Gottes 
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Lamm“, von ſich ſelbſt weg auf Jeſum Chriſtum weiſen! Sie ſind nicht 
Licht. Aber ſie zeugen vom Lichte. Drum ſind ſie gut, ſind ſchöne Sterne 
für weiſe Leute, welche nach Bethlehem wollen, — aber genügen können 
ſie nicht. Fromme Lehrer ſind allezeit untergehende Sterne: ihr Grundſatz 
iſt des Täufers Grundſatz: „Er muß zunehmen, ich muß abnehmen“ — 
daß ſie ihren Gemeinden immer entbehrlicher, aber ihr Herr deſto un⸗ 
entbehrlicher werde, iſt ihr Gebet, ihr Streben. Darin wollen ſie treu ſein. 
Wie die Sterne gerne untergehen, ſo wollen auch ſie gern untergehen, 
damit es Tag werde, damit Jeſus ſelbſt herrſche und dominiere in den 
Seelen! — Ah! wie ſelig kann ein Lehrer geben, ja ſterben, wenn die 
Seinen ihm abgeſtorben, Jeſu leben, — wenn nicht mehr er ſie erleuchten 
muß, ſondern fie ihn in ihrem Glanze tragen! — — 


O laß uns Sterne untergehen, gehe auf, o Seelenſonne, in den Herzen! 
Du biſt es, der da kommen ſoll, — das empfindet man, wenn einem 
die Sterne untergehen, wenn man nicht mehr auf Menfchen vertraut, nicht 
mehr um der Menſchen, der Lehrer willen glaubt, wenn man den Pre— 
digern des Worts die große Freude machen kann und zu ihnen ſprechen 
wie jene Samariter zu dem Weibe: „Wir glauben nun fort nicht um 
deiner Rede willen; wir haben ſelbſt erkannt, daß dieſer iſt Chriſtus, der 
Welt Heiland!“ Ja, wenn man zu deinen Füßen ſitzt wie Maria, Lazari 
Schweſter, und erwählt das beſte Teil, dein Wort zu hören: wenn deines 
Auges Licht in unſre Seelen dringt und dein Mund Lebensworte redet, da 
kann man alle Menſchen ſchweigen ſehen, da ſchaut man dich an und 
ſpricht: „Wenn ich nur dich habe!“ 


4. Ein anderer Beweis, daß Jeſus Chriſtus unſre Sonne iſt, die uns 
verheißen war, liegt in der Antwort Jeſu, welche er dem Johannes durch 
feine Jünger bringen ließ. Als fie ihn fragten: „Biſt du's?“ ſagte er 
zwar nicht geradezu: „Ja, ich bin's!“ Aber er wies die Jünger an, dem 
Johannes zu hinterbringen, in welcher Arbeit ſie ihn getroffen hätten. Er 
behauptete nicht, daß er die Sonne ſei; aber er zeigte auf ſeinen Schein 
hin. Da die Jünger Johannis kamen, da war Jeſus Chriſtus mitten unter 
Armen, Kranken uſw. Dies war alles im Alten Teſtament von dem Herrn 
Meſſias geweisſagt, daß er's tun ſollte. Das ließ er ihm wiederſagen, dem 
Täufer, der mit dem Alten Teſtament und ſeinen Weisſagungen wohl 
bekannt war, der auch bei der Erinnerung daran gewiß bald ſeinen Glau— 
ben wiederfand. Dazu gab ihm Jeſus die freundliche Weiſung: „Selig 
iſt, wer ſich nicht an mir ärgert!“ Selig du, Johannes, wenn du dich da⸗ 
durch nicht von deinem Glauben abbringen läſſeſt, weil ich nicht nach 
deinem Sinn verfahre. Halte dich an das, was du ſiehſt und Erfüllung 
der Verheißungen iſt. — Deine Wünſche laß dich nicht irremachen. 

Wenn nun Johannes die Wirkungen Jeſu ſah, ſo konnte er nicht mehr 
zweifeln, daß Jeſus der Chriſt ſei. Wenn nun wir alle ſeine Strahlen 
empfangen können, wenn wir erkennen, daß er eine Sonne iſt, die Licht 
und Leben ſpendet, ſo können wir ja auch nicht zweifeln, daß er's iſt. 
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Noch jetzt gönnt Jeſus Chriſtus allen Armen das Evangelium: will 
allen denen, die leiblich keinen Reichtum kennen, einen geiſtlichen Reichtum 
ſchenken, von dem getröſtet man alles andere vermiſſen kann. — Noch jetzt 
gibt er allen Troſt, wenngleich ſeiner Tröſtung immer etwas Demütigendes 
beigemiſcht iſt. Da er Johannes ſagen ließ: „Selig iſt, der ſich nicht an 
mir ärgert“, waren dieſe Worte für Johannes gewiß Lebens wind. Aber 
doch liegt ein ſanfter Verweis darin — nämlich der, daß Johannes ge⸗ 
zweifelt hat. — Noch jetzt ſtraft er hart die hartnäckigen Seelen: denn 
alles Lob, welches er dem Johannes gab, war nichts weiter als bitterer 
Tadel für das Volk. So geht es jedem: des Herrn Gebote und Jeſu berr- 
liches Beiſpiel beſchämen und beſtrafen uns allezeit. — Die ſegnenden und 
ſtrafenden Wirkungen unſrer Sonne ſind vorhanden — wer ſehen will, 
kann Jeſum finden. — Jeſus heilte alle leiblich Lahmen uſw. und nahm 
auf ſich ihre Krankheit. Er gab nicht bloß Licht, ſondern auch Kraft. So 
gibt er jetzt noch den armen, müden Seelen Kraft und Stärke: nicht bloß 
zeigt er die Sünde, indem er offene Augen gibt, ſondern er erlöſt auch 
von Sünde. 

O Brüder! Ob wir ihn mit leiblichen Augen ſehen oder nicht, darauf 
kommt nichts an. Unſerm Geiſte leuchtet das Evangelium immer noch wie 
eine Sonne. Dieſe Sonne können wir faſſen, auch wenn uns die irdiſche 
Sonne die dunklen Augen nicht mehr zu erleuchten vermag. Das Evan⸗ 
gelium iſt ein ſchöner Weihnachtsglanz, ſchön wie die Herrlichkeit des 
Herrn, die an Weihnachten leuchtete, — wie der Stern der Weiſen, der 
ſie ſo hoch erfreute, ja ſchöner, denn im Evangelium empfangen wir das 
Kind Jeſus in der Krippe. — Dazu gibt er dieſes Evangeliums Kraft 
denen, welche in Sünden kraftlos liegen, und erhebt ſie vom tiefen Fall. 
Er rüſtet ſie durch dasſelbe mit Kräften aus, welche nicht von dieſer Welt 
ſind, durch welche ſie tüchtig werden, in Gottes Geboten zu laufen. 

O laſſet uns zu Chriſto eilen und ihm in die Arme fallen! Laſſet uns 
unſre finſtern Herzen aufdecken, laſſet uns zu ihm ſprechen: „Siehe, Herr, 
wir ſind finſter, kalt und trübe! Erleuchte uns, weil du die Sonne der 
Welt biſt! Erbarme dich! Amen.“ 

So habe vor allen ich zu ſprechen. Ich bin ſehr arm. Weiß nicht, welch 
eine Schwachheit zur Arbeit mich überfallen hat, obwohl meine Seele doch 
zu meinem Heiland ſteht! Amen. O hilf vor allen Dingen mir, treuer 
Jeſu! Amen. 


30. 
1. Joh. 4, 16. D. F. Natal. Dom. 1834 (25. Dez.) 


Das Rind, welches heute in der Krippe zu Bethlehem gefunden wird, 
hat auf Erden keinen Vater — der allerhöchſte Gott im Himmel iſt ſein 
Schöpfer und Pater. Wo iſt ein Vater, wie der Vater dieſes Sohnes, — 
und wo ein Sohn, wie dies Söhnlein in der Krippe? Welch eine Liebe 
zwiſchen beiden! — Wahrlich, am Weihnachts feſte erſcheint der Stand der 
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Väter und der Kinder geheiligt, und das Weihnachtsfeſt iſt ein Seft der 
Väter und Rinder! — Hier können an der Liebe des himmliſchen Vaters 
und des Kinds von Bethlehem alle Väter und Kinder einander lieben 
lernen. Wir wollen daher heute zu Nutz und Frommen aller anweſenden 
Väter und Rinder von der himmliſchen Vaterliebe und Kindesliebe reden. — 
Gott ſtehe uns bei nach ſeiner namenloſen Liebe! Amen. 


Gott iſt die Liebe! 


2 

Im Himmel iſt von Ewigkeit her Eine heilige Familie — Vater, Sohn 
und Geiſt — drei Perſonen, Eins im Weſen und Eins in ewiger Liebe. 
Wenn wir ſprechen: Gott iſt die Liebe, ſo können wir an dieſe Liebe 
denken, welche die drei Perſonen der allerheiligſten Dreieinigkeit unter: 
einander haben. Junächſt aber erinnern wir uns an des Vaters und des 
Sohnes gegenſeitige Liebe — die Rede von der Liebe des Heiligen Geiſtes 
aufſparend auf die Jahreszeit, wo die Frühlingswinde wehen und das 
Seft des Heiligen Geiſtes herankommen wird. 

A. a) Die gegenſeitige Liebe des Vaters und des Sohnes iſt eine ver⸗ 
borgene. Ehe die Welt war, liebten Vater und Sohn. Niemand hat 
dieſe Liebe je geſehen, auch da die Welt erſchaffen war. Rein Menſch kann 
ſich dieſe Liebe auch nur denken: ſie iſt uns zu wunderlich und zu hoch. 
Sie iſt uns verborgen — denn ſie iſt in einem Lichte, dahin niemand 
kommen kann. 

b) Dieſe verborgene Liebe des Vaters iſt ein wenig abgeſchattet, wenn 
die Schrift Jeſum Chriſtum den eingeborenen Sohn Gottes nennt. 
Er hat nur Einen wie dieſen: dieſer iſt aus ſeinem eignen Weſen von 
aller Ewigkeit geboren — alle andern Söhne, die es im Himmel und auf 
Erden gibt, ſind nur Bilder des Eingeborenen, zur Verherrlichung ſeines 
ſüßen Vaternamens und zur Verherrlichung des Eingeborenen ſelbſt ge= 
ſchaffen. Wer etwa unter euch ein einziges frommes Rind hat, der denke 
an feine Liebe zu dieſem Kinde: mit welcher Freude nennt er den Namen 
des Kindes — und, wenn er dies Kind glücklich ſieht, — oder umgekehrt, 
wenn er's muß ſterben ſehen, wie faßt er alle Freude, wie allen Schmerz 
in den Ausruf zuſammen: „Es iſt mein Einziger!“ O, die ihr wiſſet, was 
das iſt, — denkt, daß eure Liebe nur ein Funke von jener Liebe iſt, welcher 
der Vater zu dem Sohn hat. Ihr könnet an euren Rindern irre werden — 
was ſind eure Kinder gegen den Sohn Gottes — und eure Liebe, wie oft 
iſt ſie unrein! Aber jener Vater iſt die Liebe — jener Sohn iſt die Liebe — 
wie muß Liebe und Liebe ſich lieben — was muß das ſein, wenn Gott 
ſpricht: „Dies iſt mein Einziger, mein Eingeborner!“? 

c) Die verborgene Liebe des Sohns zum Vater liegt ebenfalls in dem 
Namen „eingeboren“. Der große Gott hat Einen Sohn von Ewigkeit in 
unausſprechlicher Liebe umfangen: ſollte der Eingeborene den Einen nicht 
lieben, der ihn geboren hat? Wen ſollte er denn lieben? Es war ja von 
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Ewigkeit und vor der Welt Schöpfung nur Einer außer ihm ſelbſt, der 
Vater: — nach der Welt Schöpfung liebt ihn niemand als der Vater und 
wie der Vater, — nichts iſt ſeiner Liebe wert. Wie könnte er anders, als 
den Vater, in deſſen Schoß er liegt, lieben: er ift ja des Vaters Ab⸗ 
glanz und Ebenbild er gleicht ihm von Ewigkeit in allen Stüden, 
ſollte er ihm in der Liebe nicht gleichen? Der Abglanz von des Vaters 
Herrlichkeit, das Ebenbild ſeines Weſens, ſein Eingeborener iſt Gott — 
Gott aber iſt die Liebe! Stille alles Reden von Gottes des Vaters und 
Gottes des Sohnes ewiger Liebe! Sie iſt verborgen! Wer davon reden 
will, der irrt und fehlt. Alles, was man ſagen darf, iſt, daß man von 
dieſer Liebe anbetend unſerm Text nachſprechen darf: „Gott iſt die Liebe!“ 
Selbſt wenn wir einſt zum Schauen des Herrn gelangt ſein werden, 
werden wir keine Sprache finden — des Vaters und des Sohnes Liebe zu 
beſchreiben. Es wird in aller Menſchen Herzen tönen: „Stille vor ihm alle 
Welt!“ und ein Auge wird dem andern, eine Lippe der andern mit himm⸗ 
liſcher, unausſprechlicher Wonne zurufen: „Gott ift die Liebe!“ 


2. 


B. Die Liebe des Vaters zu dem Sohne und des Sohns zum Vater war 
von Ewigkeit verborgen und wird auch in Ewigkeit vor allen Kreaturen 
verborgen und unbegreiflich fein. Doch aber hat es dem Allerhöchſten ge— 
fallen, den gefallenen Menſchen, ſoviel es ihnen erſprießlich iſt, ſeine Liebe 
zu dem Sohne — und dem Sohne, ſeine Liebe zum Vater zu offenbaren. 
Niemand kennet den Vater als nur der Sohn und wem es der Sohn will 
offenbaren — und niemand kennt den Sohn als nur der Vater und wem 
er's offenbaren will. In Chriſto Jeſu iſt es den Menſchen offenbar 
geworden, daß Gott die Liebe iſt. 

a) Wie ſehr der Vater den Sohn liebet, iſt offenbar in der Geſchichte der 
Geburt unſers Herrn. Er baute ſeinem eingeborenen Sohne, da er Menſch 
werden wollte, einen heiligen Leib ohne Wandel — und da er aus ſeiner 
Kammer ans Licht der Welt trat, verherrlichte der Vater feine Geburts» 
nacht aus herzinniger, wallender Liebe. Er ſelbſt, der Vater, ift ewig uns 
ſichtbar — und ſeine Freude über die Geburt ſeines Sohnes war aller 
Welt verborgen. Aber er öffnete ſeine Himmel — ſeine Heerſcharen mußten 
herabfahren über Bethlehem — ſeine Klarheit begleitete ſie — ſie mußten 
auf ſein Geheiß vor den Ohren armer Hirten einen himmliſchen Lobgeſang 
ſingen. Er ſelbſt führte den Eingeborenen in die Welt ein und ſprach 
zu ſeinen Himmeln: „Es ſollen meinen Einzigen alle Engel Gottes an⸗ 
beten!“ — Da wurde die Liebe des Vaters zu dem Menſchgewordenen klar. 
Er nannte ihn auch zweimal vom Himmel „Seinen lieben Sohn, an dem 
er Wohlgefallen habe!“ Er rief einſt vom Himmel: „Ich habe ihn verklärt 
und will ihn abermals verklären!“ — Zwar da der Sohn am Kreuze 
hing, ging in Erfüllung, was geſchrieben ift Pf. s: „Du wirft ihn laſſen 
eine kleine Jeit von Gott verlaſſen fein.“ Aber der Vater hat ihn auch 
durchs Leiden des Todes gekrönt mit Preis und Ehren. Wer Augen hat 
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zu ſehen, vermag ohne große Mühe überall zu erblicken, wie der Sohn 
von dem Vater nach ſeiner Menſchwerdung Beweiſe unausſprechlicher 
Liebe empfing. 

b) Ebenſo offenbar iſt aber auch die Liebe des Sohns, welche er ſeit 
ſeiner Menſchwerdung gegen ſeinen himmliſchen Vater vor den Augen der 
Welt bewieſen hat. Wie gehorſam war ſeine Liebe in der Menſchwerdung! 
Nichts lag der Gottheit des Sohnes, welche unbefleckt und rein iſt, ferner 
als die ſünden⸗ und fluchbeladene Menſchheit. Wenn man fie miteinander 
vergleicht, muß man wohl fragen: „Was hat die Gerechtigkeit für Genieß 
mit der Ungerechtigkeit? Was hat das Licht für Gemeinſchaft mit der 
Finſternis?“ 

Dennoch verſchmähte der ewige Sohn es nicht, ein Bruder der ſünd— 
haften Menſchen zu werden — und nachdem die Kinder Fleiſch und Blut 
haben, ift er's gleichermaßen teilhaftig worden — wiewohl ohne Sünde. 
Er ward ein armes Kind — und iſt kein ſichtbarer Unterſchied zwiſchen 
ihm und andern Kindern. Wahrlich, über ſeinem erſten Lager ebenſogut 
wie über feinem letzten — hätten die Worte ſtehen dürfen: „Ob er wohl 
in göttlicher Geſtalt war“ uſw. — Auch in ſeinem ganzen nachfolgenden 
Leben war es ſeine Freude, den Willen ſeines himmliſchen Vaters zu tun: 
er war gehorſam bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze: — er hat 
nie gemurrt wider ihn, ſondern ſo hart ein Gang war, er ging ihn 
fröhlich, ſprechend: „Deinen Willen, mein Gott, tue ich gerne!“ — Iſt 
das nicht Liebe? Wenn er ein Menſch geweſen wäre wie ein anderer, ſo 
ſollte mich Leiden und Sterben nicht wundernehmen: aber es iſt mit dieſer 
armen, verachteten Anechtsgeftalt, mit dieſem Menſchen, welcher einem 
Wurme gleicht, verbunden Gottes ewiger Sohn, und er mit Gottes 
Sohn! In ſo geringem Hauſe prangt Gottes Herrlichkeit inwendig, ohne 
daß ſie auswendig ſichtbar wird. Dazu dringt ihn des Vaters Liebe. Ja, 
ſo liebte der Gottmenſch den himmliſchen Vater, daß er mit ſeiner Liebe 
ihm treu blieb, auch nachdem er von dem Vater verlaſſen ward. — — 
Gegenwärtig zwar iſt Jeſu Chriſti Liebe zu ſeinem Vater verborgen, 
während ihm ſeit ſeiner Himmelfahrt die Liebe ſeines Vaters ſich erweiſt 
ohne Maß. Am Ende der Tage aber, wenn er dem Vater das Reich zurück 
geben wird, wird es offenbar werden, wie er den Vater liebt! 

Die Liebe webt hin und her zwiſchen Vater und Sohn. Der Vater 
verklärt den Sohn — und der Sohn verklärt den Vater — und der Vater 
findet in großer Einheit und Einigkeit ſich ſelbſt geehrt, wenn der Sohn 
geehrt wird. Es iſt eine immerwährende Harmonie zwiſchen ihnen — 
welche alle Engel und alle Heiligen in Bewunderung dahinnimmt, daß 
fie ausrufen müffen: „Gott ift die Liebe! Ja, Liebe, lauter Liebe ift Gott!“ 


5. 


Doch nicht allein um der Liebe willen, welche der Vater und der Sohn 
untereinander haben, iſt in unſerm Texte geſchrieben: „Gott iſt die Liebe! 
Sondern der heutige Tag, wo wir an der Krippe des Sohnes, an dem 
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Anfangs⸗ und Ausgangspunkt der erlöſenden Liebe Jeſu ſtehen, — predigt 
uns von der gemeinſamen Liebe des Vaters und des Sohns zu uns armen 
Menſchenkindern. 

Der Vater und der Sohn ſind in allen Stücken Eins. In ewiger Einig⸗ 
keit machten ſie miteinander ſamt dem Heiligen Geiſte des dreieinigen, un⸗ 
geteilten Gottes den Ratfchlug der Erlöſung der Welt. Der Vater liebte 
die abgefallene Welt — der Sohn liebte ſie gleichwie der Vater. Der 
Vater beſchloß, ſein Sohn ſollte Menſch geboren werden in Bethlehem und 
ſterben am Kreuze — und es geſchah: denn der Sohn beſchloß, in Einigkeit 
mit dem Vater, ſich ſelbſt zu opfern. Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß 
er den eingebornen Sohn gab — und alſo hat der Sohn die Welt geliebt, 
daß er ſich feiner Herrlichkeit entäußerte — und Knechtsgeſtalt ward — 
und ein guter Hirte, der fein Leben ließ für feine Feinde. Der Sohn ſprach 
zu dem Ratfchlug des Vaters fein Amen durch feine willige Aufopferung; 
der Vater ſprach durch Hingabe des Eingeborenen Amen zu ebendesſelben 
Eingebornen großer Liebe für die Menſchen. — Daß der, durch welchen 
der Vater alle Dinge gemacht hat und ohne welchen nichts gemacht iſt, 
was gemacht iſt, — ſich von einer menſchlichen Mutter gebären läßt, — 
daß er der Menſchen Ungemach, Härtigkeit und Sünde über dreißig Jahre 
geduldig trug, — daß er der Sünde Strafen, des Kreuzes Pein nicht 
ſcheut: das ſind lauter Zeichen ſeiner erlöſenden Liebe. Von der erſten bis 
zur letzten Träne, vom erſten bis zum letzten Seufzer, — ja vom erſten bis 
zum letzten Odemzuge iſt alles von ihm aus inniger Liebe zu uns ge— 
ſchehen. Und wie er, der menſchgewordene Sohn, ſich gegen uns erwies, 
ſo finden wir auch des Vaters Geſinnung gegen die Menſchen. „Wer mich 
ſieht“, ſpricht der Sohn, „der ſieht den Vater!“ Laß dir das nicht nehmen, 
liebes Herz, daß kein Unterſchied ſei in der Liebe des Vaters und des 
Sohnes. So groß des Vaters Liebe, ſo groß iſt auch die des Sohnes — 
und ſo groß die Liebe des Sohnes iſt, ſo groß iſt auch die Liebe des Vaters 
gegen uns. Vergiß es ja nicht, daß die vereinte Liebe des Vaters und des 
Sohnes an deiner Erlöſung arbeitet — beuge dich vor den großen Anz 
ſtalten deiner Erlöſung — erkenne, wieviel du geachtet biſt vor dem 
e 15 1 Ka in die Wunden des Lämmleins, 

und heilig in der Krippe liegt, — falte dei 6 ich: 
„Gott ift die Sichern ppe liegt, — f eine Hände und fprich 


4. 


Ich habe euch, meine teuern Brüder, zuerſt von der Liebe des Vaters 
und des Sohns untereinander gepredigt. Dies ſoll allen Vätern und Nin⸗ 
dern, inſonderheit denen, welche hier anweſend ſind, ein Leuchtſtern ſein, 
wie fie das Feſt der göttlichen Liebe im Rinde Jeſu recht begehen ſollen. 
Am Beiſpiel Gottes des Vaters ſollen alle Väter ihre Kinder lieben 
lernen — und am Beiſpiel des Sohnes alle Söhne ihre Väter. Denn wie 
der Herr für alle Menſchen betete: „Auf daß ſie alle eins ſeien, Vater 
gleichwie wir“, ſo gehört dies Gebet nebſt ſeiner Erhörung gewiß vor⸗ 
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nehmlich allen Eltern und Kindern zu. Sie follen untereinander Bilder der 
himmliſchen Familie ſein und den Ruhm der Liebe Gottes und ſeines 
Sohnes durch ihre eigne Liebe untereinander verherrlichen. 

O ihr Väter und Mütter! Betet die Liebe des himmliſchen Vaters zu 
ſeinem Sohne an — und ſeid vollkommen wie er. Glaubet nicht, daß ihr 
eure Liebespflicht gegen eure Kinder erfüllt habt, wenn euch das Herz 
gegen dieſelbigen brennt: es gibt eine Elternliebe, die von der Erde iſt 
und wie alles, was von der Erde iſt, wenig, ja keinen Wert hat und in 
Gottes Augen Sünde iſt. Nur wer aus Gott geboren iſt, hat wahre 
Liebe: nur wer die Liebe des himmliſchen Vaters an ſich erfahren hat, nur 
der iſt einer rechten Elternliebe fähig. Die wahre Liebe eines Vaters, einer 
Mutter iſt eine ernſte Liebe und lehrt ihr Kind das Joch tragen in der 
Jugend, auf daß es für Jeſu Chriſti Joch erſtarke, welches ebenſo leicht 
als ſchwer iſt. Der himmliſche Vater legte ſein Kind auf eine harte 
Krippe — und zuletzt auf eine Dornenkrone und hartes Kreuz — auf daß 
es, obwohl heilig und unſträflich, durch Leiden zu ewiger Freude ginge. 
Sollte ein menſchlicher Vater feine Rinder fo weichlich gewöhnen, ſollte 
irdiſcher Väter Liebe zu ihren Kindern ſo weichlich ſein, da Gottes Zucht 
mit allen, auch feinen beſten Kindern, fo ernſt iſt? — Die wahre Liebe 
Gottes iſt aber auch eine heilig ſanfte und milde Liebe! Der iſt kein Vater, 
der ſeine Kinder nie Liebe merken läßt, des Beſtreben dahin geht, jeden 
Schein der Liebe gegen ſeinen Sohn zu verbergen. Der Vater im Himmel, 
der ins Verborgene ſieht, ſah mit Liebe in den ſtillen Stall — und ſeine 
Engel mußten ihm ſingen, wes ſein Herz voll war. Ein Vater ſei bei 
heiligem Ernſte auch freundlich milde gegen feine Rinder, auf daß er 
Gottes Abbild ſei. 

Aber auch ihr Kinder, ahmet nach dem Gehorſam des edlen Kindes Jeſu 
Chriſti. Ward er nach des Vaters Rat und Willen gerne, ja freiwillig 
gehorſam — vom Reigen der ihn anbetenden Engel bis zur Krippe: o fo 
werdet um feinetwillen auch gehorſam und im Gehorſam beweiſet eure 
Liebe! Bei Jeſu Chriſti Krippe quillt reichlich Kraft zum Gehorſam — 
und wer in ſich ein unehrerbietiges, ein liebloſes Herz gegen ſeine Eltern 
ſpürt, der trinke Freude und Luft zu gehorchen aus der Sülle des gehorſam— 
ften aller Rinder. Das ewige Wort verſtummt in gehorſamer Liebe und 
wird ein fprachlos Kind in der Krippe: laſſet uns — ihr Kinder, Söhne 
und Töchter — Bilder dieſer unerreichbaren Liebe werden. Wo immer der 
Eltern Willen zu gehorchen nicht Sünde iſt, laſſet uns gegen unſre Eltern 
ſprechen, wie einſt Jeſus gegen den ewig guten Vater: „Dein Wille, nicht 
meiner geſchehe!! Iſt Jeſus eures Sleifches und Blutes teilhaftig geworden, 
ſo werdet ihr ſeines kindlichen, gehorſamen Sinnes teilhaftig! 

O lieben Brüder! Wie viele Eltern müſſen ſich Mangel an wahrhaft 
heiliger, von irdiſcher Freude, von Ehrgeiz uſw. freier Liebe zu ihren Kin: 
dern vorwerfen! Und ach! Wie viele Kinder müſſen an dieſer Krippe 
Jeſu beſchämt ſtehen — weil fie keinen Sunken jener gehorſamen Liebe in 
ihren Herzen ſpüren, welche den Herrn, den Sohn, von des Vaters Rechten 
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herniederzwang bis in einen Stall! O Väter und Söhne, Mütter und 
Töchter — welch günſtigeren Augenblick könnte ich ergreifen, um euch 
durch Gottes Wort zu Reuetränen über fo vielen Mangel gegenſeitiger 
Liebe zu bewegen als den gegenwärtigen! Wie? Iſt's nicht auch euer 
Gott, des Liebe zu ſeinem Sohne — des Liebe zu ſeinem Vater heute ſich 
verherrlicht! Iſt die heilige Samilie im Himmel nicht auch euch gegeben 
zur Nachfolge? Steht nicht geſchrieben: „Werdet Gottes Nachfolger!“ 
Und wenn der Herr ſpricht, der Sohn, — ihr Kinder, wenn er ſpricht: 
„Folget mir nach!“, ſollte man ihm in allen Dingen nachfolgen — und in 
dem erſten Gebot, das Verheißung hat, nicht? Es ſteht geſchrieben: „Du 
ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, auf daß du lange lebſt“ uſw. 
Da Jeſus gegen ſeinen himmliſchen Vater das Gebot in der Feit erfüllte, 
ſo lebt er nun ewiglich. Darum, daß er ſich ſeiner Herrlichkeit entäußert 
hat, hat ihm der Vater einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt. 
Des Herrn Vornehmen geht durch ſeine Hand fort — wer will ſeines 
Lebens Länge ausreden! — — Iſt irgendwo unter uns ein Sohn, der 
feines Vaters Kummer und feiner Mutter Schande geweſen iſt bisher, ach, 
der ſchaue dem Knaben Jeſu ins freundlich lächelnde Auge, in die lächelnden 
Lippen — fie ſchweigen. Aus Gehorſam iſt Gottes ewiger Redner un— 
mündig worden: nun, teure Seelen, ſie ſeien beredter als aller Menſchen 
Worte: ſuchet eure Väter und Mütter, — verſöhnet euch, — tut hinweg 
die verfluchten Gedanken des Eigendünkels, ſuchet eurer Väter, eurer Mütter 
Segen und Frieden, auf daß ihr hinzugerechnet werdet zu der himmliſchen 
Samilie, die da iſt Vater, Sohn und Geiſt — und der Himmel voll Engeln! 


5. 


Wenn aber Gottes und ſeines Sohnes gegenſeitige Liebe an Weihnachten 
alle Väter und Kinder zur gegenſeitigen Liebe auffordern, ſo erweckt hingegen 
die gemeinſame Liebe des Vaters und des Sohns zur Welt alle Rinder 
und Sünder der Welt, Nachfolger des verlorenen Sohnes zu werden und 
in die offenen Vaterarme des über Jeſu ewig erfreuten, durch ihn ver— 
ſöhnten Vaters zurückzukehren. Warum doch hat der Vater den Sohn 
dahingegeben, — warum hat ſich der Sohn ſelbſt aufgeopfert, — warum 
haben ſie die Welt ſo hoch geliebt, wenn nicht darum, daß aus der ganzen 
vaterloſen, verwaiſten Erde Eine Gottesfamilie werde, die feiner Liebe 
voll würde, — auf daß er, der Vater, unſer aller Vater, der Sohn unſer 
aller Bruder, wir durch den Sohn, unſern ewigen Bruder, Gottes Söhne 
und Töchter und untereinander liebreiche Geſchwiſter würden? Warum 
freuen ſich die Engel über der Krippe des Herrn? Etwa darum allein, daß 
Gottes Sohn Menſch geworden iſt? Sind ſie nicht die freundlichen Geiſter, 
vor welchen Freude iſt über einen Sünder, der Buße tut? Singen ſie 
nicht: „Friede auf Erden, Wohlgefallen den Menſchen“ — darum, daß 
nun alle Menſchen zum Wohlgefallen Gottes wieder zurückkehren ſollen? 
Nicht darum, daß geboren iſt, der die Schlüffel Davids hat und den 
Himmel aufſchließt, daß niemand zuſchließen kann? Daß an Weihnachten 
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die Tür des Himmels wieder aufgetan — Gott den Menſchen wieder nahe 
iſt — Himmel und Erde wieder eins werden und unter Ein Haupt ver⸗ 
faßt, nämlich unter das Haupt dieſes edlen Mönigleins in der Krippe, 
welches Gott iſt und Menſch? Iſt nicht der Sohn des Vaters Hand, aus⸗ 
geſtreckt, alle Verlorenen wieder zurückführen zu ſollen? Iſt er nicht des 
Vaters ſuchende Liebe? nicht der ewige Hirte, welcher Schafe, — der Sohn, 
welcher Brüder, Miterben und Genoffen der ewigen Freude ſucht? — Es 
ſoll Ein Hirte und Eine Herde werden — das iſt die Freude an der Krippe, 
worin der Hirte geboren, bereits geboren ift! Es ſoll Ein Volk werden — 
darum freuen ſich die Engel über den Rönig der Welt in Bethlehem! Es 
5 Gott und Vater werden, darum freuen ſich ſeine erſtgeborenen 
öhne 


Ich tue meinen Mund auf wie ein Hirte, der voll Freuden von der 
Krippe kam — ich rufe unter euch hinein: Iſt kein verlorenes Kind unter 
euch, keines, welches ſich verlor, keines, welches ſeine Sünde fühlt, welches 
ſich ſchämt vor dem Vater im Himmel und vor dem Heiland in der 
Krippe: — iſt keine arme, mühſelige, beladene Sünderſeele hier in dieſem 
Gotteshauſe? Fühlt niemand, nachdem er lange genug herumgeirrt, das 
Heimweh nach des Vaters Hauſe? Wo ſind die, welche ſich bisher mit 
Freuden der Welt wie mit Träbern genährt haben, wo ſind fie, wo 
weinen, wo ſeufzen ſie über ihr Elend? Wo ſind die vom Vater ver— 
irrten, vom Hirten verlaufenen, wo find die elenden, in Sünden müh— 
ſeligen und beladenen Schafe unter euch — wo die armen, die armen 
Kinder meines großen Gottes, meines guten Vaters? Wo ſind ſie, welche 
von ihrem Gewiſſen verdammt, den Tod und das Bekenntnis und die 
Strafe und das Gericht ihrer Sünden fürchten, — wo ſind die, welche 
in inwendiger [?], unbefriedigter Sehnſucht, mit ſchmerzenden [2], klaffen⸗ 
den Wunden irren [?]? Kinder meines Vaters! Auf, heute kehret 
heim! In Babel feid ihr geweſen lang genug, da haben eure Lob⸗ und 
Dankpſalter an Weiden gehangen, ihr habt bloß getrauert — aber nun 
iſt Weihnachtsfreude da! Der Aufgang aus der Höhe ſcheinet am Sefte 
friſch — das Gnadenantlitz Gottes leuchtet — der Arzt iſt da, der euch 
heilen will von Striemen und Beulen [2], damit ihr wacker werdet, auf 
euren Füßen heimzukehren — das Lamm iſt geſchlachtet, das eure Striemen 
durch feine Wunden heilt, — die Feindſchaft, die Sünde iſt geſtorben und 
begraben. — Gott iſt die Liebe, und die ewige Liebe geht 
ſuchen, teilt Gnade aus jedem, der ſich fühlt verloren! 


IJßyhr Traurigen, das Seft, wovon wir geredet, ift endlich da! Nun freuet 

euch im Herrn — ja freuet euch — freuet euch! Es freue ſich, wer an der 
Bruſt des Hirten liegt; die Gläubigen ſollen frohlocken mit allen Engeln 
und ſollen beten mit allen Heerſcharen Gottes! Und die Ungläubigen 
ſollen wegwerfen den quälenden Unglauben! 


Der Sohn des Vaters iſt in der Krippe! Sein Name iſt Friede — 
fein Name iſt Wohlgefallen an den Menſchen! Laſſet euch ſammeln zu 
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ihm! Iſt er gleich unſichtbar — er iſt dennoch ewig nahe! Heute, an 
ſeinem Geburtsfeſte wird ſeine Gnade ſiebenfach regnen über euch! 

Gott iſt die Liebe, predigen wir euch mit lautem Schall, — kehrt 
heim aus der Welt! Werdet inne, daß Gott die Liebe iſt! Werdet Gottes 
Kinder heutigen Tages! Werdet felig, dieweil es Zeit iſt. — Nehmet 
die Liebe Gottes an! Werdet auch die Liebe, wie er die Liebe 
iſt — damit euch die Liebe fröhlich mache und euch zu Lobgeſängen ſeiner 
ewigen Liebe aufwede, damit Pfalter und Harfe aufwachen, und ihr 
Genoſſen der Engel werdet, damit ſich der Himmel über euch und ihr 
über den Himmel euch freuet, damit alles töne an Weihnachten: Gott iſt 
die Liebe — Liebe, lauter Liebe iſt Gott! Alleluja! Amen. 

O mein Gott, o mein Gott! Segne, o ſegne um des Neugeborenen 
willen! Amen. O Amen! 


31. 
Luk. 2, 34. 35. D. D. p. Nat. Dom. 1834 (28. Dez.) 


AST, 


Zur Zeit der Geburt unfers lieben Herrn Jeſu Chriſti lebte in Jeruſalem 
ein Mann namens Symeon, welcher durch den Heiligen Geiſt die Antwort 
bekommen hatte, daß er den Tod nicht ſehen würde, er hätte denn zuvor 
den Chriſt des Herrn geſehen. Als nun Maria im Hauſe des Herrn er⸗ 
ſchien, ihr Reinigungsopfer zu bringen und ihren erſtgeborenen Sohn dem 
Herrn darzuſtellen, da kam dieſer Spmeon auf Anregen des Heiligen 
Geiſtes in den Tempel, erkannte im Licht des Heiligen Geiſtes in Jeſu 
das verheißene Kind, — erkannte, daß die Stunde feines Abſcheidens vor: 
handen war und rief freudenvoll: „Nun läſſeſt du deinen Diener im 
Srieden fahren, wie du geſagt haſt; denn meine Augen haben deinen 
Heiland geſehen.“ Und er nahm das Kind auf ſeine Arme, der Geiſt des 
Herrn, Herrn fiel auf ihn, er tat ſeinen Mund auf, weisſagte und ſprach: 
„Dieſer wird geſetzt zu einem Fall und Auferſtehen“ uſw. 

Nach dieſen letztgenannten Worten predige ich heute meinen Jeſus. Der 
Geiſt des Herrn, Herrn falle auch auf mich! Mögen Ströme lebendigen 
Waſſers von meinem Leibe auf die Gemeinde fliegen! Möge lebendige Er⸗ 
kenntnis des Herrn und ſeines Chriſtus euch und mich überdecken, wie 
Waſſer den Meeresgrund bedeckt! Amen. 


J. ‚Spmeon ſagt von Jeſu: „Dieſer wird gefegt zu einem Zeichen“, 
nämlich zu einem Zeichen Gottes. Was iſt ein Zeichen Gottes? Zeichen 
Gottes iſt ſoviel als ein Menſch oder eine Tat oder ſonſt etwas, wo⸗ 
durch Gott etwas Beſonderes anzeigen, bezeichnen oder andeuten will. So 
waren z. B. Jeſaia und feine beiden Söhne mit ihren Namen Zeichen 
Gottes. Der Prophet hieß Jeſaia, d. i. Heil Gottes. Seine Erſcheinung, ja 
die bloße Nennung ſeines Namens ſollte die Kinder Iſrael in ihren Drang⸗ 
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ſalen an Gottes Heil erinnern. Der eine Sohn des Jeſaia hieß Sear 
Jaſub, d. i. der Reſt wird heimkehren: fooft das Volk Gottes den Sear 
Jaſub ſahe, hatten fie ein Zeichen Gottes vor Augen, daß fie in die 
Gefangenſchaft weggeführt und ein Reft der Weggeführten zurückkehren 
ſollte. Ein zweiter Sohn hieß Maherſchalalchaſchbas oder Raubebald Eile— 
beute und ſollte mit ſeinem Namen predigen, daß die Feinde des Volkes 
Gottes bald ein Raub und eine eilende Beute ihrer eigenen Feinde werden 
ſollten. So war auch Jeſus ein Zeichen Gottes, aber nicht bloß, wie 
Jeſaias, mit ſeinem Namen. Auch ſein, wie Jeſaias Name verkündete 
Heil; aber er war auch ſelbſt das Heil, davon ſein Name ſagte. Ein 
größeres Zeichen konnte dem Volk Iſrael nicht gegeben werden: von feinem 
Eintreten in die Welt bis auf ſeinen Heimgang zur Herrlichkeit des Vaters 
war ſein ganzer Lebenslauf einzig: ſeinesgleichen iſt vorher nicht geweſen, 
wird auch nachher nicht werden. Er war der Mann Jehovahs, den Eva 
erwartete und auf welchen David hoffte — ein unbegreiflicher Mann, ein 
Zeichen und Wunder Gottes in Wahrheit. Auch konnte es kein ſegens⸗ 
reicheres Zeichen geben als unſer lieber Herr Jeſus Chriſtus iſt und war. 
Wer ihn ſahe, der ſahe den Vater, ſein Angeſicht war ein Gnadenſpiegel 
des himmliſchen Vaters, in ihm erkannte man eine Herrlichkeit als des ein⸗ 
geborenen Sohns vom Vater, voll Gnad und Wahrheit, die weſentliche 
und und alleinige Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöſung, den 
Menſchenkindern geſchenkt. — Er iſt ein wunderbares Zeichen, geſetzt, nicht 
um begriffen, ſondern um angebetet zu werden, geſetzt, daß man in ihm 
die Nähe Gottes und den Immanuel erkenne. Billig ruft der Heilige Geiſt 
auch des Sohnes wegen: „Lobet den Herrn, ihr ſeine Engel, ihr ſtarken 
Helden, die ihr ſeinen Befehl ausrichtet. Lobt den Herrn, all ſeine Heer⸗ 
ſcharen, ſeine Diener, die ihr ſeinen Willen tut!“ Billig haben ſich auch 
alle heiligen Heerſcharen um Bethlehem verſammelt, da Gott fein Zeichen 
aufrichtete. — Aber noch mehr iſt es recht und billig, daß der heilige 
Prophet David jenen Aufruf zu Gottes Lob mit den Worten ſchließt: 
„Lobt den Herrn, alle ſeine Werke, an allen Orten ſeiner Herrſchaft, aber 
vor allen, allen ſeinen Werken: Lobe den Herrn, du meine Seele!“ Billig 
rufen wir uns ſelbſt auf und ſprechen: 

O du meine Seele, 

Singe fröhlich, ſinge, 

Singe deines Glaubens Lieder! 

Was den Odem holet, 

Jauchze, preiſe, klinge, 

Wirf dich in den Staub danieder! 

Hier iſt Gott, 

Zebaoth, 

Er iſt hoch zu loben, 

Hier und ewig droben. ee b 

2. Freilich, ſo ſollte es überall ſein. Aber leider, ſo iſt's nicht. Jeſus iſt 

ein Zeichen, dem widerſprochen wird. Von ſeiner Geburt an hat er ſchon 
zur Zeit feines Lebens auf Erden nichts als Widerſpruch und Widerſtand 
erlitten. Schon als Säugling, kaum in die Welt eingetreten, mußte er, der 
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Wut Herodis zu entgehen, ein Flüchtling werden in Agypten. Der Satan 
tat ihm in der Wüſte ſchweren Widerſpruch — und alle Schlangenbrut, 
Phariſäer und Schriftgelehrten, Sadduzäer und Prieſter widerſprachen ihm 
ohne Ende. Wenn er das Volk lehrte, mußte er ein Verführer heißen. 
Wenn er am Sabbat Gutes tat, hieß er ein Sabbatſchänder, — wenn er 
um Gott eiferte, hieß er unſinnig, — wenn er Teufel austrieb, Beelze⸗ 
bub, — wenn er dem Kaifer zu geben gebot, was des Kaifers iſt, ein 
Aufrührer, — wenn er ſich für Gottes Sohn erkannte, ein Gottesläſterer. 
Er ſprach: „Ich gebe mein Leben zu einem Löſegeld für viele“ — fie 
ſprachen: „Arzt, hilf dir ſelber, ſteig herab vom Kreuz!“ Da er auf— 
erſtanden, mußte er geſtohlen ſein. Da ſeine Apoſtel ſeine Auffahrt be— 
kannten, widerſprach man ihnen mit Banden und Geißeln. 

Und wie ihm zur Zeit feines Erdenwandels widerſprochen wurde, fo 
geſchieht ihm auch heute noch. Ihm und ſeinem Worte zu widerſprechen, 
iſt heutzutage ein Zeichen der Gelehrſamkeit und Weisheit. Wer glaubt 
denn — müſſen wir rufen — Herr, wer glaubt unſrer Predigt? Wenn 
wir ſprechen: „Er iſt Gottes Sohn“, ſo antwortet die Welt: „Auch wir 
ſind Gottes Kinder.“ Nennen wir ihn Marienſohn, ſo nennen ihn die 
Kinder der Welt, dies ehebrecheriſche Geſchlecht, einen Sohn Joſephs. 
Spricht er: „Ich bin die Wahrheit!“, ſo fragen ſie: „Wo iſt Wahrheit?“ 
Spricht er: „Wer mein Fleiſch ißt und trinkt mein Blut, der hat das 
ewige Leben!“, fo laufen fie wie die Rapernaiten von dannen. Spricht 
er: „Das iſt mein Leib, das iſt mein Blut!“, ſo ſpricht die Welt: „Das 
iſt Brot und Wein.“ Spricht er: „Ich gebe mein Leben zu einer Erlöſung 
für viele“, fo geben fie Antwort: „Du warſt nicht wahrhaftig tot!“ Ver- 
ſichert er: „Ich bin tot geweſen und wieder lebendig worden“, fo ver— 
ſichern ſie: „Du biſt weder tot geweſen noch lebendig geworden.“ Verheißt 
er: „Ich fahre auf zu meinem Vater und zu euerm Vater!“, ſo behaupten 
ſie: „Er iſt in ſeinem Grabe der Verweſung Raub geworden wie alle 
Menſchen.“ Befiehlt er ſeinem Johannes zu ſchreiben: „Siehe, ich ſtehe 
vor der Tür und klopfe an“, fo ſagen fie: „Wo biſt Du denn? Unſre 
Augen ſehen Dich nicht!“ Verheißt er: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage!“, 
ſo fragen ſie: „Wie ſoll das geſchehen?“ Sagt er: „Es iſt unmöglich, 
ohne Glauben Gott gefallen“, fo antworten fie: „Was ſollte da aus den 
Ungläubigen werden? So unbarmherzig kann Gott nicht ſein!“ Endlich 
predigen wir: „Er iſt ein Zeichen, dem widerſprochen wird“, ſo ſagen ſie: 
„Das iſt nicht wahr, wer widerſpricht ihm? Wir bauen ihm Kirchen und 
Altäre, wir nennen uns von ihm und ſchreiben von ihm unſre Jahre“ — 
Ja, ſie feiern ſein Andenken als eines Toten und bauen ihm Gräber — ſie 
1195 o 9 59 8 8 nicht 85 und verachten ſeine Worte, wie man 
en p R Summa ummarum: Er iſt und bleibt ein Zeichen, 
5 wi erſprochen wird. Alle Welt ſamt allen Teufeln bilden einen großen 
Es 0 e — das Geſchäft jedes einzelnen Menſchen und fein 
ee N nichts als ein Ton in die vielſtimmigen Disharmonien 

ger. Wort und Leben ſtimmen zuſammen, ſie werden geboren — 
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und ihr Lebenslauf heißt am Grabe: „Wir wollen eines andern warten! 
Denn du biſt's nicht.“ In ihrem Leben haſſen [2] fie ihn und wenn er 
ihnen, wenn ſie ſterben, ſeine helfende Hand entgegenreicht, ſpritzen ſie ihm 
ihr Herzblut widerſprechend entgegen und ſprechen: „Ha 2], Nazarenus!“ 

5. Was nun ihn anlangt, ſo bleibt er dabei ruhig. Er iſt ja geſetzt zu 
einem Zeichen, dem widerſprochen wird. Er bleibt ja doch, was er iſt. 
Schon auf Erden hat ihm niemand ein Haar krümmen dürfen, ehe ſeine 
Stunde kam — und da ſeine Stunde kam, waren es nicht ſeine Feinde, die 
ihn überwältigten, ſondern er ſelbſt gab ſein Leben dahin, nach der Macht, 
die er hatte, ſein Leben zu laſſen oder zu nehmen. Es half doch der Welt 
ihr Widerſpruch nichts, er vollführte doch ſein Werk bis zum: „Es iſt 
vollbracht!“ Jetzt vollends, da er auf Gottes Throne ſitzt: wer will ihm 
die Krone antaſten? Sein Name iſt über alle Namen: wer will ihn lä— 
ſtern? Sein Vater hat ihn eingeſetzt zum ewigen König: wer will ihn ab: 
ſetzen? Er ſpricht, ſo geſchieht's, er gebeut, ſo ſteht's da: was liegt dran, 
wenn die Erdenwürmer ſich blähen und alle Schlangenbrut widerſpricht? 
Der im Himmel ſitzt, lacht ihrer — und der Herr ſpottet ihrer. 


Ja, ob gleich alle Teufel Ja, was er hat erleſen, 

Ihm wollten widerſtehn, Das treibt der ſtarke Held 

So wird doch ohne Zweifel Und bringt zu Stand und Weſen, 
Gott nicht zurücke gehn; Was feinem Rat gefällt. 

Was er ſich vorgenommen Weg hat er allerwegen, 

Und was er haben will, An Mitteln fehlts ihm nicht; 

Das muß doch endlich kommen Sein Tun iſt lauter Segen, 

Ju feinem Zwed und Ziel. Sein Gang iſt lauter Licht; 


Sein Werk kann niemand hindern, 
Sein Arbeit darf nicht ruhn, 
Wenn er, was ſeinen Kindern 
Erſprießlich iſt, will tun. 
Sür ihn alſo iſt's gleich, ob man widerſpricht oder nicht. Aber ſchlimm 
iſt's, daß in dieſem Widerſpruch ſo vieler Herzen Gedanken offenbar werden. 


Ehe das Evangelium von Jeſu Chriſto an einem Orte gepredigt wird, 
iſt alles ruhig und ſtille, wie auf den Gottesäckern. Es läßt einer den 
andern bei ſeinem Glauben und iſt fröhlich, wenn er nur ſelbſt nicht an⸗ 
gefochten wird: ja, die Welt rühmt ſich, daß in ihren Grenzen jeder 
glaube, was er wolle, und keiner den andern anfeinde um des Unglaubens 
oder Glaubens willen. Und es ift auch wahr: es ſieht aus, als wäre in 
der Welt die größte Harmonie und Sympathie, was das Ewige anlangt. 
Aber ſowie Chriſtus gepredigt wird, ſo iſt erſchienen, was die Welt in 
Grimm bringt. Sie kann alles leiden, aber Chriſtum nicht. Wenn ſie des 
anſichtig wird, ſchreit ſie wie beſeſſen: „Was haben wir mit dir zu 
ſchaffen?“ Dem läßt fie keinen Raum in ihrem Reiche — und er ihr auch 
keinen in feinem Reiche. Wenn fein Wort erſchallt, ob er fie gleich retten 
und zum Frieden führen will, ſo fahen ſie Krieg an. Es heißt: „Was 
hat die Gerechtigkeit für Genieß mit der Ungerechtigkeit? Was hat das 
Licht für Gemeinſchaft mit der Finſternis? Wie ſtimmt Chriſtus mit 


234 Erſte Predigten, Rirdenlamiß, Nürnberg 


Belial?“ Da wird die ganze Eintracht der Welt erfunden als die da Gott 
widerſtreitet, — eine Eintracht wie die Eintracht der Rebellen gegen ihren 
rechtmäßigen Herrn. 

Ehe Chriſtus an einem Ort erſcheint, zeigen ſich mancherlei Tugenden: 
Sanftmut, Schein der Liebe, Wohltätigkeit, Weisheit und was ſonſt. Ehe 
Chriſtus kam, der in die Herzen ſchaut, waren die Phariſäer heilige, hoch⸗ 
geachtete Leute. Aber als er kam — als er ihnen ſagte, daß ſie nur über⸗ 
tünchte Gräber ſeien, nur Schlangen, die von außen gleißen, inwendig 
aber voll Giftes ſind, da wurden dieſe Herzen offenbar, daß ſie Heuchler 
waren. Sie wehrten ſich um ihre eingebildete Gerechtigkeit wie eine Löwin 
um ihre Jungen. Sie murrten und zürnten, — ſie brüteten und machten 
einen Rat — ſie riefen: „Kreuzige, kreuzige!“ Vor Gabbatha und Gol— 
gatha hat man's geſehen, welch ein Tier unter der ſchönen Haut war. — 
Es waren lauter hochgelehrte und angeſehene Leute, vor denen Stephanus 
ſeinen Schwanengeſang anfing — von der Juden Herzenshärtigkeit und 
dem einzigen [?] Liebens würdigen, unſerm Herrn Jeſu: da vergaßen fie 
aber ihren Heuchelſchein und ihre Himmelsflügel entfielen ihnen, fie ge- 
rieten in Wut, knirſchten mit den Zähnen, hielten ihre Ohren zu, ſchrien, 
ſtürmten auf den heiligen Märtprer einmütiglich ein — ſtießen ihn zur 
Stadt hinaus und ſteinigten ihn. Wo war da die Sanftmut — wo die 
Liebe — wo die Frömmigkeit blieben? 

So iſt's heute noch, liebſte Seelen. Die Predigt des Evangeliums iſt 
der Probierſtein aller Herzen. Wie ſich ein Menſch gegen ſie benimmt, ſo 
iſt er. Das Evangelium läßt dem Menſchen keinen Ruhm, ſondern macht 
alles Verdienſt der Werke, der Weisheit und Bildung zunichte — und 
wirft's zu Boden, nur einen läßt es groß, nämlich Chriſtum. Das ver- 
trägt eine falſche Tugend nicht. Die Sanftmütigen werden oft Tyrannen, 
wenn es gegen die Predigt des Evangeliums gilt, — und wenn einer 
jedermann mit Liebe begegnet, gegen Jeſum Chriſtum ſchäumt er. Das 
Evangelium iſt ein zweiſchneidiges Wort, lebendig, kräftig, ſchärfer als 
jedes zweiſchneidige Schwert, — es dringt durch, bis daß es ſcheidet Seel 
und Geiſt, auch Mark und Bein, und iſt ein Richter der Gedanken und 
Sinnen des Menſchen — und iſt keine Kreatur vor ihm unſichtbar, es iſt 
aber alles bloß und entdeckt vor ſeinen Augen. — Chriſtus iſt wohl ein 
Friedefürſt und hat geſagt: „Meinen Frieden gebe, meinen Frieden laſſe 
ich euch!“ Es heißt von ihm: „Ich halte Frieden, aber wenn ich rede, fo 
fahen ſie Krieg an!“ Die Welt iſt daran ſchuld, daß Jeſus Chriſtus ſagen 
mußte: „Ich bin nicht kommen, Frieden zu bringen, ſondern das Schwert!“ 
Es iſt kläglich, daß es ſo iſt. Aber es iſt wahr. So muß die Welt offen⸗ 
bar werden: die Predigt des Evangeliums offenbart es, wie viele auf dem 
breiten Wege wandeln und wie wenige auf dem ſchmalen. Die das Evan⸗ 
gelium beſtreiten, gehen auf dem breiten Weg — und die ihm zufallen, 
von denen iſt auch nur eine kleine Zahl bewährt und gehen auf dem 
ſchmalen Weg. Das Evangelium iſt's, von welchem der Herr ſpricht: „Ich 
bin's nicht, der euch richtet, — ihr habt, der euch richtet, nämlich das 
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Wort, welches ich geredet habe.“ Das Evangelium fegnet — wenn es 
aber nicht ſegnen kann, dann iſt es eine Stimme des ewigen Richters, 
ein Vorſpiel des Jüngſten Tags, die Worfſchaufel, welche Spreu und 
Weizen ſcheidet. — Wohlan denn! Es iſt alſo ein ernſthaft Ding, wenn 
irgendwo Evangelium gepredigt wird: die Augen des Vaters im Himmel 
ſchauen herab. Dazu der Sohn, der Richter der Welt, alle heiligen Engel — 
begierig, welche da widerſprechen, wenn Gott fein Friedens zeichen, feinen 
Chriſtus offenbart! Wohl dem, der ans Licht kommt und ſeine Werke 
ſtrafen läßt vom Lichte, auf daß ſeine Werke hinfort ſeien in Gott getan! 
Denn es iſt gefährlich, zu widerſprechen: maßen, nach unſerm Evangelium: 
die da widerſprechen, denen wird Chriſtus zum Fall — die aber der 
Wahrheit zufallen, denen wird er zur Auferſtehung. 


4. O Seelen! Da auch euch Chriſtus gepredigt wird, ſo bitte ich euch 
um eurer eignen Seligkeit willen, ihr wollet die Predigt des göttlichen 
Worts nicht verachten noch als Kleinigkeit betrachten. 


Dem, liebe Brüder, hat Chriſtus ſchon angefangen zum Fall zu werden, 
welcher ſeinem Worte widerſpricht. Leider ſind in dieſem Falle viele be⸗ 
griffen, auch unter denen, welche Gottes Wort hören. — Viele, weil ſie 
einmal angefangen haben, zu widerſprechen, um nicht Unrecht zu behalten, 
um nicht für wankelmütig zu gelten, um den Ruhm der Beſtändigkeit zu 
behalten, widerſprechen fort und fort gegen ihr eignes Gewiſſen dem 
Evangelium. Sie ſind ſchon gefallen am Felſen Chriſtus. Sie ſind einem 
törichten Mann gleich, der, nachdem er gefallen iſt, liegenbleibt, der Mei⸗ 
nung, es werde dann niemand merken, daß er gefallen ſei. 


Ach, in ſolchem Fall ſind ſehr, ſehr viele Menſchen. Sie bleiben im 
Widerſpruch, und je länger ſie darin verharren, deſto mehr fällt ihr 
Verſtand in Finſternis. Sie faſſen nichts mehr, es wird ihnen alles zur 
Sinfternis, zum Widerſpruch: — fie gehen ferne von dem ewigen Lichte, 
ſie verlieren die Einfalt ganz, das Wort Gottes, welches die Einfältigen 
weiſe macht, iſt nicht mehr für ſie, — ſie halten ſich je mehr und mehr 
für weiſe — es geht ihnen je mehr und mehr, wie geſchrieben iſt: „Da, 
ſie ſich für weiſe hielten, ſind ſie zu Narren worden.“ Sie meiſtern und 
drehen die Schrift nach ihrer Torheit, ihr Pöbel fällt ihnen zu, ein Blinder 
leitet den andern, ſie tappen in Finſternis, ſie nahen dem Stein des An⸗ 
ſtoßes, dem Fels des Argerniſſes. Sie werden immer mehr hingegeben in 
ihrer Herzen Gedanken: ihr Herz verſtockt und wird unrein: ihr Auge iſt 
nicht mehr einfältig, der ganze Leib wird Sinfternis. Sie fallen von einer 
Sünde in die andere — denn der ewige Stein der Hülfe und Erlöſung 
von Sünden, Chriſtus, iſt ihnen zum Fall geworden. Sie werden ſtolzer 
und ſtolzer: ſie decken die alten Sünden mit neuen Sünden zu, das Licht⸗ 
lein ihres Gewiſſens wird zugedeckt, bis daß ſie Sklaven ihrer Begierden 
werden und hoffnungslos, wie Kain, irren, nicht mehr glaubend, daß Jeſu 
Chriſti Blut die Menge ihrer Sünden bedecken kann! Ihr Sinn iſt: „Laſſet 
uns eſſen und trinken, denn morgen find wir tot!“ 
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i ihr: iderfpruchs willen 
en ah N an eee, ach, 
wie elend und jämmerlich ſind ſie dann! Je mehr ihr Leib Ale Ss 
mehr wacht ihr Gewiſſen auf, — längſtvergangene, vergeffene Bun 
ſoviel der Welt gegebenes Argernis, ſoviel Verführung, damit ae 
ſchuld untergraben wurde, kommen ins Andenken, legen ſich wie a 5 2 
fteine aufs Herz, und unter ihnen ift das Grab, — der Satan 15 a 
ferne den Lohn derer, welche widerſprochen haben, ruft ihnen eee 
worte Sprüche zu: „Der Stein, den du verworfen, iſt zum yon 
worden, du wirft nun auf ihn fallen und zerſchellen er wird auf dich 
fallen und dich zermalmen!“ Der Sterbende kann nicht mehr Buße 25 
vor Angſt des Todes — nicht mehr an Chriſti Blut glauben vor ‚Schrei en 
des Gerichts: wüſte und leer wird ihm die Welt, nichts Irdiſches erfreut 
mehr, der Himmel iſt ehern, > gehört wird nur noch in der Tiefe 8 
Herzens die Stimme des Gewiſſens. Er ſieht ſich dem Stein S Falls 
nahe: er ſtößt ſterbend an — er fällt in eine Tiefe mit Wimmeen und 
Seufzen, Gottes Fluch drückt ihn nieder. Er hat Chriſto widerſprochen. 
Chriſtus ift ihm zum Fall geworden. Es iſt ſchrecklich in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen! — a 

Und wenn einſt der Tag des Herrn kommt, wenn die ſeit ihrem Tode 
fort und fort in Jammer der Seele verſinkenden und Fallenden am Jüng— 
ſten Tage nur darum im Falle aufgehalten und auf den Plan der Erde 
geſtellt werden, damit ſie mit einem Leibe bekleidet werden, der in ihrem 
ewigen Fall eine neue Urſache der Qual wird, — des Wurm der Ver⸗ 
weſung nicht ſtirbt, — wenn ſie mit dieſem Leibe nur immer tiefer ins 
Leichenfeuer ſinken, das nicht verliſcht: — wie dann, Brüder, Brüder? 
Welch einen Akzent, welch einen Ton und Nachdruck wird es dann haben, 
wenn die Verfluchten ſingen: „Er iſt geſetzt zu einem Fall vieler in 
Iſrael!“? N 

Menſchenkinder! Laſſet uns zuſammenſchaudern! Es heißt: „für viele 
in Iſrael!“, das iſt, für viele unter dem Volke Gottes, alſo für viele 
Chriſten. Es hilft alſo nichts, daß man in der Chriſtenheit geboren ſei und 
lebe! An vielen Chriſten wird es geſchehen, daß der Herr zum Fall wird! 
Laſſet euch warnen! Der reiche Mann im Evangelium war kein aus⸗ 
gezeichneter Böſewicht. Seine Sünde war, daß er alle Tage herrlich und 
in Freuden lebte. daß er über dem Wohlleben die Bekehrung vergaß! Die 
ihr im Freudenleben der Welt ſicher lebend gleich dem reichen Mann eure 
Bekehrung vergeffet: höret, ach ihr Verblendeten!l So wenig ihr hier an 
Hölle und Qual denkt, fo wenig dachte er daran! Vielleicht war er ſo 
gering und ſchlecht, wie ihr, vielleicht war ihm Sölle und Qual auch wie 
euch nur ein Gegenſtand leichtſinnigen Scherzes. Aber ſo gewiß, ſo un⸗ 
erwartet, fo ſchrecklich er hinabſank, fo ſchrecklich, ja ſchrecklicher, fo un⸗ 
erwartet und gewiß fallet ihr! Ihr fallet ſchrecklicher; denn jener ſtieß nicht 
an den Fels der Argernis, an den Stein des Anſtoßes, ihm ward Chriſtus 
nicht zum Strick und Fall. Aber ihr ſtoßet an ihn! Ihr könntet durch ihn 
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ſelig werden — und während er euch gepredigt wird, lebt ihr ſein und 
ſeines Gerichts vergeſſend wie der reiche Mann! — Laſſet euch warnen! 
Chriſtus iſt geſetzt, ein Stein des Anſtoßes für viele! Ihr werdet in eine 
ſchwindelnde Tiefe fallen — wer wird euch aufhalten? Ihr werdet ſeine 
Leiden erfahren, die ihr in Chriſto verachtet habt. Bei euch wird's heißen: 
„Warum haſt du mich verlaſſen?“ Denn wer dahinfällt, den ſieht Gott 
nicht mehr an, auch nicht mehr zürnend — ſondern er vergißt ſein — — 
Es iſt ſchrecklich, in die Hände des lebendigen Gottes fallen — — und 
ſchrecklicher, ſeinen Händen zu entfallen! 

5. Liebe Brüder! Wie kommt's, meine Teuren, daß, während ich euch die 
Schrecken des Falls vor Augen zu malen ſuche, ſo viele unter euch dies 
bloß für eine Bemühung anſehen, einen Effekt hervorzubringen, daß ſie 
darin weiter nichts als Rednerei ahnen? Was iſt ſchriftwidrig in dieſer 
Beſchreibung? Iſt nicht die Heilige Schrift viel ſchrecklicher als meine Be— 
ſchreibung? Iſt nicht die Verdammnis ſo ſchrecklich, daß ſelbſt der Heilige 
Geiſt, wo er in Menſchenſprache mit uns redet, mit den Worten ringt? — 
Unſre Väter fürchteten ſich vor der Strafe der Hölle: warum ſind ſie 
jetzt unglaublich worden? Weiß man etwa jetzt nicht mehr, was heilig 
und was ſchrecklich und hölliſch iſt? Iſt man ſchon ſo weit gediehen, daß 
man nicht nur nicht mehr glaubt, ſondern auch nicht mehr fürchtet? Iſt 
die Erbſünde ſo gar zu Gewalt und Herrſchaft gekommen, daß man weder 
glauben noch fürchten kann? 

Wahrlich, find wir fo tief gefallen, fo bedürfen wir, daß Chriſtus und 
zur Auferſtehung werde! Ja, denn — laſſet uns beſinnen, ob wir nicht 
wiſſen, daß wir fallen! Ich ſpreche: „Wir ſind gefallen!“ Unſre Gedanken, 
der Zuſtand unſers Herzens, der Unfriede, die Verzweiflung drin, das 
Brandmal im Gewiſſen, die zahlloſen böſen Worte, die Werke der Sins 
ſternis, die wir geübt, die Gebote Gottes, welche wir zu tun unterlaffen 
haben, — alles dies ſagt: wir ſind gefallene Menſchen! Es iſt nicht not, 
daß wir groß und hoch tun: es ift nichts mit allem Vornehmtun der 
Menſchen: wir ſind doch nur gefallen, nur gefallen! So behaupte ich: — 
iſt niemand, der im Herzen Amen ſagt, — niemand, der ſich verloren, 
verlaſſen, — gefallen, tief liegend fühlt? — Keiner? Hat uns denn jo gar 
die Wahrheit und das Licht verlaſſen, daß wir nicht mehr ſehen, wie 
ſchwarz und Nacht wir ſind? Oder ſtürzen wir denn ſo gar reißend in 
die Tiefe, daß wir des Falles und Sturzes nicht mehr inne werden? Sehnt 
ſich denn niemand, aufzufahren aus der Nacht zu ſeinem Gott, zum 
Frieden, zur Ruhe Gottes? 

O ihr armen, kranken, mühſeligen, beladenen, angefochtenen — ihr reu— 
mütigen, weinenden Seelen! Wie tief müßtet ihr gefallen ſein, wenn der, 
welcher die Auferſtehung und das Leben heißt — euch nicht mehr ſollte 
aufheben können! Es iſt auf Erden keine Sünde, welche einem reuevollen 
Sünder nicht vergeben werden könnte — Jeſus, eure Auferſtehung, iſt 
darum Gottes Sohn, daß er mit Gottesmacht und Gotteskräften jeden 
Sünder emportragen könnte. Er iſt ein Hirte, dem kein Abgrund zu tief 
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iſt, er holt ſeine Schafe herauf. Er iſt ein Stein, daran ſich jedermann auf⸗ 
richten kann: wer ihn anrührt, in den gehen Auferſtehungskräfte ein. Er 
iſt tiefer gegründet als die Sünde, — er reicht in jede Tiefe! Er iſt gelegt, 
Gott ſei Dank, in Bethlehem, — der Fels des Lebens: aus ihm quillt 
Waſſer der Erquickung und Stärkung, — wer davon trinkt, der kann 
auffahren mit Adlersflügeln. — Brüder! Ich glaube, es muß die Möglich⸗ 
keit und Nähe der Hülfe in unſern Tagen auf das ſtärkſte hervorgehoben, 
Chriſtus alles Ernſtes gepredigt, das Wort von der Verſöhnung nicht 
geſpart werden. Denn es gibt in unſern Tagen viel verborgene Ver⸗ 
zweiflung, — viele Gewiſſen bluten, aber weil das Evangelium nicht laut 
genug gepredigt wird nach ſo langer Verdunkelung, ſo getrauen die müh⸗ 
ſeligen und beladenen Seelen ſich nicht, ihre Not zu bekennen. — Darum 
ſage ich denen, welche unter dieſe genannte Klaſſe von Menſchen gehören — 
laut und mächtig möchte ich's ſagen, daß Chriſtus geſetzt iſt zur Auf⸗ 
erſtehung vieler in Iſrael. Sünder, der du weinend zu Füßen des Kreuzes 
liegſt und nicht weißt, wie Ruhe zu gewinnen iſt — ſieh auf in dies 
Angeſicht des ſterbenden Königs: es fagt dir: „Ich gebe mein Leben zur 
Erlöſung für viele!“ Sieh ihn vertrauensvoll an, jo wird dein wundes 
Gewiſſen ſich an ihm lieblich anranken, wie Epheu an den Fels, und wird 
dir nicht mehr allein von deiner Schuld, ſondern auch, und zwar ins⸗ 
beſondere, von deinem Erlöſer Zeugnis geben. Saß ein Herz zu ihm, o du, 
der du nicht mehr wagſt, vor Menſchen aufzuſehen: er iſt deine Auf⸗ 
erftebung! Warum willft du liegen bleiben in deinen Sünden, in deiner 
Sündenqual: hörſt du nicht die Stimme Gottes und ſeines Sohnes, 
welche dir Vergebung und ein neues Leben im Heiligen Geiſte verheißt? 
Richte dein Haupt auf: dein Erlöſer, deine Erlöſung ift nahe — die un⸗ 
endliche Liebe des vergebenden Heilands umfaht dich! Wenn er Vergebung 
ſpricht und die Freudentränen quillen, da richten ſich alle Kräfte und An⸗ 
lagen des Menſchen, welche von Sünden niedergedrückt, nicht ſproſſen 
noch blühen konnten, — ſie richten ſich auf vom Tod, ſie werden grün und 
fruchtbar — wie das welke, ſonnen verbrannte Gewächs nach erquickendem 
Regen. Wer fein Gewiſſen am Felſen Jeſus aufrichten läßt, den durch⸗ 
dringt ganz und gar ein neues Leben des Felſens Jeſu. Ja, es ſcheint in 
alles, was er um ſich ſieht, ein anderes Leben gekommen zu ſein! Er ſieht 
alles mit andern Augen an — man ſieht am Himmel und auf Erden, in 
der ganzen Natur eine andere Offenbarung, eine heimliche Predigt vom 
Baum des Lebens, Jeſus Chriſtus! — 


Der Fels der Auferſtehung iſt feſt gegründet. Man faßt zu ihm ein feſtes 
Vertrauen, daß er, wie er einmal unſre Auferſtehung geworden, ſo auch 
unſre Auferſtehung bleiben werde. Man iſt ſo fröhlich! Denn man fühlt 
ſich ſtehend — wiewohl nicht auf eignem Grunde, ſondern auf dem Fels 
der Auferſtehung! Man fürchtet nicht mehr ihn, ſondern ſich ſelbſt fürchtet 
man: man hat ſelbſt im Tode den Troſt — daß es aufwärts gehe mit dem 
Sels der Auferſtehung. Man fürchtet nicht mehr das Gericht: denn man 
ſteht auf dem Fels, d. i. auf der Gnade des Kichters. Man hat längſt ſein 
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Recht fahren laſſen und ſich darauf ergeben, aus Gnaden ſelig zu werden: 
was aber will die Gerechtigkeit denen anhaben, welche unter der Gnade 
Slügeln liegen? Man weiß, daß man vor dem Herrn wandelt und daß der 
Fels, der Lebenswaſſer gibt, mit uns geht wie mit den Jfraeliten in der 
Wüſte! Man lehnt ſich an ihn und ſchaut hinaus — man lacht der Zeit 
und ihrer Vergänglichkeit — ewiges Leben iſt in uns! 

Liebſte Seelen! Er iſt nicht ein Fels, wie die §elſen draußen — lebendig 
und allgegenwärtig iſt er! Er iſt einem Selfen nur verglichen: weil feine 
Stärke und Treue feſt und zuverläſſig iſt wie ein Sels. Er iſt jedem Ge— 
fallenen nahe — und eilt hinzu, Selfentreue anzubieten. Sprecht alſo nicht, 
ihr, die ihr nach ihm euch ſehnt: „Wie komm ich zu ihm und wie faß ich 
ihn?“, ſondern betet zu dem, der aller Orten hört, daß er euch faſſe, leite, 
trage: er wird es tun! — Ihr werdet's inne werden, daß er nahe iſt, — 
ihr werdet am Ende begreifen, daß es nicht Schwärmerei, daß es Wahr: 
heit iſt, wenn die Seinigen behaupten: „All Tritt und Schritt geht Chriſtus 
mit!“ Ihr werdet trotz euern Sünden feine Hirten- und Bruderliebe ſpü— 
ren — ihr werdet euch erkunden, wie er die Sünder liebt, wie er ſie auf 
Adlersflügeln trägt! — Widerſprecht nicht mehr, gebt ihm herzlich recht, 
da er ja doch recht hat — damit er euch ein Fels der Auferſtehung werde! 
Amen. 

32. 


Pfalm 133. D. D. p. Circumeis. Dom. 1835 (4. Jan.) 


4 87 RE 

Die Heilige Schrift, meine Teuren, redet allerdings oft von Freunden 
und ſtellt die Freundſchaft, wenn auch nicht in einem beſondern Gebote, 
doch aber in vielen Beiſpielen dar. Allein ſie kennt noch einen höheren 
Namen, nämlich den Namen Bruder — und für die Bruderliebe enthält 
ſie nicht allein Beiſpiele, ſondern auch ein großes Gebot des Herrn. Und 
wahrlich, der Name Bruder hat eine höhere Bedeutung. Seinen Freund 
wählt ſich ein jeder nach ſeiner Neigung; aber ein Bruder iſt ein Freund, 
welchen Gott beſchert nach ſeiner Gnade. Von einem Freunde erwartet 
man erſt Freundſchaftsbeweiſe, und bevor man ihn in der Not erprobt hat, 
glaubt man an ſeine Freundſchaft nicht. Hingegen ein Bruder iſt ein 
ſolcher Mann, von deſſen Liebe man eine gewiſſe Überzeugung hat, auch 
wenn ſie noch in keiner Not bewährt iſt: auf eines Bruders Liebe verläßt 
man ſich mit ſtiller Beruhigung — allen Freunden traut man Untreue zu, 
aber ein brüderlich Herz iſt ein verläſſig Herz, ein Fels, vom Herrn ge— 
pflanzt, eine Juflucht des bedrängten Herzens, eine letzte Labung ſelbſt 
im Sterben. Erlaubt mir alſo, meine Teuren, euch heute von Bruderſchaft 
und Bruderliebe nach dem verleſenen Texte zu predigen. Gott ſegne die 
Predigt an vielen unter uns! Amen. 5 

Was iſt doch das, meine Teuren, was Brüder ſo innig zuſammenhält 
und was iſt für ein Unterſchied zwiſchen der Bruderliebe und jeder andern 
Liebe? — Es iſt, glaube ich, nichts anderes als die gemeinſame Liebe zu 
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Einem und demſelben Vater. Nur die ſind Brüder, welche von einem 
Vater oder Mutter ſtammen — und nur die Liebe heißt Bruderliebe, welche 
die Herzen der Kinder zu ihren Eltern hinzieht. Solange der Vater oder 
die Mutter auf Erden iſt, herbergt die Bruderliebe auf Erden — wenn 
aber der Vater oder Mutter auffährt zu ihrem Vater und ihrer Kinder 
Vater, dann wird für die Bruderliebe der Aufenthalt auf Erden eine ſehr 
drückende Fremdlingſchaft. Am Ende zieht alle Bruderliebe aufwärts. Gott 
ziehe auch uns aufwärts zu der Genoſſenſchaft himmliſcher Brüder, 
während wir von der Bruderſchaft reden. 

1. Es gibt fürs erſte eine leibliche Bruderſchaft, nach welcher ſich die 
untereinander liebhaben, welche Einen Vater und Eine Mutter auf Erden 
haben. Leibliche Geſchwiſter wohnen von Jugend auf unter einem und 
demſelben Dache — und wenn ſie älter werden und ein jedes von ihnen 
unter ſein Dach geht, ſo iſt doch der Segen eines und desſelben Vaters 
und Einer Mutter über ihnen, ſie gehören zuſammen und ſind Eines 
Vaters Haus bis zum Grabe und bis ſie zu ihren Vätern geſammelt 
werden. Wenn nun Kinder von der Jugend bis zum Grabe brüderlich— 
einträchtig beiſammen wohnen — das iſt nach unſerm Text fein und lieblich. 

Es iſt fein und lieblich vor Gott und vor Menſchen. Dies drückt unſer 
Pſalm in zwei ſchönen Bildern aus. — Jeruſalem iſt auf den Bergen 
Jion gebaut, und auf einem unter ihnen, auf dem Berge Morija, ſtand 
ſpäter der Tempel, zur Zeit Davids die Hütte des Stifts. Dort hatte der 
Hoheprieſter zu tun. Ein ſchöner Gedanke iſt's nun, ſich einen Morgen zu 
denken, an welchem man Gottes Tau von dem höheren Gebirge Hermon 
auf die heiligen Berge Zion gleichſam herabſinken ſah, wie Leben und 
Segen, — — und im tauigen Morgen einen eben geſalbten Prieſter, einen 
Nachfolger Aarons, vor der Hütte des Stifts im Schein der Opferflammen 
wandeln zu ſehen. Des Hohenprieſters Bart fließt herab ins heilige Ge— 
wand — und vom Haupte in den Bart träuft das heilige Salböl Jehovahs, 
das Bild des Heiligen Geiſtes und ſeiner himmliſchen Salbung. — Wie 
lieblich vor Gott iſt ein eben geſalbter und geſegneter Prieſter! Wie lieblich 
vor Menſchen ein von Gott eben mit fruchtbarem Tau geſegnetes Gebirg! 
So lieblich nun, wie Salböl vor Gott, wie Tau Gottes vor Menſchen — 
ſo lieblich iſt vor Gott und Menſchen ein Haus voll Brüder! Eintracht 
der Brüder iſt angenehm, wie ein Prieſter Gottes, — ſchön wie eine 
fruchtbare Gebirgstrift im lieben Tau! Welch ein ſchöneres Bild fände 
man in der Schöpfung und in der Kirche? — Konnte der Heilige Geiſt 
ein ſchöneres auffinden, brüderliche Eintracht zu ehren? Was iſt in der 
Frühlingsſchöpfung ſchöner als ein tauiger Morgen? was in der Kirche 
als ein geſalbter Prieſter des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat? — 
Wahrlich, hoch geehrt iſt brüderliche Eintracht! Sie ift gleich den Bergen 
Zion — wo Gott durch ſeine Prieſter Segen verheißen läßt und Leben 
gibt zahllos wie Tau aus dem Morgenrot! Solche Verheißung hat die 
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2. Es gibt aber noch eine höhere Bruderſchaft und eine ſchönere Familie, 
als die durch leibliche Bruderliebe dargeſtellt wird. Ja, es iſt die leibliche 
Bruderliebe in ihrer lieblichſten Geſtalt nur ein weisſagendes Vorbild einer 
böberen Liebe himmliſcher Brüder. Ich rede von der geiſtlichen Bruder: 
ſchaft, welche alle Genoſſen des chriſtlichen Glaubens in Liebe zu dem einen 
Vater im Himmel vereinigt. Gott iſt der Vater, vor dem alle Gläubigen 
ſtehen und beten: „Vater unſer!“ Aus ſeinem Geiſte ſind ſie alle neu⸗ 
geboren, wie ſie aus ſeiner ſtarken Hand alle ihr leibliches Leben emp⸗ 
fangen haben. Seine Kinder ſind ſie alle — ſo ſind ſie auch untereinander 
Brüder. Du biſt meines Vaters Kind, ſpricht einer zum andern, — ſo 
biſt du auch meiner Seele Bruder. Eines Geiſtes Salbung haben ſie in 
der heiligen Taufe empfangen: — darum haben ſie alle Einen Geiſt und 
Sinn und ſind lieblich vor Gott, lieblicher als Aaron, denn ſie ſind nicht 
mit irdiſchem, ſondern mit dem himmliſchen Balſam des Heiligen Geiſtes 
geſalbt. Ein prieſterliches Volk ſind ſie — von Einem Vater ausgegan— 
gen — gehen ſie einträchtig zu Einem Vater zurück: von ihm und zu 
ihm ſind ihre Seelen. An ihnen iſt in Erfüllung gegangen, was einſt der 
Heiland in der Nacht gebetet hat, da er verraten ward: „Auf daß ſie alle 
eins ſeien !! Keiner verachtet den andern, keiner ſieht auf den andern herab; 
ſondern wie der Herr ſprach, ſo iſt es: „Ihr ſeid alle Brüder!“ Sie ſind 
allzumal nicht von dieſer Welt — ſondern die Gemeinde der Heiligen, 
welche die heilige Kirche glaubt und bekennt. Sie ſind ein fruchtbares Zion 
Gottes: unter ſeinem Tau bringen ſie Früchte, die da bleiben zum ewigen 
Leben — und ſind ein Würzgarten Gottes, der ſeinen Vater mit dem 
Opferrauch lieblicher Gerüche ehrt. Die Früchte des Geiſtes werden da im 
Prangen gefunden — fie reifen wie Trauben unterm kühlen Tau und Reif. 
Hier iſt des Herrn Freude und geliebtes Augenmerk, und es geſchieht über 
der einträchtigen Gemeinſchaft der Heiligen, was geſchrieben iſt: „Wer da 
hat, dem wird gegeben.“ Segen und Leben haben fie ſchon — Segen und 
Leben empfangen ſie. Leibliche Bruderſchaft hat leiblichen Segen, der ver⸗ 
gänglich iſt; wenn aber der Pſalmiſt ſpricht: „Da verheißt Gott Segen 
und Leben ewiglich!“, jo denkt man nach des Geiſtes Sinn an das geiſt⸗ 
liche Zion, an die heilige Kirche, wo Gottes ewiger Soherprieſter unſicht⸗ 
bar unter den Leuchtern der Gemeinden wandelt und ſeine Segenshände 
mild auftut — ewige Segnungen der Seele und Leben austeilend, das 
hier beginnt und in Wahrheit nimmer endet! — Wahrlich, wo die himm⸗ 
liſche Bruderliebe der Kinder Gottes, der Gläubigen Jeſu lebt, da, da paßt 
unſer Pſalm, da iſt Zion — da iſt Gottes Salböl und Segen! Selig 
ſind Gottes Kinder und die himmliſchen Brüder auf Erden. Berge ſind 
um Jeruſalem — und der Herr iſt um ſolches ſein Volk her! 


3. So lieblich nun aber die geiſtliche Bruderliebe iſt, fo gibt es doch 
noch eine dritte, welche noch lieblicher iſt, nämlich leiblich und geiſtlich zu⸗ 
gleich iſt. Was iſt ſchöner, liebſte Seelen, als wenn Kinder, welche Einen 
leiblichen Vater und Eine leibliche Mutter haben, ſich aufmachen, Einen 
himmliſchen Vater und feine Kindſchaft zu ſuchen? Wenn die, die von 
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Einem Fleiſch und Blut ſind, auch Eines Geiſtes zu werden trachten? 
Unter Einem Vaterſchutz, unter der Liebe Einer Mutter aufgewachſen, von 
denſelben Armen getragen, in derſelben Wiege herangereift, unter Einem 
Dach, an Einem Tifch genährt, von denſelben Händen geſegnet, — be⸗ 
gehren ſie auch in der Ewigkeit Ein Teil miteinander, Ein Haus im 
Himmel, Einen Vater, Einen Erlöſer, Einen Tröſter, den Heiligen Geiſt! 
In Einem Glauben leben, in Einer Hoffnung ſterben ſie — zu Einem 
Schauen erwachen fiel — Die geiſtliche Bruderſchaft der heiligen Kirche 
predigt: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt!“ Von der geiſtlichen 
Bruderſchaft iſt's geſagt: „Wer den Willen tut meines himmliſchen 
Vaters, der iſt meine Mutter und Bruder!“ Aber wenn leibliche Brüder 
auch die geiſtliche Kindſchaft Gottes finden, wenn der Vater im Himmel 
ganze Familien dem Fleiſche nach in ſeines himmliſchen Vaterhauſes Hoff— 
nung aufnimmt, das iſt ein Anfang und ein Vorbild jenes Augenblicks, 
wo große Stimmen im Himmel ſingen werden: „Es ſind die Reiche der 
Welt unſers Herrn und ſeines Chriſtus worden!“ Denn da iſt ja nicht 
mehr Unterſchied zwiſchen Fleiſch und Geiſt, da iſt ja nicht mehr in Er⸗ 
füllung, was der Herr ſagt: „Des Menſchen Feinde werden ſeine Haus— 
genoſſen ſein!“ Brüder nach dem Fleiſch werden Brüder nach dem Geiſt: 
das Haus eines irdiſchen Vaters wird eine Hütte Gottes. — Wenn Zion — 
prieſterliche Salbung und göttlicher Segen und Tau über die leibliche und 
geiſtliche Bruderſchaft kommt: fo iſt über der Bruderliebe, welche zugleich 
geiſtlich und leiblich ift, doppelte Salbung, doppelter Segen und Himmels: 
tau, — da iſt das Heilige von Zion und nicht Zion allein — da verheißet 
der Herr Segen und Leben, ja dreimal Segen und Leben, immer und 
ewiglich. — Welch eine Herrlichkeit ſolche Liebe iſt, kann man aus fol⸗ 
gendem Beiſpiel ſehen. Wenn ſieben heilige Märtprer Eines Glaubens 
ſterben, ſo iſt's ſchön, aber das hat man oft geſehen. Wenn hingegen die 
ſieben Söhne Einer Mutter Eines Glaubens ſterben um der himmliſchen 
Kindfchaft willen: das hat Ehre bei Gott und wird verkündigt auf 
Kindeskind! — Die Glaubenseintracht der Kinder Zebedäi ift darum um 
ſo herrlicher, weil ſie Brüder ſind! 


4. Nun habe ich euch, lieben Brüder, von dreifacher Bruderliebe ge: 
redet: von leiblicher, von geiſtlicher und von leiblich⸗geiſtlicher. Wäret ihr 
nun zufrieden, wenn ich hier innehielte? Habe ich keine vergeſſen? Wollt 
ihr nicht noch von einer hören? Hat euch nicht ſchon, ſolange ich rede, das 
Herz nach einer andern Kindſchaft wehgetan? — — Mit eurer Erlaubnis, 
geliebte Seelen! Ich habe abſichtlich von jener Bruderſchaft geſchwiegen, 
die ihr im letzten Verſe unferes Anfangsliedes beſungen habt. Aber jetzt 
will ich in ihr Lob ausbrechen — ja, jetzt möcht ich's, wenn ich's ver⸗ 
möchte! O du himmliſcher Vater! Wie könnte ich vergeſſen, daß ich durch 
deine unausſprechliche Gnade ein Bruderherz im Himmel habe, das mit 
mir leiblich und geiſtlich aufs engſte verbunden iſt! O du liebe Gemeinde, 
wie dürfte ich denn von deinem Bruder, von deinem längſtverſtorbenen 
Joſeph, von deinem ewig lebenden Joſeph ſchweigen, vor dem ſich unſre 
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Garben neigen, vor dem ſich Sonne, Mond und Sterne beugen? In 
deinem Namen beugen ſich alle Kniee im Himmel und auf Erden und unter 
der Erde, alle Herzen und alle Jungen bekennen dich — auch mein Herz, 
meine Zunge: Bruder Jeſus Chriftus — wie könnte ich dein 
vergeſſen, vergeſſen dein, der du erſt kurz dein Geburtsfeſt mit uns ge⸗ 
feiert haſt? 


O Bruder Jeſu, wer könnt' dich vergeſſen? 

Man kann ja das Geheimnis nicht ermeſſen, 

Daß du in mir und ich in dir ſoll ſein. 

Wie ſollt ich nicht an dich, du an mich denken, 

Da du mich willſt in dich und dich in mich verſenken! 
Ich kann dich ewiglich, mein Licht, vergeſſen nicht! 


Geliebte Brüder! Wer ſind wir? Sünder — und Staub: das iſt alles! 
Und wenn wir das bedenken — und gegenüber jene herrliche, über alle Be: 
danken, ja alle Phantaſie erhabene Beſchreibung des Menſchenſohns, welche 
uns Ezechiel im erſten Kapitel macht: müſſen wir nicht nieder fallen und 
ſprechen: „Was iſt der Menſch, daß du ſeiner gedenkſt, und des Menſchen 
Kind, daß du dich feiner annimmſt?“ Müſſen wir nicht zweifelnd in die 
Worte Jakobs ausbrechen: „Ich bin nicht wert aller Barmherzigkeit und 
Treue, welche du, Herr, an mir tuſt!“? — Dennoch nimmt er ſich unſer 
an: — er wird ein Staub und Kindlein der Erde und nennt Menſchen feine 
Brüder — mehr als einmal. Und alles, fein Kommen, fein ftilles, ſelbſt— 
verleugnendes, anſpruchsloſes, von allen Geſchichtſchreibern der verfluchten 
Erde vergeſſenes, ſegensreiches Leben — Leiden — Sterben hat kein anderes 
Ziel und Zweck, als daß er unſre Schulden wegnähme, unſre Strafen 
trüge, uns die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, erwürbe und die Gaben 
des Heiligen Geiſtes, damit er uns Gotte als ſeine Brüder darbringen, 
damit er zum himmliſchen Vater im herzgewinnenden Schmuck feiner 
Leiden ſagen könnte: „Da bring ich, Vater, dir deine Kinder wieder!“ 


Er wird unſer Bruder nach dem Sleifche, auf daß wir feine Brüder 
nach dem Geiſte würden. Um uns zu Brüdern zu machen, lebt und ſtirbt 
er. Dies hatte er im Sinn. Denn wie hätte er ſonſt am Kreuze den Johannes 
zu ſeinem Bruder machen können? Er hing am Kreuze in ſchweren Qualen: 
unter ſeinem Kreuze ſtand ſeine Mutter Maria und ſein Jünger Johannes. 
Mitten in ſeinen Qualen wendet er ſich zu Johannes, ſprechend: „Siehe, 
das iſt deine Mutter!“ Indem er dem Johannes feine Mutter zur Mutter 
gibt, ſetzt er ihn ja zu ſeinem Bruder ein nach Leib und Geiſt. Da war er 
ja voll großer, heiliger Bruderliebe zu Johannes. — — Da er auferſtanden 
war, ſprach er zu Maria: „Gehe hin und ſage meinen Brüdern: Ich fahre 
auf zu meinem Vater und zu euerm Vater!“ Da nennt er ſie Brüder und 
Kinder Gottes — und ſeinen Vater ihren, d. i. unſern Vater. Wir haben 
alſo mit ihm Einen Vater — und ſind ſeine Brüder — nach Leib und 
Seele. Er hat unſern Leib an ſich genommen und hat uns von ſeinem 
Geiſte gegeben. Einer von unſerm Geſchlecht, unſer Bruder Jeſus, iſt 
Immanuel, iſt Chriſtus, ift ewiger König. — 
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Er iſt ein ewiger Hoherprieſter und iſt geſalbt mit dem Heiligen Geiſt 
ohne Maße: er ſteht in Mitte der armen Erde, von ſeinem Haupte träufelt 
Balſam des ewigen Prieſtertums auf alle, welche in der Unreinigkeit der 
Welt ſich ſehnen, Gottes prieſterliche, reine Kinder zu werden! Seine 
Hände find, wie zur Zeit feiner Auffahrt, unſichtbar noch ausgebreitet — 
und Tau des Himmels und des ewigen Lebens regnet von ſeinen ſegnenden 
prieſterhänden über alle, die da hungern und dürften, nach Gott und ſeiner 
Gerechtigkeit ſchreien, wie ein Hirſch nach friſchem Waſſer! Wo er iſt, iſt 
Zion — wo er iſt, iſt Segen und Leben! Er iſt ewiglich König, Prieſter 
und Prophet — und ewiglich Bruder: wo er iſt, iſt Segen und Leben 
ewiglich! — Er ſteht in feinem Zion: um ihn her blüht feine heilige 
Kirche — feine Weingärtner arbeiten drin — er ſegnet ihre Arbeit. — Von 
ihm, dem Haupt, auf alle ſeine Glieder, kommt Salbung des Geiſtes — 
um ihn blüht und trägt Früchte ein ſtilles Paradies ihm lobſingender 
Seelen! Der Winter der Welt tut ſeinem Garten nichts: denn die Welt 
fragt fort und fort, wo ſein Paradies ſei, um es verderben zu können — 
aber ſie weiß es nicht, daß es mitten in der Welt verborgen iſt, daß die 
Brüder Jeſu, ja, daß der Bruder Jeſus ſelbſt in ihrer Mitte wandelt! — 
Wie ſchön biſt du, heilige Kirche, ſtilles Paradies des Vaters und ſeiner 
Kinder, des Sohnes und ſeiner Brüder? Wie ſelig ſind, die in deinen 
Auen gehn? „Sie ſind gekommen zu dem Berge Zion und zu der Stadt 
des lebendigen Gottes, zu dem himmliſchen Jeruſalem, und zu der Menge 
vieler tauſend Engel und zu der Gemeinde der Erſtgeborenen, die im 
Himmel angeſchrieben ſind, und zu Gott, dem Richter über alle, und zu 
den Geiſtern der vollendeten Gerechten und zu dem Mittler des Neuen 
Teſtaments, Jeſu, und zu dem Blut der Beſprengung, das da beſſer redet 
denn Habels Blut.“ Denn es redet Vergebung, Leben und Segen ewiglich 
für alle Brüder Jeſu Chriſti! 

Geliebte Brüder! Wie es einem Engel ſein würde, wenn es jemals des 
himmliſchen Vaters Wille ſein könnte, ihn aus dieſer ſeligen Gemeinde im 
Himmel in die Hölle und Gemeinſchaft der Teufel zu ſenden, das wiſſen 
wir freilich nicht. Aber eine Ahnung, eine traurige Ahnung davon be: 
kommt man, wenn man nach Betrachtung des ganzen Stammbaums der 
Bruderſchaft — von der leiblichen bis zur Bruderſchaft Jeſu hinauf — 
mit einem Male an das erinnert wird, was mit der Bruderliebe und 
Bruderſchaft auf Erden geworden iſt. O, die Erde iſt leider meiſt kein 
Paradies der Bruderliebe, ſondern eine öde, unfruchtbare Steppe — ſonn⸗ 
verbranntes Land, von Krieg und Unfrieden verzehrt. 


. Erinnert euch, liebe Seelen, an die leibliche Bruderſchaft. Schaut in die 
Familien — ich meine: ein jedes in feine Familie. Iſt's denn fein und lieb⸗ 
lich bei euch? Wohnt ihr einträchtig beieinander? Iſt Gottes Segen und 
Leben bei euch eingekehrt? Gott meint freilich einem jeden an ſeinem Bruder 
einen gewiſſen Freund zu geben. Aber was hilft's denn den allermeiſten, 
daß ſie Brüder haben? Sie haben an ihnen weder Freunde noch Brüder. 
O, es iſt ſchlimm! Wenn Chriſtus durch ſein Evangelium eine Spaltung 
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in den Familien anrichtet, dann jammert die Welt. Warum jammert ſie 
nicht über ſo viele häufigere Spaltungen zwiſchen Brüdern, die nicht 
Chriſtus und fein Evangelium, ſondern der Brüder gegenſeitiger Haß 
und Neid, Stolz und Empfindlichkeit hervorgebracht hat? Das iſt ſo ge⸗ 
wöhnlich worden — daß man's wunderbar findet, wenn einmal in einer 
Familie wahre Eintracht herrſcht. Es gibt oft kaum ärgere Feinde als 
Brüder untereinander. Die unter einem Herzen gelegen haben und von 
einer Mutter geboren find — kommen oft nie wieder zuſammen, — bis fie 
ſterben. Sie ſind einander fremd wie Zweige, die vom Baum geſchnitten 
find! Wenn das fo viele Mütter und Väter ſähen, deren einziger Wunſch 
beim Sterben war, daß ihre Kinder ein Haus einträchtiger Brüder ſein 
möchten! 

Erinnert euch ferner an die geiſtliche Bruderſchaft. Es iſt wahr, daß die 
meiſten Chriſten und die meiſten Geiſtlichen der Chriſtenheit nicht mehr 
chriſtlich find, ſondern abgefallene Leute — und es iſt ein törichter Selbft- 
betrug dieſer Zeit, wenn fie gegen dieſe Wahrheit ankämpft. Aber es iſt 
auch gewiß, daß Gottes Geiſt in unſern Tagen wieder ausgegangen iſt, 
die Kirche zu bauen — daß dem Herrn Kinder geboren worden ſind wie 
Tau aus dem Morgenrot. Dieſelben haben Einen Vater im Himmel, Einen 
ewigen Bruder Jeſus Chriſtus, Einen Glauben, Eine Taufe: ſie hätten 
Urſache und Gnade genug, einträchtig beieinander zu wohnen. Wie ſchön 
wäre es, daß ſie einträchtig beieinander wohneten — wie fein und lieblich 
vor Gott und Menſchen, — welch ein Segen iſt der Eintracht verheißen? 
Aber leider! So viele Kinder aus Gott in unſern Tagen geboren ſind, ſo 
wenig Brüder gibt es! Aus Einem Fels gehauen, wollen ſie doch ein jeder 
beſonderen Weſens ſein — und achtet ein jeder ſeinen Bruder gering! Ein 
jeder will getragen fein: keiner will des andern Laſt tragen! Sie haben 
allezumal ſcharfe Augen für andere und zerreißen mit ihren ſcharfen 
Zungen die Bande der Bruderliebe, welche der treue Heiland leidend und 
ſterbend um ſie ſchlang! Was iſt eine Kirche ohne Bruderliebe? Ein Haus 
und Reich in ſich ſelbſt zerfallen, den Samen gewiſſen Untergangs in ſich 
ſelbſt tragend. 

Kechtſchaffen mögen fie fein, geiſtreich nach der Welt Weiſe, voll Kr: 
kenntnis — alles mögen ſie ſein: aber Brüder ſind ſie nicht: ihren Bruder 
Jeſus lieben ſie nicht, der abſchiednehmend ſprach: „Ein neues Gebot gebe 
ich euch, daß ihr euch untereinander liebet.“ Sie lieben einander im Leben 
nicht, wie können ſie im Tode einander lieben, — wie könnten die für⸗ 
einander ſterben, die nicht füreinander leben, ja, die nicht untereinander ohne 
Streit und Jank und Hader leben können? Sie mögen ſich nennen, wie 
ſie wollen: Chriſten ſind ſie nicht. „Ich im Vater und ihr in mir“, ſprach 
der erſtgeborene Bruder Jeſus, der aus Himmel und Erde, aus Gott und 
Menſchen Eine Familie machen wollte. Sein Name iſt Friedefürſt; er kann 
nicht in denen, die können nicht in ihm ſein, welche ungerecht miteinander 
ſtreiten: was hat der Friedefürſt für Gemeinſchaft mit den Unzufriedenen? 
Was hat des Friedefürſten ewig friedenreicher Vater gemein mit den 
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Kindern des Streits, welche den Frieden haſſen? Er hat eine Wohnung 
gebaut für die Sriedlofen, eine freudloſe Wohnung, dahin ſtößt er die 
friedloſen Haſſer des Friedens: aber bei ihm finden ſie keine Herberge! 

Brüder! Wenn uns das Gewiſſen ſchlägt bei ſolchen Erinnerungen, ſo 
laſſet uns ferner noch bedenken, wie nötig es in dieſer böſen, betrübten 
und letzten Zeit der Welt iſt, daß leibliche Brüder geiſtliche Brüder 
werden, daß Glaubensbrüder in liebevoller Eintracht ſtehen! Wenn nun, 
wie das leicht ſein könnte, das letzte Gericht über die rettungsloſe Welt 
hereinbricht und des Herrn Hand anfängt zu ſtrafen an ſeinem Hauſe: 
wie gut wär's, wenn einer durch ſeines Bruders Liebe und Vermahnung 
getragen, geſtärkt würde für die letzten Tage? N 

Brüder, liebe Brüder! Chriſtus, unſer Bruder, hat ſehr brüderlich unſere 
Laſten getragen, — als ein Gottes Lamm geduldig, ohne Murren. Unſre 
Schuld und Sünde iſt uns vergeben, unſer unbrüderliches, feindliches 
Weſen iſt uns bedeckt, wenn wir reumütig uns zu ſeiner unſichtbaren 
Gegenwart kehren. Er ſteht uns nahe! Er iſt nicht wie der ältere Bruder 
des verlorenen Sohnes im Gleichnis, welcher über feines Bruders Heim— 
kehr böſe war. Nein, er iſt in die Welt gekommen und iſt noch in der 
Welt, um mit der ſtarken Hand feiner Bruderliebe ſelbſt uns, feine 
irrenden, verlorenen Brüder, zu dem himmliſchen Vater zurückzuführen. 
Niemand kommt zum Vater als durch ihn! Aber er iſt allgegenwärtig, 
auf daß er alle zurückführel — Ein jeder, der mit feinem Bruder zürnet, 
werde darum Jeſu Chriſti Bruder, falle nieder vor ſeinem lange genug 
verratenen Bruder Joſeph, damit er des himmliſchen Vaters Kind werde. — 
Wenn ein jeder unter uns einen Menſchen zum Bruder Jeſus und feinem 
Vater bekehrte, ſo würde bald die himmliſche Familie auf Erden auf— 
gerichtet werden und die Engel ſich freuen, d. i., wenn jeder ſich ſelbſt 
bekehrte, fo würden alle bekehrt, alle Brüder Jeſu, alle Gottes Kinder fein. 
Dann würde auch Eintracht in die Kirche der Gläubigen wiederkehren — 
denn um deswillen, der unſere Sünden trug, würden wir gerne einer des 
andern Sünde und Laſt tragen und der Sünden Menge decken. Dann 
würde die Freude über den Einen Vater und Bruder ein immerwährendes 
Weihnachtsfeſt auf Erden ſchaffen! — — Dann würde ein unverſöhntes 
Herz, ein unverſöhnter leiblicher Bruder zu dem andern, ein Nachbar zu 
dem andern wallen und einer den andern bitten: Laſſ' uns Frieden und 
Bruderſchaft ſchließen im Friedefürſten Jeſul Dann würde jedes Haus eine 
Hütte Gottes — jeder Vater ein glücklicher Vater — jeder Menſch ein 
Bruder Jeſu — alle Menſchen Gottes Kinder werden. Da wäre das Ende 
aller Dinge nahe — und der Herr müßte kommen und uns heimführen 
ins ewige Zion, zu dem ewigen Freudenöl — wir müßten unſere ewige 
Bruderſchaft, frei von Leid und Jammer, im Himmel genießen! 

Teure Seelen! Rönnt ihr das widerſprechen? Iſt's nicht von Gott durch 
Jeſum Cheipum in eure Macht gegeben, Gottes Rinder zu werden? Jefu 
Brüder? Untereinander Brüder? — So ihr aber ſolches wiſſet, ſelig ſeid 
ihr, ſo ihr's tut, ſo ihr die euch verliehene Macht Gottes gebraucht und 
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Brüder werdet. Denn das iſt fein und lieblich. Wie der köſtliche Balſam 
iſt uſw. uſw. 

© Jeſu, ſegne, ſegne deine Gemeinde und meine Seele um deiner ewigen 
Liebe willen! Amen! Amen. 


33. 
Luk. 2, 41— 52. D. D. p. Epiph. I, 1835 (11. Jan.) 


J. N. J. 


Man hat ſchon oft bedauert, daß von den erſten dreißig Lebensjahren 
Jeſu ſo wenig Nachricht auf uns gekommen iſt. Allein das heutige Evan— 
gelium zeigt uns klar, wie ſeine Jugend beſchaffen war: er war ein 
heiliges Kind, ein heiliger Jüngling, allzeit daheim in dem, was ſeines 
Vaters war, allzeit auch den irdiſchen Eltern gehorſam. Daraus können 
wir auch ſchließen, warum weiter nichts aus dem Verlauf ſeiner Jugend 
aufgeſchrieben iſt: ſie verlief ſo ſtill und heimlich, daß Menſchen nichts 
beſonders Augenfälliges bemerken konnten. Wohl dem Rinde, dem Jüng⸗ 
ling, des Leben ſo mit Jeſu Chriſto in Gott verborgen iſt und ſein darf, 
daß die Welt von ſeinem Daſein nichts inne wird, daß aber vor den 
Engeln unſers Gottes im Himmel Freude iſt ſeinetwegen. Aus der Stille 
der Nacht kommt eine ſchöne Sonne und nach ihr ein kräftig Tagewerk: — 
nach einer ſtillen Jugend, die im Gehorſam treu war, ein edles Mannes⸗ 
leben. — Jeſu heilige Jugend zu preiſen, predige ich euch heute mit Gott 
über unſer Sonntagsevangelium. — Gott ſegne die Betrachtung an uns 
allen durch ſeinen Heiligen Geiſt um Jeſu willen! Amen. 

1. An Oſtern ging jeder Iſraelit nach Jeruſalem — und wenn die Söhne 
das zwölfte Jahr zurückgelegt hatten, durften ſie zum erſten Male mit 
hinaufziehen. Da nun Jeſus zwölf Jahre alt geworden war, ging auch 
er mit den feiernden Scharen durch das Land, wo Milch und Honig floß 
und der Frühling alle ſeine Lieblichkeiten ausgegoſſen hatte, hinauf in die 
Stadt, darin ſich die Stämme vor dem Herrn verſammelten, — und zum 
Hauſe Gottes, um feine heilige, reine Stimme in die Lobgeſänge Iſraels 
zu miſchen. 

Von Nazareth nach Jeruſalem, von Joſephs Haufe, vom Haufe eines 
irdiſchen Vaters zum Haufe feines himmliſchen Vaters wurde der Knabe 
Gottes von ſeinen irdiſchen Pflegern geführt. Hierin, liebe Seelen, finden 
wir ausgeſprochen, was Erziehung iſt — nämlich eine treue Führung vom 
irdiſchen zum himmliſchen Vaterhaus, von der Welt zur Kirche, von der 
Erde zum Himmel. Treue Eltern haben darum den Sinn des Täufers 
Johannis: der leitende Grundſatz ihrer Erziehung iſt der: „Ich muß ab⸗ 
nehmen, Gott muß zunehmen !! Sie ſehen's nicht nur gerne, nein, ſie 
arbeiten dahin, ihren Kindern, anſtatt zu ſich ſelbſt, alleine zu dem himm⸗ 
liſchen Vater Vertrauen einzuflößen. — Solche Grundſätze ſind freilich 
den Grundſätzen der Welt gänzlich entgegen. Es iſt nicht Spaß, es iſt 
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voller Ernſt der Weltkinder, wenn ſie fragen, ob es auch gut ſei, junge 
Kinder ſchon mit Gott bekannt zu machen, ob das nicht beſſer erſt im 
ſpäteren, reiferen Alter geſchehe. Sie meinen, es tue der Natürlichkeit der 
Kinder Eintrag, wenn ſie frühe himmliſch geſinnt werden. Als ob der 
Himmel nicht liebenswürdiger wäre als die Natur, — als ob nicht der 
Geiſt unſers Vaters aus dem Himmel die Natur heiligte und verklärte, — 
als ob nicht die Natürlichkeit eines Kindes deſto lieblicher würde, wenn 
es aus der Losgeriſſenheit von Gott wieder zum Leben in Gott geführt 
worden iſt! — Darum eben iſt das Leben unſrer meiſten Kinder ſo alt⸗ 
klug, fo unnatürlich, — darum übermannt fie das Verderben fo leicht und 
bald, weil die Eltern die jungen Kinder, welche durch die Taufe in Gottes 
Arme gelegt werden, ſpäterhin ſoviel wie möglich vor Gott und ſeiner 
heiligen Religion zu behüten und zu bewahren ſuchen. — Die Welt be⸗ 
trügt ſich: ihre Kindlein ſind weder natürlich noch fromm — und ihre 
eigne Schande und Plage! Geſegnet hingegen fei die heilige Kirche, die 
eine treuere Mutter iſt, als viele leibliche Mütter und Väter find. Sie 
gleicht der frommen Mutter Maria, die ihr Kind ſo bald als möglich in 
des himmliſchen Vaters Haus zu bringen ſucht. Sie trägt die Kindlein 
prieſterlich zum gnadenreichen Waſſer des Lebens, — ſie weiß keine beſſern 
Vaterarme als die ihres Gottes, in dieſe legt fie ihre lieben Nleinodien, 
die jungen Seelen, baldmöglichſt, — — fie gibt ihnen Zucht und Ver⸗ 
mahnung zum Herrn, — ſie betet, daß der Erzhirte ſich ſeiner Herde ſelbſt 
annehmen, die Schafmütter führen, die Lämmer im Buſen tragen möge, — 
und wenn die Kinder nicht geraten, ſondern der Welt nachlaufen, iſt 
wiederum das ihr Troſt: ſie ſchlägt Gottes Buch auf und faßt die Ver⸗ 
heißung zu Herzen: „Ich will mich meiner Herde ſelbſt annehmen, die 
Schafmütter führen, die Lämmer im Buſen tragen!“ Sie wünſcht, daß 
der Kinder ganzes Leben eine Wallfahrt nach dem oberen Jeruſalem, in 
Gottes ewiges Haus ſein möge, — und wenn ſie frühe ſterben, ſo ſpricht 
ſie: „Sie ſind im Tempel, ſie ſingen Alleluja, es iſt ihnen widerfahren, 
was geſchrieben iſt: „Die ihn frühe ſuchen, die finden ihn.“ 

Da Jeſus Chriſtus in Jeruſalem angekommen war, vergaß er die ganze 
Welt über dem Hauſe ſeines Vaters: — die Stadt Jeruſalem, ihre Paläſte, 
dazu die ſchnelle Flucht der ſieben Oſtertage, vergaß Vater und Mutter, 
vergaß Nazareth und die Heimat: — im Tempel, unter den Geſetzlehrern, 
unter den immerwährenden Erinnerungen an ſeine himmliſche Heimat, 
unter den prieſterlichen Geſchäften, unter dem Lobgeſang: da war ihm 
wohl, da war er in dem, was ſeines Vaters war. — 

Lieben Brüder und Schweſtern, insbeſondere ihr jüngeren Brüder und 
Schweſtern, die ihr voll irdiſcher Unruhe ſeid und mit euerm Herzen voll 
Wünſche und Hoffnungen nicht wiſſet, wohin: wo iſt unter uns der heilige 
Sinn unſers Herrn Jeſu? Sraget die Alten, ob's nicht wahr iſt, daß in 
allem Geſchaffenen eine zu ewigem Srieden und ewiger Freude geſchaffene 
ge u finden kann! Die grauen Häupter werden euch ſagen, 

5 Eitelkeiten der Eitelkeiten der Name iſt, welcher für die Dinge paßt, 
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die man mit den Sinnen wahrnehmen kann. Eins iſt not, — eins nur 
ſtillt das Herz! Unſre Seele ſchreit nach Gott — nur Gott kann ſie 
ſtillen. „Wir find für ihn geſchaffen“, ruft ein alter Kirchenvater, „und 
unſer Herz hat keine Ruhe, bis es in ihm ruht!“ Wo man ihm nahe 
kommt, da iſt Vaterland und Vaterhaus. Ihn zu finden, ins Vaterland, 
ins Vaterhaus zu kommen, das iſt der Zweck unſers Lebens, unſre Be⸗ 
ſtimmung in der Feitlichkeit. Unſre Eltern ſollen uns kundige Wegweiſer 
ins Vaterhaus, treue Führer zu Gott ſein, Lehrer und Beiſpiele, wie man 
den Zweck des Lebens erreichen kann. Sind fie uns das nicht, fo müſſen 
wir Gott mehr gehorchen als den Menſchen, — ſo müſſen wir uns ohne 
menſchliche Leitung, unter Gottes Führung auf den Weg machen. Auch 
wir müſſen Nazareth und Heimat, die Welt und ihre Herrlichkeit ſamt 
Vater und Mutter vergeſſen und dahintenlaſſen, um unſer ewiges Haus 
zu finden. Schon im Alten Teftament, 5. Moſ. 55, 9 ſteht geſchrieben: „Wer 
zu feinem Vater und zu feiner Mutter ſpricht: ich ſehe ihn nicht — und 
zu ſeinem Bruder: ich kenne ihn nicht — und zu ſeinem Sohne: ich weiß 
nicht: die halten, Herr, deine Rede und bewahren deinen Bund.“ Und 
im Neuen Teſtament ſpricht der, der da ewiglich lebt: „Wer Vater oder 
Mutter mehr liebt als mich, der iſt mein nicht wert!“ Auf, teure Brüder 
und Schweſtern! Das ewige Heiligtum, die bleibende Stadt, das uns 
vergängliche Vaterhaus ſteht offen: auf der Schwelle, mit ausgebreiteten 
Armen ſteht der liebevolle Vater, von dem, durch den, zu dem alle Ge— 
ſchöpfe erſchaffen und erlöſt find: — was laſſet ihr euch halten? Wollt 
ihr eures ewigen Lebens verluſtig ſein, — eure Beſtimmung und die ewige 
Belohnung fahren laſſen? Die Wallfahrt angefangen! Ins Vaterhaus 
geeilt! — Selig, ja ſelig ſind, welche dieſe Stimme, die nicht allein von 
Menſchen iſt, hören und befolgen! 


5. Da die Eltern Jeſu von Jeruſalem wegzogen, ſahen ſie nicht nach 
dem Kinde Jeſu, ſondern meinten, er wäre unter den Gefährten. Als ſie 
nun in die nächſte Nachtherberge kamen, fanden ſie ihren Jeſus nicht. Da 
trennten fie ſich von ihren Reiſegefährten — der ſchöne, freudige Heimzug 
der Feſtpilgrime, ihre Lieder, ihre Lobgeſänge erfreuten fie nicht mehr, — 
ihr Herz war voll ſchmerzlicher Sehnſucht, ſie ſuchten ihn eine Tagereiſe 
lang bei allen Freunden und Bekannten. — Die Schuld von dieſen Schmer⸗ 
zen des Suchens und der Sehnſucht ſuchen manche an Maria ſelbſt: ſie 
hätte, ſagen ſie, auf ihr Kind beſſer achtgeben ſollen — und daraus leiten 
fie wohl gar Warnungen vor leichtſinniger Rinderzucht ab. Ju der⸗ 
gleichen Betrachtungen aber liegt im ganzen Evangelio kein Grund. Viel⸗ 
mehr müſſen wir glauben, daß der zwölfjährige Jeſus ſchon eine ſo treue, 
zuverläſſige Seele geweſen ſei, daß er in allen Stücken ſchon ſo weiſe und 
einfichtspoll war, daß feine Eltern es als eine Schmach für ihn würden 
angeſehen haben, wenn ſie ihn gleich andern Kindern mit ſtrengem Auge 
hätten beaufſichtigen wollen. Sie konnten ihn bisher keines falſchen, keines 
unvorſichtigen Tritts zeihen — darum war darin kein Sehl, daß ſie, ſich 
auf ſeine eigene Weisheit verlaſſend, auch ohne ihn bei ſich zu ſehen, 
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ruhig weiterzogen. Eher war das ein Sehl, daß ſie, als ſie ihn nicht 
fanden, ihn ſo ängſtlich ſuchten, er war eines größeren Vertrauens wert. 
Doch auch über dieſe Angſt iſt nicht zu richten, da ſie aus Liebe zu dem 
liebenswürdigſten Menſchenkinde kam. Maria war keine leichtſinnige, aber 
eine überaus zärtliche und liebevolle Mutter des himmliſchen Knaben. 
An einen unrechtmäßigen Schmerz elterlicher Herzen aber erinnert die 
ſehnſüchtige Angſt der Mutter Jeſu. Wenn manchmal der Geiſt des Herrn 
auf Söhne und Töchter fällt, daß ſie die Wallfahrt zum Hauſe ihres 
himmliſchen Vaters antreten, — wenn ſie am erſten nach ihres Vaters 
Reich und feiner Gerechtigkeit trachten, — wenn fie ihre weltlich gefinnten 
Eltern über dem Vater im Himmel und über dem Bruder Jeſus ver— 
geſſen: dann werden ſolche weltlichen Eltern oft unzufrieden, daß ihre 
Kinder den Vater im Himmel und ſeine Liebe den irdiſchen Eltern und 
ihrer Liebe vorziehen. Unbilligerweiſe verlangen fie, ihrer Rinder eins und 
alles zu fein — und möchten in der Kinder Herzen, gleich dem Anti: 
chriſtus, an dem Platze ſitzen, der nur Gott gehört. Die Herzen der Väter 
und Mütter ſollten in einem ſolchen Fall ſich zu ihren Rindern bekehren. 
Wie ihre Kinder ſollten ſie ſich aufmachen und zum Himmelsvater und 
feinem Hauſe heimkehren. Täten fie dies, fo wären fie mit ihren Kindern 
eins, — ſie würden von ihren Kindern um ſo brünſtiger geliebt werden, — 
ja, zwiſchen Eltern und Kindern würde eine unauslöſchliche Liebe ent— 
brennen, über die Gräber der Kinder könnten die Eltern, über die Grä— 
ber der Eltern könnten die Rinder ſchreiben, was von der heiligen Liebe 
1. Kor. 18, s geſagt wird: „Die Liebe hört nimmer auf!“ Eltern und 
Kinder kämen miteinander, vereinigt durch die Liebe zu dem Einen Vater, 
in Einen Himmel, in Ein Vaterhaus. Statt deſſen zürnen die Eltern mit 
ihren Kindern, die zum Vater gehen, — und find eiferſüchtig wider Gott, 
als entzöge der ewig Reiche, welcher genug hat in der Liebe des Vaters, 
Sohnes und Geiſtes, ihnen ungebührlich ihrer Kinder Liebe. Solche Eltern 
werden erfunden ohne Gott, ihre Liebe zu ihren Kindern iſt nicht von 
oben her, ſondern fleiſchlich! Iſt doch Gott ein Vater über alles, was 
Kinder heißt im Himmel und auf Erden! Iſt er doch auch euer Vater, ihr 
Väter und Mütter! Ihm gebührt ja eure Liebe! Werdet doch Nachfolger 
und Nachfolgerinnen Mariä! Hängt eure Herzen an kein Menſchenkindlein 
mehr als allein an ihn! Mit der Mutter Jeſu geht aus, ihr Väter und 
Mütter, und ſuchet mit Schmerzen und Tränen, bis ihr Jeſum gefunden 
habt! Er geht euch an wie Maria — er iſt euch euer Jeſus, euer Freuden⸗ 
kindlein, euer Friedefürſt! O Väter, Mütter der Gemeinde! Ehe ihr ihn 
funden habt, legt euer Haupt nicht nieder! Laſſet eure Füße nicht ruhen, 
zu ſuchen, — eure Stimme ruhe nicht, ihn mit Namen zu rufen, bis ihr 
ihn funden habt ſamt euren Kindern; denn euer Herz hat ſicher nicht eher 
wahre Ruhe, bis es in ſeinen Händen ruht und an feinem Herzen fchlägt!. 
4. Als Maria und Joſeph ihren Jeſus nirgends fanden, gingen fie 
wieder nach Jeruſalem und ſuchten ihn. Und nach dreien Tagen ſchmerz⸗ 
lichen und vergeblichen Suchens ſuchten ſie ihn da, wo ſie ihn hätten zu⸗ 
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erſt ſuchen ſollen, — im Tempel. Da ſaß mein Jeſus mitten unter den 
Lehrern, in heiliger Vergeſſenheit aller irdiſchen Dinge, die himmliſche 
Wiſſenſchaft von Gottes Wort mit langen Zügen trinkend. Er fragte 
die Lehrer, und ſie fragten ihn: es war beiden ſo wohl — und man wußte 
nicht, wo man mehr Weisheit ſehen ſollte, ob auf den Lippen der er⸗ 
grauten Lehrer oder vielmehr auf den Lippen dieſes Unmündigen, über 
dem mehr als über allen Unmündigen gilt, was er ſelbſt als Mann ſprach: 
„Ich preiſe dich, Herr und Vater Himmels und der Erde, daß du dies 
den Weiſen uſw.“ Die Lehrer ſchöpften Weisheit aus ſeinen Fragen, und 
er freute ſich der Weisheit in ihren Antworten. Sie waren beiderſeits von⸗ 
einander hingenommen — und Gottes guter, heiliger Geiſt wirkte zwiſchen 
ihnen eine gegenſeitige Liebe, wie ſie nicht bei allen Lehrern und Schülern 
ſich findet. So fanden ihn Maria und Joſeph: ſie ſahen es und in ihre 
Freude miſchte ſich ein heiliges Entſetzen über den, welchen ſie ihren 
Jeſus, ihren Knaben nannten. 


Lieben Seelen! Der Menſch gleicht bei ſeiner Sehnſucht nach himmliſcher 
Befriedigung — wenn es erlaubt ift, die Rinder der Welt mit ſolchen Per: 
ſonen zu vergleichen — er gleicht Maria und Joſeph. Denn er ſucht auch 
immer die himmliſche Speiſe bei ſeinen Gefreundten und Bekannten, d. i., 
bei ſeinesgleichen, bei der Welt. Die arme Welt gleicht einem Marktſchreier, 
der mit lautem Geſchwätz die Güte ſeiner Mittel rühmt, die doch nichts 
helfen können: es iſt dem Marktſchreier nicht um die Geneſung der armen 
Welt zu tun, — ach nein, er ſchreit ſeinetwegen, er verſpricht, was er 
nicht halten kann — und Toren ſind's, die ihm trauen! Ihr Lieben! 
Warum folgen ſo viele unter uns der Gleisnerin, der Welt? Warum 
ſucht ihr euern Gott und ſeinen Frieden bei ihr, die ohne Gott iſt, von 
der doch geſchrieben iſt: „Die Gottloſen haben keinen Frieden!“? Warum 
doch ſucht ihr den Lebendigen bei den Toten? Die Welt, ihre Weisheit, 
ihre Torheit — ihre Herrlichkeit und Ehre und ihre Freude: noch iſt keine 
Seele aus der Zeit vor Gottes Thron getreten, die nach vollbrachtem Lauf 
ſagen konnte, daß ſie in der Welt Frieden und Gott gefunden hätte. 
Warum ſucht man den Ewigen, die Quelle des Lebens, den Vater des 
Lichts an allen Orten — und nach Jeruſalem geht man zuletzt? Und doch 
findet man ihn nur da — d. i. nur im Tempel! Teure Seelen! Der Tempel 
iſt zu klein für die Fülle ſeiner Herrlichkeit: der Himmel iſt ſein Stuhl, 
die Erde feiner Füße Schemel — der Tempel iſt überall! Du mußt nicht 
nach Jeruſalem wallfahrten, um ihn zu finden: der Herr iſt allgegen⸗ 
wärtig, nahe bei einem jeglichen unter uns! Steh ſtill, Seele! Überall, 
allgegenwärtig, auch um dich — iſt deines Vaters Haus: falle 
nieder, ſeufze zu dem Allgegenwärtigen, den du nicht ſpürſt, ſo wird er 
ſprechen: Hephata! Du wirft hören, wie er um dich iſt — mit Freuden⸗ 
getön! Du wirft merken, daß fein Reich — mitten im Tumult der Welt — 
um dich iſt! Er kann ſich offenbaren, er offenbart ſich auch dem betenden 
Herzen! Bete! Er iſt, wo man betet! Und wenn er ſich offenbart, — dann 
freut man ſich wie Maria, da ſie ihren Sohn fand, — wie die Mutter 
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Gottes, da ſie ihren Herrn und Gott und Sohn wieder hatte! O, das iſt 
eine ſelige Stunde, wo man dem nahe kommt, der uns allezeit nahe ge⸗ 
weſen, der uns je und je geliebt und aus lauter Liebe zu ſich gezogen hat! 
Was weiß die Welt, wie es einem ſeligen Finder Jeſu ift! Das iſt ihr zu 
wunderlich und zu hoch: ſie ſei entſchuldigt, wenn ſie es für Schwärmerei 
hält. Sie kennt Jeſum nicht und den Weg zu ihm kennt ſie auch nicht: 
ſie iſt viel zu ſinnlich und unvernünftig, als daß ſie des Herrn Allgegen⸗ 
wart vernehmen und innewerden könnte! Aber ſelig ſind, die ihn finden! 
Bei ihnen heißt es: „Bei dir iſt ja Vergebung, daß man dich fürchten 
muß!“ In die Freude der Vergebung miſcht ſich ein Staunen und Entſetzen 
über die Menge der offenbarten Herrlichkeit des Herrn! Man freut ſich 
zitternd — und zittert in feiner Freude! Man betet an aus tiefer Ferne und 
iſt ihm nahe in feliger Liebe! Wer's faſſen kann, der faſſe es! 

5. Als Maria ihren Sohn gefunden hatte, ſprach ſie zu ihm: „Mein 
Sohn, warum haſt du uns das getan? Siehe, dein Vater und ich haben 
dich mit Schmerzen geſucht!“ Dieſe Frage iſt eine Frage der innigſten, 
vertraulichſten Liebe, als hätte Maria ſagen wollen: Ach, ich begreif dich 
nicht, du liebes Kind! Welche Schmerzen haſt du uns gemacht! Haft du 
doch ſonſt, ſolange du lebſt, uns weder Kummer noch Schmerz gemacht: 
ach, was haſt du denn für eine große Urſache gehabt, deine Eltern ſo zu 
betrüben? Warum mußte das ſein? — — Eine zarte, liebreiche Frage, auf 
welche eine große, himmliſche Antwort folgte, welche aus dem Munde des 
heiligen Kindes über alles majeſtätiſch und doch fo liebenswürdig klingt. 
„Was iſt's“, ſpricht er, „daß ihr mich geſucht habt? Wiſſet ihr nicht, daß 
ich ſein muß in dem, das meines Vaters iſt?“ Als wollte er ſagen: Mutter, 
wenn ich bei dir nicht bin, wo kannſt du mich ſonſt noch ſuchen als in 
dem, das meines Vaters iſt? Kann mir außer deinem Haufe ein Haus lieber 
ſein als fein Haus? Und das wirft doch du mir nicht verargen, daß ich 
fein Haus deinem Hauſe vorziehe? Weißt du's nicht? Denk an die An— 
betung der Weiſen, denk an die Engel und ihren Geſang in meiner 
Geburtsnacht, denk an die Worte des Engels, die meine Geburt an— 
gekündigt haben! O Mutter, o lieber Vater Joſeph! Wiſſet ihr's denn 
nicht, daß ich in dem ſein muß, das meines Vaters iſt? Ihr fragt, wo ich 
ſein könne. Ihr ſucht mich woanders, ihr! O wiſſet ihr nicht? — Da 
ſtanden die lieben Eltern — ſtaunend und verftanden’s nicht. Ihr Kind 
war ihnen allewege voran! 

Liebſte Seelen! So, wie Maria fragte: „Warum?“, ſo fragt, wer ihn 
nach langem Suchen endlich fand, gar oft. „Ich hab dich mit Schmerzen 
geſucht! Warum?“ Warum habe ich ſo lange warten müſſen, bis du 
mich fandeſt, bis ich dich fand? Denn es ſcheinen die Wege des Herrn in 
der Bekehrung der Menſchen oft ſo wunderlich wie eines Kindes Tun. 
Man fragt dann verwundert um die Wege des Unbegreiflichen. Man ſieht 
au Leute, die ihr Leben lang ſuchen und nicht finden, während es Rinder 
55 9 7 eh lange ſuchen und finden ſchon ihren Heiland und gehen 

iedenreich in feiner Nähe vom Anfang bis ans Ende ihres 
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Lebens. „Warum find ich dich nicht?“, fragt der Sehnſüchtige. „Warum 
fand ich dich nicht?“, fragt ſeliger, der ihn gefunden hat. Warum findet 
dich mein Vater, meine Mutter, mein Bruder nicht, und ſuchen doch 
auch? — — Darauf iſt Antwort: Sehnſüchtiger, warum ſuchſt du mich 
in der Welt, wo ich nicht bin? Warum, mein Gefundener, ſuchteſt du 
mich fo lange bei deinen Gefreundten und Verwandten, warum nicht in 
der heiligen Kirche, bei den Kindern meines Vaters? Sag deinem Vater uſw. 
ſie ſollen mich nicht mehr bei denen ſuchen, die nicht in meines Vaters 
Hauſe ſind, ſie ſollen mich betend ſuchen in ihrer Nähe und wo mein Wort 
gepredigt wird; jo wird geſchehen, was geſchrieben iſt: „Wer da fuchet, 
der findet!“ Ich muß ſein in dem, das meines Vaters iſt — weißt du 
das nicht? 


Iſt dieſe Antwort nicht einleuchtend und ſehr natürlich? O darum wir, 
die wir ihn geſucht haben eine lange Zeit und haben ihn ſpät gefunden: 
laſſet uns beſchämt um Vergebung bitten, wenn uns anders als in An— 
betung ſeiner Wege die Frage kommt: „Warum?“ Und ihr, die ihr ſuchet, 
ſuchet hinfort nicht mehr am falſchen Ort, ſondern ſuchet den Herrn, wo 
er zu finden ift! Gehet aus von der Welt — ſucht ihn in der Stille, den 
Unſichtbaren, — wo fein Wort und fein Geiſt weht, da ſucht ihn! Nehret 
von den lügenhaften Lehren falſcher Lehrer zurück zu der wahren und 
reinen Lehre derer, welche im Hauſe Gottes geblieben find. Reine Lehre 
macht ein reines Herz, reines Herz ſchafft reine Augen, reine Augen ſchauen 
Gott, den Allgegenwärtigen, überall nahe! Wer ſich von der Welt ſon— 
dert, ſteht vor Gottes Tempel, wo Chriſtus iſt, fragt und lehrt! Wer die 
Fremde verläßt, tritt ins Vaterhaus: denn überall, wo nicht Fremde iſt, 
iſt Vaterhaus! Kehre ein bei Jeſu Chriſto! Frag nicht danach, was die 
Welt fagt und der Verſucher! Gehſt du zu Gott, fo wird die Welt fagen: 
„Warum tuſt du das?“ Antwort: „Ich muß ſein in dem, das meines 
Vaters iſt!“ Sie und der Satan verſtehen Gottes Wege nicht! Nur in 
Gottes Erleuchtung ſieht man das Licht! Brüder! Geht ins Vaterhaus, 
in die Heimat und laßt euch nicht irren, was der Unverſtand dazu 
ſpricht! — Seid ihr bei ihm, ſo werdet ihr nicht wiſſen, wie ihr ihn 
nur anderswo ſuchen konntet als in ſeinem Hauſe — und werdet ſo ſelig 
bei ihm fein! 

6. Jeſus ging, nachdem ihn feine Eltern gefunden hatten, mit ihnen 
wieder hinab nach Nazareth und war ihnen untertan. Seine Mutter aber 
behielt alle dieſe Worte in ihrem Herzen. Er aber nahm zu an Weisheit, 
Alter und Gnade bei Gott und den Menſchen. 

Aus dieſem letzten Teile unſers Evangeliums, geliebte Seelen, erlaubt 
mir, noch einige Bemerkungen zu nehmen, ehe wir auseinandergehen. 

Warum wird doch Jeſus, der König aller Könige, ſeinen irdiſchen 
Eltern ſo untertänig, — warum erniedrigt er ſich unter ſie? Und — um 
von da gleich einen Schritt weiter zu gehen, — warum erniedrigt er ſich 
überhaupt ſo ſehr und im Fortgang ſeines Lebens immer mehr? Warum 
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ſteigt er herab bis zum Tod, ja bis zum Tode am Kreuze? Warum wird 
kein Elender auf Erden gefunden, gegen deſſen Erniedrigung die Er⸗ 
niedrigung Jeſu nicht viel tiefer, viel ſchmählicher wäre? O Brüder! Er 
ſtieg in die Niedrigkeit ſeines Aufenthalts zu Nazareth, um ſeine armen 
Eltern aus dieſer Niedrigkeit zu großer Hoheit hinaufzuführen. Er er⸗ 
niedrigte ſich unter die elendeſten und geplagteſten Menſchen, damit auch 
der Elendeſte an feiner Hand emporſteigen könnte — von feinem Elend, von 
feiner Sinfternis, von feiner Sündenſchuld zu Jeſu feligem Licht und der 
Freude der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. „Wenn ich erhöhet werde von 
der Erde“ — fo ſprach er — „dann will ich fie alle zu mir ziehen!“ Eine 
Erhöhung nennt er es, daß er ans Kreuz ſteigt, am Kreuze aufgerichtet 
wird, da es nichts anderes als die tiefſte Erniedrigung iſt. Wenn er um 
unſertwillen gekreuzigt wäre, wenn die Botſchaft von ſeinem Kreuzestode, 
von feiner ſterbenden, erlöſenden Liebe zu den Ohren der armen, müh—⸗ 
ſeligen und beladenen Sünder käme: dann, meinte er, würden ſie alle zu 
ihm Zutrauen gewinnen, — ſolche Liebe würde ſie alle zu ihm ziehen, — 
er würde ſie dann mit ſeinem Geiſte erleuchten, die Größe ſeiner Liebe recht 
zu betrachten, — er würde ſie durch ſolche Betrachtung ſeiner Liebe be— 
ſeligen, gerecht und heilig machen! — — Liebe Seelen! Hat er denn bei 
euch recht? Zieht euch denn ſeine Erniedrigung bis zum Tode zu ihm hin, 
verbindet ſie eure Herzen mit ihm, macht ſie euch niedrig vor euch ſelbſt — 
und groß und ſelig in ihm? Seid ihr lebendig in ſeiner Liebe? 


Wenn es noch nicht iſt, wenn euch euer Herz ſagt, daß ihr noch fern 
von ihm ſeid, — wenn ihr den unſichtbaren Heiland noch nie als nahe er— 
kannt habt: o ſo höret nur mit treuer Aufmerkſamkeit das Wort vom 
Kreuze — und wenn ihr's gehört habt, ſo bewegt es in euern Herzen und 
merket darauf, bis euch der Morgenſtern aufgehe in eueren Herzen. Da 
Maria die Worte Jeſu im Herzen bewegte, wuchs indes ihr Jeſus an 
Weisheit, Alter und Gnade heran, bis es mit ihm ſo weit kam, daß er die 
Erlöſung vollbracht hatte und der Heilige Geiſt an Pfingſten herabkam 
und ſie nun in lebendigem Verſtändnis die Worte verſtand, welche ihr 
Sohn ſchon als zwölfjähriger Anabe im Tempel zu ihr geſprochen hatte. 
Aus Licht in Licht, aus Glauben in Glauben, aus Leben in Leben gehen 
gläubige Seelen. An dem Orte, wo Gottes Worte ſchallen, wo ſeine un— 
ſichtbare Gegenwart iſt, bitte ich euch, ſtille und harrend liegen zu bleiben, 
wie der Kranke am Teich Bethesda, wie der Lahme an der ſchönen Tür 
des Tempels. Endlich kommt doch die Stunde der Geneſung: durch Stille— 
ſein und Harren wird der Sieg erlangt — und geweisſagt iſt und bleibt 
denen die ewige Seligkeit, die Gottes Wort hören und bewahren wie 
Marial Es laſſe kein Herz ſeine Hoffnung fahren: ein jedes ſuche, ſeufze, 
ringe, bete fort: es wird die Stunde kommen — wo ſich vor dem Auge 
des Geiſtes der Tempel Gottes auftut, wo man Jeſum drinnen ſieht und 
e 8 Ban Platz nimmt — ewig nicht mehr 
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Es ift auf Erden nichts Schöneres als ein zerbrochenes Herz und ein 
geängſteter Geiſt, welcher betend ſeine Zuflucht zu dem einzigen Helfer 
und Heiland Jeſus Chriſtus nimmt, — ja, nichts iſt fo hehr und heilig 
auf Gottes Erdboden als die betende Seele des erlöſten Sünders. Sie hat 
ſich aufgemacht mit Adlersflügeln, verlaſſen, was von der Erde iſt, — 
aus ihrem Herzen verſtoßen, was weltlich iſt, und ein Strahl der Gnade 
Gottes, vor dem ſie ſteht, das Morgenlicht einer andern Welt rötet ihre 
Wangen. — Das habe ich empfunden, als ich meinen heutigen Text las, 
und es ſei mir darum heute eine liebe Aufgabe, welche zu löſen mein ge: 
treuer Heiland mir verleihen wird, daß ich euch die Geſchichte der Ber 
kehrung Pauli bis zu jenem Augenblick vor die Seelen führe, in welchem 
der Herr dem Ananias erſcheint und zu ihm ſpricht: „Gehe hin zu Saulo; 
denn ſiehe, er betet!“ 


Wenn du mir verlieheſt, Hirte deiner Schafe, daß ich heute eine Seele, 
die vor dir mit gewandtem Angeſichte flieht, vor dir, ihrem Heiland, — 
im liehen erhaſchte, ihr Auge auf dich wenden, zu deiner heiligen, er— 
löſenden Liebe kehren und durch deines Geiſtes Kraft im Worte — zum 
Gebete hinreißen könnte, — daß ſie betete und ſich für alle Ewigkeiten dir 
übergäbe: — wenn ich über ihr deine Gnade anrufen und ſprechen dürfte: 
„Kehre ein bei dieſer Seele, denn ſiehe, fie betet!“ und du kämeſt und 
hälfeſt ihr: — Hirte deiner Schafe, ſo hätteſt du heute ein Schaf ge— 
funden, und es wäre am Abend dieſes Tages Freude vor dir und deinen 
Engeln über einen verlorenen Sohn, der wiederkam, — über einen Toten, 
der lebendig worden, — über einen Sünder, der Buße tat! — Dir ſtell 
ich's heim: ich bin dein — fördere das Werk meiner Hände, du Liebe ohne 
Maßen! Amen. 


1. Als der treue Zeuge Jeſu Chriſti, Stephanus, durch Mörderhände 
der Menſchen mit dem Märtprerkranze ewiger Ehren gekrönt, heimkehrte 
zu ſeinem Heiland, entſtand in Jeruſalem eine große Verfolgung der 
ganzen Chriſtengemeinde. Sie mußten in alle Örter Judäas und Samarias 
wie Schafe vor dem Wolfe zerſtreut werden, auf daß durch ſie allerorten 
die Ehre des Lamms, welches erwürgt ward, den armen Seelen kund 
würde. Unter allen Verfolgern aber war zu jener Zeit in Jeruſalem keiner, 
welcher an Wut und Glut einem phariſäiſchen Jüngling von Tarſus 
glich: ſein weltberühmter Name iſt Saulus. Der ging hin und her in die 
Häuſer, ſpürte aus, wo etwa ein Chriſt verſteckt war, und zog hervor 
Männer und Weiber und warf ſie ins Gefängnis. Der Herr hatte ſeine 
Abfichten dabei, warum er ihm das gelingen ließ — er hatte ſeinen ſtolzen 
Derfolgungswellen ſchon das Ziel geſetzt, wo fie brechen und zu Jeſu 
Süßen ſich ſchmiegen mußten wie ein Hündlein unter den Sußſchamel 
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ſeines Herrn, wo er ſprechen wollte: „Hie ſollen ſich legen deine ſtolzen 
Wellen!“ Als in Jeruſalem kein Chriſt mehr war als, nach des Herrn 
Willen, die heiligen Apoſtel, welche keine Qual berühren durfte, — da 
wurden für Saulus die Mauern der Stadt zu eng. Er meinete — nach 
des Herrn Weisſagung — Gotte auf dieſe Weiſe einen Dienſt zu tun, — 
ging zum Hohenprieſter und bat ihn um Briefe gen Damaskus, wo viele 
Juden wohnten, damit er Vollmacht hätte, zu tun zu Damaskus wie in 
der heiligen Stadt. Mit den Briefen im Buſen ſchnaubte er hinaus, und 
ſein Leben war dazumal Dräuen und Morden wider die Jünger des 
Herrn. So eilte er vorwärts ohne Raſten — nach Damaskus hinauf, der 
Waſſerſtadt, wo eine junge Gemeinde unter des Herrn Slügeln die Tage 
ihrer erſten Liebe ihrem Chriſtus darbrachte. Aber, ſie war ſtill, die Stadt 
Damaskus, — ihre Auen grünten, ihre Kanäle floſſen dahin. Wer unter 
dem Schirm des Höchſten ſitzt und unter dem Schatten des Allmächtigen 
traut, der fürchtet ſich vor keinem rauchenden Löſchbrand Saulus, ſondern 
ſpricht getroſt zu dem Herrn: „Meine Zuverſicht und meine Burg, mein 
Gott, auf den ich traue!“ 


O Saulus, Saulus, eile, brauſe dahin! Jawohl, nach Damaskus ſollſt 
du, das hat der Herr in ſeinem Herzen längſt geſagt. Aber merk dir auf 
den Weg den Spruch: „Des Menſchen Herz ſchlägt ſeinen Weg an, aber 
der Herr allein gibt, daß er fortgehe!“ Du gehſt nach Damaskus, du willſt 
nach Damaskus — du kommſt nach Damaskus; aber dein Weg geht doch 
nicht hinaus! Alleluja! Saul, Saul, geliebter Bruder Saulus, — deine 
Stunde hat geſchlagen! 

Geliebte Seelen, während Saulus die Beſchwerden ſeiner ſegensvollen 
Reife trägt, ſtehen wir ein wenig ftill — ſchlagen an unfre Bruſt und 
finnen nach! Welch ein Wüterich und Scheuſal Gottes war Saulus, ehe 
der Herr ihn heimſuchte! Wer hätte vermutet, daß aus ihm der größte 
aller Apoſtel werden, daß er, der überflüſſige, der dreizehnte, die gezwölfte 
Jahl an Gnad und Gnadenkraft übertreffen würde? — Sehet, wir 
Menſchen gehen alleſamt in der Irre wie Schafe — ein jedes erwählt ſich 
ſeinen Weg, ein jedes ſieht auf ſeinen Weg, verfolgt ihn eigenſinnig — 
und den Weg des Friedens kennt kein Sterblicher durch angeborene und 
eigene Weisheit. Der Weg iſt ſchmal und die Pforte iſt eng, die zum Leben 
führt, und ach! wie wenige ſind es, von denen ſie gefunden wird! Es ſei 
denn, daß er ſich erbarme und gebe ſeinen Heiligen Geiſt aus ſeiner Höhe, 
ſo iſt eitel der Menſchen Dichten — auch unſer, auch unſer Dichten! Er⸗ 
hebe ſich keiner, daß er nicht ſei wie Saulus — iſt doch auch keiner unter 
uns wie Paulus! Viele unter uns waren in vorigen Zeiten in ihrem 
Herzen wider die Jünger des Herrn ſo wütend wie Saulus, — um zu 
ſein wie Saulus, fehlten ihnen nur die Vollmachtsbriefe, die jener hatte, 
und der Seuereifer, den der eine hat, der andere nicht. Manche unter uns 
ſind noch wie Saulus: ihr Herz voll Grimm gegen die verhaßte uralte 
Lehre der Wahrheit und gegen den Chriſtus, der mitten unter den Ge⸗ 
meinden wandelt — denken fie nicht an Bekehrung, nicht an Gebet — ach! 
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ohne Gott, von wildem Haß des Himmelreichs verzehrt gehen ſie dahin, 
ſchaden dem Reiche Gottes im Grunde nie — denn ein Verfolger macht 
hundert Bekenner — nur ſie ſelbſt haben die Qual in ihrer Bruſt! — — 


O nur getroſt, ihr Feinde des Evangeliums! Aus Stephani Tod wird 
Saulus geboren! Nur Geduld! Noch iſt nicht aller Tage Abend worden, 
noch iſt nicht jede Sonne untergangen! Die Hand des Herrn iſt nicht zu 
kurz! Arme, geliebte Feinde meines Herrn, die ihr ſo traurig in der 
Verſammlung des Hauſes Gottes ſtehet, wie Satan, da er unter der 
Verſammlung der heiligen Engel vor Gott trat, Hiob zu verklagen! Ihr 
betet nicht zu Jeſu und ſeinem Vater und ſeinem Geiſte: „Zu uns komme 
dein Keich!“? Wohlan! Wiſſet, daß zu Saulo das Reich Gottes kam 
ohne ſein Gebet — wie auch Luther in der zweiten Bitte jauchzt: „Das 
Reich Gottes kommt wohl ohne unſer Gebet.“ Wer ſteht euch dafür, daß 
ihr noch als Seinde heimgeht in einer Stunde — hie Schwert des Herrn 
und Gottes Wort, das da tötet alle §eindſchaft und füllet die Seelen vor—⸗ 
maliger Feinde mit heiliger, brünſtiger Jeſusliebe!l — — Seinde Jeſu! Ihr 
erwählt euch etwas anderes als den König mit der Dornenkrone! Euch iſt 
er zu klein, und ihr dünkt euch zu groß, als daß ihr euch eines leidenden 
und ſterbenden Heilands und Rönigs für bedürftig hieltet! Aber wiſſet 
ihr, was da ſpricht der Dorngekrönte, in deſſen Händen die Welt und ihre 
Schickſale ruhen? — Er ſpricht zu ſeinen Feinden: „Ihr habt mich nicht 
erwählt, aber ich habe euch erwählt!“ Wie könnt ihr nein ſagen? Iſt 
nicht das Herz ein betrügliches Ding — kann er's nicht wenden, kann er 
nicht das flüchtige Ding feſtmachen in ſeiner Gnade? — — Nun denn, 
mein Held, mein Jeſus, lege Ehre ein und fiege! Schmücke dich ſchön, 
gürte dein Schwert an deine Seite; zeuch einher, der Wahrheit zugute! 
Siege mitten unter deinen Feinden! Es müſſe dir gelingen in deiner ſchönen 
Pracht, und deine Sauli laß werden Leute deiner Hand, die deinen Namen 
preiſen und dein Blut, o Lamm Gottes! Alleluja! 

2. Saulus war nahe bei Damaskus. Sein Herz war finſter: ſein Ge⸗ 
wiſſen wachte und ſtörte ihn, wie manchmal ein Wurm im CTäfelwerk 
der Kammer in ſtiller Sinfternis nagt und liſpelt. Was für Gedanken 
auf dem Wege ihm mögen aufgeſtiegen ſein, das weiß der Herr! Aber eine 
ſehr ernſte Zeit war es für ihn. Da lag vor feinem Auge die berühmte 
Stadt, in welcher der Juden eine ſo große Menge wohnte, daß unter 
Nero zehntauſend getötet werden konnten: — ein großes Feld für einen 
Eber, der wütend kam, darin zu wühlen, — eine große Ernte für Saulus, 
denn wo viele Juden, da waren in der erſten Zeit auch viele Chriſten! — 
Nun kam er, ſo ſagt die uralte Sage, zu einer Brücke vor der Stadt — 
über die ſollte nach dem Beſchluß des Hochgelobten kein Saulus kommen, 
kein hochmütiger Trotz wider fein Reich! Der Herr geht ſeinen Feinden 
nicht weit entgegen: er läßt ſie nahekommen mit ihrer Wut. Es iſt ihm 
ein Kleines, ſie in den Staub zu betten, — wenn's ihm drauf ankommt, 
muß eine Brücke und ein Wäſſerlein ſie hemmen! Denn er iſt groß — 
was kann er nicht? 
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Als Saulus an die Brücke kam — da auf einmal umleuchtet's ihn von 
oben her, die Klarheit des Herrn umleuchtete ihn — er ſah auf einen 
Augenblick und ſah den König des Himmels im aufgetanen Himmel 
ſtehen! — Wenn einſt deine Frommen an jenem Tage, Herr Jeſu, dich 
werden ſehen: das wird eine Freude ſein, — nicht wahr, du lieber, großer 
Gott! Den Deinigen biſt du ja nicht fürchterlich, geſchlachtetes Lamm, 
unſre Zuverſicht! Aber Saulus, — da er dich an der Brücke ſah, da du 
Damaskus ſegneteſt — ach, er war dein Feind! Darum erſchrak er, darum 
fiel er zu Boden, darum ward er blind, darum ſah er nicht mehr, bis 
daß er rief: Hoſianna! 

Liebſte Seelen! Was Paulo bisher unſichtbar war, das ſahe er an 
jenem Tage, an welchem es dem Herrn gefiel, ihn zu erleuchten. Jeſum 
ſah er, den er unter die Toten, ja unter die Übeltäter, ſelbſt unter die Ver⸗ 
fluchten gerechnet hatte. Er war der einzige Ungläubige, welcher ihn nach 
ſeiner Auferſtehung mit leiblichen Augen ſehen durfte, der einzige, der 
nicht Luſt hatte zu glauben und, damit er eines Apoſtels Zeichen hätte, 
durch Schauen zum Glauben kam. — O Brüder! Zwar iſt es uns ver— 
ordnet, daß wir durch Glauben und nicht durch Schauen ſelig werden 
ſollen. Aber der Glaube iſt doch auch ein Schauen, ein Schauen des 
Geiſtes in Dinge, welche der Welt verborgen ſind. Am Tage, da wir 
vom Wort und Geiſt des Herrn umleuchtet werden, — ſchaut unſre Seele, 
was ſie vorher nie geſehen hatte, — die Herrlichkeit im Kreuz, eine Herrlich⸗ 
keit als des eingeborenen Sohns vom Vater. Die Welt kann's nicht er⸗ 
kennen: denn es iſt nicht möglich, daß man durch eigene Vernunft und 
Kraft Jeſum Chriſtum erkenne! Das Aug iſt blind von Natur und die 
Vernunft iſt verfinſtert von Geburt her; aber der Herr gibt Auge und 
Vernunft der Kirche, wie ſie bei keinem Weltweiſen ſich finden: der Herr 
gibt einen neuen Sinn, der da geſchaffen wird zu Ehren des Gekreuzigten 
und ſeiner Kreuzesherrlichkeit und zum Heil der Seelen! 

Serner, Brüder, was Paulo vorher ſichtbar war, dafür erblindet er 
an der Brücke bei Damaskus. Die ganze ſichtbare Welt verliert den 
Schein: ſein Auge hat den Herrn geſehen, des Herrn Glanz hat ſeines 
irdiſchen Auges Glanz ausgelöſcht — nur ein Bild ſteht ihm noch vor 
Augen, das kann er nicht vergeſſen, der Herr, der ihm in himmliſcher 
Klarheit erſchienen war! — So iſt's, Seelen! Wenn der Herr mit dem 
Lichte ſeiner Gnade in die Nacht der Herzen ſcheint und ſie zu Lichtkindern 
umgewandelt werden, dann verliert zuerſt die ganze Welt ihren Glanz 
und Wert, und man ſieht nichts als ihn, nur ihn, der einem das Herz 
dahinnimmt in ſeiner Liebe! Es iſt, als wäre nur er, — als wäre kein 
Himmel und keine Erde, keine Kirche und keine Welt: er iſt dann alles! — 
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geht am Morgenhimmel und ihr mit herzlichem Wohlgefallen ihr ins 
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Angeſicht ſchaut, welches Gott mit leuchtender Strahlenpracht geziert 
hat — und ihr ſchaut dann hinweg: dann geht es euch wie Paulo, ihr 
ſeht nichts als Sonnen — und die Welt, für welche dieſe Sonne auf— 
gegangen iſt, die ſeht ihr nicht mehr. Wie aber dann euer Auge geblendet 
iſt und ihr nur dann ein geſundes Auge habt, wenn ihr die Sonn' am 
Himmel und in ihren Strahlen die ganze Welt zu erkennen vermöget und 
zu unterſcheiden, jo war Paulus auch noch nicht am Ziele, als er die 
Sonne des Geiſtes geſehen und ihm darob ſein irdiſches Auge verloſchen 
war; ſondern dann war er und ſeine Seele geneſen, als unter Hand— 
auflegung Ananias' die Schuppen von feinen Augen fielen, und er imm 
Lichte ſeiner Sonne die Welt anſah, alle Dinge nach dem Herrn und 
ſeinem Sinn beurteilte und ihnen Wert beimaß und abſprach, je nachdem 
fie zu feinem Reiche dienen. Da war er vor Pniel übergangen: denn die 
Sonne iſt auf Erden nicht da, daß man allein ſie anſchaue und erblinde — 
ſondern daß man in ihrem Schein ſich freue und den Schöpfer in ſeinen 
Werken lobe! Zuvor war einem Chriſtus Eins und alles — nun iſt er 
das Eine in allem geworden! Er iſt einem lieber als alles, — aber weil 
alle Dinge zu ſeinen Ehren geſchaffen ſind und durch ſein Blut gereinigt, 
ſo fürchtet man ſich, zu verachten, was der Herr ehrt! Man liebt ſeine 
Kirche, man freut ſich des Himmels, des ewigen Hauſes, und der Erde, 
des Hauſes der Vergänglichkeit — mit dem Feuerblick des Geiſtes durch— 
ſchaut man alle Dinge: als ein beſonnener Mann wandelt man in himm—⸗ 
liſcher Weisheit auf Erden, tut hier des Herrn Werke mit Freuden, aber 
das Herz geht nach oben und iſt nur dort beim Heiland daheim! 

So ſehen wir, daß die Erleuchtung des Apoſtels und die Erleuchtung 
aller Menſchen mit einem Erblinden für die Welt beginnt — und mit 
einem hellen Geiſtesauge für die Welt endet, daß aber alles Licht Jeſus 
Chriſtus iſt! 

Liebe Seelen! Iſt euch Jeſus Licht und Sonne, vergeht euer Leben 
in ſeinem Scheine? Seid ihr blind für die Sichtbarkeit — ſeht ihr ſie 
nur an, wie man ſie mit dem neuen Auge anſieht, welches uns durch die 
Erleuchtung des Heiligen Geiſtes zuteil wird? Oder hat die Welt für 
euch auch noch ohne Chriſtus einen Glanz und Wert? Deucht es euch 
nicht allein — woran ihr recht hättet — Hochmut, wenn man die Welt 
verachtet — ſondern auch, wenn man ſie allein in Chriſto Jeſu anſieht, 
in Chriſto Jeſu achtet? Wenn man alles nur ſo hoch achtet als es im 
Reiche Gottes dient? Ach, Brüder, wenn das letzte wäre, dann — ich muß 
es euch ſagen, ich möchte es euch unvergeßlich ſagen, dann ſeid ihr ſelbſt 
noch hochmütig und kennt die wahre Demut nicht, welche allein unter 
Jeſum ſich beugt und demütig mit ſeinem Wohlgefallen zufrieden iſt, die 
Welt mag ſagen, was ihr wohlgefällt! 

5. Als St. Paul vom Lichte der Erſcheinung Jeſu geblendet am Boden 
lag, gleich den Häſchern in Gethſemane, — da demütigte ihn der Herr, 
daß er demütig ward. Denn ohne Demut nützt hohe Offenbarung DBIS: 
Der Herr rief vom Himmel: „Saul, Saul, was verfolgſt du mich?“ Am 
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Boden liegend ſeufzte Saulus: „Herr, wer biſt du?“ „Ich bin Jeſus, 
den du verfolgeft! antwortete der Herr. 


Welch eine Antwort — welche Reden des Herrn! Wie mögen fie in 
das Herz Pauli hinabgefallen ſein — wie brennende Pfeile, die tiefe, 
ſchmerzvolle Wunden ſchlagen! — Ich bin Jeſus von Nazareth! Siehſt 
du, Saule, ſiehſt du meine Herrlichkeit? Siehſt du, was aus der Dornen⸗ 
krone für Licht und Strahlen gewachſen ſind? Siehſt du, daß die Predigt 
der Jünger wahr iſt, daß ich auferſtanden, daß ich aufgefahren bin, daß 
ich lebe und regiere in Ewigkeit? Daß in meinen Händen liegt alle Macht 
und Gewalt? Du liegſt am Boden, armer Saule, — was willſt du länger 
wider mich dich auflehnen? — Mich, ja mich verfolgſt dul Was du tuſt 
einem unter meinen geringſten Brüdern, das tuſt du mir. Ich und die 
Meinen, wir ſind eins! Fürchteſt du dich nicht? Meinſt du, ich ſei ein 
Hirte, der ſeiner Schafe Jammer gleichgültig anſieht? Saule, Saule, was 
denkſt du: dieſe Schafe ſind mein — mein Volk, — erwählt von mir zu 
Preis und Ehrel Sie ſollen ſich ausbreiten, ſie ſollen die Welt ein⸗ 
nehmen, fie ſollen das Erdreich beſitzen! Ich will es! Was willſt du — 
was, warum verfolgſt du mich? Ich habe deine Wut geſehen und 
habe deiner bisher geſchont. Aber warum haſt du das getan? Was 
habe ich dir getan, daß du mir ſo vergelten willſt? Du, den ich auserwählt 
habe von Mutterleibe an, daß du mir ein auserwähltes Rüſtzeug würdeſt, 
zu tragen meinen Namen vor alle Geſchlechter der Erde! Du, dem ich einen 
Stuhl geſetzt in der Zahl der heiligen Apoſtel — — du, für den ich auch 
berſchmäht und verſpottet bin und gekreuzigt und getötet! Saul, Saul, 
was willſt du, was verfolgſt du mich? — — 


Ach! Das hatte Saul nie gedacht! Er glaubte ſeinem Gott gedient zu 
haben von reinem Herzen — und wie war es nun! Er ſtand da vor dem 
Richter der Welt, und wenn er mit ihm hätte wollen ins Gericht gehen, 
ſo wäre er unrettbar geweſen! Aber — er redete gnädig — er erwies ſich 
als den, der da ſanftmütig und von Herzen demütig iſt, der nicht wieder⸗ 
ſchilt, wenn er geſcholten wird, — der ſegnet, die ihm fluchen! Und einen 
ſolchen Heiland hatte er beleidigt! Zitternd und voll Schreckens lag Saulus 
vor dem Himmliſchen — deſſen Zorn und Gnade zu gleicher Zeit [?] auf 
ihn hereinzubrechen, ihn zu erdrücken drohte. Zitternd und voll Zagens — 
von heimlichem Vertrauen getrieben zu dem, deſſen majeſtätiſche Naͤhe von 
den Strömen ſeiner Liebe gemäßigt war, fragte er den Herrn: „Herr, was 
willſt Du, daß ich tun ſoll?“ Der ſtarre, eigenſinnige, ſtolze Phariſäer 
Saulus iſt getroffen von der Hand des Herrn — das Herz iſt ihm zer⸗ 
brochen, der Geiſt iſt ihm geängſtigt, die Rechte des Herrn hat den Sieg 
behalten, Alleluja Saulus, Saulus liegt auf Erden, am Schemel der Süße 
des ewigen Rönigs — — demütig iſt er worden, Jeſum will er hören, 
Jeſu gehorchen! Ehre Jeſu — Heil dir, Saul, ſo geht man zum Himmel 
binan! Gelobt ſei Gott — nun wirft du gewieſen in die Gaſſe, die da 
heißet die richtige, — zum Evangelium des Friedens, zum Auftun deiner 
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Augen, auf daß du vielen die Augen auftuft, auf daß du viele zur 
Gerechtigkeit weiſeſt — und werdeſt ein Stern an jenem Tage, der alle 
Sterne und Lehrer an Klarheit übertrifft. 


Ja, die Demut feiert ihren Sieg in unſerm Text! Nicht allein Paulus 
fragt demütig, ſondern auch der Herr antwortet ſehr demütig. „Steh auf, 
geh in die Stadt“, ſpricht er, „da wird man dir ſagen, was du tun ſollſt.“ 
Er weiſt ihn hinein zu Ananias — der Herr weiſt von ſich zu einem 
Menſchen, damit der Menſch den armen Sünder wieder zu ihm weiſen 
ſoll! Der Herr weiſt ihn an Ananias, denn der Herr will, daß man durch 
Menſchen zu ihm geführt werde, — er ehrt die Predigt des Evangeliums, 
damit es Wahrheit werde: „Der Glaube kommt aus der Predigt.“ — 
Paulus ſteht auf — feine Augen ſehen nicht — feine Süße zittern — er 
geht über die Brücke, er geht nach Damaskus, aber nicht, wie er's gedacht 
hatte. Zum Zerftören war er gekommen — flehentlich geht er in die 
Stadt, auf daß er gebaut werde! O Jeſu, wie wunderlich führſt du die 
Deinigen — wie herrlich führſt du fiel Wie mächtig biſt dul — Paulus 
geht in die richtige Straße nach Damaskus zu Juda — da wohnt er, 
da hängt er feinen Schmerzen, feiner Reue nach, feine Augen ſind finſter, 
ſonſt wären ſie von ſeinen Tränen finſter geworden, — drei Tage ißt und 
trinkt er nicht — und, teure Brüder, dann fängt er an zu beten! 


Er betet um Licht und Troſt — um Friede und Freude — um Gnade 
und Vergebung — betet innig, anhaltend, mit Macht, belehrt vom Geiſt, 
der immer mehr ihn trieb, auf daß er ein Kind Gottes würde; — und 
Saulus fand Erhörung über Bitten und Verſtehen. — Vom Weinen und 
Kummer, von Reu und Schmerz, von Schrecken und Hunger und vom 
Feuer des Gebets verzehrt — fällt er in einen tiefen Schlaf. Und da er 
ſchläft — da ſieht er im ſüßen Traume einen Mann, mit Namen Ananias, 
hineingehen zu ſich, und ſeine Hände liegen auf ſeinem Haupt und ſeine 
Augen geneſen — die Blindheit, Gottes Strafe, wird weggenommen — 
und die Gnade kehret ein. — Und nachdem der Herr der betenden Seele 
Pauli im Traumbild die Erhörung gezeigt, erſchien er dem Ananias und 
ſpricht: „Stehe auf ufw. — denn ſiehe, er betet!“ 


Anania, er betet, ſoll ich ihn nicht hören? Steht es nicht in meinem 
Wort: „Wer den Namen des Herrn anruft, der ſoll ſelig werden! Wendet 
euch zu mir, fo werdet ihr ſelig, aller Welt Ende!“ Anania! Die Sünde 
iſt bei ihm mächtig — mächtiger iſt meine Gnade: ich vergebe ihm, ich 
helfe ihm auch, ich habe ihn erlöſt und ihn mit Namen gerufen, ich will 
ihn groß machen bei den Heiden und mich durch ihn, ich will ihn retten 
durch Gemeinſchaft meiner Leiden! Anania! Geh hin, ſag es ihm! Sag 
ihm — er ſoll geneſen, mit dem Heiligen Geiſte erfüllt werden in der 
heiligen Taufe und meinen Namen predigen, daß ſeinesgleichen Prediger 
nicht ſein ſoll, ſolange die Welt ſteht! Geh hin, Anania! Denn ſiehe, er 
betet! Ein Saulus betet — und ich laſſe mich erbitten! Ehe er rief, habe 
ich ihn erhört! Geh hin! Denn ſiehe, er betet! 


262 Erſte predigten, Kirchenlamitz, Nürnberg 


Brüder, was gilt doch vor dem Herrn das Gebet! Wie freut ſich der 
Syerr, daß Saulus betet, daß er nicht mehr ſtolz auf eigne Kraft vertraut, 
daß er vom Herrn Leben und Seligkeit erfleht! 


Brüder, das Gebet Sauli iſt eine Frucht des letzten Gebets Stephani! 
Hätte Stephanus nicht gebetet: „Rechne ihnen ihre Sünde nicht zu!“, fo 
wäre der Mörder Saul zu jener heilvollen Brücke bei Damaskus nicht 
gekommen! Das Gebet Sauli aber hat zur Frucht die Bekehrung vieler 
Heiden, deren Prediger er geworden iſt! Solange der Menſch noch nicht 
demütig geworden iſt, ſolange betet er nicht! Er traut auf eigene Kraft 
und findet in ſich eine Hülfe, er verachtet des Betens, denn er hält es für 
eine Schwachheit! Ach, möchten alle Feinde des Gebets, alle Feinde Jeſu 
es verſuchen, zu beten — ob ſie ihr Herz erheben können, ob ſie imſtande 
ſind, nur mit ihm zu reden! Sie können's nicht, denn ſie glauben nicht! 
Sie dürfen nicht mit Gott reden, denn ſie haſſen ihn! — 


Ihr Seelen, die ihr glaubet, es mit dem Chriſtentum ernſtlich zu 
nehmen, wiſſet, all euer Fragen und Suchen hilft euch nicht zur Erhörung 
Pauli! Betet! Daran iſt zu erkennen, daß es mit dem Suchen nach Wahr— 
heit ernſtlich iſt, wenn man zum Beten getrieben wird! Wenn ein Saulus 
anfängt zu beten, dann wird er bald ein Paulus geworden ſein! Das 
Gebet hat Chriſti Gunſt. Dabei bleibt es! 


An die Feinde meines Herrn kehre ich nun noch meine Worte! Feinde 
meines Herrn — ſo red' ich euch an! Aber ſeid nicht unwillig, ſprecht 
nicht: „Wir ſind's nicht!“ Ihr ſeid es: denn wer die Jünger verfolgt, der 
iſt ſein Feind! Feinde meines Herrn — warum haſſet ihr den Himmels— 
könig? Warum den, der es fo treu mit euch meint? Feinde, die ich meine — 
nicht allein, die ihr wider ihn ankämpfet und das Gedeihen feines Reiches, 
ſondern auch, die ihr mit einem Leben ihn beleidigt, das ihm nicht 
gefallen kann, weil er [? es?] euch die gerechte Strafe alles [?] Böſen 
bringt [2], weil er euch nicht retten kann — — warum ſeid ihr feine Feinde? 
Was hat er euch getan? Braucht ihr nicht auch eine Erlöſung? Seid ihr 
nicht Sklaven eures Eigenwillens, eurer Sünde, eurer Schwäche, eurer 
Luſt? Wollt ihr ewig in euern Ketten bleiben? Laſtet nicht auf euch ſchon 
das böſe Gewiſſen wie ein Grabſtein? Wird er euch nicht, wenn eure 
Seele ſcheidet, hinabdrücken in jene Ewigkeit, wo euer keine Freude wartet? 
Was hat euch Jeſus getan, daß ihr ihn flieht? Iſt das euer Dank, daß 
er für euch ſein Blut und Leben aufgeopfert hat — daß er, obwohl in 
göttlicher Geſtalt, ſich für euch bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz er— 
niedrigtel Daß er euch, ehe ihr geboren wurdet, das Bett [?] der Gnade — 
und ehe ihr ſterbet, die Wohnung im Himmel bereitet! Daß er euch warnt 
ohn Unterlaß, daß er euch wie ein guter Hirte nachgeht, daß er von euch 
nicht weicht? Für ſolche Freundſchaft gebt ihr ſolche Feindſchaft? Was 
habt ihr dazu für Urſache? Was habt ihr für Grund! Geht in euch — ihr 
werdet erfunden, als die ihre eigne Seele erwürgen! 
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O Brüder! Brüder! Die Feinde des Herrn können nicht beten! Kommt 
zu Hülfe ihrer Ohnmacht, ihr, die ihr angetan mit der Macht und dem 
Geiſte eures Gottes, beten könnt! Das Gebet können ſie uns ja nicht 
wehren — wenn ſie unſerer Liebe ausweichen, wenn ſie der erlöſenden 
Liebe des Herrn ausweichen, — dieſe Liebe können ſie nicht hindern, daß 
wir für ſie beten! Es bete, wer beten kann. Es ſtelle ſich das Heer der 
Gläubigen — ein jeder in feiner Kammer — vor den Gnadenthron. Der 
ewige Sürbitter iſt unter uns: der ewige Fürbitter betet vor: „Vater, 
vergib!“ Der ewige Sürbitter betet mit uns für alle Sauli, daß fie mögen 
beten lernen — daß aus allem Volk ein betend Volk werde! Betend Volk 
ein ſelig Volk! Betender Jeſu, lehre uns beten — lehre deine Feinde 
beten! — Erhöre, erhöre uns! Amen. 


O Jeſu, lehre mich beſſer beten und predigen! Ich ſehe wohl, daß ich 
nur kann, was du verleihſt, — verleih nach deiner Gnade! Ich bin ſehr 
elend und arm! Ach! Amen. 8 


55. 
110022, 1% Mittwoch nach D. D. p. Epiph. III. 1835 (28. Jan.) 


ST 


Wie unglüdfelig ift die Welt, welche auf der breiten Straße ſündigend 
und fündenerfreut fortwandelt! Jedes ihrer Kinder ſucht nur das Seinige, 
keines das, was des andern iſt: eines iſt wider das andre, fie haſſen, 
neiden und bekriegen einander offenbar — oder ſie belügen einander auf 
eine ſchmeichleriſche, betrügliche Weiſe. Daß eines für das andere, daß ihr 
König für alle bete, davon weiß man in dieſem von aller wahren Liebe 
entleerten Reiche nichts. Wie ſollte ihr König für fie beten: ihr Rönig iſt 
der Teufel! Wie ſollte der für feine Reichsgenoffen beten: er liebt fie nicht, 
er gönnt ihnen nichts Gutes, wünſcht und gibt ihnen nichts als Fluch. Zu 
wem ſollte er auch beten: er iſt von dem Angeſichte Gottes ewiglich ver— 
ſtoßen — haßt auch Gott und mag nicht zu ihm beten. Und zu wem 
ſollten ſeine Reichsgenoſſen füreinander beten: Ihr Gott iſt ja der Teufel, 
zu dem fie im Grunde ſelber kein Vertrauen haben! O arme, arme Welt — 
du biſt zu beklagen! 

Wie felig hingegen iſt die heilige Kirche! Wenn wir auch nicht rechnen 
wollen, daß ihre Kinder ſelbſt füreinander liebevoll beten, einer dem andern 
gerne gönnt, was er ſelbſt am liebſten hätte, — daß da kein Neid noch 
Streit noch Heuchelei iſt, ſondern allenthalben freundliche, aufrichtige 
Augen und Mienen und eines das andre mit dem Fittig ſeines Gebets, 
ſoviel an ihm liegt, vor Unfall deckt: — wenn wir das alles nicht rechnen, 
ſo hat die heilige Kirche einen ewigen Rönig und Hohenprieſter, einen 
Fürſprecher bei dem Vater, Jeſum Chriſtum, den Gerechten. Er iſt gerecht, 
auch Gottes ſtrenges, allerheiligſtes Auge findet an ihm keinen Tadel — 
er ift der geliebte, der wohlgefällige Sohn, der nie eine Sehlbitte tut, — 
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der ebenſowenig vergeblich betet, als ob er ſelbſt alles, was er betet, voll⸗ 
brächte, ja der in des Vaters Namen wirklich alles ſelbſt vollbringt. 


Wie ſind wir ſelig zu preiſen, liebe Brüder, daß wir einen ſolchen 
König und prieſterlichen Sürfprecher haben. Laſſet uns heute miteinander 
fröhlich ſein und von der Fürbitte unſers Erlöſers reden. 


Er ſelbſt erbitte uns aber für unſre Seelen einen Segen für dieſe Stunde! 
Amen. / 


1. Als unfer Heiland in der Nacht, da er verraten ward, von den 
Seinigen Abſchied nahm, hub er ſeine Augen auf gen Himmel und betete 
für ſie. Er betete nicht zunächſt für die Welt, ſondern für die Lieblinge 
ſeines Herzens, für ſeine Jünger. „Ich bitte nicht für die Welt“, ſprach 
er, „ſondern für die, die du mir gegeben haſt; denn ſie ſind dein.“ Doch 
dachte er nicht allein an die zwölf Apoſtel, die um ihn ſtanden, ſondern 
er betete auch „für die, fo durch ihr Wort an ihn glauben würden“. V. 20. 
Er hatte alle Zeiten im Auge, welche bis an der Welt Ende vergehen 
ſollten, — und ſahe im Geiſte die ganze Schar erretteter Gerechten: er 
freute ſich der Menge: „ſie ſind dein“, jauchzte er, „und du haſt ſie mir 
gegeben, — Vater, ich bitte für ſie!“ — Dieſe Fürbitte aber für die Sei⸗ 
nigen begann er auf Erden — und hört nicht auf, für uns bei dem Vater 
zu beten, auch nachdem er zur Herrlichkeit erhoben iſt; ſondern er betet 
fort, bis alle ſeine Auserwählten geſammelt ſind um ſeinen Thron, bis 
alle Reiche der Welt Gottes und ſeines Chriſtus geworden ſind, bis der 
Vater geworden iſt alles in allem, — bis ſein Gebet aufhören und zu 
einem ewigen Lobgeſang werden wird, welchen mit ihm alle ſeine Aus⸗ 
erwählten anſtimmen ſollen. Über dieſe Fürbitte des ewigen Hohenprieſters 
freut ſich die gezwölfte Zahl der heiligen Apoſtel. Johannes tröftet reu⸗ 
mütige Sünder, die aber glauben, in unſrem Texte ſo ſchön: „Ob jemand 
ſündigt, ſo haben wir einen Fürſprecher bei dem Vater, Jeſum Chriſtum, 
den Gerechten!“ Ermunternd ſpricht St. Paul zu den Ebräern (7, 25): „Er 
kann ſelig machen alle, die durch ihn zu Gott kommen, und lebt immer⸗ 
d a run dbittet für ſie!“ Anbetend predigt er ihnen (9, 24): „Chriſtus 
iſt nicht eingegangen in das Heilige, ſo mit Händen gemacht iſt, ſondern 
in den Himmel ſelbſt, um zu erſcheinen vor dem Angeſicht Gottes für 
uns!“ Ja, aller Welt und allen Teufeln zum Trotz ruft er ſeinen Römern 
8, 34) zu: „Wer will verdammen? Chriftus ift hie, der geſtorben ift, ja 
vielmehr, der auch auferwecket iſt, welcher iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt uns!“ Solange das Heute dieſer Welt dauert, iſt ſeine, des Er⸗ 
löſers Liebe, eine betende, fürbittende Liebel Er weiß, in welchen Gefahren 
feine ftreitende Kirche auf Erden iſt: er will nicht, daß eines feiner Schafe 
in denſelben verlorengehe, — nein, nein! Er bittet immerdar für ſie, wie 
für Petrus, daß ihr Glaube nicht aufhören möge! 


2. Nun ja, laſſet mich, liebſte Seelen, dazu übergehen, daß ich euch 
einiges von dem Inhalte der Fürbitten Jeſu vor Augen ſtelle: — „Daß 
unſer Glaube nicht aufböre* — das iſt allerdings der Inhalt feiner Für⸗ 
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bitte im allgemeinen, wie ich ſchon gefagt habe; aber was liegt darin 
alles? — Antwort, Brüder, Antwort! Alles liegt darin, was nur immer 
feine Gläubigen bedürfen — ja, alles, was euch gut ift, liebſte Seelen! 


a) Wenn ſich ein Menſch bekehrt, ſo vergibt ihm der Vater im Himmel 
um Chriſti willen alle Sünden — und ſein Herz iſt fröhlich. Aber noch iſt 
der alte Menſch nicht völlig tot: noch iſt das Sleiſch grün, knoſpet und 
blüht und bringt ſeine elenden Sündenfrüchte: noch gibt's zu ſtreiten, und 
man fällt gar manchmal ermattet dem Verſucher in die Arme. Das Herz 
wird täglich wieder befleckt: das Gewiſſen klagt ſtündlich wieder: — ach, 
das Auge wird nicht trocken, und es gibt viele, viele Sünden zu beweinen, 
auch bei den Wiedergeborenen. Da bittet der ewige SHoheprieſter, daß der 
Vater um ſeines vollgültigen Leidens und Sterbens willen uns täglich 
alle Sünden reichlich vergebe, — täglich wieder, — täglich Vergebung für 
alle, die alten wie die neuen Sünden zuſichere — und zwar nicht kärglich, 
ſondern nach dem unerſchöpflichen Reichtum ſeiner Gnade und Langmut. 
Täglich bittet der ewige Hoheprieſter, täglich wird fein Gebet erhört, täg⸗ 
lich erfährt es unſer Herz — und ſein Geiſt wäſcht am Ende eines jeden 
Tages unſere Füße, welche vom Tageslauf ſtaubig geworden ſind, — und 
wir ſteigen rein und heilig auf unſer Lager. 


b) Aber nicht das allein — ſeine Fürbitte hat weitere Arme und einen 
größeren Segen. Laſſet uns aus dem hohenprieſterlichen Gebete (Joh. 17) 
ſelbſt deren weiteren Inhalt lernen. 


a) „Ich bitte nicht“, betet er zum Vater, „daß du fie von der Welt 
nehmeſt, ſondern daß du fie bewaͤhreſt vor dem Übel!“ (V. 15) Es iſt für 
ihn und ſeine Kirche ein kleinerer Triumph, wenn die Chriſten den An⸗ 
fechtungen der Welt durch den Tod entnommen werden. Einen größeren 
Sieg will er den Seinigen geben: ſie ſollen mitten in der Welt, die 
Schafe mitten unter den Wölfen, die Schifflein mitten im Sturm, die 
Blumen mitten in der Kälte bleiben — — und vor dem Übel, vor neuer 
Sünde, vor Fall und Abfall gnädiglich bewahrt werden. Seine Kraft ſoll 
in den Schwachen mächtig ſein, zu überwinden — der Löwen Mund ſoll 
zugehalten werden, daß ſie die Seinigen nicht beſchädigen dürfen! Sürchte 
dich alſo nicht, liebes Herz, vor der Anfechtung: dein Sürbitter betet fie 
zuſchanden. Eins laß dir gejagt fein: „Kindlein, bleibe bei ihm!“ Dann 
wird feine Fürbitte herabtriefen in dein Herz mit Segen und Kräften wie 
der Tau von dem Gebirge Hermon auf die Berge Zion! Sürchte dich nicht, 
überlaß dich ſeiner Fürbitte — ſie wird dir mächtiger in deinem Lebenslauf 
dienen, als der Engel Raphael dem reiſenden Tobias gedient hat. 

8) „Heilige fie in deiner Wahrheit; dein Wort ift die Wahrheit!“ 
betet V. 17 der ewige Vertreter. Sie find geheiligt, ſie ſind abgeſondert 
von der Welt, ſie ſind Gott geweiht, ſeine Jünger. Sie glauben ja, — 
und der Glaube reinigt ja das Herz. Aber es ſind noch Stücken Sinfternis 
im Herzen — noch mancher Raum des Herzens ift ungebeiligt — der 
Grund des Herzens birgt noch manche Salſchheit — manch wildes Tier, 
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manche ſchlummernde Leidenſchaft verbirgt ſich dort. — Spürt ihr's nicht 
alſo, Seelen, — zieht nicht ein leiſer Schauer über euch hin, wenn ihr's 
bedenket? Fürchtet euch nicht, glaubet nur! Der ewige Hoheprieſter 
hat für euch zum Vater gebetet: „Heilige uſw.!“ Seine Wahrheit wird 
aufgehen wie eine Sonne und euch erleuchten — ſie wird kommen wie 
eine Flamme vom ewigen Altar und alle eure Winkel des Herzens 
weihen, — ihre Lauterkeit wird euch lauter machen, — ihre reine, un⸗ 
überwindlich ſtarke Hand jede Pflanze ausräuten, die nicht der himmliſche 
Vater gepflanzt hat, und eure wilden Tiere erwürgen! Seine Fürbitte wird 
erfüllt werden! Ihr werdet in Gottes Wahrheit geheiligt werden! Sein 
Wort iſt ſeine Wahrheit! Ihr werdet in ſeinem Wort geheiligt werden! 

Y) „Heiliger Vater“, fährt der betende Heiland fort, „heiliger Vater, 
erhalte ſie in deinem Namen, die du mir gegeben haſt, daß ſie eins ſeien 
gleichwie wir“ (V. 11). Was iſt des Vaters Name? Er iſt nichts anderes 
als ſein eigenes Weſen. Sein Weſen aber iſt wie ſein Name — eitel 
Väterlichkeit, Vaterliebe, väterliches Erbarmen, väterliche Langmut und 
Geduld, väterliche Weisheit und Führung — und wer kann's ausſagen? 
Erhalte ſie in deinem Namen, d. h. alſo: Erhalt ſie und behalt ſie in 
deiner Vaterliebe, in deinem Erbarmen, deiner Langmut und Geduld, 
deiner väterlichen Führung und Weisheit. Bisher haſt du's getan, Vater, 
tu's ferner — ſo werden ſie ſein Kinder, erneut nach unſerm Bilde, Eins 
wie wir, — von Einer Weisheit und Leitung, von Einem Erbarmen, 
von Einer Geduld, von Einer Langmut, von Einer Liebe — herangezogen, 
getragen und beſeligt! Fürchtet euch alſo nicht, ihr Lieben, die ihr des 
Vaters Liebe und alle ſeine Güte fühlet, die ihr durch Jeſum in ihm und 
ihn in euch ſpürt: — fürchtet nicht, ihn zu verlieren! Jeſus Chriſtus, 
der Gerechte, dem nichts abgeſchlagen wird, hat für euch gebetet — betet 
noch für euch, daß ihr in ſeiner Liebe, in ſeinem Namen, in brüderlicher 
Einigkeit verbleibet! Es wird erfüllt, freuet euch! Ihr ſollt ans Ende eures 
Glaubens kommen zu der Seelen Seligkeit — ihr ſollt nicht verloren wer— 
den! „Ich will“, fo antwortet auf das Gebet des ewigen Hobenpriefters 
der Vater, „ich will euch tragen bis ins Alter und bis ihr grau werdet. 
Ich will es tun, ich will heben und tragen und erretten!“ (Jeſ. 40, 4). 

8) Iſt das nicht ein herrlicher Gewinn der Fürbitte unſers Herrn Jeſu? 
Freut ihr euch, geliebte Seelen, nicht, daß ihr einen ſolchen Heiland habt, 
der ſolches für euch erbittet? — Wenn ihr euch freuet, ſo werde eure 
Freude vollkommen, wenn ihr am Ende des hohenprieſterlichen Gebetes 
Jeſu höret, wie er — geſtützt auf fein Verdienſt, welches vollgültig zu 
machen er in den Tod ging — wie er mit Worten, eines majeſtätiſchen 
Fürbitters würdig, betet: „Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei 
mir ſeien, die du mir gegeben haſt, daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du 
mir gegeben haft!“ Hört ihr den Beter beten, von deſſen Gebeten kein 
Wort auf die Erde fällt? Seine Auserwählten ſollen ewig ſein, wo er 
iſt, — daheim fein bei ihm! Im Frieden iſt er, kein Unfrieden reicht zu 
feinem Frieden: — auch die Seinen ſollen bei ihm ſein! In der Freuden 
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Fülle wohnt er, Gehölz des Lebens wächſt auf ſeinen Fluren und Waſſer 
der Beruhigung, Lebenswaſſerbrunnen, bewäſſern ſeine grünen Auen: — 
dort wohnt er, dort ſollen wir auch wohnen — und ihn ſelber ſchauen! 
Aus Glauben in Schauen, aus Hoffen in Haben ſollen wir gehen! 

Seine Augen, ſeinen Mund, 

Den Leib, für uns verwundt, 

Das ſollen wir alles ſchauen 

Und innig herzlich grüßen 

Die Mal’ an Hand und Füßen. 

Liebt ihr ihn? — So werdet ihr auch gerne ſein, wo er iſt! Und da 

ſollt ihr fein und alle feine Herrlichkeit ſchauen! §reuet euch und ſinget: 
Jeſus, mein Erlöſer lebt; 
Ich werd auch das Leben ſchauen, 
Sein, wo mein Erlöſer ſchwebt, 
— Warum ſollte mir denn grauen? 
Läß't denn auch das Haupt ein Glied, 
Welches es nicht nach ſich zieht? 

Seelen, was nützt uns doch die Fürbitte unſeres Herrn Jeſu Chriſti! 
Wie reich erſcheinen uns ſchon hier, ehe wir ihn ſchauen können, ſeine 
Erhörungen — und wie wird's uns erſt dann fein, wenn wir die Er— 
hörung im Himmel erfahren, nachdem wir Glauben gehalten, den Rampf 
gekämpft, den Lauf vollendet, das Ziel errungen haben! So wunderbar 
und prächtig kann keinem auf dem Lande erzogenen Rinde ein Raiferpalaft, 
keinem in der Ebene Wohnenden die Ausſicht von dem ſchönſten Berge 
der Welt ſein, — ſo erſtaunt ſein, ſo freuen kann ſich kein Armer, dem 
auf einmal der größte Kaiſer feines Reiches Freud und Herrlichkeit ohne 
alle ſeine Laſten ſchenkt: als die Auserwählten Chriſti ſich wundern, 
freuen, ſtaunen werden, wenn ſie hinkommen, wo er iſt, — von allem 
Übel erlöſt und auf ewig bewahrt, in der Wahrheit geheiligt, im Namen 
des Vaters erhalten, in jener Herrlichkeit ſich finden, welche der ewige 
Sürbitter Jeſus hatte von Anbeginn der Welt! 


5. Ob aber gleich der ewige Fürbitter Chriſtus nur für die Seinen im 
hohenprieſterlichen Gebete auf Erden gebetet hat, ſo iſt doch ſeine Fürbitte 
keineswegs allein auf die Seinen beſchränkt; ſondern ſeine Fürbitte hat 
nicht engere Grenzen als ſein Mittler⸗ und Prieſteramt. „Er hat ſich ſelbſt 
gegeben für alle zur Erlöſung“ (1. Tim. 2,6) — für alle gilt ſeine Er⸗ 
löfung, feine Fürbitte begehrt den Segen der geſtifteten Erlöſung auch 
auf alle auszubreiten. Er iſt alſo nicht allein ein Sürbitter der Frommen, 
ſondern auch der Gottloſen, — nicht allein derer, welche den Gehorſam 
des Glaubens durch das Evangelium des Friedens in ihrem Herzen auf⸗ 
richten laſſen, ſondern auch der Widerſpenſtigen. Wenn manchmal ein 
Menſch jahrelang dem Evangelio widerſtanden hat, wenn über ihn Gottes 
Wort mit allen feinen Segenskräften ſich umſonſt ergoſſen hat — und 
der himmliſche Weingärtner zürnend ſpricht: „Hau den Baum um, was 
hindert er das Erdreich!“, fo iſt des Fürbitters Gebet dieſes: „Laß ihn 
noch ein Jahr! Mancher ungläubige Mann hat demnach die verlängerte 
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Friſt ſeiner Gnadenzeit nur der Fürbitte Jeſu zu danken, ohne daß er es 
erkennt, während er den Sürbitter läſtert und verhöhnt. Des himmliſchen 
Fürbitters Liebe iſt reicher als aller Menſchen Sünde — er gedenkt, wie 
einſt am Kreuze, ſo jetzt noch ſeiner Feinde — 

Er vergißt ja auch der Armen, 

Die der Welt noch dienen, nicht, 

Weil ſein Herz ihm vor Erbarmen 

Über ihrem Elend bricht. 

Daß ſein Vater ihrer ſchone, 

Daß er nicht nach Werken lohne, 

Daß er ändre ihren Sinn — 

Ach, da zielt ſein Bitten hin! 

Ja, er vergißt euch nicht, er hat euch nie vergeſſen, die ihr ſein bisher 
vergeſſen habt, — die ihr die Wahrheit in euren Gedanken beſſer wußtet 
als er und ſein heiliges Wort, die ihr ohne Scheu eure Einfälle und die 
Einfälle einer Weisheit, die Narrheit iſt, an die Stelle der göttlichen Tor⸗ 
heit ſetztet, welche alle Weisheit der Menſchen übertrifft und alleine 
Weisheit iſt. Du läſterteſt ſeinen Namen, er ſprach deinen Namen für⸗ 
bittend im ewigen Heiligtum aus! Du machteſt dich des Lebens unwürdig 
durch Mißbrauch deines Leibes oder deines Geiſtes, welche du nur zu 
Ehren Gottes empfangen hatteſt: Er erbetete dir noch länger deines Leibes, 
deines Lebens Kraft! Du wandelteſt in Sünden, du übertratft fein Gebot — 
der gerechte Jeſus ſchonte dein, betend: „Vater, vergib ihm! Er weiß 
nicht, was er tut!“ Du fuhreſt fort in Sünden, er fuhr fort, für dich 
zu beten! Du fährft noch fort zu ſündigen: noch ift er nicht müde, betet 
immerzu! Wehe, wenn deine Hartnäckigkeit und Verſtockung endlich den 
Brunn ſeiner Liebe verſtopft — wenn dein unwirtbares Herz ſeiner Gnade 
allen Zugang verſagt! Wer wird für dich bitten, wenn er aufhört? Wer 
wird ſich deiner annehmen, wenn du in Not und Tod gerätſt, wenn ſein 
Mund nicht mehr gut redet? Wer wird dich erretten vor dem Schrei des 
Blutes Abels, welches um Rache ruft, wenn die Stimme des Blutes ver⸗ 
ſiegt, welche Beſſeres redet als Abels Blut, nämlich Gnade? Wer wird 
dein letztes Stöhnen, dein letztes Schreien um Gnade und Erlöſung er— 
hören, wenn nicht er mit dir zum Vater ſchreit? — — O Herz, bisher 
verſtockt, hör deinen Fürbitter für dich beten! Du beteſt nicht für dich, aber 
er betet für dich das Vaterunſer, welches du beten ſollteſt! Du rufſt nicht: 
„Dein Name werde geheiligt!“, aber er betet, daß des Vaters Name in dir 
geheiligt werde — er bittet für dich: „Dein Reich komme zu dieſem armen 
Sünder! Dein Wille werde in ihm vollbracht, wie hier im Himmel, ſeines 
Leibes notdürftig Brot gib ihm heute, — ach, ſeine Sünden vergib ihm, 
in Verſuchung des Todes laß ihn nicht geraten, erlöfe ihn von allem Übel!“ 
Glaubſt du's nicht, o armes, verlorenes Herz, daß für dich noch jemand 
im Himmel betet, weil dich die Menſchen auf Erden aufgegeben haben, 
von dir ſchweigen ? Gottes Wort ſichert dir im Prieſtertum Chriſti die 
Gewißheit ſeiner Fürbitte zu. Sein Opfer hat der ewige Hoheprieſter auf 
Erden vollendet: da er aber noch immer des Prieſteramts pflegt, was 
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bleibt übrig, als daß er vom Himmel her prieſterlich ſegne, prieſterlich 
bete für die, welche die Seligkeit ererben ſollen! Auch du ſollſt ſie ererben, 
du mattes, krankes, unzufriedenes, faſt verkümmertes Herz: eine gewaltige 
Fürbitte erſchallt für dich im Himmel! Du biſt nicht vergeſſen, Hoffnungs⸗ 
loſer! Er kennt alle ſeine Geſchöpfe mit Namen — und die kann er nicht 
vergeſſen, für welche er ſein Blut vergoſſen hat: ſein Gedächtnis heißt 
Allwiſſenheit und wird niemals untreu: du biſt gleich der Armſte, ſo denkt 
er dein am reichlichſten! Glaube nur! — Willſt du zweifeln und durch 
Zweifel deine Seele quälen, der du glaubend Ruhe haben könnteſt? Willſt 
du an dem zweifeln, was Gottes Wort dir zuſichert, an Chriſti kräftiger 
Sürbitte — und der Menſchen Zuficherungen und Ausſagen glaubft du? 
Alles Heil iſt dir erbeten — und du verwirfſt alles Heil durch deinen Un- 
glauben? Der Schächer am Kreuze erfuhr den Segen deſſen, der am Kreuze 
rief: „Vater, vergib!“ und ging glaubend ins Paradies — und du ſchließeſt 
dich ſelbſt mutwillig von allem Segen des Gebetes Jeſu durch Unglauben 
aus? So töricht magſt du ſein? — Arme, ſchwankende, ungläubige Seele! 
Jahrelang, ſeit deinem erſten Geburtstag betet der Hoheprieſter und ſegnet: 
fein Segen lagert wie ein Strom vor deinem Herzen: tu deine Glaubens: 
tore auf und laß ein, laß ein den Segen, nach welchem dein Herz ſo lange 
ſchon gedarbt, gehungert und gedürſtet hat! Laß die Erhörung des Ge⸗ 
betes Jeſu nicht von dir fruchtlos abziehn! Seine Fürbitte iſt erhört, alle 
ſeine Gebete gehen durch: ach, — — an wem liegt die Schuld, wenn du 
verloren gehſt als an dir, weil du deinen Zweifeln mehr glaubſt als Gott 
und die Sünde mehr liebſt als Gott? 

4. An euch zuletzt wend ich mich fröhlich, die ihr die Gnade des ewigen 
Sürbitters geglaubt habt. Er hat uns nicht allein Vergebung und Leben 
erbeten, ſondern ſeiner Fürbitte verdanken wir es, daß wir ſelbſt Bitte, 
Gebet und Fürbitte vor des Vaters Thron bringen dürfen. Durch ſeine 
Fürbitte ſind alle unſre Gebete angenehm vor Gott — und durch ihn ſind 
wir ſelbſt ein prieſterliches Volk geworden. 

Oben im Himmel ſteht jener Tempel, von welchem Moſes auf göttliche 
Anweiſung ein Abbild gebaut hat. In jenem Tempel — ſo wahr der Herr 
lebt, es ift kein Märlein! — dort ſteht im heiligen Schmuck, in der Majeſtät 
eines gerechten Prieſters, welcher zugleich ewiger König iſt, der gebenedeite 
Heiland. Sein Herz iſt voll Liebe zu den Menſchen — und ſeine Sürbitte 
erſchallt in der Kraft ſeines für uns vergoſſenen Blutes mächtig im Heilig⸗ 
tum, auf daß des Vaters Herz unſerm Herzen zugeneigt und freundlich 
werde und gegen uns Eines Sinnes mit dem Herzen des Sohnes ſei. Dort 
betet der ewige Hoheprieſter. — — Hier auf Erden, wie im Prieſter⸗ 
vorhof, mit zum Heiligtum gerichteten Augen, um den Altar Golgatha, 
auf dem das ewige Opfer in heißer Liebesglut zu Gott aufſtieg, ſteht zu⸗ 
hauf das prieſterliche Volk erlöſeter Chriſten, rein gewaſchen durch fein 
Blut, im prieſterlichen Kleide der Unſchuld Jeſu, mit dem lautern, goldnen 
Gürtel des Glaubens. Erſt einen Augenblick ſchweigt ſein Volk: der ewige 
Hoheprieſter betet für ſein prieſterliches Volk auf Erden — ſein Volk ſpürt 
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Erhörung ſeines Gebetes — Gottes Segen kommt. Nun fängt der ewige 
choheprieſter an, für die Abtrünnigen und für die Irrenden zu beten: mit 
ihm betet die erlöſete Schar! Brüder, wenn wir für die Welt beten, ſo 
betet er mit — wir beten mit ihm! Mit ihm beten, zu dem wir ſo gerne 
beten; welche Freude, wenn es wahr iſt — und es iſt wahr nach Gottes 
Wort! Welche Freude, welche Seligkeit! 

O daß wir nie ermüdeten, mit ihm zu beten für uns und für die Welt! 
Laſſet uns doch mit ihm beten für unfre und feine Seinde, daß ihnen ihr 
Werk nicht, aber ihm ſeines an ihren Herzen gelinge! Laſſet uns mit ihm 
ohne Unterlaß um feines Reiches Zukunft zu den Menſchen beten — und 
heilige Hände aufheben ohne Surcht und Zweifel, damit wir auch feiner 
Erlöſung uns mitfreuen, — damit wir einmal, wenn alle feine Feinde zum 
Schemel ſeiner Füße liegen, mit unſerm ewigen Hohenprieſter unſerm ewig 
verſöhnten Vater ſelige und ewige Lobgeſänge bringen und die Wonne 
genießen, wie wir hier mit ihm gebetet haben, ſo dort mit ihm zu danken 
und zu loben! Amen. 


56. 
Matth. s, 235— 27. D. D. p. Epiph. IV. 1835 (J. Sebr.) 


A 


1. Nach einem vielbeſchäftigten Tage trat der Herr Jeſus Chriftus in 
ein Schiff, um ans jenſeitige Ufer zu fahren. Es war Abend, und die 
Sonne war untergegangen. Er war müde, — und wie er denn aller Dinge 
uns gleich erfunden ward, ausgenommen in der Sünde, ſo ſehnte er ſich 
auch an jenem Abend, ſeine Augen zuzutun und ſich durch Schlummer zu 
ſtärken. Denn fo gering war der geworden, welcher der Wächter Iſraels 
heißt, der weder ſchläft noch ſchlummert — daß er auch des Schlummers 
bedürftig war. Das ſchwanke Schifflein, — die See, — die Gefahr der 
Nacht — das alles hinderte ihn nicht, ſein Haupt niederzulegen. Er weiß, 
was vorgehen wird, — aber er weiß auch, daß weder ihm noch den Seinen 
ohne des Vaters und ſeinen eigenen Willen etwas geſchehen kann, — er 
weiß, daß er zur rechten Zeit zur Hülfe erwachen wird. Darum ſteigt er 
voll Sriedens und ungeſtörter Ruhe ſeiner Seele ins Schiff, geht ins 
Hinterteil desſelben, lehnt ſein Haupt an und wartet des Schlummers. 

Seine Jünger folgten ihm nach — und wohl ihnen: zwar gehen ſie in 
Gefahren, aber durch Gefahren zu einem freudenvollen Sieg. 

a) Liebe Seelen! Der Herr ſucht ſeine Ruhe in einem unbeſtändigen, 
ſchwankenden Schifflein: wundert euch nicht! Denn was iſt unbeſtändiger, 
was ſchwankender als ein Menſchenherz — und doch kommt Jeſus, klopft 
ernftlich und begehrt Einlaß, feine Ruhe darin zu halten und Ruhe haltend 
eine Ruhe zu geben, die höher iſt als alle Vernunft. Schwankende, unſtätte 
Herzen, die ihr bisher über die Welt hintanztet wie ein Schiff über die 
Wogen: wollt ihr nicht euren Heiland aufnehmen, ihm einen Ort geben, 
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wo er ſein Haupt hinlegen könne? Tut es! Euer Herz wird alsdann ewig⸗ 
lich leben! 


i b) Teure Brüder! Da die Jünger mit Jeſu ins Schiff gingen, gingen 
ſie in Gefahren. So muß auch der, welcher mit Jeſu von der Welt in die 
Arche der heiligen Kirche geht, welcher ſich bekehrt, fich auf Gefahren ge⸗ 
faßt machen. Das erwarte nur keiner, daß er durch ſeine Bekehrung aller 
Trübſal entnommen ſei. Aber — was kann das hindern: iſt man ohne 
Gefahr, wenn man nicht in der Arche iſt, — iſt man nicht in größerer 
Gefahr? Und wenn man überall in Gefahr iſt, iſt es nicht beſſer, da in 
Gefahr zu fein, wo der ewige Noah dabei iſt, d. i. der Sriedefürft Jeſus 
Chriſtus? Laſſet uns mit ihm, Brüder, Brüder, zu Schiffe gehen! Es 
kann nicht anders ſein, wo er iſt, kann keine Gefahr gefährlich werden, 
und die Arche muß endlich nach überftandenen Fluten auf dem Berge 
Ararat ſtehen, ſicher ſtehenbleiben! 


2. Sehet doch, meine lieben Brüder, in das Hinterteil des Schiffs. Da 
ſchläft Jeſus. Sein Entſchlummern war ein betendes. Der Vater und fein 
Reich kamen und hielten ſtille Raft im Herzen dieſes Schläfers. Sein 
Schlaf ift ſüß und heilig: kein junges Kind ſchläft fo im Schoße feinen: 
Mutter. Das Schiff umfaßt ein großes Kleinod: ſchwimm dahin, Schiff— 
lein! Dir kann kein Sturm ſchaden — über dir iſt Gottes Hand, du trägſt 
den Sohn des Wohlgefallens. 


Es war eine ftille Nacht. Der klare See war ruhig — und feine Sifche 
wimmelten um die kleine Flotte und ihren Fackelſchein. Aber der Satan be- 
neidete den Herrn um ſeine Ruhe: er war ſo lange im verfluchten Lande 
Nod und hatte noch keine ſolche Ruheſtunde gefunden. Er erregte von jen= 
ſeits her einen Sturm — ein Windwirbel ergriff die Waſſer und ſtreute 
ſie übers Schiff, die Wellen ſtiegen im Sturm, und die heilige Ruhe er— 
tönte vom Gebrauſe der Wellen: — ach, das Schifflein ſtieg empor und 
ſank, — es ward voll Waſſers, es war nahe am Untergehen. Aber Jeſus? 
wie er? — Wenn er ſchläft, dann wagt ſich der Satan ins Feld und der. 
Sturm aus ſeiner Höhle: aber der Herr, unſer Heil ſchläft ruhig fort! 
Seinetwegen kann der Sturm faufen, das Waſſer brauſen, das Schifflein 
ſchwanken, ſinken, voll Waſſers werden: es ſtört ihn nicht einmal im 
Schlaf, — die Stunde ſeiner Erquickung, die ſtille Ruhe ſeines Leibes, die 
betende Feier ſeiner Seele geht darum nicht eilender an ihm vorüber. Er 
hat nie, auch nicht im Schlaf, ſich von irgendeinem Schrecken der Natur 
ſchrecken laſſen oder ſich gefürchtet: — es iſt ihm nie vor etwas bang ge— 
weſen als vor unſern Strafen in Gethſemane — und auch ihretwegen hat 
er am Ende geſprochen: „Dein Wille geſchehe!“ 

So ſchläft der, welcher, Eins mit dem Vater, von der Kreatur nichts zu 
fürchten hat. So ſchläft, ja ſo ſtirbt der, auch der, Gott ewig Dank! 
welches Gewiſſen abgewaſchen und ſtill geworden iſt durch das Blut Jeſu 
Chriſti! Jeſus iſt in den Seinen, wenn ſie zum Tode entſchlafen: was iſt's, 
daß fie im Todeskahne ſchweben, — wer Jeſum hat, hat ruhigen Schlum— 
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mer. Selig, ja felig find, die in dem Herrn fterben! — — Aber du, des 
Gewiſſen unverſöhnt ift: kannſt du auch nur fo ſchlafen, wie der Chriſt 
in den Tod entſchläft? Ja, kannſt du nur ſo ruhig wachen? Wenn nur 
ein Wetter am Himmel aufſteigt und der Gott der Ehren donnert und 
ſeine Blitze erleuchten die Welt: arme, in Sünden verkaufte Seele — 
kannſt du ſtille ſein? Ja, wenn die Angſt deiner Sünden ſich deiner be⸗ 
meiſtert, dann ſchreckt dich ein rauſchendes Blatt — und du möchteſt in 
der Schande deiner Blöße dich unter alle grünen Bäume verſtecken, wenn 
du den Herrn in der Nähe merkſt! 

5. Laſſet uns doch ein wenig bei ſolchen Gedanken verweilen. Laſſet 
uns die Schiffleute und die Jünger anſehen. Welch ein Tumult im 
Schiff — welch eine Angſt — welch ein Schrecken und Sagen! Warum 
denn? — — Brüder! Laſſet uns lieber die Frage anders ſtellen: warum 
ſollen fie ſich nicht fürchten? Fürchten ſich denn andre Gläubige nicht auch, 
wenn ſie in Nöten kommen? Verdient alſo die Furcht der Jünger ſo ſehr 
getadelt zu werden? Antwort: Es gibt eine Furcht, welche mit dem 
Glauben und mit dem Frieden Gottes beſtehen kann — ja, auch mit der 
Steude im Heiligen Geiſt. Denn wir ſollen uns zitternd freuen. Aber eben 
damit iſt auch geſagt, welche Furcht unrecht fei, nämlich die, welche die 
Seele aus der Freude an Gott, aus der Ruhe und aus dem Glauben wirft. 
Wer gar nicht fürchtet, fällt in Sicherheit — ach, und die iſt ein Vor⸗ 
bote, daß das Schiff an einem Felſenriff in baldem zerfchellen oder plötz— 
lich untergehen wird. Wer allzuſehr fürchtet, fällt aus dem Glauben — 
und was hat er dann? Der Glaube ſoll, wenn die Furcht kommt, nicht 
ermatten und einſchlafen; ſondern wie ein Löwe ſoll er aufſtehen in ſeiner 
Surchtbarkeit und ſeine Stimme hören laſſen, damit offenbar werde, daß 
er des Hauſes Herr iſt, nicht die Furcht. 

Hieraus kommen wir auch leicht zur Klarheit, warum doch der liebe— 
volle Heiland nicht erſpart hat, in ſolche Drangſal zu kommen. Und aus 
der Antwort kann man überhaupt erkennen, warum oft Trübſal und Angſt 
über die Menſchen, auch über die Chriſten kommen muß. — Wären die 
Jünger nicht in dieſe Trübſal gekommen, ſo wäre ihnen nicht offenbar 
worden, wieviel unverſöhntes Gewiſſen in ihnen war. In guten Tagen 
vergißt der Menſch feine Sünden und weil fie ibm leicht werden und 
jein Gewiſſen ſchläft, meint er, fie feien auch leicht vor Gott. Wenn aber 
Leiden kommen, dann fragt man: woher kommen ſie? Und dann ant⸗ 
wortet das Gewiſſen: „Das ift deiner Bosheit Schuld, daß du fo ge— 
ſtäupet wirft! — — Ferner: Solange die Jünger nicht in dieſe An⸗ 
fechtung gekommen waren, hielten ſie ſelber ihren Glauben für ſtark — 
und konnten es bei aller Prüfung nicht anders finden. Aber wenn Not 
kommt, dann zeigt ſich, dann kommt hervor, was etwa an Unglauben 
ſich in dem oder jenem Winkel des Herzens verborgen hat. Solche Nöten 
ſind Segen von Gott: denn ſich ſelbſt und feinen Glauben kann ein red— 
85 N zu günſtigerer Stunde nicht prüfen und kennenlernen als in 

ngsftunde. — Ferner: Wäre dieſe Not nicht gekommen, ſo hätten 
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die Jünger auch nicht erkannt, wie viele Todesfurcht in ihnen war. Denn 
wenn ſie nicht den Tod gefürchtet hatten, was ſollen ſie denn gefürchtet, 
wovor ſollen ſie denn gebebt haben? Das Grab in den Wellen war ihr 
Schreckenskönig. Brüder! Solang wir nicht in Todesnot ſind, iſt's ein 
vergebliches Schwatzen: „Ich fürchte mich vor dem Sterben nicht!“ Es 
wird ſich zeigen, wenn Not kommt. Der Herr verleihe uns, wenn der Tod 
anrückt, ſtill und furchtlos zu ſein: denn das ſteht allein in ſeiner Hand! 


Eins noch, Brüder! Wie kommt's, daß, wenn die äußeren Stürme 
wüten, der Menſch ſo zaghaft iſt, wenn aber Sündenſtürme, wenn Ver— 
ſuchungen und Lockungen auf ihn einſtürmen, iſt er ſo gleichgültig. Und 
doch können jene Stürme nur dem Leibe ſchaden, während dieſe Stürme 
der Seele ewig Schaden bringen können! Was iſt verloren, wenn der 
Leib verloren iſt? Hingegen, was hülfe es dem Menſchen, wenn er die 
ganze Welt gewänne uſw. oder was kann der Menſch geben uſw. Wie 
töricht iſt es, vor dem kleineren Übel ſich zu fürchten und gegen das 
größere gleichgültig ſein? — Liebe Brüder! Die Verſuchungen, welche oft 
wie Blumen duften, ſind Strudel, welche uns verſchlingen! Die Sünden, 
welche oft fo ſchön geſchmückt [? geſchminkt 2] find, es find Teufelsklauen, 
uns ins Verderben zu reißen! Laſſet uns aufwachen und die Dinge anſehen 
wie ſie ſind — und nach ihrem wahren Werte ſchätzen! Werfet euch nicht 
mehr forthin euren Verſuchungen in die Arme! Man ſagt, es gebe Seen, 
welche den, der ſie länger betrachtet, einladen, ſich hineinzuſtürzen und 
drinnen unterzugehen. Beſprechet euch nicht ſoviel, ob ihr der Verſuchung 
nachgeben wollet oder nicht; ſonſt werdet ihr von ihr mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt in die Tiefen des Sluches Gottes gezogen werden. Schlafet 
keinen ſo ſchweren Schlaf! Euer Schifflein ſchwankt und die Wellen 
drohen, es zu erſäufen — — es iſt kein Chriſtus im Schifflein, drum keine 
Hoffnung der Errettung! Wo eilſt du hin, leichtſinniges [? leichtſinnig ? 
Schifflein, — weißt du nicht, daß die Wellen dir feind ſind — daß deine 
Sünden über dich kommen wie große Waſſer? Steig aus — ruf Jeſum 
an, daß er dich aufnehme in ſeinen Kahn, in ſein Schiff! Selig ſind ſeine 
Leute — ſelbſt wenn er ſchläft! 

4. Als die Not groß worden war in dem Schiffe und auf der See, als 
der Jünger Glaube faſt zerrinnen wollte, da nahmen fie die Reſte ihres 
Glaubens zuſammen, eilten zu Jeſu und riefen: „Herr, hilf uns, wir 
verderben!“ ö 

Es gibt einen Glauben, welcher in Nöten nicht ſo ängſtlich ſchreit. ES 
gibt einen Glauben, der ſelbſt in inwendigen, gewaltigen Anfechtungen des 
Gemütes, — in Todesnöten der Seele doch nicht ſchreit, ſondern ſtille iſt 
in ſeinem Gott. Einen Glauben, der, wenn er vor ſeinem Grabe ſteht, 
ſpricht, wie Chriſtus vor Lazari Grabe: „Ich danke dir, daß du mich 
erhört haft!“ Einen Glauben, der, wenn Jammer und Not ihn umgeben, 
wenn er durch Feuer und Waſſer gehen muß, ſtill den Polarſtern der 
ewigen Gottes verheißung betrachtet und nicht zweifelt. Einen Glauben, 
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der bei annahenden Schrecken ſich an Jeſu Bruſt verbirgt und ſanft 
ſpricht: „Der Herr iſt mit mir, drum fürchte ich mich nicht! Du ſollſt 
ſtreiten, ich will ſtille fein!“ Einen Glauben, der, wenn die Winde braufen 
und die Waſſer ſtürmen, ſeine Segel einzieht und ſein Ruder beiſeite 
legt — und ſtille harrend weiß, daß ein anderer ſein Schifflein führt, — 
getroſt ſpricht: „Du leiteſt mich nach Deinem Rat und nimmſt mich endlich 
zu Ehren an!“ 

Dieſer ſtumme Glaube, der auch in Nöten und Schrecken nur Eins betet 
im ſtillen Herzen: „Dein Wille geſchehe!“ ift groß — wer den hat, ift ein 
Held Gottes — und ein überirdiſches Weſen, das auf den Waſſern geht 
wie auf feſtem Lande. 

Wohl dem, wer dieſen großen Glauben hat! Wohl dem bußfertigen 
Herzen vor allen Dingen, welches, obwohl nichts ſehend und des Herrn 
Erquickung noch nicht kennend, dennoch nicht verzweifelt, ſondern ſtill ver⸗ 
traut, es werde feiner Zeit feinem Mangel abgeholfen werden. Wer aber 
einen ſolchen großen Glauben nicht hat — wer im Schmerz der Buße eine 
laute, gewaltige Sehnſucht nach dem ewigen Tröſter hat, — — wer, ge⸗ 
ſchreckt vom Ungetüm des Lebens und Sterbens, rings keine Hülfe ſieht, wer 
meint, Gott ſchlafe und vergeſſe fein — wer ſagt: „Rümmert's dich nicht, 
Jeſu, daß ich ſterbe und verderbe?“, wer ſich vor Jammer nicht zu Taffen 
weiß — was ſoll der tun? Der tue, wie die Jünger taten, — der tue, wie 
geſchrieben ſteht: „Rufe mich an in der Not“, ſo wird er wie die Jünger 
in der Tat erfahren, daß es wahr iſt, was der Herr verheißt: „Ich will 
dich erretten!“ Ja, Seele, von äußerer Not betroffen — oder von Sünden 
gefährlich angefochten, ruf laut, ſchon ſeiner Ruhe nicht, ſprich: „Mache 
dich auf, mache dich auf, Herr [? her J!“, ruf: „Herr, ich verderbe!“ Die 
Wellen, die Winde, das Getös und Getön können ihn nicht wecken — er 
ſchläft ruhig; aber wenn ein bedrängtes Herz ruft, da wacht er eilends 
auf, auf Sittigen des Windes eilt er herzu und ſpricht: „Hie bin ich, hie 
bin ich!“ Es iſt was Unkindliches [?] in dem kleingläubigen Geſchrei; aber 
er vergibt's! Eh' dein Glaube gar erliſcht, ruf getroſt und laut — komm 
zu ihm mit großem oder kleinem Glauben, mit ſtillem oder lautem — das 
iſt Eins! Es wird keiner hinausgeſtoßen, der zu ihm gekommen! Fürchte 
dich nicht! — — Sieh, was aufs Geſchrei der Jünger auf der See ges 
ſchieht, und nimm's zu deinem Troſte! 

5. Jeſus erwacht — und ſein Erwachen iſt wie ſein Schlafen — voller 
Ruhe. Sein Auge iſt ungeblendet — mit dem erſten Blick feines erwachenden 
Auges erkennt er den eigentlichen Sitz des Jammers — und zwar nicht 
im Wind oder Waſſer, ſondern im Kleinglauben und in der Furcht der 
Bedrängten! Sein Auge und ſeine männlich⸗ſanfte Stimme hilft da 
zuerſt, wo zuerſt geholfen ſein muß — er heilt ihren Glauben durch Be⸗ 
ſtrafung und nimmt ihren Gemütern die Furcht durch ſeine Ruhe. — Dann 
erſt nimmt er das Schrecknis ihres Glaubens und den Gegenſtand ihrer 
ae e e jenes kein Schrecknis und dieſes kein Gegen⸗ 

mehr war. Er tut, wie eine Mutter mit ihrem Kinde, das 
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ſich vor einem bellenden Hündlein fürchtete, erſt ſpricht fie zum Kinde, 
dann erſt zum Hündlein: fei ſtille!l — Jeſus ſteht auf — noch ſchwankt 
ſein Schifflein, noch lärmt die See, und der Sturm tobt: — nun hebt er 
ſeine Hand auf — ſein Mund öffnet ſich: ruhig — ohne viel Gebärden — 
ſpricht er zum Wind: „Verſtumme!“, zum Meer: „Sei ſtill!“ — und auf 
ſein Wort iſt plötzlich, gewaltig, vollſtändig die Hülfe gekommen, nach 
welcher die Jünger verlangt hatten. Der Sturm iſt weg — die Wellen 
ſind ſpiegelglatt und eben, friedſam ſpielen ſie ums Schiff — die Morgen⸗ 
röte liegt freundlich auf den Bergen, die rings ums Ufer der Herr gebaut 
bat. Den Abend lang währte das Weinen nicht — nur eine kleine Zeit der 
Nacht — am Morgen kehrt die Freude ein. Der ſtille Jeſus ſteht in der 
ſtillen Welt — die Träne, das Klagen iſt abgewiſcht! Freundlich ſchaut 
er den Jüngern ins Angeſicht — dieſe ſind alles Jammers ledig — es war 
plötzlich in ihrem Gemüte anders geworden, wie es plötzlich auf der See 
anders worden war! Ihr Auge glänzt — ihre Seele iſt zu ihm gezogen, — 
in ihrem Herzen heißt es: „Meiſter, du biſt Gottes Sohn! Du biſt der 
König in Iſrael!“ 


Liebe Brüder! Ehe der Herr half, ſchalt er den Kleinglauben feiner 
Jünger — und heilte fie dadurch vom Kleinglauben — und durch den 
Anblick ſeiner Ruhe von ihrer Unruhe. Wenn er ſich zeigt — dann ſchämt 
man ſich; denn er zeigt ſich immer mit großer Hülfe, als ein Heiland, der, 
fo wenig man ihm vertraute, dennoch alles Vertrauens würdig war. Man 
findet ihn treu — ſeinen Bund unabänderlich, ſeine Gnade unwandelbar, 
ihn rein von aller Schuld an unſerer Plage — und als Urſache alles 
Jammers nur unfer trotziges und verzagtes Herz. Ja, fo wird's offenbar, 
noch ehe wir die Hülfe ſelbſt erfahren, wenn entweder er ſelbſt durch 
ſeinen Geiſt oder ein Prediger, ein Beichtvater, ein Freund in unſern Nöten 
uns unſern Kleinglauben vorwirft: wir werden dadurch beſchämt, und 
er wird herrlich vor uns! 


Wie aber erſt, wenn er geholfen hat, wenn nach ſchwerer Anfechtung 
die Sonne wieder ſcheint, wenn nach einem Jakobskampfe ein Segen und 
Pniel kommt, wenn aus der Buße der Friede Gottes wächſt, wie dann? 
Da geht es uns, wie der Herr ſagt: „Ein Weib, wenn ſie gebiert, hat 
ſie Traurigkeit, denn ihre Stunde iſt kommen. Danach aber vergißt ſie die 
Traurigkeit um der Sreude willen, daß der Menſch zur Welt geboren iſt!“ 
plötzlich wechſelt's — plötzlich war der Jammer gekommen, plötzlich kommt 
die Freude! Brüder! Wenn Freude kommt, dann faſſet euer Herz in Ge⸗ 
duld: es kommt Traurigkeit, und wenn Traurigkeit kommt, ſo freuet euch: 
erſt dann wird die Freude recht herrlich hervorbrechen, und ihr werdet euch 
wundern, wie gar ſchnell und eilend euer Herz zur Ruhe kommt! Dann 
vergeſſet's nicht, wer euch geholfen hat! Vergeſſet nicht über der Hülfe 
den Helfer — über der Freude den Freudengeber — über dem Troſt den 
frommen Tröſter! Dann gebt ihm Preis und Dank und Ruhm, die ihm 
gebühren! 
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Als die Menſchen auf den Schiffen das Wunder ſahen, verwunderten 
ſie ſich und ſprachen: „Was iſt das für ein Mann, daß ihm Wind und 
Meer gehorſam iſt?“ — Für Wunder gebührt ihm Verwunderung. Und 
wer ſollte ſich nicht verwundern über die Taten ſeiner Macht, zumal wenn 
man nicht bloß dieſe äußeren Taten ins Auge faßt, ſondern jene ſtilleren, 
größeren, für unſer ewiges Leben bedeutenderen, wenn er in ſeiner Niedrig⸗ 
keit die Welt und ihren Fürſten überwindet, wenn er am Kreuz unſer 
Kreuz beendet, im Sterben unſern Tod verſchlingt, im Grabe uns eine 
Hoffnung, in der Auferſtehung eine Gewißheit des ewigen Lebens bereitet! 
Aber doch, Brüder, ſind die Verwunderungen ebenſowenig das Beſte in 
unſerm Glaubensleben, als die Wunder das Größte und Beſte im Leben 
und Sterben Jeſu ſind. Es iſt eine große Torheit, wenn die ungläubigen 
Menſchen ſich damit über ihren Unglauben zu tröſten verſuchen, daß ſie ja 
keine Wunder mehr ſähen wie die erſten Chriſten und deshalb auch nicht 
wie dieſe glauben könnten. Was haben den Leuten zu ſeiner Zeit die 
Wunder geholfen: eine kleine Zeit dauert das Verwundern, dann dürſtet 
man nach neuen Wundern, wie ein herabgekommenes Geſchlecht, das nichts 
Beſſeres weiß, täglich nach neuen, täglich nach frappanteren Schauſpielen 
dürſtet! 

Nicht ſeine Wunder haben die Welt bekehrt — nicht ſeine großen, auch 
unter uns geſchehenden Taten ſind es, welche die Herzen feſſeln. Nicht 
der Ausruf: „Was iſt das für ein Mann!“, ſondern der Ausruf: „Sehet, 
welch ein Menſch!“ — Seine ſterbende, bis zum Tod erniedrigte Liebe zu 
uns — ſeine Treue ohnegleichen — und die Seele aller ſeiner Taten, aller 
ſeiner Leiden, das Wörtlein „für uns“ — das bekehrt, das feſſelt die 
Herzen wahrhaft und für immer. 

Es iſt eine heilige Luſt des Chriſten und ihm erlaubt, daß er ſeines 
Herrn Leiden und Wunder ſich vergegenwärtigel Ja, in dieſem entnervten 
Geſchlecht muß ein Prediger faſt, will er anders ſeine Zuhörer zum Auf— 
merken bewegen, ihnen die Werke und den Wandel ſeines Herrn vor die 
Augen malen — je lebendiger, je beſſer! Aber alles das iſt nur im Vor— 
hof — im Tempel ſteht das Kreuz, das blinkt auf dem Altar: das Marter— 
bild ſteht uns vor Augen — und das Wörtlein: „Alſo hat Gott uſw.“ 
iſt drüberhin geſchrieben! 

Was hilft's zu wiſſen, daß er mächtig iſt, Wind und Meer zu zwin⸗ 
gen, den Wind in feine Sauft, das Waſſer in ein Kleid zu faſſen: wenn 
man bei dieſer Wiſſenſchaft dennoch im Meer und Sturm der Sünde 
verlorengeht? Was hilft's, ſich mit der lebendigſten Phantaſie jede Gebärde 
des Herrn und fein liebes Angeſicht vergegenwärtigen, wenn zur Zeit, da 
die Bäche Belials an unſer Schiff ſchlagen und wir ins Todesmeer und 
auf die hohe See der Ewigkeit kommen, — uns kein Chriſtus das Schiff⸗ 
lein rettet, die See bezwingt, die Stürme ſtillt — und uns ans ſichere 
Geſtade ſeines Himmels trägt! Seelen, Seelen! Ihn anftaunen, ihn be⸗ 
wundern rettet nicht, ſondern unſere Verwunderung über ſeine Größe muß 
uns zur Verwunderung über ſeine Erniedrigung leiten — das Kreuz auf 
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Golgatha, wo er unter die Miſſetäter gerechnet eines ſchimpflichen Todes 
ſtirbt, iſt der Mittelpunkt, wohin wir ſteuern: eher dürfen wir nicht ruhen, 
bis wir da angelangt ſind! Denn da hängt er, da bereitet er Ruhe unſern 
Seelen für die größten Stürme, nämlich für die Stürme des Todes und 
des ewigen Gerichts! Da bereitet er Vergebung und Leben den armen, 
ſchuldbeladenen Menſchen! Die Taten auf dem Meere, alle Wunder des 
Herrn hatten ſchon zu ſeinen Zeiten keinen andern Zweck, als auf ihn 
aufmerkſam zu machen und die Augen aller auf ihn zu richten, wenn er 
nun erhöhet würde von der Erde, daß er ſie alle zu ſich zöge! Alſo ſeine 
ſterbende Liebe zu erfahren und ihn wieder zu lieben bis in den Tod, 
Brüder, das iſt's, was wir auf Erden zu tun haben. Ein Tropfen ſeines 
für uns vergoſſenen Bluts, ein Wort von der Erlöſung und Vergebung 
der Sünden, eine Verheißung ewiger, unabänderlicher Gnade iſt mehr 
wert fürs arme Herz der Ferſchlagenen, für welche eigentlich gepredigt 
wird, als — eine Aufzählung aller Wunder und die Wiſſenſchaft vom 
ganzen Leben des Herrn. 

Alſo, wer wahrhaft für ſeine Seele ſorgen will, öffne ſeine Augen und 
ſehe nicht in die See — ſondern ans Kreuz! Wen ſeine Sünden kränken, 
wer eines andern als ſeines bisher geführten Lebens teilhaftig werden 
möchte, wer dem Herrn leben, dem Herrn ſterben möchte: der nehme Kraft 
aus dieſen meinen letzten Worten und aus dem gläubigen Anſchauen des 
Gekreuzigten: 

„Er war der allerverachtetſte und unwerteſte. — — Er iſt um unſerer 
Miſſetat willen uſw. Wir ſind allzumal Sünder und mangeln des 
Kuhmes, den wir an Gott haben ſollten. Aber wir werden ohne Verdienſt 
gerecht aus ſeiner Gnade durch die Erlöſung, ſo durch Jeſum Chriſtum 
geſchehen. Welchen Gott hat vorgeſtellt ufw. Gott war in Chriſto! 
Kommet her zu ihm alle! — Er iſt gekommen, die Sünder zur Buße zu 
rufen l Er iſt gekommen, ein Arzt für die Kranken! Es ift in keinem andern 
das Heil! Wer den Namen dieſes Herrn anrufen wird, wird ſelig werden. 
So ihr ſolches wiſſet! — Wer Ohren hat, zu hören, der höre! Amen. 
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Herrn Andreas Volck zu Nürnberg 
in herzlicher Liebe gewidmet von 


dem Verfaſſer 


Joh. 15, 17 


28) 


Vorwort 
zur erſten Auflage. 


Mit nicht geringer Schüchternheit übergibt der Verfaſſer die nach— 
folgenden Predigten der Gemeinde. Er weiß, daß ſie nicht bloß den un— 
gerechten, auf Laune der Homileten beruhenden, ſondern auch den gerechten 
Anforderungen an eine Predigt nicht gewachſen ſind, und daß ſie daher 
den Namen „Predigten“ nicht verdienen. Auch weiß er, daß Arbeiten 
beſſerer und gereifterer Männer über dieſelben Texte da ſind, durch welche 
dieſe hier eigentlich überflüſſig werden. Indes iſt er durch ein früher, auf 
Jureden von Männern, die er achtet, gegebenes Verſprechen gebunden, die⸗ 
ſelben dennoch dem Drucke zu überlaſſen. — Mancher, der etwa dieſe 
Predigten gehört hat, wird freilich leicht merken, daß ſie im mündlichen 
Vortrag eine andere Geſtalt gehabt haben. Allein der Verfaſſer vermag 
nun einmal, am Schreibtiſch ſitzend, weiter nichts, als Materialien zu 
ſammeln, ſich vorzubereiten; vor der Gemeinde ſtehend, findet er erſt einen 
einigenden Geiſt und herzliche Klarheit. Es find ihm zwei ganz ver— 
ſchiedene Dinge, ſich zur Predigt vorbereiten und predigen: die Vor— 
bereitung iſt nicht Predigt, ſondern der Boden, aus dem ſie wächſt. Das 
lebendige Wort iſt, bevor es kommt und wenn es vorüber iſt, nicht ab— 
zubilden in der Schrift: es iſt Leben und von der Schrift unterſchieden, 
wie eine wohlriechende Roſe im Tal von einer gemalten. Es iſt etwas 
Großes, vor einer Gemeinde zu ſtehen mit dem Bewußtſein des himm— 
liſchen Berufes, eine Botſchaft Gottes an ſie auszurichten, — mit der 
Gewißheit, daß man vom Herrn geſandt ſei, die Hungernden mit Speiſe 
des ewigen Lebens zu ſättigen; darüber vergißt man, wörtlich aufzuſagen, 
was man geſchrieben, aber es kommt und dringt von neuem geboren aus 
der Seele. Dies iſt ein ſeliges Geſchäft, von dem man aber wahrſcheinlich 
vielen ſagen darf — und zwar ebenſo rätſelhaft, was dort der Herr zu 
ſeinen Jüngern ſagte: „Ich habe eine Speiſe zu eſſen, da wiſſet ihr nicht 
von!“ ) — Möge niemand dieſe Worte mißverſtehen: der Verfaſſer preift 
nur ſein Amt, und zwar ſehr kleinlaut, wohl wiſſend, daß er, es durch 
Gottes unverdiente Gnade tragend, es nicht ziere und ſchmücke nach Gebühr. 

Über Gebet und Vaterunſer hat wohl niemand fo vortrefflich geſchrieben 
als Luther, von deſſen Schriften über dieſen Gegenſtand eine immer ſchöner 
iſt als die andre. Leider aber beruht es auf oft gemachter Erfahrung, daß 
unſre Zeit in ihrer ſchwächlichen Sentimentalität an ihm den Mann nicht 
findet, den ſie ſucht. Luthers Name und Geſchichte ſind volkstümlich, ſeine 
Schriften noch nicht wieder. Auch die unter den Kindern der Zeit, welche 
wollen, vermögen ſich nur langſam zu ſeiner Lehre und zu der einfach im⸗ 


9) Joh. 4, 32 
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poſanten Weiſe zurüdzufinden, in der er Gottes Wort behandelt und da⸗ 
hin dringt, daß alle Geiſter, in Verlaſſenheit ihrer ſelbſt, vom Worte 
leben, das aus Gottes Munde ging, und zwar allein vom Wort. Es iſt 
aber ein großer Gewinn, wer ſich überwinden kann, die Seuche der Senti⸗ 
mentalität und ihre Anſtrengungen durch Luthers entgegengeſetztes Weſen 
zu vertreiben: man hat dann auch Gefühl, aber was für ein ſtilles und 
großes! Indeſſen was man aus Luther gewinnen kann, findet man noch 
viel mehr und untrüglicher in Gottes Wort: man leſe nur und vergeſſe 
nie, daß Gott hier ſelber redet, daß es Gottes Worte ſind, die man lieſt, 
man gebe ihnen die Ehre, die ihnen gebührt, d. i. einen unbeſchränkten 
Glauben und Vertrauen, man heiße nur alle Auktoritäten verſtummen, 
welche ſich, wenn auch nicht wider dasfelbe, doch neben demſelben wollen 
geltend machen, man heilige nur das Wort: fo wird man es getroft 
erwarten können, daß man durchs Wort dem Wort und ſeinem Urſprung 
verwandt, göttlichen Gemütes und geheiligt werde. Zu dieſem Vertrauen 
und Achten auf das Wort die Gemeinden zu führen, iſt die Abſicht aller 
frommen Prediger unfrer Kirche, Luthers und feiner Nachfolger: nicht 
ihren Predigten, ſondern durch dieſe dem Worte wollen ſie andächtige 
Leſer ſammeln. Wird ihren Leſern das Wort lieb und wert, haben die Ge— 
meinden da, wo ſie ſollen, im Worte, den gegenwärtigen Heiland 
Gottes gefunden, dann können die Prediger fröhlich und im Frieden 
ſcheiden, wie Eltern, wenn ſie ihren Kindern für Zeit und Ewigkeit ein 
reichliches Vermächtnis hinterlaſſen. Mag es mit den Johannesjüngern für 
einen traurigen Schwanengeſang halten, wer da will: im Grund ift es 
nur ein Siegeslied, wenn ein Lehrer ſein Amt beſchließt mit den Worten: 
„Wer die Braut hat, der iſt der Bräutigam; der Freund aber des Bräuti— 
gams ſteht und hört ihm zu, und freut ſich hoch über des Bräutigams 
Stimme. Dieſelbige meine Freude iſt nun erfüllet, er muß wachſen, ich 
aber muß abnehmen!“ ) Ja, es kann für einen Lehrer keine größere Genug— 
tuung geben als die, wenn ſeine Kindlein, bei aller Liebe zu ihm (als 
welche recht iſt vor dem Herrn), dennoch am Ende zu ihm ſprechen: „Wir 
glauben nun fort nicht um deiner Rede willen; wir haben ſelber gehört 
und erkannt, daß dieſer iſt wahrlich Chriſtus, der Welt Heiland!“ ?) — — 
Mögen dahin auch dieſe Predigten bei einem oder dem andern wirken; 
möge auch durch ſie Gottes Wort an irgendeiner Seele verherrlicht und 
darum der Lobgeſang des göttlichen Wortes über ſich ſelber, der längſte 
Pfalm‘), ihr angenehm und lieblich, ihr Lieblingspfalm werden. Das 
Übrige iſt dem Verfaſſer keine Sorge. Et mihi quoque sermo meus semper 
displicet, ſagt er mit einem, dem er ſich in keinem andern Stück vergleicht. 
Mögen Urteile fallen, ſo ungünſtig ſie können; er will ſich vor ihnen 
nicht fürchten, hofft vielmehr von ihnen für die eigne Seele und für ſein 
Amt nur Segen und Beſſerung. 


) Joh. 3, 28. 30 
2) Joh. 4, 42 
3) Pf. 119 
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Daß einige von dieſen Predigten für Abendmahlstage, die über die 
ſechſte Bitte für einen Abendmahlstag, an welchem bloß junge Leute zu 
Gottes Tiſch gingen, aufgeſchrieben ſind, wird ein aufmerkſamer Leſer 
bald finden. Sollten für manchen der Hinweiſungen auf das heilige Mahl 
zu viele ſein, fo ſehe man dem Verfaſſer hierin nach. Das heilige Abend⸗ 
mahl iſt ihm ein Kleinod der lutheriſchen Kirche, deſſen er ſich nicht genug 
freuen kann. 

Der Herr aber, der ewige Soheprieſter, ſegne feine Gemeinde mit dem 
Geiſte des Glaubens und des Gebetes und mache ſie reich an Gerechtigkeit, 
Friede und Freude feines Reiches! Amen. 

W. L. 


Vorwort 
zur zweiten Auflage. 


Es ſind in den nachfolgenden Vorträgen über das Vaterunſer zur 
zweiten Auflage nur unbedeutende Anderungen vorgenommen worden, 
welche indes Verbeſſerungen ſchienen. Bedeutenderes zu ändern, wäre frei⸗ 
lich Urſache genug geweſen; aber wenn eine Arbeit einmal zu Ende ge— 
bracht und beiſeite gelegt iſt, ſo kann eine ſpätere Prüfung derſelben wohl 
ihre Mängel und Fehler mehr als zuvor ins Licht ſtellen, aber man lebt zu 
wenig in ihr, um bei weſentlicheren Anderungen gewiß zu ſein, daß ſie 
auch Verbeſſerungen ſeien. Was helfen aber Anderungen, die nicht Ver— 
beſſerungen ſind? 

Gott gebe feiner Kirche viele, die das heilige Vaterunſer nach feiner 
Kraft erfahren und gebrauchen! Dann bedarf es keiner Auslegungen mehr, 
wie ſie von Menſchen geſchrieben werden, — und erfüllt iſt das Gebet 
deiner Knechte, o Herr, die da längſt gerne wollten, daß Zion gebauet 
würde, und gerne ſähen, daß ihre Steine und Kalk zugerichtet würden! 

Friede über Jfrael! Amen. 

W. “. 


Vorwort 
zur dritten Auflage. 


Nach manch langem Jahre erſcheinen die nachfolgenden Predigten noch 
einmal in friſchem Druck. Der Verfaſſer hatte fie längſt für tot und ver- 
ſchollen gehalten, als ihm der Verleger durch den Antrag einer neuen Auf⸗ 
lage eine andre Meinung beibrachte. Bei der Durchſicht des Büchleins 
zeigte ſich bald, daß der Verfaſſer nicht mehr die Hand hatte, welche mit 
Glück die jugendliche Arbeit in ihrer Weiſe hätte ausfeilen und dem Leſer 
angenehm machen können. Entweder mußten die Predigten gar nicht 
wieder erſcheinen, oder fo, wie fie waren, etwa nur mit Korrektion offen⸗ 
barer Verſäumniſſe und Fehler im Ausdruck und der Gedankenfügung. Die 
Wahl war an der Hand des Verlegers leicht getan: die Predigten er— 


284 predigten über das Vaterunſer 


ſcheinen im ganzen unverändert, im einzelnen korrigiert, — mit allen 
Fehlern ihrer äußern Anlage, auch mit dem Guten, was fie etwa hatten. 
Möge ſich der Verleger in dem Bedürfnis einer neuen Auflage, welches er 
wahrzunehmen glaubte, nicht geirrt haben! — Zuweilen war es dem Ver⸗ 
faffer beim Leſen feiner alten Arbeit, als müßte er dreingreifen, eine 
andre Predigt an die Stelle der alten oder einen andern Predigtteil ſtatt 
des ſchon ſtehenden einſetzen. Zu leicht, zu obenhin geredet ſchien ihm 
ſein jugendliches Wort; eine tiefere, eingehendere Betrachtung ſchienen 
ihm die fieben großen Generalbitten der Chriſtenheit zu fordern. Nicht 
mehr die Bedürfniſſe der einzelnen Seele, ſondern der nach Vollendung 
ringenden geſamten Kirche lagen ihm in den ſieben Bitten aufgeſchlagen, — 
und die Geſchichte der Kirche felbft, der Gang des Reiches Gottes auf 
Erden erſchien ihm wie die rechte, immerzu wachſende, überfließende Er— 
füllung des Vaterunſers, die Offenbarung Johannis wie ein Amen des 
größten, reichſten und tiefſten aller Gebete. Am Ende aber waren alle die 
innerlichen Reizungen zum Schreiben neuer Predigten vielleicht nur 
Ahnungen der über alles Bitten und Verſtehen großen, kommenden Er— 
hörung des Vaterunſers; und hätte ich's verſucht, die Feder angeſetzt, ge— 
ſchrieben — ich hätte wohl mir und andern noch weniger als mit den 
Predigten genügt, die ich vor Jahren hielt und ſchrieb — und die nun 
kommen, wie ſie waren; ich wäre der größeren Aufgabe noch weniger als 
der kleinen gewachſen geweſen. Ein anderer ſchreibe, predige, preiſe das 
Gebet des Herrn, wo möglich, nach Würden; wir aber wollen ruhen, 
ſchauen, warten, Hoſianna ſingen, bis Gott ſelbſt an jenem großen Tage 
in vollkommener Erfüllung zeigt, was wir weit hinaus über Bitten und 
Verſtehen im Vaterunſer gebetet haben. 
§riede mit dem Leſer! Amen. 
W. L. 
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Gott und die Seele. 


Seele. O, Vater unſer, der du biſt in den Himmeln, wir, deine Kinder 
auf Erden, von dir geſondert im Elend, wie ein groß Mittel iſt zwiſchen dir 
und uns! Wie ſollen wir immer heimkommen zu dir in unſer Vaterland? 


Gott. Ein Rind ehret feinen Vater, und ein Knecht feinen Herrn. Bin ich 
denn euer Vater: wo iſt meine Ehre? Bin ich euer Herr: wo iſt meine Furcht 
und Ehrerbietung? Denn mein heiliger Name wird bei und durch euch ge 
läſtert und verunehrt. 


Die erſte Bitte der Seele. — O Vater! Das iſt leider wahr. Wir erkennen 
unſre Schuld. Sei du ein gnädiger Vater und rechte nicht mit uns, ſondern gib 
deine Gnade, daß wir alſo leben, daß dein heiliger Namen in uns geheiliget 
werde; laß uns ja nichts denken, reden, tun, haben oder vornehmen, es ſei denn 
dein Lob und Ehre darinnen, daß alſo vor allen Dingen deine Ehre und Name, 
nicht unſre eigene, eitle Ehre und Name in uns geſucht werde; gib uns, daß wir 
dich wie die Kinder einen Vater, lieben, fürchten und ehren. 

Gott. Wie kann meine Ehre und Name bei euch geheiliget werden, ſo all 
euer Herz und Gedanken zum Böſen geneigt und in Sünden gefangen liegt, ſo 
doch mein Lob niemand fingen kann in fremden Landen 27) 


Die zweite Bitte der Seele. — O Vater! Das iſt leider wahr. Wir empfinden, 
daß unſre Gliedmaßen zu Sünden geneigt, und die Welt, Sleifh und Teufel in 
uns regieren will, und alſo deine Ehre und Namen austreiben. Darum bitten 
wir, hilf uns aus dem Elend, laß dein Reich kommen, daß die Sünde vertrieben 
und wir fromm, dir behaglich gemacht werden, du allein in uns regiereſt und 
wir dein Reich werden mögen, im Gehorſam all unſrer Kräfte, inwendig und 
auswendig. 

Gott. Welchem ich helfen ſoll, den verderbe ich, und welchen ich lebendig, 
ſelig, reich, fromm machen will, den töte ich, verwerfe ihn, mach ihn arm und 
zunichte. Aber ſolch meinen Rat und Tat wollt ihr nicht leiden?). — Wie foll 
ich euch denn helfen, und was ſoll ich mehr tun?“) 


Die dritte Bitte der Seele. — Das iſt uns leid, daß wir deine heilſame Hand 
nicht verſtehen noch leiden. O Vater! Gib Gnade und hilf, daß wir deinen gött— 
lichen Willen laſſen in uns geſchehen. Ja, ob es uns wehe tut, ſo fahre du fort; 
ſtraf, ſtich, hau und brenne. Mach alles, was du willſt, daß nur dein Wille und 
ja nicht der unſere geſchehe. Wehre, lieber Vater, und laß uns nichts nach unſerm 
Gutdünken, Willen und Meinung vornehmen und vollbringen; denn unſer 
und dein Wille ſind widereinander, deiner alleine gut, ob er's wohl nicht ſcheinet, 
unſrer böſe, ob er wohl gleiſet. 

Gott. Es iſt wohl mehr geſchehen, daß man mich mit dem Munde geliebt 
hat und das Herz weit von mir geweſen iſt; und wenn ich ſie angegriffen habe, 
zu beſſern, ſind ſie zurückgelaufen und mitten im Werk mir entfallen, wie du 
lieſeſt Pf. 78, 9. „Sie find abgefallen zur Zeit des Streits“; die wohl angefangen 
und mich bewegt, mit ihnen zu handeln, ſind umgekehret von mir und wiederum 
in Sünd und meine Unehre gefallen. 


1) Pf. 137. 
2) Pf. 78. 
3) Jeſ. 5. 
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Die vierte Bitte der Seele. Ach Vater! Es iſt ja wahr, niemand kann ſtark 
fein in feinen Kräften.!) Und wer mag vor deiner Hand bleiben, jo du nicht 
ſelbſt uns ſtärkeſt und tröſteſt? Darum, lieber Vater, greife uns an, vollbringe 
deinen Willen, daß wir dein Reich werden, dir zu Lob und zu Ehren. Aber, 
lieber Vater, ſtärk uns in ſolchem Handel mit deinem heiligen Wort, gib uns 
unſer täglich Brot; bilde in unſer Herz deinen lieben Sohn Jeſum Chriſtum, das 
wahre Himmelsbrot, daß wir, durch ihn geſtärkt, fröhlich tragen und leiden 
mögen Abbruch und Tötung unſres Willens. Ja, gib auch Gnade der ganzen 
Chriſtenheit, ſende uns gelehrte Prieſter und Prediger, die uns nicht Träber und 
Spreu eitler Fabeln, ſondern dein heiliges Evangelium und Jeſum Chriſtum lehren. 


Gott. Es iſt nicht gut, daß man den Hunden das Heiligtum vorwirft und 
das Brot der Rinder. Ihr fündiget täglich, und wenn ich euch viel laſſe predigen 
Tag und Nacht, ſo folget und höret ihr nicht, und wird mein Wort verachtet. 


Die fünfte Bitte der Seele. — Ach Vater! Das laß dich erbarmen und verſag 
uns nicht darum das liebe Brot; ſondern, daß wir nicht genug tun deinem 
heiligen Wort, iſt uns leid, und bitten, wolleſt Geduld mit uns armen Kindern 
haben und uns erlaſſen ſolch unſre Schuld und ja nicht mit uns ins Gericht 
gehen; denn niemand vor dir gerechtfertigt iſt. Siehe an deine Verheißung, 
daß wir unſern Schuldigern herzlich vergeben; den du verſprochen baft Ver⸗ 
gebung; nicht, daß wir durch ſolche Vergebung würdig ſind deiner Vergebung, 
ſondern daß du wahrhaftig biſt und gnädiglich Vergebung verſprochen allen, 
die ihren Nächſten vergeben. Auf dein Verſprechen wir uns verlaſſen. 

Gott. Gar oft vergebe ich und erlöſe euch; und ihr bleibt noch beſtehet nicht. 
Eines geringen Glaubens ſeid ihr. Nicht ein wenig möget ihr mit mir wachen 
und beharren, fallet ſchnell wieder in die Anfechtung. ?) 


Die ſechſte Bitte der Seele. — So ſchwach und krank ſind wir, o Vater, und 
iſt die Anfechtung groß und mannigfaltig im Sleiſch und in der Welt. Oh, lieber 
Vater, halt uns, und laß uns nicht in Anfechtung fallen und wieder fündigen; 
ſondern gib uns Gnade, daß wir beſtändig bleiben und ritterlich fechten bis an 
unſer Ende; denn ohne deine Gnade und Hülfe wir nichts vermögen. 


Gott. Ich bin gerecht, und richtig iſt mein Gericht; darum muß die Sünde 
nicht ungeſtraft bleiben; alſo müßt ihr das Übel tragen; daß ihr davon An— 
fechtung habt, iſt eurer Sünden Schuld, die mich dazu zwinget, ſie zu ſtrafen und 
ihr zu wehren. 


Die ſiebente Bitte der Seele. Dieweil denn das Übel uns Anfechtung gibt und 
mit Sünden anficht, jo erlöſe uns, lieber Vater, daraus, auf daß wir, von allen 
Sünden und Übel nach deinem göttlichen Willen erlöſt, dir ein Reich ſein mögen, 
dich ewiglich zu loben, preiſen und heiligen. Amen! Und dieweil du uns ſo 
haſt gelehret und geboten zu beten und Erhörung verheißen, hoffen wir und ſind 
gewiß, o allerliebſter Vater, du wirſt deiner Wahrheit zu Ehren dies alles uns 
gnädiglich und barmherziglich geben. 

Am letzten möchte jemand ſagen: Wie denn, ſo ich nicht glauben könnte, daß 
ich erhöret bin? Antwort: So tue, wie der Vater des beſeſſenen Menſchen, 
Mark. 9, da Chriſtus zu ihm ſagt: „Rannft du glauben? Alle Dinge ſind möglich 
dem, der da glaubt!“ Da ſchreibt derſelbe Vater mit weinenden Augen: 
„O Herr! ich glaube, hilf meinem Unglauben.“ Mark. 9, 24. 


Dr. M. Luther. 
1518. 


1) 1. Kön. 2. 
2) Matth. 26. 
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I. 
Matth. o, g. 
Unſer Vater, der du biſt im Himmel! 


Es iſt der Wille Gottes, daß wir zu ihm beten. Das erkennen 
wir aus ſo manchem ernſtlichen Befehl in ſeinem Worte, — wenn er 
ſpricht: „Bittet, fo wird euch gegeben!“), „Haltet an am Gebet!“ ), 
„Betet ohne Unterlaß !“) Das erkennen wir aber auch insbefondere 
daran, daß der liebe Herr uns durch ſeinen eigenen Sohn beten gelehrt, 
uns durch ihn ſogar die Worte, welche er gerne hört, in den Mund ge— 
legt, — uns im Vaterunſer ein Gebet geſchenkt hat, welches, aus dem 
Himmel ſtammend, auch der befte Himmelswagen fein muß, uns zu Gott 
hinaufzuführen und die Erhörung unfrer Bitten von ihm einzuholen. — 
Es ſind nicht viele Worte im Vaterunſer: das kürzeſte Gedächtnis 
kann es behalten, auch die jungen Kinder können es lernen und an dem— 
felben ihre Stimmen in der Anrufung Gottes üben. Es find nicht 
viele Worte: denn der Herr nach ſeiner Allwiſſenheit und Weisheit 
vermochte es, alle ihm wohlgefälligen und erhörlichen Wünſche und 
Bitten der Menſchen in wenige Worte zuſammenzufaſſen. Es find 
nicht viele Worte: denn der Menſch, vor der höchſten Majeſtät des 
himmliſchen Vaters ſtehend, ſoll nicht viel Worte machen; es gilt, was 
Pred. 5, geſchrieben iſt, auch hier: „Gott iſt im Himmel, und du biſt 
auf Erden; darum laß deiner Worte wenig ſein!“ Es ſind wenig Worte, 
aber Worte, mit göttlicher Erkenntnis aus der Tiefe geheiligter, betender 
Seelen hervorgeholt, — und doch nach dem Herzen der Einfältigen; denn 
Gott iſt auch ein Meiſter, den verborgnen Rat und das geheime Sehnen 
der Herzen in einfältigen Worten zu offenbaren! Ja, einfältig ſind die 
Worte des Vaterunſers; dennoch aber hat kein Mann in Chriſto es jemals 
ausgebetet, kein Prediger es ausgeredet oder nach dem vollen Sinn erklärt. 
Es iſt tiefer, weder kein Meer. Ausſchöpfen können wir dieſes Meer nicht; 
aber es ift ſüßen, lebendigen Waſſers voll, — aus feiner Fülle ſchöpfen 
und unfre armen Seelen fättigen können, dürfen, ſollen wir. Sammelt 
euch her ans Ufer dieſer Gnadenfülle! Ich will hingehen und ſchöpfen für 
euch und für mich, damit wir miteinander ſatt, miteinander erfreut werden 
über den Herrn, der Lebenswaſſer über die Durſtigen gießt! — Gelobt ſei 
der Herr! Zu feinem Preiſe ſchöpfe ich! Ja, gelobt ſei der Herr! — 

Im erſten Artikel unſres Glaubens bekennen wir: „Ich glaube an Gott 
Vater“. — Im Glaubensbekenntniſſe aber hat der Vatername einen 


1) Matth. 7, 7. Mark. 11, 24. 
2) Röm. 12, 12. Kol. 4, 2. 
3) 1. Theſſ. 5, 17. 
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andern Grund als im Vaterunſer. Dort denken wir an die erfte Perſon 
der heiligen Dreieinigkeit, — wir nennen Gott Vater, weil er einen Sohn 
hat, welcher mit ihm Eines Weſens und ſelber Gott iſt, welcher von der 
heiligen Kirche im zweiten Artikel unter Anbetung gleichermaßen wie der 
Vater bekannt wird. Wenn wir anfangen zu bekennen: „Ich glaube an 
Gott Vater“, ſetzt unſer Herz dazu: „an den Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, welcher iſt Gott, hochgelobt in Ewigkeit!!“ — Anders hier, im 
Vaterunſer. Hier nennen wir Gott mit dem Vaternamen, nicht weil er 
einen eingeborenen Sohn hat, ſondern weil wir ſelbſt uns als ſeine 
Kinder erkennen, — weil wir durch den einzigen, durch das geliebte, für 
uns am Kreuze geopferte, für uns auferweckte Kind, durch Jeſum Chriſtum, 
ſelbſt wieder in ſeine Kindſchaft aufgenommen ſind, — weil wir ſeines 
Geſchlechtes geworden ſind durch ſeinen Geiſt, weil wir ihn nach ſeinem 
Wort als den Vater unſers neuen Lebens betrachten. 

Iſt das richtig, ſo iſt die Antwort leicht, wenn gefragt wird: Wer 
darf beten „Unſer Vater“? — Werden alle Gott ihren Vater 
nennen dürfen? Wird er das leiden, der heilige und fromme Gott? Wird 
der Menſch, welcher ſich in Sünden, ja über Sünden freut, welcher keine 
Reue, keine Sehnſucht nach Vergebung, — keine Sehnſucht, kein Gebet 
um Erlöſung von der Gewalt der Sünde im Herzen trägt, — wird der 
abgefallene, der verlorene Sohn, der Feind Gottes, welcher den ewigen 
Sohn nicht ehrt und wider das Evangelium eifert, — wird der Flucher, 
welcher den allerheiligſten Namen unbeſonnen oder gar mit Beſonnenheit 
mißbraucht, — wird der Vater, welcher ſeine Kinder nicht in Zucht und 
Vermahnung zu dem Herrn aufzieht, ſondern gleichſam feine Ehre und 
ſeine Freude darein ſetzt, ſie ſelber von dem Weg des Herrn auf den Weg 
des Verderbens zu verführen, — wird der Sohn, der feinen Vater ver: 
ſpottet und verachtet, ſeiner Mutter zu gehorchen: — wird er ſich er— 
kühnen, vor den heiligen, um ſeine Ehre eifernden Gott hintreten und ihn 
anrufen dürfen: „Abbal Vater!“? — Hein! iſt die Antwort: nein, er 
tue es ja nicht, er darf nicht: er würde Gott läſtern; denn Gott iſt der 
Sünder Vater nicht, welche in ihren Sünden ohne Reue, frech und luſtig 
beharren! Irret euch nicht! Er läßt ſich nicht ſpotten. Er ruft, daß die 
Erde und alle Herzen auf Erden beben ſollten: „Ich, der Herr, dein Gott, 
bin ein ſtarker, eifriger Gott, der da heimſucht der Väter Miſſetat an den 
Kindern, bis ins dritte und vierte Glied, die mich baffen!“ Unſer Gott 
iſt ein verzehrend Seuer; feine Widerwärtigen ſollen ſchweigen von ihm 
und vor ihm! Sie ſollen ihn ja nicht Vater nennen! Die Kinder dieſer 
Welt ſind ſeine Kinder nicht, wenn ſie ihm gleich frevelnd und über— 
mütigerweiſe die Schande antun, ihn alſo zu nennen. Ein Sohn ſoll 
ſeinen Vater ehren. Iſt nun Gott ein Vater der Kinder dieſer Welt: wo 
bleibt denn ſeine Ehre 25) Sie wollen ihn nicht mehr ehren und gleichwohl 
zu ihm rufen: „Lieber Vater, du Meiſter meiner Jugend!“ ) „Ich bin 

1) Mal. 1, 6. 
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Iſrals Vater“ fpricht der Herr.) Iſrael des Neuen Bundes aber ift 
nicht ein Volk, welches ſich dieſer Welt gleichſtellt! Iſrael hat mit Gott 
und Menſchen gekämpfet und iſt obgelegen, — Jfraels Seele iſt geneſen 
von Sünd und Welt. — Iſrael hat einen neuen Namen empfangen, einen 
Namen der Kindſchaft: nur Iſrael darf beten: „Abba, lieber Vater!“ 

Wohl möglich, liebe Seelen, daß ihr bisher es nicht für ſo gefährlich 
gehalten habt, „Vater unſer“ zu beten. Vielleicht zagt nun einer oder der 
andere unter euch, und wagt es nicht, den Herrn Vater zu nennen. Aber 
wohl, wohl dem, welcher noch beizeiten in ſolche Überlegungen, Zweifel 
und Kämpfe gerät! — wenn er nur den Herrn nicht läßt, bis auch fein 
Gericht und Kampf zum Siege ausgeſchlagen, bis auch er, mit dem Geiſt 
der Kindſchaft geſegnet, freudenvoll Gottes Vaternamen anrufen darf und 
anruft! — Und dann, meine Teuern, iſt es ja ganz eine andre Frage: wer 
darf beten „Vater unſer!“ und ganz eine andre: wer ſoll es? Wer 
ſoll dieſe Erlaubnis empfangen? Auf die erſte Frage muß jene 
ſtrenge, enge, ſcharfe Antwort folgen; auf die zweite aber ift fie ſanft 
und weit und lautet: Alle Menſchen ſollen dieſe Erlaubnis empfangen, 
alle dahinkommen, den großen Gott im Himmel als Vater anzurufen! 
Denn alle ſollen ſie in Chriſto Jeſu ſeine Kinder werden, alle den Geiſt 
feines Sohnes empfangen und in demſelben ſchreien: Abba, lieber Vater!!) 

Iſt denn der Sohn allein für die heiligen Apoſtel geſtorben, daß etwa 
ſie alleine Gottes Kinder werden und ihn Vater nennen dürften? Iſt er 
nicht für alle geſtorben nach der Schrift?) Sollten alſo nicht alle 
Gottes Kinder werden? Nicht alle beten: Vater, lieber Vater!? Ach! 
Er legt der ganzen Welt den Vaternamen gleichſam auf die Lippen und 
nennt nach feinem vollbrachten Leiden feinen Vater auch ihren Vater.“) 
Er möchte alle Menſchen, welche in die Welt kommen, locken, daß ſie 
glauben ſollten, Gott ſei ihr Vater, und zwar ihr rechter Vater, welcher 
ihnen gerne für Leib und Seele ein ewiges Leben ſchenken will! Er hätte 
keine größere Freude, als wenn alle verlorenen Kinder, ftatt der Träber— 
weide dieſer Welt, Mut gewännen, getroſt, mit aller Zuverficht den Herrn 
zu bitten, wie die lieben Kinder auf Erden ihre lieben irdiſchen Väter 
bitten! Das wäre feines Herzens Wonne, wenn er, an der Spitze der 
ganzen Menſchheit, für welche er ſein Leben in den Tod gab, vor den 
Vater treten und ſprechen dürfte: „Hier bringe ich dir alle deine Kinder 
wieder, und iſt ihrer keines verloren!“ Wie gerne nähme der himmliſche 
Vater alle auf, wenn ſie wiederkehren wollten an ſeines Sohnes Hand)), 
nähme fie auf in die Schar feiner Kinder, in feinen Hausfrieden und zu 
den Tiſchen ſeiner ewigen Freude! Wie gerne ſpräche er zu ihren Gebeten 
Ja und Amen! — Aber ach, die armen Leute wollen nicht! Viel lieber 


1) Jer. 31, 9. 

2) Röm. 8, 15. Gal. 4, 6. 

8) 2. Lor 5, 14 15 Tim 26; Gebt. 2, 9. 
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ift den meiſten die Sinfternis als das Licht, — fie mögen ihre Mutter, 
die Welt, nicht verlaſſen, auf daß ſie den Herrn im Himmel zum Vater 
gewännen, — nicht die Kinder der Welt, ihre Brüder, auf daß ſie durch 
Gottes einiges Kind, als durch einen treuen Bruder, zum Vater im 
Himmel kämen; darum kann der Sohn nicht ſprechen: „Vater, ich bringe 
dir alle deine Kinder wieder!“ Er kann nur ſprechen: „Hie bin ich und 
die Kinder, die du mir gegeben haft.“ Er kann ſagen: „Ich habe ihrer 
keines verloren“, aber er muß hinzuſetzen: „Reines, als das verlorne 
Kind, — als die verlornen Kinder!“ — — 

O meine Lieben, euch mein ich, die ihr nicht mit Recht euch Gottes 
Kinder nennen könnet, weil ihr noch Kinder dieſer Welt ſeid, die ihr aber 
ſpüret, daß eure Seelen mitten in der Welt darben und hungern, — die 
ihr euch leer, ohne Frieden und wahre Freude erkennet! Wollet ihr nicht 
Gottes Kinder werden, da Gottes Kinder alles Friedens, oft ſeliger Freude 
und Gottes voll ſind? Gibt es einen Namen, welcher für euch lieblicher, 
zutrauenerweckender, lockender ſein könnte als der Vatername, mit welchem 
ſich euch der Herr zu allen Gnaden erbietet? Wenn er ſich euern Richter 
nennete, möchtet ihr erſchrecken, die ihr gleich mir Sünder ſeid, dann 
möchtet ihr vor ihm fliehen wie Iſrael am Sinai! Aber er nennt ſich 
euern Vater; um ſich alſo nennen zu können, gab er den einzigen, ge— 
liebten Sohn für euch dahin! Seht ans Kreuz, ſeht Gottes Sohn zum 
verachteten Wurm geworden, ſchauet den Preis, um welchen ſich euch 
Gott zu Kindern erkauft hat! Seht, beim Abendmahle, läßt er feines 
Sohnes Leib euch zum Pfande reichen, daß er euch zu Kindern anzunehmen 
bereit iſt! Und im Kelche iſt das Blut, das Blut eures Bruders Abel, das 
für euch um Gnade und um die Kindfchaft Gottes ſchreit! — O wollet 
ihr die Kindfchaft nicht annehmen, nicht Gott zum Vater? Sinkt doch 
nieder! Zögert nicht mehr! Weinet lieber, daß ihr fo lange ausgeblieben 
ſeid, bis ihr zu ihm kamet! Hebet eure Augen, eure Herzen glaubig wieder 
auf zu Gott, der euch ſo ſehr geliebt hat, — öffnet eure Lippen, wagt es, 
nennt ihn verſöhnt zum erſten Male wieder, getroſt, mit Zuverſicht: 
„Unſer Vater!“ So freut ſich kein Vater auf Erden, wenn ihm ſein Sohn 
zum erſten Male den Vaternamen ſtammelt, wie ſich der Vater im Himmel 
über Sünder freut, die es in Jeſu wagen, ihn ihren Vater zu nennen. 
Brüder! O höret mich! Jetzt im Geiſte ſchicket eure Seele einmütig vor 
Gottes Thron, — macht ihm, macht euch die Freude, ſprechet ein glaubiges 
„Vater Unſer!“ Welch eine Seligkeit wäre das, wenn ihr es glaubig, 
einmütig ſprechen könntet! Wie würde da die Bruderliebe in euch lodern, 
wie die Herzen gegeneinander wallen! Eines Bruders Auge würde da den 
andern anleuchten — eines zum andern zu ſprechen ſcheinen: „Wir haben 
unſern Vater funden!“ Das wäre eine Freude unter Brüdern! Und der 
Vater würde väterlich milde vom Himmel ſchauen, als wollte er voll 
ſeligen Wohlgefallens ſagen: „Meine Rinder, ſeid ihr heimgekehrt?“ 

Bereits merkt ihr wohl ſchon, teure Seelen, eine Lieblichkeit davon, daß 
uns Jeſus nicht beten heißt: „Mein Vater!“, ſondern: „Unſer Vater!“ 
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Laſſet mich aber bei dieſem Wörtlein unfer etwas verweilen! — Wenn 
ein Menſch in ſeine Kammer geht und die Tür hinter ſich ſchließt, daß ihn 
niemand ſehen kann, — wenn er dann im Geiſte einen Beſuch im Vater: 
hauſe dort oben macht, um den Vater im Geiſte und in der Wahrheit an— 
zubeten, jo kehrt in dieſem Kämmerlein allerdings das Auge, welches 
ins Verborgene ſieht, mit tauſend Freuden und Blicken des Wohlgefallens 
ein. Denn ſeine ſtillen Beter liebt der Herr. Aber ſo gerne er ſie alleine 
beten hört und ſieht, will er doch nicht haben, daß ſie, dem Leibe nach 
alleine in der Kammer, ſich auch im Geiſte allein und abgeſchieden von 
allen andern Betern dünken. Wer feine Knie beugt, ſoll wiſſen, daß er 
in Gemeinſchaft der ganzen auf der Erde ſeufzenden und ſtreitenden, und 
in der Gemeinſchaft der im Himmel lobſingenden und triumphierenden 
Nirche iſt, wenn er niederfällt, ſoll er alſo zu ſich ſprechen: Mit dir beten 
viele bedrängte Seelen hie und da auf dem Erdboden zerſtreut; mit dir 
ſeufzen viele um Erlöſung; mancher von der Todesangſt gepreßt, löſt 
jetzt ſeinen letzten Seufzer vom bangen Herzen, mancher ſeinen erſten 
Freudenſeufzer aus erlöſter Seele beim Eintritt in die ewige Seligkeit; — 
mit dir betet die Gemeinde der vollendeten Gerechten, deine kleine Rauchs 
wolke ſteigt mit ihren Rauchſäulen zu Gott empor; ja, Seele, wiſſe, mit 
dir und für dich betet im ewigen Heiligtume der ewige Fürbitter, der 
Hoheprieſter Chriſtus, das Haupt entſündigt durch ſein Gebet die Gebete 
ſeiner Glieder, das Haupt betet mit ſeinen Gliedern; — mit dem Engel— 
könig Chriſtus und mit dir beten die tauſendmaltauſend Engel, welche mit 
dir Eines Geiſtes teilhaftig und durch den Einen Geiſt deine Brüder ſind! 
Du ſiehſt es nicht, aber wahr iſt es: du biſt in einer großen Geſellſchaft, 
in einem großen Heere von Betenden! Vergiß es nicht, gedenke deiner Bet— 
genoſſen, ſprich nicht: „Mein Vater“, ſondern: „Unſer Vater!“ Freu 
dich, daß ſo viele mit dir vor dem Thron des Vaters ſtehen, — daß deine 
betenden Hände, wie Moſis Hände von Aaron und Hur), durch fo viele 
betende Hände, dein betender Geiſt durch ſo viele betende Geiſter unter— 
ſtützt wird! Wie wahr ift der Geſang der heiligen Kirche, wenn fie ſingt: 


Kann ein einiges Gebet Wenn die Heil'gen dort und hier, 
Einer gläub'gen Seelen, Große mit den Kleinen, 

Wenn's zum Herzen Gottes geht, Engel, Menſchen mit Begier 
Seines Zwecks nicht fehlen: Alle ſich vereinen, 

Was wird's tun, Und es geht 

Wenn ſie nun Ein Gebet 

Alle vor ihn treten Aus von ihnen allen: 

Und zuſammen beten! Wie muß das erſchallen! 


Alſo, liebſte Seelen, weil wir im Gebete nicht allein ſind, weil unſer viele 
ſind, ſollen wir beten: „Unſer Vater“ und nicht: „Mein Vater!“ Das iſt 
ein Grund. Ein zweiter iſt der: ſo wie keiner alleine betet, ſo ſoll 
auch keiner für ſich allein beten. Bedenkend, daß der Vater viele 
Kinder hat, daß er ſie alle liebt und für ſie alle ſorgt, und es gern ſieht, 
wenn ein jeder Chriſt alle ſeine Kinder als Brüder liebt, wie er ſie alle 
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in Chriſto als Vater umfangen hält, — follen fie, eins in ihm, ein jedes 
für alle beten. Macht doch auch der ewige Hoheprieſter mit ſeinen betenden 
Erlöſten Gemeinſchaft, nennt er uns doch ſeine Brüder, ſeinen Vater unſern 
Vater, — kann doch auch er, für uns betend, zu dem Vater ſprechen: 
„Mein und meiner Brüder Vater, unſer Vater!“ Darum ſoll es, wenn 
dein Heiland dich beten lehrt: „Unſer Vater!“ wie eine ſanfte Er⸗ 
mahnung des himmliſchen Vaters in dein williges Herz eindringen, wie 
eine Ermahnung des Inhalts: „Tue Bitte, Gebet und Fürbitte für alle 
meine Kinder, deine Brüder! Bete für deine Not, aber vergiß die nicht, 
welche, wie du, in Nöten ſind: denk an jene unter deinen Brüdern, welche, 
umringt von ſchwerer Anfechtung, ſelbſt nicht mehr beten können: bete 
für fiel Denk an die Seelengefahren, an die Verſuchungen, Netze und Fall— 
ſtricke, welche der Feind auf dem Wege deiner Brüder ausbreitet und ver— 
birgt! Denk an Blindheit, Leichtſinn und Leidenſchaft, welche deiner Brüder 
Augen, wie auch oft die deinigen, verhüllen, daß ſie weder ahnen noch 
erkennen noch vermeiden, was am Wege lauert und Verderben bringt! 
Bete für deine Brüder und für dich! Erinnere dich an die Sünden und 
Gewiſſensbiſſe, welche an den Seelen deiner Brüder wie an der deinigen 
nagen; an die Sehnſucht nach Vergebung und Geneſung von allen Sün⸗ 
den, nach Frieden, Gerechtigkeit und Freude des Heiligen Geiſtes, welche 
deiner Brüder Seelen und die deinige wie ein verzehrendes Feuer ergriffen 
hat! Ach, nicht dich allein, alle deine Brüder ſuche zu mir zu retten! 
Schaue dein und ihr allgemeines Elend an, klage mir's und damit ich euch 
allen helfe, ſo ſprich betend: „Unſer, unſer Vater!“ — In Einem 
und demſelben gemeinſamen Elend wandeln wir alle deine Kinder! Nur 
eine und dieſelbe gemeinſame Zuflucht und Hülfe haben wir: das biſt du 
alleine! Höre unſre Worte, merke auf unfre Rede, vernimm unſer Schreien, 
unſer König und unſer Gott: hilf uns und errette uns! Ein Vater ift ja 
ſeiner Kinder Troſt und Schutz! Sei du alſo unſer Troſt und Schutz: 
denn du biſt und heißeſt: „Unſer Vater!“ 

Ach, daß alle Chriſten ſolche betende Liebe in ihren Herzen trügen und 
alſo oft, anhaltend, brünſtig beten möchten: bald würden wir die Chriſten⸗ 
heit ſeliger und heiliger gebetet haben! Es würde gegeben werden denen, 
die da haben, daß ſie die Fülle hätten, — nämlich eine Fülle des Gebetes 
und des Geiſtes, welcher beten lehrt! Es müßte ſich der Leidensſtand der 
Welt, welcher uns zwingt, zu ſeufzen und zu bitten: „Unſer Vater!“ alſo 
umkehren und zum Glück verwandeln, daß nicht mehr ſeufzend, ſondern 
voll Dankes und Preiſes, in mächtiger Erfahrung der Vaterliebe Gottes, 
in ſeliger Bruderliebe und Einigkeit der Geiſter, in heiligem Vertrauen 
die Chriſtenheit ihr „Unſer Vater!“ erſchallen ließe! — 


Noch haben wir, ehe wir von ſeinem Hauſe in unſere Häuſer gehen, 
meine Teuern, zu bedenken, warum der Herr uns beten lehre: „Der du biſt 
im Himmel?“ Umgibt uns doch die Gegenwart des Herrn auch hier auf 
Erden, wie uns die Luft umgibt, — iſt's doch vergeblich, ihr entrinnen 
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wollen, ob man auch Flügel der Morgenröte nähme und flöhe ans 
äußerſte Meer, — iſt es doch Torheit, in die Tiefe fahren, um ihn herauf— 
zuholen, und in die Höhe, um ihn herabzuholen; kein Ort iſt, ſelbſt nicht 
in der Hölle, wo er nicht wäre, maßen er Himmel und Erde füllet und ſie 
ibn nicht faſſen können, denn er iſt allgegenwärtig und unermeßlich. Was 
iſt's denn alſo, daß dennoch jedes Auge, wenn das Herz betet, die Höhe 
ſucht, und jede Hand ſich zum Himmel hebt? Warum nennt Jeſus Chriſtus 
ſo oft und gerne ſeinen Vater den himmliſchen Vater? Warum lehrt er 
uns ihn im Himmel ſuchen, wenn er uns beten heißt: „Vater unſer, der 
du biſt im Himmel!“? 

Nehmet zur Antwort dies, meine Lieben, und der Vater im Himmel 
verleihe, daß ich ſeinen Sinn treffe: 

Daß wir beten ſollen: „Vater unſer, der du biſt im Himmel!“ — zeigt 
an, daß der Vater, zu dem wir beten, über alle Väter auf Erden ſo weit 
erhaben iſt, als der Himmel über die Erde erhaben iſt, — zeigt an, daß 
wir unfre Herzen nicht an irdiſche Väter hängen, ſondern, wenn wir beten, 
unſer Herz von allen irdiſchen Vätern trennen und ferne ſollen treten 
laſſen, wie der Himmel von der Erde ferne iſt, — zeigt an, daß ein betend 
Herz ſelbſt ein großes und erhabenes Herz iſt, weil es nicht zufrieden iſt, 
ſich an Kreaturen, als 3. B. an irdiſche Väter, anzuhängen, ſondern kühn 
eines himmelhohen Vaters Ohr und Erhörung ſucht. Ja, eine betende 
Seele meidet das Erdreich, — wie eine Lerche in den Lüften ſucht ſie, 
der Welt entfliegend, ihre Heimat droben, wo Chriſtus iſt, zu des Vaters 
Rechten ſitzend! Sie fährt Chriſto nach — ſein Vater und der Engel Vater 
iſt der Vater, den ſie meint! Valet ſei dir geſagt, du arme Erde: ihr 
Wandel iſt im Himmel! 

Ferner, weil uns Chriſtus beten lehrt: Vater unſer, der du biſt im 
Himmel, ſo muß die Gegenwart des Vaters allerdings im Himmel ſich 
anders erweiſen als hier auf Erden. Es muß ein gewaltiger Unterſchied 
ſein zwiſchen ſeiner Gnadengegenwart dahier und zwiſchen ſeiner Gegen— 
wart der Herrlichkeit dort oben. Gewiß, obgleich uns Gott weiter nichts 
davon offenbart hat, fo muß doch in dieſem Worte „der du bift im 
Himmel!“ wie hinter einem Vorhang, wie unter einem ahnungsreichen 
Schleier, eine Welt voll wunderbarer Gottesſchönheiten, voll unermeß— 
licher, unnennbarer Herrlichkeit verborgen liegen. Denn im Himmel leuchten 
alle Engelheere, von dem Himmel predigt jenes „Ehre ſei Gott in der 
Höhe!“, in ihm iſt die Hütte der Wohnung Gottes und der Tempel, 
den kein Auge jemals erblickt und geſehen hat. O Vater unſer in dem 
Himmel, du großer Gott von unausſprechlicher Kraft, wie muß es dort 
ſo ſchön ſein, wo deine Ehre fern von Sünde und Elend wohnt, in der 
Hütte, welche du dir zur ewigen Anbetung erwählt und erbaut haſt, von 
wannen Segen, Heil und Hülfe über alle Kreaturen kommt! 

Indem wir an die Herrlichkeit der Himmel denken, finden wir mit 
Schmerzen einen ferneren Grund, warum uns geboten iſt, zu beten: 
„Vater unſer, der du biſt im Himmel!“ Der Vater iſt fo groß und ſelig 
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in ſeiner himmliſchen Herrlichkeit, — und wir, die Kinder, ſind verbannt 
von ihm und ſeiner Wohnung um der Sünde willen, ſo fern, ſo tief im 
Tale des Elends, — ohne Himmelsleiter, an der wir eilends und für ewig 
zu ihm aufzuſteigen vermöchten. Wir gehen in der Fremde und fühlen uns 
ſo ſchmerzlich unſrer Heimat beraubt, unſer Seufzen wird zum Schreien, 
wir rufen: „O Vater unſer in dem Himmel: aus der Tiefe rufen wir, 
Herr, zu dir! Leite uns nach deinem Rat und nimm uns endlich zu Ehren 
an!“ Wir ſtehen hier im harten Kampf, deine ſtreitende Kirche, — und bei 
unferm Vater im Himmel daheim iſt die triumphierende Kirche fo ſelig in 
ihren Lobgeſängen! Ach, wir wären auch gerne ſchon Überwinder, trügen 
gerne Kronen, Palmen, weiße Kleider und liederreiche Harfen: aber noch 
iſt Staub des Streits auf unfern Häuptern ſtatt Kronen, — in unſern 
Händen ſtatt Palmen Schwerter, — unſre Kleider find ſchmutzig und zer— 
riſſen von Sünde und Sündenkämpfen, unſre Harfen hängen an Tränen— 
weiden! So muß denn dies Gebet „Vater unfer, der du bift im Himmel““ 
in uns das Heimweh wecken — und das iſt gut: denn wer kann 
auf Erden beten ohne Heimweh nach dem ewigen Vaterhauſe? 


Doch getroſt, geliebte Brüder, nicht das Heimweh allein wird in uns 
durch diefes Gebet aufgeweckt, ſondern in demſelben liegt auch eine ſich re 
Bürgſchaft, daß eine Zeit kommen wird, wo die Stricke entzwei und 
wir frei, wo uns die Flügel zur Heimkehr gewachfen fein werden! Dann 
fahren wir auf, Jeſu nach, zu feinem Vater und zu unſrem Vater, in das 
Vaterhaus, wo er auch uns mit feinem Blute ewige, bleibende Stätten 
und Wohnungen erworben — und einem jeden die ſeinige ſchon bereitet 
hat! Ja, Chriſtus, der vom Himmel gekommen war, hieß uns beten: 
„Vater unſer in dem Himmel!“ und verhieß uns damit eine Himmelfahrt! 
Er ſelbſt iſt gen Himmel gefahren — und hat vor ſeiner Auffahrt gebetet: 
„Vater, ich will, daß wo ich bin, auch die bei mir feien, die du mir 
gegeben haſt!“ Sollte fein Gebet, feine Verheißung, fein weisſagender 
Vorangang nicht in Erfüllung gehen? Er iſt der Weg, die Wahrheit und 
das Leben: ſollte er die Seinigen nicht dahin führen, wo alleine die ewige 
Wahrheit und das ewige Leben, d. i. wo er ſelber ewig iſt, — nämlich 
in den Himmel? Er iſt gekommen zu ſuchen und ſelig zu machen, was 
verloren iſt: er iſt aufgefahren und hat verheißen, wieder zu kommen und 
die Gefundenen und Erlöſeten heimzuführen. Er kann nicht lügen! Er 
wird alle Widerſprecher Lügen ſtrafen! Geduld, lieben Brüder! Unſer 
Herz und Wandel ſei jetzt ſchon, wo er iſt, unſer Schatz, — im Himmel! 
Laſſet uns unſere Augen aufheben zu jenen Bergen, von welchen uns 
Hülfe kommtli) von wannen wir auch warten des Heilands Jeſu Chriſti 
des Herrn!) Wachet, bereitet euch und hebet eure Häupter auf! Unſer 
Vater im Himmel wartet ſchon auf uns! Traget euer Kreuz in Geduld, 
ſolang es noch währet: bald wird der Vater ſeine Hand ausſtrecken, es 
euch abzunehmen; bald wird unſer erſtgeborner Bruder, der einſt auch 


1) Pf. 121, 1. 2. 
2) Phil. 3, 20. 21. 


1835 295 


Kreuz trug, und zwar nach dem Maße ſeiner göttlichen Kraft an unſerer 
Statt das ſchwerſte: er wird kommen, unſern nichtigen Leib verklären, 
daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe, und wir werden ihm nach 
in die ewigen Tore eingehen! Er wird uns in den Toren begrüßen: 
„Rommet her, ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, das euch 
bereitet iſt vom Anbeginn der Welt.“) Er wird uns zu feinem und zu 
unſrem Vater im Himmel bringen und zu der Menge vieler Tauſende von 
Kindern, welche rein gewaſchen an Leib und Seele durch des Sohnes Blut, 
in den Kleidern ſeiner Unſchuld prangend, von ſeinem Glanz verklärt, in 
tiefer Demut, aber auch mit heimatlicher, d. i. himmliſcher Freude, ewig 
vor ihrem Vater dienen und gehorchen! Dann werden wir die Worte „in 
dem Himmel“ nicht mehr zu „Unſer Vater“ ſetzen; dann werden wir, 
ſelbſt im Himmel, alle Himmel über dem Vater im Himmel vergeſſen und 
ihn über alles lieben, der in dem geliebten Sohne ewig ſein und bleiben 
wird „unſer Vater!“ Ja! Amen. 


II. 
Matth. o, g. 
Dein Name werde geheiligt! 

Wie man die zehn Gebote Gottes in zwei Tafeln teilt, ſo, und zwar 
aus gleichem Grunde, teilt man auch die ſieben Bitten des heiligen Vater— 
unſers in zwei Tafeln. Die erſte Tafel des Geſetzes ſtellt uns in dreien Ge— 
boten Himmliſches vor Augen: den Herrn ſelbſt, ſeinen Namen, ſeine 
Ruhe; gleichermaßen bitten wir in den drei erſten Bitten um himmliſche 
Güter, um Heiligung des Namens, Zukunft des Reiches, Vollbringen des 
Willens Gottes. Die zweite Tafel des Geſetzes ſteigt zum Irdiſchen her— 
unter, zu Hausſtand, Leben, Ehe, Gut, Ehre des Nächſten; ähnlich bitten 
auch die vier letzten Bitten des heiligen Vaterunſers um Irdiſches, — um 
Erlöſung vom leiblichen Mangel, von Schuld, von Verſuchung und aller— 
lei Übel. Wir richten nun heute unſer Auge auf die erſte unter jenen Bitten, 
welche Himmliſches begehren, — auf den Namen des Herrn, der über alle 
Namen geſegnet iſt, auf deſſen Heiligkeit und Heiligung. — O Vater, 
ſende uns deinen Heiligen Geiſt, daß wir kindlich und mit Ehrfurcht von 
himmliſchen Dingen reden und hören; daß wir mit den Ohren hören und 
mit den Herzen verſtehen, was uns gepredigt wird; daß wir heilig, als die 
Kinder Gottes, danach leben; daß wir alſo deinen Namen heiligen und ſelbſt 
durch ihn geheiligt werden! Erhöre uns um Jeſu Chriſti willen! Amen. 

Als Gott der Herr den Menſchen machte, gab er ihm Licht und einen 
ſcharfen Geiſt, alle Dinge auf Erden, über welche er Herr ſein ſollte, nach 
ihrem Weſen zu erkennen und eines von dem andern zu unterſcheiden. Er 
führte ihm ſodann alle Tiere vor — Adam ſahe und erkannte fie und gab 
ihnen ihre Namen: und wie er ſie nannte, ſo hießen ſie auch von Gottes 
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wegen; denn er hatte ihnen richtige Namen gegeben, und ein jeglicher 
Name war ein Spiegel und ein lautbares Bild des Tieres, welchem er ge: 
geben ward; in einem jeden Namen war der Gedanke des Herrn getroffen, 
deſſen Werke Spiegel und Bilder ſeiner Gedanken waren). — So gab 
auch der Herr ſpäter noch, nach dem Fall, den heiligen Patriarchen oft 
ſeinen Geiſt und göttliche Weisheit, daß ſie ihren Kindern prophetiſche 
Namen beilegten, in welchen die Wege des Herrn mit dieſen Kindern, ihr 
ganzer Lebenslauf bereits zum voraus abgeſchattet war. So heißt z. B. 
Iſais Sohn David, d. i. ein Liebling Gottes, denn aus dem Sohne Iſais 
ſollte ein Liebling Gottes werden. Davids Sohn ward Salomo genannt, 
d. i. Friedereich, denn der Herr wollte ihm Frieden geben auf ſeinem Thron. 
Der Name war ein Spiegel, ein lautbares Bild des Menſchen, der ihn 
trug. — Ahnlich liegt auch jetzt noch in den Namen mancher Dinge eine 
Ahnung ihres Weſens ausgegoſſen. So z. B. in den deutſchen Namen 
„Liebe“ und „Freude“; wenn ſie geſprochen werden, dieſe ſchönen Namen, 
wird einem alsbald lieblich und freudig zu Mute, und man ſpürt es ihnen 
ab, welch edle Paradiefesfrüchte fie benennen. Die Namen Liebe und 
Freude find drum offenbar nichts anderes, als Spiegel und lautbare 
Bilder der Liebe und Freude ſelber. 

So iſt es mit den Namen von Menſchen und andern Kreaturen. Mit 
den Namen Gottes aber iſt es anders. — Gottes Weſen iſt unerforſchlich 
für alle Kreaturen, — namenlos; keine Weisheit irgendeiner Zunge oder 
Sprache vermag es zu ergründen oder auszudrücken. Gleichwie ein jeder 
Verſuch eines Menſchen, Gottes Bild fürs Auge darzuſtellen, mißlingen 
muß, ſo iſt es gleichfalls ein unmöglich Ding, daß ein Menſch lautbare 
Bilder oder Namen Gottes aus eigner Weisheit erfinde. Die Dinge, 
welche unter uns ſind, in deren Weſen wir einige Einſicht haben, können 
wir auch einigermaßen benennen: aber der Herr iſt über alle Vernunft der 
Kreatur erhaben: wer kennt ihn, und wer kann ſagen, wie er heißt? 
„Wie heißt er? Wie heißt fein Sohn? Weißt du das?“ fragt fein Wort:“ 
und es iſt eine tiefe Stille in der Welt, — Weisheit und Junge ver— 
ſtummt. Die Gegenwart des Herrn und ſeine Ahnung füllet alle Lande: 
er iſt allbekannt — und doch ſo unbekannt. 

Niemand hat Gott je geſehen: niemand kann zu ihm auffahren, daß er 
fein Angeſicht ſchauete und heimkehrte auf die Erde und feinen Namen er⸗ 
zähletel Ja, obgleich einer hinauffahren könnte — könnte er doch den 
Herrn nicht erkennen. Nur der Geiſt Gottes forſchet die Tiefen der Gott— 
heit. Sollen wir daher Gottes Namen erfahren, ſo muß der Geiſt des 
Herrn ſelbſt ſie namhaft machen. Sollen wir ein lautbar Bild von ihm 
empfangen, fo muß er es aus dem Geheimnis Gottes offenbaren. Kurz, 
Gottes Namen kann nur Offenbarung fein — Name und Offen⸗ 
barung — das iſt hier eins. Wie der Geiſt Gottes Namen offen⸗ 
bart — im Worte: fo ſtammeln wir diefelben nach; — und alles, was er 
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offenbart, das offenbart und nennt uns Gottes Weſen, das ift Gottes 
Name! Jede feiner Offenbarungen iſt einer feiner Namen. Wir getrauen 
uns nicht, ihm Namen nach Gutdünken zu geben; unſre Freude iſt, daß 
wir ſo viele Offenbarungen von ihm erkennen, — daß er uns ſo viele 
feiner Namen geoffenbart hat. Aber auch ein Schrecken fährt durch unfre 
Seelen, wenn wir die Stimme des Herrn vom Sinai hören: „Der Herr 
wird den nicht ungeſtraft laſſen, der ſeinen Namen vergeblich führt!“ 
Denn es ſind ſeiner Namen ſo viele, daß wir armen Sünder deren 
Mißbrauch kaum entgehen werden, — daß in der Angſt unſres Herzens 
uns gar nichts übrig bleibt, als uns in ſeine, in des Herrn ſelbſteigne Arme 
zu werfen und zu rufen: „Hilf uns, lieber Herr Gott! Geheiligt werde 
dein Name!“ 


Iſt Name und Offenbarung wirklich, wie wir behaupten, gleich— 
bedeutend, ſo ſind nicht bloß jene Namen, mit welchen wir den Herrn im 
Gebete anrufen, Gottes Namen: nicht bloß fein Eigenname Jehova, 
welchen er für ſeinen Ruhm anſieht und ihn keinem Fremden, keinem 
Götzen gönnt), — nicht bloß der Name „Vater unſer“, welcher ihm im 
Neuen Teſtamente gegeben wird, — nicht bloß die hohen Namen der drei 
Perſonen in der Einen Gottheit: Vater — Sohn — und Geiſt, — nicht 
bloß die Namen ſeiner Eigenſchaften, als z. B. Barmherziger, Gnädiger, 
Langmütiger, Geduldiger und was dergleichen ſind. Dieſe alle ſind Namen 
Gottes, heilig, und ſollen geheiligt werden; aber nicht ſie allein. Die 
ganze Schöpfung iſt eine Offenbarung, — Ein großer Name Gottes, der 
durch alle unſere Sinnen uns zu Herzen dringt. Alles ihr Heer, alle ihre 
einzelnen Werke ſind dazu geſchaffen, daß ſie mit leiſerer oder lauterer, 
geheimer oder offenbarer, jedes mit ſeiner Sprache den Menſchen Gottes 
heilige und heilſame Namen in die Seele rufen. Jedes Geſchöpf iſt ein 
Name Gottes, des unbegreiflichen Schöpfers: ein jedes nennt ihn all- 
mächtig, weiſe, gütig, je nachdem der Herr ihm vergönnt hat, mit ſeinem 
Daſein, von ſeinem Anfang bis zu ſeinem letzten Augenblicke, dieſe oder 
jene ſeiner Eigenſchaften auszuprägen und zu predigen. Das Leben der 
heiligen Engel um Gottes Thron iſt eine ewige Offenbarung und ein 
unvergänglicher Name Gottes, alſo ohne Aufhören erſchallend: „Heilig, 
heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth !“) Das Leben der heiligen Kirche 
Gottes von ihrer Berufung an iſt ein unſterbliches Lob des Namens 
Gottes, welcher lautet: „Herr, Herr, Gott barmherzig und gnädig und 
geduldig und von großer Gnade und Treue !“) „Die Himmel erzählen 
Gottes Ehre;) auch alle Lande find feiner Ehren — feines Namens 
voll!“) Die Weisheit Gottes, welche unter den Menſchenkindern ſpielt, 
nimmt in der Heiligen Schrift manche Namen Gottes ſcheinbar von den 
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Geſchöpfen: ſcheinbar, fage ich; denn nicht von feinen Kreaturen entlehnt 
der Allerhöchſte ſeine Namen (was hat denn eine Kreatur, das ſie nicht 
von ihm empfangen hätte?), ſondern er hat feine Namen der Kreatur ge- 
liehen, daß er in ihr, ſie als ſeine Offenbarung erkannt und in ihm, als 
Trägerin ſeines Namens, verherrlicht würde! Der Vater iſt Sonne, 
der Sohn iſt Licht und Abglanz ſeines Vaters, der Geiſt iſt Seuer 
jener Sonne nach der Schrift: Sonne, Licht und Feuer predigen alſo vom 
dreieinigen Gott, ſind ſeine Namen. Der Morgenſtern iſt Name des 
Ein⸗ und Erſtgebornen, aus deſſen Fülle alle nachgebornen Kinder Gottes 
Licht und Glanz, Lieblichkeit und Freundlichkeit der Sterne nehmen! Ein 
jeder Fels iſt Name deſſen, welcher den Seinigen ſelbſt iſt Stärke, feſter 
Grund und Fels! So iſt's mit vielen Kreaturen, welche in Gottes Wort 
als Namen ſeines Weſens, ſeiner Herrlichkeit und Lieblichkeit offenbart 
ſind! So iſt der menſchgewordene Sohn bald ein Stein, verworfen von 
den Bauleuten, vor Gott zum Eckſtein gemacht, bald ein Tempel Gottes; — 
bald ein Bräutigam und Mann; — bald ein Reis und Wurzelſproß, bald 
eine Blume zu Saron und eine Rofe im Tal, bald ein Büſchel Myrrhen, 
eine Traube Copher, bald ein Apfelbaum, ein Weinſtock, ein Weizenkorn, 
ein Baum des Lebens, — ein Wurm am Kreuz, ein leidendes Lamm 
Gottes, ein Reh, ein Hirſch auf Scheidebergen, ein Löwe aus Juda, — ein 
Hirte, der ſein Leben für die Schafe gibt, ein erhöhter Hirte, dem alle 
Kronen zu Füßen liegen und eine Krone aller Kronen auf dem Haupt 
ſitzt. Seine Schnur geht aus in alle Lande, ſeine Rede an der Welt Ende! 
Von ihm, von ſeinem Vater, von ſeinem Geiſte erzählen alle Dinge und 
alle ſind Namen von ihm. Alle irdiſchen Dinge predigen die ewige Welt, — 
die ganze Sichtbarkeit mit ihrer mannigfaltigen Schöne oder Schrecklich— 
keit iſt für ein offnes Ohr ein harmoniſches Loblied Gottes, in welchem 
jedes Geſchöpf, groß oder klein, ein Name Gottes iſt! 

Jedoch, wie auch bereits bemerkt, nur ein offnes Ohr verſteht die 
Offenbarung des göttlichen Namens in der Schöpfung. Es gibt eine deut— 
lichere Offenbarung des göttlichen Namens, welche von dem Herrn den 
Segen hat, mit Kraft und Nachdruck dem von Natur tauben Ohr des 
Menſchen ein Hephata zu ſprechen, es zu öffnen für die Offenbarung 
Gottes in der Schöpfung. Dieſe deutlichere Offenbarung, dieſer laute, gez 
waltige Name unſres Gottes iſt das geſchriebene Wort des 
Herrn. Vom erſten bis zum letzten Paradiefe*), vom A bis zum O, 
vom erſten bis zum letzten Buchſtaben iſt es nur Einer, von welchem 
Gottes Wort erzählt, den es nennt und offenbart, der Herr nämlich, der 
Dreieinige Gott, Vater, Sohn und Geiſt. So laut und kräftig offenbart 
die Heilige Schrift dieſen Namen, daß ihn auch ein ungeöffnetes Ohr 
hören muß. Denn warum anders ſcheuen die Kinder dieſer Welt das Leſen 
des göttlichen Worts ſo ſehr, wenn nicht deswegen, weil ſie für ihre 
Vorſätze, für ein Leben, wie ſie ſich's vorgenommen haben, den Namen, 
welcher jeder Kreatur im Innern ruht und ihr bekannt erſcheint, ſowie er 
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genannt wird, allzudeutlich darin ſehen, als daß fie beides könnten, ihn 
leſen und ungeftört bleiben in ihrem entarteten, des göttlichen Namens 
unwerten Leben? Ja, wer kann ſie leſen, die Schrift, ihre herzergreifende 
Offenbarung des göttlichen Weſens, ihre wunderbaren Gottesnamen, 
ohne daß in der Tiefe der Seele der ſchlummernde Gottesname aufwacht, 
ohne daß ſich die Stimme darin regt: „Wach auf, o Seele, auch du ſollſt 
ſein und werden ein Name Gottes, eine Offenbarung, ein Denkmal ſeiner 
gnadenvollen Herrlichkeit! Steh auf in Heiligkeit und Gerechtigkeit und 
predige mit allen Kreaturen von dem Herrn Febaoth!“ Wenn du lieſeſt, 
daß der Herr zu Abraham ſpricht: „Fürchte dich nicht, Abram! Ich bin 
dein Schild und dein ſehr großer Lohn!“ ): — kannſt du leſen, wie er ſich 
Schild und großen Lohn nennt, ohne daß deine einſame Seele im Bee 
tümmel dieſer Welt ihn auch für ſich zum Schild und Lohn begehrt? 
Wenn der Prophet über der Krippe des Eingebornen jauchzt, wenn er 
Namen über ihm nennt, wie eine Quelle ſüßes Waſſer ſprudelt, wenn 
er ihn wonnevoll und mit ſteigender Gewalt nennt: Wunderbar, Rat, 
Kraft, Held, Ewigvater, Friedefürſt — Immanuel: wer findet nicht in 
dieſen Namen eine Tröſtung, eine Erquickung der welt⸗ und ſündenmüden 
Seele, eine Glaubensſtärkung, die kein Erdenname gibt? Wenn der Heiland 
ſeinen Jüngern den Heiligen Geiſt verheißt, ihn einen Tröſter, einen Leiter 
in alle Wahrheit nennt: ſoll uns nicht dürſten nach dem ſo benannten 
Geiſte, uns traurige und troſtbedürftige Seelen, uns Pilgrime auf Erden, 
in dieſem Tale des Irrtums und der Finſterniſſe? — O Gottes Wort iſt 
lieblich denen, welche auf Erden und im Leben der Sünde keine Sättigung 
finden können! Jeder Spruch iſt ihnen ein Name, eine Offenbarung Gottes! 
Die ganze Schrift iſt ihnen nichts anderes als viele, einträchtige Stimmen 
der heiligen Menſchen Gottes, welche, vom Heiligen Geiſte getrieben, in 
Lobliedern des Herrn ſich üben; denn ein Loblied iſt ſonſt nichts als ein 
jauchzender Geſang von lauter Namen des Herrn! 

Noch einen Namen Gottes weiß ich. Wenn ich den vergäße, dürfte ich 
forthin nicht mehr auf ſeine Segenskräfte Anſpruch machen. Aber ich ver⸗ 
geſſe ihn nicht; ich habe ihn bis hieher geſpart und heimlich die ganze 
Zeit, in der ich zu euch rede, in mir verhalten wie ein ſeliges Geheimnis. 
Ich habe ihn gelegentlich ſchon mehr als einmal genannt: ich nenne ihn 
noch einmal: ach, daß ich es mit Macht zu tun vermöchte! Wiſſet ihr, 
welchen ich meine! Senkt eure Häupter, beugt im Geiſte eure Kniee: es 
iſt der Name über alle Namen, in dem ſich alle Kniee beugen im Himmel 
und auf Erden und unter der Erden! Es iſt der Namen Chriſtus! 
Nicht das Wort Chriſtus meine ich, ſondern die Perſon, welche 
Chriſtus heißt, dieſe nenne ich den ſchönſten Namen, die herrlichſte Offen⸗ 
barung Gottes. „Wer mich ſieht“, ſpricht er, „der ſieht den Vater!“) 
Ja, wer ihn mit dem Auge des Geiſtes erkennt, der erkennt Gottes wunder⸗ 
bare Offenbarung, ſeinen allerheiligſten Namen, — den Engel des An⸗ 


1) 1. Moſ. 15, 1. 
2) Joh. 14, 9. 
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gefichts, den Engel, in welchem fein Name ift, fein Wort, ſein Ebenbild, 
den Abglanz ſeiner Herrlichkeit! Von der Krippe bis zum Grabe, vom 
Jordan, wo ihn Johannes taufte, bis zum Bach Kidron, jenfeits welches 
er die Bluttaufe zu erleiden anfing, vom Berge der Verklärung bis zum 
Todesberge Golgatha — iſt all das Leben, Leiden, Sterben — ja, darnach 
das Auferſtehen Chriſti nichts als die reinſte, ſeligſte Offenbarung des 
Namens Gottes, mit welchem er von uns genannt ſein will: wir ſehen 
und hören nichts anderes als ſeine Güte und Herrlichkeit, in der er vor 
uns übergeht und in höchſteigener Perſon wie mit aufgehobenen Segens⸗ 
händen von ſeinem Namen predigt, daß er iſt barmherzig und gnädig, 
geduldig und von großer Güte und Treue, daß er bewahret Gnade in 
tauſend Glied und vergibt Miſſetat, Übertretung und Sünde! — Brüder, 
laſſet uns vor dem Namen des Herrn, vor ſeinem Chriſtus das Angeſicht 
mit Moſe verhüllen, eilends uns neigen, anbeten und in der Stille unſrer 
Seelen ſagen: Halleluja! Amen! Halleluja! 


Nun, liebſte Seelen, hätte ich euch mancherlei Namen Gottes genannt: 
die kurzen Namen, mit welchen wir ihn im Gebete anrufen, — die Krea⸗ 
tur, — die Schrift, — Jeſus Chriſtus. Ich fahre fort und ſpreche: der 
Name Gottes iſt an ihm ſelbſt heilig. Heilig iſt, was ab⸗ 
geſondert iſt von dem Gemeinen, was nicht irdiſch, nicht ſündig, nicht 
menſchlich, ſondern himmliſch, von Sünde unberührt, — mit Einem 
Worte, was göttlich iſt und Gotte gehört. Heilig alſo ſind auch die 
Namen Gottes, mit welchen er feinem Volke bekannt iſt, — als z. B. die 
Namen: Gott Vater, Sohn und Geiſt: — ſie gehören ihm und ſind, wie 
er ſelbſt, über alle Welt abgeſondert. Heilig iſt der Name Gottes in der 
Natur, in all ihrem Heer, heilig das Heer der Kreaturen, ſoweit es nicht 
durch der Menſchen Sünde entweiht iſt, ſoweit es den Herrn offenbart 
und rühmt und ſeine Ehre verkündigt! Heilig iſt der Name Gottes im 
Graſe und im Regenbogen, in der Blume und in der Jeder. Heilig iſt die 
Schrift, von Gott eingegeben, ſie, die von dem herrlichen Namen Gottes 
predigt und ſelbſt ein herrlicher Name Gottes iſt, ein Name, der Welt 
unverſtändlich und eine Torheit, nichtsdeſtoweniger aber eine ſelige Gottes⸗ 
offenbarung und göttliche Weisheit! Heilig, heilig iſt der Name Gottes, d. i. 
Jeſus Chriſtus, er, der da iſt heilig und unſchuldig, von den Sündern ab⸗ 
geſondert und höher denn der Himmel ift: er, vor welchem ſich alle Kniee 
beugen, welchen alle Zungen bekennen werden! Er war ein herrlicher 
Name ſeines Vaters auf Erden und iſt es ewiglich: darum iſt er auch 
verklärt und geheiligt über alles und leuchtet der heiligen Kirche wie die 
Sonne, ja alſo, daß ſie weder Sonne noch Mond forthin bedarf. 

Der Name Gottes ſchwebt über allen Dingen, iſt heilig und unantaſt⸗ 
bar, niemand kann ihn entweihen, kein Sündendunſt kann bis in ſeine 
Höhe ſteigen, ihn zu umwölken. Aber ach, was hilft dem Menſchen dieſe 
Erkenntnis, was hilft es ihm, daß Gottes Name an ſich ſelber heilig iſt 
und bleibt, wenn nicht er ſelbſt, der Menſch, ihn heiligt und durch Hei⸗ 
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ligung des gebenedeiten Namens ſelbſt geheiligt wird? Der Name Gottes 
iſt bekannt auf Erden; aber die Heiligen haben abgenommen — und wo 
bleibt die Heiligung desſelben? Wohl ſeufzt die Kirche: „Dein Name 
werde geheiligt“ — aber warum iſt ihr Seufzen ſo dringend, ſo brünſtig, 
wenn nicht, weil ſie ſieht, daß kein Name weniger geheiligt wird als der 
allerheiligſte? Heilig ift, was nicht gemein iſt, was von dem fündigen 
Gebrauch der Menſchen abgeſondert, über die Welt erhaben und hoher 
Ehre wert iſt. Heiligen heißt das Heilige erkennen und ehren als heilig, 
als erhaben über die Welt und hoher Ehre wert. Wer aber heiligt den 
Namen des Herrn alſo? Wird er nicht von den Menſchen, ſoviel an ihnen 
liegt, in den Staub gezogen, gemißbraucht zu zahlloſen Slüchen und 
Schwüren, zu Zauberei, Lug und Trug? Wenn er nicht an ſich ſelbſt 
heilig wäre, was würde der Menſchen Frevel aus ihm machen? Wie 
verachtet, ja vergeſſen iſt die heilige Wiſſenſchaft von der Schöpfung als 
einem Namen Gottes: wer hält es nicht für Torheit und Schwärmerei, 
zu behaupten, daß alle Kreaturen hauptſächlich darum geſchaffen ſind, daß 
ſie — eine jede an ihrem Teil — Gottes Namen nennen und verkündigen? 
Wer gebraucht die Kreatur als eine Trägerin des göttlichen Namens alſo, 
daß ſie ihres Zweckes nicht verfehle, ſondern ihn erreiche, alſo Gottes 
Namen preiſe? Wer hilft ihr, wer löſt ihr die Zunge, wer weckt das in 
ihr ſchlummernde Loblied Gottes, wer lauſcht auf ihre Rede? Wer bringt 
die Kreatur prieſterlich dem dar, welchem fie von Menſchenhänden dar— 
gebracht ſein will und ſoll? Wer braucht, um es mit einem Worte zu 
ſagen, alle Kreaturen ſo, daß durch ſie ſo viel, als immer möglich, der 
Name Gottes verkündigt und verherrlicht werde? Es iſt eine traurige 
Antwort, welche man auf dieſe Fragen hören muß; denn der Menſch 
braucht allermeiſt alle Kreaturen zu feinem Dienfte, zwingt fie, feiner 
Luft, feinem Nutzen, feiner Ehre zu dienen auf ungeordnete, ungöttliche 
Weiſe, alſo, daß die Kreatur ſeufzt um Freiheit von dem Joch der Sünder 
und ſich ſehnt nach der herrlichen Offenbarung der Kinder Gottes, der 
treuen Prieſter, durch deren Hände ſie wird gehoben und gewoben werden 
vor dem Herrn. — Gleicherweiſe iſt es mit Gottes Wort. Es ſind wenige, 
welchen in jedem Spruche der Heiligen Schrift der Name Gottes ehrfurcht— 
gebietend entgegenkommt. Man entzieht den göttlichen Geboten den Ge— 
horſam, den Drohungen Gottes den Glauben, feinen Gnadenverheißungen 
das Vertrauen, ohne daß es einem auffällt, daß hiedurch dem göttlichen 
Worte, dem Namen Gottes die Ehre entzogen wird, welche ihm gebührt! 
Man verdreht die Sprüche göttlichen Wortes, man legt ſie nach des 
Herzens verborgener Tücke zur Entſchuldigung der eignen, ſelbſtgewählten 
Wege aus, — man wagt es, Wort und Geiſt, den Wortſinn und geift- 
lichen Sinn zu unterſcheiden, man predigt als geiſtlichen Sinn, als Geiſt 
der Schrift, was ihrem Worte und wörtlichen Sinn ſchnurſtracks zuwider— 
läuft, — man läßt den Herrn reden zweizüngig und zwieſpältig, ungewiß 
und ſchwebend, damit Gottes Wort, gegeben, um gleich heiligen Eiden 
den Zweifeln menſchlicher, bedrängter Seelen ein friedliches Ziel zu ſetzen, 
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das Gegenteil werde, eine Urfache der Zwietracht, ein Kampfplag unreiner 
Geiſter, welche ſich nicht mit ihrer Vernunft unter Gottes ewig weiſes 
Wort im Gehorſam des Glaubens beugen wollen. So tut, ſo mißbraucht 
man das göttliche geſchriebene Wort — und ebenſo nimmt man dem 
weſentlichen Worte Gottes, Chriſtus, die Ehre, welche ihm gebührt! 
Chriſtus iſt Gott, erſchienen im §leiſche: — man leugnet feine ewige Kraft 
und Gottheit, man läſtert feine heilige Geburt, man nimmt durch Leug- 
nung feiner Gottheit feinem Verdienſte die ewig geltende und allgenugſame 
Kraft, man entleert ſein Leben und Sterben von der ſeligen Bedeutung, 
die es nach Gottes Wort hat, — man würde, wenn man könnte, ſeine 
Arme bis gen Himmel ausſtrecken, um dem Herrn ſeine Krone zu rauben, 
die ihm der Vater aufgeſetzt und ihm die Zügel der Welt, die Gewalt aus 
den Händen reißen, die ihm der Vater über alles im Himmel und auf 
Erden gegeben hat: — fo verfündigt man ſich an dem, welcher der aller⸗ 
heiligſte Name Gottes iſt, an Jeſu Chriſto, — ohne zu bedenken, daß mit 
Rüdficht auf diefen Gottesnamen insbeſondere gefagt ift: „Der Herr wird 
den nicht ungeftraft laſſen, der feinen Namen vergeblich führet!“ Sollte 
der Herr feine ſchwere Drohung vergeſſen, wie fie von der Welt ver— 
geſſen wird? Er, der nichts vergißt, ſo klein es wäre, ſollte er das Große 
vergeſſen? Der Wahrhaftige, follte er lügen? Gewißlich nicht! Er wird 
linder un heiligen mit Macht und feine Ehre retten vor den Menſchen⸗ 
indern! 


Wahrlich, lieben Brüder, es ift notwendig, daß wir beten: „Geheiligt 
werde dein Name!“ O laſſet uns betend dies Gebet genauer ins Auge 
faſſen, ehe wir ſchließen. 


Wenn wir beten: „Geheiligt werde dein Name!“ ſo heißt das nichts 
andres als: 


a) ES werde auf Erden die Erkenntnis allgemein, daß dein Name all: 
gegenwärtig iſt in deiner Welt, daß er auf allen deinen Kreaturen ſteht! 
Ach, darum laß uns alle deine Geſchöpfe mit ehrfürchtigem Blick anſehen, 
mit betender Hand berühren, — anſehen als Blätter, auf welchen dein 
Name ſteht, — berühren, als berühreten wir deinen herrlichen Namen! Gib 
uns reine Herzen und heilige Hände, damit wir dir alle deine Geſchöpfe 
unter Anrufung deines Namens wieder zuführen! Laß uns erkennen, daß 
alles von dir ift, — daß aller Dinge Schmuck und Zier, Kraft und Macht 
nichts anders iſt, als die Pracht deines Namens, welcher in ihnen iſt! Laß 
uns überall Heiligtum ſehen und mit Heiligem heilig umgehen! Laß uns 
kein Geſchöpf mißbrauchen: denn dadurch wird ein Name deiner Majeſtät 
gemißbraucht! Laß uns alles nach deinen Abſichten anwenden, damit wir 
nicht dich, o Schöpfer und Schutzherr der Welt, in deinem Geſchöpfe an⸗ 
taſten! Von dir ſind alle, die wir unſer nennen: o laß ſie durch uns zu 
dir geführet werden, auf daß ſie in dir ſeien, deinen Namen predigen, 
ſelber Namen deiner Herrlichkeit werden! Laß uns ſelbſt in dir leben, weben 
und ſein, auf daß wir ſelbſt mit unſerm ganzen Weſen wie mit allen 
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unſern Taten, für alle vernehmlich ſprechen: „Heilig, heilig, heilig iſt der 
Herr Jebaoth!“ 


Wenn wir beten: „Geheiligt werde dein Name!“, ſo beten wir ferner: 


b) Laß uns erkennen, daß dein Wort nichts anderes iſt als dein Name, 
ausgeſchüttet wie eine Salbe voll Wohlgeruchs“), zu Troſt uns armen, 
vom Elend der Welt faſt verzehrten Leuten! Dein Wort iſt gegeben als 
ein Same der unvergänglichen Geburt: laß es uns alſo aufnehmen in 
feine gute Herzen, damit wir Frucht bringen in Geduld und ſelig werden, — 
auf daß an uns alfo dein Name verherrlicht werde! Dein Wort iſt Wahr— 
heit: gib nicht zu, daß deine Wahrheit in uns durch Ungerechtigkeit auf— 
gehalten werde, — laß es in uns triumphieren, uns durch dasſelbe regiert 
werden, damit beide geheiliget werden, das Wort, dein Name, durch uns 
und wir durchs Wort! Laß deine Anechte dein Wort feſtiglich für dein 
Wort achten, Seele und Seligkeit getroſt auf dasſelbe wagen, — laß 
weder Glück noch Unglück, weder Wohl noch Wehe, weder äußeres noch 
inneres Leid uns an den Verheißungen deines Wortes irre machen! Laß 
uns nicht auf unſer Fühlen, unſer Herz vertrauen; denn wer ſich auf ſein 
Herz verläßt, der iſt ein Narr! Dein Wort ſei unſers Fußes Leuchte und 
das Licht auf unſern Wegen! Dein Wort, ſeine Zeugniſſe ſeien unſer Lied 
im Haufe unſerer Wallfahrt und unſer ewiges Erbe! Das laß uns nicht 
aus dem Herzen verlieren, ſo iſt dein heiliger Name in uns ausgegoſſen 
zu unſrer Heiligung! — Und damit dies geſchehe, fo gib uns Prediger, 
die aus dem Wort geboren, durch das Wort geheiligt ſind, die dein Wort 
nicht auslegen nach ihres Herzens Sinn, die Menſchen zu betrügen um 
deinen ſeligmachenden Namen! Gib, daß dein Wort rein und lauter unter 
uns gepredigt werde und wir auch heilig darnach leben, als deine Kinder! 
Denn wer anders lehrt oder lebt, der entheiligt unter uns den aller— 
heiligſten Namen Gottes! 

„Geheiligt werde dein Name!“ das heißt endlich: 

e) Geheiligt, als dein weſenhafter, lebendiger, ewiger Name, werde dein 
Kind, unſer Herr Jeſus Chriſtus! Rein Rind noch Greis, — kein Weib 
noch Mann, — kein Gelehrter noch Ungelehrter, — kein Armer noch, 
Reicher, — kein Verachteter noch Geachteter, — kein Geringer und kein 
Hoher erhebe ſich ferner wider deinen Chriſtus! Keiner verſuche es, ſpot— 
tend dein Kind, deine Krone, dein Herz, Jeſum Chriſtum anzugreifen, daß 
nicht dein Zorn über uns entbrenne, und du uns wegraffeſt in unſern 
Sünden! Kein Sünder verzage, keine ratloſe Seele verzweifele! Denn dieſer 
dein Name, d. i. unſer Herr Jeſus Chriſtus, will durch Glauben geehrt 
und durch Vertrauen geheiligt werden! Keine Hülfe hat ein zerſchlagenes 
Herz, aber doch Eine, eine reiche, überfließende, nämlich Chriſtum. Dieſer 
iſt nicht trüglich, er iſt ausgeſondert, iſt heilig! Müde, ſündenbeladene, oft 
eingeladene, oft entwichene Seelen: der Name Gottes, Jeſus Chriſtus 
werde von euch geheiligt: er heilt alle, die ihn mit Dank und Freuden auf— 
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nehmen! — O Vater, es gehen viele, arm und krank am Geiſte, auf deiner 
Erde hin: heilige du ſelber deinen Namen, deinen Sohn in ihnen, verkläre 
ihn in ihren Herzen, damit ſie deinen Namen wieder heiligen, von Welt 
und Sünde ſich losſagen, ihm ſich weihen und in ihm geheiligt werden! 
Heiliger Vater, heilige uns alle in deiner Wahrheit — dein Wort iſt 
Wahrheit — und Jeſus Chriſtus iſt dein Wort, das lebendige Wort, 
welches offenbart ift in dem geſchriebenen Worte! Nimm uns von der 
Welt, ſchenke uns ihm! Heilige uns durch und durch! Herz, Gebet, Geſpräch 
und Tat wolleſt du durch die Kräfte deines Namens ſo verklären, daß man 
an uns erkenne, daß dein Name in uns iſt! Sind wir dem Herrn Chriſto 
geheiligt, fo find wir dir ſelbſt geheiligt, fo find wir dein! Denn was 
ſein iſt, das iſt dein: Du und dein Name, der Vater und der Sohn ſind 
Eins. Sind wir in deinem Namen verborgen, fo ruhen wir in einem 
feſten, ſichern Schloß, in einer unüberwindlichen Burg), als dein feliges, 
gewiſſes Eigentum, das keine Macht des Böſewichts rauben kann! — Ach, 
Vater, ja und Amen! Dein Name, dein Chriftus werde geheiligt! Denn 
wer den Sohn ehrt, der ehrt den Vater, und wer des Sohnes Namen 
preiſt, der preiſt des Vaters Namen! 


Geliebte Brüder! Wenn wir ſo etwa ohne Unterlaß beteten — nicht 
aufhöreten, bis unſer Atem ſtill ſteht und unſer Leib zur Erden zurückkehrt, 
von der er genommen iſt: meinet ihr nicht, daß dann die Seele zu Gott 
aufführe, aus dem Glauben zum Schauen, aus der Unvollkommenheit 
unſerer Seligkeit zur Vollkommenheit, aus dem Stückwerk unſerer Hei— 
ligung zur Heiligkeit? Meinet ihr nicht, daß wir alsdann felber Namen 
Gottes zu ſeinem Preiſe werden würden, zu ſeinem ewigen Preiſe reine, 
maͤkelloſe Namen feines ewig guten Weſens? Sehet ihr das nicht ein? 
Glaubt ihr das nicht? O wohlan, ſo laſſet uns beten, flehen, rufen, daß 
es zu Gottes Ohren dringt! Er hat verheißen, daß er uns wolle erhören: 
er wird feine Verheißung erfüllen! Er wird uns losmachen vom Betrug 
der Sünde und Leidenſchaft: fein heiliger Name wird in uns fein und wir 
in ihm, und wir werden, von einem Tag zum andern mehr in ſein An— 
geſicht verklärt, der Erfüllung des Wortes nachjagen: „Ihr ſollt heilig 
fein, denn ich bin heilig, der Herr, euer Gott!) Ja! Amen. 


III. 
Matth. 6, 10. 


Dein Reich komme! 


J. Der Menſch ſucht von Natur nicht, was Gottes iſt, ſondern was 
ſein iſt, ſeines Namens Ruhm, ſeine Herrlichkeit, feinen Willen. 
Der Herr aber will durch die neue Geburt bewirken, daß der Menſch ſich 


1) Sprichw. 18, 10. 
2) 8. Moſ. 19, 2. 
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ſelbſt vergeſſe und verachte und dagegen ihn, den Herrn, ſeines Namens 
Ruhm, ſeines Reiches Wachstum und Mehrung, ſeinen Willen ſuche. 
Darum ſind die vornehmſten Bitten des Vaterunſers, nämlich die drei 
erſten, ſo ſtille von dem, was des Menſchen iſt, und rufen ſo ſehnlich zu 
Gott: „Dein, — nicht mein — Name werde geheiligt“; — „Dein Reich 
komme“; „Dein — nicht mein — Wille geſchehe!“ Und erſt, nachdem 
die Seele dieſe Bitten mit inbrünſtiger Andacht gebetet hat, heißt Gott ſie 
um das Ihre beten, erſt dann rufen wir: „Unſer täglich Brot gib uns 
heute; vergib uns unſre Schulden, wie wir vergeben unſern Schul- 
digern; führe uns nicht in Verſuchung; erlöſe uns von dem Übel!“ 
Siehe, ſo ſehr begehrt der barmherzige Gott den Menſchen von ihm ſelbſt 
hinweg, zu ſich hinanzuziehen, damit das arme Geſchöpf des ewig reichen 
Gottes teilhaftig werde. — Eine gleiche Abſicht ſcheint es zu haben, wenn 
uns der Herr im Vaterunſer zuerſt beten lehrt: „Dein Name werde ges 
heiligt!“ und dann erſt: „Dein Reich komme!“ Es ſoll nämlich der Menſch 
nicht zunächſt deshalb um das Reich Gottes beten, weil es ihm in dem— 
ſelben für ſeine Seele beſſer geht, ſondern er ſoll die zweite Bitte beten, 
damit die erſte geſchehe, — er ſoll um das Reich Gottes beten, weil nur 
im Reich Gottes der Name Gottes nach Würden hoch und groß und 
heilig iſt. Ein Kind Gottes ſucht nicht feine eigne Ehre; dafür aber iſt 
einer im Himmel, der ſie ſucht, nämlich der Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti. Ein Gotteskind trachtet nach feines Vaters Reich nicht aus Eigen- 
liebe, ſondern aus Liebe zu dem allerbeſten Vater: kommt aber dann des 
Vaters Reich, jo haben es alle feine Kinder gut; denn es ſteht geſchrieben: 
„Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, fo 
wird euch das andre alles zu fallen !“) So baut ein Knecht den Acker 
ſeines Herrn — und nimmt hernach von der reichen Ernte des Herrn auch 
ſeinen Lohn. Ein Chriſt ſucht Gottes Ruhm: dann fällt ein Strahl des 
Ruhmes feines hochberühmten Gottes auch auf ihn und verklärt ihn: er 
wandelt im Licht des Herrn und dankt ihm. Wir leben, weben und ſind 
im Herrn: wie er, ſo wir: wir leiden und herrſchen mit ihm: er iſt unſer 
Wohl — und unſer Weh: unſre Schmach — und unſer Schild und großer 
Lohn! — — Sehet da den Zuſammenhang der erſten und zweiten Bitte 
des Vaterunſers. 

2. Indem wir beten: „Dein Reich komme!“, geſtehen wir, daß es 
noch nicht gekommen iſt; denn was man bittet, das hofft man erſt zu 
empfangen; aber man freut ſich desſelben nicht, als hätte man es ſchon. — 
Ja, leider leben wir noch nicht mit Leib und Seele in dem, das unſers 
Vaters iſt; es ift ein trauriges Reich, in welchem wir herbergen und 
hauſen müſſen: in dieſem Reiche ift Satan König, feine Rotten haben 
Wort und Recht und Macht an ſich geriſſen; Gottes Kinder aber gehen 
als verachtete Fremdlinge gebückt und eilend durch dasſelbe hin, — ach, ſie 
fühlen ſich von dieſem Reiche rings umfangen, als wären ſie ſelber Kinder 
desſelben. Doch iſt ein großer Unterſchied zwiſchen den Fremdlingen in 
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dieſer Welt und zwiſchen denen, welche in derſelben ihre Heimat ſehen. 
Dieſe leben willig im Reiche des Satans, dienen ihm von Herzen, laſſen 
ſich's bei ihm wohlgefallen, ſtehen mit Leib — und Seele für fein Reich. 
Jene aber leben mit Widerwillen in den Grenzen dieſes Reichs, haſſen 
ſeine Freuden, ſeine Ehren, ſeine Sünden von Herzen — wiſſen nur nicht, 
wie ſie aus dieſen Sklavenketten herausfahren und entrinnen ſollen auf die 
Berge, wo ihre Hülfe und ihre Freiheit wohnt. — Liebe Brüder! Wenn 
einer von uns zu dem Teil der Erſtgenannten gehört, was hat er davon? 
Die Sünde reißt ihn hin, treibt ihn immer tiefer in ihren bodenloſen 
Schlamm hinein. In ſich hat er beim Licht beſchaut keinen Frieden; denn 
es ſteht geſchrieben: „Die Gottloſen — d. i. die von Gott getrennten, einem 
Fremden dienenden — haben keinen Frieden!“) Außer ſich hat er auch nicht 
viele Ruhe: denn ein Weltkind hat alle Plagen dieſes Lebens, Anfeindung, 
Haß und Neid, Krankheit, Unfall und Todesnöten mit Gottes Fremd— 
lingen in dieſer Welt gemein, — empfindet ſie überdies ſchwerer, hat auch 
jene Kraft und Geduld nicht, welche Gotteskindern aus dem Frieden ihres 
Vaters für ihre Kreuzeswege zufließt. Der Weltmenſch dient feinem 
Pharao mit derſelben Anſtrengung wie einft die Iſraeliten in Agypten 
ihrem Pharao: was aber hat er für Dank? Der Satan gibt ſchon auf 
Erden nur Dornen, mit Eintagsblüten eines Rofenftrauchs überdeckt; am 
Ende aber reicht er lachend eine ſcharfe Dornenkrone für die Ewigkeit, 
einen Wurm der Verweſung, der nicht ſtirbt, ein unverlöſchliches Leichen⸗ 
feuer. Wahrlich, zu bedauern ſind alle, die ihre Kräfte im Dienſte der 
Welt verzehren: fie haben niemals wahre Freude, ſondern ein trübes Feuer 
der Leidenſchaft, ohne Heiterkeit und Stille, kein Gotteswort, kein Gebet, 
keine Ausſicht auf Gottes Gnade, keine Ausſicht auf die ewige Seligkeit. 
Da iſt der Juſtand der Kinder Gottes auf Erden doch immer noch vor— 
zuziehen. Auch fie leben zwar in der Welt, im Reiche des Satans, find 
ſehr angefochten von den Schrecken und Lockungen der Sünde, fallen auch 
manchmal in ihrer Schwachheit dahin in der Menſchen Lüſte und Sünden 
und haben dann Jammers die Fülle. Weil ſie dennoch mit ihrem Gemüte 
Gott dienen, tragen ſie dazu Haß und Leiden von der Welt, und weil der 
Geiſt willig, das Sleiſch aber ſchwach iſt, verdammt fie zuweilen auch ihr 
Herz, daß fie die volle Sreudigkeit zu Gott nicht finden können; fie beklagen 
es oft, daß ſie Träber der Welt genoſſen haben, da ſie himmliſches Manna 
auf allen Gräſern liegen ſahen. Sie denken ans Vaterhaus und weinen 
vor Sehnſucht! Es wird ihnen fo wehe, in der Wüſte zu wallfahrten 
und in Hütten zu wohnen, die vierzig Jahre ihrer Wanderung werden 
ihnen ſo lange, und Kanaan iſt noch immer ſo weit entlegen — und die 
Laſt des Treibers iſt ſo ſchwer. Aber, aber — ſelig ſind dennoch dieſe 
Kinder Gottes! Dieſe in Verbannung lebenden Fürſtenkinder ſind vom 
Satan angefochten, aber nicht beherrſcht; ſie freuen ſich ihrer Ketten nicht, 
ſie ſchütteln ſie, ob ſie nicht bald brechen werden; — ſie ſind doch nur 
Pilgrime, Gäſte, Sremdlinge in dieſer wandelbaren Welt; fie wallen und 
*) Jeſ. 48, 22. 
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glauben und hoffen einer bleibenden Stadt entgegen; voll Sehnſucht, voll 
Unzufriedenheit mit dem Reich der Welt, voll Reue, Leid und Schmerzen 
über ihre Sünden, die ſie von ihrem vollen Gottesfrieden ſcheiden, rufen 
und beten ſie unaufhörlich zu ihrem allgegenwärtigen Vater: „Zu uns 
komme dein Reich! Dein Reich komme!“ Iſt nicht in dieſem unabläſſigen 
Rufen ſchon eine heimliche Vereinigung mit dem Vater, ſchon ein ver: 
borgener Anfang der Seligkeit? Ein Anfang, deſſen großer Wert erſt recht 
erkannt werden wird, wenn wir einmal Gottes Wege ſchauen werden und 
ihre verborgenen Wohltaten, wie ſie ſind! — Iſt nicht im Kampf und 
Weinen der Pilger Gottes mehr Leben und Luſt, als auch im fröhlichſten 
Leben der Rinder dieſer Welt; in ihren Klageliedern dennoch ein geheimer, 
die Seele nährender Sreudenton? Wird ein Pilger Gottes mit einem Bürger 
dieſer Welt tauſchen mögen, er, der nicht ſieht auf das Sichtbare, ſondern 
auf das Unſichtbare, der eine feſte Zuverficht deſſen hat, das er hoffet, 
und nicht zweifelt an dem, was er nicht ſieht? — Und Gott? Sollte er 
nicht auch retten dieſe ſeine Auserwählten, die zu ihm Tag und Nacht 
rufen, und ſollte Geduld darüber haben? Ich ſage euch, ſpricht der Herr, 
er wird fie erretten in einer Kürzel!) Ja, er wird fie erhören! Er vergibt 
ihnen ihr Elend und ihre Sünde und tröſtet ſie in der Wartezeit ſo ſchön 
durch ſeinen lieben Sohn, welcher ſpricht: „Fürchte dich nicht, du kleine 
Herde, denn es iſt eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu be— 
ſcheiden !“) Sollten ſolche Tröſtungen fie nicht ſelig machen in Hoffnung? 
Iſt nicht dennoch ihr Los aufs Liebliche gefallen? 


5. Das Reich nun, um welches Gottes Kinder bitten, das ihnen ver— 
heißen iſt, welches ſie auch empfangen werden, iſt nicht das Reich 
der Allmacht; um dieſes hat man ja nicht zu bitten, es iſt überall. 
Alle Dinge ſtehen in Gottes Macht, ſelbſt dieſe Welt, ſelbſt die Sölle, 
ſelbſt der Satan: trüge ſie nicht das Wort der Macht, ſo flöhen ſie alle 
dahin und würden nicht mehr funden! Dem Reiche der Macht kann man 
nicht entfliehen, von dem allmächtigen Gott heißt es: „Führe ich gen 
Himmel, ſo biſt du da: bettete ich mir in die Sölle, ſiehe, ſo biſt du auch 
da! Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußerſten Meer, fo 
würde mich doch deine Hand dafelbft führen und deine Rechte mich halten. 
Spräche ich: Sinfternis möge mich decken, ſo muß die Nacht auch Licht um 
mich ſein. Denn auch Finſternis nicht finſter iſt bei dir, und die Nacht 
leuchtet wie der Tag: Finſternis ift wie das Licht!“) — Das Reich, um 
welches wir beten, ift das Reich, welches der Vater dem 
Lamme übergeben bat, das Reich des prieſterlichen Königs 
Chriſtus, das Reich des Erlöſers, das Reich der Erlöſung. Von dem 
König dieſes Reiches ſpricht der Vater: „Ich habe meinen König eingeſetzt 
auf meinem heiligen Berg Zion.“ ) Der König ſpricht: „Mir iſt gegeben 


1) Luk. 18, 7. 8. 
2) Luk. 12, 32. 

3) Pf. 139, 8—12. 
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alle Gewalt im Himmel und auf Erden!) Seine Kirche jauchzt: „Du 
haſt ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände Werk! Alles haſt du 
unter feine Süße getan!“) Du haſt ihn laſſen auffahren und niederſitzen zu 
deiner Rechten! Du haſt ihn erhöhet über alles, — du haſt ihn zum 
Haupte der Gemeinde geſetzt! Du haſt ihm einen Namen gegeben, der über 
alle Namen iſt!“ Von dieſem König ſagt der Geiſt der Weisſagung: 
„Gott, dein Stuhl währt von Ewigkeit zu Ewigkeit: das Szepter deines 
Keichs iſt ein grades Szepter! Du haſt geliebt die Gerechtigkeit und gehaßt 
die Ungerechtigkeit: darum hat dich, o Gott, dein Gott geſalbt mit dem 
Öle der Freuden über deine Genoſſen !“) — Die Ankunft des Reiches dieſes 
Königs begehren wir im Vaterunſer! Es ift nicht von dieſer Welt, das 
Rech unſers Gebets: keine Legionen von Kriegsknechten, ſondern die 
Legionen der heiligen Engel verteidigen es! Es iſt nicht, wie der Menſchen 
Königreiche: dieſe werden mit Blutvergießen vieler Menſchen gegründet: 
das Reich unſers Königs Chriſtus iſt durch fein eigenes Blut gegründet! 
Menſchenblut ſtiftet menſchliche Königreiche; Gottes Reich iſt durch das 
Blut Eines Menſchen gegründet, welcher Gott iſt! Jakob diente um ein 
Weib ſieben Jahre und wurde reich dabei: Chriſtus diente um die Ge⸗ 
meinde, die ſein Reich und ſeine Braut zugleich iſt, dreißig Jahre und 
verlor im ſauern Dienſte alle Geſtalt und Schöne, wurde arm und elend, 
litt aller Menſchen Plagen und endlich aller Menſchen Tod! David 
wurde lange verachtet und verfolgt, bis er von den Krippen ſeiner Herde 
bis zum Throne kam, der ihm verheißen war: Chriſtus aber lag ſelbſt in 
einer Krippe, litt lebenslang den Hohn und Spott der Menſchen, wurde 
unter die Übeltäter gerechnet und mit ihnen, in ihrer Mitte ans Kreuz ge⸗ 
ſchlagen. Er konnte nicht eher herrſchen, bis er geſtorben war, — aus 
ſeinem Kreuze wurde ihm ſein Szepter, — aus der Erde, die er mit ſeinem 
Todesblute benetzt hatte, wuchſen ihm ſeine Untertanen wie das Gras. — 
David ſuchte fein ihm vom Herrn verheißenes Reich, aber nicht die ein— 
zelnen Untertanen, einen jeden insbeſondere; aber unſer König ſucht jeden 
einzelnen, ſucht müheſam zuſammen, was ihm gehört, was ihm der Vater 
als Lohn ſeiner Leiden zuerkannt hat, — läßt ſich keine Mühe, keine Arbeit, 
keinen Streit, keine Wartezeit, keine Geduld verdrießen, welche er immer 
nur auf ein verlornes Schaf wenden muß, um es zu gewinnen. Er kennt 
die Gefundenen, die Glieder ſeines Reichs, mit Namen, kennt und ruft ſie 
mit Namen, ſpeiſt einen jeden mit ſeinem Fleiſche und Blute! Einen ſolchen 
König hat Gottes Reich und jo waltet dieſer König in feinem Reich! Wie 
iſt er, wie iſt ſein Reich ſo würdig, daß man täglich, daß man unauf⸗ 
hörlich bete: „Zu uns komme dein Reich!“ 


4. Dieſes Keich unſers Königs iſt gedoppelt: es ift ein Gnadenreich 
und ein Reich der Herrlichkeit; um beide bitten wir. Wir bitten ums 
Reich der Gnade. Ja, die Gnade herrſcht im Reiche Jeſu Chriſti. Der 
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n 
5) Hebr. 1, 8. 9. Pf. 45, 7. 8. 


1855 309 


Menfch, wie er von Natur ift, glaubt freilich ein Recht an Gottes Reich, — 
einen eignen Wert und darum einen Anſpruch auf Gottes Wohlgefallen 
und Lohn zu haben. Aber zum Eintritt in jenes Reich gilt kein Recht, 
kein Menſch hat vor Gott Wert und Verdienſt. An der Grenze dieſes 
Reichs ſteht überall der Name: „Gnadenreich!“, überall Gottes Wort, 
wie ein feuriges Schwert, an welchem jeder eitle Wahn, alle erdichteten 
Anſprüche des menſchlichen Herzens verwelken, wie ſchwache Blüten vor 
den Sonnenſtrahlen. Gottes Wort zeigt dem Menſchen, der Gottes Reich 
begehrt, ſtatt vermeinter Vorzüge eine zahlloſe Menge von Sünden und 
Übertretungen, ſtatt vermeinter Anſtrengungen um des Guten willen viel 
Unterlaſſung von Gott gebotener Werke; Gottes Wort öffnet ihm die 
Augen, daß er in allen ſeinen, auch den beſten Werken und Worten nur 
Befleckung ſeiner Seele, und in dem, was Gutes übrigbleibt, nur Gottes 
Gnade ſieht. Statt ſeines Wertes lernt er ſeinen Unwert kennen, — ſeine 
Anſprüche verſtummen, er ſieht mit Schrecken im Lichte des Geſetzes, daß 
er ſeine Achtung vor ſich ſelbſt, ſeinen Stolz und Verachtung anderer 
fallen laſſen muß, daß er ſtatt in einer Reihe Edler und Liebens würdiger 
in der Reihe der Gottloſen, der Verdammungs- und Verfluchungswerten 
ſteht. Im Reiche der Gnaden ſtirbt des Menſchen Recht, und er behält vor 
dem Herrn, feinem Gotte, nichts übrig als ein ſchreiendes, ſchreiendes Un— 
recht. Und wenn ihm ſo zu Mute wird, wenn er in ſich mit Weh und 
Leid nichts ſieht als ſein Verderben, dann wohl ihm: Ein Schritt, der 
erſte, ſaure ins Reich der Gnade hinein iſt vollbracht; die Pforte iſt ge⸗ 
funden: arm, nackt, jämmerlich, blind und bloß dringt er hindurch, aus 
der Tiefe um weitere Gnade rufend. Gnade hat den Menſchen gebeugt, 
Gnade erhebt ihn wieder; das Reich der Gnaden hat uns zum Untergang 
geführt, nun geht die Sonne des Reiches auf und Heil unter ihren Slügeln. 
Gnade hat uns unſre vermeinten Rechte genommen, Gnade beſchenkt uns 
mit beſſeren Rechten, mit den Rechten Chriſti: Gnade ſchenkt ſtatt unſrer 
Rechte unverdiente Segnungen des Herrn. Was man ſich vorher fälſch— 
lich angemaßt hat, das empfängt man nun vom ewigen Bräutigam zur 
Morgengabe wieder, gereinigt, geheiligt, erhöhet und vermehrt. Des 
Herrn Wort geht in Erfüllung: „Wer verläßt Häuſer oder Brüder oder 
Schweſtern oder Vater oder Mutter oder Weib oder Kinder oder Acker um 
meines Namens willen, der wird es hundertfältig nehmen und das ewige 
Leben ererben.“ ) Wir bringen beim Eintritt ins Reich der Gnaden nur 
Sünden mit: als geladene Hochzeitgäſte empfangen wir Vergebung der 
Sünden und Erlöfung von ihren ewigen Strafen. Ungerecht kamen wir 
an: uns wird genommen die Ungerechtigkeit und geſchenkt die Gerechtig⸗ 
keit des Sohnes Gottes, ja Gottes Sohn ſelber zur Gerechtigkeit. Wir 
achteten uns nicht wert, Taglöhner bei unſerm Vater zu ſein: als Kinder 
werden wir empfangen, das Wort der Verheißung in unſer Herz ge⸗ 
ſchrieben, wir werden mit dem Zeugnis des Heiligen Geiſtes begnadigt, daß 
wir Gottes Kinder find. Sonſt kannten wir keinen §rieden als den Frieden 
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gefühlvoller Stunden, die mit einem Glockenſchlage kommen und mit dem 
andern unwiderruflich gehen. Nun wird unſer Gewiſſen durch Vergebung 
der Sünden, durch Schenkung der Gerechtigkeit Chriſti, durch die un⸗ 
umſtößliche Verſicherung des göttlichen Worts mit einem Srieden erfüllt, 
der über alle Vernunft iſt, — wir empfangen die Verſicherung eines 
ewigen Bundes, einer ewigen Ruhe, — wir ſehen unfern §rieden auf dem 
Selfen des Wortes Gottes gegründet und von heiligen Eiden des Herrn 
wider alle Feinde verſchanzt: wir jauchzen: „Deine Schafe kann dir nie⸗ 
mand nehmen!“ Im ſichern Halten an dem Worte des wahrhaftigen 
Gottes finden wir eine Zuverſicht zu Gott, welche uns in allen ver— 
ſchiedenen Stimmungen, in allen Stürmen unſers Herzens, bei all den 
mancherlei Geſtaltungen unſers Lebens ſtille ſein und harren lehrt, — eine 
Juverſicht, welche, ſicher überzeugt, daß Gott ſeinen Bund nicht bricht, 
auch wenn wir ſtraucheln, zufrieden, daß das Herz an Gottes Herzen 
ſchlägt, getroſt, es gehe wie es wolle, ſprechen kann: „Dennoch bleibe ich 
ſtets bei dir, denn du hältſt mich bei meiner rechten Hand. Du leiteſt mich 
nach deinem Rat und nimmſt mich endlich mit Ehren an. Wenn ich nur 
dich habe, ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn mir gleich 
Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt du doch, Gott, allezeit meines Herzens 
Troſt und mein Teil!“) — Solche Zuverficht iſt der Glaube, der auch die 
Welt und den Tod überwindet. Wo dieſer Glaube iſt, iſt Gottes Liebe in 
die Herzen ausgegoſſen und weckt zur Gegenliebe! Gottes Liebe zündet 
unſre Liebe an und in dieſer Liebe lebt der Gläubige im Gnadenreiche zeit⸗ 
lich hier ein göttlich Leben! Er dient dem Herrn mit entfündigtem Ge⸗ 
müte, mit gereinigtem Herzen, mit heiligen Händen, in einem neuen Leben! 


5. Vielleicht iſt irgend einer unter euch, welcher bei dieſen eben an 
gegebenen Merkmalen des Reichs der Gnade ſeufzend an feine Bruſt 
ſchlägt und, wohl erkennend, wie ſehr es ihm noch an dem allen fehle, zu 
Gott ſeufzt: „Gott ſei mir Sünder gnädig!“ und „Dein Reich komme!“ 
Aber, o Seele, die du alſo gedemütigt biſt, wiſſe, daß, wer ſo wie du 
ſeufzt und auf den für alle gekreuzigten Chriſtus vertraut, dennoch im 
Reiche der Gnaden ſteht. Gib dich nur recht in die Gnade, welche dir im 
werten Worte des Herrn zugeſichert iſt, — begehre nur vor Gott nicht 
ein Recht zu haben, — laß dir nur an der im Wort verbürgten Gnade 
genügen, ſo wird doch nach und nach, du magſt es inne werden oder 
nicht, etwas aus dir werden zum Lobe der herrlichen Gnade! — Doch aber 
iſt deine Sehnſucht, von dem Dienſte der Sünde frei zu werden und dem 
Herrn alleine zu dienen, etwas Redliches und Unverwerfliches. Es iſt ja 
auch der Wille Gottes, daß wir vom Dienſt der Sünden frei und erlöſet 
werden, — es iſt der Wille Gottes, unſre Heiligung. Wir ſollen uns 
ſtrecken nach dem, was da vorn iſt, und ringen, zu der vollkommenen 
Mannheit Chriſti hinanzuwachſen. Es wird auch eine Zeit kommen, wo 
wir allein von Gottes Geiſt regiert ſein, dem Herrn im Gehorſam aller 
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unſrer Kräfte dienen werden. Dies wird im Reiche der Herrlichkeit 
geſchehen. Dieſes Reich der Herrlichkeit iſt jetzt ſchon: jetzt ſchon thront der 
ewige König, von tauſendmal Tauſenden heiliger Engel bedient, beſungen 
von allen Scharen der Seligen! Aber er und ſein herrliches Reich ſind noch 
unſern Augen verborgen. Die, welche dem Leibe nach in dem Herrn ſterben 
und in ihre Kammern gehen, gehen aus der ſichtbaren Welt in dies un— 
ſichtbare Reich der Herrlichkeit hinein. Selig ſind ſie: ſie verlaſſen, was 
eitel und nichtig iſt, und ergreifen ein ewiges Leben. Als der Schächer am 
Kreuze ſterbend hing, war ihm jenes herrliche Reich verborgen, er fühlte 
von einem ewigen Leben nichts, ſein Herz war durch den zeitlichen Tod 
mit aller Qual und Bangigkeit angefüllt; aber es wurde ihm verliehen, 
ein verborgenes Reich des mitgekreuzigten Jeſus zu glauben, er rief betend: 
„Gedenke an mich, wenn du in dein Reich kommſt!“ Der Herr verhieß ihm 
darauf zwar nicht, daß ſein Reich zu ihm kommen, wohl aber daß er in 
ſein Reich kommen ſollte. „Du ſollſt heute noch mit mir im Paradieſe 
fein‘ — verſicherte er. Laſſet, geliebte Brüder, uns alle Stunden beten, 
wie der Schächer, damit auch wir in unſrer letzten Stunde ins Paradies 
des Reiches der Herrlichkeit geben! — Indes wird auch einmal die wört— 
liche Erfüllung der zweiten Bitte kommen und das Reich Gottes wird 
zu uns kommen. Der König wird fich in Mitte feiner Heiligen aufmachen 
in feiner herrlichen, ſchönen Pracht — und wir werden jauchzen wie Iſrael: 
„Gelobt ſei das Reich unſers Vaters David, das da kommt.“ Dann hört 
die Sünde auf; alle Luſt und Liebe zu ihr iſt nicht mehr; die Anfechtung, 
die Gewalt derſelben hat ein Ende. Niemand wird dann mehr ſeufzen: 
„Wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes?“ — Denn der Leib 
des Todes iſt nicht mehr, ein neuer Leib, eine heilige Hütte Gottes wird 
uns umfangen haben. Dann werden wir nicht mehr wie jetzt vor Scham 
und Jammer weinen, wenn wir Jeſu heiliges, liebevolles Beiſpiel be⸗ 
trachten; denn wir werden ſein wie er. Dann zeigt ſich die Gnade, die, 
ſolange wir auf Erden lebten, klein erſchien, weil ſie verborgen war, offen— 
bar, groß und herrlich. Nach tiefer Niedrigkeit folgt eine große Erhöhung; 
die Tränenſaat bringt ihre Freudenernte. Das Paradies wird aufgetan; es 
iſt wiedergekehrt, was zuerſt geweſen war, das ſelige Leben des erſten Adam 
vor dem Falle, — ſchöner, verklärter iſt es wiedergekommen durch das 
Verdienſt des zweiten Adams, Chriftus! Liebe Brüder! Wer die Sünde 
haßt, wer nach der Offenbarung der Herrlichkeit Gottes und ſeiner Kinder 
begehrt, der hebe ſeine Hände auf mit der ganzen heiligen Kirche und bete 
inbrünftig mit ihr: „Komm bald, Herr Jeſu!“ Und der Herr wird feiner 
Kirche die Antwort geben: „Siehe, ich komme bald!“ 


Liebſte Seelen! Das Reich der Gnade, in welchem Gerechtigkeit, Friede 
und Freude im Heiligen Geiſte wohnt, welches zu uns kommt, ja immerdar 
im Kommen iſt, laſſet uns doch mit immer erneutem Eifer herbeizubeten 
trachten! Sprechet betend: „Dein Reich komme! Es komme und beſiege in 
mir das Reich des Satans! Dein Reich, fein Sriede, fein Gehorſam komme 
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zu mir! Es komme in unſre irdiſchen Königreiche, in unſer Vaterland, zu 
unſerm König, feinen Großen und feinen geringſten Untertanen! Laß alle 
Untertanen unſers irdiſchen Königs auch Untertanen deines Reichs werden, 
ewiger König! Dein Reich, o Hirte aller Welt, komme zu allen Nationen! 
Es iſt ihm ja verheißen, daß es von einem Meere bis ans andere und bis 
zu der Welt Ende gehen foll!). Und dir ſelbſt, o König, iſt von dem Vater 
verheißen, daß alle Könige dich anbeten, alle Heiden dir dienen ſollen !“) 
O unſer König, fiegel Dein Triumphzug gehe fort: alle Lande müſſen 
deiner Ehre voll werden!“ Alſo, lieben Brüder, laſſet uns ohne Aufhören 
beten! Ein jeder bete ums Reich der Gnade, aber auch ein jeder um das 
Keich der Herrlichkeit! Wer ſeinem Vater, ſeiner Mutter, ſeinen Ge— 
ſchwiſtern, ſeinen Kindern, ſeinen Freunden, wenn ſie nun ſterben werden, 
den Eingang in das Reich der Herrlichkeit gönnt, wer feine Angehörigen, 
wenn nun bald der Zorn des Allerhöchſten hereinbricht und das verborgene 
Reich vor aller Augen in Pracht und Macht erſcheint, unter denen ſehen 
möchte, welche ihre Häupter aufheben werden, darum, daß ſich ihre Er— 
löſung naht: der bete im Andenken der Seinigen und im Gedanken des 
herrlichen Reichs Gottes: „Dein Reich komme!“ Ja, möge keiner von den 
Eurigen am Tage, da das Reich kommt, ſein Haupt in ewige Scham 
ſenken müſſen, möge vielmehr jedes von euch geliebte Haupt alsdann eine 
Krone tragen! Vor allem aber: möget ihr für die Seligkeit eurer eignen 
Seelen unabläſſig beten und zur Antwort bekommen eine Ahnung jener 
ewigen Herrlichkeit, eine ſichre Gewißheit aus dem Wort und Geiſte der 
Verheißung, daß ihr nicht verlorengehen ſollet! Gott, welcher in der hei— 
ligen Taufe einen Bund mit euch gemacht hat, der nicht aufgehoben 
worden iſt bis auf dieſen Tag, auch wenn ihr ihn verachtetet oder ver— 
gaßet; er, welcher Luſt hat, euch zu erretten, will denen, welche betend zu 
ihm wiederkehren, hier ſeine Gnadenpforten, dort die Tore des ewigen 
Lebens öffnen, — ihnen fein Reich ſchenken mit allen Gütern desſelbigen! 
Wohl kommt fein Reich auch ohne unſer Gebet! Kommt es aber ohne 
unſer Gebet, wie muß es erſt kommen, wenn wir ernſtlich, wenn wir 
einmütiglich beten? Betet, Brüder! Der Herr heißet uns bitten und ver- 
heißt, uns zu geben, was wir bitten! Betet, damit ſein Gebot und ſeine 
Verheißung erfüllt werde! Laſſet euch keinen Zweifel irre machen; Gott 
will erhören, und wer möchte zweifeln, daß er kann? Herrſcht er nicht? 
Lebt und regiert er nicht ewiglich? Er kann und der Allmächtige will! 
Halleluja! Unſre Hoffnung, unſre Juverſicht wächſt! Höre uns, o unſer 
Vater! Dein Reich komme; denn dein iſt das Reich und die Kraft und die 
Herrlichkeit! Sprich du ſelber dazu Amen! Amen. 


9) ff. 72, 
2) Pf. 72, 11. 
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IV. 


Matth. 6, 10. 
Dein Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel! 

1. Zu Gott richtet ſich die heilige Kirche in dieſem Gebete, fie ruft ihn 
an, ſie preiſt ſeinen Willen über jeden andern Willen, wünſcht ihn vor 
jedem andern, ja ihn alleine erfüllt zu ſehen und ſeufzt: „Vater unſer, 
dein Wille geſchehe!“ Dieſes Sehnen nach Erfüllung des göttlichen 
Willens, ſowie des Herrn höchſteignes Gebot, darum zu beten, iſt gerecht 
und billig. Denn der Wille Gottes, — ſprecht Ja und Amen, meine 
Lieben! — der Wille Gottes iſt über alles gut und iſt alleine gut. Der 
Wille Gottes iſt allein gut, denn Gott ſelbſt ift allein gut. Alles 
ſein Tun iſt, wie er ſelbſt, — iſt ein treues Abbild ſeines guten Weſens. 
Niemand iſt gut als der alleinige Gott, welcher am Tage der vollendeten 
Schöpfung ſeine Werke gut nannte: ſein Wille iſt und heißt ein guter, 
gnädiger Gotteswille. — Der Wille Gottes iſt gut: denn er will nur, 
daß alle feine Werke gleich ihm felber felig feien. Er will nicht, daß auch 
nur einer von uns, nur eines von allem, was Odem hat, leide an Leib 
oder Seele! Seine Augen find dem Unglück feiner Kinder gram, er möchte 
gerne alle, alle Menſchen ſelig, ewig ſelig und als Teilnehmer ſeiner ewigen 
Gottes⸗ und Sabbathsruhe ſehen! Wie iſt dein Wille fo gut, du — 
Herr, Herr, barmherzig und gnädig, geduldig und von großer Güte und 
Treue! — Der Wille Gottes iſt ferner gut, geliebte Seelen! denn er will 
ja nur: daß wir durch alle ſeine Güte und Treue ſelber gut und 
heilig und vollkommen werden mögen wie er. „Ihr ſollt 
vollkommen fein, gleichwie euer Vater im Himmel vollkommen iſt“), ver⸗ 
kündigt uns der Sohn Gottes, der in des Vaters Schoße iſt von Ewigkeit. 
„Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig“), ſpricht der Herr, unſer Gott. 
„Das iſt der Wille Gottes, eure Heiligung“), predigt der heilige Apoſtel. 
Iſt das nicht ein guter Wille, geliebte Seelen? Wäre es etwa nicht gut, 
wenn wir, ſtatt mangelhaft und gebrechlich, vollkommen, ſtatt voll Leiden⸗ 
ſchaft und Sünde, heilig wären, wenn wir von Tag zu Tage dieſem Ziele 
mehr entgegengingen? Muß nicht unſer Wille mit dieſem Gottes willen 
übereinſtimmen? Und iſt es nicht der Anfang der Erfüllung, wenn die 
heilige Kirche Gottes, ſehnſüchtig nach Erfüllung des Willens Gottes, 
betet: „Vater, dein Wille geſchehe!“? 

2. Wohl ſchaut die heilige Kirche bei dieſem Gebete zum Himmel und 
ſetzt hinzu: „Wie im Himmel, fo geſchehe dein Wille auf der Erde!“ Im 
Himmel iſt eine zahlloſe Schar erſchaffener Geiſter, tauſendmal tauſend 
Engel. Unter allen aber iſt nur Ein Wille, nämlich der Wille des hoch— 
gelobten Gottes iſt auch der Wille feiner Kinder. Der Vater, der Sohn 
und der Heilige Geiſt: ſie ſind nur Eines Weſens und gleicherweiſe auch 

1) Matth. 5, 48. 
2) 3. Moſ. 11, 44. 
3) 1. Theſſ. 4, 3. 
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nur Eines Willens. Die menſchliche und die göttliche Natur des ewigen 
Hohenprieſters, welcher im Heiligtum vor Gott dient, ſie ſind einig ge⸗ 
worden; der menſchliche Wille will nur, was der göttliche will. Gott will 
das Heil der Menſchen, der ewige Fürbitter Chriſtus bittet darum, der 
ewige König Chriſtus leitet alle Pfade der Weltregierung zu dieſem Ziele. 
Alle Engel dienen dazu: ſie ſind allzumal Geiſter, ausgeſandt, den Erben 
der Seligkeit zu defto gewiſſerer Erreichung ihres Erbes zu dienen. Gleich— 
wie Gottes Sohn Menſch geworden iſt, die verlornen Menſchenkinder 
zurückzuführen, gleichwie er ſich nicht geſchämt hat, zu kommen, daß er 
dienete und gäbe fein Leben zur Erlöſung für viele‘), fo ſchämen ſich auch 
die heiligen Engel nicht, den ärmſten, verlorenſten Menſchenkindern zu 
dienen. Die größten unter den Engeln, jene, welche vor dem Herrn ſtehen 
und ſein Angeſicht ewig ſchauen dürfen, bewachen die Säuglinge und 
jungen Kinder:). Die Seligen, welche vom Tode keine Ahnung haben, 
dienen an den Sterbebetten, um die abſcheidenden Gerechten ins ſtille 
Paradies zu tragen). Vom Anfang unſers Lebens bis ans Ende desſelben 
ſind ſie unſre hülfreichen, obwohl unſichtbaren, ſelten geahneten Gefährten 
und lagern ſich um die her, welche den Herrn fürchten. Mit Einem Worte, 
ſie folgen ihrem demütigen Chriſtus nach, der groß war und klein ward, — 
ſie halten feſt an dem Grundgeſetze des Reichs, welches nicht von dieſer 
Welt iſt, — dem Geſetze, welches die Größe in die Demut ſetzt und lautet: 
„Der Größte unter euch ſoll ſein wie der Jüngſte und der Vornehmſte wie 
ein Diener!“ ) Sie vollbringen dieſes Geſetz, und in ihrem Tun iſt ihnen 
wonnevoll und ſelig zu Mute. Wer kann ſich's denken, wer kann es leſen, 
wie die ewigen Gottesdienſte der himmliſchen Heerſcharen beſchrieben ſind, 
ohne daß er ſich dorthin wünſchen möchte, wo fie gefeiert werdend), ohne 
daß er dem Gebote des Herrn mit Freuden Gehorſam leiſten und beten 
ſollte: „Dein Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel!“ 


5. Doch getroſt, meine Lieben! Der Herr heißt uns beten: „Dein Wille 
geſchehe, wie im Himmel, alſo auch auf Erden!“ Gewiß liegt auch in dem 
Befehl, alſo zu beten, die Verheißung, daß er uns erhören wolle; gewiß 
kommt auch noch eine Zeit, wo auf Erden, wie im Himmel, der Wille 
Gottes geſchehen wird. 


Denkt an die Tage, in welchen unſer getreuer, nun verherrlichter Erlöſer 
auf Erden lebte: wie geſchah da der Wille Gottes auf Erden ſo voll— 
kommen! War nicht (ohne alle eitle Ruhmredigkeit in tiefer Anbetung vor 
dem zu reden, welcher unſers Kuhmes nicht bedarf!) — war nicht ein jeder 
Odemzug des Herrn, ein jedes ſeiner Worte, jede Tat, war nicht ſein 
ganzes Leben und jeder Augenblick desſelben eine treue Erfüllung deſſen, 
was er im Geiſte der Weisſagung verſprochen hatte: „Deinen Willen, 

1) Matth. 20, 28. 

2) Matth. 18, 10. 

3) Luk. 16, 23. 

4) Luk. 22, 26; 9, 48. 

5) z. B. Jeſ. 6. Offb. 4, 5. 
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mein Gott, tue ich gerne!“ ) Wenn der Herr predigte, verſicherte er: 
„Meine Lehre iſt nicht mein, ſondern des, der mich gefandt hat!“) Wenn 
ihn hungerte, ſprach er: „Meine Speiſe iſt die, daß ich tue den Willen 
deſſen, der mich geſandt hat!“) In allen feinen Taten konnte er ſprechen: 
„Ich ſuche nicht meinen Willen, ſondern des Vaters Willen, der mich ge— 
ſandt hat.“) Da ihm in Gethſemane der Kelch unſerer Sünden und 
Strafen gereicht ward, betete er voll Ergebung: „Vater, iſt's nicht mög— 
lich, daß dieſer Kelch vor mir übergehe, ich trinke ihn denn, ſo geſchehe dein 
Wille!“ ) Er ward gehorſam bis zum Tod am Kreuze; er arbeitete, daß 
die Schrift, d. i. der Wille Gottes, ſeines Vaters, erfüllt würde: eher ließ 
er ſein Leben nicht, ſenkte ſich ſein Haupt nicht, bis er ſagen konnte: „Es 
iſt vollbracht!“ In ſeinem Beiſpiele wurde erfüllt, was er ſeine Jünger 
beten lehrte: „Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo auch auf Erden!“ 
Sein eignes Beiſpiel iſt uns ein Beweis, daß geſchehen kann, was wir 
in der dritten Bitte beten; es iſt uns ein heiliges Pfand, daß endlich noch 
dieſe Bitte vollkommen erfüllt werden wird. Ja, es werden dieſer Erde, 
wenn auch nicht vor dem Jüngſten Tage, dennoch Tage kommen, in denen 
der göttliche Wille über jeden widerwärtigen Willen triumphieren wird. 
Alle Widerſpenſtigen werden dann vom Satan bis zum unterften Lafter- 
haften einen ewigen Ort einnehmen, wo ihre Widerſpenſtigkeit niemanden 
mehr hindern wird als ſie ſelbſt. Die übrigen Einwohner der Erde, die in 
neuen, für die Ewigkeit gebauten Leibern mit dem Herrn auffahren werden 
in den Himmel, bevor die Welt vergeht, — und mit ihm wieder herab— 
fahren auf die neue Erde, dieſe werden dann wie Eine Herde ſein, welche 
von eines einzigen Hirten Willen geleitet wird! Die Herde wird dem 
Lamm nachfolgen, und ihr Wandel wird in Ewigkeit nichts anderes aus⸗ 
ſprechen als den Jubel ihrer Seelen: „Nun geſchieht dein Wille auf Erden, 
wie im Himmel!“ Dann wird die dritte Bitte erfüllt und gleichſam zu 
Grabe getragen; aber wie alsdann alle die ſieben Bitten des Vaterunſers 
zu ebenſo vielen Dankgebeten werden verwandelt werden, ſo wird auch 
die dritte Bitte als der dritte Dankpſalm des himmliſchen Vaterunſers 
wieder auferſtehen! Dann wird man fingen: „Ein Leib und Ein Geiſt, 
Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater unſer aller“; 
aber man wird auch dazuſetzen können: „Ein Wille unter allen — vom 
dreieinigen Gotte bis zu der geringſten ſeiner Kreaturen!“ 


4. Geliebte Seelen! Wenn wir in jene Zeiten vorwärts ſehen, welche 
freilich dem alten Menſchen ſehr unglaublich ſind, dann wird die dritte 
Bitte in uns lebendiger, und es wird uns ein recht inbrünſtiger Ernſt zu 
rufen: „Romm bald, dies auszuführen! Komm bald, komm bald, du 


1) Pf. 40, 9. 

2) Joh. 7, 16. 

3) Joh. 4, 34. 

4) Joh. 5, 30; 6, 38. 
5) Matth. 26, 42. 

6) Eph. 4, 4-6. 
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Richter groß, und mache uns in Gnaden los von allem Übel! Amen.“ Und 
wie wehe muß es einem alsdann tun, wenn man die Welt, in großem 
Unverſtand, ſich ohne Ende wider Gottes Wort und Willen auflehnen 
hört! Sie will nicht mehr Gottes Willen, ſondern den freien Willen, und 
meint damit einen von Gott losgetrennten Willen, nach welchem ein jeder 
tun darf, was ihm gut dünkt, ohne darüber Tadel hören zu müſſen. Wenn 
kein Geſetz mehr gilt, als welches man ſich ſelber aufgelegt hat, — wenn 
man ſich Geſetze nach eignem freien Willen, d. i. nach Luſt und Neigung 
auflegt, dann begrüßt man die Freiheit als erſchienen. Und doch iſt man 
gerade dann in großen Irrtum gefallen: denn wo des verderbten Menſchen— 
herzens Luft und Neigung Geſetze gibt, entſteht eine harte Knechtſchaft, eine 
Knechtſchaft der Sünde, welche nimmermehr ein gutes Ende nehmen kann. 
Laſſet euch, teure Seelen, von ſolchem Freiheitstaumel nicht hinreißen: er— 
kennet es, daß die Luſt zur Unabhängigkeit eine Anfechtung iſt, die nicht 
von dem Vater des Lichts und aller guten Gabe kommt, — eine An— 
fechtung, gegen welche ein Kind Gottes ſtreiten muß. Es iſt nur Ein 
Wille ein wahrhaft freier, uneingeſchränkter und dennoch guter, nämlich 
Gottes Wille, — und es gibt auf Erden keinen andern freien Willen, als 
den Willen des, welcher ſich mit ſeinem Gott vermählt, den Eigenwillen 
aufgegeben und anſtaͤtt des eignen Willens Gottes Willen in fein Herz 
aufgenommen hat. Wer iſt freier und wer iſt unabhängiger vom Gang 
der Welt und Sünde, als wer auf Erden nichts mehr begehrt, weil alle 
feine Begierde in Gott ruht? Erinnert euch, meine Lieben, an jene Augen— 
blicke, in denen euch's gegeben ward, den eignen Willen als eine Feſſel ab— 
zuwerfen, euch völlig in Gottes Willen hinzugeben: wie fühltet ihr euch 
da ſo frei, als wandeltet ihr ſchon auf Gottes ewigen Auen! Wie fühltet 
ihr euch ſelig, gleich den Engeln, die von Gottes Willen, wie auf Flügeln, 
hierhin und dahin getragen werden! Wie ſelig wäret ihr alſo, wie ſelig 
alle Menſchen, wenn kein fremder Wille mehr, wenn nur der felige Gottes— 
wille auf Erden, in allen Menſchen, wie im Himmel in den heiligen 
Engeln, herrſchete! 


Man redet fo viel von feſte m, ſtarkem Willen, man lobt die Men⸗ 
ſchen, welche ſich in Behauptung ihres eignen Willens ſtandhaft zeigen. 
Aber man ſollte dieſe zu ihrem Heile lieber tadeln, fie eigenſinnig und bös⸗ 
willig nennen. Denn die Heilige Schrift ſchreibt nur denen Stärke zu, 
welche einen gebrochenen Willen haben und ſich ſchwach fühlen. Der Herr 
gebietet: „Der Schwache ſpreche: Ich bin ſtark len) St. Paul voll göttlicher 
Weisheit, predigt: „Was ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott er: 
wählt, daß er zu Schanden mache, was ſtark iſt.“ ) Zu ihm ſelber ſagte der 
Herr: „Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft iſt in den 
Schwachen mächtig.“) Ebenderſelbe verſichert aus eigener Erfahrung: 


1) Joel 3, 15. 
or 27. 
8) 2. Kor. 12, 9. 
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„Wenn ich ſchwach bin, dann bin ich ſtark“, ) und: „Ich vermag alles, 
durch den, der mich mächtig macht, Chriſtus.“) Und ihr ſelbſt, meine 
Teuern, wenn ihr je etwas vollbracht habt, was dem Herrn und ſeinen 
Geboten Ehre machen konnte, eure beſten, reinſten Werke, waren es nicht 
ſolche, bei denen ihr euch ſelber in eurer Kleinheit und Schwachheit, Gott 
aber mit ſeiner Kraft in euch mächtig fühltet? O wären wir nur allezeit 
ſchwach in uns ſelbſt und ſtark in Gott! Wie ſelig wären wir, wenn wir 
nichts weiter wären als Ruder in der ſtarken Hand des Steuermanns, als 
Segel von Gottes Lüften, d. i. von Gottes Willen getrieben, als Vögel 
von feiner göttlichen Kraft wie von Flügeln über jedem böſen Willen 
emporgehalten und getragen! 

Es iſt ein großes Lob, einen reinen Willen zu haben. Dem reinen 
Willen, den reinen Herzen wird eine große Seligkeit zugeſchrieben: ſie 
follen Gott ſchauen! Aber wann werden wir dahin kommen, daß wir 
Gottes Angeſicht ſchauen, — wann werden wir reines Herzens, reines 
Willens werden? Es iſt nur Gottes Wille rein, und unſer Herz wird 
nimmer rein, es laſſe ſich denn Gottes reiner Wille zu uns hernieder. Die 
Leidenſchaft trübt unſern Willen und unſre Begierde wie unſern Verſtand, 
ſie reißt uns dahin zu unreinem Weſen und unreinen Taten, und wenn 
ſie uns verführt hat zur Sünde, will ſie uns, wie ein geſchwätzig Weib, 
auch noch bereden, zu glauben, daß wir nur Keines und Gutes gewollt 
hätten! Wer wird uns erlöſen von dieſem Todesleibe, dieſem verderbten 
Herzen? O Herr, töte du unſern böſen Willen, gib uns deinen Willen! 
Laß uns nichts wollen, als deine Ehre und deiner armen Kinder Seligkeit 
und unſre Seligkeit! Wie ſelig wird uns das machen, wann dein Wille 
in uns lebt! Dein Wille geſchehe! 

Wenn einer ftille und klug in feiner Stille, beſo nnen und ruhig 
ſeinen Weg und eignen Willen verfolgt, wie es ihm die natürliche Anlage 
ſeines Weſens an die Hand gibt, der hat Achtung und Furcht von der 
Welt. Allein für die ruhigſten und beſonnenſten Männer in der Welt gibt 
es doch immer noch etwas, was fie aus der Ruhe, aus der Faſſung bringt, 
ſei's ein mißlungener Plan, eine unbefriedigte Leidenſchaft, der Tod oder 
auch erſt das Gericht. Wem aber irgend etwas ſeinen Frieden, ſeine Ruhe 
nimmt, der ift doch noch nicht recht beruhigt, ſondern weltlich ſicher ge: 
weſen. Wie ruhig hingegen iſt ein Menſch in der Stunde, in welcher ihm 
gegeben wird, in Gottes Willen zu ruhen! Was weckt mehr Ehrfurcht, 
was erinnert mehr an die Gegenwart des Herrn in einer Seele, als wenn 
ein Chriſt bei hereinbrechenden Leiden getroſt feine Tore öffnet und ge: 
laſſen, gebeugt unter die gewaltige Hand Gottes ſprechen kann: „Dein 
Wille geſchehe!“? Wer iſt geſchickter, uns zu erbauen als ein Sterbender, 
welcher dem Tode ſeine Türe auftut, die Engel, welche ſeine Seele ins 
paradies tragen ſollen, als Geſegnete des Herrn nicht draußen will ſtehen 
laſſen, fie freundlich ſtille einlädt, einzutreten, in ihre Arme, wie volle 

1) 2. Kor. 12, 10. 

2) Phil. 4. 13. 
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Ahren in die Hände des Schnitters, ſich legt und ſpricht: „Dein Wille 
geſchehe !“? Rennet ihr eine beſonnenere Ruhe, einen größeren, kräftigeren 
Willen? Und wenn eine Seele, die in ihrem Leben, in ihrem Sterben nur 
Gottes Willen geſucht hat, am Jüngſten Tage mit ſeliger Freude ſprechen 
kann: „Meines Vaters gnädiger Wille geſchehe!“, glaubſt du, mein Bruder, 
dieſe werde ins Gericht kommen? Gewiß nicht! Solche Beſonnenheit, Ruhe 
am Tage des Gerichts iſt nur bei denen, welche Vergebung empfangen und 
darum ſchon vor dem Gerichte dem Gericht entnommen ſind. 


O wäre unſer Wille der Wille Gottes! Wie wohl wäre uns geraten in 
Zeit und Ewigkeit! Sein Wille iſt fo frei, fo ſtark, jo rein, jo ruhig und 
beſonnen. Wäre ſein Wille der unſrige, ſo wäre der unſrige auch, gleich 
dem ſeinigen, frei, ſtark, rein, ruhig und beſonnen! O Gott, höre uns, 
und erhöre uns, die wir ernſtlich beten: „Dein Wille geſchehe!“ 


5. Aber ach, wir bitten erſt: „Dein Wille geſchehe!“ und bekennen's 
damit wiederum, daß unſer Gebet noch nicht erhört iſt, daß unſers Gottes 
Wille bei uns noch nicht geſchieht. Wir beten dieſe Bitte ſchon zwanzig, 
dreißig, vierzig, ja fünfzig, ſechzig, wohl auch ſiebenzig Jahre alle Tage, — 
wir beten ſie heute noch, und bekennen damit, daß bis auf den heutigen 
Tag all unſer Beten an unſerm Eigenwillen geſcheitert und zunichte ge— 
worden iſt! Wir beten es fort heute und morgen, bis aufs Sterbebette, — 
wir werden's noch in der letzten Not bekennen, daß Gottes Wille zur 
Herrſchaft über unſern Willen nicht durchdringen konnte, weil wir bis 
ans Ende nicht eignen Willens völlig los und ledig, alleine in Gottes 
Willen lebendig werden wollten! Es iſt leider wahr, daß das Leben des 
Menſchen weiter nichts iſt als ein fortgeſetzter, vielleicht oft unterbrochener, 
aber immer erneuter Verſuch, ſeinen Willen gegen jeden andern, ſei es 
Gottes- oder Menſchenwillen geltend zu machen. Wir find immer und 
immer wieder im Streite wider die dritte Bitte: wir haben glückliche Tage, 
wenn unſer Wille zu ſiegen ſcheint; wenn aber Gottes Wille unſerm 
Willen zuwiderläuft, unſern Willen beſiegt, unſer Gebet nicht erhört 
wird, das gefällt uns gar nicht, darüber, ob es ſchon die größte Wohl— 
tat iſt, klagen und trauern wir und ſind unglücklich. 

O Brüder, wie töricht ſind wir da in beidem, wenn wir uns über den 
Sortgang unſers Willens freuen und wenn wir uns über desſelben Hin— 
derung betrüben! Denn was iſt doch unſer Wille von Jugend auf? Der 
Herr, der Gott der Wahrheit, ſpricht mit Recht: „Das Tichten des menſch— 
lichen Herzens iſt böſe von Jugend auf‘‘;*) dabei bleibt es bis an unſer 
Ende. Darum ſage doch ja keiner in dem oder jenem Falle, da ihm etwas 
mißlingt, zu ſeiner Entſchuldigung: „Mein Wille war gut; ich habe es 
gut gemeint.“ Wäre dein Wille gut geweſen, ſo wäre er, wenn er ſich 
etwa auch ohne Schuld von ſeinem Ziel verfehlte, doch Gott ergeben ge⸗ 
wegen, du prieſeſt das Mißlingen als Gottes Willen und beugteſt dich 
freudig vor feinem verborgenen Rate. Aber unſer Wille iſt nie gut, nie 
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ganz gut und Gott wohlgefällig; man entſchuldige und bemäntele ſich 
doch nicht ſo gern und oft, man ſuche keinen Heiligenſchein für ſein ver— 
derbtes, böſes Herz. — Wiederum ſage auch niemand: „Ich habe dies 
oder jenes vollbracht, ein Beweis, daß mein Wille Gott wohlgefällig, alſo 
gut war.“ Es iſt oft das Vollbringen nach Gottes Plan, während das 
Beginnen nichtsdeſtoweniger ihm mißfällt. Bringt doch auch Satan nach 
Gottes Zulaſſung vieles hinaus, ohne daß er ſich jemals eines guten 
Willens rühmen dürfte. Gelingt auch etwas — dem Satan oder einem 
der Seinigen: laß dich nicht verblenden, wart aufs Ende und auf den 
Jüngſten Tag: da werden alle Taten genau nach dem verborgenen Willen 
des Täters kundgetan werden und ihr Urteil empfangen. Trachte nicht nach 
großen Taten, die Gottes Willen zuwiderlaufen: ſie ſind Spreu in Gottes 
Gericht! Suche keine Wiſſenſchaft und Weisheit, welche du nicht nach 
göttlichem Beruf und Willen, ſondern nur nach deinem eignen, ehrſüchtigen 
Willen ſuchen kannſt: ſie wird dir vor Gott als Torheit angerechnet! Was 
iſt der Adlerflug eines hochberühmten Lebens, wenn er nicht eine Heimkehr 
aus dem eignen Willen in des Vaters Willen iſt? Wieviel ſchöner iſt ein 
ruhmlos Leben eines Mannes, deſſen Taten, deſſen Weisheit niemand auf 
Erden preiſt, wenn am Tage der Offenbarung aller Wahrheit erſcheinen 
wird, daß Gottes Wille ſein eignes Wollen beſiegt und vernichtet, ihn 
klein und demütig gemacht hat vor dem Herrn? — Unſer Wille iſt ſchlecht; 
nur Gottes Wille iſt gut und macht gut den, in welchem er ſiegt. Das 
ſehen gerade die frömmſten Menſchen am tiefſten ein, und St. Paulus, der⸗ 
ſelbe, welcher ſagen kann: „Ich lebe, aber nun nicht ich, ſondern Chriſtus 
lebt in mir) welcher triumphiert: „Ich vermag alles durch den, der mich 
mächtig macht, Chriſtus“, iſt es auch, welcher klagend bekennt: „Ich ſehe 
ein andres Geſetz in meinen Gliedern, das da widerſtreitet dem Geſetz in 
meinem Gemüte“, „ich tue nicht, was ich will, ſondern was ich nicht will, 
das tue ich“, „ich weiß, daß in mir, d. i. in meinem Fleiſche, wohnt nichts 
Gutes“, „ich diene mit meinem Gemüte dem Geſetze Gottes, aber mit dem 
Sleiſche dem Geſetz der Sünden.“) Es find und bleiben im Menſchen, 
wenn er ſchon wiedergeboren iſt, zwei Willen im Streite, ſolange er lebt. 
Eine Stimme des Herzens und Ein Wille iſt nur im Himmel und in 
der Hölle — dort des Herrn, hier des Satans Wille. Der Menſch aber, 
er erkenne es nun deutlicher, wie der aus Gott geborene, durch Gottes 
Wort erleuchtete, oder undeutlicher, wie der Weltmenſch, ſolange er ſich 
nicht gar an den Böſewicht ergeben hat, — der Menſch hängt zwiſchen 
Himmel und Sölle: beide ſtreiten in ſeiner Seele und um ſeine Seele wie 
Satan und Michael um den Leichnam Moſis. Das iſt der Wille der Beſten 
und Frömmſten: wohl dem, der es erkennt und ſich geduldig in den Streit 
begibt, denn Geduld und Ruhe der Heiligen iſt hier nötig! 

6. Während wir uns alſo leiden als gute Streiter Jeſu Chriſti, iſt der 
allmächtige Herr ohne Unterlaß in uns beſchäftigt, unſern Willen je mehr 
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und mehr zu brechen; fein beilfamer Gang eilt immer treulich zu dem 
Ziele, was wir wollen, hoffen, wünſchen als eitel böſen Willen, Hoff⸗ 
nung und Wunſch zu zernichten und zu zerbrechen. Er ſchneidet jede Re: 
gung des eignen Willens als einen ſchädlichen, üppigen Auswuchs unter 
heilſamen Schmerzen bei denen am eifrigſten ab, welche in Chriſto Jeſu, 
dem allein guten Weinſtock, eingepflanzt ſind. Es geht uns oft wie 
Bileam: der Herr heißt uns hierhin oder dahin gehen; wenn wir aber in 
unſern, von Gott gebotenen Gang unſern Willen miſchen, ſo ſtellt er 
uns einen Engel mit flammendem Schwert in den Weg. Es muß mit 
dem alten Menſchen in uns zum Untergang gehen: hier hilft kein Sträu- 
ben, kein Ach noch Weh. Die Sucht nach Ehre und großem Namen, der 
Sreudengeiz, der Gunſt- und Liebesgeiz der Menſchen, ihr Geldgeiz, die 
Sehnſucht der Jugend, ihre Hoffnungen und Träume, ſamt aller erheu⸗ 
chelten Selbſt⸗ und Werkgerechtigkeit: der Herr führt alles das langſam 
oder ſchnell, auf einmal oder je nach und nach zum bittern Tod, ins gnaden⸗ 
reiche Waſſer, durch welches Iſrael entrann, in welchem Pharao verſank: 
des Herrn Wege find oft ſehr dunkel. Er führt feine Heiligen oft wunder: 
lich, aber er führt alles herrlich hinaus“), — er züchtigt jeglichen Sohn, 
den er lieb hat, den Lazarus mit Schwären, den Eingebornen ſelber mit 
dem Kreuze! — Das merke dir, liebe Seele, deinem Willen muß weh ge⸗ 
ſchehen bis in den Tod: damit dir's leichter werde, ſo bete: „Dein Wille 
geſchehe.“ Verleugne dich in der Kraft deines Herrn, hülle dich in den 
Willen deines Gottes, bete dein Gebet der dritten Bitte, übe dich daran 
in der Zeit, wo du die Hand des Herrn fühlſt, tue es willig; ſieh, dann iſt 
dein Wille gut, du kämpfſt unter Gottes Fahnen, biſt mit ihm eins wider 
dich ſelbſt — und dein Gebet der dritten Bitte geht in kräftige Erhörung! 


Wenn wir aber fo gar zunichte werden ſollen, wenn uns ſtatt unſers 
Willens nichts übrigbleibt als ſtilles Harren und Ergebung in Gottes 
Willen: iſt das nicht des Menſchen unwürdig? Wird nicht damit einem 
jeden Alter jenes fröhliche Emporſtreben genommen, durch welches man in 
der Welt Bedeutung gewinnt? Muß nicht vom Jünglinge bis zum Greiſe 
ein jeder Menſch feine Anſprüche fahren laſſen, ein jeder fein Köſtliches? — 
Ja, allerdings, das muß ein jeder. Aber was iſt's doch? Es iſt nichts 
mit dem Emporſtreben und mit den Anſprüchen: Stolz bringt ſie hervor, 
und der Stolz iſt eine große Sünde; — und was köſtlich iſt in der Welt, 
iſt eine Grasblume, die verwelkt; wer ſich ihrer freut, iſt ein Tor und 
wird ſich bald betrüben müſſen über ihr Verwelken. 

Liebe Seele! Sage und gebärde dich, wie du willſt: wenn du nüchtern 
wirſt, bleibt dir doch nichts anderes übrig, als darin Gottes Gebote 
zuſammenzufaſſen, damit zu ihrer Erfüllung zu ſchreiten, daß du verzagſt 
an dir, an allem, nur nicht an deinem Gott! Es bleibt nichts übrig weiter! 
Gib dich nur darein — laß dein Herz brechen und trau auf das für dich 
am Kreuz gebrochene Herz, welches ewig für dich lebt und betet! Findeſt 
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du bei genauer Unterſuchung deiner Seele, daß in dir nichts iſt als dein 
Verderben, ſo ſei zufrieden; denn das iſt Gottes Wille und mehr ſollſt 
du in dir nicht finden. Man kann nicht Trauben leſen von den Dornen, 
noch Feigen von den Diſteln. Gib dich drein und ſprich: „Dein Wille 
geſchehe!“ Wiſſe aber auch, mein Bruder, daß du dein Heil dennoch finden 
ſollſt, denn der Herr fpricht:*) „Dein Heil ſteht allein bei mir!“ So ſuche 
alſo dein Heil nach dem Willen Gottes da, wo es iſt, bei Gott, bei dem 
Gott der Gnaden! Denn das iſt, es kurz zu ſagen, der Wille Gottes, daß 
du aus Gnaden ſelig werdeſt und aus der lauteren Gnade Gottes dein Heil 
annehmeſt. 


Aber wie, ſprichſt du, wie ſoll da eine völlige Erfüllung der dritten 
Bitte kommen, wie ſoll da Gottes Wille auf Erden geſchehen, wie im 
Himmel, wenn alle Menſchen in ſich ſelber nur Verderben, in Gott und 
ſeiner Gnade allein das Heil finden ſollen? Dienen nicht alle Engel in 
Heiligkeit dem Herrn und iſt's nicht Gottes Wille, meine Heiligung? Bete 
ich nicht eigentlich um Heiligung, wenn ich bete: „Dein Wille geſchehe!“? — 


Mein Bruder, höre meine Antwort. Was iſt die größte Tugend und 
worin ſieht der Engel größte Heiligkeit? Iſt's nicht die Demut, welche fie 
unter den Menſchenkindern berühmt macht? Welche andre Tugend preiſt 
an ihnen Gotes Wort mehr als die, nach welcher fie Luft und Mut haben, 
klein zu ſein, und nicht die einzigen Heiligen im Himmel bleiben, ſondern 
die armen Menſchen zu ſich und ihrer Glorie verſammeln wollen? Und 
wenn nun du deine falfche, hohe Meinung von dir ſelber ablegft, wenn du 
in allen deinen Taten deinen böſen Willen erkennſt, nicht mehr auf eine 
Tugend traueſt, die du nicht haft, ſondern es dir (o Herr, vergib dies 
Wort!) gefallen läſſeſt, aus Gnaden ſelig zu werden und deine Gerechtig— 
keit aus den durchbohrten Händen geſchenkt zu nehmen: iſt das nicht der 
Anfang deiner Tugend, fängſt du nicht eben damit an, deiner ſelbſt los und 
klein, wie die Engel demütig zu werden und wie ſie im Herrn allein zu 
leben? Wenn aber das iſt, was gilt alsdann dein Einwurf? — O ſteig 
getroſt herab, mein Bruder, vom Throne deiner Einbildung ins Grab 
deines Eigenſinns und Eigenwillens, laß ihn darin verweſen und ver— 
modern und freue dich! Erſt ſo wirſt du hervorbrechen wie der Morgen— 
ſtern! Gottes Wille wird an dir geſchehen: er wird dich mit ſeines Jeſus 
Gerechtigkeit kleiden; die wird deine Sündenwunden zugleich decken und 
heilen! Er wird mit dem Blute feines Sohnes dein Herz, deinen Mund, 
deine Hände reinigen vom Eigenwillen! So entſündigt wirſt du den 
Willen deines himmliſchen Vaters lieben, ihn wollen und immer mehr 
ausführen! Auf Erden wird es zwar immer Stückwerk, aber doch in immer 
abnehmendem Grade Stückwerk ſein; einſt aber wirſt du erwachen nach 
Gottes Bilde und wirſt heilig ſein wie er! Fürchte dich nicht, glaube nur! 
Dein Glaube wird hier, dir bewußt oder unbewußt, ſeine Früchte tragen! 
Laß deinen Glauben walten: er wird dich zur Seligkeit hindurchbringen, 
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feine Frucht wird fein Freude die Gülle und liebliches Weſen zur Rechten 
Gottes ewiglich! Ja, kämpfe den guten Kampf des Glaubens bis ans 
Ende. Was gilt's, du wirft dich alsdann in der Zahl der Heiligen Gottes 
finden? Das geſchehe, das iſt Gottes Wille! O unſer Gott, dein Wille 
geſchehe!l Amen. 


V. 
Matth. 6, 11. 
Unſer täglich Brot gib uns heute! 


Die vier letzten Bitten des heiligen Vaterunſers beten ſämtlich um Ab- 
wendung der Übel, und zwar die erſte unter ihnen, im Vater unſer die 
vierte, um Abwendung leiblichen Mangels, die drei übrigen um Weg— 
nahme aller Seelennöten. Billig geht jene den drei letzten voran; denn 
wenn die Sorge für den Leib nicht überwunden iſt, findet die Seele keinen 
Aufſchwung, ihre Seligkeit zu ſchaffen; wenn der Leib allzuhart von 
Mangel geplagt wird, wenn ein Mann ſamt ſeinen Kindern nur immerdar 
durch Not gedrungen iſt, um Brot zu bitten, wird oft darüber alle Not 
der Seele, ja die Seele ſelbſt vergeſſen; darum ſollen wir in der vierten 
Bitte unſre Sorge um das Irdiſche dem ewigen Verſorger übergeben, da— 
mit wir frei und ungehindert und von ganzem Herzen in den letzten Bitten 
ſuchen und beten können, was des Geiſtes ift. — Wohlan, auch wir wollen 
heute in Betrachtung der vierten Bitte unfre irdiſchen Sorgen ablegen, 
damit wir tüchtig werden, zu ſuchen, was droben iſt, wo Chriſtus iſt, 
ſitzend zur Rechten Gottes. Es helfe uns dazu der barmherzige Gott um 
Jeſu willen! Amen. 


1. Wenn wir im kleinen Katechismus Luthers die Auslegung der vierten 
Bitte leſen, ſo finden wir unter der Erklärung deſſen, was zum täglichen 
Brote gehört, eine Menge von Dingen genannt, welche ſelten ein Menſch 
alle beiſammen hat. Denn wie viele Menſchen gibt es, welche weder Haus 
noch Hof, weder Acker noch Vieh, weder Weib noch Kind, weder gut 
Regiment noch Friede haben. Da meine doch ja niemand, Luther babe den: 
jenigen des täglichen Brotes für verluſtig erklärt, welcher nicht alles das 
Genannte beſitzt. Hat er doch ſelber nicht alles das gehabt. Sein Grund 
iſt der: „Wenn du täglich Brot nennſt und bitteſt, ſo bitteſt du alles, was 
dazu gehört, das tägliche Brot zu haben und zu genießen, und dagegen 
auch wider alles, ſo dasſelbe hindert.“ Ohne Acker kann der Landmann 
nicht ſäen, ohne Vieh ſie nicht bauen, ohne Weib und Kind dem Gewächs 
die nötige Pflege nicht geben, nicht ſammeln zur Zeit der Ernte, ohne gutes 
Wetter kommt nichts zur Reife, ohne Haus und Hof kann man die Ernte 
nicht bergen, ohne gut Regiment fie nicht behalten, — ohne Frieden endlich 
iſt alles das andere umſonſt. Es muß freilich etliche geben, welche Haus 
und Hof und Acker und Vieh uſw. haben; aus ihrer Fülle nehmen die 
andern ihr Teil. Was einem jeden der ewig reiche Gott verleiht, das 
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ift fein täglich Brot; was er nicht hat, das gehört nicht zu feinem täg⸗ 
lichen Brote. Wer viel hat, wer alles hat, was der Katechismus nennt, 
ſei fröhlich über ſeinem reichlichen Stück Brotes; wer wenig hat, laſſe 
ſich an ſeinem beſcheidenen Teil genügen. 


Auf dieſe Erklärung könnte nun aber einer fagen: „Zwar will ich mir 
deine Erklärung merken; wenn ich Luthers Auslegung der vierten Bitte 
wieder leſe, will nicht mehr über dieſelbe lächeln, will auch mein tägliches 
Brot, wenn es viel iſt, mit Dankſagung, und wenn's wenig iſt, nichts⸗ 
deſtoweniger mit Dankſagung empfangen; denn an Gottes mancherlei leib⸗ 
liche Wohltaten erinnert ja Luther in ſeiner Auslegung, — um zum Danke 
zu reizen. Aber ich bin in der vierten Bitte nicht in der Dankſagung, daß 
ich das anſähe, was ich empfangen habe; ſondern ich möchte wiſſen, was 
ich und wieviel ich mir von Gott als tägliches Brot ausbitten dürfe? 
Sage mir alſo: „Was iſt tägliches Brot nicht in der Dankſagung, ſondern 
im Bittgebete?“ 


Antwort: das lehrt dich das Wörtlein „täglich“. Nicht mehr und 
nicht weniger, als dein tägliches Brot ſollſt du bitten, ſo lehrt dich 
Gott. Freilich iſt das Wörtlein täglich im Deutſchen nicht ganz deutlich, 
nach dem Sinn des Herrn aber ſoll es ebenſo viel heißen, als beteteſt du: 
„Gib mir, himmliſcher Vater, an Brot und irdiſchen Gaben ſo viel, als 
zu meinem Beſtehen und Leben nötig iſt, und weil da an keinem Tage 
mehr nötig iſt, als daß ich des einen Tages Nahrung empfange, ſo gib 
mir alſo mein täglich Brot. — Armut und Keichtum gib mir nicht: laß 
mich aber mein beſcheiden Teil Speiſe dahinnehmen. Ich möchte ſonſt, wo 
ich zu ſatt würde, verleugnen und ſagen: Wer iſt der Herr? Oder wo ich 
zu arm würde, möchte ich ſtehlen und mich an dem Namen meines Gottes 
vergreifen.“ ) Alſo das heißt täglich Brot: was für jeden Tag zum Leben 
nötig iſt, nicht weniger, nicht mehr — die ſchöne Mitte zwiſchen Überfluß 
und Mangel. Iſt aber das immer noch nicht beſtimmt genug, ſo höre, was 
St. Paulus lehrt: „Wenn wir Nahrung und Kleidung haben, fo laſſet 
uns begnügen.“) Alſo Nahrung und Kleidung, das iſt's, was wir zum 
Leben notwendig haben müſſen. Soviel dürfen wir beten, ſoviel gewiß 
erwarten, wenn wir beten: „Unſer täglich Brot gib uns heute!“ Soviel 
verheißt der Herr, ſoviel wird er auch halten, denn er iſt nicht ein Menſch, 
daß er lüge, noch ein Menſchenkind, daß ihn etwas gereuen könnte! Was 
er zuſagt, das hält er gewiß! 

2. Sehr bedeutungsvoll iſt das Wörtlein „heute“, wenn uns der Herr 
gebietet, zu beten: „Unſer täglich Brot gib uns heute!“ Denn der ſorgen⸗ 
volle, ungläubige, geizige Menſch dehnt am liebſten ſeine Sorge auf lange 
Jahre hinaus, ſorgt nicht allein was er morgen, ſondern auch, was er und 
ſeine Kinder über ein Jahr, ja über viele Jahre eſſen, womit ſich kleiden 
werden. Dergleichen Sorgen verbietet der Herr, will weder haben, daß 
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man für den nächſten Morgen, noch daß man für das nächſte Jahr ſorge. 
„Sorget nicht für den andern Morgen“, ſpricht er. Nur die Sorge für den 
gegenwärtigen Tag gibt er zu, indem er dazu ſetzt: „Es iſt genug, daß 
ein jeder Tag ſeine eigne Plage habe.“) Ja, auch dieſe Sorge heißt er uns 
ablegen auf ſeinen Vater, indem er uns gebietet, zu beten: „Unſer täglich 
Brot gib uns heute!“ — So werfet denn, ihr lieben Brüder, eure be⸗ 
ſchwerlichen Laſten von euch ab, da ſich euch die Hand des Allmächtigen 
anbietet, ſie für euch zu tragen. Sorget nicht für den andern Morgen: wer 
weiß denn, ob ihr ihn erleben werdet? „Denn was iſt euer Leben?“, wie 
St. Jakobus fagt: „Ein Dampf iſt es, der eine kleine Zeit währet, danach 
verſchwindet er.“) Sorget auch nicht weiter für heute. Freuet euch viel 
lieber in dem Herrn allewege und abermal ſage ich: freuet euch in?) ihm, 
der euch verſorgen will in allen Dingen, falls ihr nur vertrauensvoll eure 
Bitte in Gebet und Flehen mit Dankſagung vor ihm wollet kundwerden 
laſſen. Seid wie die Lilien und Vögel auf dem Felde“), die ohne Sorg und 
Grämen Nahrung und Kleidung empfangen aus der guten Hand des 
Herrn. Seid aber auch, die ihr Kinder des Allerhöchſten zu ſein berufen 
ſeid, beſſer als Lilien und Vögel; denn dieſe ſorgen nicht, aber ſie beten 
auch nicht. Ihr aber, eingedenk eures Vaters, welcher ſeinen bittenden 
Kindern gerne gibt, ſorget nicht, wenn euch Mangel annahet, ſondern betet 
zu euerm Vater im Himmel: „Unſer täglich Brot gib uns heute!“ Es iſt 
kein bedauernswerterer Menſch unter der Sonne, als wer von ſeinen 
Sorgen hin- und hergetrieben wird. Hingegen iſt kein freierer, kein glück— 
licherer Menſch, als welcher nicht mehr ſorgt, ſondern nach abgeſchüttelter 
Laſt den zum Hausverwalter hat, der reich genug iſt, alles zu ſpeiſen, was 
Odem hat, und liebreich genug, um keines Hungrigen oder Nackenden zu 
vergeſſen. Warum alſo wolltet ihr, meine Teuren, unglücklich und unruhig 
ſein, da ihr, auf Gott vertrauend, ein fröhliches und ſtilles Leben führen 
5 ſitzend unter der aufgetanen, milden Hand des großen, himmliſchen 
aters? 


5. Merket ferner, liebe Brüder, wohl darauf, daß unſer lieber Herr uns 
nicht lehrt beten: „Mein täglich Brot gib mir heute!“, ſondern: „Unſer 
täglich Brot gib uns heute!“, denn, wie wir bereits wiſſen, der Chriſt 
betet: „Vater unſer“ mit und für alle Gläubigen. Ja, weil täglich Brot 
zu geben zu der allgemeinen Liebe Gottes gehört, Gottes allgemeine Liebe 
aber auch die Ungläubigen und Feinde Gottes umfaßt, ſamt allen Krea— 
turen, ſo dürfen wir dieſe Bitte wohl für alle Menſchen und für alle 
Kreaturen beten; ja, wir ſollen es tun, denn wahrlich, es iſt auf Erden 
kein Menſch dem Bilde Gottes fo gar unähnlich als der Geizige und 
Neidiſche, welche beide alles Gute nur für ſich begehren und keinem andern 
etwas gönnen, gleich als wollten ſie alleine alle Schätze und Güter Gottes 

1) Matth. 6, 34. 

2) Jak. 4, 14. 


8) Phil. 4, 4—7. 
4) Matth. 6, 2530. 
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verzehren, — wie Räuber, die für andere Leute kein Erbarmen haben, 
ſondern nur allezeit an ſich ſelber denken, zu jedermanns Schaden und. 
Nachteil. Im Gegenteil aber iſt auch keine lieblichere Tugend, und die mehr 
an Gottes allgemeine Liebe erinnerte als die Nächſtenliebe, welche allen 
Menſchen Gutes gönnt, auf Erden kein Glück, im Himmel keine Seligkeit 
ſich denken kann, die ſie alleine, ohne Teilnehmer genießen ſollte. Dieſe Liebe 
iſt nach Gottes Art, welcher dem Menſchen nach der Schöpfung nicht 
allein ſich ſelbſt und ſeine ſchöne Erde ſchenkte, ſondern auch eine Gehülfin 
der heiligen Freude an Gott und ſeiner Kreatur ihm beigab, — welcher 
auch heute noch durch Sonnenſchein und Regen allüberall auf Erden 
Segen, Brot und Überfluß niederlegt, auf daß alle ſeine Geſchöpfe Ge— 
noſſen ſeiner Freude würden; denn er freuet ſich ewiglich und iſt ſelig ohne 
Ende. Darum will er auch, daß wir alle einander jede Erquickung, jede 
Gottesgabe gönnen ſollen und heißet uns füreinander beten: „Unſer täglich 
Brot gib uns heute!“, damit er, erfreut durch die Liebe ſeiner Chriſten 
untereinander, deſto reichlicher aus ſeiner Fülle ſpende und ſchenke. Höret 
es alſo, Brüder, laſſet uns neidlos die ganze Welt ins Herz faſſen und 
Fürbitte für alle Menſchen tun um das tägliche Brot; laſſet uns beten, 
daß einem jeden gegeben und gelaffen werde fein beſcheidenes Teil! Betet 
für die, welche redlich arbeiten, daß ſie ſich nähren mögen ihrer Hände 
Arbeit, daß die Verheißung des Herrn in Erfüllung gehe, da er ſpricht: 
„Läſſige Hand macht arm, aber der Fleißigen Hand macht reich. Fleißige 
Hand wird herrſchen, die aber läſſig iſt, wird müſſen zinſen.“ ) Betet für 
die Kranken, welchen zum täglichen Brot gar vieles fehlt, — am meiſten 
für die kranken Armen! Betet für die armen Sterbenden und für die 
ſterbenden Armen, daß ihnen die letzte Labung vergönnt und die Hand 
nicht entzogen werde, welche ihnen den Todesſchweiß von der Stirne 
trockne und die Augen zudrücke! — Betet auch für die Reichen, daß fie in 
Fülle und Segen bleiben und es ihnen gedeihe zum ewigen Heile! Betet 
inſonderheit für den König, unfern Herrn, und für fein Haus, daß es 
ihnen wohlgehe; denn es iſt auch des Volkes Ehre, wenn fein König die 
Fülle hat und ſamt ſeinem Hauſe reich iſt über viele Arme! 

4. Bei dem Wörtlein „gib“ finde ich folgendes zu bemerken. — Schon 
erwähnt iſt, daß die Wohltat des täglichen Brots von der allgemeinen 
Liebe Gottes komme. Man nennt nämlich allgemeine Liebe alles, was zur 
Erhaltung, Verſorgung, Beſchirmung und Behütung der ganzen, ſicht⸗ 
baren Schöpfung gehört; der ganzen Schöpfung, ſage ich, denn dieſe all⸗ 
gemeine Liebe verbreitet ſich wirklich über alle Geſchöpfe, nicht angeſehen, 
ob fie Freunde oder Feinde Gottes ſeien. Nach ihr läßt der Herr feine 
Sonne aufgehen über Gute und Böſe und regnen über Gerechte und Un— 
gerechte. Er ſegnet den Acker des Sluchers und des Trunkenbolds, des 
Hurers und Ehebrechers, des Geizigen und des Praſſers, wie den des 
Stommen. Ja, er ſegnet im Außerlichen die Gottloſen oft mehr als die 
Seinigen. Er legt den frommen Lazarus vor die Türe eines Gottloſen, den 


*) Sprüchw. 10, 4; 12, 24; 13, 4. 
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er reich gemacht hat; er plagt den gottesfürchtigen Hiob mit Ausſatz und 
bitterer Armut nach großem Reichtum; er ſendet ſeine heiligen Apoſtel aus 
wie Bettler, und ſein Eingeborner nahm Almoſen und Unterhalt von den 
Weibern, welche ihm nachfolgten. Die allgemeine Liebe Gottes ſcheint 
ſich oft vor den Frommen zu verbergen und Rains Kinder mit freund— 
lichem Antlitz anzuſchauen. Und doch bitten Rains Kinder nicht darum. 
Die allgemeine Liebe Gottes iſt wie Jeſus, da er die fünf Tauſende ſpeiſete: 
ſie baten und dankten nicht und er gab dennoch. Die allgemeine Liebe 
Gottes wartet nicht auf das Gebet, ſie gibt das tägliche Brot auch allen 
böſen Menſchen, ohne unſer und ihr Gebet; ja, wenn ſie darauf warten 
wollte, würden die Böſen nichts und die Frommen nicht viel empfangen. 
Sie wird auch nicht müde, wenn ihr die Welt mit Undank lohnt: denn 
ſie arbeitet nicht um der Welt Lohn und Dank, ſie tut, was ſie tut, ohne 
Kückſicht auf Verdienſt der Menſchen, weil es ihr wohlgefällt. Sie tut 
alles, was ſie dem menſchlichen Geſchlechte tut, um eines einzigen willen, 
den ſie über alles liebt, nämlich um Chriſti willen, welcher durch ſeinen 
Tod und heiligen Gehorſam bis zum Tode der Welt vor ihm und nach 
ihm alles, das zeitliche wie das ewige Leben und Wohlſein wieder er— 
worben hat. Um Chriſti willen, des einzigen Gerechten, empfängt eine 
Welt von Sündern ihr täglich Brot. — Um Chriſti willen öffnet der 
Vater feine milde Hand alle Tage und fättigt alles, was lebt, mit Wohl: 
gefallen. Um Chriſti willen hat er, der in dem Menſchenherzen nur ein 
böſes Tichten von Jugend auf gewahr wird, dennoch verheißen, daß 
Samen und Ernte nicht aufhören ſoll, ſolange die Erde ſteht, und hat 
es um Chriſti willen gehalten bis auf den heutigen Tag! So werden durch 
Eines Menſchen Reichtum viele Arme reich durch Gottes Gnade! 


Die Welt hört dies, aber es rührt ſie weder zu Gebet noch zu Dank. 
Wie gottloſe Kinder gottloſer Eltern dieſe ihre Eltern um keine ihrer 
Wohltaten mehr anſprechen, für keine danken, ſondern alles von ihnen 
dahinnehmen, als müßte es alſo ſein: ſo nimmt die Welt das tägliche Brot 
von Gott dahin, wie einen Tribut, welchen er ſeinen Geſchöpfen zu zahlen 
ſchuldig wäre. Sie hält das tägliche Brot für eine geringe Wohltat, und 
wer weiter nichts hat als dieſes, iſt in ihren Augen ein armer, unbedeu— 
tender, erbarmungswerter Menſch. So urteilen Gottes Kinder nicht. Sie 
haben ein Gebot ihres Vaters, zu beten: „Unſer täglich Brot gib uns 
heute!“ Sie wiſſen, daß von ihm, dem Vater des Lichts, eitel gute und 
vollkommene Gabe kommt; ſie halten das tägliche Brot um ſo mehr für 
eine große und gute Gabe desſelben, weil ſie nicht allein wiſſen, daß es 
aus ſeinen Händen kommt, ſondern auch von ihm ſelbſt Befehl haben, 
darum zu bitten. Denn um was er, der Hohe und Erhabene, bitten heißt, 
was der Inhalt einer der ſieben Bitten iſt, welche er ſeiner ganzen Kirche 
anbefiehlt, das muß eine bittens werte Gabe ſein. Sie betrachten daher 
das tägliche Brot wie Heiligtum und beten um dasſelbe gern. Sie ſehen es 
auch aus manchem Beiſpiel, was auf das tägliche Brot ankommt. Denn 
was iſt's mit dem Menſchen, der in ſeiner Leimenhütte wohnt, wenn ihm 
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Gott die von der Welt verachtete Gabe des täglichen Brots nicht reicht? 
Was hilft alle Bemühung der Menſchen, wenn der Herr das Gedeihen 
verſagt: wer darf ſagen, er ſelbſt habe ſich ein Stück Brotes erarbeitet? 
Der Menſch, der es nicht hat, der es im Schweiß ſeines Angeſichts oft 
doch vergeblich ſucht, der hält es für eine Gottesgabe und höher als Gold 
und viel feines Gold, das niemand ſättigt! Und wer es recht erwägt, 
daß ohne das tägliche Brot des Leibes die Gnadenzeit für die Seele, die 
Zeit der Bekehrung verkürzt, durch deſſen völligen Mangel der Tod und 
das Gericht eilends herbeigerufen wird, — der muß ernſtlich und eifrig 
für ſich und alle Menſchen, namentlich alle, die noch in Sicherheit der 
Sünden leben, beten: „Unſer täglich Brot gib uns heute!“ und ihm iſt 
das Wörtlein „gib“ ein wichtiges und großes Wörtlein. 


Ein Chriſt erkennt aber nicht allein, daß das tägliche Brot eine bittens- 
werte, ſondern auch, daß es eine dankens werte Gabe ſei. Denn was 
wir der Mühe ſo wert achten, es zu erbitten, das muß auch großen Dankes 
wert ſein. Wir empfangen das tägliche Brot nicht bloß, damit wir es 
haben, ſondern damit wir die Hand preiſen, von welcher wir es emp— 
fangen. Es kommt bei dieſer vierten Bitte nicht ſowohl darauf an, daß 
wir das Brot empfangen, welches ja Gott auch ohne Bitten allen böſen 
Menſchen gibt; ſondern das iſt, wie Luther ganz richtig lehrt, der Sinn 
der Bitte, daß wir damit beten: Gott wolle uns erkennen und nie vergeſſen 
laſſen, daß wir das tägliche Brot von ihm haben, damit wir mit Dank⸗ 
ſagung empfangen unſer tägliches Brot. Ja, wahrlich, liebſte Brüder, es 
iſt hohe Not, daß man zum Dank für das tägliche Brot antreibe. Denn 
obgleich viele Menſchen, vielleicht auch ihr alle, bei Tiſch ein Dankgebet zu 
ſprechen pflegen, ſo geſchieht es doch ſo eilfertig und iſt ſo gar zur Ge— 
wohnheit worden, daß Andacht, Geiſt und Leben meiſtens fehlen und es 
mehr ein Spott Gottes iſt als ein Gebet zu ihm. Man bittet ſelten ernſtlich 
um das tägliche Brot, notgedrungen aber dennoch gewiß viel öfter als 
man dankt. Denn wenn nichts als die Not zum Beten trieb, ſo iſt der 
Betgeiſt dahin, ſowie die Hülfe erſchienen iſt. Solange die Hülfe ferne iſt 
und man um dieſelbe betet, erſcheint fie einem als eine Gottesgabe: iſt fie 
gekommen, ſo zweifelt man, ob ſie von Gott ſei, ſo vermutet man, daß 
ſie durch zufällige Umſtände herbeigeführt worden ſei. Man verachtet ſein 
Gebet und traut ihm nicht zu, daß es zu Gottes Ohr und Herzen empor— 
geſtiegen ſei; man verachtet auch die Verheißung Gottes, welcher ver: 
ſprochen hat, unſre Gebete nicht zu verachten, ſondern zu hören und zu 
erhören. Man freut ſich der Hülfe, den Helfer vergißt man ſamt dem Dank, 
den man ihm ſchuldig iſt, den er doch von uns fordert, wenn er ſpricht: 
„Rufe mich an in der Not, fo will ich dich erretten, und du ſollſt mich 
preiſen !“) O Gott, es ift keine größere Schande als der Undank! Erbarme 
dich, laß die Stimme des Dankes nicht gar verſtummen auf dem Erdboden! 
Erneure die Herzen, daß ſie ein Gedächtnis bekommen für deine Wohltaten 
und ein Herz, ihren Wert zu verſtehen! 


*) Pf. 50, 15. 
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5. Indes, ob man gleich fehr zum Dank reizt, iſt doch alles voll Klage 
und Unmut, Murren und Verzweiflung. Es verdrießt viele Fromme, daß 
die Gottloſen Glück haben in ihren Geſchäften, während ihnen ſelber Fleiß 
und Geſchick, Treue und Eifer verlorengehe wie das Opfer Kains, welches 
keinen Gnadenblick von Gott finden konnte. Mancher behauptet überdies: 
er ſei ein eifriger Beter geweſen und ohne Aufſehen zum Herrn habe er 
nichts angefangen, es ſei ihm aber um nichts mehr gelungen und die Hülfe 
ſei nichtsdeſtoweniger ausgeblieben. Sein Vater und ſeine Mutter hätten 
ihn in ihrer letzten Stunde geſegnet, wie Iſaak ſeinen Jakob ſegnete; aber 
an ihm wolle weder Vater- noch Mutterſegen wahr werden. Bei ihm 
gehe kurzum alles rückwärts, nicht vorwärts, obwohl ſein Herz nach Gott 
frage und ſeine Hände mit Betrug nichts zu ſchaffen haben. 

Es find wenige, welche irgend mit einigem Rechte dieſe Sprache führen 
können; die meiſten beten nichts, wollen's mit Arbeit, ja wohl gar mit 
Betrug oder mit eitel Trägheit zwingen. Doch ſind auch die wenigen auf 
ihre Sünde aufmerkſam zu machen und zu tröſten. 

Über das Glück des Gottloſen kann der 37. und 73. Pſalm, ſowie das 
Buch Hiob wohl Bericht geben, daß von Glück und Unglück kein Schluß 
auf Gottes Herz und ſeine Gnade gemacht werden könne. Der Herr 
züchtigt hart, die er auserkoren hat, wie Hiob, und tut ſanft denen, welche 
dem ewigen Verderben entgegengehen. Er läutert die Seinigen durch 
Strenge und will die Kinder der Welt durch ſeine Güte zur Buße leiten. 
Das Ende aber muß es ausweiſen, wie das Glück der Böſen und das 
Unglück der Frommen anzuſehen iſt. Ob aber auch einem zu lange ſein 
möchte, auf das Ende zu warten und auf den Jüngſten Tag, wo der Herr 
das Dunkel wegnehmen wird, welches vor unſern Augen ſeine Führungen 
der verſchiedenen Menſchen verhüllt, fo kann man doch behaupten, daß 
ſchon im gegenwärtigen Glück der Gottloſe unglücklicher iſt als der un— 
glückliche Fromme in ſeinem gegenwärtigen Unglück. So iſt Lazarus, auch 
abgeſehen von ſeinem Ende und der Engel ſeligen Bedienung, glücklicher 
zu preiſen als der reiche Mann; denn er hat Gottes Frieden und Bekannt— 
ſchaft, er iſt bereits vom Tode zum Leben hindurchgedrungen und hat ſein 
ewiges Teil gefunden. Der reiche Mann füllet ſeinen Bauch mit Träbern 
und betrügt damit ſeine Seele; denn was ſind alle ſeine niedlichen Speiſen 
anders gegenüber der ſeligen Nahrung, welche Lazarus im Glauben findet? 
Was iſt's, ob ſchon Gott die Seinen leiblich züchtigt, daß er ſie geringer 
macht als andere Leute, daß es meiſt Arme ſind, welchen er ſein heiliges 
Evangelium predigen läßt: ſind ſie nicht dennoch reich? Haben ſie nicht 
Schätze im Himmel? Iſt nicht Gott ihr großer Lohn? Iſt es recht, daß 
die Frommen murren, wenn es ihnen übel geht dem Fleiſche nach, wenn 
der äußerliche Menſch verweſet, da zugleich ihr innerlicher Menſch von 
Tag zu Tag erneut wird? Iſt's recht, am Herrn irre zu werden, weil er 
dem Sleifche Leiden gibt, da er durch ſolche bittre Arzeneien die Seele vor 
Anſteckung grober Sünden ſchützt, da er durch des Fleiſches Wehe den 
Menſchen zum ewigen Wohl des Leibes und der Seele hindurchführt? 


1835 329 


Du klagſt ferner, daß du fo lang ſchon beteft und dennoch keine Er— 
hörung, keine Hülfe erſcheine. Aber wer hat dir geſagt, daß die Stunde 
göttlicher Hülfe ſchon vorüber iſt? Wer hat dich eine Zeit beſtimmen 
heißen? Zeit beſtimmen iſt Gottes Sache. Chriſtus duldet auf der Hochzeit 
zu Kana nicht einmal von feiner Mutter, daß fie ihm Zeit beſtimme, ernſt 
weiſt er ſie ab mit den Worten: „Meine Stunde iſt noch nicht gekommen.“ 
Warum willſt du auf Zeit und Stunde trotzen und was haſt du vor der 
gebenedeiten Mutter voraus? Dein Gott kann dich wohl ſtrafen für deine 
Ungeduld, dich züchtigen für deine Eingriffe in ſeine Rechte, dir zur 
Strafe die Hülfe zurückhalten. Gib dich in den Willen Gottes, ſo wirſt 
du nicht ungeduldig, hältſt Sünde von dir fern, und Gottes Hülfe kommt 
zur rechten Friſt. — Vielleicht aber ſpricht ein Trauriger: „Ich habe Gott 
meine Sachen heimgeſtellt, ich habe ihm keine Zeit vorgeſchrieben, ich habe 
mir vornherein gedacht: ‚Der Herr hat feine Stunden!‘ Ich gebe mich alle 
Tage ins Warten und Harren, aber meine Not iſt dringend, ach, mir iſt 
wehe ums Herz, meine jungen Kinder ſchreien nach Brot, und ich habe 
nichts als Steine.“ Nimm Antwort, liebes, bedrängtes Herz! Geſetzt den 
Fall, du ſtändeſt am Ufer des Meeres und ſäheſt zwei Fahrzeuge, beladen 
mit überſeeiſchem Gute, ein kleines, das ſchnell über die Wellen forteilet 
dem Ufer zu, ein großes, welches mit langſamem Gang die Wellen zum 
Geſtade hin durchſchneidet! Oder du ſtändeſt auf einer Höhe und ſäheſt 
zwei Wagen nach einem Ziele fahren: der eine führe ſchnell und käme 
ſchnell zum Ziele, weil er leicht beladen, — der andre, weil er ſchwer be— 
laden, käme ſpät! Wes Eigentümer wollteſt du lieber ſein, des raſchen 
Fahrzeugs oder des majeſtätiſchen Schiffes, des eilenden oder des lang— 
ſamen Wagens? Was hilft dir die leichte Ladung und ihre kurze Friſtung 
deiner Not? Wenn du viel bedarfſt, iſt es nicht billig, daß du geduldig 
warteſt auf die ſchwere, reiche Ladung? Wie nun, wenn, deiner Not reich— 
lich, völlig abzuhelfen, deine Kindlein nicht allein mit Brote, ſondern mit 
Wein und Moſt und Fleiſch zu ſättigen und mit allem Überfluß des 
Lebens, dein Herr deine Hülfe dir auf großen Schiffen zuführen wollte, 
wäre das der Geduld nicht wert? Wäreſt du klug und entſprächeſt du der 
großen Güte deines Herrn, wenn du vom Ufer gehen wollteſt in Ver— 
zweiflung, ehe deine Schiffe kommen, weil du wähnteſt, ſie kämen zu ſpät? 
Hülfe dir ungeduldige Verzweiflung? O Bruder! Bete, warte, leide fort, 
wenn es auch lange währt; aber ehe es Abend iſt, ſchilt den Tag nicht und 
nicht den Herrn, dem du mit Geduld, Gebet und Arbeit dienſt: ehe es 
Feierabend iſt, ehe du dein Haupt ins Grab legſt, deine Seele in die ewige 
Heimat trägſt, ſchilt deinen Vater im Himmel nicht, der alle hört, die zu 
ihm beten, welcher die hungrigen Raben und jungen Löwen nicht vergißt, 
ja nicht die Sperlinge: wie ſollte er dein vergeſſen, o betendes Rind? O 
Kleingläubiger, faſſe Mut! 

Du ſprichſt: „Rein Vater⸗, kein Mutterſegen wird an mir wahr!“ Aber 
ſage mir: ſeit wann iſt's, daß dein Vater, deine Mutter dich geſegnet 
haben? Kann nicht auch dein Vater⸗, dein Mutterſegen noch zu dir kommen 
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wie ein reich beladenes Schiff? — Und dann, mein Bruder, wie meinft du, 
wenn dein Vater, der dich leiblich auf Erden geſegnet, deine Mutter, deren 
letzter Seufzer dein irdiſches Glück war, wenn deine Eltern, bei Gott an⸗ 
gelangt, erkannt hätten, daß irdiſch Wohlergehen für deiner Seele Heil 
nicht gut iſt, wenn ſie ſelbſt den Herrn im Namen ſeines Sohnes angefleht 
hätten, den irdiſchen Segen ihrer letzten Stunden in einen himmliſchen 
Segen umzuwandeln, wenn der Herr ihr Gebet erhört und dir zu deiner 
Seele Heil hier auf Erden entweder eine Zeitlang oder bis ans Ende Not 
und plage auferlegt hätte, auf daß du demütig werdeſt, das gute Teil 
erwähleſt, nämlich Jeſum Chriſtum, und alſo dahin kommeſt, wo vor 
ſeinem Angeſicht deiner Eltern Glaube pranget? Wollteſt du denn darüber 
zürnen? Wäre nicht in ſolchem Verfahren Gottes mit dir heimlich der 
ſchönſte Segen auf Erden, der Segen des Kreuzes verborgen? Wäre nicht 
darin dein ewiges Glück dir ſicher geſtellt und aufgehoben? Iſt nicht die 
Ewigkeit länger als die Zeit, muß dir nicht ewige Seligkeit lieber fein als 
zeitliche Wohlfahrt? Iſt nicht der Geiſt mehr als der Leib, und muß nicht 
geiſtlicher Segen dem leiblichen vorgezogen werden? — Sieh da! Wie 
manches Herz mag auf dieſe Weiſe reicher im Vaterſegen gehen als es 
denkt! Wie mancher Menſch mag Elagend fein Tränenbrot eſſen, während 
der barmherzige Gott von ihm bereits geſagt hat: „Seine Traurigkeit 
ſoll in Freude verwandelt werden, und ſeine Freude ſoll niemand von ihm 
nehmen!“ — Und wie ſo manche andre wichtige, ſegensreiche Abſicht mag 
der treue Gott dabei haben, wenn er den Segen der Eltern an den Kindern 
1110 io erfüllt, wie es der Menfchen Urteil für eine Erfüllung will gelten 
affen! 


Darum, liebe Brüder, werdet nicht laß im Gebete der vierten Bitte; der 
Herr verzeucht nicht, wie es etliche für einen Verzug achten; ſein Ver— 
weilen iſt ein Eilen! Nicht ihr habt mit ihm, ſondern er hat mit euch 
Geduld, und ſeine Geduld iſt eure Seligkeit! Betet fort wie das kana— 
näiſche Weib; aber betet in Ergebung! Es wird euch geſchenkt werden, 
was Not tut, und wenn euch am Ende eures Tagewerks und Lebens von 
dem Herrn die Frage wird vorgelegt werden: „Habt ihr auch je Mangel 
gehabt?“, fo werdet ihr wie die Jünger antworten müſſen: „Herr, nie 
keinen!“ ) 


Und nun, nach alledem, frage ich euch, liebe Brüder! Haben wir denn 
ſo, nach dem Gebote Jeſu, um unſer täglich Brot gebetet? Und wenn 
wir gebetet haben, haben wir auch gedankt? Wie oft vielleicht waren 
unſre Tiſch⸗, unſre Dankgebete nur Worte, unter welchen wir über der 
Begierde nach der Speiſe den Geiſt des Betens und des Dankens von uns 
ſtießen! Wie oft vielleicht ſind wir, wenn uns Not umringte, ſtatt zu 
beten, in ſtummer, ſtumpfer Verzweiflung dageſeſſen und haben dem Herrn 
die kleine Ehre unſers Gebetes nicht einmal gönnen mögen, auf daß er 


*) uf. 22, 35. 
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uns geholfen hätte! Wie oft haben wohl auch wir unſer Brot, wie die 
Welt, erarbeiten wollen, ohne dabei zu beten, ob wir ſchon das wahre 
Sprüchwort wiſſen: „Bet und arbeit, ſo hilft Gott allezeit !?, ob 
wir ſchon von Jugend auf gelernt haben: 

Dem Herren muß du trauen, 

Wenn dir's ſoll wohlergehn; 

Auf ſein Werk muß du ſchauen, 

Wenn dein Werk ſoll beſtehn. 

Mit Sorgen und mit Grämen 

Und mit ſelbſteigner Pein 

Läßt Gott ihm gar nichts nehmen, 

Es muß erbeten ſein! 

Wie oft, wenn uns der Herr unſre trotzige Arbeit nicht ſegnen wollte, 
haben wir ihn, ſtatt ihn zu bitten, einen Tyrannen genannt, — und wenn 
er, auf Läſterungen, dennoch mit Segen und Gedeihen einkehrte, wurden 
wir Tyrannen, gaben keinem Armen, ob er uns ſchon bat, keinem Kranken, 
ob er ſchon nicht mehr bitten konnte, vergaßen des Worts: „Was ihr 
einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern getan habt, das habt ihr 
mir getan!“) und: „Was ihr nicht getan habt einem unter dieſen Gering— 
ſten, das habt ihr mir auch nicht getan!“ Wenn uns Gott viel gab, zu 
dem Ende, daß wir Haushalter über feine uns von ihm geliehenen Güter 
ſein ſollten, wie bald vergaßen wir unſern Beruf und handelten mit ſeinen 
Gütern nach unſerm Eigenwillen! Wie wenig Reiche gibt es, die barm— 
herzig ſind nach dem Vorbilde jener armen Witwe, die alle ihre Habe gab! 
Wie ſorgen die meiſten allein für ihre und ihrer Kinder Notdurft und 
werfen, was drüber iſt, nicht in den Gotteskaſten, ſondern in ihren Kaften, 
wo es niemandem nützt, wo es nur den Dieben bewahrt wird oder 
lachenden Erben! Wenn's aber ſo iſt, Geliebte, — wenn unſer Gewiſſen 
uns bezeugt, daß, was zuletzt geſagt wurde, Vorwurf auf Vorwurf für 
uns, auch für uns iſt, wenn wir, die wir in der vierten Bitte eine Macht 
bekamen, von Gott allerlei Wohltat des Leibes und Lebens der Armut. 
eigner oder fremder, zuzuwenden, als träge Beter, als Verächter des 
heiligen Vaterunſers, als Verächter des Herrn Jeſus Chriſtus, von dem 
wir es empfangen haben, als Verächter des Heiligen Geiſtes, welcher uns 
oft zum Beten trieb, als Verächter des himmliſchen Vaters, der den Betern 
in dieſer Bitte Brots die Fülle verfpricht, — erfunden werden: find wir 
dann nicht grober, himmelſchreiender Sünde überwieſen, großer Strafen 
wert vor dem, der da ſpricht: „Wer mich ehrt, den will ich auch ehren, 
wer mich verachtet, der ſoll wieder verachtet werden!“??) O gehet in euch, 
Brüder! Schlaget an eure Bruſt! Seid traurig über ſolche Sünde und, 
wenn ihr ſie recht ſchätzen könnet, ſo beweinet eure Seele, daß ſie ſo ſehr 
wider Gott gehandelt hat; rufet von Herzensgrund: „Gott ſei uns Sün⸗ 
dern gnädig!“ Ach, daß ihr's tätet, daß ihr die Trägheit zum Gebet, den 
Undank gegen Gott in Taten und Worten verabſcheutet und brennetet nach 


1) Matth. 25, 40. 45. 
2) 1. Sam. 2. 30. 


332 Predigten über das Vaterunſer 


Geneſung eurer Seelen von Schuld und Gewalt der Sünden! Die Trau— 
rigen über ihre Sünden werden nicht verworfen, der Herr ſendet ihnen 
ſein Evangelium zum Troſte; und wer da hungert und dürſtet nach 
Gerechtigkeit, der wird ſatt werden von Himmelsbrot. Ja, höre es, trau⸗ 
erndes, heilsbegieriges Herz, — vernimm es, Seele, die du Leid trägſt über 
deine Sünden an der vierten Bitte! Das Brot, welches vom Himmel kam 
und gibt der Welt das Leben, das Brot des Troftes und der Sreuden für 
jedes reumütige Herz, kommt auch zu dir! Nimm dies Brot auf: vor 
deinen Sinnen verborgen, für deinen Geiſt wahrhaftig gegenwärtig, 
kommt es zu dir im Worte der Predigt, in der Vergebung der Sünden! 
IE, d. h. glaube an dies Wort und an den Chriſtus, der im Worte gegen— 
wärtig iſt, fo iſt deine Sünde vergeben, deine Seele ißt Frieden und Ruhe 
und an deinem Herrn Chriſtus, den du geglaubt und empfangen haſt, haſt 
du alle Herrlichkeit der Himmel gewonnen, Gerechtigkeit und Heiligung, 
dazu auch Seligkeit! „Ich bin das Brot des Lebens“), ſpricht er — nimm 
ihn auf im Glauben, ſo wirſt du geneſen von deinen Sünden, er in dir 
wird dich beten und danken lehren nach der vierten Bitte mit Wort und 
Tat. Will aber dein Glaube wanken, wähneſt du in deiner Anfechtung 
die Gegenwart des Brotes des Lebens verloren zu haben und der Kräfte 
der zukünftigen Welt verluſtig zu ſein, welche in demſelben leben und 
wirken, fo eile zu Gottes Tiſch, zum Abendmahle des Lammes Gottes, in 
welchem unter Brot und Wein der Leib und das Blut des Herrn aus— 
geteilt und die Worte erfüllet werden: „Mein Fleiſch iſt die rechte Speiſe, 
und mein Blut iſt der rechte Trank!“ ?) Da, liebe Seele, ſchöpfe neue 
Glaubenskräfte, fo oft du daran Mangel haſt! Da laß auch Gottes Geiſt 
in dir wirken, wie er es begehrt, eine inwendige, ewige Vereinigung mit 
deinem Heiland, dem Anfänger und Vollender deines Glaubens! Da nimm 
hin, mein Bruder, die Zuverficht, daß du nicht werdeſt verlorengehen, ſon— 
dern durch den Rampf des Glaubens und der Heiligung hindurchdringen, 
zu eſſen das Brot im Reiche Gottes und das verborgene Manna im 
Paradies’). — Seelen! Hungert ihr? Rommet und haltet das Mahl; die 
Hungrigen füllet er mit Gütern, die Reichen läßt er leer! Ihr aber, 
Brüder, die ihr heute ſatt geworden ſeid durch Abſolution und Abend— 
mahl, die ihr geglaubt und erkannt habet den himmliſchen Speiſemeiſter 
an ſeinen Worten des Lebens und am Brotbrechen, die ihr im Glauben 
ſteht und geſchmeckt habt die Kräfte der zukünftigen Welt: freuet euch, 
ihr Geſegneten, mit Zittern! Ja, mit herzlicher, mit fanfter, mit ernſter, 
mit lauter Stimme — o daß Gott meiner Stimme feine Gewalt bei- 
legete! — mit Gottes Worte rufe ich euch warnend zu: 


„Es iſt unmöglich, daß die, jo einmal erleuchtet find und geſchmeckt 
baben die himmliſche Gabe und teilhaftig geworden ſind des 
Heiligen Geiſtes und geſchmeckt haben das gütige Wort 


1) Joh. 6, 38. 
2) Joh. 6, 51. 53. 55, 
3) Offb. 2, 7. 
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Gottes und die Kräfte der zukünftigen Welt, wo fie abfallen und 
wiederum ihnen ſelbſt den Sohn Gottes kreuzigen und für Spott halten, 
daß ſie ſollten wiederum erneuert werden zur Buße. Denn die Erde, die 
den Regen trinkt, der oft über ſie kommt, und bequemes Kraut trägt denen, 
die ſie bauen, empfängt Segen von Gott, welche aber Dornen und Diſteln 
trägt, die iſt untüchtig und dem Fluche nahe, welche man zuletzt ver— 
brennt.“) 

Brüder, zittern wir? O mögen wir zittern vor der Sünde: unſer Glaube 
ſoll dennoch nicht matt werden; die Seligkeit iſt näher), obwohl wir alſo 
ſtrenge von dem Apoſtel angeredet werden. Wir ruhen im Glauben in 
den Armen des guten Hirten; wir bleiben im Glauben bei ihm; wir halten 
uns alle Tage wieder an das Wort der Vergebung; wir begehren die 
Sünde nicht, ob wir aber auch, von einem Fehler übereilt, ſtraucheln oder 
fallen, haben wir denn ihn zum Fürſprecher, der gerecht iſt und vor Gott 
gilt, der verhütet, daß unſer Fall kein Abfall werde. Ihm ewig Lob und 
Dank! Er ſagt: „Ich gebe meinen Schafen das ewige Leben, und ſie 
werden nimmermehr umkommen, und niemand wird ſie mir aus meiner 
Hand reißen!“ ) Wer will ihn Lügen ſtrafen, wer ihn hindern, feine Der: 
heißung hinauszuführen? Herr! Wir faſſen dich feſt im Glauben: Du biſt 
unſer nach deinem Worte; biſt du unſer, o Immanuel, ſo iſt Gott für 
uns! Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein? Wir ſind entronnen, 
wir find geborgen — bei dir, o unſer Hort, o unfre feſte Burg! Halleluja! 
Amen. 


VI. 


Matth. 6, 12. 
Vergib uns unſre Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldigern. 


Um Vergebung unſrer Sünden bitten wir in dieſer Bitte, d. i. um ein 
Gut, welches für die Seele nicht minder nötig iſt als das tägliche Brot 
für den Leib. Wie der Leib ohne das tägliche Brot nicht beſtehen kann, 
ſondern dahinwelkt in den Tod, ſo kann die Seele ohne Vergebung der 
Sünden nicht beſtehen, ſondern fällt dahin in immer größere Sünde und 
Zorn Gottes, welcher ein geiſtlicher Tod und bejammernswerter iſt als 
jeder leibliche Tod. Von allen Millionen und zahlloſen Scharen von Bitten, 
welche zu Gott aufſteigen, gehören nur ſieben zum Vaterunſer, und unter 
dieſen ſieben handeln zwei von der Sünde, die fünfte nämlich von Ver— 
gebung der Sünden und die ſechſte von Bewahrung vor der Sünde. 
Daraus alleine ſchon können wir beides lernen, welch ein furchtbares Ubel 
die Sünde und welch ein koſtbares Gut Vergebung der Sünde ſei. Aber 
wir ſehen das nicht ein; ſondern wie vor Gott die Sünde das größte Übel 
iſt, ſo iſt ſie bei Menſchen das geringſte, und ebenſo kann man von der 
Vergebung der Sünden beides behaupten: „Es iſt kein größeres“ und auch: 

1) Hebr. 6, 4. ff. 


2) Hebr. 6, 9. 
3) Joh. 10, 28. 
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„Es ift kein verachteteres Gut als fie.“ Damit nun dies koſtbare Gut 
unſers Gottes in größere Achtung unter uns komme: ſo wollen wir das⸗ 
ſelbe heute preiſen und rühmen, wie es billig iſt. Der Herr verleihe mir 
Licht und Kraft, euch aber ein leidenſchaftloſes, freies, achtſames Herz, 
damit ihr den guten Samen mit Freuden aufnehmet, und er in euch Früchte 
bringe zum ewigen Leben! Amen. 


Je größer ein Übel iſt, deſto größer iſt die Wohltat, von ihm befreit zu 
werden; das leuchtet ein. Ein je größeres Übel alſo die Sünde iſt, deſto 
größer iſt die Wohltat der Vergebung. Um alſo die Wohltat der Ver— 
gebung richtig würdigen zu lernen, laßt uns zuerſt die Sünde, dies größte 
Übel, erwägen. 

Viele unter euch, die namentlich, welche am meiſten in Sünden leben, 
werden freilich (es iſt ſchrecklich zu ſagen, aber wahr) werden zweifeln, ob 
die Sünde wirklich ein ſo großes Übel ſei. Denn von jeder andern Trübſal 
gilt das Wort der Schrift: „Alle Züchtigung, wenn ſie da iſt, dünkt ſie 
uns nicht Freude, ſondern Traurigkeit zu ſein“;“) aber von dieſer Trübſal, 
der größten unter allen, der Sünde nämlich, gilt das Gegenteil: „Die 
Sünde, wenn ſie da iſt, dünkt ſie uns nicht Traurigkeit, ſondern eitel 
Freude.“ Denn wer dünkt ſich fröhlicher als der Spötter, welcher ſeiner 
Spottluft, der Verleumder, wenn er feiner neidiſchen, boshaften Zunge, der 
Zänker, wenn er feiner zänkiſchen Laune, der Unreine, wenn er feinen 
unreinen Gedanken, der Hurer, wenn er feinem hureriſchen, der Ehebrecher, 
wenn er ſeinem ehebrecheriſchen, der Geizige und Habſüchtige, wenn er 
ſeinem geizigen, habſüchtigen Herzen Raum geben und die Zügel ſchießen 
laſſen kann? Die Sünde iſt wie die Erde im Frühling, ſie verſchweigt es, 
daß ein Winter kommt; wie das Fleiſch in der Jugend, es ſcheint zu 
leugnen, daß es in Verweſung aufhören wird; wie eine Rofe, über deren 
vergänglicher Blüte man die ftandbaften, Winter und Sommer bleibenden 
Dornen ihres Gehölzes, — wie eine Schlange, über deren bunter Haut 
man ihr Gift, — wie ein Blitz, über deſſen lichtem Strable man des 
Todes zu vergeſſen geneigt iſt, in welchem er endet. Es iſt ein Elend mit 
dem Menſchen: den kleinſten Schmerz des Leibes, den leiſeſten Vorboten der 
Auflöſung desſelben kann er leicht erkennen, empfindet ihn auch bald; aber 
den Grabſtein der Sünde, den laſtenden Fluch Gottes, welcher mit ihr 
über uns hereinfällt, empfindet die Seele nicht. So unzart, fo gar der 
Sünde gewohnt, ſo gar in Sünde empfangen und geboren iſt ſie, daß ſie 
es faſt für einen Glaubensartikel anſieht, welchen die Erfahrung nicht 
bewähre, wenn man zu ihr ſagt: Du biſt eine Sünderin und darum das 
unglücklichſte Geſchöpf unter dem Himmel, daß am Ende niemand ge⸗ 
ſündigt und den Sluch des Herrn damit verdient haben will! 

Aber mögen wir von uns ſelbſt in einer noch ſo großen Verblendung 
über unſern Seelenzuſtand ſein, mögen wir uns ſo geſchickt mit Ent⸗ 
ſchuldigungen betrügen, als wir immer können, mögen wir unſer Ge⸗ 
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wiſſen noch ſo liſtig oder gewaltig zum Schweigen gebracht haben: deſto 
beſtimmter, deſto lauter, deſto unwiderſprechlicher zeugt über uns das 
immer wache Gewiſſen der Menſchheit, das Wort und Geſetz des Herrn, 
vor welchem nichts verborgen iſt, was im Menſchen iſt, ſondern es iſt 
alles bloß und entdecket vor feinen Augen, als vor den Augen eines Rich- 
ters, der Gedanken und Sinne des Herzens erkennt). Gottes Wort macht 
alle Menſchen zu Sündern, denn es ſteht geſchrieben: „Gott hat alles be— 
ſchloſſen unter die Sünde!“ ) Ja, es macht alle zu großen Sündern, denn 
es verſichert: „Gott hat alles beſchloſſen unter den Unglauben“ ), welcher 
die größte, ja die Mutter aller Sünden iſt. Gottes Wort gibt gar keine 
Ausnahme zu, denn es klagt mit lauter Stimme: „Da iſt nicht, der gerecht 
ſei, auch nicht einer; da iſt nicht, der verſtändig ſei, da iſt nicht, der nach 
Gott frage; ſie ſind alle abgewichen und alleſamt untüchtig worden: da 
iſt nicht, der Gutes tue, auch nicht einer.“) Ja, es müſſen nach der Heiligen 
Schrift nicht bloß alle Menſchen Sünder ſein, etwa um weniger Sünden 
willen, ſondern ſie macht alles ihr eignes Tun zur Sünde. „In ihren 
Wegen iſt eitel Unfall und Herzeleid?“ ) ruft St. Paul über aller Menſchen 
Taten. „Ihr Schlund ift ein offnes Grab, mit ihren Zungen handeln fie 
trüglich, Otterngift ift unter ihren Lippen, ihr Mund iſt voll §Fluchens und 
Bitterkeit“), — fo urteilt die Schrift über Mund und Wort der ab— 
gefallenen Menſchheit. Und von dem Herzen der Menſchen ſpricht, der die 
Herzen und Nieren prüft: „Es iſt das Herz ein trotzig und verzagt Ding: 
wer kann es ergründen?) „Ich, der Herr“, fährt er fort, „ich kann es 
ergründen und die Nieren prüfen!“ „Das Tichten des menſchlichen Herzens 
iſt böſe von Jugend auf!“) Ja, auch die Vernunft des Menſchen iſt fündig 
nach der Schrift: von den Gottloſen heißt es, daß ſie tun den Willen des 
Fleiſches und der Vernunft') — und wer nichts weiter hat als die natür— 
liche, unwiedergeborene Vernunft, d. i. der natürliche Menſch, hat vom 
Herrn das Urteil: „Er vernimmt nichts vom Geiſte Gottes; es iſt ihm 
eine Torheit und kann es nicht erkennen, denn es muß geiſtlich gerichtet 
ſein.“ 0) Kurz, der ganze Menſch nach allen feinen Taten, nach allen feinen 
Kräften mißfällt Gott: von der Fußſohle an bis aufs Haupt iſt nichts 
Geſundes an ihm, ſondern Wunden und Striemen und Eiterbeulen, die 
nicht geheftet noch verbunden noch mit Gl gelindert ſind zu) ja, damit der 
Menſch bis auf den erſten Augenblick ſeines Daſeins ſich in ſeinem Abfall 
von Gott erkenne, in ſeiner Sünde, ſo muß David im Lichte des Heiligen 


1) Hebr. 4, 12. 13. 
2) Gal. 3, 22. 

3) Röm. 11, 32. 
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5) Röm. 3, 16. 

6) V. 13. 14. 
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Geiſtes, im Namen aller Menſchen bekennen: „Ich bin aus ſündlichem 
Samen gezeuget, und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen!.) So 
ohne Geſtalt und Schöne, wie der Leib des verſpeiten, zerſchlagenen, ver⸗ 
wundeten, blutenden, in großer Arbeit am Ölberg und am Kreuze ver⸗ 
ſchmachtenden Chriſtus, — fo ſtehen unſre ſündenbeladenen, mühſeligen 
Herzen vor Gott. Mehr als der Sand am Meeresufer, — ſchwerer als die 
Berge Gottes, ununterbrochen, wie unſer Leben bisher, iſt unſre Sünde, — 
ſie rauſcht einher wie ein Meer, daß hie eine Tiefe und da eine Tiefe 
brauſet. — So iſt's nach Gottes Wort, d. i. nach der Wahrheit, und die 
Erfahrung, wiewohl eine geringe Zeugin, wenn ſie neben Gottes Worte 
ſteht, ſagt Ja und Amen dazu. Denn über was iſt die Klage allgemeiner 
als über die böſe Zeit und über die ſchlechte Welt, ja, wenn man nur von 
den Menſchen in unſerer Gemeinde einen jeden einzeln ſollte aus forſchen 
und anhören über die Sünden, welche er an ſeinen Nachbarn in ſeinem 
Leben bemerkt hat: man würde erſtaunen, wie ſchon die Erfahrung einer 
einzigen Gemeinde ein ſo gewaltiges Zeugnis für das Urteil Gottes über 
alle Welt ablegt! Dazu kommt das Zeugnis des Gewiſſens eines jeden 
über ihn felber, ein Zeugnis, welches überhört, übertäubt, unterdrückt, aber 
nicht ertötet werden kann, ein Zeugnis, welches — lauter oder leiſer, in 
allen Menſchen eines und dasſelbe iſt — nämlich dieſes: „Deine Sünden, 
o Menſch, ſcheiden dich von deinem Gott!“) Ja, je zarter und reiner ein 
Gewiſſen iſt, deſto lauter, deſto gewaltiger klagt es den Menſchen an, in 
dem es wohnt, je größer der Heilige iſt, deſto tiefer geht ſeine Buße, deſto 
trauriger iſt er über ſich ſelbſt, deſto weniger mag er ſich ausnehmen aus 
dem Orden der Sünder, deſto kleiner und geringer iſt er in ſeinen Augen, 
alſo daß St. Paulus, der hohe Apoſtel, ſich in tiefer, ungeheuchelter Wahr: 
haftigkeit den größten Sünder nennt. — Was aber Schrift, Erfahrung 
und Gewiſſen über uns bezeugen, d. i. über alle Menſchen, wie ſie in die 
Welt kommen, das beſtätigt auch Gottes waltende, ſtrafende Gerechtigkeit. 
Denn um der Sünde willen heißen wir allzumal Kinder des Zorns von 
Natur“), um ihretwillen liegen wir alle unter dem Fluch), um ihretwillen 
heißt Gott ein Gott, der täglich dräuet'), um ihretwillen iſt ſoviel Strafe 
und Rute Gottes allüberall an Leibern und Seelen der Menſchen ſicht— 
bar: — darum iſt der Tod ſo bitter, als der Sünden Sold, darum das 
Grab ſo voll Grauen der Verweſung, die Ewigkeit ſo ſtumm und lautlos 
für uns auf Erden, die Schrift ſo furchtbar in Beſchreibung des Jüngſten 
Gerichts, der Hölle, der ewigen Strafen! Darum mußte der Sohn Gottes 
ſo ſchrecklich leiden, da er unſre Strafen auf ſich nehmen wollte: daher ſein 
blutiger Schweiß, fein Spott und Sohn, feine Verſpeiung, feine Er⸗ 
mattung, ſeine Geißelhiebe, ſeine Dornenkrone, ſein Unterliegen unter der 
ſchweren Laſt des Kreuzes, ſeine Nägelwunden, ſein Blutvergießen, ſein 

1) Pf. 51, 7. 

2) Jeſ. 59, 2. 

3) Eph. 2, 3. 
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bittres Seufzen und Weinen, fein Schmachten unter der Gottverlaſſenheit, 
ſein ſchmerzensvoller Tod! Es konnte kein Bruder den andern, geſchweige 
alle ſeine Brüder von der Sünde erlöſen, es koſtete zuviel, alle Menſchen 
mußten es anſtehen laſſen in Ewigkeit! Rein Almoſen, keine gute Tat, keine 
Liebe, keine Aufopferung vermochte auch nur eine einzige geſchweige alle 
Sünden wegzunehmen, — keine, wenn auch noch ſo aufrichtige Bekehrung 
und Beſſerung befreit uns auch nur von der Schuld eines einzigen un— 
nützen Worts! So ſchwer iſt der Zorn Gottes über unfre Sünde, daß nur 
der menſchgewordene Sohn der Herrlichkeit ihn tragen kann: und auch er 
wird durch denſelben ſeiner göttlichen Geſtalt beraubt, in die Hände der 
Sünder, der Heiden und Juden hingegeben, als wären ſie wert, ſeine 
Richter zu fein, — und auch er ſinkt über dem Ringen mit dem Zorne des 
Herrn dahin eine kleine Zeit in des ewigen Todes Anfechtung, in Verlaſſen— 
heit von Gott und drei Tage lang in den zeitlichen Tod! Welch eine Maſſe 
der Sünde und des Zornes Gottes ift über dem Menſchen, der leichtſinnig 
dahingeht! Und wie gnadenreich iſt der Herr, welcher ſo dringend, voll 
Ernſtes und Feuereifers um unſre Seligkeit uns antreibt, daß wir ihn um 
Verzeihung bitten ſollen! Er befiehlt es uns, weil wir alle Tage vergeſſen, 
was zu unſerm Frieden dient! Er fordert alle Getauften, alle, bei welchen 
noch Gottes Aufforderung ein offnes Ohr finden ſollte, — alle Seelen, die 
noch nicht ganz im Tode der Sünde verſunken ſind, ruft er auf, daß ſie 
alle zuſammen, eine für die andre, eine für alle, alle für eine ohne Unterlaß 
beten: „Vergib uns unſre Schuld!“ Denn wo uns unſre Schuld nicht 
vergeben wird um des Schuldopfers willen, um Jeſu Chriſti willen, wo 
uns unſre Sünde nicht bedecket und durch eine gnadenvolle, hohe, aus— 
gereckte Hand weggenommen wird, wird ſie uns ſicher hinabziehen, wie 
ein Mühlſtein am Hals, in die Tiefe des Jornes Gottes, in das Grab 
alles Friedens und aller Freude ewiglich! — Sehet, Brüder, welch ein 
großes, gefährliches Übel iſt die Sünde, welche auch Gottes Sohn nicht 
anders als durch ſeinen Tod überwinden kann! Und wieviel gefährlicher 
würde fie euch erſcheinen, wenn anſtatt meiner ſtammelnden Zunge Gottes 
Allwiſſenheit, Gottes beleidigtes Herz, Gottes beredte, donnernde Stimme 
predigen würde, ſeine Stimme, mit der er ſelber an ſeinem großen Tage 
von Sünd und Vergeltung predigen wird? 


Hienach aber wird auch einleuchten, welch eine große, nie genug ge— 
ſchätzte und gerühmte Wohltat die Vergebung der Sünde iſt, um welche 
wir in der fünften Bitte beten. Denn, o großer Gott, was heißeſt du uns 
beten in dieſer Bitte und was verheißeſt du uns zu geben? Alle Menſchen, 
alle ihre Taten, alle ihre Worte, alle ihre Gedanken, alle ihre Begierden, 
alle Augenblicke ihres Dafeins, von der Empfängnis an, da fie noch nichts 
von ſich wußten, bis zum letzten Hauche, mit welchem ihnen die Be⸗ 
ſinnung entrinnt: dieſe Maſſe des Verderbens, aus welchem ſich immerfort 
nur wieder Verderben erzeugt, ſoll angeſehen werden, als wäre ſie nicht 
da, als wäre nie eine böſe Tat, nie ein böſes Wort, nie ein böſer Gedanke, 
nie eine böſe Begierde aus einem Herzen aufgeſtiegen, nie ein böſer Menſch 
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von einem böfen Vater entfproffen, als hätte von Adam bis auf das jetzt 
geborene Kindlein kein Menſch je geſündigt, als wäre die Welt und ihre 
Menſchengeſchlechte heilig und unſchuldig auf⸗ und untergegangen! Das 
alles ſoll zugedeckt, vergeben und vergeſſen werden von dem, der heilig 
und unſträflich iſt, der über das Böſe ewiglich zürnt, der allwiſſend und 
allmächtig iſt, des heilige Eigenſchaften und Namen alle von unſern 
Sünden verſpottet, verhöhnt und, ſoviel an uns lag, entweiht worden 
ſind. Dieſer große Gott ſoll, anſtatt nach Gerechtigkeit zu ſtrafen hier und 
dort, Vergebung und Segen verleihen ohne Ende uns, den Abtrünnigen 
und Unwerten! „Vergib uns unſre Schuld!“ rufen wir — d. h. hemme 
deinen Zorn, dämme deine gerechte, deine für alle Geſchöpfe unaufhaltſame 
Rache in Grenzen ein, ehe fie uns ereilt, ſtreiche unſre Schulden in den 
Büchern des Gerichts aus, verwandle deine Strafen in ſelige Züchtigungen, 
den Tod ins Ende aller Strafe und Züchtigung, ſchließe die Hölle vor 
uns zu ewiglich, bring den Satan, unſern Feind, in Gewahrſam, daß er 
uns nicht ſchade, öffne uns deinen Himmel, dein Paradies, den Baum des 
Lebens wieder, gib uns die Wohnungen vor deinem Thron zum Auf: 
enthalt, deine Engel und ſeligen Geiſter zu Brüdern, ſei unſer Gott wieder 
und laß uns Sünder deine Kinder werden! Brüder, das alles bitten wir 
in der fünften Bitte, das alles verheißt uns der Vater um Chriſti willen 
zu geben: iſt das nicht eine große, koſtbare Gabe, iſt nicht Leben und 
Seligkeit darin enthalten — und wenn dieſe Gabe verachten nicht Sünde 
ift, was ſoll dann noch Sünde fein? Wenn man das einzige Mittet, 
ſeinen Sünden und ihren Strafen zu entrinnen, die Vergebung der Sünde, 
verſchmäht, wie ſoll man dem zukünftigen Zorn entrinnen? 


Ob nun gleich dies alles von den Dienern Gottes treulich gepredigt 
wird, ſo bleiben die meiſten dennoch bei der alten Verachtung des Evan— 
geliums und der Vergebung der Sünden, etliche aus den oben ſchon be— 
rührten Gründen des Leichtſinns. Sie werden von Gottes Wort nicht 
überzeugt, daß ihre Sünde ſo groß iſt, ſie täuſchen ſich fortwährend über 
den Juſtand ihrer Seele, fie halten die Vergebung der Sünden für eine 
nur geringe Gabe, der Meinung, daß der Menſch, namentlich ſie ſelber, 
doch ſo gar viel nicht begehe, wofür er Vergebung haben müßte. Denen 
nun ſei wenigſtens das noch geſagt: wer ſo denkt, der muß es notwendig 
auch nicht für ſo gar nötig achten, daß Chriſtus für unſre Sünden ſtarb; 
der Tod Chriſti muß ihm auch nicht ſo gar wichtig ſein; er muß 
entweder die Vergebung der Sünde der Mühe ſo gar großer Leiden als 
die Schrift predigt, nicht für wert, oder gar die Leiden Chriſti ſelber 
nicht für ſo groß achten, weil ja auch nicht für ſo unendlich viel zu büßen 
geweſen wäre. Ein ſolcher verachtet die Weisheit Gottes, welche im Tode 
Chriſti eine ewige Erlöſung, im Kreuz des Herrn eine Vereinigung der 
Gerechtigkeit und Liebe Gottes gefunden hat und darum gerade in ihm 
ihre Triumphe feiert. Ein ſolcher verachtet die Gerechtigkeit Gottes in ihrer 
herrlichſten Erweiſung; denn nur nachdem einer für alle, ein heiliger Gott⸗ 
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menſch für alle Sünder Schuld und Strafe getragen, hört die Gerechtigkeit 
auf, wider die Vergebung der Sünden Einſprache zu tun, welche dem 
Sünder aus Gnaden gereicht wird. Ein ſolcher verkleinert die Barmherzig— 
keit des Allerhöchſten, welche bis in die Tiefen der Strafen unſrer Sünde, 
des zeitlichen und ewigen Todes herabſtieg, um ihre verlorenen Schafe der 
Sünde und ihrer Pein zu entreißen und ſie zu ewigem Frieden und himm— 
liſchen Freuden zu erheben! Überhaupt iſt ein ſolcher im Widerſpruch und 
alſo in Seindfchaft gegen Gott begriffen: während Gott die Sünde groß 
achtet, achtet man ſie klein; während Gott ſie nur um den Preis des Ein— 
gebornen losgibt, iſt man der Meinung, es habe deſſen nicht bedurft, ſolche 
Anſtalten und gleichſam Anſtrengungen hätte der nicht machen ſollen, 
welcher mit Einem Worte die Welt aus nichts erſchuf. Was aber iſt das 
für ein Unverſtand, wider Gottes Wort und Wege zu reden, ſeine eigne 
Vernunft über des Herrn Vernunft hinaufzuſetzen! Welche Sünde der 
Unwiſſenheit, und wenn man weiß, was man tut, welch ein Frevel iſt es! 


Andere nehmen ſich der Vergebung der Sünden auch nicht an, aber aus 
anderm Grunde, nämlich weil fie gleich Rain, gleich dem Verräter Judas 
ihre Sünde für zu groß halten, als daß ſie ſollte vergeben werden können. 
Auch dies iſt und bleibt nichts anderes als eine wahre Verachtung der 
Sündenvergebung und Gottes. Denn bedenkt: die Vergebung der Sünden 
iſt eine Handlung Gottes, die Sünde aber ein Werk der Menſchen: ſollte 
Gottes Werk nicht der Menſchen Werk übertreffen, ſollte die herrliche 
Vergebung des großen Gottes, erworben durch dreißigjährigen Gehorſam 
und endlich durch den Tod des eingebornen und menſchgewordenen Sohnes 
nicht mächtig genug fein, der Welt Sünde zu verſchlingen? Gott iſt all— 
mächtig, und eine Sünde ſollte für ihn zu groß ſein, um vergeben zu 
werden? Gott iſt allwiſſend: ſollte ihm eine Sünde entgangen fein, daß 
er fie in den Ratfchlug der Vergebung nicht eingeſchloſſen hätte? Er iſt 
allgegenwärtig, und es ſollte irgendein Menſch ſein, welchem er mit 
ſeiner gnadenreichen Vergebung nicht gegenwärtig wäre? Er, welcher der 
Morgenröte die Slügel und den Inſeln des Ozeans ihre ferne Lage gab, 
welcher alle Winkel der Welt geſchaffen hat und jedes finſtre Herz von 
oben her kennt: er ſollte nicht ferne, nicht bis in dieſen Winkel der Welt, 
nicht bis in dein Herz dringen können, o Bruder, der du in Trauer und 
Schatten des Todes ſitzeſt, — er ſollte zu ferne fein, um dir den Freuden— 
ſchein der Vergebung zu ſchenken? Er tut nie etwas halb, und er ſollte, 
da er einmal Vergebung ſchenken wollte, eine Vergebung gegeben haben, 
die nicht für alle Sünden aller Menſchen aller Zeiten hinreicht? Er hat 
geſagt: „Rommt her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich 
will euch erquicken!“ und du ſollteſt nicht unter dieſen allen fein Fr und 
dir ſollte nicht, oder nicht ganz, nicht vollftändig, nicht zu deiner innigſten 
Befriedigung vergeben werden? Er weiß das Meer zu ſtillen und des 
Schächers Todesangſt in Frieden Gottes aufzulöſen: und dein Herz ſollte 
er nicht ſtillen können? Die Himmel füllet er mit ſeiner Herrlichkeit und 
Freude: und für dein kleines, enges Herz ſollte er, obſchon er Fried und 
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Freude verheißt und geben will, keine Vergebungs⸗ und Verſöhnungsfreude 
übrig haben? Wo denkſt du hin, o Herz? Er iſt ein großer Herr, er gibt 
mit vollen Händen: bei ihm iſt viel Vergebung, daß man ihn fürchte! Du 
beteſt: „Vergib uns unſre Schuld“ — und beteſt es auf ſein Gebot: und 
wenn du ausgebetet haſt, fo zweifelſt du, ob es auch fein und ob er's tun 
bann? Welche Torheit! Er reicht dir Vergebung dar, weil du ohne ſie 
ewig untergehen mußt: er heißt dich darum bitten: du bitteſt — und dann 
hältſt du ihn für einen ſolchen, welcher nur zum Spotte dir dies große 
Gut darreicht? Was iſt das für ein Vertrauen zu ihm? Er reicht dir 
Vergebung nicht nur, er dringt ſie dir gleichſam auf: du ziehſt Hand und 
Glauben vor ihr zurück: iſt das nicht Verachtung feines Gutes? O Bruder, 
der in Vergebung und Frieden ſich zum Menſchen neigt, ſoll nicht zürnen, 
wenn der Menſch vor ihm und ſeinem freundlichen Angeſicht flieht? Hüte 
dich ja! Unglaube an die Vergebung iſt die Sünde, um welcher willen 
keine Sünde vergeben werden kann; der Glaube aber ergreift Vergebung 
und decket alle Sünde und Schande des Herzens zu! 


Einige haben vielleicht Gedanken dieſer Art im Herzen: „Ach, wir, 
wollten gerne glauben, wenn wir's nur gewiß wüßten, daß uns vergeben 
iſt, wenn wir nur eine ſichere Gewähr dafür hätten. — Aber hier fehlt es 
uns: wir haben große Luſt zu glauben, aber eben weil wir die Vergebung 
der Sünden für das größte Gut auf Erden halten, eben daher kommt es, 
daß wir fie fo ſchwer faſſen und feſthalten: wir möchten uns nicht gerne 
täuſchen, ſondern in der Vergebung ſicher ruhen!“ Aber, geliebte Brüder, 
die ihr auf dieſe Weiſe angefochten ſeid, welches Ding in der Welt iſt 
doch ſo gewiß als die Vergebung der Sünden, welches hat gewiſſere 
Gewährleiſtung? Wie oft, ja ſchon in dieſer Predigt, wie oft ſind euch 
Gründe der Gewißheit vorgehalten worden! Aber, da ihr ſie von Kind 
auf vernommen habt, machen ſie, ſo ſtark ſie auch ſind, den rechten Ein— 
druck nicht mehr auf euer Herz. Nicht ſie haben an Kraft verloren; aber ihr 
habt an Kraft abgenommen, ſie zu faſſen. Erinnert euch doch an den An— 
fänger und Vollender euers Glaubens: wes Sohn iſt er? Iſt er nicht 
Gottes⸗ und Menſchenſohn, nicht eine Perſon ohnegleichen? Wäre er ein 
bloßer Menſch geweſen, ſo wäre alles ſein Leiden vom Kampf im Garten 
bis zum „Es iſt vollbracht!“, ja, vom erſten Weinen bei ſeiner Geburt bis 
zu ſeinem letzten Seufzer dennoch viel zu gering geweſen, um die zahlloſen 
Menſchenſeelen zu retten, um die unausdenkliche Menge von Sünden und 
Strafen wegzunehmen. Weil aber ſein Leiden das Leiden eines Mannes 
iſt, welcher Gott iſt, ſo konnten ſechs Stunden hinreichen, ſechstauſend 
Jahre zu verſöhnen, ſeine Seufzer, die zahlloſen Sünden der Menſchen 
wegzuwiſchen, und er, der das ewige Leben iſt, konnte den ewigen Tod 
verſchlingen; denn was iſt der Tod, welcher vor kaum ſechstauſend Jahren 
ſeinen Anfang nahm, gegen das Leben, das keinen Anfang nahm, und was 
iſt des Todes unſterblich Wehe gegen die Ewigkeit des Gottesſohnes? Er, 
der ſeinem Leiden Kräfte ſeiner Gottheit beigelegt hat, er, der Schöpfer 
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Himmels und der Erde, am Kreuze hängend zwiſchen Himmel und Erde, 
er der Allerhöchſte, erniedrigt zum Elend eines ſterbenden Wurms, der da 
betet: „Vater, vergib ihnen!“, der erhört wird und triumphiert: „Es iſt 
vollbracht!“ — er, welcher alle feine Leiden vorhergeſagt hat, deſſen Ver— 
heißungen alle in Erfüllung gingen und in Erfüllung gehen, der ſelbſt 
bezeugt, daß er fein Leben gebe zum Löſegeld für viele‘), in deſſen Munde 
achtzehn Jahrhunderte bei oft großer Mühe keinen Betrug erfinden konn— 
ten: — er wird doch wahrlich mit feinem Tun und Leiden und Reden für 
uns arme, unwerte Menſchen noch ein Gewährsmann und ein Zeuge der 
Wahrheit ſein? Wir glauben ſo vielen Menſchen auf ihr Wort, und dem 
Sohne, der in des Vaters Schoß iſt, wollten wir nicht glauben? O da 
wäre von uns gefagt, was Chriſtus zu den Juden ſagt: „Ich bin kommen 
in meines Vaters Namen und ihr nehmet mich nicht an; ſo ein anderer 
wird in feinem eigenen Namen kommen, den werdet ihr annehmen!“) 
Wiſſet, meine Lieben, wer dem glaubt, den Gott gefandt bat, wer fein 
Zeugnis annimmt, der verſiegelt's, daß Gott wahrhaftig ift?); wer aber 
ihm nicht glaubt, der unehret im Sohne den Vater; denn es ſollen alle 
den Sohn ehren, gleichwie ſie den Vater ehren! Wer nun den Vater und 
den Sohn Lügen ftraft, der läſtert und lügt ſelber wider das zweite Gebot 
und wird nicht ungeſtraft bleiben! — Fürchtet euch vor dem Herrn! Der 
Vater weiſet die Welt auf Chriſtum hin und ruft: „Den ſollt ihr hören!“ 
Der Sohn läßt ſich hören und verkündigt in mancherlei kräftigen Worten 
ſein Leiden und Sterben und den Frieden der Vergebung, welcher aus 
beiden kommt! Der Heilige Geiſt zeuget in ſo vielen Sprüchen der heiligen 
Propheten und Apoftel, daß im Namen Jeſu Chriſti alle, die an ihn 
glauben, Vergebung der Sünden empfangen! Die Apoſtel gehen hin und 
lehren alle Völker Buße und Vergebung der Sünden im Namen Jeſu 
Chriſti, fie beweiſen ihre Predigt nicht wie die Schriftgelehrten, ſondern 
bei ihnen findet ſich Beweiſung des Geiſtes und der Kraft, Reden, die, 
von Geiſt und Leben glühend auch Geiſt und Leben mitteilen, — dazu 
bezeugt es der Herr vom Himmel durch mancherlei mitfolgende Zeichen und 
Wunder und Weisſagungen, daß der Apoſtel Predigt himmliſche Wahr: 
heit iſt. Und das Wort, die Rede des Herrn, welche durchläutert iſt wie 
Silber im irdenen Tiegel ſiebenmal, — dazu Gottes Apoſtel, Gottes Wunder, 
Gottes Weisſagungen auf Chriſtus und ſeine Kirche ſollten keine ſichern 
Glaubensgründe mehr für unſre Seelen ſein? Wir können dem Apoſtel 
nachſagen: „Gott iſt geoffenbaret im Fleiſch, gerechtfertigt im Geiſt, er— 
ſchienen den Engeln, gepredigt den Heiden, geglaubt von der Welt, auf⸗ 
genommen in Herrlichkeit!) O wir Toren und träges Herzens zu glau⸗ 
ben alledem, was von ihm geſchrieben iſt, die wir uns ſelbſt der ſtillen, 
ſeligen Freude berauben, welche in Annahme des apoſtoliſchen Lobgeſangs 
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liegt! — — Doch aber ift noch größer die Wolke der Zeugen, welche die 
Vergebung unfrer Sünden predigen. Denn der Herr, der die Welt mit 
ſich ſelbſt verſöhnt hat, hat das Amt eingeſetzt, welches die Verſöhnung 
predigt, und überträgt es noch heutiges Tages an Hirten und Lehrer, die 
an feiner Statt, in feinem Namen, mündlich den reumütigen Seelen ver⸗ 
ſichern müſſen, was ſie geſchrieben leſen: „daß nämlich in Chriſto Jeſu 
Vergebung der Sünde iſt“; denen er ſelbſt durch ſeinen Sohn das Siegel 
der Glaubwürdigkeit eingeprägt hat, da er ſpricht: „Wer euch höret, der 
höret mich, und wer euch verachtet, der verachtet mich; wer aber mich 
verachtet, der verachtet den, der mich geſandt hat!“ *) Warum alſo, da wir 
in ſolcher Würde zu euch reden, nehmet ihr unſre Worte nicht als gött⸗ 
lichen Troſt? Warum achtet ihr uns je nach der natürlichen Gabe zu reden, 
wie die Schauſpieler, die man lobt und verachtet nach Gefallen? Warum 
erinnert ihr euch nicht an das, was ihr von Jugend auf gelernt habt, 
daß „was die berufenen Diener Chrifti aus feinem göttlichen 
Befehle mit euch handeln, alles ſo kräftig und gewiß iſt auch im 
Himmel, als handelte es unſer lieber Herr Chriftus ſelbſt?“ Wenn ihr 
nun zu alle dem gedenket an das heilige Abendmahl, — an die Worte 
des Herrn, die er in jener Nacht ſprach, da er verraten ward, an die 
Worte: „Das iſt mein Leib, der für euch gegeben, mein Blut, das für 
euch und für viele vergoſſen wird zur Vergebung der Sün⸗ 
den“, — an den Leib, den ihr ſo oft empfangen und an das Blut, das 
ihr ſo oft getrunken habt: — wollt ihr dann noch beklagen, daß die Ver⸗ 
gebung eurer Sünden nicht genug verſichert ſei? O haltet eure Seelen nicht 
länger auf! Betet gläubig: „Vergib uns unſre Schuld!“ und zweifelt nicht 
mehr, daß fie vergeben und ihr erhöret feil Denn im Glauben iſt Ruhe, 
im Zweifel Zwiefpalt und Unruhe des Herzens. 


Auch hier aber iſt noch ein Einwurf: „Ich“, ſagt einer, „möchte gerne 
behaupten: „Ich glaube!“ Aber ich ſpüre meinen Glauben fo ſelten. Manch— 
mal kommt eine Sreudenftunde, aber dann flieht die Glaubensfreude wieder. 
Ich bleibe in Anfechtung, meine Seele iſt traurig, mein Rampf nimmt 
kein Ende. Ich habe mir oft Abſolution geholt und das heilige Gottes⸗ 
lamm im Abendmahle einmal um das andre Mal genoſſen; aber mein Herz 
bleibt eben arm, trocken, angefochten: es iſt, als hätte für mich alles keine 
Kraft. Da meine ich denn, mein Glaube ſei eitel und nur eine Einbildung!“ 
Aber, Brüder, was liegt am Fühlen im Lande des Glaubens, wo wir 
berufen ſind, Gott auf fein Wort und Zufage ohne Fühlen zu trauen? Es 
iſt um eine kleine Jeit zu tun, während welcher wir unſerm Haupt und 
Heiland im Gefühl der Seligkeit nicht gleichkommen können: können wir 
die kleine Jeit nicht auswarten, wie er auch die Zeit ſeines Erdenwandels 
die traurige, ausgewartet und durch viel Leiden, endlich durch Todesfinſter⸗ 
niſſe zu ſeiner Herrlichkeit einging? Was iſt's mit unſern Traurigkeiten? 
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Gott preiſt die Traurigen felig*), obwohl fie ſelbſt von der geprieſenen 
Seligkeit nichts ſpüren: denn er ſieht nicht auf die Gegenwart, ſondern 
auf die Zukunft, nicht auf das Zeitliche, ſondern auf das Ewige, nicht 
auf das Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare. Er vertraut den großen 
Schatz der Seligkeit, welcher in der Vergebung der Sünden liegt, unſerm 
Fühlen nicht an: wie bald, bei der nächſten veränderten Stimmung würden 
wir ihn da verloren zu haben wähnen oder auch wirklich dahinfahren 
laſſen! Er ſetzt ihn uns als eine gute Beilage auf den Tag des Gerichts 
an einem ſichern Orte, neben ſeinem Throne nieder, — läſſet es uns aber 
wiſſen, daß er's getan hat, und legt uns in der Heiligen Schrift einen 
gewiſſen, mit den Siegeln der heiligen Sakramente verwahrten Sicherheits— 
brief in die Hände. Er ſchreibt uns in dieſem ſeinem Briefe, daß er alle 
unſre Sünde ausgetilgt und uns das Erbe des Himmelreichs zugeſprochen 
habe, und will nur eins von uns haben, daß wir es ihm aufs Wort 
glauben und nicht bezweifeln in Not und Tod, daß wir ſeinem Worte 
recht laſſen, wenn noch ſoviel ihm zu widerſprechen ſcheint, — daß wir 
drauf leben und ſterben, fein Wort ſei wahr, ja, daß wir drauf verweſen 
und jeden Spötter in eigner, ſicherer Gewißheit ſeines Worts auf den 
Tag der großen Rechtfertigung verweifen! Am Wort, an der Verheißung, 
am Glauben, der ans Wort fich hält, liegt es, nicht am Fühlen. Gottes 
Abſolution iſt im Himmel, darum iſt fie, wie der ganze Himmel, uns ver- 
borgen und heimlich; ſie iſt göttlich und gewiß, drum über der Menſchen 
ſchwankes Fühlen erhaben; ſie iſt ewig, darum in der Zeit nicht erſchienen 
in Glorie. Sie hält in ſich die Seligkeit des ewigen Reichs; darum muß 
man eine kleine Weile warten, bis ſie die Hülle abtut. Sie würde töten, 
wenn alle ihre Freude offenbar würde mit einem Male; darum wird ſie 
zurückgehalten, ſolange wir hienieden wallen und unſern Glauben zu üben 
die Berufung haben. — — Doch aber kommt die Vergebung unfrer Sünden 
auch je zuweilen dem Gefühle näher; ſie erſcheint einen Augenblick fürs 
Gefühl, um unſrer Schwachheit von ihrer Wahrheit ein merklich Zeugnis 
zurückzulaſſen. Sie erfreut, um mit himmliſcher Kraft für neue Kämpfe 
Stärkung zu geben. Sie reicht uns Manna und Engelsbrot für den 
ſchweren Wüſtengang, aber ſie tut's ſelten, wie jener Engel dem Elias 
eine Speiſe gab, in deren Kraft er 40 Tage ohne irdiſche Speiſe bleiben 
mußte. Sie fett ſich auf unſer Senfter wie ein Paradiesvogel und ſingt ein 
kurzes entzückendes Lied von der Sreudenfülle im Himmelreich: eilend kommt 
ſie, eilend fährt ſie wieder auf dahin, woher ſie gekommen iſt. Solches 
Fühlen der Sündenvergebung wird uns gegeben, wenn wir ſchwach ſind; 
den Starken im Glauben aber wird es aufgeſpart je mehr und mehr bis 
an das Ende ihres irdiſchen Kampfes. Wen Gott einen köſtlichen Weg 
führt, dem gibt er weder Fühlen noch Schauen, ſondern großen Glauben. 
Der Herr hat immer vor, uns zu demütigen, ſei's, daß er uns Gefühl 
der Vergebung oder Glauben daran gibt: der Zweck iſt Einer! Einſt, 
wenn ſich alle freuen können, ohne die Demut zu verlieren, einſt, wenn 


*) Matth. 5, 4. 
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wir, wie der verlorene Sohn, in die liebreichen Arme unfers Vaters aus 
dieſem Elend heimkehren werden, ſehr gedemütigt und klein geworden, wird 
uns die Vergebungs⸗ und Verſöhnungsfreude nicht mehr fehlen! Es werde 
nur keiner irre, weil er wenig fühlt; jeder bete: „Vergib uns unſre Schul- 
den“ und glaube, daß er erhört ſei, weil der Vater befohlen hat, alſo zu 
beten, und alſo auch willig ſein muß, zu erhören! Es höre keiner auf 
Zweifel, die an Gottes Wahrhaftigkeit zweifeln; denn Zweifel find nicht 
von oben her, ſondern von unten her; nicht aus Gott ſind ſie geboren, 
ſondern aus dem böſen Herzen aufgeſtiegen; nicht vom Verſtande, vom 
Unverſtande kommen ſie und werden gepflegt von dem Satan, der Luſt 
hat an des Sünders Tod. 


So weit, als wir bisher die fünfte Bitte durchgegangen haben, hat ſie 
viel Süßigkeit; wie aber iſt es mit dem Zufag „Wie wir vergeben unfern 
Schuldigern?“ Darauf geben wir eine gedoppelte Antwort, welche ihr mit 
Geduld noch anhören wollet: 

a) Nur derjenige kann recht gottwohlgefällig vergeben, welchem ſelber 
die Vergebung ſeiner Sünden bereits geſchenkt iſt. Nur wer die vergebende 
Liebe Gottes an ſich felbft erfahren hat, wird luſtig und willig, zu ver- 
geben; nur wer täglich die vom Wandel auf Erden mit Sünden beftaubten 
Süße wieder in Vergebung waſchen läßt, wäſcht feinem Bruder wiederum 
die Süße; nur wem ſelbſt ſchon zehntauſend Pfund geſchenkt find, freut 
ſich, hundert Groſchen ſeinem Mitknecht zu erlaſſen. Denn das Gute, vor 
allem die Süßigkeit barmherziger, vergebender Liebe lernen wir ungeleh⸗ 
rigen Menſchen, die wir zum Böſen eilen, nur ſchwer und an Erfahrung 
fremder, großer, nämlich göttlicher Barmherzigkeit gegen uns ſelber. Gottes 
Liebe macht uns ſeiner Liebe ähnlich. Wer von Gott Vergebung emp— 
fangen hat, dem wird, weil er empfangen hat, mehr gegeben: nämlich 
ſelber zu vergeben. Bedingung, Vergebung bei Gott zu erlangen, iſt alſo 
nicht, daß wir ſelbſt vergeben; ſondern Bezahlung des Gelübdes iſt es, 
da wir ſprechen: „Vergib mir, auf daß ich vergeben lerne; ſo will ich 
allen meinen Schuldigern vergeben!“ Ein Dankopfer iſt es für erhoffte 
und geglaubte Vergebung Gottes! Gott verlangt es auch nicht als Be— 
dingung feiner Vergebung, denn er verlangt es von denen, die ſchon Ver— 
gebung erlangt haben und ihn deshalb „Vater unſer“ nennen. Nachdem 
er einmal alles vergeben und Kraft zu vergeben verliehen hat, will 
er nicht weiter unſre täglichen Sünden vergeben, es ſei denn, daß wir die 
dargebotene Kraft auch treu gebrauchen und uns in Vergebung üben! 
Dieſer ſein Wille iſt Liebe; denn er will uns ſeiner Seligkeit teilhaftig 
machen, die im Vergeben liegt: — er will uns aus Gnade in Gnade 
führen; denn es iſt Seligkeit und Gnade, vergeben zu können. Er ſchenkt 
uns ſeinen Frieden, wir ſollen ihn unſern Brüdern wieder ſchenken ! Er 
hat alle Seindſchaft zwiſchen uns und ihm weggetan: ihm nachahmend 
ſollen wir auch alle Seindſchaft zwiſchen uns und unſern Brüdern wegtun, 
oder wir laufen Gefahr, Vergebung und Stieden wieder zu verlieren. Wir 
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ſollen als Gottes Rinder um Vergebung unſrer täglichen Sünden beten 
können: „Vergib uns unſre Schuld, wie wir vergeben unſern Schul: 
digern!“ oder wir find feine Kinder nicht, und uns iſt nicht vergeben. 

b) Eine zweite Antwort iſt in dem Geſagten bereits enthalten, nämlich: 
Vergib, ſo haſt du noch eine Gewißheit mehr von der Vergebung deiner 
Sünden. „Vergibſt du), jo haſt du den Troſt und Sicherheit, daß dir im 
Himmel vergeben wird, nicht um deines Vergebens willen, denn er tut 
es frei, umſonſt, aus lauter Gnade, weil er es verheißen hat, wie das 
Evangelium lehrt; ſondern daß er uns ſolches zur Stärke und 
Sicherheit als zum Wahrzeichen ſetze neben der Verheißung, 
die mit dieſem Gebote ſtimmt: Vergebet, fo wird euch vergehen!“ ) uſw. 
Darum ſie auch Chriſtus bald nach dem Vaterunſer wiederholt und ſpricht: 
„Denn ſo ihr den Menſchen ihre Fehler vergebet, ſo wird euch euer himm— 
liſcher Vater auch vergeben.“) Dieſer Zufag iſt uns alſo zu tun geboten, 
damit wir neben Abſolution und Sakrament noch ein Stück und Siegel 
der Verſicherung gewiſſer Vergebung hätten. Vergeben wir, ſo haben wir 
deſto weniger Urſach, an ſeiner Vergebung zu zweifeln. 


An euch zuvörderſt wende ich mich nun am Ende, Abendmahlsgenoſſen, 
die ihr geſtern Vergebung von dem Herrn empfangen habt in der Ab— 
ſolution und heute die Verſiegelung derſelben im heiligen Abendmahle be— 
gehret! Iſt ein Mann, der mit ſeinem Weibe, ein Weib, das mit ihrem 
Mann, ein Vater, der mit ſeinem Sohne, eine Mutter, welche mit ihrer 
Tochter oder Schnur, ein Kind, das mit feinen Eltern, ein Herr, der mit 
ſeinem Knecht, ein Knecht, der mit ſeinem Herrn, ein Nachbar, der mit 
feinem Nachbar in offenbarer oder heimlicher Uneinigkeit lebt, oder habt 
ihr Brüder, Schweſtern, Verwandte, Bekannte, Geſpielen, mit denen ihr 
nicht im Frieden Gottes lebt, ſo erinnere ich euch, im Namen des Herrn: 
euch iſt vergeben, wenn ihr aber nicht jetzt auch vergebet, ſo wird euch 
hinfort nicht mehr vergeben, ſondern eure Unverſöhnlichkeit verzehrt ſofort, 
wie eine dürre Ahre Pharaonis die volle Ahre der göttlichen Vergebung! 
Abendmahlsgenoſſen! Schauet einander ins Angeſicht, in die Augen: habt 
ihr etwas gegeneinander, iſt ein längſt verhaltener, längſt genährter, längſt 
offenbarer Zorn oder Groll, Haß oder Neid in euch, fo bitt ich euch, ſo 
lieb euch Gottes Vergebung, ſo heilig euch Chriſti Leib und Blut iſt, ſo 
wenig ihr wünſchen könnet, unwürdig zu Gottes Tiſch zu gehen, ſo wenig 
ihr Luft habt, euch am Allerheiligſten unſrer ſtreitenden Kirche, am Sakra⸗ 
mente zu verſündigen und deshalb gerichtet zu werden: vergebet einander, 
werfet hier, vor dem Altare, die alte Schlange Gott zu Ehren aus dem 
Herzen, welche Gift gegen euern Bruder nährt, mit dem ihr von Einem 
Leibe eſſet und von Einem Blute trinket! Eine ſchlechte Ehre wäre es, 
welche ihr Gott mit dieſem eurem Abendmahlsgange tätet, wenn ihr von 

1) Aus Luthers großem Katechismus. 


2) Luk. 6, 36. 
3) Matth. 6, 14. 
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ihm nicht vergeben lerntet! Eine ſchlechte Liebe tätet ihr auch, wenn ihr 
grollend zum Abendmahle ginget! Wer feinen Bruder haßt, der iſt ein 
Totſchläger: wie darf ein ſolcher wagen, zu Gottes Tiſch zu kommen? 
Solchen verwandelt ſich der Altar zum Richterthrone, von welchem aus 
Gott wider ſie zeugt! Das Blut im Kelche, welches für viele vergoſſen 
iſt zur Vergebung, ſchreit wider ſolche lauter als Abels Blut wider Kain 
um Rache! Ja, wider ſolche wird der Leib des Herrn im Abendmahle 
klagen, daß ſie ihn empfingen mit ihren Lippen, ohne zur Mildigkeit er⸗ 
weicht zu werden! Jeſu Wunden, Jeſu Striemen, alle zeugen wider ſolche! 
Sie find wie Judas Iſcharioth, der feinen Herrn verriet und dennoch von 
ſeinem Brote aß, von ſeinem Kelche trank! — Hier, an dieſem Altare 
ſollen nicht ſtehen Mann noch Weib, nicht Knecht noch Freier: wie ſollen 
denn Feinde einander hier begegnen dürfen? Brüder, ihr habt Abſolution 
empfangen, werft ſie nicht weg durch Unverſöhnlichkeit, behaltet vielmehr 
in verſöhnlichem Gemüte, was ihr habt, damit euch niemand eure Krone 
nehme. Habt ihr nicht Einen Vater im Himmel, nicht Einen Mittler und 
Einen Geiſt der Heiligung? Nicht Einen Glauben und Ein himmliſches 
Vaterland? Seid ihr nicht Eines Leibes Glieder? Warum iſt ein Glied 
desſelben Leibes wider das andere? Warum fündigt ihr widereinander? 
Wozu Neid und Haß, Afterreden und Lügen gegeneinander noch länger 
hin? O laſſet keine Sonne mehr über eurem Zorn untergehen, vergebet 
einander, und reumütig über die gemeinſame Schuld rufet einmütig zu 
dem Vater: „Vergib uns unſre Schuld, wie wir vergeben unſern Schul— 
digern!“ So wird der Herr euch im Abendmahle feine Wege wiſſen laſſen, 
Barmherzigkeit und Gnade, Güte und Treue an euch üben! So hoch der 
Himmel über der Erde iſt, wird er ſeine Gnade über euch walten, — ſo 
fern der Morgen iſt vom Abend, wird er eure Übertretung von euch ſein 
laſſen, und über euch ſich erbarmen, wie ſich ein Vater über Rinder er— 
barmt! — Das iſt gewißlich wahr! Ja! Amen. 


Pf. 103. 


VII. 
Matth. 6, 13. 
Sühre uns nicht in Verſuchung! 


In der fünften Bitte beten wir: „Vergib uns unſre Schuld, wie wir 
vergeben unſern Schuldigern!“ gleich in der ſechſten ſetzen wir hinzu: 
„Führe uns nicht in Verſuchung!“ Denn wenn uns die vergangene Schuld 
und Sünde bedeckt iſt, ſo fürchten wir armen ſchwachen Kinder alsbald 
wieder, es möchte uns aufs neue Schuld und Sünde überfallen. Wir 
möchten fo gerne von der Sünde völlig unangefochten fein, von der zu⸗ 
künftigen wie von der vergangenen. Wir erkennen wohl, daß die Sünde 
ihre großen Reize für uns hat, daß unſre beſten Vorſätze leicht zu Fall 
gebracht ſind, daß uns Verſuchung gefährlich, ja, daß zwiſchen Verſuchung 
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und Fall nur ein Schritt ift: da nahen wir uns dem Vater im Himmel, 
falten unſere Hände und beten, fröhlich, daß er ſelbſt uns alſo beten heißt: 
Führe uns nicht in Verſuchung!“ Es iſt uns ſo wohl, wenn uns die 
Sünde vergeben iſt; der Friede Gottes iſt ſo lieblich, ſo ein heitrer Himmel, 
ſo eine ſanfte, liebe, grüne Frühlingserde; wir möchten immer im Frieden 
Gottes wandeln und fürchten die Störung dieſes Friedens durch neue 
Verſuchungen fo ſehr: ja, da fallen wir auf unſere Kniee und flehen in— 
brünſtig: „Ach, führe uns nicht in Verſuchung, wir möchten ſo gerne 
bleiben, wo wir ſind, im Frieden!“ — Seht, liebe Brüder, ſo natürlich 
iſt es, ſo nahe liegt's dem, der in der fünften Bitte erhört iſt, die ſechſte 
zu beten. Dieſe zwei Bitten mit ihren zwei verborgenen Verheißungen 
ſind wie zwei Hände Gottes, mit deren einer er uns rettet, mit der andern 
ſchirmet, mit der einen uns bettet, mit der andern uns zudeckt. — O lieber 
Vater im Himmel, laß uns die beiden Bitten wohl verſtehen und lehre 
ſie uns kindlich und gläubig beten durch deinen guten Geiſt, auf daß wir 
erhöret werden! Amen. 


Heute betrachten wir insbeſondere die ſechſte Bitte. Habt ihr Ohren zu 
hören, ſo höret! Es iſt eine wichtige Sache, die ſechſte Bitte wohl ver— 
ſtehen zu lernen, denn wer ſie wohl verſteht, der hat dies irdiſche Leben 
wohl verſtanden und eine Lebensweisheit gefunden, welche ihm zur Selig⸗ 
keit der Seele ſehr dienlich werden kann. — Wohlan! Wir faſſen unſern 
Text ins Auge! 

1. Aber wie? Wir ſollen im Vaterunſer beten: „Führe uns nicht in 
Verſuchung!“ Wir müſſen demnach die Verſuchung als ein Übel betrachten, 
und doch ſagt der Apoſtel Jakobus:“) „Meine lieben Brüder, achtet es 
eitel Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtungen (d. i. in mancherlei Ver- 
ſuchungen) fallet!“ Da ſcheint es ja faſt, als halte Jakobus die Verſuchung 
für etwas Erfreuliches, alſo für etwas Gutes! — Wie ſtimmt aber das 
mit der fechften Bitte, in welcher wir fie als ein Übel ferne von uns weg 
beten möchten? — Liebe Brüder! Es ſtimmt ganz gut zuſammen, und 
Gottes Wort widerſpricht ſich nicht. St. Jakobus hält ebenſo wie ſein 
Licht und Meiſter Chriſtus die Verſuchung für etwas Schlimmes; auch 
er, wie wir und die ganze Chriſtenheit, hat gegen ſie gebetet, wie ihn 
Chriſtus lehrte: „Führe uns nicht in Verſuchung!“ Seine Meinung aber 
in jenem Spruche iſt etwa dieſe: „Wenn Verſuchungen euch umringen wie 
wilde Tiere einen Pilger in der Wüſte, ſo erſchrecket nicht, euer Glaube 
werde nicht kleinmütig, fürchtet euch nicht, glaubet nur; denn Chriſtus hat 
alle Feinde überwunden und wird auch in euch überwinden; euer Glaube 
an feine Überwindung, wenn er rechtſchaffen ift, wird Geduld wirken, und 
die Verſuchung wird ein ſolches Ende gewinnen, daß ihr's ertragen könnet. 
In Hinblick auf euern Siegeshelden und auf das Ende eurer Verſuchung 
muß euch ſelbſt die Verſuchung nicht Angſt, ſondern Freude ſchaffen!“ 
Wenn Chriſtus uns beten lehrt: „Führe uns nicht in Verſuchung!“, ſo 


) Jak. 1, 2. 
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ſieht er auf unſre Gefahr. Wenn St. Jakobus, von Chriſti Geiſt erfüllt, 
mitten in Verſuchung uns Freude gebietet, ſo ſieht er auf das Ende der 
Verſuchung und des Kampfes mit ihr, auf die friedſame Frucht der 
Gerechtigkeit, welche herauskommt, auf die ſchöne Krone in der Hand des 
Herrn und ruft uns Rämpfern zu: „Selig iſt der Mann, der die An⸗ 
fechtung erduldet; denn nachdem er bewährt iſt, wird er die Krone des 
Lebens empfangen, welche Gott verheißen hat denen, die ihn lieb haben.“) 
Chriſtus ſieht auf unſre Schwachheit gegenüber der Stärke der Verſuchung; 
Jakobus weiſt auf Chriftus in uns, in dem wir alles vermögen, zu dem 
wir einen Glauben haben, welcher die Welt überwunden hat. Chriſtus 
forgt für uns: Jakobus traut dem Sorgen Chriſti und feiner ſtarken Kraft. 
Nach Jakobi Sinn iſt nicht die Verſuchung ſelbſt das Erfreuliche, ſondern 
Chriſtus, der Glaube an ihn und des Glaubens Bewährung. Denn der 
Glaube begibt ſich getroſten Mutes in Gottes Verheißung und trotzt jubi⸗ 
lierend dem Feind entgegen: „Wer unter dem Schirm des Söchſten ſitzet 
und unter dem Schatten des Allmächtigen trauet, der ſpricht zu dem Herrn: 
Meine Zuverficht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe. Der Herr 
iſt meine Zuverficht, der Höchſte iſt meine Zuflucht. Es wird mir kein 
Übels begegnen, und keine Plage wird zu meiner Hütte ſich nahen!“ ?) Das 
iſt der Glaube in ſeinen Freudentagen, wenn er ſeine Stärke angezogen hat, 
von dem redet Jakobus. Weil aber der Glaube in dieſer Welt nicht immer 
ſolche Freudentage hat, wo ihm der Kampf zur Luft wird, weil er meiſt 
ſeine Armut fühlt, ſeine Hinderniſſe und Feinde anſieht und durch ihren 
Anblick leicht geſchreckt werden könnte, ſo weiſt ihn der eingeborne Sohn, 
der in des Vaters Schoß iſt, der da weiß, was dem Vater wohl gefällt, 
zum Gebete an: „Führ uns nicht in Verſuchung!“, damit Gott des armen 
Menſchen Bundesgenoſſe werde wider ſeine Feinde, damit ſeine Kraft in 
der menſchlichen Schwachheit mächtig werde und ſeine Kinder auf Erden 
rühmen können: „Ob wir gleich ſchwach ſind, ſind wir dennoch ſtark; 
denn der Herr iſt mit uns!“ 


2. Gut, könnte man ſagen, ſo iſt alſo die Verſuchung wirklich etwas 
Schlimmes. Da nun von Gott, dem Vater des Lichts, nur gute und volle 
kommene Gaben kommen)), fürchtet man denn doch noch, er möchte in 
Verſuchung führen, weil man zu ihm betet: „Führe uns nicht in Ver— 
ſuchung!“? Spricht doch Jakobus!) ausdrücklich: „Niemand ſage, wenn 
er verſucht wird, daß er von Gott verſucht werde; denn Gott iſt nicht 
ein Verſucher zum Böſen; er verſucht niemand; ſondern ein jeglicher wird 
verſucht, wenn er von ſeiner eigenen Luſt gereizt und gelockt wird.“ Das, 
könnte man einwerfen, ſcheint ein ſtarker Widerſpruch zu ſein. Aber es 
ſcheint auch nur ſo: in der Wahrheit aber iſt große Eintracht zwiſchen der 
angeführten Stelle und der ſechſten Bitte; denn Gott und ſein Wort 

1) Jak. 1, 12. 

2) Pf. 91. 


Jar 1,17. 
4) Jakob. 1, 18 f. 
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können ſich felber nicht widerſprechen. — Wohl wahr, daß Gott kein 
Verſucher iſt — zum Böſen. Aber gleichwie einem König zugeſchrieben 
wird, was ſeine Diener unter ſeiner Regierung tun, ſo wird es dem ge— 
rechten Forne Gottes, alſo Gott ſelber, zugeſchrieben, wenn der Satan, 
der mit ſeinem ungerechten Eifer Gottes gerechte Strafen heimholt, als ein 
unwilliger Diener Gottes und, wie Luther ſagt, als ein Henker in Gottes 
Dienſt, entweder ſelbſt oder durch die Welt oder durch unſre eigne Luſt 
uns verſucht. So heißt es 1. Chron. 22, 1 (21, 1): „Der Satan ftand wider 
Iſrael und gab David ein, daß er Ifrael zählen ließ“ und 2. Sam. 24, 1 
heißt es in derſelben Geſchichte: „Der Zorn des Herrn ergrimmte wider 
Iſrael und reizte David unter ihnen, daß er ſprach: Gehe hin, zähle 
Iſrael und Juda!“ So gibt uns der Herr manchmal um unſerer Sünde 
willen dahin in unſers Herzens eigenwillige Gelüſte und des Satans 
Wohlgefallen, wie er z. B. nach Röm. die Heiden in grobe, ſchändliche 
Lüſte hingab, weil ſie, obwohl von ihm gezogen, ihn dennoch nicht ſuchen 
und finden mochten. Wie wir daher in der fünften Bitte zunächſt um 
Abwendung der Schuld unſrer Sünden bitten, ſo iſt es in der ſechſten 
Bitte eigentlich und zunächſt Gottes Ungnade und Zorn über unſere 
Sünden, welche wir wegbeten wollen; denn wenn ſein Jorn waltet, dann 
iſt ſchwere Verſuchung bereitet, und wir müſſen dahinfallen ins Ver— 
derben; waltet aber feine Gnade, dann kann uns Verſuchung nicht fällen; 
ſo ſehr auch der Satan wider uns ſtehen mag, ſo ſehr er auch die Welt 
und unſer Fleiſch reize, es iſt nach Gottes Willen doch nur eine Derfuchung 
zum Guten. Ja, wir beten in der ſechſten Bitte, der Herr wolle Gnade 
für Recht ergehen laſſen, daß uns der Teufel, die Welt und unſers eignen 
Sleifches verderbter, böſer Wille nicht verführen dürfe. Wir wiſſen wohl, 
daß er kein Verſucher ift, daß Verſuchung nicht von ihm ſtammt: aber wir 
bitten, er wolle uns auch nicht von ſich hinwegſtoßen und in ſeinem Zorne 
gar hineinführen in des Satans und der Welt Verſuchung und Macht. 
Denn wir wiſſen zwar wohl, daß wir nicht mehr verdient haben, als, 
von ihm verlaffen, in jegliche Tiefe der Verſuchung hineingeriſſen zu 
werden, darum daß wir von ihm flohen und es uns in ſeiner heiligen 
Nähe nicht wohl war; aber unſer Geiſt in uns iſt erwacht und ſchreit 
nach Gott wie ein Hirſch nach friſchem Waſſer, er ſehnet ſich, mit dem 
Herrn vereint zu ſein; darum bitten wir, er wolle die Schwachheit unſers 
Sleiſches anſehen, welche bleibet, obgleich der Geiſt willig iſt; er, der Hüter 
Iſraels, der nicht ſchläft noch ſchlummert, der Jakobs hütet wie der Schafe, 
wolle durch fein Machtgebot alle Verſucher von uns ferne halten, feinen 
Geiſt in unſre Seelen geben, daß wir wacker und tapfer werden, wolle 
rings um uns her die Helden zur Wacht aufſtellen, welche um Salomonis 
Bette ſtehen. 


Wir bitten, er wolle uns ja nicht in die Bande und Angſten der Ver— 
ſuchung führen laſſen, ſondern lieber heraus, wenn ſie uns umlagern, daß 
wir ſie zerhauen, wie er ja in Chriſto Jeſu, dem einzigen Grunde unſers 
Heils und unſrer Zuverficht, den Gebundenen eine Erledigung verheißen 
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hat. Wir wiffen es wohl, daß fein geheimer Rat es oft erheiſcht, daß wir 
durch der Hööllen Pforten wandeln, wiſſen, daß er unendlich gut iſt, daß 
ihm niemand in ſeinen Wunderwegen einreden und ſprechen darf: „Was 
machſt du?“ Aber es bleibe uns nur die ſelige Gewißheit, daß er uns 
in die Hölle führt und wieder heraus!!) Wenn nur er für und bei uns 
iſt, wer will dann wider uns ſein! Iſt nur er bei uns, ſo können uns 
ſicher der Höllen Pforten nicht überwältigen; denn er iſt ſtärker als der 
Starke! Ach, wir müſſen es klagend eingeſtehen, daß es oft nicht der 
Heilige Geiſt iſt, der uns in die Wüſte der Verſuchung führt, ſondern 
wir ſelbſt uns mutwillig hineinſtürzen: ach, auch dann laſſe uns der Herr 
nicht alleine gehen, höre das Seufzen der geängſteten Seele und führe ſie 
heraus, obwohl er ſie nicht ſelbſt hat hineingehen heißen! Wie ſollten wir 
da herauskommen, wenn er uns nicht herausriſſe? Wie oft muß er uns 
durchs Waſſer und Feuer tragen, in welches wir ſelbſt die erſten Schritte 
geſetzt haben, ohne ſeinen Beirat und Erlaubnis! Wie oft muß er den 
Sieg geben zu Kämpfen, die wir im eignen Geiſte angefangen haben! Wie 
oft erhört er das Schreien derer, die aus eigner Schuld in Gefahr der 
Seelen geraten ſind! Sollte er nicht auch das Schreien derer hören, die 
keine Verſuchung, wie keine Sünde begehren, die ſich vor Verſuchung und 
Sünde wie vor der Sölle fürchten, die überall Verſuchung ahnend, ohne 
Unterlaß rufen: „Führe uns nicht in Verſuchung!“? Das fei ferne! Der 
Herr erhört uns und gibt uns die Verſicherung ſeiner Huld, und mit dieſer 
die Gewißheit, daß wir in die Macht der Verſuchung nicht ſollen hin— 
gegeben, in ihr Gebiet und Land nicht ſollen hineingeführt und hinein⸗ 
geſtoßen werden! 

Verſtehe alſo, liebe Seele, der Herr verſucht nicht, denn er iſt nicht im 
Rate der Spötter, der Heilige hat nicht Gemeinſchaft mit Satan, Welt 
und Sleiſch, von dem Seligen geht keine Unruhe der Verſuchung aus! Wir 
beten zu dem Gnadenreichen, nicht weil er hineinführt, ſondern weil er 
Satan, Welt und Fleiſch hindert, uns hineinzuführen; weil er um des- 
willen, der für uns in der Wüſte, in Gethſemane, am Kreuze verfucht iſt, 
uns die Verſuchungen erlaſſen, weil er uns aus ſechs Trübſalen erlöſen und 
in der ſiebenten von keinem Übel uns will berühren laſſen.?) Er heißet 
uns beten: „Führe uns nicht in Verſuchung!“ und offenbart ja damit, was 
ſein Tun iſt, nämlich „nicht hinein führen“! Das follen wir 
bitten und er verheißt Erhörung. Er zerſtreut unſre Zweifel, er zeigt ſein 
väterliches Herz und verſpricht uns feine Hülfe! So gehe es denn, wie es 
wolle: wir ruhen dabei im Stieden, denn du, Herr, hilfſt uns, daß wir 
ſicher wohnen! g 

5. Wer aber iſt der, welcher nicht verſucht wird, und welche ſind die, 
welche verſucht werden und beten: „Sühre uns nicht in Verſuchung!“? 
Antwort: Es iſt eine große Menge, die unter der Erde, in ihren Gräbern 
liegen, dieſe ſind aller Verſuchung entnommen. Auch über der Erde iſt 

1) 1. Sam. 2, 6. 

2) Hiob 5, 19. 
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eine große Menge, die nicht mehr verfucht werden: nämlich die Menge 
derer, welche Gottes Gnadenzügen widerſtrebt, die Sünde ſich erwählt, 
das Gericht der Verſtockung und den Zorn Gottes über ſich bereits zu— 
ſammengerufen haben, — welche in hellem Haufen dem Reich des Böſen 
Hoſianna ſingen, nach des Verſuchers Willen hiehin und dahin gehen mit 
aufgegebenem Widerſtand, taumelnd vom Fornkelch Gottes, wie mit ver: 
bundenen Augen, auf der breiten Straße zur endlichen Verdammnis wan— 
deln. Das ſind die, welche nicht mehr verſucht werden, welche auch nicht 
mehr beten: „Führe uns nicht in Verſuchung!“ Wehe ihnen! Wohl aber 
euch, meine Zuhörer, wenn ihr noch wiſſet, was Verſuchung iſt und fie 
fürchtet! Ja, viel, viel ſeliger ſind die, welche in dieſer Welt noch verſucht 
werden, als die, welche nicht mehr verſucht werden! Denn es iſt ein 
Jeichen, daß man dem Satan noch nicht zugefallen ift, ein Zeichen, daß 
noch Streit über uns iſt, daß uns Chriſtus noch verteidigt, daß der Hirte 
Chriſtus an uns noch etwas zu verlieren bat, daß der Satan uns ihm 
noch nicht gar hat entreißen können; ja, es iſt ein Zeichen, daß es mit uns 
noch nicht ganz aus iſt fürs Reich Gottes, daß wir noch Hoffnung haben, 
wenn wir noch von Verſuchung umgeben, wenn wir für dieſelbe noch 
nicht fühllos geworden ſind, wenn wir noch beten: „Führe uns nicht in 
Verſuchung!“ Wer gar keine Verſuchung mehr hätte, der wäre auch nicht 
mehr Gottes Kind: wer aber noch verſucht wird, der iſt noch nicht er— 
ſtorben für Gottes Reich, iſt Gottes Kind oder doch auf dem Wege, es 
zu werden! Wer verſucht wird und Verſuchung inne wird, in deſſen Ge— 
wiſſen iſt auch noch Gottes Geiſt und züchtigt ihn, oder der Geiſt des 
Herrn fängt nun an, in ihm zu arbeiten! Wo Verſuchung, da iſt der Herr 
nah, welcher beten heißt: „Führe uns nicht in Verſuchung!“, der Herr, 
welcher den Ruhm hat, daß „er die Gottſeligen aus der Verſuchung zu, 
erlöſen weiß“ !“) — Gott, der Barmherzige, verleihe, daß ihr den Ernſt 
der Verſuchung recht würdiget, aber auch, daß ihr erkennet, wie der Zu— 
ſtand der Verſuchung noch nicht der ſchlimmſte, nicht ein hoffnungsloſer 
und verzweifelter iſt! Möge bei dieſen meinen Worten ſich unter euch, 
noch aus manchem Herzen, das ſich ſchon aufgegeben hatte, ein Seufzer der 
Hoffnung löſen, — möge es, von Verſuchung umringt, das noch für ſeine 
einzige Freude achten, daß es nur noch verſucht wird, daß ſein Urteil noch 
nicht geſprochen, daß es noch nicht verloren ift! Darum beten wir auch 
nicht, ſolange wir hier wallen: „Nimm von uns die Verſuchung!“, denn, 
wem die Verſuchung auf Erden weggenommen wird, der fällt unter die 
Verlorenen; ſondern wir beten: „Laß um uns die Verſuchungen; aber führ 
uns nicht hinein, übergib uns ihnen nicht!“ Wir wollen fie gerne um uns 
ſehen und hören: mögen fie uns umgeben wie große Sarren, wie fette 
Ochſen uns umringen, wie Hunde uns umbellen, ihren Rachen wider uns 
aufſperren wie brüllende und reißende Löwen: ſo laß, o Gott, der du mitten 
unter den Löwen Daniel erhielteſt zum Preiſe deines Namens, auch uns 
den Verſuchungen nicht hingegeben werden, daß ſie nicht ſatt werden von 


) 2. Petr. 2, 9. 
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unſerm Untergang! Ach, wir bitten nicht, daß du uns von der Welt 
nehmeſt und von ihren Gefahren; aber daß du uns bewahreſt von dem 
Übel, was fie droht, und tröſteſt mit dem Verdienſte und der Überwindung 
deſſen, der geſagt hat: „In der Welt habt ihr Angſt, aber ſeid getroſt, 
ich habe die Welt überwunden!“ ) 

4. Fragen wir nun weiter, welches die Verſuchungen ſeien, die einen 
Menſchen treffen können, fo muß zuvor geantwortet werden, daß eine 
umfaſſende und erſchöpfende Antwort ſchwer iſt. Alle aufzuzählen — von 
den ſogenannten geiſtlichen und hohen Anfechtungen) bis zu den gering⸗ 
ſten — iſt eine Unmöglichkeit; auch wer nur andeutend reden wollte, müßte 
viele Bücher darüber ſchreiben und vermöchte es doch nicht. Wir wollen 
einiges von dem gewöhnlich Vorkommenden aufzählen. Vortrefflich teilt 
Luther die Verſuchungen in ſolche, bei denen uns wehe, und in ſolche, bei 
denen uns wohl iſt. Dieſe Einteilung möge auch für uns gelten. 

Wenn uns irgend etwas geſchieht, was unſer Gemüt mit Wehmut, 
mit Kränkung, mit Ärger, mit Haß, mit Groll, mit Bitterkeit, mit Neid, 
mit Grimm, mit Mißgunſt, mit Mißtrauen, mit Ungeduld erfüllen will; 
wenn unſer Wille nicht durchgeht, wenn unſer Wort und Rat für nichts 
geachtet, unfre Wege für verkehrt und unzweckmäßig gehalten werden; 
wenn wir bei den Leuten Sünder ſein müſſen ſtatt Gottes Kinder; wenn 
wir zu Schanden werden vor der Welt; wenn wir mit unſerm Tun 
nichts erreichen als Spott und Hohn; wenn wir nach treuer Kraftanwen⸗ 
dung gleich leichtfertigen und trägen Knaben behandelt werden; wenn wir 
ins Abnehmen kommen, man unfrer fatt wird, unſer Lauf zu Ende geht; 
wenn, nachdem man uns lange gern gehabt, gehört, geſehen hat, nun 
jedermann barret, ob wir noch nicht bald abſcheiden, verlöſchen, ſterben; 
wenn wir überflüſſig und jedermann zur Laft werden; wenn man es uns 
mit jedem Stück Brotes zu eſſen, mit jedem Trunk Waſſers zu trinken 
gibt, daß wir alt und kalt ſind; wenn man alles begreifen kann, nur nicht, 
wie wir noch einen Anſpruch auf Liebe, auf Nachſicht machen können; 
wenn wir wirklich grau, ſchwach und matt werden an Leib und Geiſt 
und die Jugend hochmütig auf unſre müden Schultern ſteigt; wenn wir 
in Trübſinn keine Tröſter, in Krankheit ſelbſt bei den Kindern, die wir 
aufgezogen, keine Teilnahme, in Todesnöten keine Träne des Abſchieds, 
wohl aber eine ſchlecht verborgene Freude, daß es ein Ende mit uns hat, 
finden können; wenn man in den letzten Augenblicken keine treue Bruſt hat, 
an ihr auszuatmen, keine liebevolle Hand, den kalten Schweiß von unſrer 
Stirne abzutrocknen und unſer müdes Auge zu ſchließen: — Brüder! 

1) Joh. 16, 33. 

2) Erwähnt werde hier nur, was Luther insbeſondere für Anfechtungen des Teufels hält. Er 
ſagt: „Der Teufel treibt, daß man beide, Gottes Wort und Werk in den Wind ſchlage und ver⸗ 
achte, daß er uns von Glauben, Hoffnung und Liebe reize und bringe zu Mißglauben, falſcher 
Vermeſſenheit und Verſtockung oder wiederum zur Verzweiflung, Gottesverleugnen und Läſterung 
und andern unzählichen, greulichen Stücken. Das ſind nun die Stricke und Netze, ja, die rechten, 


a Pfeile, die nicht Fleiſch und Blut, ſondern der Teufel auf das allergiftigſte ins Herz 
eht“, 
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Wer das erfährt, denke daran: das iſt Verſuchung. Ja, 
wenn wir das erfahren, dann wollen wir unſere Hände aufheben zu dem, 
welcher treu bleibt, wenn gleich alle Welt untreu wird, dann laßt uns 
beten: „Ach, Vater, das iſt ſchwere Verſuchung! Wie wartet, wie barret 
ſie mein, wie gerne möchte ſie mich zu ſich, in ihren Unfrieden aus deinem 
Frieden reißen! Aber du, mein Gott, ſtrafe mich nicht, führe mich nicht 
in Verſuchung! Laß mich nicht beunruhigt werden! Siehe! Es iſt dein 
Wille, ich muß das leiden; ſo laß mich nun auf den hören, welcher ſpricht: 
Lernet von mir, denn ich bin ſanftmütig und von Herzen demütig!“, auf 
daß ich in Ruhe meiner Seele bleibe, nicht murre wider deinen Rat, deine 
Rute küſſe und mich unter Tränen freue!“ Liebe Seelen, da wird uns der 
Herr den Stab Weh ſegnen und wir werden erfahren, daß dies alles nur 
menſchliche Verſuchung iſt, daß er getreu iſt, daß er uns nicht über Ver— 
mögen verſucht werden ließ.“) Laſſet uns nur nicht vergeſſen, daß alles 
unſer Weh Verſuchung iſt. So wurden alle Gotteskinder je und je ver— 
ſucht; ſo iſt's ergangen dem Täufer Johannes, ſo Chriſto Jeſu, ſo ſeinen 
heiligen Apoſteln, ſo vielen Tauſenden ſeiner Gläubigen: denn „wir müſſen 
durch viel Trübſal ins Reich Gottes gehen“. ) 

Schwerer, ach viel ſchwerer als die Verſuchungen vom Stabe Weh ſind 
jene, welche von dem Stabe Sanft herrühren. Was web tut, wird leicht 
als eine Verſuchung erkannt, dabei denkt man eher ans Gebet. Wenn aber 
unſerm alten Menſchen etwas wohl tut, das nimmt uns ſo dahin mit 
Herz, Sinnen und Gedanken, daß wir an Verſuchung nicht denken, viel 
weniger daran, die Verſuchungsbitte zu beten. Wenn's uns wohl geht, 
da iſt der Himmel ſo heiter, wer ſollte da an einen Blitz denken; das Gras 
iſt ſo weich und grün, wer ſollte eine Schlange vermuten; das Waſſer 
iſt ſo ſtill und heimlich, ſpielt ſo erquickend um die Glieder, wer ſollte an 
tödliche Tiefen denken! Und doch, geliebte Seelen, laßt es uns nie ver— 
geſſen, daß im Frieden der Krieg, in der Geſundheit die Krankheit, im 
Leben der Tod und die ſchwerſten Verſuchungen in der Stunde bereitet 
werden, wo man nicht wacht noch betet. O der Feind weiß ganz wohl, 
womit er die Seelen fangen ſoll, und von dem Antichriſtus weisſagt die 
Schrift, daß er durch Wohlfahrt) viele verderben wird! Darum 
wachet und betet, daß ihr nicht in Verſuchung fallet in dieſer letzten, 
böſen Zeit. 

Wenn uns alles nach Wunſche gebt, wenn wir viele Lober, keine Tadler, 
keine Feinde, viele Freunde, viel Ehre, keine Schmach finden; wenn man 
auf unfre Rede horcht und unſre Gründe ſiegen; wenn unſer Urteil ſtets 
das Rechte trifft; wenn unſre Taten unter Poſaunenton des Lobes gehen 
und die Stimme des Neiders vor dem allgemeinen Ruhme unſrer Geſchäfte 
verſtummt; wenn die Großen uns Bruder nennen; wenn die Kleinen ſich 
bücken; wenn die Bedrängten bei uns Rat ſuchen und unſer Rat anſchlägt; 


1) 1. Kor. 10, 13. 
2) Apg. 14, 22. 
3) Daniel 8, 25. 


23 £öhe VI, 1 


354 predigten über das Vaterunſer 


wenn wir der Waiſen Väter, der Witwen Tröſter find; wenn die Tränen 
der Weinenden und die Trauer der Leidtragenden vor unſerer Teilnahme, 
unſerm Troſte ſich in Ruhe und fanfte Freude verwandeln; wenn einer uns 
gerecht, der andere billig, der eine großmütig, der andere demütig nennt; 
wenn ein jeder ſeine Lieblingstugend an uns zu finden trachtet und findet; 
wenn wir uns in niemands Art und Weiſe zu ſchicken brauchen, weil alle 
ſich in unſre Art und Weiſe, in unſern Willen ſchicken; wenn unſre fröh— 
liche Laune andre gleichfalls fröhlich ſtimmt, und unfre trübe Laune ſich 
alsbald unfrer Umgebung mitteilt; wenn unſre Wünſche erraten, liebevoll 
heimlich erfüllt, auch ohne unſern Dank gerne vollbracht werden; wenn 
keine Plage, kein Verluſt, keine Krankheit, kein Tod ſich unſrer Hütte 
nähert; wenn Leib und Seele in ſtillem Frieden gehen und unſer Leben ab- 
läuft wie ein waſſerreicher Bach, geſegnet von allen Bäumen und Blumen 
und Gräſern am Ufer: ach, Brüder, dann denkt man nicht an Verſuchung 
und doch ſind alle Lüfte, die wir atmen, nur Verſuchungslüfte! Das iſt 
heimliche Verſuchung, ein ſchönes, ſchmeichleriſches, aber ein großes, ein 
grauenvolles Übel! Wie leicht kann man da ſicher, wie leicht ſorglos 
werden, wie leicht vergeſſen, daß es etwas Beſſeres gibt droben, wo 
Chriſtus iſt, ſitzend zur Rechten Gottes! Was hilft es dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt gewinnt und nimmt doch Schaden an ſeiner 
Seele? Oder was kann er geben, daß er feine Seele wieder löſe ?) Was 
hilft's, wenn dich die ganze Welt ſelig und heilig preiſt, wenn doch vor 
dem Richter in der Höhe deine Waagſchale ſinkt, weil dein Hochmut 
ſteigt? Wie manchem Menſchen haben die milden Frühlingslüfte den Tod 
gebracht, den er im Winterſturm vermied; wie viele Seelen fielen ab 
vom Herrn wie Blumen, da ſie vor Menſchenaugen am ſchönſten blühten! 
Das Glück iſt eine ſchmale Brücke zur Ewigkeit, von Fels zu Fels gelegt, 
und unten brauft das Unglück! Das Glück ift Ehre bei den Menſchen, aber 
Kreuz vom Herrn! O wie weiſe und wohlgemeint ſind die Ermahnungen 
des göttlichen Worts: „Freuet euch mit Zittern !“) und: „Schaffet eure 
Seligkeit mit Furcht und Zittern !“) und: „Sühret euren Wandel, folang 
ihr hier wallet, mit Fürchten !“) Wahrlich, fie find aller Annahme wert; 
denn ein Reicher und ein Glücklicher gehen ſchwerer ins Himmelreich als 
ein Kamel durch ein Nadelöhr, — man würde ſagen: „Es iſt unmöglich, 
daß ſie hineinkommen!“, wenn nicht bei Gott (ihm ſei ewig Dank!) alle 
Dinge möglich wären! 


Jum Stabe Sanft gehören überdies noch eine große Anzahl von Ver: 
ſuchungen, aus denen ich noch ein weniges hervorhebe, euch zu Gunſten, 
Jünglinge und Mädchen, die ihr heute zu Gottes Tiſche gehen wollet! 
Euer aufwachſender Leib, eure jungen, fröhlichen Kräfte, euer blühendes 
Ausſehen, eure Jugendtage: was ſind ſie? Wie mancher Jüngling: — ich 


1) Matth. 16, 28. Luk. 9, 25. 
2) Pf. 2, 11. 

3) Phil. 2, 12. 

4) 1. Petr. 1, 17. 
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rede in hohem Ernſte, als vor dem allgegenwärtigen Gott! — wie 
mancher hält dafür, daß dies zeitliche Leben und ſeines Leibes Kraft zum 
Genuſſe der Luſt gegeben ſei; wie mancher findet ſo lieblich das unkeuſche 
Weſen, fo luſtig anzuſchauen das Fleiſch, und hält ein zügellos Leben für 
erwünſchte Freiheit! Wie wohl gefiele es auch euch zum Teil, wenn keine 
Sitte, kein menſchliches noch göttliches Gebot euch Zwang anlegte, oder, 
wenn ihr ungeſtraft und ungetadelt, ja, wohl auch entſchuldigt, fein 
dürftet vor der Welt, was ihr vor Gott längſt geweſen ſeid! — O liebe 
Seelen, was ihr etwa auf dieſe Weiſe wünſchet und begehret, iſt gewiß 
keine gute und vollkommene Gabe von oben her, das fühlt ihr wohl, das 
bezeugt auch euer eigenes Gewiſſen. Es ſcheint nur lieblich, aber es iſt's 
nicht. Das iſt ein Begräbnisacker, mit blühenden Roſenſtauden vermummt; 
aber unten arbeiten in ihrer ſcheußlichen Werkſtatt zahlloſe Würmer der 
Verweſung. Die Luft ſieht von weitem ſchön und verſpricht goldene 
Berge; faſſeſt du ſie, ſo duftet ſie wie die Peſt, und du haſt Moder in 
Händen. Wenn euch, Brüder, Schweſtern, eure Luſt reizt und lockt: das 
iſt Verſuchung, das iſt der Satan in Lichtgeſtalt! Glaubt ihr ihren Ver— 
ſprechungen, fo ſeid ihr belogen und betrogen! Solget ihr ihrem Ruf, fie 
führt euch ins Verderben! Ihr ſeid des Todes Kinder, wenn ihr in dieſen 
Verſuchungen fallet! 


5. Mancher Glückliche ahnt die ſchwere Verſuchung, manchem Jüngling 
iſt ſchwül in der Anfechtung feines Sleifches. Mancher beweint den ſchweren 
Kampf, in welchem er ſteht! Die Verſuchungen zum Böſen ſind zahllos: 
jeder Tag, jede Stunde hat ihre eigene Plage. Es ift keine Zeit, da nicht 
eine ſchmeichelnde Luſt oder eine peinigende Sorge oder eine anſcheinende 
Notwendigkeit, — keine Zeit, wo nicht irgendeine Verſuchung uns von 
unferer Stiedensburg in den Unfrieden der Sünde zu locken verfuchte! Dazu 
ift die Verſuchung und ihre Stimme unſerm alten Menſchen jo verwandt, 
ſo heimatlich, oft ſo nötigend, hinreißend und gewaltig, daß man umſonſt 
fein Herz aufruft, welches zur Übergabe an den trauten Seind bei weitem 
mehr Luft hat als zum Widerſtande! Dazu iſt der Streit fo lang, denn er 
dauert gleich lang mit dem Leben; das Leben aber ſcheint zwar, hingegeben 
in die angenehme Luſt, beflügelt zu ſein; aber wenn es kämpfen ſoll gegen 
die Verſuchung, ſei's Verſuchung von Wehe oder Wohl, dann ſchleicht 
es ſo langſam und ſcheint eine unerträgliche Bürde. Wie ſcheint es dem 
frommen Jüngling, der frommen Jungfrau, welche mit Anfechtung ihres 
Sleiſches oder ihres Stolzes ſtreiten, ſo weit zu ſein von dem Anfang des 
Streits bis zum Ende, vom Beginn des Laufs bis zum Kranz am Ziele, 
von Ergreifung der Waffen bis zum ſichern Siege! Hier iſt kein Waffen⸗ 
ſtillſtand, kein Ruhetag, wie in andern Kriegen; vom erſten Weinen bis 
zum letzten Seufzen iſt ein unabläſſiger Kampf. Warum das, warum 
ſo ſchwer, warum ſo gefährlich, warum ſo lang? Warum, mein Herz, 
warum? Darum, daß du auf dem Wege biſt und nicht in der Heimat; 
darum, daß du in der ſtreitenden Kirche lebſt und nicht in der trium⸗ 
phierenden; darum, daß du deine Schwachheit, deine Bosheit lerneſt er⸗ 
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kennen, daß du nicht im Dunkel bleibeft über dich ſelbſt und über die ver⸗ 
borgenen Tiefen deines Herzens, daß du ans Licht kommeſt, geſtraft, 
gebeffert werdeſt; daß du die Welt und ihren Fürſten als deine Feinde er⸗ 
kenneſt; darum, daß du geübt werdeſt im Kriege und in der Waffen⸗ 
rüſtung Gottes, daß du ähnlich werdeſt dem Stande der Erniedrigung 
deines Jeſus, der auch einſt ſtritt, ſolang er auf Erden war, damit du 
dermaleinſt auch deinem Jeſus ähnlich werdeſt im Stande ſeiner Er⸗ 
höhung und Herrlichkeit! Du biſt im heißen Streit auf Erden, auf daß 
du nicht zufrieden ſeieſt mit der Erde und nicht unzufrieden, wenn du ein⸗ 
mal von ihr abgerufen wirſt; damit du nicht liebeſt, was da unten iſt, 
ſondern trachteſt nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit! Du 
wirſt ſehr geplagt in dieſer Welt, damit du der Welt abſterbeſt und lebeſt 
deinem Gott allein! Du haſt keine Ruhe in der Zeit, auf daß du deine 
Hoffnung zur Ewigkeit hinkehreſt! Dir wird alles angefochten und be— 
ſtritten, alles gereicht dir zur Verſuchung; aber die Gnade deines Gottes 
wird alle Morgen über dir neu, damit du dir an dieſer ſeiner Gnade ge— 
nügen laſſeſt! Je ſchwerer deine Anfechtung iſt, je weniger dir irgendein 
Menſch helfen kann, deſto mehr ſoll dir alles Vertrauen auf Menſchenhülfe 
entfallen, deſto herrlicher ſollſt du Immanuel kennenlernen in feiner ftarken 
Kraft, ihn, der aus ſeiner Kraft den Müden Kraft gibt und Stärke genug 
den Un vermögenden; — defto mehr ſollſt du erfahren an dir ſelbſt, wie 
wunderbar der Herr ſeine Heiligen führt, führt und hinausführt bis an 
ein ſeliges Ende, wie er den Verſuchungen treuer, in Geduld aushaͤrrender 
Streiter ein Ende ſchafft, daß ſie ertragen werden können, ja, ein Ende 
in einer ewigen und über alle Maßen wichtigen Herrlichkeit! — So ſei 
nun wieder zufrieden mit deinem Loſe, liebe Seele! Kämpfe den guten 
Kampf des Glaubens — und weil du weißt, daß niemand gekrönt wird, 
er kämpfe denn recht: ſo leide dich auch als ein guter Streiter Jeſu Chriſti, 
bis du den guten Kampf ausgekämpft, den Lauf vollendet und Glauben 
gehalten haft bis an das dir verordnete Ziel, bis du dein Haupt niederlegen 
und rühmen kannſt: „Nun ift mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit!“ 


An euch wende ich mich am Ende noch einmal insbeſondere, Jünglinge 
und Mädchen, Abendmahlsgenoſſen und Abendmahlsgenoſſinnen am heu— 
tigen Tage! Wenn ihr, meine Teuern, freilich ſelber Luft habt zur Ver: 
ſuchung, wenn ihr ftatt zu beten: „Führe uns nicht in Verſuchung!“ euch 
ſelbſt in Verſuchung ſtürzet, wenn ihr die Feindin nicht fliehet, die Ge— 
legenheit, mit ihr zuſammenzutreffen, nicht meidet: dann könnet ihr Gottes 
Größe und Treue in ſeiner täglichen, in ſeiner lebenslangen Durchhülfe 
durch jeden Streit zum Siege nicht erfahren! Achtet ihr's aber für Frevel, 
alle Tage mit dem Munde zu beten: „Führe uns nicht in Verſuchung!“ 
und alle Tage ſelbſt euch der Verſuchung mutwillig zu überlaſſen oder gar 
ſie aufzuſuchen, begehret ihr, ſie zu vermeiden, und ſucht ſie ſelbſt euch, ſie 
zu überwinden: wohlan, ſo ſei euch heute an dieſem eurem Feſttag Troſt 
und Hülfe angeboten! 
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Ihr tretet nun zum Altare, meine Teuern! Nehme ein jedes fein Herz 
in ſeine Hand und trage es Gott zum Opfer entgegen! Wie der Herr 
ſeinen Leib und ſein Blut, euch zu ſpeiſen und zu tränken, im Brot und 
Weine darreichen läßt, ſo übergebet ihr ihm euer Herz ganz und gar, daß 
er es heilige zu ſeinem Tempel! Bittet ihn, daß ſein Blut, wie der Saft 
des guten Weinſtocks, in euch dringe und aus euch gute Reben mache, 
welche Frucht bringen zum ewigen Leben! Wie der Herr ſagt: „Gib mir, 
mein Sohn, meine Tochter, dein Herz, und laß deinen Augen meine Wege 
wohlgefallen!“ fo antwortet ihr ihm, ein jedes an feinem Teile: „Hier bin 
ich, mein Gott! Hier haſt du mein unrein Herz! Schaffe in mir ein reines 
Herz und gib mir einen neuen, gewiſſen Geiſt!“ Wenn ihr das von 
ganzem Herzen tut, ſo wird der Herr in ſeinem Mahle ſich innig mit euch 
verbinden, in euch Wohnung machen, er wird für euch gegen eure Ver— 
ſuchungen ſtreiten, und ihr werdet Gottes Frieden bei euch haben und 
werdet ftille fein! Ja, fo gewiß ihr im heiligen Mahle Leib und Blut des 
Herrn empfanget, ſo gewiß euch durch dieſe teuern Pfänder die Frucht der 
Leiden eures Herrn, die Vergebung der Sünden, verſiegelt wird, ſo gewiß 
will der Herr eben durch dieſe Gabe euern gläubigen Seelen ſeine Über— 
windungskräfte beilegen! Denn auch das iſt eine Frucht der Leiden Jeſu, 
daß wir der Sünde abgeſtorben, in ſeiner Liebe leben, daß wir ſein Eigen— 
tum find ganz und gar und uns, die wir in des ewigen Königs Armen 
liegen, hinfort keine Macht irgendeiner Kreatur mehr zwingen kann zur 
Sünde! Gott Lob und Dank! Sind wir auch ſchwach, ſtraucheln und 
fehlen wir mannigfaltig, der erkannten Verſuchung gegenüber können 
wir's in Demut getroſt ſagen: „Wir find durch Jeſum frei! Wir müf- 
ſen nicht mehr ſündigen!“ Lockt uns alſo das Fleiſch mit ſeiner 
Luft, fein Sieg ift ihm verloren: wir ruhen in dem Srieden deſſen, der 
mit ſeines Leibes Qualen ſich die Herrſchaft über unſre Leiber gewonnen 
hat! Reizt die Welt, wir ſprechen zu ihr: dein Leben ift nicht mehr das 
meinige; Chriſtus iſt mein Leben — fahre hin! Schreckt der Tod: Jeſus 
iſt unſers Lebens Leben und unſers Todes Tod! Trotzt der Teufel: wohl 
uns! Des Satans Überwinder iſt mit uns, wir widerſtehen im Herrn, 
und der Satan muß fliehen! Frei find wir, Sieger über unſre Seinde; denn 
in uns lebt das Leben des Königs aller Rönige! Es kann Gottes Kindern 
wider Gottes Feinde nimmermehr fehlen! Wir rufen den Herrn an in der 
ſechſten Bitte, ſo hört er uns! Wir laſſen ihn nicht, da ſegnet er uns! Er 
ſendet den himmliſchen Tau ſeiner Gnade in unſre Seele: da haben wir 
Frieden von der Fleiſchesluſt! Er gibt uns fein heiliges Wort wie einen 
Köcher, gefüllt mit Pfeilen, mit welchen der Herzog unſrer Seligkeit in 
der Wüſte den Verſucher beſiegte, — er lehrt uns, die Pfeile brauchen und 
unterweiſt uns im heiligen Krieg: da überwinden wir Welt und Teufel! 
Er hat uns den Sohn gegeben — ans Kreuz, ins Herz! Mit ihm, in ihm 
gibt er alles, was wir brauchen! Freuet euch, ihr Jünglinge! Betet fröh⸗ 
lich und ohne Unterlaß: „Führ uns nicht in Verſuchung!“ Mancher Petrus, 
wenn er auf den Wellen untergehen wollte, ergriff er in der ſechſten Bitte 
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des Helfers Hand; da ging er an derſelben Hand ſtill und ruhig über das 
Meer der Verſuchung! Mancher Joſeph unfrer Tage, wenn ihn Potiphars 
Weib verlocken wollte, ging in Erhörung der ſechſten Bitte ruhig in den 
Kerker! Mancher Paulus, von einem Satansengel geſchlagen, hielt, an 
Gottes Gnade ſich genügen laſſend, in ſchmerzlichen Qualen aus! Mancher 
David, wenn ihm ſeine Sünden zu ſchwer werden wollten und wie 
Waſſer über ihm zuſammenzuſchlagen drohten, entwand ſich durch Stär⸗ 
kung vom Herrn, der Gebet erhört, der Verzweiflung! Getroſt, Geliebte! 
Der Herr iſt Gott und lebt! Gideons Gott und Simſons Gott iſt euer 
Gott, der euer Straucheln vergibt und eure Kraft verjüngt! Stehet im 
Glauben, ſeid männlich und ſeid ſtark! Viele haben ſchon überwunden und 
tragen ihre Palmen dem Herrn zum Preis! Auch ihr, ob ihr ſchon hart 
angefochten feid, werdet das Feld behalten und den Sieg gewinnen! Bei 
Gott iſt viel Erhörung, und ein Gebet, das, wie die ſechſte Bitte, aus 
ſeinem Munde in unſern Mund gekommen, muß Erhörung finden, wenn 
irgendeines! Das glaubet feſt und ſprechet: Amen! 


VIII. 
Matth. 6, 13. 


Erlöſe uns von dem Übel! 


Wenn ein Nenſch an keiner von den ſieben Bitten des Vaterunſers einen 
herzlichen Anteil nimmt, wenn er keine mitbeten will, die letzte Bitte betet 
er mit und an ihr nimmt er einen herzlichen Anteil. Ja, auch die Gottloſen 
fühlen ſich heimlich zu dieſer Bitte getrieben; denn vom Übel fühlen ſich 
alle Menſchen umringt und gedrückt, auch die böſen, und von ihm frei und 
erlöſt zu werden, wünſchen ſie alle. Wenn unter einer Menge von 
Menſchen keiner mit dem andern übereinkommen könnte, was von Gott zu 
erbitten das Nötigſte und Beſte wäre: darin würden fie alle überein— 
ſtimmen, daß eines jeden herzinnigſtes Verlangen erfüllt ſein würde, wenn 
Gott ihn in Gnaden von allem Übel erlöſen wollte. Freund und Freund, 
Seind und Feind, die Menſchen der verſchiedenſten Zonen, der verſchiedenen 
Alter und Stände — ſie haben alle tief in der Seele Ein einträchtiges, 
wenn auch lautloſes, doch vor Gott verftandenes Gebet, alle Seelen ſpre— 
chen vor dem Herrn: „Aus der Tiefe rufen wir, Herr, zu dir: Erlöſe uns 
von dem Über!“ Ja, fo lieb ift den Menſchen vor allen andern Bitten diefe 
Bitte, daß ſie das Vaterunſer am liebſten mit derſelben anfingen, als mit 
der Summa alles deſſen, was ihnen im Herzen liegt. Wir aber, die wir 
nicht nach dem Drange unſers Herzens, ſondern nach der Ordnung Gottes, 
als der beſten, eine Bitte nach der andern betrachtet haben, wollen heute in 
der ſiebenten ausruhen, in ihr zuſammenfaſſend, ja noch einmal wieder⸗ 
holend alles, Was uns auf dem Herzen und Gewiſſen liegt. Es ſegne uns 
der barmherzige Gott um Chriſti willen die Betrachtung! Amen. 
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1. Anſtatt: „Erlöſe uns von dem Übel!“ beten manche: „Erlöſe uns von 
dem Böſen!“ unter dem Böſen den Satan meinend. Und wahrlich, er iſt 
ein Vater alles Böſen und alles Übels, das in der Welt iſt, und iſt der 
liſtigſte Feind unſrer Seelen, gegen welchen wir wohl unſre Hände auf— 
beben und beten dürfen: „Erlöfe uns von dem Böſen!“ Er ift der Säe— 
mann und hat die Welt voll Übel geſäet, wie die Erde im Winter mit 
Schneeflocken überdeckt iſt; von ihm iſt das Übel, und er iſt ſelbſt das 
größte Übel in Gottes Reiche. Aber eben darum faffen wir ihn und alles, 
was durch ihn uns von Gott und ſeiner Seligkeit, von unſerm voll— 
kommenen Glücke trennt, zuſammen in dem Worte Übel, wünſchen nicht 
allein ſeiner, ſondern alles Jammers los zu werden und ſprechen nach des 
Herrn umfaſſenderem Sinne: „Erlöſe uns von dem Übel!“ Ja, mit der 
ſiebenten Bitte faſſen und werfen wir gleichſam alles in Ein Gefäß zu— 
ſammen, was vor Gottes Augen häßlich und abſcheulich iſt, allen Unrat 
der Welt, welcher Gottes heilige, unſchuldige Kreatur zum Schaufpiel 
des Böſewichts von Anfang, zum Spottlied der Hölle gemacht, — alle 
Bosheit, allen Jammer, welcher den ewigen Gottesſohn von ſeinem Stuhle 
in dieſe Welt zu kommen getrieben hat; — ja, alles Übel ſamt allen Arger— 
niſſen faſſen wir zuſammen in der ſiebenten Bitte, möchten ſie betend aus 
der Welt hinwegtun, möchten gerne haben, daß der Herr ſeine Welt her— 
wiederbrächte zu der urſprünglichen Schönheit und Herrlichkeit, zur Freude 
ſeiner Himmel, dem Böſewicht aber ſeine Freude zu verderben. — Liebe 
Brüder, den Druck des Lebens ſpüren wir alle fort und fort; was alles 
im Leben uns für Übel drücken, vergeſſen wir allzuoft. Darum erlaubet 
mir, daß ich euch das Wort Übel etwas weiter auslege. Denn je mehr, 
je deutlicher und tiefer wir das Übel erkennen, deſto eifriger und brünſtiger 
werden wir beten: „Erlöſe uns von dem Übel!“ 


Tief in uns, in unſerm Herzen, wohnt die Erbſünde, unluſtig und feind— 
lich wider alles, was gut und göttlich iſt, voll Luſt und Freundlichkeit 
gegen alles, was irdiſch, was nichtig, was wider Gottes Wort, was 
nach des Satans Willen iſt. Dieſelbe, wie eine Seuche, die am Mittag 
ſchleicht, wie die Peſtilenz, welche im Sinftern unwiderſtehlich verdirbt, 
hat unſer ganzes Weſen und alle unſre Kräfte, alle unſre Worte und 
alle unſre Taten durchdrungen; denn wes das Herz voll iſt, des geht 
Mund und Hand und Fuß, das ganze Leben, der ganze Wandel über; — 
aus der Erbſünde kommen zahlloſe Scharen wirklicher, d. i. in Werken ſich 
offenbarender Sünden. Wir arme Menſchen fündigen von Natur und 
können von Natur nichts weiter als fündigen, und unſre Sünden laufen 
an wider alle Gebote Gottes und verhöhnen ſie, verſpotten, verſpeien und 
ſchlagen ſie ins Angeſicht. Die Sünde aber wird, wie der Rörper vom 
Schatten, von einem ſchwarzen, unzertrennlichen Übel begleitet, ja ver⸗ 
folgt, nämlich von der Schuld. Die Schuld läßt uns vor Gott keinen 
Frieden, zu ihm kein Vertrauen finden, Gottes Zorn und Sluch ziehen ihr 
nach wie Wetter den Bergen! Siehe, bereits Übel genug: Erbſünde, wirk⸗ 
liche Sünde, Schuld, Fluch und Zorm über allen Menſchen! — Dazu 
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kommen alle die Strafen unferer Sünden — denn für den natürlichen, 
unverſöhnten Menſchen iſt jedes Übel Strafe; dazu alle die Züchtigungen 
unſrer Seele und unſers Leibes — denn Züchtigungen bleiben auch dem 
Verſöhnten viele übrig, wenngleich die Schuld ihm weggenommen, die 
Strafe erlaſſen iſt. 


Ach, höret eine kleine Zeit, — ich will euch Strafen und Jüchtigungen 
Leibes und der Seele in kleiner Zeit genug nennen. Über den Leib fällt 
daher Schwachheit, Seuche, Siechtum und Krankheit, zuletzt der Tod und 
die Verweſung. Am Leibe zehrt Hunger und Arbeit, des Wetters und der 
Elemente Ungunſt und Wechſel, Furcht und Freude, Wolluſt und Gram, 
Arger und Kummer und der Neid, der im Angeſicht muß offenbar werden 
wie fahles Gold, ſo tief er ſich zu bergen wähnt, und an Leib und Seele 
nagt wie ein Wurm. Unfre Güter haben Roſt und Motten zu Feinden, 
dazu Diebe und Verderbnis, Betrug und Unglück, Feuer und Waſſer, 
Teurung, Krankheit und Unglücksfälle. Unſre Ehre leidet von der Junge 
des Verleumders, und böſe Nachreden, wie feurige und giftige Pfeile, vom 
Satan geſchleudert, treffen den Unſchuldigen wie den Schuldigen. Unſre 
Eltern und Geſchwiſter, Gemahl und Kinder haben an dem allen gleicher— 
maßen Teil wie wir. — Und welche Übel drücken erſt die Seelen, beider, 
der Gottloſen wie der Frommen. Die Seelen der Gottloſen liegen in 
Sicherheit, unter dem Druck der vorgenannten, ſchweren Schuld: geiſt— 
licher Tod, Furchtloſigkeit für dieſes und für jenes Leben ruht über ihnen. 
Ihr Herz bleibt gleichgültig gegen die göttliche Lehre, ungerührt von ihren 
Verheißungen, ungeſchreckt von ihren Drohungen; — ſie ſind blind für 
die Wolken des Zorns, welche ſich täglich mehr über ihnen häufen auf 
den Tag des Zorns, taub für den Donner, welcher von ferne ſchon ver⸗ 
nommen wird; — ſie bleiben blind und taub, wenn die Gefahr ſchon über 
ihrem Haupte losbricht, lautlos ſtreckt fie Gottes Strafe wie ein Blitz zu 
Boden, wie ſtiller Staub im Sturme, wie Rauch in der Luft, verſchwindet 
ihr Andenken, und ihre Stätte kennt ſie nicht mehr. Sicher leben, ſicher 
ſterben fie, und wenn ihre Seele ausfährt, tut fie einen tiefen Falll — — 
Das ſei von der Sicherheit geſagt. Lautere Schrecken aber richtet der Herr 
an, wenn er manchmal, Ehre einzulegen, dieſe Sicherheit ſtört, wenn er 
durch ſein Geſetz mit lautem Poſaunenton die Seelen aus dem harten 
Schlafe aufweckt. Oft träumt der Menſch heilig und gerecht zu ſein, und 
ſein Traum dauert lange Jahre, fein Hochmut wächſt durch fo lange Zeit 
zu einer ſchrecklichen Höhe. Da ſtürzt der Herr den Bau zuſammen, Licht 
vom zukünftigen Gerichte fällt in grellen Strahlen in die Seele: o wie 
ſchmerzt dann die Seele, wie fliegt der Traum der Heiligkeit ſo eilend von 
dannen, leer und öde iſt's inwendig, ſooft man etwas Gutes bei ſich 
ſucht, — Sünd um Sünde taucht auf, wo man nur ſein Leben mit Ernſt 
betrachtet, die Ohren hören Gottes Richterfragen im Wind, im rauſchenden 
Baum, im liſpelnden Blatte, — die Hände ringen ſich wund, die Füße 
beben im Gehen, wie wenn überall Schlangen oder zugedeckte Gräber 
wären, es iſt wie ein Mord in den Gebeinen. Die Seele iſt der Verzweif⸗ 
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lung hingegeben, unftät und flüchtig ift fie, ohne Troſt im Leben und im 
Tode. Nach dem Tode bis zum Jüngſten Tage ein ſchrecklich Warten des 
Gerichts und Feuereifers, der die Widerwärtigen verzehrt; am Jüngſten 
Tage das Kommen des Herrn, der ein verzehrend Feuer iſt, — das Rom— 
men des Herrn und mit ihm ſeines Lohnes, d. i. der Verdammnis, endlich 
die Verdammnis, die kein Ende nimmt, die man dann nicht mehr weg⸗ 
glauben noch wegbeten kann, die dann kein Gotteslamm noch Gotteslöwe 
mehr von hinnen trägt, — die Verdammnis, in welcher die nächſten Nach— 
barn, die unzertrennlichſten Freunde lauter Feinde, Todfeinde gegeneinander 
werden, die gerne ihren Durſt im gegenſeitigen Mord und Blute kühlen 
würden, wenn es nur noch möglich wäre, die gerne tauſend Tode leiden 
würden, um nur endlich einmal der Qualen los zu werden, wenn nur der 
gerechte Richter nicht ihren Qualen eine Ewigkeit verliehen und an die 
verfluchten Stirnen unvertilgbare Zeichen eingegraben hätte, daß fie nie— 
mand töten darf. — Wie, Brüder! Glaubt ihr etwa, das ſei nur Wort— 
gepränge, der Meinung, daß der Herr, wo ſein Geſetz erſchrecke, wie ich 
geſchildert habe, auch Troſt des Evangeliums ſende? Auch ich kenne den 
Troſt des heiligen Evangeliums für Seelen, welche die göttliche Traurig— 
keit empfangen haben. Aber dieſe göttliche Traurigkeit iſt kein Übel, ich 
rede von jener, die ein Übel iſt, von der Traurigkeit der Welt, welche den 
Tod bringt, — wie bei Rain, wie bei Judas Iſcharioth, von einer Traurig— 
keit, die nicht ſo ſelten iſt und nicht ſo wenige trifft, als man glaubt: es 
fehlen nur die offnen Augen, es zu ſehen. 


Jedoch auch die, welche die göttliche Traurigkeit kennen, tragen mancherlei 
Übel. Sie ſtehen vor einer engen Pforte, durch welche fie dringen wollen. 
Sie legen Laſten ab, um durch dieſe Pforte zu dringen; aber neue legen ſich 
auf ſie. Sie ringen, ſie eilen, ſie beten, ſie drängen ſich hinein, ſie legen 
immer aufs neue ihre Laſten ab, ach, ſie haben viele Plage, bis endlich 
nach vergeblichem Nampfe der Herr ſelbſt fie ergreift, fie hindurch⸗ und 
hineinzieht und auf den ſchmalen Weg verſetzt. Aber auch dieſer, ſchmal 
und ſteil, einſam, wenig begangen iſt er, links und rechts vom breiten 
Wege begrenzt, nur unſichtbar von Gottes Engeln, nur ſelten von der 
ſpürbaren Nähe der Gegenwart Gottes umgeben, — lang, ach ſehr lang 
iſt der Weg für den Pilger, der ſo leicht ermüdet. Und der breite Weg iſt 
ſo nahe angrenzend, daß man Spott und Hohn, Luſt und Lockung, Satan 
und Welt und alle Rotten der Feinde Gottes herübertönen hört. Inwendig 
iſt dann im Herzen der Pilger auf der ſchmalen Straße nur ein matter 
Glaube, nur eine träge Liebe, oft ein geiſtliches Leben, das erlöſchen will, 
Trägheit, Sehnſucht nach den Fleiſchtöpfen Agypti, Umſchauen nach dem 
brennenden Sodom. Viele Sünden kehren aufs neue wieder, viele Stücke 
Sinfternis zeigen ſich im Herzen wieder! Ach, viele Pilger treten ab, wieder 
auf den breiten Weg und werden mit Jauchzen von der Welt empfangen! 
Viele, faft am Ziele des ſchmalen Weges, fallen dann noch, und die Hölle 
jubiliert wie über den König von Babel! Ach, bis man dem Loſe dieſer 
entgeht, bis man am Ziele, bis man durch das rote Meer an das jenſeitige, 
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ſichre Ufer gekommen ift und das Ende feines Glaubens, der Seelen Selig: 
keit, davongetragen hat, — wie ſchwer wird es einem! Wie iſt, ihr lieben 
Brüder, unſer Weg, auch wenn er köſtlich iſt, ſo voll Mühe und Arbeit, 
fo voll Übel und ſchwerer Plagen! Wahrlich wir haben Not, eine andre 
Hülfe, den ſtarken, ausgeſtreckten Arm des Herrn herbeizurufen und zu 
beten: „Erlöſe uns von dem Übel!“; denn wir können, ach, unmöglich 
können wir von uns ſelbſt überwinden! Gott ewig Dank, daß wir beten 
dürfen, beten follen gegen all das Übel, das uns drückt und das uns droht! 


2. Es ſind euch nun mancherlei Übel genannt; alles Übel aber, wie wir 
bemerken konnten, teilt ſich in zwei Haufen, nämlich in Übel des Leibes 
und in Übel der Seele. Die Übel der Seele ſind wiederum dreifach, das 
vornehmſte die Sünde, dann die Folgen der Sünde, und zwar teils zeit: 
liche, teils ewige. Die Sünde und ihre ewigen Folgen, Gottes Zorn und 
das Gericht, ſind es, gegen welche wir unbedingt und bis an unſer Ende 
zu beten haben: „Erlöſe uns von dem Übel!“ Denn Gottes Zorn und 
Gericht, welche der Sünde nachfolgen, das ſind die Hände des Allmäch⸗ 
tigen, von denen geſchrieben ſteht: „Es iſt ſchrecklich, in die Hände des 
lebendigen Gottes zu fallen!“) Hingegen die Übel des Leibes, von denen 
wir oben geredet haben, ſowie, was die Sünde, die hinter uns liegt, an 
zeitlichen Folgen nach ſich zieht, z. B. der Kampf des Glaubens, die ab— 
wechſelnde Trübſal und Freude, die Schwierigkeit des Wegs zum ewigen 
Leben mit Einem Worte, das ſind Dinge, welche wir nicht unbedingt 
wegbeten wollen; ſie gehören mit in den Spruch, welcher ſagt: „Alle 
Dinge müſſen denen, die Gott lieben, zum Beſten dienen!“) Denn wenn 
es der allmächtigen, weisheitsvollen Gnade Gottes gelang, uns durch Jeſu 
Tod, obwohl wir Sünder ſind, ein ſchöneres Paradies zuzuwenden, als 
Adam nach der Schöpfung inne hatte; wenn es dem Satan nicht gelang, 
uns durch die Sünde zu verderben, welche doch unter allen feinen Übeln 
das ſchwerſte und drückendſte iſt, ſo wird wahrlich alles andre Übel, 
welches klein iſt gegen die Sünde, um ſo weniger uns ſchaden dürfen, und 
der Herr wird uns durch dasſelbe von dem uns zugewandten Heile nicht 
trennen, ſondern es uns lieber zum Mittel werden laſſen, dies unſer er— 
ſehntes Heil deſto gewiſſer zu erlangen. Darum trotzt ein Gläubiger mit 
feinem Gebete nicht wider Gott, wenn es Gott gefällt, ihm Trübſal zu: 
zuwenden, ſtellt ihm die Erlöſung und die Zeit derſelben ganz anheim, 
fordert nicht, bittet nur und beugt ſich, wenn es alſo ſein muß, gerne 
unter die gewaltige Hand des Herrn. So tat Jeſus im Garten; da ihm 
die Sünden der ganzen Welt aufgelegt wurden, tat er den Mund nicht 
auf; da ihm in großer Arbeit der blutige Schweiß von der Stirne rann, 
ſprach er: „Nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe, mein Vater!“ Wer 
feinem Heiland in gleichem Sinne nachfolgt und fein Kreuz ohne Murren 
auf ſich nimmt und trägt, dem läßt Kreuz und Trübſal einen reichen 
Segen zurück. 

1) Hebr. 10, 31. 

2) Röm. 8, 28. 
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Denn wer mit Geduld fein Kreuz trägt, der kreuzigt damit fein Steifch 
ſamt den Lüſten und Begierden, des Glaube wird geübt und durch die 
Übung bewährt und geſtärkt; denn wenn die Übel gegenwärtig find mit 
ihren Plagen, ſo muß der Glaube ſich rein an ſeine verborgene Herrlichkeit 
halten, ſich genügen laſſen an der Seligkeit, welche er erſt hofft. Da wird 
eben der Glaube erſt recht zum Glauben, da iſt er recht unabhängig von 
allem Sichtbaren und Gegenwärtigen, ja, triumphiert darüber, hat die 
Welt überwunden, hat fein Herz und feinen Wandel ſchon im Himmel, 
wo ſein Schatz iſt. — Ferner wer das Übel trägt, der lernt es tragen, und 
wer duldet, der lernt Geduld; denn wer da hat, dem wird gegeben, das 
Übel beherrſcht nach und nach nicht mehr den Dulder, ſondern der Dulder 
beherrſcht in Gottes Kraft das Übel. Wer das Übel trägt, der lernt auf 
Gottes Wort merken, wie der Prophet ſpricht: „Die Anfechtung lehrt aufs 
Wort merken!“) Wem's wohl gebt in feinem Leben unter den Menſchen— 
kindern, der fragt allein nach Gunſt der Menſchen; wem aber der Menſchen 
Gunſt ob drohender und laſtender Übel eitel und unnütz geworden iſt, der 
nimmt endlich zu Gottes Verheißungen feine Zuflucht und erfährt die heim— 
liche Seligkeit, welche in Worten ausgeſprochen iſt, wie 3. B. dieſe find: 
„Deine Rechte find mein Lied im Hauſe meiner Wallfahrt!) Deine Zeug— 
niffe find mein ewiges Erbe; denn fie find meines Herzens Wonne!“ ) — 
Wer in Übeln geht, der lernt endlich beten und Gott ſuchen; wer aber 
Gott ſucht, der findet ihn; wer ihn aber gefunden hat, der glaubt es, daß 
er lebt und daß er denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter iſt. Er glaubt an 
die Allgegenwart Gottes, und zwar an eine Allgegenwart der Gnade. Er 
hat es erfahren und hält es nun deſto feſter in allen ſeinen Wegen, daß 
„all Tritt und Schritt geht Chriſtus mit“! Er glaubt, drum redet er's, 
drum verkündigt er's. Er bleibt im Gebet, denn ſeine Not treibt ihn dazu; 
er bleibt aber auch in der Erfahrung der göttlichen Hülfe und Erhörung 
und im Preiſe des Herrn. Er bewährt es, was geſchrieben ſteht: „Wenn 
Trübſal da iſt, fo ſucht man den Herrn!“ ) Er erfährt aber auch, was viele 
Beter erfahren haben: „Wenn ich mitten in Angſt wandle, ſo erquickſt du 
mich.) Wenn mein Geiſt in Angſten ift, fo nimmſt du dich meiner an!“ 

Sind denn, liebſte Brüder, die oben genannten Früchte der Trübſal nicht 
wert, daß man Trübſal leide? So an der Seele zu geneſen, ſollte einem 
das nicht das Übel des Lebens erträglich machen? Wahrlich, um der 
Geneſung willen verlohnt es ſich, krank zu ſein, und man bitte darum 
die oben genannten Übel nicht ſo unbedingt von ſich weg, damit man 
nicht mit der bittern Wurzel die ſüße Frucht verliere! 


5. Indes, wenn nicht rätlich, unbedingt gegen alles Übel zu beten, ſo iſt 
damit nicht geſagt, daß man gegen gar kein Übel oder überhaupt nicht um 


1) Jeſ. 28, 19. 
2) Pf. 119, 54. 
3) Pf. 119, 111. 
4) Jeſ. 26, 16. 
5) Pf. 138, 7. 
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Erlöſung von dem Übel beten folle. Im Gegenteil, Übel ift immer Übel, 
und, mit Seftbaltung des angegebenen Unterfchiedes, follen wir in der 
fiebenten Bitte gegen alles Übel getroſt beten. Nicht darum, das ergibt ſich 
aus dem bereits Geſagten, nicht darum beten wir die ſiebente Bitte, daß 
wir Gottes gnadenreichem Willen widerſtreben, nicht daß wir dem Kreuze 
entfliehen, nicht daß wir, nachdem wir Gutes von dem Herrn empfangen 
haben, das Böſe nicht auch annehmen wollten, nicht daß wir dem frommen 
Vater irgend Ziel und Maß, Zeit und Stunde ſeiner Rute vorzuſchreiben 
wagten oder ſeiner Wege müde würden, die wir durch den, der uns 
mächtig macht, alles vermögen und es tauſend Male ſchon erfahren haben, 
daß er den Müden Kraft und den Unvermögenden Stärke genug gibt, wie 
junge Adler aufzufahren: — das iſt die Meinung der Kinder Gottes nicht, 
ſie ſind einer völlig andern Geſinnung. Der Herr befiehlt uns zu beten: 
„Erlöſe uns von dem Übel!“; darum beten wir. Er ſelbſt will Amen 
dazu ſprechen und verheißt uns Erhörung; er ſelbſt will uns nicht allezeit 
in der Unruh und im Übel laſſen; er hat dem Meere und ſeinen Wellen 
ſelbſt die Grenze geſetzt und geſprochen: „Bis hieher und nicht weiter!“ 
Er ſelbſt verſichert, daß noch eine Ruhe vorhanden ſei ſeinem Volke, wo 
man von ſeinen Werken ruhen wird und von aller Arbeit, wie er ſelber 
ruht. Er ſelbſt hat Zeit und Stunde in feinem Seiligtume ſchon bereitet, 
wo für jedes einzelne Übel Hülfe erſcheinen ſoll, ja Zeit und Stunde, wo 
aller Übel Ende eintreten und kommen wird das Vollkommene und auf— 
hören das Stückwerk, wo weggenommen werden ſoll alles, was unſer 
vollkommenes Glück hindert und herzugebracht alles, was uns dazu fehlt, 
wo — denn was heißt alles das anders? — wo er uns erlöſen wird von 
allem Übel. Keine Sache iſt in der Heiligen Schrift ſchöner, prächtiger, 
weitläufiger beſchrieben als gerade die endliche, ſelige Verklärung der 
ſtreitenden Kirche zur triumphierenden, ihr Abſchiednehmen von dem 
Streit, ihr Eingang in die Sabbatruhe ihres Herrn. Wenn die heiligen 
Propheten auf dieſen Punkt zu reden kommen, brennt ihr Herz von Sehn— 
ſucht, und der Geiſt lehrt ſie überſchwengliche Worte, ihr Auge ſchaut 
und ihr Ohr hört wonnetrunken, was kein Auge ſonſt geſehen und kein 
Ohr gehört hat. Wie ringt St. Johannes in den letzten Kapiteln der 
Offenbarung, nach Würde die ſelige Erlöſung von allem Übel zu be— 
ſchreiben, die neue Erde, auf welcher Gerechtigkeit wohnt, — die Braut 
des Herrn, die heilige Gemeinde, welche vom Himmel auf dieſe neue Erde 
niederfährt, die Stadt des lebendigen Gottes, das himmliſche Jeruſalem, 
ihre Gründe, ihre Mauern, ihre Tore, ihre Wächter, den Stuhl Gottes 
und des Lammes in ihrer Mitte, die ewige Leuchte, welche Gottes Lamm 
iſt und Sonne und Mond verdunkelt, den Strom des Lebens und die 
grüne Aue daneben und das Gehölz der Aue mit feinen Früchten, die ſeligen 
Pilgerzüge, die von der neuen Erde überallher kommen werden in die 
heilige Stadt, um anzubeten! O guter Gott, das alles, ſolch herrliche Er— 
löſung und ſeliges Ende verheißeſt du; unſer Herz, rings vom Übel um— 
geben, ſehnt ſich mit heißer Inbrunſt danach, die Tränen des Verlangens 
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ſtürzen uns aus den Augen, wenn wir an unſre ewige Heimat gedenken, — 
du ſelber weckſt durch deine Verheißungen die Sehnſucht, wandelſt ſie um 
zu lebendiger Hoffnung, heißeſt uns die Hoffnung im Glauben faſſen und 
zum Gebete machen, heißeſt uns beten: „Erlöſe uns von dem Übel!“ — — 
und wir ſollten nicht beten, wie du gebieteſt, da dein Befehl und unſer 
ſehnlichſtes Verlangen ſo einig miteinander ſind! Weil ein Teil des Übels 
hier uns zum Beſten dient, ſollten wir es darum ſo gar ſehr lieben, daß 
wir des Lebens nicht begehrten, in welchem unſer Beſtes nicht mehr durch 
übel gefördert wird, und unſre Sonne nicht mehr aus Finſterniſſen 
kommt! Wir Wanderer fühlen die Beſchwernis unſrer Wanderſchaft ſo 
ſchmerzlich, und wir ſollten dennoch die Fremde lieber haben als die 
Heimat, wir ſollten das Ende der Fremdlingſchaft nicht begehren, welches 
uns doch unſer Vater vom Himmel her ſelber bitten und begehren heißt? 
Unſer Vater hat uns die Runde von dem Berge Gottes, von dem ewigen 
Heiligtum, von den Altären offenbart, an denen wir irrenden Vögel unjre 
ewigen Neſter finden ſollten, — er hat Millionen ſchon hinübergebracht, 
wo ſie in ewigen Liedern ſeine Gnadenwege und deren ſeliges Ende be— 
ſingen, er will uns auch hinführen, wenn wir ihn bitten, und wir ſollten 
nicht einmal zu ihm fagen: „Tue, wie du uns verheißeſt! Erlöſe uns von 
dem Übel!“? Der Streit iſt uns ſo ſchwer und koſtet uns ſo viel; warum 
ſollten wir uns nicht freuen, daß Sieg und Palme winkt, daß die Krone 
blinkt, daß der Herr mit eigner, ſtarker Hand aus Krieg den Frieden, aus 
Streit Sieg und Triumph verſchaffen will? Wenn die Propheten zur 
Zeit des babploniſchen Exils von der Rückkehr ins gelobte Land weisſagen, 
werden ſie hocherfreut in Hoffnung; wir, bereits auf der Rückkehr in die 
ewigen Hütten begriffen, durch des Herrn Gnade nach feinem ſichern Rat 
geleitet, dereinſt gewiß mit Ehren angenommen und aufgenommen ins 
Paradies, ſollten bloß geduldig in Trübſal, nicht auch fröhlich in Hoff— 
nung unſre fiebente Bitte beten? Die über die Wegführung ihrer Kinder 
weinende Mutter in Jfrael, die tränenvolle Rahel, hört aus dem Munde 
des Herrn ein tröſtliches „Sie ſollen wiederkommen!““) Sollen wir 
weniger getröſtet ſein, wenn uns am jüngſten Tage eine Himmelfahrt 
und nach derſelben eine ſelige Herabfahrt auf dieſe liebe, dann erneute Erde 
verheißen wird, deren Anblick und ſchöne Heimatlande wir im Tode doch 
mit einigem Schmerze verlaſſen! Jene Ifraeliten im fremden Lande und in 
den Leiden desſelben fangen: „Wenn der Herr die Gefangenen Zions er— 
löſen wird, ſo werden wir ſein wie die Träumenden, dann wird unſer 
Mund voll Lachens und unſre Zunge voll Rühmens fein!“ — und in 
dieſem Geſang iſt eine gewiſſe Hoffnungsfreude wie ein Vorſchmack der 
Erfüllung zu ſpüren. Warum ſollten denn wir, durch Gottes Wort 
unſrer Rückkehr aus dem Staube unwandelbar gewiß, über dem gegen— 
wärtigen Elend die zukünftige Erlöſung vergeſſen, ſtatt ſie von ferne 
freudenvoll einſtweilen zu begrüßen? Nicht alſo! Unſre letzte Bitte beten 
wir fröhlich in Hoffnung, — in ihr muß ſein die Morgenröte jenes ewigen 


) Jer. 31, 16. 
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Tages unfers Glücks, wo man nicht mehr ſeufzt noch betet, ſondern dankt 
und lobt, — ja grade dieſer Widerſchein unſrer Seligkeit, dieſe ftille, hoff— 
nungsvolle Ausſicht verſchafft uns, daß wir im gegenwärtigen Übel dieſes 
Lebens ſtille ſind und harren und durch Geduld und gute Werke dem Ziel 
entgegenlaufen! 


4. Wir können aber nicht allein darum uns der verheißenen Erlöſung 
freuen, weil fie uns mit jedem Tage näher kommt, fondern weil fie bereits 
im Kommen iſt, weil die Zeit, in welcher wir jetzt noch leben, bereits eine 
Zeit der Erfüllung iſt. Die Erhörung der ſiebenten Bitte, d. i. die Erlöſung 
von allem Übel, iſt da und immer im Zunehmen; wenn ſie vollendet iſt, 
wird es jedermann innewerden, gegenwärtig aber bemerkt es nur ein 
gläubiges Auge recht, wie ſie zur Vollendung eilt. Dies zu beſtätigen, 
ſage ich noch, was folgt: f 

a. Wer um Erlöſung betet, der iſt ſchon halb erlöſt, wer anruft, der iſt 
ſchon in der Nähe der Erhörung. Denn der Herr ſpricht: „Es ſoll ge= 
ſchehen, ehe ſie rufen, ſo will ich antworten, wenn ſie noch reden, will ich 
hören!“) Die Erhörung iſt von Ewigkeit her in Chriſto Jeſu allen denen 
bereitet, welche in Jeſu Namen beten. Ja, wenn wir um Erlöſung beten, 
iſt der Herr, der uns erlöſet, ſelber nahe, ſteht vor und neben uns, mit ihm 
reden wir, ſein Ohr merkt auf uns. Wo aber der Geber iſt, der größer 
und ein Herr iſt aller ſeiner Gaben, da müſſen auch die Gaben nicht ferne 
fein; wo der Erlöſer iſt, da iſt auch die Erlöſung. Wer den allgegen⸗ 
wärtigen Erlöſer um Erlöſung anruft, dem iſt die Erlöſung nahe wie der 
Erlöſer, rings um ihn her, nur nicht immer gleich offenbar, gleich wie 
Eliſas Knabe die Engelheere, die zum Schutze feines Herrn gekommen 
waren, nicht ſahe, ob fie wohl ſchon da waren. 


b. Wie oft hat uns ſchon das Übel umgeben wie ein Heer, zu wie 
mancher Stunde glaubten wir ſchon von Not und Gefahr verſchlungen zu 
werden, da unſer blödes Auge keinen Ausweg, wohl aber mehr als einen 
gewiſſen Weg des Derderbens ſah. Der Herr aber hat nichtsdeſtoweniger 
immer wieder Ehre eingelegt und uns geholfen, wenn die Not am größten 
war, auf daß er als ein großer Helfer erkannt würde. Er legte eine Laſt 
auf, er half ſie tragen, er nahm ſie auch wieder ab! Er ſchenkte uns Er— 
rettung um Errettung und Erlöſung um Erlöſung! Jede ſolche einzelne 
Erfahrung iſt eine Verheißung der endlichen vollkommenen Erlöſung, ein 
Beweis, daß wir einen Gott haben, der da hilft, und einen Herrn Herrn, 
der vom Tode errettet‘), und ein Siegel unter des Apoſtels Spruch: „Der 
Herr wird mich erlöſen von allem Übel und mir aushelfen zu ſeinem 
himmliſchen Reich !“) 

c. Jeſus Chriſtus hat uns von unſrer Schuld, von unſerm böſen Ge— 
wiffen, von Gottes Strafen durch fein Leiden und Sterben erlöſt. Unſre 

1) Jeſ. 65, 24. 


2) Pf. 68, 20. 21. 
3) 2. Tim. 4, 18. 
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Seele ift erlöft, erworben, gewonnen von allen Sünden, vom Tode und 
der Gewalt des Teufels; in des Glaubens Eigenſchaft gehen wir dahin als 
Gottes liebe und freigeborne Kinder. Das Größte in der Erlöſung iſt ge 
ſchehen, das Geringere wird nicht dahintenbleiben; nachdem der ewige 
Schade gut gemacht iſt, werden die zeitlichen Übel an uns nicht hangen 
bleiben. Gott hat ſeines eignen Sohnes nicht verſchonet, ſondern hat ihn 
für uns alle dahingegeben, wie ſollte er uns mit ihm nicht alles ſchenken?“) 
Brüder, wir wollen uns nicht irremachen laſſen; ſooft unſre Seelen in 
Gottes Wort und Jeſu Wunden ihre Erlöſung von der Sünde, ihre Be— 
gnadigung leſen, wollen wir mit neuem Mute bekennen, daß wir im 
Reiche der Erlöſung wandeln und leben, in welchem Erlöſung nie ſtille 
ſteht! Chriſtus iſt uns gemacht zur Erlöſung: ſein Erlöſungsblut ſichert 
uns Erhörung zu, wenn wir beten: „Erlöſe uns von dem Übel!“ Dieſe 
Juſicherung iſt gewiß und geht hinaus, wenngleich die ganze Welt ſamt 
ihrem Fürſten widerſpräche! 


d. Unſer ganzes Leben bis zum Tode iſt nichts als Erlöſung, und auch 
unſer Tod iſt nur ein Schritt weiter zur völligen Erlöſung. Ein ſeliges 
Sterbeſtündlein, durch welches wir in Gnaden aus dem Jammertale zu 
unſerm Herrn im Himmel hingenommen werden, ſei geprieſen. In unfrer 
Sterbeſtunde ſtirbt unſer Tod, unſer Leben wird lebendig: mit Macht 
bricht unſre Erlöſung aus dem Tode hervor! Dann ſchweigen alle unſre 
Klagen, und es fehlt zur völligen Erlöſung nur noch der Auferſtehungs⸗ 
tag. Darum ſehnen wir uns mit Recht nach der ſeligen Stunde unſres 
Heimgangs, haben Luſt außer dem Leibe zu wallen und daheim zu ſein bei 
dem Herrn. Darum rufen wir, obwohl ſelig in Hoffnung, dennoch mit 
St. Paulo ohne Unterlaß: „Ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen 
von dem Leibe dieſes Todes!“ und nennen die Todesſtunde ein Kommen 
des Erlöſers, des wir begehren. 


e. Auch nach dem Tode geht für die, welche im Herrn geſtorben ſind, 
die Erlöſung noch fort, je weiter zum Ziele, deſto eilender, deſto raſcheren 
und ſeligeren Fluges. Wie eine Braut auf ihren Bräutigam wartet, ſo 
warten die abgeſchiedenen Gerechten auf den Herrn, ihren Heiland; ihre 
Lampen verlöſchen nicht mehr, kein Schlummer, keine Mattigkeit befällt 
ihre Seelen fernerhin, fie harren unverrückt des Tages, wo Chriſtus er= 
ſcheinen wird in Herrlichkeit, um auch ihren nichtigen Leib zu verklären, 
daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe, um mit den neu verklärten 
Leibern ihre Seelen unaufhörlich zu vereinigen! 


Es kommt der letzte Tag! Selig iſt, wer am Tage ſeines Todes und am 
Tage der völligen Erlöſung, am Jüngſten Tage, bereitet ift! Selig, wer 
dann klein und demütig vor ihm und gewaſchen iſt in ſeinem Blute! 
Selig, wen dann keine Sünde mehr drückt, wer fie hier im Glauben allzu⸗ 
mal abgeworfen hat in Jeſu Namen in das Meer der Barmherzigkeit, aus 
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welchem keine mehr heraufkommt, die hinabſank! Selig, wer dann ſein 
Kreuz getragen hat bis ans Ende und ſich in Geduld hindurchgepilgert 
hat durch dieſe arme Welt, wo das Übel daheim und die Erlöſung und 
die Seligkeit Fremdlinge find, wie die Lämmer unter den Wölfen! Brüder, 
ſelig ſeid ihr, wenn ihr überwindet! Laſſet euch die Mühſal nicht gereuen! 
Siehe, ein Ackermann wartet auf die köſtliche Frucht der Erde und iſt ge— 
duldig darüber, bis er empfange den Morgen- und Abendregen! Ja denn, 
ſo ſeid auch ihr geduldig und ſtärket eure Herzen, denn die Zukunft des 
Herrn iſt naher) — und bringt euch völlige Erlöſung! Gebet hin, Brüder, 
ſaget es auch euern Kranken und Sterbenden: über ein kleines, ſo ſehen 
wir den, den unſre Seele liebte, noch eh ſie ihn geſehn! Singet fröhlich: 
„Wie ſoll ich dich empfangen?“ Bereitet euch und tut ab von euch, was 
ihm, dem ewigen Bräutigam, mißfallen könnte; ach, machet eure Seelen 
keuſch im Gehorſam der Wahrheit! Wie Rauch verſchwindet die kleine 
Zeit! Dann find die ſieben Bitten ausgebetet, und wir ſtimmen neue Lob— 
und Danklieder an, daß unſers Gottes und ſeines Chriſtus geworden iſt 
das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit! — Willkommen, will— 
kommen, der du kommſt, um von den Deinen und ihren Blicken nicht mehr 
zu weichen! Willkommen Sonne des ewigen Lebens! Bleib nicht lange 
mehr! Herr, wir warten auf dein Heil! Halleluja! Amen. 


IX. 


Abſchied von dem Leſer über Amen und Erhörung. 


Das Amen iſt der Ausdruck des Glaubens im Gebete; wie das Amen, 
ſo war das Gebet; wieviel Glauben im Amen liegt, ſoviel lag in dem 
vorausgegangenen Gebete. Am Ende jedes Bittgebetes ſprechen wir Amen, 
und allemal iſt das Amen der Glaube an Gottes Verheißung und die 
Gottwohlgefälligkeit unſers Gebetes; ja, es iſt die Gewißheit der Er— 
hörung, welche noch nicht erſchienen iſt, und die gewiſſe Zuverficht des 
Gläubigen von dem, das er hofft. Dieſe Zuverſicht unſers Amens bat 
ihre Grade: das Amen in ſeiner ſchönſten Fülle, die Juverſicht in ihrer 
kühnſten Erhebung iſt es, wenn man dem Herrn für Wohltaten, die man 
noch nicht empfangen hat, die man erſt erbitten ſollte, dankt, als hätte 
man ſie empfangen, und für Wunder lobt, die noch nicht geſchehen ſind, — 
wie dort unſer Herr Jeſus Chriftus am Grabe Lazari, ſtatt um deſſen 
Auferweckung zu beten, derſelbigen ſchon gewiß iſt und fpricht: „Ich 
danke dir, daß du mich erhört haſt!“e) Freilich aber, ein Amen, wie das 
Amen Jeſu Chriſti, wie wir's am Grabe Lazari erkennen, wird unſern 
armen Seelen ſelten zuteil: wir verſtehen nicht zu danken, bevor wir 
empfangen haben; ach, wir vermögen kaum nach vollbrachtem Bittgebete 
ein gläubiges Amen zu ſprechen; es iſt der Glaube und das Amen nicht 
jedermanns Ding. — Gft iſt der Menſch, ſolang er zu Gott ruft, voll 
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Inbrunſt, fein Gebet ift dringend und andächtig; aber wenn er am Ende 
Amen jagen, wenn er das Siegel des Glaubens unter fein Gebet drücken, 
wenn er ſprechen ſoll: „Ja, ja, es ſoll alfo gefcheben!“, dann fehlt der 
Glaube, das Feuer der Andacht verliſcht; das Gebet war nichts als eine 
eitle „Erhebung des Herzens zu Gott“, eine Selbſterhebung, ein Verſuch, 
ſich ſelbſt zu tröſten, ein Selbſtbetrug, — darum iſt ſein Ende ein Er— 
matten nach der Anſtrengung, ein Fallen nach dem Slug, ein Nüchtern— 
werden nach erkünſtelter Begeiſterung. Am Amen wird ein Betender er— 
probt, ob er Worte gemacht oder als ein Kind mit feinem Vater im herz— 
lichen Vertrauen geredet hat, denn das Amen erfordert eitel gläubige 
Herzen, und ein ungläubiges Amen trägt Gottes Urteil über das geopferte 
Gebet in ſich, es ſtraft das ganze Gebet ſamt allen Andachtstränen Lügen. 


Das Amen iſt nicht allein der Glaube des Betenden, ſondern weil es 
ſein Glaube iſt, iſt es auch ſein Friede. Denn wo Glaube, da iſt Friede. 
Wie ſollte auch Amen nicht des Beters Friede ſein? Iſt nicht jedes Gebet 
eine im Glauben ergriffene Verheißung Gottes; iſt nicht Chriſtus Ja und 
Amen aller Gottesverheißungen), und ift nicht Chriſtus auch unſer Friede 
in jedem Sinn des Worts? Iſt alſo unſer Amen nicht auch unſer Friede? — 
Alle Verheißung iſt Gnade — und aus Jeſu Fülle nehmen wir Gnade um 
Gnade, beides Verheißung und Erfüllung. Ja, um Jeſu willen, des Ge— 
kreuzigten und Erhöheten, neigt ſich der himmliſche Vater zu dem armen 
Geſchlechte der Sünder, um ſeinetwillen verheißt und erfüllt er uns alles 
Gute! Jeſus iſt uns Bürge für die Erfüllung jeder Verheißung, für die 
Erhörung jedes Gebetes: wie macht uns das in unſerm Gebete ſo ruhig — 
wie ſtille und gewaltig ſprechen wir, auf Jeſu Bürgſchaft trauend, am 
Ende jedes Gebetes: „Amen, Amen, das heißt: es ſoll alſo geſchehen!“ 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus, welcher ſpricht: „So ihr den Vater etwas 
bitten werdet in meinem Namen, fo wird er's euch geben!“) In feinem 
Namen beten wir nun — und wiſſen darum gewiß, daß wir die Bitten 
haben, die wir von Gott bitten!) Auf fein Wort hin und im Glauben 
an ihn ſprechen wir das Amen. Im Amen ruhen wir aus, im Amen 
werden wir wieder ſtark, wenn wir uns müde gebetet haben. Im Amen 
iſt ein gewiſſes, ſichres Warten auf Erhörung, ein ſtilles, freudiges 
Harren auf ein Glück, das wir ſchon freundlich kommen ſehen, — ein 
ſeliges Harren, zu vergleichen dem Harren der abgeſchiedenen Gerechten 
auf den Auferſtehungstag. Im gläubigen Amen liegt ſchon der Anfang der 
Erhörung: das Pfand, den Geiſt, hat man ſchon empfangen; nun ſchaut 
man fröhlich hinaus auf das, was weiter folgt. 

Wir beten: „Dein Name werde geheiligt!“ und ſprechen Amen — und 
im Amen ſehen wir, wie Moſes vom Berge Nebo das Land der Ver— 
heißung, die Erde ſeiner Ehre voll und beten, der Erhörung froh, den 
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Herrn an: „Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Jebaoth!“ Wir beten: „Dein 
Reich komme!“ und ſprechen Amen — im Amen ſchauen wir eine end— 
loſe Serne, unbegrenzte Gebiete feines Reiches; wir jubilieren: „Der Herr 
hat ein Reich! Die Reiche der Welt find unſers Gottes und feines Chriſtus 
geworden! Wir beten: „Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Him— 
mel!“ und ſprechen Amen — und im Amen, wie in einem Spiegel, 
ſehen wir Himmel und Erde unter Ein Haupt zuſammen verfaßt, Engel 
und Menſchen dem Willen Eines Königs mit freudigem Gehorſam die— 
nend, — wir ſehen es und freuen uns; denn das iſt der gute Hirte und 
ſeine Eine Herde! Wir beten: „Unſer täglich Brot gib uns heute!“ und 
ſprechen Amen — und unſer Amen iſt uns lieber als die Raben Eliä 
und das Glkrüglein der Sarepterin; denn jene find vergangen, aber unfer 
Amen nähret mit reicher, überfließender Fülle die ganze Welt! — Wir 
beten: „Vergib uns unſre Schuld, als wir vergeben unſern Schuldigern!“ 
und ſprechen Amen — im Amen aber ſehen wir den Himmel aufgetan, 
dortſelbſt zahlloſe Scharen, wir in ihrer Mitte, die von Engeln angefungen 
werden: „Sie haben ihre Kleider gewafchen und haben ihre Kleider helle 
gemacht im Blute des Lamms!“ — Wir beten: „Führe uns nicht in Ver- 
ſuchung!“ und ſprechen Amen — und im Amen fällt es uns wie Binden 
von den Augen, wir ſehen Engelheere um uns her, uns vor dem Ver— 
ſucher zu behüten — und der Herr ſpricht über ihnen: „Der Engel des 
Herrn lagert ſich um die her, die ihn fürchten!“ — Wir ſeufzen: „Erlöſe 
uns vom Übel!“ und beten Amen — da ſteht unſer Amen uns zur 
Seite, ſprechend: „Sürchte dich nicht, ich bin bei dir! Ich habe die Welt 
überwunden!“ und ſeine Hand zeigt auf das neue Jeruſalem, welches 
bereitet iſt — und unſre Seele ſingt: „Der Herr hat den Tod verſchlungen 
ewiglich! Der Herr wiſcht die Tränen von allen Angeſichtern und hebt 
auf die Schmach ſeines Volks in allen Landen; denn der Herr hat's ge— 
ſagt! — Meine Sonne wird nicht mehr untergehen noch mein Mond den 
Schein verlieren; denn der Herr wird mein ewiges Licht ſein und die Tage 
meines Leidens haben ein Ende!“) Ja! Amen. — — Solchen freuden: 
vollen Frieden hat eine gläubige Seele in ihrem Amen. Ja, er iſt noch 
freudenvoller. Wer ihn kennet, der rühmet ihn. 


Es iſt aber das Amen des Gläubigen nicht allein ein frieden- und 
freudenvoller Vorausblick auf die erbetenen Güter, ſondern demſelben, als 
der Hand und Kraft des Glaubens iſt, — o daß wir des Herrn Gnade 
ſo hoch rühmen dürfen! — iſt in Wahrheit beigelegt alle Macht und 
Gewalt, welche Jeſus Chriſtus leidend und ſterbend zum Heile feiner 
Kirche gewonnen hat. Von dem, welcher im Unglauben betet, bloß um 
ſein Herz in etwas durch den Erguß ſeines Jammers zu erleichtern, von 
dem, welcher auf inbrünſtiges Gebet nicht Amen ſagen kann, gilt, was 
St. Jakobus ſpricht: „Ihr bittet und krieget nicht, darum, daß ihr übel 
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bittet!) Aber wo das Amen im Glauben auffteigt, da ift das Gebet über 
des himmliſchen Vaters Herz und Arm ſo mächtig wie der Arm eines 
jammernden Kindes, welches mit Liebesinbrunſt das abgewandte Angeficht 
ſeiner Mutter wieder zu ſich wendet und ihren Arm um ſeinen Hals legt. 
Ein gläubiges Amen iſt mächtiger als alle andre Macht der Kreaturen. 
Ein gläubiges Amen überwindet den Satan in großen Anfechtungen, 
wirft Berge der Erde, ja Berge von Sünden ins Meer! Ein gläubiges 
Amen lenkt Ströme des Heiligen Geiſtes auf die Kirche und ihre dürren 
Acker herunter, — lenkt Menſchenherzen zu Jeſu Chriſto, findet verlorene 
Schafe, die ſonſt kein Suchen findet, keine Sorge gewinnt, keine Mühe 
und Arbeit treuer Menſchenliebe umzukehren vermag! Das gläubige Amen 
einer frommen Mutter geleitet ſtark, wie der Engel Raphael, einen Sohn 
durch die Fremde dieſer Welt! Das gläubige Amen des Gebets trägt Ster— 
bende und uns ſelber, wenn wir ſterben, zu Gott und in ſein Paradies! 
Das Amen der Kirche am Ende der Offenbarung St. Johannis), von der 
Kirche in allen nachfolgenden Zeiten gläubig wiederholt, zieht mit ge= 
waltiger Kraft den Jüngſten Tag herbei, überliefert die Welt dem Feuer 
und öffnet die ſelige Ewigkeit! Ja, das gläubige Amen am Vaterunſer 
tut und wirkt mehr, als es bittet und verſteht, iſt wie der treue Knecht, 
der zehen Pfunde gewann und nicht wußte, daß er zugleich ein eilftes 
und zehen Städte gewonnen hatte!) Das gläubige Amen beherrſcht die 
Welt, — iſt eine Sonne, welche aufgeht und Segen über alle Berge und 
Täler und in alle Winkel der Erde träuft! — Ach, wenn die Beter wüßten, 
was fie Großes tun, wenn fie zu ihrem Daterunfer Amen ſprechen, — 
wenn ſie wüßten, wie hoch ſie da von Gott geehrt werden, wie ſich mit 
iherm Amen Gottes Kraft vermählt, zu vollbringen, was ſie gebetet 
haben: wie würde ſie die große Gnade demütigen, ihr Herz reinigen und 
allen ihren Wandel heiligen! — Bedenket es wohl, ihr betenden Chriſten! 


Darum achtet euer Amen hoch und zweifelt nicht an ſeiner Macht, nicht 
an der Erhörung, wenn ihr ſie gleich nicht ſo, wie ihr gewollt habt, oder 
nicht gleich auf euer Gebet ſehet! Noch einmal ſuche ich euch dieſe 
Ermahnung nabezubringen! — (gl. S. 7882.) 

Oft erhört uns der Herr wörtlich, und es geht uns, wie Chriſtus 
gebetet hat: „Dir geſchehe, wie du willſt!“) Doch iſt das der ſeltenere 
Fall, gewöhnlich iſt es, daß die Erhörung beſſer, reichlicher, gewaltiger iſt, 
als wir gebetet haben. Unerhört bleibt kein gläubiges Amen, auch nicht 
eines, wenngleich die meiſten Beter das nicht faſſen mögen. Hätten ſie 
Augen zu ſehen, ſo würden ſie in ihrem Leben oft bemerken, daß eine 
ewige, weiſe Liebe ihren Lebensgang regiert, daß fie niemals beſſer be⸗ 
raten ſind, als wenn es ihnen nicht geht, wie ſie wünſchen und vom 
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Herrn begehren. Wollte der Herr alle Gebete erfüllen, fo wie fie gebetet 
werden, er müßte viele Beter in ihr Unglück hingeben; denn es gilt von 
vielen, was der Herr von den Kindern Zebedäi ſagt: „Ihr wiſſet nicht, 
was ihr bittet!“ ) Er tut aber meiſtens über Bitten und Verſtehen), d. i. 
mehr und herrlicher, als gebetet wurde. Mag der Unglaube dieſe Lehre 
läſtern, als wäre ſie weiter nichts als eine ſchlechte Auskunft derer, welche 
zugeben müßten, daß der Herr nicht wörtlich, d. i. nicht erhöre, daß es 
nur Zufall, ein Zuſammentreffen natürlicher Umſtände fei, wenn es manch— 
mal ſcheine, als wäre eine Erhörung wörtlich nach dem Gebete einge— 
troffen; wahr und in Gottes Wort gegründet iſt ſie doch, der Herr bleibt 
ſich dennoch treu in ſeiner Erhörung und in der überſchwenglichen Weiſe 
derſelben, und wir, teure Brüder, bleiben ihm treu mit unſerm Glauben 
und loben ſeine Erhörung, auch wenn ſie nicht nach unſern Worten iſt, 
wenn ſie nur nach ſeinem Worte iſt und nach dem Maße ſeiner Gnade. 
Da Salomo um ein weiſes, verſtändiges Herz betete), Gottes Volk wohl 
zu richten, gab ihm Gott nach ſeiner Bitte, aber er ſprach auch zu ihm: 
„Das du nicht gebeten haſt, habe ich dir auch gegeben, nämlich Reichtum 
und Ehre!“ — und es wurde an Salomo wahr, daß dem alles zufallen 
muß, der am erſten nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit 
trachtet. Das war eine ſchöne Erhörung — wörtlich und doch nicht! Da 
das Volk Iſrael Jahrhunderte lang um einen irdiſchen Meſſias betete, 
erhielt es einen himmliſchen, einen König, des Reich nicht von dieſer 
Welt war, deſſen Reich das Reich des Himmels fein folltel Das war nicht 
wörtlich erhört, aber mehr, — eine Erhörung, unerwartet, weil man ſo 
viel nicht erwarten konnte noch durfte! Gelobt ſei dieſe Art, zu erhören, 
wir geben uns gerne darein! 

So unlieb dem Menſchen in der Kegel eine Erhörung iſt, die nicht 
wörtlich iſt, ſo unlieb iſt ihm auch Verzug der Erhörung. Aber oft iſt 
der Verzug nur ein eingebildeter und die gegenwärtige Erhörung nur 
nicht erkannt. Wenn z. B. ein Herz das Elend der Sünde fühlt, wenn 
es mühſelig und beladen nach dem Erlöſer ſchreit, ſo iſt es erhört, ehe es 
ſchrie; denn der Erlöſer iſt ſchon gekommen und allgegenwärtig. Er iſt 
da und ruft den Geängſteten zu: „Hier bin ich, hier bin ih! Warum 
klageſt du, warum jammerſt du? Ich habe dich je und je geliebt und aus 
lauter Liebe zu mir gezogen! Ehe du geboren wareſt, war ich für dich 
geſtorben, — ehe du ins ſterbliche Leben kameſt, habe ich dir das ewige 
Leben aufgetan, — ehe du ſündigteſt, habe ich deine Sünden getragen, 
ehe du unter dem Zorn gingft, den Zorn von dir genommen, ehe du Unruh 
fühlteſt, fühlte ich ſie ſtatt deiner und bereitete dir den Frieden, ehe du 
hungerteſt, war dir die Speiſe vergönnt, ehe du dürſteteſt, ſprangen ſchon 
die Quellen lebendigen Waſſers, ehe du beteteſt, wareſt du erhört, ehe du 
mir riefeſt, war ich dir nahe, du haſt mich nicht erwählt, ſondern ich habe 
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dich erwählt, du haſt nicht mich geſucht, ſondern ich habe dich geſucht 
und dich gefunden! Ich habe dich zum Schafe meiner Weide gemacht! 
Hier bin ich, hier bin ich! Iſrael vergiß mein nicht, ich habe dich erlöſet, 
ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du biſt mein!“ — Seht, liebſte 
Seelen, ſo ſind es gerade die ewigen Güter, um welche keiner von uns 
zu beten hat, keiner von deren Verzug zu reden; ſondern vorhanden ſind 
ſie für alle offenen Augen, auf daß ſie mit Dank empfangen würden! Es 
iſt Gott geringe Ehre, wenn wir erſt um ſie beten, da ſie ſeit achtzehn— 
hundert Jahren als geſchenkt und bereitet für alle, die fie wollen, ge: 
predigt werden! 


Indes dünkt es unſerm Unverſtande freilich in dieſem oder jenem Fall 
doch, als habe Gott die Stunde vorübergehen laſſen, welche die rechte für 
die Hülfe geweſen wäre. Aber am Ende müſſen wir uns dennoch vor ihm 
ſchämen. Einige Beiſpiele mögen uns hier etwas mehr zum Licht ver⸗ 
helfen. — Oft betet eine arme, bedrängte Mutter, ein ſchwer bekümmerter 
Vater viele Jahre lang für ein abtrünniges, ungeratenes Rind: „Zu uns 
komme dein Reich!“ Aber des Kindes verſtockter Sinn ſcheint alle Gebete 
unnütz und unfruchtbar zu machen. Wenn nun ſolche Eltern bereits an 
der Seele des Kindes verzagen, im Gebete matt werden, ihre grauen Haare 
mit Jammer zur Grube bringen wollen und ihre Augen keine Tränen 
mehr haben vor Jammer, ſo kommt gerade der Herr mit Erhörung, und 
alle Engel dürfen ſich über einen Sohn freuen, welcher die letzten Jahre 
oder Tage ſeiner Eltern mit Freuden krönt. Werden dieſe Eltern über die 
Stunde des Herrn klagen?! — Oder aber, ſie ſterben im Jammer über ihr 
Kind, welches nach der Eltern Tode nur deſto mehr ein Sklave des Laſters, 
ein Auswurf der Menſchheit wird, daß die Knaben auf der Gaſſe auf 
dasſelbe als auf ein merkliches Exempel deuten. Seine Seele iſt trübe, ſein 
Inneres heiß und trocken, es kennt keine Freuden außer ſolche, welche nicht 
wahrhaftig erfreuen, welche die geheime Angſt und Pein der Seele nur 
mehren. Ein ſolcher Sohn geht lang über den Gräbern ſeiner Eltern, er 
denkt nicht mehr an ſie, — er iſt wie Kain, ſich ſelbſt aufgebend, an ſich 
ſelbſt und an Gottes Hülfe verzweifelnd. Da kommt die Erhörung des 
Gebets ſeiner Eltern, die Stunde des Herrn: da kommt zu dieſem Sohn 
die Predigt des heiligen Evangeliums, von dem Heilande, der die Sünder 
annimmt, — da kommt, von Gottes Boten getragen, die Stimme des 
Sohnes Gottes, des getreuen Hirten, und erweckt Leben im toten Herzen 
dieſes Sohnes, ſeine Seele erkennt und glaubt an den Erlöſer von allen 
Sünden — und ihr Geburtstag iſt da. Werden die Eltern dieſes Sohnes 
die Stunde Gottes beklagen? Solang fie lebten, ſäeten fie Zucht und Ver— 
mahnung auf dieſen Sohn mit Tränen, am Tag der Freuden und der 
Ernte dürfen ſie auch ihren Sohn, als eine Frucht fürs ewige Leben 
gereift, in Gottes Scheuern tragen mit Freuden! — Und, um noch an das 
größte Beiſpiel zu erinnern: Einſt hing Jeſus Chriſtus am Kreuze in 
großen Schmerzen: er ſahe die ſündenvolle Welt vom Kreuze herab in 
ihrer größten Tiefe, in ihrer ſchnödeſten Häßlichkeit; da dachte er nicht an 
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fih und feine Schmerzen, ſondern an diefe arme Welt, für welche er litt 
und ftarb, und betete: „Vater, vergib ihnen!“ Er ftarb, ftand von dem 
Tode wieder auf, ging hin zu ſeinem himmliſchen Vater, ſetzte ſich zur 
Rechten der Kraft, ohne daß alsbald das Gebet in Erfüllung ging, das 
er, der Heilige und Gerechte, gebetet hatte. Den einzigen Schächer nahm 
er zum Pfande der Erhörung alsbald mit. Aber an Pfingften kam Er⸗ 
hörung brauſend vom Himmel nieder — ſeitdem geht ſie fort, geht fort 
bis ans Ende, wird offenbar werden am Jüngſten, d. i. am größten Tage 
der Vergebung. Da werden ſie ſtehen zahllos, wie Sand am Meere und 
leuchtend wie die Sterne, — die, welche die Erhörung des Gebetes Jeſu 
am Kreuze in der Vergebung ihrer Sünden und in untrüglicher, auf 
Gottes unwandelbares Wort gebauter Gewißheit derſelben erfahren haben! 
Da wird es offenbar werden, daß die nicht töricht taten, welche auf das 
Gebet Jeſu Chriſti am Kreuze hin glaubten, was ſie hofften, obwohl ſie 
es nicht ſahen, nämlich Vergebung ihrer Sünden! 


Sieh, lieber Bruder, ſo gewiß iſt dein Amen, ſo ſicher kommt deine 
Erhörung! Glaube ſicher, alles in der Welt, was geſchieht zum Heile der 
Menſchheit, iſt Erhörung des Gebetes, iſt erbetet, wenn von niemandem, 
doch von dem ewigen Fürbitter Jeſu Chrifto! Die Worte der Könige 
ſind manchmal umſonſt und wie weggeworfen; aber kein Amen, ſei's auch 
das Amen des Geringſten, der da glaubt, iſt umſonſt; jedes Amen ein 
Samenkorn, von Gott geſegnet, welches Frucht bringt ſechzigfältig und 
hundertfältig und tauſendfältig! Die Gebete ſind die unſichtbaren Säulen, 
welche die Welt noch aufrechtbalten, und die Grundſteine der Säulen heißen 
Amen! Hab Ehrfurcht vor deinem Vaterunſer, vor deinem Amen! Es iſt in 
Jeſu vor Gott hochgeachtet; was aber Gott hoch und rein achtet um Chriſti 
willen, ſollſt du nicht für klein und gemein achten! Bete getroſt, bet' an⸗ 
haltend, bet’ ohne Unterlaß, bete bis du aufs Totenbett kommſt — und haſt 
du auch dann deine Erhörung noch nicht geſehen, ſo bete doch fort und 
glaube fort und ſprich mit Jakob auch dann: „Herr, ich warte auf dein 
Heil!“ Drückt dich das Ausbleiben der Erhörung, der Verzug des Reiches 
Gottes, der Heiligung des göttlichen Namens, der Erfüllung des gött— 
lichen Willens noch ſo ſehr, oder kannſt du deiner Sünden Vergebung 
nicht im ſeligen Licht erkennen, beteſt und ſingſt daher ſo traurig und 
ſcheinbar umſonſt lebenslang: „Wollſt mir ein fröhlich Herz und edlen 
Stieden geben“; fürchte dich nicht, glaube nur: ehe deine Erhörung völlig 
ausbleibt, muß dir die Hand des Todes zur Freudengeberin werden und 
dein brechendes Herz in ein fröhliches verwandelt werden! Ja, ob du auch 
ſtürbeſt, ſcheinbar unerhört, es iſt doch nur Schein: der große Name muß 
doch endlich in Heiligung triumphieren, das Reich kommen, der Wille des 
Allerheiligſten geſchehen, das Vaterunſer erfüllt werden — denn er hat 
einmal, dabei bleibt es, uns geboten, alſo zu beten und wahrlich mit 
ſolchem Gebote verheißen, uns zu erhören! Da können Himmel und Erde 
vergehen, aber feine Worte nicht! Seine Worte find Amen, feine Ver⸗ 
heißungen trügen nicht, ſeine Antwort fehlt nicht. Es iſt nie einer zu 
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Schanden worden, der ſeine Hoffnung auf Gott geſetzt hat; es iſt in 
Ewigkeit gut auf den Herrn vertrauen — und welch eine große Be⸗ 
lohnung der erhält, der ſein Vertrauen nicht wegwirft, auch nicht im 
Tode, das wird — auf ihn berufe ich mich, Brüder! Er wird Jeugnis 
geben! — das wird der Tag des Herrn beweiſen am Ende der Welt, 
wenn unſre Ewigkeit beginnt. Ja, Amen. 


Zum Gebete des Herrn. 


Vater unſer, 
Unübertrefflich in der Schöpfung, 
Süß in der Liebe, 
Reich nach dem Erbe! 
Der du biſt im Himmel, 
Ein Spiegel der Ewigkeit, 
Eine Krone der Freuden, 
Ein Schatz der ewigen Seligkeit! 
Geheiligt werde dein Name, 
Daß er ſei Honig im Munde, 
Eine Harfe in den Ohren, 
Eine Andacht im Herzen! 
ZJukomme dein Reich, 
Fröhlich ohne Miſchung, 
Ruhig ohne Betrübnis, 
Sicher, ohne je verloren zu werden! 
Dein Wille geſchehe als im Himmel 
t auch auf Erden, 
Daß wir alle Dinge 
Haſſen, die du haſſeſt, 
Lieben, die du liebeſt, 
Vollbringen, die dir nach deinem Willen wohlgefallen. 
Unſer täglich Brot gib uns heute, 
Das Brot der Erkenntnis, 
Das Brot der Reue, 
Das Brot der Vergebung, 
Das Brot der Notdurft unſers Leibes! 
Vergib uns unſre Schulden, 
als wir vergeben unſern Schuldigern, 
Vergib die Schulden wider dich, wider unſern Nächſten, 
wider uns ſelbſt, die wir häuften, ſei's durch Begehung 
des Unrechts oder durch Unterlaſſung des Guten; 
Wie wir vergeben denen allen, die uns erzürnt haben und gekränkt 
mit Worten oder Werken, durch Nehmen oder Geben, geiſtlich oder leiblich! 
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Führe uns nicht in Verſuchung 
der Welt, des Fleiſches, des Teufels! 
Sondern erlöſe uns von dem Übel, 
dem leiblichen und geiſtlichen, 
der zeitlichen und ewigen Trübſall 
Amen. 


III. 
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Wenn man von einem großen Wohltäter, der uns feine Güte gegen 
uns ſchon vorher mehr als einmal bewieſen hat, eine neue Wohltat emp: 
fängt, ſo erinnern wir uns billig dankbar an die zuvor erhaltenen und 
danken für alle zuſammen. Da wir nun aus der guten Hand des Herrn 
eine reichliche Ernte unſrer Felder empfangen haben, fo erinnern wir uns 
billig an ſo viele vorige Ernten, welche wir in unſerm Leben haben ein— 
heimſen helfen, — und nicht allein an die leiblichen Ernten, ſondern auch 
an die reiche Ernte an geiſtlichen und himmliſchen Gütern, welche, im 
Himmel gewachſen, von der Hand des Herrn in unſern Schoß ausge— 
ſchüttet worden iſt. Wir werden auf dieſe Weiſe um ſo kräftiger ge— 
drungen werden, dem Herrn zu danken, — und zwar nicht bloß einen 
Tag, ſondern ewiglich; denn auch ſeine Güte währet ewiglich. 


Ferner: wenn der Herr einen Menſchen mit ſeiner Güte überſchüttet, ſo 
iſt es nicht genug, daß der Menſch die Fülle von Gaben anſtaunt, ſondern 
er muß ſein Auge zum Geber ſelbſt aufrichten und ihm gegenübertreten: 
er muß ſich ſelbſt mit dem Geber vergleichen, muß fragen: Wer biſt du? 
Wer bin ich? Warum mir ſo viele Gaben, ſo viele Güte? Und wenn er 
das tut, fo wird ihm werden, wie dem Jakob, da er mit feinem in Meſo⸗ 
potamia erworbenen Reichtum an die Furt Jabok kam, — er wird ſagen 
müſſen: „Ich bin nicht wert aller Barmherzigkeit und Treue, welche der 
Herr an mir getan hat!“, denn ich habe nichts als dieſen Stab, da ich 
über dieſen Jordan ging, und bin nun zwei Heere worden.“ Das heißt 
nichts anders, als wer ſich und ſeine Würdigkeit gegen die Güte des 
himmliſchen Vaters betrachtet, den wird die Güte des himmliſchen Vaters 
zur Buße leiten. — So war's im Großen bei dem jüdiſchen Volke, als 
der Herr nach ſeiner Verheißung ſie wieder zurückgeführt hatte in ihr 
Land und zu dem heiligen Berge. Der Herr hatte ſeine Verheißung ge— 
halten, das erkannten ſie, ſie hatten davon die glückliche Erfahrung, denn 
ſie waren ja wieder in der lieben Heimat. Aber ſie blieben dabei nicht 
ſtehen, ſie prüften ſich auch, ob ſie ihren Bund mit Gott gehalten hatten, 
ob ſie ſeiner Treue wert wären: Esra, der Schriftgelehrte, mußte das 
Geſetz des Herrn vor dem ganzen Iſraͤel leſen; da weinte das ganze Volk, 
da ſie die Worte des Geſetzes ihres Gottes hörten, und wollte ſich nicht 
tröſten laſſen, denn ſie gedachten an ihre Sünden. So wurden auch ſie 
durch Gottes Güte und Treue zur Buße geleitet. — Nun, liebſte Seelen! 
Ich will euch fürs erſte nicht einmal das Geſetz euers Gottes vorhalten, 
ſondern die Erweiſung feiner Güte, Barmherzigkeit und Gnade — ge— 
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denket ihr dabei an eure Würdigkeit, an den Dank, welchen ihr Gott 
ſchuldig ſeid. Der Herr verleihe, daß ihr dies heutige Dankfeſt mit Buße 
und Reue und mit Tränen über euch ſelbſt und eurer Kinder Leben be— 
ſchließet; denn mit Buße wird ein Dankfeſt wohl beſchloſſen: da wird 
der Dank kein weltlicher und irdiſcher werden — und der Herr tröſtet buß— 
fertige Seelen mit der himmliſchen Tröſtung der Vergebung der Sünden, 
aus welcher der Dank kommt wie ein unerſchöpflicher Bach aus ſeinem 
Brunn. Der Herr ſegne uns unfre Betrachtung nach feiner Gnade und 
Barmherzigkeit um Jeſu Chriſti willen! Amen. 
Wir betrachten die Güte Gottes ſo, daß ſie uns zur Buße leite! 


Zuerft feine Güte im Leiblichen. — Als der Herr um der Sünde willen 
alle Menſchen durch die Sündflut ausgetilgt und nur den Mann Noah 
und die Seinigen übriggelaſſen hatte, als dieſe aus dem Kaften gingen, 
wußte er wohl, daß er von ihrem Geſchlechte nichts Beſſeres zu erwarten 
habe als von dem untergegangenen, — und ſprach: „Das Tichten des 
menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf!“ Sie waren ſeiner Güte 
und Treue nicht wert und hätte er bloß auf die Würdigkeit aller Kinder 
Noahs, das iſt der ganzen Welt bis auf den heutigen Tag, uns ein— 
geſchloſſen, geſehen, ſo hätte er wohl gleich vornherein Noah und die 
Seinen und in ihnen uns ausgerottet. Aber er hatte bereits beſchloſſen, 
der Welt einen heiligen Erlöſer und Verſöhner zu ſchenken und in ſeinem 
Sohne, welcher Menſch werden ſollte, Friede und Wohlgefallen auf die 
entartete Welt, den verlorenen Sohn kommen zu laſſen. Um ſeinetwillen, 
um unſers Herrn Jeſu Chriſti willen, ließ er den Sündern Leben und 
Odem, und um Chriſti willen machte er den Bund der Güte und Barm— 
herzigkeit ohne Werke der Menſchen, ja ſelbſt ohne Glauben zu fordern, — 
den Bund der allgemeinen Liebe, von welchem wir Geneſ. s, 22 leſen. 
Denn der Herr ſprach: „Solange die Erde ſteht, ſoll nicht aufhören Samen 
und Ernte, Froſt und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht!“ — 
Dieſen feinen Bund hat der Herr nun bereits über 4000 Jahre gehalten, 
ſo gehalten, daß Samen und Ernte, Froſt und Hitze, Sommer und 
Winter, Tag und Nacht bis auf unſre Zeit ſo pünktlich kommen und 
gehen, daß viele Menſchen den Lauf der Welt mit einer Uhr verglichen 
haben, wo auch der Zeiger ſeine Zeit einhält, — ja, daß viele Menſchen 
gar nicht mehr glauben, daß Gott es iſt, der unmittelbar die Abwechſelung 
der Jeiten wirkt, denn ſolche Treue, ſolche Liebe, daß er ſelbſt jahraus, 
jahrein perſönlich alles ordne und regiere, daß ſein Aufſehen der Sonnen 
Lauf alle Tage vom Aufgang bis zum Niedergang führt, — ſolche treue 
Liebe Gottes ſcheint ihnen ſo groß und hoch, daß ſie unglaublich ſei. 
Chriſten aber wiſſen es gewiß, daß der Vater in alledem bisher wirkt, — 
fie erkennen in all dem Zeugniffe feines Lebens, — fie rufen mit dem 
heiligen Apoſtel: „Er hat ſich nicht unbezeugt gelaſſen, hat uns viel 
Gutes getan und vom Himmel Regen und fruchtbare Zeiten gegeben, 
unſre Herzen erfüllt mit Speiſe und Freude!“ Zwar ſchreibt der eitle 
Menſch gerne von der Ernte und ihrer reichen Fülle feinem Sleiße und 
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feiner Treue etwas zu; aber auch Fleiß und Treue find edle Geſchenke der 
göttlichen Hand, — es muß gepflegt, geſäet und begoſſen werden, aber es 
bleibt doch dabei, daß weder der da pflegt etwas iſt noch der da begießet, 
ſondern, alleine Gott, der das Gedeihen gibt; es bleibt doch dabei, daß der 
Menſch kein Verdienſt hat und der Ernte nicht wert iſt, daß aller Ruhm 
Gott gebührt und feiner milden Hand, daß wahr iſt, was im Pfalm 
ſteht: „Wenn du ihnen gibſt, dann ſammeln fie!“ 

Wohl ſäet und erntet und arbeitet der Menſch nach Gottes Gebot; aber 
es iſt dennoch als fein Säen und Ernten und Arbeiten des Herrn, und er 
iſt vor ihm nicht größeren Verdienſtes, als die Vögel unter dem Himmel, 
die weder ſäen noch ernten, weder ſorgen noch arbeiten — und der himm— 
liſche Vater ernährt ſie doch. Billig arbeitet der Menſch um ſeine Kleidung 
treulich und fleißig; aber daß er bekleidet iſt, dankt er dennoch allein der 
guten Hand im Himmel, welche die Lilien ſchöner als Salomo kleidet, 
jedem Weſen Schmuck und Decke gibt. Summa: Der Herr iſt ſehr freund— 
lich in allen irdiſchen Gaben! Ihm gebührt Ruhm und Preis und Lob 
und Dank von allen Millionen, die von der Erde verſchwunden und in 
den Himmel eingegangen ſind, ja, von denen, die auf Erden nur dem 
ewigen Verderben entgangen find, — und von Guten und Böſen, die jetzt 
noch leben; denn die allgemeine Liebe des Herrn ſieht nicht an Freund und 
Seind: er läßt feine Sonne ſcheinen über Gute und Böſe ufw. 

Der Dank gebührt dem Herrn, und die Seligen im Himmel bezahlen ihn 
ewiglich. Der Dank gebührt dem Herrn und die Verfluchten in der Hölle, 
die er einſt auch gekleidet hat auf Erden und genährt, bleiben ihn ewig 
ſchuldig; denn es ſteht geſchrieben: wer wird dir in der Hölle danken! Der 
Dank gebührt dem Herrn; aber die Menſchen, welche zwiſchen Erd und 
Himmel wandern, wählen und wählen, ob fie den Himmliſchen gleich 
danken ſollen oder nicht und werden darüber denen gleich, die zur Hölle 
fuhren: ſie danken nicht! Wohl ſammeln ſie die Güter, welche Gott ver— 
liehen hat, wohl freuen ſie ſich dabei, wohl hört man auf den Straßen 
das Jauchzen und die Freude der Ernte, von welcher der Prophet ſpricht; 
aber die Freude und das Jauchzen gilt nicht dem frommen Geber, und die 
Sreude iſt nicht eine Freude im Herrn! Sie werden reich von den reichen 
Gütern feines Hauſes; aber fein Haus bleibt ihnen dennoch fremd: Die 
Güte des Herrn entfernt ſie vom Herrn — ſie ſind, wie der verlorne 
Sohn, da er von ſeinem Vater ſein Gut und Erbe in Empfang genommen 
hatte, verpraßte er's fern von dem Vater mit Huren und in Sünden! Der 
Herr gibt wohl, aber der Menſch dankt nicht! Ja, er dankt, er naht mit 
den Lippen und ſingt Lobgeſänge mit ſeiner Zunge; wenn aber der Abend 
des Erntefeſtes gekommen iſt, glaubt er genug gedankt zu haben, fromm 
genug geweſen zu ſein — dann überläßt er ſich einer Freude, die mit 
Sünden verbunden ift! Er ſammelt für ſich und feine Rinder: er genießt 
mit ſeinen Kindern: daß aber der beſte Dank wäre, Gott nachahmen in 
Mildigkeit und dem apoſtoliſchen Gebote folgen: „Eure Lindigkeit laſſet 
kund werden allen Menſchen !“, daß Arme und Notleidende nur 
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darum in der Welt ſind, daß die, welche gute Ernte und Vermögen haben, 
die Freude des Gebens hätten, die ſeliger iſt denn Nehmen, — daß eine 
heilige Austeilung und Gemeinſchaft der Güter unter Armen und Reichen 
ſtattfände und ſich untereinander freueten, die da haben und die da nicht 
haben, — daß ein Reicher fo lange auf feinen Überfluß nichts verwenden, 
zu feiner Bequemlichkeit und Uppigkeit nichts ausgeben ſollte, bevor er 
ernſtlich nachgeſehen, ob es nicht ein armer Bruder zu feiner Notdurft be⸗ 
dürfte: — das leuchtet niemand ein, das iſt eine harte Rede für das Herz 
des Menſchen, welcher am Mammon hängt, das iſt eine Lehre, die von 
den Kindern der Welt und von den ſcheinbaren Frommen mit einer 
Dornenkrone geſchmückt zum Lager und aus Jeruſalem hinaus auf Gol— 
gatha verwieſen wird! Gott ſäet wohl im Segen, d. i. reichlich, aber 
niemand dankt ihm damit, daß er ihm nachfolgte: die da reichlich geerntet 
haben aus ſeiner Hand, ſäen kärglich in die Hände ihrer Brüder — die 
zehntauſend Pfund bekommen haben, geben ihrem Mitknecht keine hundert 
Groſchen, geſchweige, daß ſie Nachfolger Jeſu Chriſti würden, der da arm 
ward, um die ganze Welt reich zu machen! Chriſti Beiſpiel iſt ohne Nach⸗ 
folge in der Chriſtenheit — und ſein Rat „Gehe hin, verkaufe was du 
haſt und gib's den Armen und folge mir!“ findet keine willigen Herzen, 
wohl aber das Urteil, daß wer dem folgen wollte, ein Schwärmer ſei, 
ſelbſt wenn er's aus Liebe täte! Dafür findet dieſes Urteil, womit der 
Menſch dem ewigen, guten Gotte dankt, eine Antwort bei Gott und ein 
Urteil, daß es aus den geizigen Herzen gequollen iſt und daß es aus Ab— 
götterei komme und daß leichter iſt, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr 
gehe, als daß ein Reicher — d. i. einer, der viel oder wenig mehr hat, als 
er braucht — ins Himmelreich komme! — O Brüder, Brüder! Dünkt 
euch dieſe Rede zu hart, ſo gebet euch deshalb noch nicht recht: prüft auf 
euern Knien, ob nicht Gottes große Wohltat und reiche Ernte dieſes 
Dankes wert ſei — eines immerhin nur kleinen Dankes; denn was gibt der 
arme Menſch ſeinem reichen Gott, wenn er ihm alles gibt! Erkennet euern 
Undank, eure Sünde, — tut Buße, das iſt der Anfang zu beſſerem Danke! 


Doch laſſet uns nun weiter über die geiſtliche Ernte nachdenken, die wir 
empfangen haben. — 

Der himmliſche Vater ſchenkte uns ein Weizenkorn, durch welches die 
ganze Welt fruchtbar und voll guter Werke gemacht werden ſollte. Dieſes 
Weizenkorn heißt Jeſus Chriſtus. Jeſus Chriſtus ſagt von ſich ſelbſt: „Es 
ſei denn, daß das Weizenkorn in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt es 
alleine; wo es aber erſtirbt, ſo bringet's viel Früchte!“ (Joh. 12, 24.) 
Schon vor 1800 Jahren iſt das edle Weizenkorn erſterbend ins Grab ge: 
gangen: am Abend des erſten Karfreitags iſt es ausgeſäet, am erſten Oſter⸗ 
tage iſt es aus der Erde hervorgeſproßt, — es blieb nicht alleine, am erſten 
Pfingſttage brachte es dreitauſendfältige Frucht, von feiner Ernte find ſeit 
1800 Jahren alle geſammelt worden, die in die ewige Scheuer ein⸗ 
genommen wurden in allen Zeiten, an allen Orten hat es Frucht gebracht: 
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feiner Ahre Rörner find Chriſten im Geiſt und in der Wahrheit: wer 
unter uns iſt, zu Lob und Dank dem ewigen Weizenkorn Chriſtus, zum 
Dank für fein Erſterben ein Chriſt worden im Geiſt und in der Wahr— 
heit? Iſt jemand unter uns, welcher vor dem Angeſicht des richtenden, 
allgegenwärtigen Gottes und feiner heiligen Engel ohne Stolz, ohne Ruhm— 
redigkeit, in demütigem Bekenntnis ſagen kann: „Ich bin ein Weizenkorn 
aus der ewigen Ahre Chriſti!“? Ich bin eine Frucht zum ewigen Leben? 

Der Herr nennt ſich ſelbſt ein Senfkorn, welches, offenbar das kleinſte 
aller Samenkörner, in die Erde fällt, dann aber aufwächſt, ein großer 
Baum zu werden, unter welchem die Vögel des Himmels ihre Neſter 
bauen! Brüder! Chriſtus hat ſeine ſegnenden Hände — wie ein Baum 
feine Zweige bereits über alle Lande ausgebreitet, feine Wurzeln ſtehen 
feſt in der Erde und werden niemals ausgewurzelt werden können, feine 
Wipfel ragen bis in den Himmel. Ohne Bild zu reden: Ihm iſt gegeben 
alle Macht und Gewalt im Himmel und auf Erden, — es iſt in keinem 
andern das Heil, iſt auch kein andrer Name den Menſchen gegeben, darin 
ſie könnten ſelig werden als allein ſein hochgeprieſener Name: aus allen 
Völkern ſammeln fie — wie Vögel unter einem ſchattenreichen Baum — 
die Menſchen, welche nach ewigem Rate zu der Einen Herde berufen ſind: 
viel tauſend Kehlen haben unter dem Schutze dieſes Baumes ſchon den 
Ruhm der Erlöſung beſungen, viele Millionen wohnen ewig unter dieſem 
Lebensbaume, ſingen ewig Lieder: — wer kann denn unter euch ohne 
Heuchelei ſagen — mich hat das ſchattenreiche Laub, mich hat die edle 
Frucht, mich hat die hehre, heilige Geſtalt des Lebensbaumes Chriſtus an— 
gezogen, mit entſchiedener Verleugnung zu verlaſſen dieſe Welt und ihre 
ZJaubergärten — ich habe mein Neſt und meine ewige Wohnung unter 
Chriſto aufgeſchlagen, ich kann ſagen von Chriſto: „Wer unter dem 
Schirm des Höchſten“ uſw., ich bin nicht von der Welt — ſondern ich 
wohn' im ewig ſchönen Heiligtum der Erlöſung? Ich bin ſelig ſchon hier 
gegen die Rotte der Welt? 

Chriſtus Jeſus nennt ſich einen Weinftod. Wie vom Weinſtock aus 
die belebende und befruchtende Kraft ſich den Reben mitteilt und dieſe von 
des Weinſtocks Kraft und Saft durchdrungen Frucht bringen zu des 
Weinſtocks Ehre, ſo ſind alle Chriſten Reben am Weinſtock Chriſto und 
von feiner Kraft, von feinem Geiſte durchdrungen, bringen fie Früchte 
guter Werke und edler Tugend zu Jeſu Chriſti Ehren. Und wie ein 
frommer Weingärtner die Reben ſeines Weinſtocks von jedem Auswuchs 
reinigt, welcher unnütz des Weinſtocks Kraft in Anſpruch nehmen könnte, 
damit die Reben deſto mehr Frucht bringen, fo reinigt der himmliſche 
Vater durch Kreuz und Leiden und Ertötung des alten Menſchen die Reben 
am Weinſtock Chriſti, er reinigt und läutert ſie ohne Unterlaß und ſie 
bringen je länger, je mehr Frucht zu Ehren dem Herrn Chriſto und 
ſeinem Vater und ſeinem Geiſte. Liebe Seelen! Auch wir, obwohl von 
Natur wilde Reben, find durch das Sakrament der heiligen Taufe Chriſto 
Jeſu, dem ewigen Weinſtock, eingeproft und eingeleibet und wir tragen 
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vor allen Engeln ſeinen Namen, wir heißen von Chriſto Chriſten; aber 
wo, in welchen Reben, in welchem unter uns rinnt denn Geiſt und Kraft 
Jeſu Chriſti, wer bringt denn ſolche Früchte, daß ſich der Weinſtock 
Chriſti fein nicht ſchämen muß, an welchem unter uns find die Leiden: 
ſchaften, die Auswüchſe fo abgeſchnitten, daß fie den Früchten kein Hinder⸗ 
nis werden, daß fie die Kraft nicht wegzehren, welche den Früchten ge⸗ 
bührt? O Brüder! Wie tot hängen die meiften unter uns noch am Wein— 
ſtock — ohne Frucht — ohne Auswuchs, aber ſelbſt Auswuchs geworden 
des edlen Weinſtocks: wie wird der Name Chriſti um der meiſten willen 
unter uns geläſtert! Wie gar nichts erntet der ewige Weingärtner von 
uns jahraus, jahrein — als Schande; — denn da iſt keine heilige, keine 
göttliche Geſinnung; ja, fo verſchwunden iſt aller Sinn von Heiligung [?] 
und göttlicher Geſinnung, daß man Kechtſchaffenheit für Frömmigkeit und 
äußere Unſträflichkeit für Gerechtigkeit nimmt! N 

O lieben Brüder! Es ſteht geſchrieben: „Was der Menſch ſäet, das 
wird er ernten“ und jedermann findet es billig, daß es alſo iſt. Soll denn 
dies bei allen Menſchen wahr werden, nur bei dem nicht, der das Geſetz 
gegeben hat, nur bei Gott nicht? Soll er denn nicht auch ernten, was er 
mit aufgetaner, milder Hand ohne Unterlaß ſäet? Soll er nicht auch, da er 
im Segen ſäet eitel Gutes, auch wieder Gutes ernten, o meine Brüder? 

„Säet euch Gerechtigkeit und erntet Liebe“ ruft Hoſea 10, 12 — alſo 
Gerechtigkeit ſoll Liebe ernten; ſoll denn unſer Gott, der in Chriſto Jeſu 
nicht allein Gerechtigkeit, ſondern eine Liebe ohnegleichen ſäet, der Barm— 
herzigkeit, der Verſöhnung, der Erlöſung ſäet, nicht auch Liebe ernten von 
dem Geſchlecht der Menſchen? 2000 Jahre faft iſt die Menſchheit, ein 
jeder Menſch die ganze Zeit ſeines Lebens, von euch ein jeder die Zeit 
feines Lebens, die 20, 40, bo, 80 Jahre — mit einer unerſchöpflichen Ge— 
duld gepflegt worden: — und noch iſt die Menſchheit eine Dornhecke, von 
der keine Trauben, ein Diſtelſtrauch, von welchem keine Feigen zu ernten 
ſind! Soll doch nach St. Petrus die Geduld des Herrn der Menſchen 
Seligkeit fein: — ach, aber wie wenig find bei aller unermüdlichen Ge— 
duld des Herrn vom Tod zum Leben durchgedrungen! Mit unnennbarer 
und unermeßlicher Treue ſendet der Herr den Gemeinden Boten auf Boten 
zu mit vollem Samenwurf, aber das Land bleibt wüſte und die Prediger 
gleich Johannes Stimme in der Wüſte. Es wird Bußpredigt ausgeſäet: 
wo iſt die Ernte der ſanften, göttlichen Traurigkeit, wo erbittert das 
ernſte, dringende Wort der Buße nicht? Es wird gepredigt das Evan— 
gelium von Vergebung der Sünden: wo iſt die Glaubensernte? Die 
Wüſte liegt voll Evangelium, wie die Wüſte von Arabien zur Zeit 
Iſraels voll Manna: aber wer mag aufſtehen am Morgen vom Schlafe 
und ſammeln, daß feine Seele eſſe und geneſe von ihren Sünden in Ver— 
gebung und Friede! Ach, vierfach iſt das Land und nur ein Teil unter 
vieren iſt gutes Land in der Welt, wo das Wort aufgenommen wird mit 
einem feinen und guten Herzen! Der Herr läßt nicht allein ſein Wort 
ausſäen, er gibt es unter Begleitung ſeines Heiligen Geiſtes, er ſäet ſeinen 
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Geiſt auf die armen Geiſter der Menſchen aus, daß fie befruchtet und 
fruchtbar und Erntefelder werden; aber obſchon er Geiſt ſäet, wo ſind die 
Geiſtesfrüchte, von denen St. Paulus redet, wo iſt Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glauben, Sanftmut, Keuſchheit (Gal. 5, 
22). Der Herr ſäet Trübſal, um die Menſchen zu lehren, daß ſie aufs 
Wort merken; aber wer mag die Trübſal ernten, das köſtliche Kleinod 
ſeiner Hand, aus welchem kommt eine friedſame Frucht der Gerechtigkeit: 
wer trägt gern die reiche, edle Ernte des Leidens in ſein Haus — wer mag 
ſein Leben anſehen für eine Saat, da man ohn Unterlaß auf Tränen ſäet, 
um ewig dort mit Freuden einzuernten? — Ach, geliebte Seelen, wo ift 
auf Gottes Saat die entſprechende Ernte? Jeder Ackermann, der auf die 
köſtliche Frucht der Erden geduldig wartet (ak. 5, 7), findet doch endlich 
ſeine reichliche Ernte: kann denn Gott ſeine Ernte bei uns nicht finden? 
wird's denn nicht endlich kommen, wie dort mit jenen Samaritern (Job. 4), 
die dem Herrn voll gläubigen Verlangens an den Jakobsbrunnen ent- 
gegengingen, auf welche der Herr freudenvoll hinweiſt und ſpricht: „Hebet 
eure Augen auf und ſehet ins Feld; denn es iſt ſchon weiß zur Ernte!“ 


Goh. 4, 35). — 


Wir können nicht anders ſagen, geliebte Brüder, der Herr handelt nicht 
mit uns nach unſern Sünden und vergilt uns nicht nach unſrer Miſſetat. 
Wir ſind meiſtens unbekehrte Leute und ſoviel an uns Chriſten erſcheint, 
das iſt meiſtens nur Schein: wir verſtehen des Herrn Treue nicht, wir 
danken ihm auch nicht, weder mit dem Herzen noch mit Worten noch viel 
weniger mit dem Leben! Er aber läßt ſich nicht irre machen, vergilt den 
alten, grauen Undank immerdar mit Wohltat und Böſes immerdar mit 
Gutem, ob wir etwa endlich durch ſeine unermeßliche Geduld und Güte 
zur Buße geleitet würden und von der Buße zum Glauben und vom 
Glauben zur Liebe und zur Erneuerung. Wenn der Herr unter uns träte 
und uns als ſein Ackerwerk, als ſeinen Weinberg anredete, wie dort im 
Propheten Jeſaja 5, 4: „Was ſollte man mehr tun an meinem Weinberg, 
das ich nicht getan habe an ihm? Warum hat er denn Herlinge gebracht, 
da ich wartete, daß er Trauben brächte?“ — wahrlich! wir könnten — 
gut⸗ oder böswillig nicht anders, wir wären gezwungen zu ſagen mit 
Daniel (9): Du, Herr, haſt Bund und Gnade gehalten; aber wir haben 
geſündigt, unrecht getan, ſind gottlos geweſen und abtrünnig geworden: 
du biſt gerecht, wir müſſen uns ſchämen! Ja, wahrlich, wir müſſen uns 
unſers Undankes ſchämen: denn wir haben nicht daran gedacht, daß unſer 
ganzes Leben ein Danklied, ein fortgehendes Danklied fein ſollte! O Brü— 
der! daß ihr euch ſchämetet in Erkenntnis eures Undanks, daß ihr Undank⸗ 
baren euch vor dem reichen Geber ſchämetet — daß ihr mit ſchamroten 
Wangen und weinenden Augen zu Gott trätet heute, allzumal — und 
ſprächet: „Endlich, endlich hat uns deine Güte zur Buße geleitet! Da ſind 
wir, da ſind wir und ſuchen dich; aber wir ſind nicht wert, daß wir 
deine Kinder heißen; denn wir haben die Güter deiner Gnaden veruntreut 
und ſchändlich umgebracht und deine Gnade ſelbſt haben wir nichts ge⸗ 
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achtet: wir waren von der Erde, und unſer Sinn ſtand nach der Erde — 
hier kommen wir, nicht wert deiner Barmherzigkeit und Treue, nicht wert 
deiner Geduld: verwirf uns nicht von deinem Angeſicht uſw.!“ 

O kommet, kommet, laſſet uns bußfertig zu dem Herrn treten, der feine 
milde Hand über euch noch offen hält, — weinet am Tage des Dankes und 
bringt Reuetränen, über euern Undank geweint, als Danklieder dar! Kommt 
mit zerſchlagenem Herzen und geängſtetem Geiſte; denn die Opfer, die Gott 
gefallen, ſind ein geängſteter Geiſt; ein geängſtetes und zerſchlagenes Herz 
wird der Herr nicht verachten! (Pf. 5, 19). — Ja, laſſet euch Gottes 
reiche, euch offenbarte Güte zur Buße leiten — — Gottes Güte ſteht heut 
unter euren Toren und warnet euch Einwohner dieſer Stadt: mit der 
einen Hand reicht ſie euch das Füllhorn ihrer Güter, mit der andern, die 
fie drohend aufgehoben, warnt fie alle, die durch eure Tore ein- und 
ausgehen! f 

Höret, Brüder! Nehmt's zu Herzen! Laſſet euch Gottes Güte zur Er— 
kenntnis eures Undanks, zum Glauben und zur Heiligung leiten: nehmt 
ein Beiſpiel an jenem unfruchtbaren Seigenbaum, welcher, da Chriſtus 
Früchte ſuchte, nur Blätter hatte: er ward verflucht und verdorrte! Bringt 
Gott nicht immer bloß Blätter, eitle Vorſätze der Beſſerung und blinde 
Verſprechungen: trinket die fruchtbaren Elemente nicht fort und fort um— 
ſonſt hinein [e], wie erſtorbene Bäume: bringt fortan unter Gottes Sonnen- 
ſchein und Regen dem Herrn, in deſſen Garten ihr ſteht, Früchte, daß er 
euch nicht tue wie dem Feigenbaum, daß er euch nicht umhaue nach einem 
Jahre, wenn er zum letzten Male euch Gnade um Gnade geſchenkt hat! — 
Hört, Brüder, die ihr Gottes Acker feid, — nehmt zu Herzen, was St. Paul 
Ebr. b, 7. s auch auf euch geſchrieben hat: „Die Erde, die den Regen trinkt, 
der oft über ſie kommt und bequem Kraut trägt denen, die ſie bauen, emp⸗ 
fängt Segen von Gott. Welche aber Dornen und Diſteln trägt: die iſt 
untüchtig und dem Sluch nahe, welche man zuletzt verbrennt!“ Sehet wohl 
zu, daß ihr euren fruchtbaren Adern, die von Gott geſegnet find, gleich 
werdet, nehmt euch in acht, daß ihr nicht dem Sluche nahe kommt; denn 
ſolches Land wird zuletzt verbrannt! — Denkt an jenes Gleichnis Chriſti 
von dem Unkraut, wo der Herr befiehlt, man ſoll es wachſen laſſen bis 
zum Tag der Ernte! Das Unkraut wuchert und wächſt und meinet, es ſei 
im Segen: Brüder, die ihr von euch nicht ſagen könnt, daß ihr bekehrt 
ſeid, Brüder, die ihr in euerm Herzen rechtgeben müßtet, wenn man euch 
Unkraut nennt, euer Leben, fo geſegnet es äußerlich iſt, iſt doch nicht ge: 
ſegnet für die Ewigkeit: es iſt ein furchtbar⸗ſtilles Wachſen und Keifen! 
Ha, man reift fürs ewige Feuer, welches kein Gedicht iſt, ſo wahr Gott 
lebt und die Bibel fein heiliges Wort ift! — Denkt an jene fürchterliche 
Stelle in der Offenbarung Johannes, wo ein [e] Engel den [?] Schnitter⸗ 
engeln der Erde zuruft: „Schlag an mit deiner Sichel und ernte; denn die 
Zeit zu ernten iſt kommen, denn die Ernte der Erde iſt dürre worden!“ 
Apok. 14, 15. „Schlag an mit deiner ſcharfen Hippen und ſchneide die 
Trauben auf der Erde, denn ihre Beeren ſind reif!“ Denkt dran, was der 
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Herr jagt: „Des Menſchen Sohn wird feine Engel ſenden, und fie werden 
ſammeln aus feinem Reich alle Argerniſſe und die da Unrecht tun und 
werden fie in den Feuerofen werfen: da wird fein Heulen und Zähne: 
klappen. Dann werden die Gerechten leuchten, wie die Sonne, in ihres 
Vaters Reich!“ Matth. 15, 41—43. Denkt an die Worfſchaufel in der Hand 
des Herrn, der mit Feuer tauft; denn es wird am Ende die ganze Erde 
eine weite Tenne werden, auf welcher der Menſchenſohn worfeln wird: ja, 
er wird ſeine Tenne fegen und den Weizen in ſeine Scheuern ſammeln; 
aber die Spreu wird er verbrennen mit ewigem Feuer. Matth. 3, 12. Denkt 
an den großen Tag des Herrn und an den Zorn des Herrn, vor welchem 
euch Gottes Güte beizeiten warnet! Laſſet euch lieber Gottes Güte in der 
Jeit zur Buße und zur Reue leiten: auf Erden bringt die Reue eine Frucht, 
die niemand reut, nämlich Vergebung der Sünden und in ihr Leben und 
Seligkeit; denn wo Vergebung der Sünden iſt, da iſt Leben und Selig— 
keit! Wartet nicht auf den Tag des Zorns: denn wenn der Zorn des Herrn 
zur Reue bringt, dann gibt es für die Traurigkeit der Reue keinen Troft 
mehr — und in der Ewigkeit der Sölle gilt nicht mehr der Spruch des 
Herrn: „Selig ſind, die Leid tragen, denn ſie ſollen getröſtet werden!“ 
„Nehret um und tut nicht wie Ifrael, das fie für ein Volk, welches 
Gerechtigkeit ſchon getan: ſuchet eure Sünden, ſie werden euch wie Heere, 
und euern Undank, er wird euch wie Wetterwolken begegnen! Eilet, daß 
ihr dem zukünftigen Zorn entrinnet! Nehmt Zuflucht zu dem Sohne und 
küſſet ihn, ehe denn fein Zorn entbrennt! Macht euch auf aus Babel, dem 
Land des Undanks und geht hinaus vors Lager der Stadt, welche Welt 
heißt, vor Golgatha, — nehmt vom Gekreuzigten Heil und Leben und aus 
dem Mund des für euch geſchlachteten Lammes Gottes, euers Opfers, den 
Frieden der Vergebung! Nehmet hin die Vergebung der Sünden, die er 
euch erworben hat, — und danket dem Herrn, daß ihr noch im Leben des 
Leibes ſeid, wo man Gnad und Vergebung im Kreuze Jeſu finden kann! 
Ja! Laſſet euch Gottes wunderbare Güte zur Buße leiten; dann werdet 
ihr andre Erntefeſte feiern als bisher, dann wird euer Dank ſich nicht auf 
einen Augenblick, ſondern auf euer ganzes Leben, auf eure Ewigkeit er— 
ſtrecken, dann wird ein jeder Puls ein Dank, und jeder Atem ein Lob—⸗ 
geſang, — ja, dann wird euer Leben ein immerwährendes Danklied für 
alle Gaben Gottes ſein, namentlich für die ewige Gabe Jeſum Chriſtum, 
in welchem uns alles andre geſchenkt iſt; dann wird euer Dank aufſteigen 
von Ewigkeit zu Ewigkeit — und ihr werdet's in Ewigkeit an euch emp— 
finden, daß wahr iſt, was geſchrieben ſteht: 

„Es iſt ein köſtlich Ding, dem Herrn danken und 

deinem Namen lobfingen, du Allerhöchſter!“ 

Ha! Großer, barmherziger Gott — ſegne dieſes Wort und laß es ſein 
einen lebendigen Samen. Derſelbe [?] wird wiedergegeben werden zu einer 
lebendigen Hoffnung um Chriſti willen! Amen. Amen. 
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2. 


Jeſ. 40, 5—5. D. D. Adv. III. 1835 (13. Dez.) 


1. Nachdem wir das vorige Mal von der Erbſünde gehandelt haben, 
kommen wir heute zu den wirklichen Sünden — und zwar ganz nach der 
Ordnung. Denn wenn man eines Baumes Wurzel und Stamm kennt, 
betrachtet man ſofort auch feine Früchte — und die Früchte der Erbſünde 
find die wirklichen Sünden. Die wirklichen Sünden gleichen einer ver⸗ 
derbten Atmoſphäre, welche Sümpfe verrät; denn ſie ſteigen aus dem Grab 
und Sumpf des Herzens zahllos wie böſe Dünſte auf und verraten ihren 
Urſprung deutlich; — ſie ſind mit der Erbſünde unzertrennlich verbunden, 
wie Waſſer mit dem Quell — und müſſen daher im Zuſammenhang mit 
der Erbſünde auch betrachtet werden. 

Die wirklichen Sünden haben ihren Namen von dem Worte „wirken“, 
ſind alſo Sünden, welche nicht, wie die Erbſünde, ein angeerbter Zuſtand 
ſind, ſondern welche der Menſch ſelber nach eignen Kräften und mit eigner 
Verſchuldung wirkt. Man begreift aber unter den wirklichen Sünden nicht 
allein die Werke des Menſchen, ſondern auch die Gebärden, die Worte, 
das verſchiedentliche Blicken der Augen — ja auch die Gedanken und Bes 
gierden, welche im Herzen wie ungeladene Gäſte aufſteigen, ſind wirkliche 
Sünden, deren Verſchuldung auf unſere Seele fällt. Kurz, was nur von 
dem verderbten Zuſtand des Menſchen ausgeht, das gehört in den Bereich 
der wirklichen Sünde. Der Menſch, in Erbſünde geboren, iſt vor Gott tot, 
hat keine Kräfte eines himmliſchen Lebens: was er tut, find wie die Der- 
weſungsdüfte, Werke eines Toten, heißen daher Ebr. o, 1 tote Werke. 
Der Menſch, in Erbſünde geboren, iſt wie ein Baum, der im beſtändig 
finſtern Raume ſteht, — was wird ein ſolcher für Früchte tragen, folche, 
die keinen lebendigen Samen in ſich tragen, unfruchtbare Früchte: Darum 
heißen die Werke des natürlichen Menſchen Eph. 5, 11 „unfruchtbare Werke 
der Finſternis“. Der Menſch, vom Weibe geboren, iſt Fleiſch — denn was 
vom Fleiſch geboren iſt, iſt Sleifch: was wird ein ſolcher für Werke tun? 
Werke des Sleifches — was find fie? Aus Verweſung zur Verweſung 
getan kommen fie nie ins Licht vor Gottes Angeſicht! (Röm. s, 13.) Der 
Menſch, in Erbſünde geboren, iſt fo jung und neu fein Fleiſch iſt, dennoch 
nur ein alter Menſch, Adam gleich, — ſeine Werke heißen Werke des 
alten Menſchen Gol. 5, 9). Wie können dieſe dem Herrn gefallen? 
Sind fie doch jenen gleich, um deren willen Adam aus dem Paradiefe 
vertrieben wurde! Sie ſind, wie St. Judas, Jakobus Bruder, es ohne 
Schminke ſagt V. 15, Werke gottlofen Wandels und wie 
St. Petrus 2. Petr. 2,8 fie nennt, „ungerechte Werke“. 

Da habt ihr, liebe Brüder, was man unter wirklichen Sünden verſteht, 
und dazu die Namen, welche ſie in der Heiligen Schrift tragen. 

2. Nun könnet ihr mich weiter fragen, wie man denn ſeine wirklichen 
Sünden kennenlerne? Die Antwort hierauf iſt folgende: Alle Begierden, 
Gedanken, Mienen, Blicke, Gebärden, Worte und Taten, alles Tun und 
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Laſſen eines Menſchen, der noch nicht wiedergeboren ift, find, fie mögen 
einen Schein haben, welchen ſie wollen, nur Sünden. Wenn alſo einer 
noch nicht wiedergeboren iſt, d. h. noch nicht in herzlicher Buße und Blau: 
ben Vergebung ſeiner Sünden bei Jeſu Chriſto geſucht und gefunden hat, 
ſo darf er gar nicht fragen: was habe ich an mir zu ändern? Welches ſind 
meine wirklichen Sünden? Denn er hat gradezu alles von der Tiefe des 
Herzens an zu ändern und er bat nichts als Sünden — alle natürlich“ 
angenehmen, gut ſcheinenden Eigenſchaften ſind nur Schalen, welche einen 
ſchlechten Kern haben, nur eine ſchöne Haut über der Erbſünde. Auf dieſe 
Weiſe wäre unſre Frage kurz beantwortet. Indes wollen wir zum Beſten 
ſolcher Gemüter, an welchen die vorlaufende Gnade ſchon gearbeitet hat, 
noch eine andre Antwort auf die Frage geben, wie man ſeine Sünden 
kennenlerne? — Es hat ein jeder Menſch, als Überbleibfel aus der erſten, 
beſſern Zeit, ein Gewiſſen, welches ihn hie und da über feine Taten zu 
Rede ſetzt — und ihm das Blut ängſtlich durch das Herz und den Leib 
hinjagt, wenn er es mit Sünden gar ſo arg macht. Von dem Gewiſſen 
nun kann man manche ſeiner Sünden erfahren: man gehe nur in die 
Einſamkeit und befrage es: es wird nicht ſtumm bleiben — ſondern wie 
ein nächtlicher Himmel, je mehr man ihn betrachtet, deſto mehr Licht auf 
die Nacht werfen und wie ein Feuerſtein, je länger man an ihn ſchlägt, 
deſto mehr Funken geben. 


Indes iſt das Gewiſſen in den verſchiedenen Menſchen ſehr verſchieden, 
bei den Heiligen iſt es heilig und bei den Verkehrten iſt es verkehrt, es 
nimmt Teil an Verderben und Wiedergeburt des Menſchen — und wer 
darum Gottes Urteil, wer unumwunden treue Wahrheit über ſich hören 
will, muß ſein Gewiſſen erſt zu Gott in die Schule ſchicken, damit es 
geübte Sinne und Licht empfahe, anzuzeigen, was Recht und Unrecht fei. 
Das ſicherſte Gewiſſen unfrer Taten, unſers Wandels vor Gott und der 
Welt iſt das Geſetz des Herrn. Gleichwie nur das eine gute Tat iſt, 
welche Gottes Geſetz gebietet, fo iſt Sünde das, was Gottes Geſetz ver⸗ 
bietet, wie der Prophet ſagt: „Alle Sünde iſt Unrecht“, d. i. wider Gottes 
Recht und Geſetz. Wer alſo wiſſen will, was er geſündigt habe, der be⸗ 
trachte Gottes Gebote nach Exod. 20, nach Luthers trefflicher Auslegung, 
er betrachte ſie vielmehr nach der göttlichen Auslegung Jeſu Chriſti in der 
Bergpredigt Matth. 5—7, — er betrachte fie Wort für Wort, er betrachte 
ſie mit Gebet um Erkenntnis der Sünden, er frage bei jedem Worte ſein 
Gewiſſen: „Hab' ich getan, hab' ich gelaſſen, was der Herr geſagt hat!“ 
Da wird ihm das Auge aufgehen über ſich ſelbſt, da wird er je länger, je 
mehr erkennen, daß alle Gebote mit allen ihren Worten nichts anders ſind 
als aufgehobene Hände, aufgereckte Singer, welche ſchwören, daß er in aller 
Übertretung erfunden, daß nichts Gutes an ihm funden iſt, — da wird er 
zur Erkenntnis kommen, feinen Stolz ablegen wie ein Narrenkleid, es für 
Weisheit halten, in Sack und Aſche Buße zu tun und zu rufen: „Handle 
nicht mit mir nach meinen Sünden! Gedenke aber mein nach deiner großen 
Barmherzigkeit!“ — Da wird er auch erkennen, daß die Einteilung der 
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Sünden in Sünden wider Gott, den Nächſten und ſich ſelbſt nicht weit 
her iſt — denn es wird ihn insbeſondere drücken, daß er wider Gott geſün⸗ 
digt hat, welcher alle Gebote, auch die der Bruderliebe gab, — er wird mit 
David rufen: „An dir allein hab ich geſündigt und übel vor dir getan!“ 


5. Indes hilft, (weil wir bereits 2 Einteilungen der Sünden erwähnt 
haben, ſo werde dies gleich angeſchloſſen) — es hilft zur Erkenntnis der 
Sünden für ein redliches Gemüt viel, die in der Kirche gewöhnlichen 
Einteilungen der Sünde zu wiſſen, — und ich will ſie daher meinen 
aufmerkſamen Zuhörern vorhalten: 


a) Man teilt die Sünden in freiwillige und unfreiwillige. 
Freiwillig heißt eine Sünde, wenn ſie wider beſſeres Wiſſen und die 
Warnung des Gewiſſens begangen wird. Es iſt aber nicht allein eine 
Sünde wider das Gewiſſen, alſo eine freiwillige, wenn man gegen be= 
ſtimmtes Verbot des Gewiſſens ſündigt, ſondern auch dann, wenn man 
in ſeinem Gewiſſen Zweifel und Ungewißheit hegt, ob etwas recht ſei 
oder nicht; denn was man im Zweifel, nicht in feſtem Glauben und Ju— 
verſicht des Rechten tut, das ſollte ungetan bleiben, es iſt Sünde. — Die 
unfreiwillige Sünde teilt man in die Sünde der Un wiſſenheit 
und der Schwachheit. Wer ein Geſetz nicht weiß — und wohlgemerkt! 
dieſe Unwiſſenheit nicht verſchuldet hat, der begeht, wenn er dagegen ſün⸗ 
digt, eine Sünde der Unwiſſenheit. Eine Sünde der Schwachheit iſt es, 
wenn wider Willen und gegen beſſeres Wiſſen hie und da einmal einer 
von Leidenſchaft plötzlich dahingeriſſen wird, ehe er ſich's verſieht und es 
zu ſpät bereut, wie 3. B., wenn Petrus von aufwallendem Zorn hingeriſſen 
wird, dem Malchus ein Ohr abzuhauen, — oder wenn die Jünger von 
Furcht betäubt den geliebten Meiſter verlaſſen. 

b) Die Sünden werden ferner eingeteilt in Todſünden und in er⸗ 
laßlich ee. Beide können nur von Wiedergeborenen begangen werden. Eine 
Todſünde iſt, wenn ein Gläubiger wider ſein Gewiſſen, mit bewußter 
Überlegung ein Gebot übertritt, alſo ſeinen Glauben und ſeine Wieder— 
geburt wegwirft und ſich durch eigne Schuld in den geiſtlichen Tod und 
die Verdammnis ſtürzt. Wie geſchrieben ſteht, Römer s, 15: „Wenn ihr 
nach dem Sleifche wandelt, werdet ihr ſterben müſſen.“ So ſündigte Judas 
Iſchariothes, da er den Herrn verkaufte. — Eine erlaßliche Sünde iſt jede 
unfreiwillige Sünde der Begnadigten, welche durch des Herrn unausſprech— 
liche Gnade alsbald in Chriſto Jeſu Vergebung und Erlaß der Schuld 
findet. So ſündigte St. Paul, da er den Sohenprieſter ſeines Volks eine 
getünchte Wand nannte. 

c) Eine dritte Aufteilung der Sünden iſt die in Begehungs⸗ und 
in Unterlaſſungsſünden. Eine Begehungsſünde iſt eine Sünde, 
die wider ein göttliches Verbot begangen wird, während eine Unter: 
laſſungsſünde ein göttliches Gebot verletzt. Die Unterlaſſungsſünden ſind 
ſo groß als die Begehungsſünden; man muß ſich nicht alleine fragen: 
„Was habe ich getan?“, ſondern auch: „Was habe ich nicht getan?“ Es 
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iſt auch eine jede Sünde zugleich eine Begehungs- und Unterlaffungsfünde: 
wer z. B. unkeuſch lebt, hat zugleich das Gebot der Reuſchheit und das 
Verbot der Unkeuſchheit beleidigt. Der Unterlaſſungsſünden ſind darum 
wenigſtens ſo viele als der Begehungsſünden — und es hat ſich darum 
jedermann den Spruch Jak. 4, 17 ins Gemüt zu ſchreiben: „Wer da weiß, 
Gutes zu tun, und tut's nicht, dem iſt's Sünde!“ 

d) Viertens teilt man die Sünden ein in ſchreiende und ſolche, die 
nicht ſchreien. Schreiende Sünden ſind diejenigen, welche auf Erden 
keinen Richter und keine Strafe finden — und darum die Rache des Gottes 
herausfordern, der nicht umſonſt ſo furchtbar predigt: „Die Rache iſt mein, 
ich will vergelten!“ Als Kain feinen Bruder Habel umbrachte, ſprach der 
ewige Richter: „Die Stimme deines Bruders Bluts ſchreit zu mir von 
der Erde?“ Gen. 4, 10. Alles Verderben alſo, das einer über den andern 
bringt in Verborgenheit vor den Menſchen, kommt vor Gottes Richtſtuhl 
ſchon in der Zeit — und es geſchieht darüber das wahre Sprüchwort: „Es 
iſt kein Faden fo fein gefponnen: er kommt endlich ans Licht der Son— 
nen!“ — Als in Sodom und Gomorra unnatürliche Wolluſt und ſtumme 
Sünde nicht bloß unter dem Volke, ſondern auch unter denen herrſchte, die 
da hätten die Sünder zum Gerichte ziehen ſollen, — ſo ſprach der Herr: 
„Es iſt ein Geſchrei zu Sodom und Gomorra, das iſt groß! Ich will 
hinabfahren und ſehen, ob ſie alles getan haben nach dem Geſchrei, das 
vor mich gekommen ift!“ Gen. 18, 20. 21. Wenn alſo ſtumme Sünden oder 
offenbar Wolluſtſünden, wie bei uns, unter Obrigkeiten und Untertanen 
ſo einreißen, daß keine Strafe mehr an den Übeltätern geübt wird; ſo 
ſchreit die Gerechtigkeit von der Erde zum Himmel! Dort oben aber iſt ein 
Ohr, das die Gerechtigkeit erhört, und eine ſtarke Hand! — 

Zu den himmelſchreienden Sünden gehören ferner die Bedrückungen 
der Witwen und Waiſen; dieſelben haben auf Erden keine rechten 
Helfer, darum ſpricht der Witwen Richter und der Waiſen Vater Exod. 22, 
22, 25: „Ihr ſollt keine Witwen und Waiſen beleidigen. Wirſt du fie be= 
leidigen, fo werden fie zu mir ſchreien, und ich werde ihr Schreien er: 
hören!“ Witwen und Waiſen find alſo heilige Häupter vor dem Herrn! — 
Endlich gehört es zu den himmelſchreienden Sünden, wenn man dem Ar⸗ 
beiter und Tagelöhner, die von einem Tag zum andern leben, ihren Lohn 
vorenthält oder davon abbricht; denn es ſpricht der Geiſt des Herrn durch 
der Apoſtel Jakobus 5, 4: „Der Arbeiter Lohn, die euer Land geerntet haben, 
und von euch abgebrochen iſt, das ſchreiet: und das Rufen der Ernter iſt 
kommen vor die Ohren des Herrn Zebaoth.“ — Es prüfe ſich jeder, ob 
nicht ſeine Sünden gen Himmel ſchreien! — Sünden, die nicht ſchreien, 
nennt man ſolche, welche zwar vor Gott groß waren, aber von Gott über⸗ 
ſehen wurden mit Hinblick auf den Verſöhner Jeſus Chriſtus. Sie heißen 
auch Sünden der Überſehung — und man rechnet darunter die Unwiſſen— 
heit der Heiden (act. 17, 30) und die Vielweiberei im Alten Teftament. 


e) Eine weitere Einteilung iſt in offenbare und ge heim e Sün⸗ 
den. Verborgen ſind die, welche entweder der Täter ſelbſt nicht, oder nur 
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er und wenige andere wiſſen. Ihretwegen betet David: „Verzeihe mir die 
verborgenen Fehle!“ — Offenbare find jedermann bekannt, — und 
wenn ſie andre zur Nachahmung reizen, ſo heißen ſie Argerniſſe, 
wie z. B. da die Könige von Juda und Iſrael fremden Göttern opferten, 
machten fie damit das Volk fündig, und ihre Sünden waren Argerniſſe; 
oder wenn heutzutage die offenbar fündigen, welche andern ein gutes 
Beiſpiel geben ſollten, ſo geben ſie Argernis! 

1) Endlich werden die Sünden eingeteilt in ſolche, die vergeben 
werden können und in die Sünde, welche nicht vergeben 
werden kann oder in die Sünde wider den Heiligen 
Geiſt. Alle Sünden mit Ausnahme der Sünde wider den Heiligen Geiſt 
können vergeben werden. 


Über die Sünde wider den Heiligen Geiſt ift von je und je viel geredet 
worden, und der Satan, welcher zwar nicht leiden kann, daß einer buß⸗ 
fertig Gnade ſuche, und deswegen dem Menſchen ſeine Sünde zu verhüllen 
ſucht, hat doch ſeine größte Freude an der Verzweiflung der Menſchen — 
und ficht daher auch fonft unbußfertige Menſchen mit dem tödlichen Ge— 
danken an, ſie hätten die Sünde wider den Heiligen Geiſt begangen, es 
könne ihnen alſo keine Vergebung widerfahren, fie ſeien verloren. — Aus 
Matth. 12, 31 f., Mark. 3, 28—30, Luk. 12, 10. 12, Ebr. 6, 4. 5. 6; 10, 29 
(Joh. 5, 16, Act. 7, 51) muß man die ganze Lehre nehmen, welche ich ganz 
kurz hier zuſammenſtellen will. Ein Beſeſſener wird zu Jeſu gebracht, der 
blind und ſtumm war: er heilt ihn: das Volk wird ergriffen, entſetzt ſich 
über das Gnadenwort Gottes, ſchreit: „Iſt dieſer nicht Davids Sohn!“ 
Gleichermaßen werden auch die Phariſäer ergriffen, aber ſie widerſtreben 
dem Eindruck des Heiligen Geiſtes, ſie wehren ſich gegen den Glauben, 
der ſich ihnen aufdringt, ſie ſprechen in ihrem Herzen: „Er treibt die 
Teufel durch der Teufel Oberſten aus!“ Jeſus überweiſt ſie von der Un— 
vernunft des Gedankens und ſpricht: es werde einem Menſchen alle Sünde 
und Läſterung vergeben, aber die Läſterung wider den Heiligen Geiſt 
werde nicht vergeben, weder in dieſer noch in jener Welt. Läſterung des 
Heiligen Geiſtes war es alſo, daß die Phariſäer die göttliche Kraft in 
Jeſu Chriſto erkannten und dennoch, ſtatt ſie anzuerkennen als des Heiligen 
Geiſtes Kraft, ſie eine Satanskraft nannten, um auf dieſe Weiſe ſich ihren 
Einflüſſen zu entziehen. — Ahnlich iſt es mit den zwei Stellen im Ebräer⸗ 
briefe. Die Ebräer waren Chriſten, die zuvor Juden geweſen waren, bei 
ihrer Bekehrung zum Chriſtentum aber ihre Gemeinſchaft mit den Juden, 
an den jüdiſchen Opfern und Tempeldienſt beibehalten wollten. Nun aber 
waren ſie von den Juden mit dem Bann bedroht, und ſie waren alſo auf 
dem Punkte, daß ſie entweder Chriſtum verleugnen, ihn für einen Ver⸗ 
brecher, der rechtmäßig gekreuzigt worden, erklären, ihre Bekehrung und 
was ſie da Wunderbares an ihrer Seele erfahren für Satans Blendwerk 
und Schwärmerei ausgeben — oder die ihnen ſo lieblichen Gottesdienſte 
im Tempel, die Gemeinſchaft der Juden und die damit verbundenen Vor⸗ 
teile aufgeben mußten. In ſolcher Not, da ſie ſchwer angefochten wurden, 
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kam ihnen St. Paul zu Hülfe, zeigte ihnen in feinem Briefe an die Ebräer 
die Herrlichkeit Chriſti, welcher alle altteſtamentliche Herrlichkeit über⸗ 
ſtrahlte, und erſchreckte ſie mit der fürchterlichen Bemerkung, daß ſie in 
Gefahr wären, die Sünde wider den Heiligen Geiſt zu begehen. 

„Es iſt unmöglich“, ruft er, „daß die, fo einmal erleuchtet find und 
geſchmeckt haben die himmliſche Gabe und teilbaftig worden find des 
Heiligen Geiſtes und geſchmeckt haben das gütige Wort Gottes und die 
Kräfte der zukünftigen Welt: wo ſie abfallen und wiederum ihnen ſelbſt 
den Sohn Gottes kreuzigen und für Spott halten, daß ſie ſollten wiederum 
erneuert werden zur Buße.“ Und im 10. Kapitel ſpricht er: „Was wird 
der für Strafe verdienen, der den Sohn Gottes mit Süßen tritt und das 
Blut des Teſtaments unrein achtet, durch welches er geheiligt iſt, und den 
Geiſt der Gnaden ſchmäht? Denn wir wiſſen den, der da ſagt: ‚Die Rache 
iſt mein; ich will vergelten, ſpricht der Herr“, und abermal: ‚Der Herr 
wird ſein Volk richten. Schrecklich iſt's, in die Hände des lebendigen Gottes 
zu fallen.“ — 

Aus dem Bisherigen wird es klar fein, daß nicht unmündige Rinder, 
ſondern Erwachſene, nicht Leute, welche nichts von Gott wiſſen, ſondern 
ſolche, welche entweder wie die Ebräer ſchon erleuchtet ſind uſw., oder 
wenigſtens, wie die Phariſäer, eine deutliche Überzeugung von der Wahr: 
heit des Chriſtentums haben, dieſe Sünde begehen können. Denn die Sünde 
wider den Heiligen Geiſt iſt eine völlige Verwerfung der ganzen Heils⸗ 
anſtalt in Chriſto, eine Verleugnung und Abſagung vom Taufbund, 
Läſterung der heiligen Religion und eine bis ans Ende des Lebens dauernde 
Verachtung der heiligen Sakramente und anderen Gnadenmitteln. Wo ſich 
nicht alle dieſe Stücke finden, da iſt die Sünde wider den Heiligen Geiſt 
nicht. Wo Reue und Jammer iſt, ob man nicht dieſe Sünde begangen 
habe, da iſt fie auch nicht: denn dieſe Sünde iſt von keiner Reue begleitet, 
ſondern hat eine bis ans Ende des Lebens dauernde Verhärtung bei ſich; 
denn eben darum kann ſie nicht vergeben werden, weil ſie nicht bereut 
wird. Betrachtet man das Volk unfrer Tage, fo wird einem bang — denn 
Gnadenwirkungen Gottes ſind nun einmal unter uns, das iſt wahr: es 
fällt einem die mit uns angeſtellte Vergleichung der verhärteten Juden 
ſchwer aufs Herz, wenn man act. 7, 51 Stephanum reden hört: „Ihr 
Halsſtarrigen und Unbeſchnittenen an Herz und Ohren, ihr widerſtrebet 
allezeit dem Heiligen Geiſt, wie eure Väter, fo auch ihr!“ Beſonders 
ſchwer wird der Hinblick auf manche, die ſchon einmal in ihrem Leben er⸗ 
weckt waren und erleuchtet! Unter hundert, die erweckt waren, bleibt keiner 
ohne Fall — und viele fallen wieder ganz ab, halten ihre Erweckung für 
Spott und Schwärmerei, — ihr Letztes iſt ärger als das Erſte! Gott gebe 
allen Gefallenen Reue zum ewigen Leben, auf daß unter uns keiner ver⸗ 
loren werde, denn, wie geſagt iſt, es iſt ſchrecklich, in die Hände des leben⸗ 
digen Gottes zu fallen! 
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4. 

Laſſet uns nun, meine Teuren, ehe wir zum Ende ſchreiten, noch kürz⸗ 
lich betrachten, wie der Menſch zur Sünde gelangt und ſich ihr entreißt. 
Daß alle Menſchen fündigen, das brauche ich euch nicht zu beweifen; 
Salomo ſagt 3. Kön. 8,46: „Es ift kein Menſch, der nicht ſündigt!“ und 
auch die Wiedergeborenen find Matth. 6, 12 angewiefen, alle Tage um 
Vergebung ihrer Schulden im Vaterunſer zu bitten. Aber wer hilft ihnen 
zur Sünde und welches iſt der Sünde Geburt, damit ſich ein gutwilliges 
Herz dagegen wehren könne, und wie wird man von ihr geheilt? 


An der Sünde hat ſeine Freude der Satan, die Welt und das eigne ver— 
derbte Herz eines jeden — d. i. alſo das ganze Reich des Böſen. Daß in 
einem jeden unter uns eine Stimme iſt, welche zur Sünde ermuntert und 
reizt, welche nach Sünde hungert und dürſtet, ein etwas, welches ſelbſt 
gern fündigt und für einen Feind denjenigen hält, welcher die Sünde ver- 
hindert, ein etwas, welches ſich auch an fremden Sünden freut mit einer 
ſataniſchen Freude, das leidet keinen Zweifel, davon kann ein jeder, der auf: 
merken will, täglich Erfahrung machen. — Daß andere, außerhalb unſer, 
uns gerne über Sünden leichtſinnig machen, zur Sünde uns verführen, 
eine Genüge darin finden, wenn wir ihnen nach in verderbter, väterlicher 
Weiſe wandeln, ift ebenſo unleugbar. So ward Salomo von feinen Weis 
bern zur Abgötterei und Ahab durch Iſabel zu Mord und Raub ver— 
führt, — Petrus durch Mägde und Kriegsknechte zur Verleugnung ſeines 
Herrn und Heilandes uſw. Satan verleitete ſelber David zu jener Sünde, das 
Volk zählen zu laſſen, und was alles er zum Unheil der Menſchen beginnt, 
das wiſſen wir aus einer der früheren Predigten über die böſen Engel. 


Wie nun der Satan und die Welt einen Menſchen zur Sünde verlocken, 
das können wir aus dem Beiſpiele Jeſu ſehen. Der Satan will entweder 
durch Vorhalten der Würde einen reizen, beſondere Anſprüche ans Leben 
zu machen, wie er Jeſum reizen wollte, zur Stillung ſeines Hungers 
Wunder zu tun; oder er will verführen, zur Beweiſung der Würde etwas 
beſonders Auffallendes zu tun, d. i. er reizt zur Hoffart, wie er Jeſum 
reizte, ſich von des Tempels Zinne hinabzuwerfen; oder er verſpricht, 
wenn es nicht anders gelingen will, alle Reiche der Welt, um eine arme 
Seele zu ſeiner Anbetung zu zwingen, wie er es auch mit dem Herrn der 
Herrlichkeit verſuchte. Die Welt will dir Ehren und Würden geben, wie 
fie Jeſum zum König machen wollten — fie tut Angenehmes und Liebes, 
fie ſtellt ſich liebenswürdig und reizend — um in ihr Netz zu ziehen. Siehe 
wohl zu, ob du nicht ſataniſche Reizung zu Hoffart und Lockung der 
Welt zu eitler Ehre und Luft um dich her haft — das find nichts anderes 
als Hände, welche dich ins Verderben ziehen wollen! 

Beſonders aber iſt die Entſtehung der Sünde zu ſehen, wenn einmal die 
Verſuchung nicht mehr bloß eine äußere ift, ſondern eine innere wird, — 
wenn unſer Fleiſch uns lockt und zieht. Davon ſchreibt St. Jak. 3, 14: 
„Ein jeder wird verſucht, wenn er von ſeiner eignen Luſt gereizt und ge⸗ 
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lockt wird; darnach, wenn die Luſt empfangen hat, gebiert ſie die Sünde; 
die Sünde aber, wenn ſie vollendet iſt, gebiert ſie den Tod.“ In dieſem 
Verſe unterſcheide man fürs erſte die Luft — die ſitzt tief innen im Haus 
des Herzens und harrt auf Raub — ſucht in ihre Netze zu verlocken, wie 
ein böſes Weib den unbefleckten Jüngling. Darauf unterſcheide man das 
Reizen der Luſt — ſie ſucht Urſache, ſie ſucht ſich bemerklich zu machen, 
ſie tut freundlich und lieblich, ſie ködert mit allerlei Anmut aus der Ferne 
und ſieht ſchön. Wenn dann das Gemüt aufmerkſam wird und die Luſt 
fehön findet, fo wendet fie ein ſtärkeres Mittel an, fie lockt, fie läßt laute 
Töne hören, ſie verheißt Liebe, Fried und Glück, — ſie legt in ihre Augen 
zündend Feuer, in ihre ausgebreiteten Arme Zauberkräfte — wie mit 
Seilen lockt und zieht ſie das arme Schlachtſchaf herzu. Bis hieher kommt 
oft auch der Fromme. Aber nun beginnt ein ernſter Kampf — die böſe Luſt 
und der beſſere Wille rechten und kämpfen miteinander, die Gedanken ver⸗ 
klagen und entſchuldigen ſich: es iſt der Kampf des Glaubens — willigſt 
du in die Luſt, ſo iſt der Glaube dahin, es iſt der Kampf der Heiligung, 
willigſt du in die Luſt, ſo iſt die Heiligung dahin — du liegſt im Staub. 
Willige nicht, ruft der Geiſt des Herrn — allein der Menſch will ſich 
meiſt von Gottes Geiſt nicht leiten laſſen, er willigt ein — und ſowie der 
Wille zur Luſt hinzutritt, ſo hat dieſe, wie Jakob ſagt, empfangen — 
und was ſie empfangen hat, gebiert ſie alsbald in der Tat, die Geburt 
heißt Sünde — und wenn die Sünde vollbracht iſt, ſo iſt ein Totes ge— 
boren — und der Tod für den Täter — denn der Tod iſt der Sünden 
Sold, und die Sünde iſt der Leute Verderben. 


Auf dieſe Weiſe wird der Menſch von der Sünde bezwungen. Ehe er 
einwilligte, ſchrie das Gewiſſen laut ſein Verbot darein, da er einwilligte, 
wimmerte es ſtille hinein ins Freudengetön der Sünde, nachdem die Sünde 
vollbracht hat, macht ſich das Gewiſſen los — ſeine Augen rollen, ſeine 
Stimme wird laut, wie eines Löwen — mächtig drohend, ein Cherub 
Gottes ruft es: „Was haft du getan?“ Die kurze Freude iſt vorüber — 
öde iſt die Seele, ſchal das Herz, wüſte und leer, ſchwül und drückend — 
ach! der Fluch der Sünde iſt ſpürbar: es ſind Wetterwolken kommen und 
hängen ſich herein, alle Augenblicke berſten wollend! Was gäbe ein Herz 
drum, wenn es die eitle, totgeborne Sünde nicht erzeugt, mit der Luſt ſich 
nicht eingelaffen, fie von ſich geſtoßen hätte! Aber nun iſt's fo! Was nun 
tun? wie des Unfriedens los werden? wie in Gottes Ruhe gelangen, der 
ſein Angeſicht abgekehrt hat, des Auge nicht ſichtbar, wie einſt den ver⸗ 
leugnenden Petrus mit Huld und Gnade anſieht? Man wollte nun gern 
eine Strafe leiden, wenn damit die Sache abzutun wäre! Aber Gott 
ſchweigt, er ſtraft nicht, — ſelbſt ſich ſtrafen, das, fühlt man, iſt Unſinn: 
des Geſetz man beleidigt hat, der muß ſtrafen! Es ift ein Anfang der Ver⸗ 
zweiflung da — es ſieht der Hölle lachendes Auge und aufgetaner Rachen — 
was tut ein ſchuldiges Gemüt? Es ſtürzt ſich in neue Sünde, es trinkt 
einen Freudenbecher um den anderen hinunter, bis das Gewiſſen ertrunken 
iſt, — es ſtürzt ſich aus Flamme der Leidenſchaft in Slamme, bis es in⸗ 


396 Altdorf, Bertholdsdorf, Merkendorf 


wendig ſtille wird, ausgebrannt, ruhig, — hart, ja, bis der Jammer der 
Zeit verſteinert iſt inwendig — bis Verhärtung eingetreten, bis das Ge: 
richt der Verſtockung vollendet iſt, und man Mut gewinnt, vor aller Welt 
die Sünde ſeine Braut zu nennen und es grade herauszuſagen, man ſei 
abgefallen — man habe nichts mehr mit einem Keich zu ſchaffen, das 
nicht von dieſer Welt, das die Seinen mit Gewiſſensbiſſen ſtraft, wenn 
fie der lieblichen Luft nach wandeln! 


Brüder, Schweſtern, o ſaget! Iſt doch keines unter uns, über dem das 
Gericht der Verſtockung angegangen, die ewige Nacht aufgegangen ift? 
Ach, oder iſt eins nahe dran, ſein ſchreiendes Gewiſſen mit neuen Sünden 
zu betäuben, ſich vom Sündengewiſſen durch Sünde Ruhe zu machen? 
Vielleicht geht einer ſchon länger damit um, ſein Gewiſſen und mit ihm 
feine Seele zu morden, um Ruhe zu haben in feinen Sünden, und es iſt 
ihm bisher nicht gelungen! — O ich bitt euch, ich bitte an Chriſti Statt, 
was habt ihr für ein törichtes Beginnen? was wollt ihr ewig ſterben? 
Es iſt wahr, die Sünden haben uns, wie jene feurigen Schlangen, ge⸗ 
biſſen, unſer Gewiſſen iſt wund und ſchreiet — wir ſind unter die Mörder 
gefallen, all unſer Vermögen hat uns die Sünde genommen, wir ſind vor 
Gott und Menſchen zum Greuel worden: wir ſind ſehr elend! Aber hat 
denn Gott die Iſraeliten verlaſſen, da fie um ihrer Sünde willen von 
feurigen Schlangen gebiſſen waren? Hat er ihnen nicht eine eherne 
Schlange an einen Pfahl gehängt, und wer ſie anſah, der genas! Siehe, 
ſo iſt der heilige und unſchuldige Jeſus auch erhöht worden an den 
Stamm des Kreuzes, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das ewige Leben haben! Es iſt wahr, daß wir inwendig 
ſo elend ſind, wie jener unter die Mörder Gefallene dem Leibe nach war; 
aber fand er einen barmherzigen Samariter, fo fanden wir einen barm— 
herzigen Hohenprieſter, der ſich einmal für unſere Sünde aufgeopfert hat 
an dem Kreuze! Er hat ſich an unſre Statt ins Gericht begeben, alle 
Schuld, die wir auf uns liegen haben, nahm er auf ſich, alle Strafe, die 
wir verdient haben, machte er ſich anheiſchig, der Unſchuldige, geduldig 
wie ein Lamm, ſtark wie ein Löwe, zu tragen, zu überwinden, — zu ver— 
ſenken ins Meer der Barmherzigkeit alle unſere Sünden auf Nimmer— 
wiederkehr, — den Vater zu verſöhnen, Gnade und Friede zu ſchaffen! 
Und er hat's getan, hat ſein Haupt nicht eher niedergelegt, bis er rufen 
konnte: „Es iſt vollbracht !“, hat dieſe Erde nicht eher verlaffen, bis er 
einen ſicheren Weg für alle verlorenen Kinder ausfindig gemacht hatte, 
die im Lande der Treber nach dem Vaterhauſe ſich ſehnen! Er trat in die 
Welt ein und in Anbetracht, daß er den Sündern die qualvolle, heiße 
Seele retten, kühlen, heilen ſollte, daß er die ſündhafte Erde wieder mit 
Gott Eins machen würde, ſangen die Engel: „Friede auf Erden!“ Er 
ward ein Mann — und Kräfte des ewigen Lebens, des Segens, der 
Seelenruhe floſſen von ihm, wo er ging und ſtand, — er ſtellte ſich, groß 
und hehr, ſelig und milde in diefe Welt und rief ihr zu: „Kommt her zu 
mir uſw.“. Er ward die lebendige Quelle und lud fo freundlich ein: 


Herbſt 1835 - Frühjahr 1837 397 


„Wen da dürſtet, der komme zu mir und trinke!“ „Ihr werdet, ihr ſollt 
mit Freuden Waſſer ſchöpfen aus den Heilsbrunnen!“ Er ſtieg ans Kreuz — 
und erteilte einem großen Sünder Abſolution und Anſpruch fürs Himmel— 
reich! Er ſank ins Grab und ließ im Grabe nur das Andenken unſerer 
Sünde, die ausgetilgte Handſchrift. Er aber kam freudeſtrahlend wieder 
hervor, voll Luſt und Liebe die armen Sünder als Brüder grüßend, Un— 
ſterblichkeit und ewiges Leben austeilend allen Gläubigen, ſeinen heiligen 
Apoſteln gebietend, in ſeinem Namen Fried in Vergebung der Sünden, 
Heiligung, Leben, ewige Freude zu verkündigen allen Völkern und an— 
zuſagen, daß er ſelbſt heil- und gnadenvoll bis an der Welt Ende gegen: 
wärtig ſein wolle an allen Enden der Erde, weil 


Heilen, Stillen, Tröſten, Erfreuen und Segnen 
und unſrer Seele als Freund begegnen feine Luft ſei. 


Brüder, laſſet mich's ſagen, laſſet mich's mit Beugung, laſſet mich's 
mit Scham, mit tiefer Reue ſagen, daß ich durch ſeine Gnade zu meinem 
Entſetzen erkenne, daß ich ein verfluchter Sünder bin, daß meine Sünde 
mehr als einmal ſchon drohte, über meinem Haupte zufammenzufchlagen, 
daß ich mich nicht eines größeren Lobes wert achte von Natur, als bei 
Gott die Hurer, die Ehebrecher, die Zauberer haben. Aber er hat mich 
herausgeriſſen. Er hat mich auf ſeinen Arm geſetzt wie ein Siegel, er 
hat mich begnadigt, er hat mir vergeben — meine Seele weiß, an welchen 
ſie glaubt! Nehmt alſo das Zeugnis eines armen in Jeſu ſeligen Sünders 
und kommt und findet eure Ruhe bei Jeſu Ehrifto! — Noch mehr aber, 
Brüder! Ich bin ein Sünder der Perſon nach, aber dem Amt nach ein 
Stellvertreter Gottes, einer von denen, von denen er ſelbſt ſagt: „Wer 
euch hört, der hört mich!“ Ich bitt euch an Chriſti Statt, Gott vermahnt 
durch mich: gebt die Hoffnung auf Vergebung nicht auf, ihr Sünder, die 
ihre Reue traget, nein, hört: Friede ſei mit euch in Chriſto, dem Kinde in 
der Krippe, dem Gekreuzigten! Glaubet, glaubet's — und werdet glaubend 
der Verſöhnung teilhaftig, die auch für euch geſtiftet ift! Laſſet, laſſet euch 
ver ſöhnen mit Gott! 


Was kann dem Sünder mehr geboten werden! Die Knechte kommen, 
laden, bitten, drängen zum ewigen Friedensmahle — wen? Die Lahmen, 
die Krüppel, die Sünder an den Straßen, Gaſſen und Ecken und Winkeln 
der Welt! Boten Gottes kommen zu Zöllnern und Sündern, zu mir und 
euch — und was bringen fie? Nicht Zorn, nicht Strafe — ſondern Ver— 
gebung, Leben, Seligkeit! Ja, mehr noch, Gott ermahnt, bittet durch die 
Boten — und wen? Die, welchen er nach ſeiner Gerechtigkeit einen Ort 
der ewigen Qual anweiſen könnte. Der ewige Gott bittet den Staub, der 
unter feinen Süßen ſich ohnmächtig hebt, — der heilige Gott bittet den 
dem Satan und Fluch anheimgefallenen Sünder, den Abſchaum der Schöp— 
fung, den Flecken feiner Kreatur — und was bittet er fie? Nicht zu ver⸗ 
zweifeln, ihre Sünde nicht für größer zu achten als ſeine Gnade, ſein Herz 
zum Vaterherz, ſeinen Sohn zum Bruder, ſeinen Geiſt zum Tröſter, ſeinen 
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Himmel zur Wohnung, ſeine Ewigkeit zum Troſt für den Tod, ſeine 
Vergebung zum Troſt für Sünde und Sündenqual anzunehmen! 

Und ich ſollte verzagen? und du wollteft verzweifeln? Hört, Brüder, — 
wir träumen nicht, was ich ſage, iſt Wahrheit, ewige, unumſtößliche 
Gottes wahrheit! Es ſcheint die Gnaden⸗, die Weihnachtsſonne bereits? 
O wollen wir nicht in unſerm Herzen eine Weihnachtswonne werden 
2 wachſen 2] laſſen? Kommt, laſſet uns weinend über unfre Sünde, aber 
gläubig an Jeſu Verdienſt kommen und ſagen: 

„Ich bin nicht wert aller Barmherzigkeit uſw.; aber du gibſt ſie! Ich 
möchte verſinken vor Scham, aber du hältſt mich! Ich verzage faſt, ich 
kannn's faft nicht glauben, aber du hilfſt meinem Unglauben, daß ich's 
glaube, daß ich dein bin und du mein — und ſo habe ich dich ja gefunden 
und meine Seele iſt ſo ſelig und jauchzt: 5 

„Mein Freund ift mein und ich bin fein!“ 
(Wie wohl iſt mir, o Freund der Seelen!) 
O Jeſu, Amen. Amen. 


or 


Phil. 4, 4—7. D. D. Adv. IV. 1835 (20. Dez.) 


J. H. J. 


Eine vierfache Ankunft feiert die heilige Kirche in der Advents- und 
Weihnachtszeit. Im Evangelium des erſten Advents zieht Chriſtus, der 
Herr, in Jeruſalem ein, das Werk der Erlöſung am Kreuze zu vollenden: 
das iſt die erſte Ankunft — die in Jeruſalem, um zu leiden, welche für 
jedes erlöſete Sünderherz eine ewige Wichtigkeit hat. Das Evangelium des 
zweiten Advents⸗Sonntags predigt die nahende Ankunft Chriſti, unſers 
Herrn, zum Weltgerichte: das ift die zweite Ankunft Chriſti, die wir 
feiern. Die Evangelien des dritten und vierten Advents handeln von 
Johannes, dem Täufer, welcher vor Chriſto herging, die Menſchen auf 
ihn vorzubereiten: ſie ſind darum auch recht geſchickt zu Predigttexten, 
welche unmittelbar vor Weihnachten hergehen, vor dem Feſte, an welchem 
wir die Ankunft Jeſu ins sleiſch, feine Menſchwerdung feiern — hier habe 
ich die dritte Ankunft Chriſti bezeichnet. Die Ankunft ins Fleiſch iſt ge⸗ 
ſchehen — der Menſch Jeſus iſt mit dem Sohne Gottes zu Einem Chriſtus 
ewig vereinigt feit 18356 Jahren und ewiglich auf Gottes Thron er— 
hoben: — auch feine Ankunft in Jeruſalem zum Werk der Versöhnung 
feiern wir nur noch in der Erinnerung: ſeit 1800 Jahren iſt die Ver⸗ 
ſöhnung vollbracht. Für dieſe doppelte Ankunft gibt es alſo nur Er⸗ 
innerungsfeſte. — Die Ankunft zum Gerichte erwarten wir noch, obwohl 
wir mit dem Apoſtel in unſerm Texte, ja, aus noch näheren Rechten als er 
ſelbſt ſagen können: „Der Herr iſt nahe!“ Für dieſe Ankunft alſo gibt 
es bis jetzt nur eine Vorbereitungsfeier. — 
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Iwiſchen der erſtbemerkten doppelten Ankunft und der letzten liegt aber 
noch eine vierte der Zeit nach mitten inne, eine Ankunft, welche ein Srucht 
der erſtgenannten doppelten iſt, und bei denen, welche ſie erfahren, bewirkt, 
daß ihnen die dritte, die Ankunft zum Gericht, nicht fürchterlich wird, daß 
ſie ihre Häupter fröhlich aufheben werden darum, daß mit den Schrecken 
ſeiner Jukunft auch ihre Erlöſung naht. Dieſe Ankunft iſt die vierte, die 
Ankunft Chriſti in das Herz des Gläubigen, welche unter der Pracht des 
göttlichen Worts, während des Empfanges des heiligen Mahles geſchieht. 
Wenn die Worte unſeres Textes: „Der Herr iſt nahe!“ eine Anwendung 
auf das Kommen Chriſti zum Gerichte leiden, — fo erleiden fie eine gleiche 
auch auf die Ankunft ins Herz der Menſchen. Denn es iſt kein Traum, 
keine Phantaſie, es iſt eine Wahrheit, verſiegelt durch Gottes Wort, daß 
Chriſtus immer bereit iſt, bei uns anzukommen, in uns einzuziehen. Ja, 
wahrlich, was das heutige Evangelium ſagt: „Er iſt mitten unter euch 
getreten!“, das iſt wahr auch für uns: Er iſt mitten unter uns! Siehe! 
Er ſteht vor der Tür und klopft an und fo ihm jemand unter euch auftun, 
das Herz auftun wird, zu dem wird er eingehen und Abendmahl mit ihm 
halten! Wenn aber das eine gewiſſe und ewige Wahrheit iſt, wenn 
Chriſtus immer uns allgegenwärtig und nahe ift, zu ſuchen und ſelig zu 
machen, was verloren iſt, fein ihm in der Taufe [2] geweihtes Volk ſelig 
zu machen von ihren Sünden, ſo iſt es doch eine alte Erfahrung, daß ſeine 
Nähe in Feſtzeiten, wo man ſein Wort reichlich in den Gemeinden hört, 
wo man eine größere Achtſamkeit und Andacht dazu bringt — ſich be— 
ſonders wirkſam erweiſt. Weil wir nun aber die ſchöne Weihnachtszeit 
vor uns haben, weil da ſeines Namens Gedächtnis auch unter uns, ſo 
Gott will, laut erfchallen ſoll und der Herr fein Wort zu ſegnen begehrt, 
fo rufe ich euch heute das Seft ein — und predige: „Der Herr iſt 
nabel, freundlich nahe, euch Sünder zu retten und Wunder der Wieder: 
geburt an euch zu wirken!“ Der Herr iſt nahe und mit ihm ſeine Gnade! 
Kommet, wer durſtig iſt, und ſchöpfet — und trinket und werdet fatt von 
den reichen Strömen ſeines Hauſes! 


Eine Feſtwoche hat der Herr, der innig nahe, der im Worte der Predigt 
nahe, angefangen! Er bereitet ſich vor, euch ſeine Schätze aufzutun, wie 
einſt die Weiſen vom Morgenlande ihm ihre Schätze auftaten! Wie ihr 
euren Rindern Freude bereitet, bereitet er euch Freude! Aber er tut Schätze 
auf und Freuden bereitet er — und in ſolchem Maße gibt er ſie, wie ihr 
euch weniger träumen laſſet, als eure Kinder die Gaben eurer Liebe er— 
raten! Kinder erwarten zwar von ihren Eltern zuweilen zuviel, aber von 
eurem Heiland, von feinem Weihnachtsſegen könnt ihr nicht genug er⸗ 
warten. Seine Gnade wird euch beſchämen — wie ihr das entweder hier 
oder dort wenigſtens, ſei es im Himmel oder der Hölle zugeben werdet! — 
Aber nur, wer ſich vorbereitet, empfängt das von ihm bereitete Heil! Er 
kennt die Seinen, denen er feine Güter austeilen will! Nur wer ihm 
entgegengeht in feinem Kommen, nur wer nach ihm ſich ſehnt, nur wer 
Berge ebnet und Hügel ausfüllt, nur wer Bahn macht, zu dem kommt 
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er! Vorbereitung iſt not für den im irdiſchen ſo leicht verſchlungenen 
Menſchen! Alſo Brüder, werte, liebe Brüder! Bereitet euch, den Herrn zu 
empfangen in euer Herz! — „Mache dich auf! werde Licht, denn uſw.“ — 

Daß dies geſchehe, lege ich euch nun aus dem heutigen Epiſteltexte vor, 
wie ihr euch würdig bereiten ſollt. Freude, — Lindigkeit, — Sorgen: 
entlaſtung, — Gebet, — dieſe ſind es, die ich euch zur Vorbereitung an— 
zuempfehlen habe — — und denen, die gehorſam ſind und vermöge ihres 
Herzenszuſtandes ſein können, verſpreche ich Frieden, der höher als alle 
Vernunft! — Gott ſegne unſern Vortrag! Amen. In Jeſu Namen! Amen. 

2. Die erſte Aufforderung des heiligen Apoſtels iſt: „Freuet euch in dem 
Herrn allewege und abermal fage ich euch, freuet euch! „Wenn ein Menſch 
von den Freuden der Welt ſich zurückzieht, ſo bedauern ihn die Kinder 
der Welt, denn bei dem Herrn, meinen ſie, ſei keine Freude. Und freilich, 
wenn das alleine Freuden wären, welche die Welt hat, ſo gäbe es bei 
dem Herrn keine; denn Weltfreuden ſind nun einmal bei dem Herrn nicht. 
Aber, Gott Lob! Schon im dritten Kapitel fordert der heilige Apoſtel 
ſeine Philipper zur Freude im Herrn auf und in unſerm Texte wiederholt 
er's zweimale. Es muß alſo bei dem Herrn eine Freude geben und der 
Vorwurf der Welt fällt dahin. Ja, es geht dem Menſchen, der die Welt 
verläſſet und ihre Freuden, auch in dieſer Rüdficht fo, daß er hundert⸗ 
fältig wieder nimmt, was er in der Welt verlaffen hat, — und die 
Freuden der Welt ſind gegen die Freude im Herrn wie ein Schattenriß 
gegen das Angeſicht, wie eine gemalte Sonne gegen jene Sonne, die am 
Morgen über die Berge auffährt. Der Vorwurf der Welt fällt auf ſie 
ſelbſt zurück, getroſt können die Kinder Gottes zu ihr ſprechen: „Was 
ſind deine Freuden, o Welt? Wie eitel, wie ſchal, wie leer ſind ſie — wie 
wenig ſättigen ſie die Seele, — wie ſind ſie lauter Sünden, beſchweren 
das Gewiſſen mit Unruh und Zweifel, enden hier ſchon in Traurigkeiten — 
und dort in ewiger Traurigkeit!“ Teure Brüder, wenn ihr weiſe ſeid, 
verlaſſet ihr in dieſen Tagen die Welt und ihre ſchmutzige Luſt auf 
Nimmerwiederſehen und freuet euch in dem Herrn. Freuet, ja freuet euch 
in dem Herrn, denn der Sünder hat keine wahre Freude! 

„Wie freut man ſich in dem Herrn?“, ſprecht ihr? Muß man nicht 
zuvor in dem Herrn leben, ehe man ſich in ihm freuen kann? Wohl wahr, 
Brüder! Aber was ſtellt ihr euch denn vor unter dem Sein und Leben im 
Herrn? Ihr ſeid jetzt in der Kirche, denn ihre Mauern, ihre heiligen Um⸗ 
gebungen umfaſſen euch. Ebenſo aber iſt auch des Heilands freundliche, 
gnädige Allgegenwart um euch her — und ſein Heil umgibt euch! Der 
Herr iſt nahe, freuet euch des, ſo freuet ihr euch in dem Herrn. Siehe, ich 
verkündige euch große Freude: euch iſt der Heiland geboren, euch geſtorben, 
euch wieder lebendig worden; euch auch hat er vor feiner Auffahrt zu⸗ 
gerufen: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende!“ Euch 
zum Segen waltet er! Freuet euch des, ſo freuet ihr euch in dem Herrn! — 
Was fagt euer Herz zu meiner Aufforderung? Denkt es an andere, er⸗ 
wünſchtere Freuden? Könnet ihr's nicht faſſen, daß ſolche Botſchaft eine 
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Freudenbotſchaft iſt? Kommt euch keine Ahnung von der euch gebotenen 
Freude? Bleibt ihr kalt dabei, wie ein Leichnam, wenn ihn gleich die lieb⸗ 
liche Morgenſonne anſcheint? O wehe dann! Dann iſt eure Seele noch tot, 
dann ſeid ihr auf das Feſt ſchlecht gerüſtet, dann heißt es von euch wie 
von der Welt: „Sie kann den Geiſt der Freuden nicht empfangen, denn ſie 
kennt ihn nicht“; dann muß man euch, ſollt ihr euch freuen, mit irdiſchen 
Weihnachtsgaben reizen wie die Kinder oder auf die elenden Tänze ver: 
tröſten, mit welchen die Rinder der Welt dem Teufel ein fröhliches Heu: 
jahrsfeſt feiern werden! 


Indes mögen ſich die Kinder der Welt nicht im Herrn freuen; die Kinder 
Gottes tun es doch. Die Kinder der Welt freuen ſich in ihrer Weiſe; aber 
ihre Freude iſt, wie Luther ſagt, eine Freude zu „halber Zeit“ — fie freuen 
ſich bloß in geſunden Tagen und im Glück. Die Kinder Gottes aber freuen 
ſich allewege, d. i. nicht allein in geſunden und glücklichen Tagen, ſondern 
auch im Unglück, wenn die Hand des Herrn ſie mit ſchwerer Trübſal 
ſegnet. Siehe, welch eine Freude die Freude im Herrn iſt, — ein Feuer, 
welches durch keine Regengüffe der Leiden ausgelöſcht wird, ſondern ſtille 
fortlodert und fortbrennt — das Wetter ſei, wie es komme. Ja, eine 
wunderbare Freude iſt die Freude im Herrn, die Freude an ihm, unſerm 
Erlöſer und Seligmacher! Wenn ein Mann Reichtum die Fülle hat, wenn 
ihm alle Erdenfreude zu Gebote ſteht und er imftande iſt, ſich alle Genüſſe 
dieſes Lebens zu verſchaffen — und er kennt die Freude im Herrn, ſo ver— 
gißt er das Glück der Erde über ſeinem Heiland — und der iſt ſeine Freude! 
Er verachtet alles andre und gönnt nur ſeinem Heiland ſeine Begierde, 
feine Gedanken! Der hat ihn berufen zu feinem himmliſchen Reich: ver⸗ 
geblich lockt und ruft das Glück der Erde — er folgt dem Rufe des Hirten, 
der auf grüne Weiden und zu friſchem Waſſer führt! Denn ſeine Schafe 
hören ſeine Stimme! Chriſtus hat ihn erlöſt, erworben, gewonnen nicht 
mit Gold oder Silber, ſondern mit ſeinem heiligen und teuern Blute — 
erlöſt von allen Sünden, vom Tod und von der Gewalt des Teufels, ja 
von der Welt — was geht ihn nun die Welt und ihre Sreuden an? Die 
Welt iſt ihm gekreuzigt und er der Welt: mitten unter den Schmeicheleien 
der Welt freut er ſich feines Heilands: Eins iſt not — Chriſtus: die Welt 
hat ihre Reize an ihn umſonſt verſchwendet. Er ift wohl ein armer, ver: 
fluchter Sünder von Natur — aber es iſt ihm vergeben in Chriſto Jeſu: 
dieſe Vergebung, dieſe Rechtfertigung des Glaubens iſt ihm lieber als ein 
guter Name bei der Welt! — Aber nicht allein in Freuden iſt Chriſtus, 
der Herr, der Chriſten einziges und ewiges Teil; er verachtet über ihm 
nicht nur die Freuden, ſondern auch die Leiden dieſer Zeit! Er freut ſich 
allewege, auch auf rauhen Wegen feines Chriſtus, der ihm nahe ift! Wenn 
Schmerzen des Leibes über ihn fallen, wenn der äußerliche Menſch vers 
weſet: Chriſtus iſt feiner Seele nahe, Chriftus fein Erſatz, Chriſtus feine 
Sreude. Wenn ihm genommen wird Sohn und Tochter und alle Güter 
des Leibes und Lebens, er fragt nichts darnach, wie Hiob: Der Herr hat's 
gegeben, der Herr hat's genommen — der Name des Herrn, des Nahen, 
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bleibt gelobt! Wenn ihm die Sünde ein Netz geſtellt hat, wenn er einmal 
gefallen ift, die Welt ihn höhnt, der Satan lacht: feine Freude am Herrn, 
ſeinem reichen Verſöhner, ſeinem Gott voll Gnaden, tröſtet das weinende 
Herz, und die Anklage des Satans verſtummt vor dem Troſt der göttlichen 
Rechtfertigung! Ja, wenn ſchwere Anfechtung kommt, wenn der [? die ?] 
Seele Nacht wird, wenn der Herr den Ofen inwendiger Läuterung und 
Prüfung heizt und die Seinen hineinſetzt: was iſt es? Es ſcheine, wie es 
will: der Herr iſt nahe — und es bleibet auch im Leide Jeſus feine Freude! 
Einen kleinen Augenblick verbirgt ſich der Herr — dann geht er wieder 
aus feinem Verſteck, läßt fein Angeſicht leuchten, der Geiſt hilft unſrer 
Schwachheit auf! „Abermals ſage ich: freuet euch!“ heißt es. Es muß das 
Licht immer wieder aufgehen den Gerechten — und Freude den frommen 
Herzen! Es hat jedes dunkle Tal einen ſonnigen Ausgang — und wenn 
wir in Trübſal glaubten, Himmel und Erde, ja Leib und Seele vergehen 
und verſchmachten zu ſehen, wenn uns träumete, daß wir gebettet ſeien 
unter der Höllen Pforten, wenn man, eng an ihn angeſchloſſen, rief: 
„Wenn ich nur dich habe!“ und ſich getröſtet hat mit dem Worte: 
„Bettete ich mir in der Hölle, ſiehe, fo iſt er, der ewig Nahe, Treue auch 
da! — fo wird am Ende erfunden, daß er und fein Himmel und feine 
Freude bei ihm war und daß er's uns entzogen, um uns es heller wieder 
zu geben, auf daß unfre Freude vollkommen ſei. So fiegt die Freude im 
Herrn, unſerm Seil, über Leid und Freude der Welt, bis Leid und Freud 
der Welt ein Ende hat und ſich der Himmel auftut, wo eitel Freud am 
Herrn in Strömen fließt! — Brüder, betet! Mach mir ſtets zuckerſüß uſw. 
Brüder, weg mit Weltfreuden, damit ihr die Nähe Chriſti inne werdet 
und euch ſeiner freuen lernet! 

5. Die zweite Vermahnung unſerer Epiſtel iſt die: „Eure Lindigkeit 
laſſet kund werden allen Menſchen!“ Schön folgt die Ermahnung zur 
Lindigkeit auf die Ermahnung zur Freude im Herrn! Die Freude im Herrn 
macht die Herzen geneigt zur Lindigkeit! Schon weltliche Freude macht 
geneigt zum Geben und öffnet die Hände, geſchweige Freude im Herrn. 
Wer einmal zu ſeiner größten Freude inne geworden iſt, daß der Herr 
ihm nahe war, daß von ihm aus Vergebung und Friede auf ihn über— 
gefloſſen iſt, — wer die Verſöhnungsfreude empfunden hat, da ihm der 
Herr zehntauſend Pfund ſchenkte, o, wie gerne ſchenkt der in herzlicher 
Lindigkeit dem Nächſten hundert Groſchen und drüber. 

Lindigkeit oder wie wir uns gewöhnlich auszudrücken pflegen: Fügſam⸗ 
keit iſt eine ſchöne Tugend und beſteht darin, daß man ſich in alle Um⸗ 
ſtände des irdiſchen Lebens, in alle Verhältniſſe und Umgebungen ſo fügt, 
daß man dabei keinen Hochmut, keinen Eigenwillen aufkommen läßt, ſon⸗ 
dern zu erkennen gibt, daß, weil der Herr unſre Freude iſt, wir das übrige 
für gering achten und uns in alles ſchicken können. Lindigkeit iſt nahe 
der Sanftmut verwandt und wird alleine gelernt in der Schule deſſen, 
welcher ſpricht: „Lernet von mir, denn ich bin ſanftmütig und von Herzen 
demütig!“ 
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Wie der Herr fich in alle Herzen zu ſchicken, allen Herzen auf die ihnen 
annehmliche Weiſe zu nahen, jedes Herz auf ſeine Weiſe zu ſich zu ziehen 
ſucht, mit jedem umgeht, wie man gerade mit ihm, nach ſeiner Anlage 
und nach ſeiner Schwachheit umgehen muß, um ihn zum Frieden zu leiten: 
wie der Herr allen alles wird, allen allerlei, am Ende, wenn ſie nur nicht 
widerſtreben, allen Freude und Luſt, ſo werden auch ſeine Schüler einander 
alles mit Luſt und Freuden, ja, ſoviel es möglich, ſoviel es erlaubt iſt, 
werden fie es auch der Welt. So ſagt St. Paul von ſich ſelbſt . Kor. 9, 
19 ff.: „Wiewohl ich frei bin von jedermann, habe ich doch mich ſelbſt 
jedermann zum Knecht gemacht, auf daß ich ihrer viele gewinne. Dem 
Juden bin ich worden als ein Jude, auf daß ich die Juden gewinne. 
Denen, die unter dem Geſetz ſind, bin ich worden als unter dem Geſetz, 
auf daß ich die, ſo unter dem Geſetz ſind, gewinne. Denen, die ohne Geſetz 
ſind, bin ich als ohne Geſetz worden, auf daß ich die, ſo ohne Geſetz ſind, 
gewinne. Den Schwachen bin ich worden als ein Schwacher, auf daß ich 
die Schwachen gewinne. Ich bin jedermann allerlei geworden, auf daß ich 
allenthalben ja etliche ſelig mache!“ 10,33: „Ich mache mich jedermann in 
allerlei gefällig und ſuche nicht, was mir, ſondern was vielen frommt, 
daß ſie ſelig werden.“ Ja, er ſagt Phil. 4, 12, 15 bald nach unſerm Text: 
„Ich kann niedrig ſein und kann hoch ſein; ich bin in allen Dingen und 
bei allen geſchickt, beide, ſatt ſein und hungern, beide, übrig haben und 
Mangel leiden. Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht, 
Chriſtus.“ Sehet hier ein Beiſpiel jener Lindigkeit, die der heilige Apoſtel 
denen gebietet, die da Chriſten ſein wollen, — die auch euch geboten wird, 
die ihr an Weihnachten rechte Feſtfreude haben wollet. Dieſe Lindigkeit 
erfülle euch und mache euch barmherzig gegen die Armen, die Kranken, die 
Sterbenden: laſſet ſie wiſſen und erfahren, daß ihr himmliſch geſinnt ſeid, 
daß ihr weniger drauf denket, vergängliche Schätze zu ſammeln, als daß 
ihr einen Schatz im Himmel haben möget. Dieſe Lindigkeit macht barm— 
herzig und langmütig gegen Beleidiger: ſie legt die Worte und Taten des 
Nächſten nicht auf die Goldwaage, ſie gibt Rock und Mantel dazu dem, 
der mit ihr um den Rod rechtet, fie reicht den rechten Backen dar, wenn 
ſie auf den linken geſchlagen wurde, ſie iſt willfertig dem Widerſacher, ſie 
iſt in heiliger Weiſe [e], was St. Paulus 2. Kor. 11, 19 tadelnd an die 
Korinther ſchreibt: „Sie verträgt gern die Narren, dieweil fie klug iſt, — 
fie verträgt es, fo jemand fie zum Knechte macht, fo jemand ſie ſchindet, 
ſo jemand ihr nimmt, ſo ihr jemand trotzet, ſo ihr jemand ins Angeſicht 
ſtreichet“; denn ſie iſt geboren von ihrer Mutter der Liebe und hat von 
ihrer Mutter die Art geerbt, daß ſie alles verträgt, alles glaubt, alles 
hofft, alles duldet! 1. Kor. 13,7. — Dieſelbige Lindigkeit macht geduldig 
gegen die Schwächen der Menſchen, der Eltern und Brüder und Kinder, 
des Weibes, des Mannes, der Nachbarn: ſie verträgt demütig Stolz und 
Anmaßung anderer ſamt der leidigen Meiſtergeſchäftigkeit, dazu Ehrbegier 
und Geldgeiz, mürriſches und zorniges Weſen — ſie träumet ſich nicht, 
daß eine Zeit werde kommen, ſolang dieſe Welt ſteht, ehe der Herr kommt, 
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wo alle Berge eben und alle Menſchen fromm und alle Schwächen und 
Sünden ausgetilgt werden: ſie trägt ſie darum und denkt, daß auch an 
ihr andre zu tragen haben werden; ſie ſchickt ſich ſtille in das Gebot des 
Geiſtes: „Einer trage des andern Laſt, ſo werdet ihr das Geſetz Chriſti 
erfüllen!“ Sie kreuzigt in ſich ſelbſt Neid und Stolz und Mißgunſt, Jorn, 
Ehrſucht, Auffahrenheit [?] und Geldgeiz [?] — iſt rein und ohne Falſch 
wie die Tauben, dazu klug wie die Schlangen, nur auf Eins bedacht, daß 
ſie den Lauf vollende, den Sieg gewinne — und ihr Heil ſchaffe alſo, daß 
auch andre durch ihr Beiſpiel erbauet werden. 

Dies iſt die Lindigkeit, die, ſoviel an ihr liegt, allen zur Freude wird, 
wie fie ſich ſelbſt Gottes allewege freut! Dieſelbe kund werden zu laſſen, 
vermahnt der heilige Apoſtel! Er ſagt nicht, daß wir fie kund machen 
ſollen, daß wir uns ihrer rühmen und durch unſern eignen Ruhm die 
Menſchen aufmerkſam machen ſollen, daß wir ſie haben: da hätten wir 
eilends unſern Lohn dahin. Er will aber, daß wir ſie üben ſollen, dann 
werde ſie von ſelber kund werden. Er will, daß wir ſie üben ſollen an 
allen Menſchen, auf daß fie allen Menſchen, Freunden und Feinden, Gläus 
bigen und Ungläubigen kund werde! Sie ſollen aber kund werden, auf daß 
die Leute unſre guten Werke ſehen und den Vater im Himmel preiſen und 
fein auch begehren! Und zu folcher Lindigkeit ſoll uns treiben die Gewiß— 
heit, daß der Herr nahe und um uns ift! Es reicht hin für die Kinder, 
gutes Betragen zu äußern, wenn ſie wiſſen, der ehrwürdige Vater iſt in 
der Nähe! Es reicht hin für ein liebendes Kind, mit Luft Gutes zu tun, 
wenn es weiß, die liebe Mutter ift nahe! So, weil der Herr nahe iſt, der 
ſich in unſre Schwachheit fügt, uns trägt und hebt auf Adlersflügeln und 
niemals ſinken läßt, der uns täglich unſre Sünden reichlich vergibt, — 
haben wir Luſt und Freude uns zu verleugnen und andern zu Gefallen 
zu leben, ſoweit es chriſtlich ift, — auf daß wir feinem Beiſpiel nach— 
kommen, der auch verleugnet hat die Herrlichkeit der Himmel, um uns 
nahe zu werden, um uns ſelig zu machen! — 

Brüder, dieſe Lindigkeit gebe uſw. 

4. Die dritte Vermahnung iſt: „Sorget nichts!“ 

Sorgen iſt fürs erſte große Torheit; denn was hilft euch euer 
Sorgen. Es ſorgt, es arbeitet, es müht ſich mancher ab den ganzen Tag, 
von Jahr zu Jahr — und es hilft doch nichts: er wird nicht frei von 
ſeinen Schulden, er wird nicht reich, er kommt zu nichts; während einem 
andern ohne Sorg und Arbeit alles zufliegt, wie der Lilie ihr ſchön Ge: 
wand. Es bleibt dabei, daß ſorgen den Menſchen nicht weiter bringt, weil 
Gott nun ein für allemal das Sorgen übernommen hat und ſich in ſein 
Verſorgungsamt nicht greifen läßt. Es bleibt dabei: 

Durch Sorgen und durch Grämen 
und durch ſelbſteigne Pein 

läßt Gott ihm gar nichts nehmen: 
es muß erbeten ſein. 
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Sorgen iſt zweitens eine Bottlofigkeit. Denn Gott will haben, 
daß man im Glauben ſich mit ihm vereinige [?] und dann alle Sorgen 
ihm überlaſſe! Wer forgt, bat fich losgeriſſen von Gott, denn er glaubt, 
er vertraut ihm nicht! Ein ſolcher hält Gottes Arm für zu ſchwach, ſeine 
Weisheit für zu kurz, ſeinen guten Willen nicht gewiß, ſein Verbot 
„Sorget nicht“ für nicht fo gar ſtreng! Er ſorgt und fündigt damit! 

Ja, Sorgen iſt eine Läſterung! Läftern heißt: a. entweder Gott ab— 
ſprechen, was ihm zugehört, oder b. ihm zuſprechen, was ihm nicht ge— 
bört, oder e. einer Kreatur zueignen, was Gott gehört. Wer ſorgt, der 
ſpricht Gott ab, daß er ſorgt, da er doch durch ſeinen Apoſtel verkündigt: 
„Der Herr ſorgt für euch!“ Er läſtert alſol — Wer ſorgt, der tut, als 
wäre Gott ein leichtſinniger, unmächtiger, unweiſer Vater — ſpricht ihm 
alſo Eigenſchaften zu, welche bei ihm ſich nicht finden: er läſtert alfo! — 
Ja, wer ſorgt, der ſchreibt feinem Sorgen, alfo feiner Kraft und Weisheit 
einen heilſameren Erfolg zu als Gottes Sorgen: er ſchreibt alſo einer 
Kreatur zu, was Gott allein gehört; denn fein iſt Kraft, Weisheit, Reich: 
tum und Stärke! Er läſtert alſo! 

Sorgen iſt ferner etwas ſehr Unſeliges! Denn, was iſt's für eine 
Freude, zu ſorgen? Iſt's nicht Beſchwernis des Herzens und Rummer? Wo— 
her ſo viele trübe Stunden, woher ſo manche Tränen, woher ſo manche 
bleiche Wange, graues Haar, Runzeln und Falten des Angeſichts als vom 
Sorgen! Warum quälſt du dich, warum ſorgſt du, da im Gegenteil 

nicht ſorgen ift eine feine Klugheit. Wer forgt, will Gottes 
Wege meiſtern: wer nicht ſorgt, erkennt, daß Gottes Wege Weisheit 
ſind und läßt ihn walten. — Nicht ſorgen iſt Gottes Ehre: wer 
nicht ſorgt, der gibt zu, daß er nichts vermag, läßt Gott das Werk, das 
ihm gebührt! — Nicht ſor gen — macht heilig: denn wer nicht forgt, 
der ruht in Gott — und wer in Gott ruht, der iſt mit ihm verbunden, 
und wer mit ihm verbunden iſt, nimmt ſeine Weiſe an — und die iſt von 
der Sünde und den Sündern ausgeſondert und heilig. Nicht ſorgen — 
macht ſtill und ſelig — kein Kummer, kein Leid, kein Weinen würde 
dem nahen, der aller Sorge abſterben könnte! Man ſchaut auf feine Hände, 
man ſieht, wie er bei oft wunderlichen Wegen ſo gar herrlich ſeine Leute 
führt — man erkennt, wie gut es iſt, ſtille ſein und harren und ſingt ſich 
darum fröhlich vor: 

Immer ſtiller, 

Immer ſtiller, 

Laß o ſtilles Lamm, mich ſein! 
Still im Leid, 

Still in Freud, 

Still bis in den Tod hinein! 

Ach, was iſt's ein ſeliges — und doch ein ſo ſeltenes Ding — nicht 
ſorgen! So ſelten wie der Glaube — denn nur der Glaube ſorgt nicht — 
wer ſorgt, wer zweifelt, der glaubt und bleibt nicht in der Gemeine der 
Frommen! — O Brüder! Was ſorgt ihr? Nahe iſt der Herr, der für 
euch — für Leib und Seele ſorgt, ſolang ihr lebt, dem ihr ſein Sorgen 
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nicht erleichtert, wenn ihr auch ſorgt, dem es leicht iſt, zu ſorgen für euch 
alle! Ab die Sorgen auf ihn, den Nahen! Iſt doch er nahe, ſein Arm 
unverkürzt, verläßt er euch doch nicht! Ach, laßt euch raten! Keine Sorge, 
keine Sorge als die Eine, daß ja keine auf euch liegen bleibe, daß ihr ja 
euch nie etwas zutrauet! Alles auf ihn gewälzt! Ja, euch ſelbſt ihm zus 
gewälzt! Bleibet bei ihm! Er hat für eure Seligkeit geſorgt, alle Himmels⸗ 
wege geebnet, euch die geiſtlichen Sorgen abgenommen, wieviel mehr die 
kleinen Erdenſorgen! Brüder! Sorget nicht, damit ihr euch freuen könnet 
über den nahen Herrn und fein [?] Seft [?]! Denn forgen und fich freuen, 
die zwei Dinge ſind ja feind! 

5. Indes, Brüder, dieſe Lehre möchte manchen Leuten willkommen ſein — 
nicht ſorgen, ſondern luſtig ſein und mit Erdenfreuden das inwendige 
Weh erſäufen, das iſt nur zu häufig das Tun ſorgenvoller Hausväter. 
Aber ſo iſt's nicht gemeint! Nicht Leichtſinn wird von uns gelobt, — 
nicht verwegen alle Dinge gehen laſſen, ohne zu fragen, ob Gott ſie 
führet oder der Satan — nicht das iſt die Meinung. Auch nicht das, daß 
etwa einer in Trägheit ſeine Tage hinbringt und ſich damit entſchuldigen 
wollte, daß ja ſorgen verboten ſei: eine ſolche Geſinnung iſt des Irren— 
hauſes würdig, nicht aber eines gewöhnlichen Menſchenverſtandes, ge⸗ 
ſchweige eines ſolchen, der erleuchtet iſt durch Gottes Geiſt. Im Gegen— 
teil, ein Menſch ſoll fürs erſte tun, was zunächſt getan werden muß, und 
zwar immer zunächſt tun, was zunächſt getan werden muß — nicht mit 
zu vielen Dingen ſich einlaſſen, auf daß er nicht ſeine Laſten mehre, ohne 
daß Gott ſie mehrt, — er ſoll ferner durch Überlegung der Unwichtigkeit 
der irdiſchen Dinge und der Wichtigkeit des himmliſchen Berufes die ihm 
von Gott aufgelegte Laſt, ſoviel an ihm liegt, ſich leichter machen. Vor 
allem aber ſoll er nach der Vermahnung des heiligen Apoſtels in unſerm 
Text: im Gebete Gott ſeine Sorgen übergeben. Denn ſo ſpricht der heilige 
Paulus und durch ihn Gottes Geiſt: „In allen Dingen laſſet eure Bitten 
im Gebet und Flehen mit Dankſagung vor Gott kund werden!“ 

Indem hier der heilige Apoſtel auffordert zu beten, gefällt ihm nicht 
jene Art von Gebet, welches aus der Sorge geboren nur klagen, aber nicht 
glauben kann, daß Gott ſtatt unſer ſorgen will. Was hilft's, wenn einer 
niederkniet, zu beten, und wenn er aufſteht, hebt er mit ſich alle ſeine 
Sorgen wieder mit auf? Das heißt nicht beten! David ermahnt: „Schüttet 
euer Herz vor ihm aus, liebe Leute!“ Sind denn im Herzen bloß Worte, 
bloß Klagen, daß man nur Klage und Worte ausſchüttet und das ſchwerſte 
darin behält, nämlich die Sorgenſteine, den Schutt der mannigfaltigen 
Kümmerniſſe? Ei, lieben Brüder, oder ſchüttet ihr im Gebet bloß einen 
Augenblick dieſen Schutt aus und dann faſſet ihr ihn wieder auf, als 
wäre er euch lieb? So tut ihr, merkt euch, wenn ihr keine Chriſten ſeid 
und nicht glaubet; ſo ihr aber glaubet, ſo gedeiht alles ganz anders! 

Ein Chriſt weiß, daß ſein Herr nahe iſt, daß er, der das Ohr gepflanzt 
hat, ihn umgibt, wie der Leib die Seele umgibt: er ſteht mit ihm in einer 
ununterbrochenen Verbindung — und wandelt prieſterlich ohne Unterlaß 
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vor dem Angeſicht des Herrn. Es mag ihm nun zuſtoßen, was da will, 
in allen Dingen wendet er ſich betend zu dieſem nahen Herrn. Sein erſtes 
Gebet aber iſt Dankſagung: er erinnert ſich an Gottes vorige Führungen, 
an alle ſeine Taten und Gnadengeſchenke, und wie er immer über Bitten 
und Verſtehen getan hat: da gewinnt er einen deſto fröhlicheren Mut, 
Gott ſeine Sorgen vorzutragen. Er lobt Gottes Güte, Barmherzigkeit 
und Treue, wie Jakob, — er erinnert den nahen Herrn an ſeine Gedanken 
des Friedens, die er von Kindesbeinen an an ihm durchgeführt: er ergreift 
des Herrn treue Hand, hält ſie, ſchaut ihm gläubig in ſein Angeſicht — 
und bringt nach Dankſagung ſeine Bitten um Abwendung des Übels, 
fein Flehen um Verleihung der Hilfe und Errettung und des erſehnten 
Gutes offenbar und kund vor ihn. Und der Herr ſpricht vereint mit dem 
Beter Amen — der Beter ift feiner Laſt, feiner Sorge los — der Kummer 
iſt weg, die Freude im Herrn iſt da und die Lindigkeit ſcheint, wie eine 
freundliche Sonne, allen Leuten. Rommt wieder eine Sorge, macht er den— 
ſelben Gang, ergreift er dasſelbe Mittel — es wird ihm zum Grundſatz, 
keine Sorge mehr wurzeln zu laſſen und räumt daher dem Geiſt des 
gläubigen Gebetes ſein volles Herz ein — macht immer mehr Erfahrung 
von der Gnade des Herrn und ſingt ihm endlich fröhlich und kindlich zu: 

Du biſt ein Geiſt, der lehret, 

Wie man recht beten ſoll, 

Dein Beten wird erhöret, 

Dein Singen klinget wohl! 

Du ſteigſt zum Himmel an, 

Du ſteigſt und läßt nicht ab, 

Bis der geholfen habe, 

Der allen helfen kann! 

So geht man in der Freiheit der Kinder Gottes und wird immer mehr 
ein Überwinder jeder Sorge, jeder Laft! 

6. Wer fo, geliebte Brüder, durch Gebet der Sorge los, zur Freud am 
Herrn und zur Lindigkeit gekommen iſt und durch Gebet ſich darin feſt— 
zuſetzen ſucht, an dem wird der letzte Vers unſrer Epiſtel erfüllt: „Der 
Friede Gottes, welcher höher iſt als alle Vernunft, bewahre eure Herzen 
und Sinne in Chriſto Jeſu!“ 

Ein Chriſt hat jenen Frieden. Dieſer Friede iſt eine gewiſſe, unumſtöß— 
liche Zuverfiht von der Vergebung der Sünden, von der Verſöhnung 
Gottes mit unſren Seelen. Dieſer Friede iſt höher als alle Vernunft, denn 
er iſt ein Friede Gottes: wie aber Gott zu hoch und groß iſt ſelbſt für die 
Faſſungskraft und den Begriff aller geſchaffenen Geiſter, fo find auch alle 
ſeine Eigenſchaften, alle ſeine Werke, alle ſeine Gaben für ſie zu hoch — 
fie faſſet ſich nicht, auch wenn fie wiedergeboren iſt, hört fie ihren himm⸗ 
liſchen Klang nur wie das Volk die Glöcklein am Leibrock des Hohen⸗ 
prieſters, wenn er in das Allerheiligſte ging, ihn ſelbſt aber ſahe es nicht. — 
Dieſer Friede iſt höher als alle Vernunft, darum wird er auch der Ver— 
nunft nicht anvertraut, ſondern ihn zu empfangen wird dem Menſchen 
ein neuer Sinn geſchenkt, der Glaube, der ihn trägt und hält — in ſil— 
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bernen Schalen der Verheißungen [?] Gottes ein goldener Paradiesapfel 
von oben her! — — Dieſer Friede iſt höher als alle Vernunft: darum iſt 
es eitel, daß ihn die Vernunft beſtreiten will, daß ſie ihn von ſeinem 
Thron ziehen, ihm ſeine Krone nehmen will? Sie hat ihn nicht ein⸗ 
geſetzt zum König auf dem heiligen Berg Zion — fie wird ihn nicht 
ſtürzen! Ihre Zweifel find zu gering, denn er ruht auf Gottes Juſage! 
Fried iſt — Vergebung iſt da, — das Herz iſt gewiß, — die Juverſicht iſt 
da, die Vernunft zweifle nun, folang fie will, — dieſer Friede iſt höher 
als alle Vernunft; denn wo hätte Vernunft das Mittel ausgefunden, ihn 
zu bereiten? Das Kreuz iſt ſo ſehr zu hoch für die Vernunft, daß es ihr 
eine Torheit ſcheint — der Weg der Erwartung eines Friedens für alle 
durch einen Todeskampf eines einzigen anſtatt aller iſt etwas, was ſie als 
den allerverachtetſten und unwerteſten Gedanken voll Schmerz und Kranf- 
heit, als eine Geſtalt ohne Schöne begrüßt! — Der Fried — der Sried, 
gelobt ſei Gott, ja die Engel fangen’s: „Der Fried iſt auf Erd“ — ge⸗ 
boren mit dem Friedefürſten, mächtig geworden, da er ſtarb! Der Herr iſt 
nun allgegenwärtig ſeit ſeiner Auferſtehung, ſeitdem iſt ſein Friede nahe — 
und wenn man predigt: „Der Herr iſt nahe!“, fo ſpricht er dazu: „Friede 
ſei mit euch! Der Friede Gottes bewahre uſw.“ — 

Dieſer Friede iſt gegeben von Chriſto Jeſu — und die Welt kann ihn 
nicht nehmen: — wer ihn empfangen hat, der allein kann ihn ſich nehmen, 
ihn wegwerfen. Wer ihn verliert, iſt ſelbſt dran ſchuldig; behalten aber 
wird er, wenn man alle Sorgen im Gebet von ſich legt, — da bekommt 
er Macht, wird zu einer heiligen Freudenflamme und ein freundlicher 
Morgenſtern der Lindigkeit! Wer dieſen Frieden bewahrt, dem bewahrt 
der Friede Herzen und Sinne in Chriſto Jeſu. Wer Herz und Sinne von 
den Zweifeln der Vernunft, von dem Trotz des Eigenwillens, von der 
Unſeligkeit eigner Wege und Sorgen in den Frieden der Ver— 
gebung niederlegt, der bleibt im Frieden und in Chriſto und in Gott 
und im Leben und wird nimmermehr ſterben, ob er gleich ſtürbe! 

O geliebte Brüder! Ihr ſcheuert eure Häuſer, ihr feget alles, auf daß es 
reinlich werde auf das Feſt! Wie ſchön wäre es, wenn ihr eure Seelen 
ſcheuertet von Sorgen und Sünden, mit Gebet euch in Gottes Frieden 
und Freuden legtet — und ſo als heitre, ſtille Tempel erwartetet, daß der 
Herr am Feſte in euch einzöge! Ja, wie ſchön, wenn ihr, weil der Herr, 
der Friedefürſt, euch geboren, weil er mit Erneuerung feines Sriedens- 
bundes in euch einziehen will, — wie ſchön, wenn ihr, ihm zu Ehren, 
ehe der Weihnachtsabend eingeht, mit allen Menſchen auch Frieden machtet, 
mit euern Beleidigern und mit den von euch Beleidigten euch verſöhnetet, 
eure Streitigkeiten abtätet, eure Prozeſſe fahren ließet [?], über denen fo viele 
Sonnen des Friedens ſchon untergegangen ſind! Ihr lächelt freilich, wenn 
ihr höret, was verlangt wird, daß eure Prozeſſe niedergeſchlagen werden 
ſollen! Aber lächelt ihr hier, dort lächelt ihr über des Herrn Vermahnung 
nicht mehr! Selig ſind die Friedfertigen, ſie heißen Gotteskinder! Seid 
ihr Gotteskinder, fo wird euch kein Opfer zu ſchwer fein, Gottes Friedens⸗ 
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geboten zu gehorchen! Zur Zeit, da diefer große Gottesſohn, dies Kind— 
lein des Friedens, dieſer Friedfertige, dieſer Sriedensftifter geboren iſt: ſollte 
verſtummen Neid und Streit, Haß und Hohn — in Lindigkeit ſollte man 
ſich die Hände reichen — vergeben, vergeſſen, was dahinten iſt! Welch 
eine Friedensfeier an der Krippe des Friedens fürſten, dem, den Frieden herz 
zuſtellen, die Erde und Krippe nicht zu niedrig, das Kreuz und der Tod 
des Verfluchten nicht zu ſchwer war! Welch einen Weihnachtsſabbat, 
welch einen Engelsgeſang: „Ehre Gott, Fried auf Erden uſw.?“ würde 
das geben? Wie würde da eure Lindigkeit kund werden, wie würdet ihr 
als ſeine Jünger erkannt werden darum, daß ihr euch untereinander liebetet! 
Wie wäre es da wahr worden, daß wir ſein eigen ſind und in ſeinem 
Reiche unter ihm leben! — Ja! welche Macht des Friedens und froher 
Freude würde da der in euch geben, der geſagt hat: „Wer da hat, dem 
wird gegeben!“ Wie ſelig würdet ihr fein — wahrlich ſeliger als zur Zeit, 
da ihr eine reiche Ernte tut, denn die Hügel hätten den Frieden und die 
Berge Gerechtigkeit getragen. 

Naher Jeſu!l Wann, wann werden deine Diener nicht mehr umſonſt 
alſo ermahnen! Wann, wann werden deine Gebote nicht mehr zu ſchwer 
ſcheinen — wann werden ſich die Menſchen nicht mehr von dir kehren 
als von einem, des Forderung zu groß? — Nicht wahr! Wenn ſie willig 
werden, wenn ſie in der Tiefe demütiger Herzen erkennen werden, daß du 
getan haſt um unfretwillen, was niemand fordern konnte, über Bitten 
und Verſtehen! Ich lege mein Haupt in deine durchbohrte Hand! Ich 
weine Sehnſuchtstränen! Ach! Komm, komm mit Macht, kehr ein — gib 
den Sündern, uns Sündern, Erfahrung deiner Liebe — daß wir von dir 
Liebe und in Liebe die Feſte feiern lernen! O, kehr ein, Geſegneter des 
Herrn, warum willſt du draußen ſtehen — vor unſrer Türe, du der nie 
auf Würdigkeit [2], ſondern auf Dürftigkeit geſehen! Naher Jeſu, werde 
uns nahe im Glauben! Unſre Herzen laß dir Krippe werden — komm, 
wohn bei uns, heilige, heilige uns — — es iſt ſonſt alles umſonſt — und 
meine Worte verloren! O, erhöre uns, Liebevoller, um deiner heiligen 
Geburt und Liebe willen! Amen. 


4. 
Luk. 2, 14. D. F. Natal. Dom. I. 1835 (25. Dez.) 


. J. 


Es iſt den Gläubigen unter den Menſchen verheißen, einmal eine heilige 
Gemeinde mit den heiligen Engeln auszumachen und mit ihnen gemein⸗ 
ſchaftlich dem Herrn, dem Schöpfer, Erlöſer und Heiligen Geiſte, ewige 
Gottesdienſte zu feiern. Nach dieſen ewigen Feiertagen ſehnt fi darum 
aus dem Tumulte dieſes Lebens und wünſcht ſich's, bald zu den Lob⸗ 
geſängen der Engel erhoben zu werden. Heut aber wird unſre Sehnſucht 
auf eine unerwartete und herrliche Weiſe erfüllt: zwar werden wir nicht 
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zu den Engelchören erhoben, aber um Immanuels willen, des heiligen 
Engelkönigs, der nun in der Krippe liegt, erſcheinen die heiligen Heer⸗ 
ſcharen nahe über unſern Häupten, — die Erde ſcheint zum Himmel ge— 
worden zu ſein, ſo hat ſich der Himmel in ihre Lüfte ausgeleert: da ſind 
ſie — ſtimmen ihre Harfen, heben ihre ſeligen Stimmen auf und ſingen 
den ſchönſten Weihnachtsgeſang, der je geſungen ward, ein Lied des neuen 
Bundes, im Himmel erfunden: „Ehre ſei Gott in der Höhe, Fried auf 
Erden, den Menſchen ein Wohlgefallen!“ — Brüder, heute iſt der Himmel 
ſingend zur Erde herabgezogen, was ſonſt kein Ohr vernimmt, ver- 
nehmen, erfahren wir heute, erfahren, was die Engel ſingen, daß nicht 
allein die Ehre Gottes, ſondern auch der Menſchen Friede und Wohl— 
gefallen von ihnen beſungen wird. Wollen wir nicht erfreut in ihre 
Chöre einſtimmen? Wenn der Himmel ſingt: „Ehre in der Höhe!“, wollen 
wir nicht antworten: „Alleluja aus der Tiefe!“? Wenn die Heerſcharen, 
die um Gottes Thron wohnen, jubeln: „Fried auf Erden!“ ſoll nicht die 
ganze Erde mit Iſrael am Palmſonntag jauchzen: „Fried im Himmel!“? 
Wenn die Heiligen des Herrn rufen: „den Menſchen ein Wohlgefallen!“ 
gebührt ſich's nicht, daß die erlöſte Kirche ihr Wohlgefallen an dem Herrn 
bekenne, mit Demut und Anbetung den Engeln entgegenrufe: „Ich freue 
mich in dem Herrn, und meine Seele iſt fröhlich in meinem Gott; denn 
er hat mich uſw.!“? 

Wohlan! Laſſet uns in dieſen Tagen fingen und ſpielen dem Herrn, 
unferm Gott, der uns gemacht hat zum Volke feiner Weide und uns ge— 
ſchenkt einen großen Hirten der Schafe, unſern Herrn Jeſum Chriſtum! — 
Laſſet uns aber auch feiern und predigen — und aus dem Lobgeſang der 
Engel die Frage löſen: 


Warum iſt Gottes Sohn ein armes Menſchenkind geworden? 

Um dieſe Frage richtig zu löſen, führen wir 

J. zu unſrer Freude aus der Heiligen Schrift Beweis, daß in Chriſto 
Jeſu Gottheit und Menſchheit Eins geworden ſind. 


2. Dann geben wir den Zweck der Menſchwerdung Gottes im all— 
gemeinen an. 


5. Dann weiſen wir nach, wie in den drei Teilen des engliſchen Lob⸗ 
geſangs dieſer Zwed fo ſchön und wahr beſungen ift. 

Jeſu, Jeſu, hilf uns predigen, hören, glauben und durch Glauben ſelig 
werden! Amen. 


1. Schon im Alten Teftament erſchien der Sohn Gottes den heiligen 
Menſchen Gottes gerne, als ein Menſch in verklärter Herrlichkeit, wie z. B. 
dem Moſes auf dem Berge, dem Jeſajas im Tempel, dem Ezechiel auf dem 
Cherubinenwagen, dem Daniel, da er entzückt ward als in den dritten 
Himmel. Jede dieſer Erſcheinungen war eine Weisſagung auf das, was 
nach dem Rate der ewigen Liebe geſchehen ſollte, daß nämlich in der Fülle 
der Zeit der Sohn Gottes die Macht ewig und unzertrennlich annehmen 


Herbſt 1835 — Frühjahr 1837 43 


und auf dieſe Weiſe das ganze Menſchengeſchlecht mit ſich aufs innigſte 
verbunden, unaufhörlich an ſich ketten würde. Beſonders ſchön iſt dieſe 
Weisſagung auf die Menſchwerdung Gottes und auf die ewige Ver— 
einigung Gottes und der Menſchheit in jener Erſcheinung ausgeſprochen, 
welche Moſes am Berge Soreb hatte: er ſah einen Dornbuſch in hellem, 
lichtem Feuer ſtehen; aber nicht verzehrt, ſondern nur verklärt werden. Der 
Dornbuſch deutet auf die arme menſchliche, das Feuer auf die göttliche 
Natur in Chriſto: die menſchliche Natur iſt gegenüber der göttlichen nur 
wie ein Dornbuſch gegen Feuer — man glaubt, eine Vereinigung zwiſchen 
Gottheit und Menſchheit ſei ebenſo unmöglich wie eine Vereinigung 
zwiſchen Feuer und dürren Dornen; aber ſieh: in Chriſto iſt das größte 
aller Wunder geſchehen, der Dornbuſch menſchlicher Natur ſteht verklärt 
im Licht und Feuer der Gottheit. Sieh in die Krippe, unverſehrt liegt 
ein lieblich Kindlein auf dem Heu, eine reine Menſchheit, umfloſſen und 
umgeben von der ewigen Gottheit. Dies Kind iſt das Kind der Weis— 
ſagung — es iſt der Mann Jehova, welchen Eva gewonnen zu haben 
glaubte, da ſie ihren erſten Sohn mit Schmerzen geboren hatte, — es iſt 
der, welcher heißt: „Rat, Kraft, Held und Wunderbar und Friedefürſt“ — 
der, von welchem der heilige Micha bezeugt, daß ſein Ausgang iſt von 
Anfang und von Ewigkeit her. 

Daß dies Kind ein wahrhaftiger Menſch iſt, daß die menſchliche Geſtalt 
nicht etwa bloß ein von der Gottheit angenommenes Gewebe iſt, davon 
haben wir hunderterlei Beweiſe. Er iſt eines Weibes Samen, geboren wie 
andre Menſchenkinder und in Windeln gewickelt, er wuchs und nahm zu 
wie ſie, — er aß und trank, er freute ſich und betrübte ſich, er hungerte 
und dürſtete, ward müde und durch Schlaf geſtärkt, redete und weinte, 
litt und ſtarb wie andre Menſchen. Lauter Beweiſe, daß ſeine heilige 
Menſchheit kein Traum war, kein Geſpenſt war, ſondern daß er, nach 
St. Pauli Worten, wie die Kinder Fleiſch und Blut haben, es gleicher⸗ 
maßen teilhaftig worden iſt, — daß er wirklich war, wie ein andrer 
Menſch, ausgenommen die Sünde. 


Doch, daß er Menſch war, das iſt klar; aber daß er auch Gott war und 
iſt, das muß gewaltiger bewieſen werden. Von ſeiner Gottheit aber legt 
Zeugnis ab: 


a) ſeine wunderbare Geburt. Denn er iſt nach der Verheißung ohne 
Zutun eines Mannes empfangen und geboren durch Überſchattung des 
Heiligen Geiſtes, — aus welcher Überſchattung ſchon der Engel den Ber 
weis ſeiner Gottheit führt, da er zu Maria ſpricht: „Darum wird das 
Heilige, das von dir geboren wird, Gottes Sohn genannt werden.“ 


b) Ferneres Zeugnis feiner Gottheit gibt die Anbetung aller engliſchen 
Heerſcharen. Denn daß ihr Lobgeſang eine Anbetung des Herrn Chriſtus 
geweſen iſt, lehrt der Heilige Geiſt im Alten Teſtament, da er ſpricht: „Es 
ſollen ihn alle Engel Gottes anbeten!“ Die Engel beten niemand an als 
Gott: weil ſie nun dies Kind anbeten, ſo muß dies Kind auch Gott ſein — 
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ſo muß es, obwohl arm und ſcheinbar unbehülflich, dennoch ein ſtarker 
Gott, obwohl ſcheinbar nur ein armes Schlachtlämmlein doch der ewige, 
allmächtige Erlöſer und Hohenprieſter ſein, der mit Einem Opfer alle 
vollendete, die geheiligt werden, wie er aus Einem Worte alle Kreatur 
geſchaffen hat. 

c) Vor allem aber beweiſt dieſer hier Neugeborene ſelbſt unüberwindlich, 
daß er Gott und Gottes Sohn iſt. Denn da er als gereifter Mann vor 
ſeinem Blutrichter, dem Hohenprieſter Kaiphas ſtand, ſprach dieſer zu ihm: 
„Ich beſchwöre dich bei dem lebendigen Gott, daß du mir ſageſt, ob du 
ſeiſt Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn“ — und er beſchwor es und 
ſprach: „Du ſagſt es, ich bin's.“ Dieſer Schwur des Herrn muß allen 
Zweifeln ein Ende machen, bei ihm muß man aufhören zu beweiſen, — 
es gibt keinen gewiſſeren, keinen höheren Beweis, daß er Gott iſt. Wer 
nun leugnet, daß Chriſtus Gott iſt, der hat ihn zum Meineidigen ge— 
ſtempelt, zum Gottesläſterer, welcher jedes Todes wert geweſen und wert 
unter die verfluchteſten Übeltäter gerechnet zu werden! Wer leugnet, daß 
er Gott ſei, der hat an ihm auch keinen frommen Menſchen mehr, der kann 
ihn auch nicht mehr achten, feine Lehre nicht mehr ehren, der muß den 
Chriſtennamen wegwerfen, wenn er nicht nach ſeiner eigenen Behauptung 
ein Anbeter eines —, verzeih, du reiner, angebeteter Heiland! — eines Böſe— 
wichts heißen will. 

2. Dieſer Zweck kann kein andrer ſein, als derſelbe, welchen Gott bei 
allen ſeinen Taten und Werken hat, — nämlich ſeine Ehre und Verherr— 
lichung und der Menſchen Heil — und zwar insbeſondere ſeine Ehre und 
Verherrlichung im Heil der Menſchen. Die erſte Schöpfung war aus nichts 
geſchehen; aber dieſe war durch der Menſchen Fall verderbt, böſe geworden, 
nicht mehr Gottes Ehre, ſondern Gottes Schande. Da nun Gott dennoch 
an dieſer und nicht an einer neuen Schöpfung ſich verherrlichen, im Heile 
der Menſchen, der verlorenen Welt ſeine Ehre verklären wollte, ſo handelte 
es ſich um eine zweite Schöpfung, die gewaltiger war als die erſte, näm⸗ 
lich um eine reine heilige Schöpfung, welche geſchafft werden ſollte aus 
einer böſen, verderbten Welt. Es handelte ſich nun, eine Welt, deren Be— 
ſtrafung durch die göttliche Gerechtigkeit gefordert ward, zu erlöſen, zu 
reinigen, zur urſprünglichen Schönheit und Herrlichkeit zurückzuführen, 
ohne doch die Sorderungen der göttlichen Gerechtigkeit zu verletzen. Dazu 
erfand die ewige, liebevolle Weisheit den Weg der Erlöſung, der uns in 
Chriſto Jeſu geoffenbart iſt. Sollten nicht alle Menſchen mit dem ver: 
dienten ewigen Tode geſtraft werden, ſo mußte ein Menſch, der würdig 
erfunden wurde, die ganze Menſchheit aufzuwiegen vor Gottes Augen, ein 
reiner, unſchuldiger, dazu einer, der Gottes Kraft und Allmacht zu einer 
ſolchen Gottestat beſäße, — der mußte ihre Strafen an ihrer Stelle auf 
ſich nehmen, tragen, büßen, ſo vollkommen abbüßen, daß auch nach den 
Sorderungen der ſtrengſten Gerechtigkeit die Menſchen ſtraf- und ſchuldfrei 
zu ſprechen wären. Es ſollte nicht allein dahin kommen, daß den Menſchen 
die Vergebung ihrer Sünden aus Gnaden konnte gepredigt werden, ſon⸗ 
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dern auch dahin, daß man ſagen durfte: „So wir unſre Sünden bekennen, 
jo iſt er treu und gerecht und reinigt uns von allen unſern Sünden!“ 
Es mußte der Menſch die Vergebung der Sünden als Gerechtigkeit anſehen 
laſſen können — nicht allein mußte er, um recht gewiß vertrauen zu können, 
aus Gottes Munde hören: „Ich will mich mit dir verloben in Gnad und 
Barmherzigkeit“, ſondern auch: „Ich will mich mit dir verloben in Ge— 
richt und Gerechtigkeit!“ Das war der ewige Liebesrat Gottes, 
um des Leidens willen eines freiwilligen und gerechten Gottes ſohnes allen 
Menſchen Vergebung, Leben und ewige Seligkeit zu ſchenken. Dieſen Liebes⸗ 
rat Gottes hinauszuführen, ward Chriſtus ein Menſch: das ſagte er auch 
im Geiſte der Weisſagung: „Opfer und Gaben haſt du nicht gewollt, 
aber den Leib, den Opferleib haſt du mir bereitet!“ Das ſagte er auch 
Matth. 20, 18: „Des Menſchen Sohn iſt gekommen, nicht daß er ihm 
dienen laſſe, ſon dern daß er diene und gebe ſein Leben zu einer 
Erlöſung für viele.“ Das ſagt auch St. Paul Ebr. 2, 14, 15: „Nachdem 
die Kinder Fleiſch und Blut haben, iſt er's gleichermaßen teilhaftig worden, 
auf daß er durch den Tod die Macht nähme dem, der des Todes Gewalt 
hatte, d. i. dem Teufel und erlöſete die, fo durch Surcht des Todes im 
ganzen Leben Knechte ſein mußten.“ 


Es iſt hiebei eine elende Frage, ob denn nicht Gott auch auf eine andere 
Weiſe denſelben Zweck der Erneuerung des menſchlichen Geſchlechts hätte 
erreichen können. Denn hätte Gott auf eine andre Weiſe zum Ziele kommen 
können, ohne das Unerhörte, das Unbegreifliche, ohne eine Tat zu tun, 
welche er ſelbſt als ſeine höchſte Tat, als ſeine größte Liebe preiſen muß, 
ſo würde er's getan haben. Da er nun aber auf eine ſolche gewaltige 
Weiſe, durch einen ſtarken, ausgereckten Arm ſich half, fo iſt jene Stage 
durch Gottes Tat aufs ſtärkſte verneint. Der große Mittler ſelbſt, da er die 
Laſt der Sünden auf ſich nehmen ſollte, ward betrübt bis in den Tod, voll 
Angſt und Jagen, — und er, dem nie der Vater eine Bitte abſchlägt, rief: 
„Mein Vater, iſt's möglich, fo gehe dieſer Kelch von mir“ Matth. 20, 39! 
Aber es war nicht möglich, — wenn nicht die Menſchheit ewig verloren 
gehen ſollte, ſo mußte Chriſtus vollbringen, wozu er in die Welt ge⸗ 
kommen war, — mußte den Kelch, den vollen Kelch unfrer Strafen trins 
ken! Darin liegt ein unwiderleglicher Beweis, daß Gott nur auf dieſe 
Weiſe verſöhnt, die Menſchen nur auf dieſe Art gerettet werden konnten. 
Darum verſichert auch Petrus act. 4, 12: „Es iſt in keinem andern Heil, iſt 
auch kein andrer Name den Menſchen gegeben, darin wir ſollen ſelig 
werden“ und St. Paul bezeuget 1. Kor. 3, 11: „Einen andern Grund kann 
niemand legen, als der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſtus!“ 

Wir aber zweifeln daran nicht, erkennen im Kreuz und in den ſeligen 
Früchten desſelben den Zweck der Menſchwerdung Jeſu, ſehen in die Krippe 
mit anbetendem, liebe vollem, beſchämtem Herzen, freuen uns des zarten 
Lämmleins Gottes, das unſre Sünden trug und jauchzen: „Das iſt je 
gewißlich wahr und ein teuer, wertes Wort, daß Chriſtus Jeſus in die 
Welt gekommen iſt, die Sünder ſelig zu machen!“ 3. Tim. J, 15. 
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3. Wir haben oben im allgemeinen angegeben, der Zweck der Menſch⸗ 
werdung des Sohnes Gottes ſei Gottes Ehre und der Menſchen Heil. Es 
liegt uns jetzt ob, nachzuweiſen, wie Gottes Ehre und der Menſchen Heil 
auch im Lobgeſang der Engel als der Zweck der geſegneten Menſchwerdung 
beſungen werde. Dies iſt vornherein leicht zu erkennen; denn indem die 
Engel fingen über der Krippe Chrifti: „Ehre ſei Gott in der Höhe!“ 
geben fie deutlich zu erkennen, daß Gott in der Söhe in dem menfch- 
gewordenen Sohne und all ſeinem Tun ſeine Ehre habe. Was aber das 
Heil der Menſchen anlangt, ſo kann man es wohl nicht ſchöner beſchreiben 
als mit den Worten: „Fried“ und „Gottes Wohlgefallen“, welche im 
Geſang der Engel den zweiten und dritten Teil ausmachen, da es heißt: 
„Fried auf Erden! und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ Laſſet uns kürz— 
lich die einzelnen Teile des Lobgeſangs zu unſerm Zweck betrachten. 

a) Ehre ſei Gott in der Höhe! 

Ehre Gottes iſt Gottes Bild. Als die Schöpfung vollendet und der erſte 
Adam geſchaffen war, da jauchzten die Morgenſterne und freuten ſich alle 
Kinder Gottes; denn ſie ſahen in dem erſten Adam Gottes Bild und 
Gottes Ehre, — wie denn auch St. Paulus 1. Kor. 11,7 noch von dem ge⸗ 
fallenen Manne ſagt: Der Mann iſt Gottes Bild und Ehre!“ 
Wenn aber der gefallene Mann, wenn der erſte Adam Gottes Bild und 
Ehre war, wieviel mehr der heute geborene zweite Adam, von welchem 
der Apoſtel Kol. 1,15 ſagt, daß er iſt das Ebenbild des unſichtbaren Gottes, 
der Erſtgeborene vor allen Kreaturen, und Ebr. 3, 5 der Glanz feiner Herr— 
lichkeit und das Ebenbild ſeines Weſens! Haben ſich bei Schöpfung des 
erften Menſchen die Engel Gottes jauchzend verſammelt, wahrlich, fo ift 
es mehr als billig, daß bei der Geburt des zweiten Adams, welcher iſt ein 
Herr des Himmels, alle himmliſchen Heerſcharen erſcheinen und ſingen! — 
Sragt alſo nicht, was iſt Ehre Gott in der Höhe! In der Krippe liegt die 
Ehre Gottes in der Höhe! Wer dies Kindlein ehrt, der ehrt Gottes Ehre; 
wer den Sohn ehrt, der ehrt den Vater! 

Weil nun Gott ſeine Ehre auf die Erde in eine Krippe gelegt hat, 
wahrlich, Brüder, ſo ſollte von der Erde auf dem barmherzigen und gnä— 
digen Gott, dem hohen und erhabenen — ein Geſang der Ehren und des 
Preiſes aufſteigen ohne Unterlaß, ja das ganze Leben und das ganze Weſen 
des Menſchen ſollte ein Preisgeſang werden. Und das, wahrlich, hat Gott 
auch vor! Darum ließ er ſeine Ehre und Herrlichkeit auf Erden in Chriſto 
Jeſu erſcheinen, die Herrlichkeit des Eingeborenen voll Gnade und Wahr: 
heit, — darum gab er ſeinen einigen Sohn ohne Verſchonen dahin, damit 
er mit ihm das ganze Geſchlecht der Menſchen, denen er in der Menſch⸗ 
werdung gleich geworden war, wieder bekäme — und ſeine Ehre in der 
Errettung der Menſchen erhöhet würde. So auch iſt der Sinn Gottes des 
Sohnes. Er ward Menſch, um für uns ſterben zu können, — er ſtirbt, 
daß wir mit ihm der Welt und Sünde, dem Tode und dem Teufel ab⸗ 
ſterben, — er ſteht wieder auf von den Toten und lebt ewiglich, um uns 
Unſterblichkeit und ewiges Leben zu bringen, um uns Menſchen alle für 
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himmliſche Wohnungen und Herrlichkeiten tauglich zu machen, — auf daß 
wir ſeine Ehre ſeien in der Höhe! Ja, er, unſer, Bruder, fuhr auf und 
ſetzte ſich zur Rechten der Majeſtät in der Höhe, daß er der Herzog unfrer 
Seligkeit würde — und uns den Gang bezeichnete, dahin wir gehen ſollen! 
Er iſt heimgekehrt, des Vaters ewige Ehre: die Seinen werden nachfolgen 
und ſein wie er, des Vaters Ehre! — Gleich alſo iſt auch der Sinn des 
Heiligen Geiſtes! Dieſer beruft, ſammelt, erleuchtet, heiliget und erhält alle 
Glieder der heiligen Kirche im rechten, einigen Glauben und führt ſie in 
der Ordnung des Heils von einer Klarheit zu der andern, bis wir einſt 
ähnlich ſein werden an Leib und Seele der verklärten Menſchheit Jeſu 
Chriſti — und fein werden Gott in der Höhe zur Ehre! 

Ja, in Chriſto Jeſu — werden wir Menſchen wieder Gottes Bild und 
Ehre. Wie der Tempel Gottes ewigen Tempel abſchattete nach jenem 
Ebenbilde, welches Moſes auf dem Berge ſah, ſo ſchattet die Chriſtenheit 
das Bild des göttlichen Ebenbildes Chriſti ab, bis ſie kein Schattenbild 
mehr ſein, ſondern ſein wird wie er, Chriſti liebes, lichtes Bild. Daß dieſes 
durch Chriſtum, den heute Neugeborenen, wirklich hinausgeführt und er— 
füllt werden wird, werden wir einſt mit Augen ſchauen. Chriſtus iſt 
A und O, Anfänger und Vollender der Ehre Gottes! Einſt wird die ganze 
Menſchheit rein und heilig, wie das Kindlein Jeſus in der Krippe, zahllos 
nach der dem Abraham gegebenen Verheißung wie die Sterne am Himmel, 
ſelig, wie Chriſtus, nachdem er ſein Erlöſungswerk vollbracht hat! In 
ihrer Mitte wird ſtehen der ewige König Chriſtus, der in die tiefſten 
Tiefen menſchlichen Elends tauchte, um die Menſchheit, wie eine reine 
Perle, hervorzuholen, die verlorene — und der König wird dem Vater 
ſeine Menſchheit wiederbringen — und ſie werden alle anbeten — er, Gott 
mit ihm, wird alles in allem, und die Menſchheit wird in die Höhe ge— 
fahren und feine Ehre fein, wie heut die Engel fangen! 

b) Friede auf Erden! 

Es iſt der Menſch ſeit Adams Fall im Krieg und Feindſchaft mit Gott: 
Gottes Wille iſt wider den Willen des Menſchen, und der Wille des 
Menſchen iſt wider den Willen Gottes geweſen — und iſt es noch, wo 
überall nicht Chriſtus iſt. Wo aber Chriſtus bekannt wird, wo man ſeine 
Geburt, ſein Leben, ſein Leiden und Sterben, ſeine Auferſtehung und Er— 
höhung glaubt ohne Wanken, da ſingen die heiligen Engel: „Fried auf 
Erden !,, und die Menſchen fingen dagegen: „Fried im Himmel!“ Wo 
Chriſtus erſcheint, da iſt der Krieg zwiſchen Gott und Menſch zu Ende, 
da iſt aller Krieg zu Ende auch zwiſchen den mit Gott verſöhnten Menſchen, 
da iſt auch Friede mitten im Streit der Gedanken des Inwendigen, welche 
ſich untereinander verklagen und entſchuldigen — da iſt ein dreifacher Friede 
angefangen mit Gott, mit Menſchen, mit uns felbft! Darum heißt auch 
Chriſtus ein Friedefürſt und unſer Friede, — darum iſt über ihm mehr als 
über allen Menſchen wahr geworden: „Selig find die Sriedfertigen, fie 
werden Gottes Kinder heißen!“ Darum ruft einer den andern an Weih— 
nachten über die Krippe des Heilandes zu: „Fried mit dir!“ Darum feiert 
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man Weihnachten am ſchönſten, wenn man Friede ſtiftet und Freude 
ſchlichtet, — darum ſchlägt ein reumütiger, mit Sünden zuvor kämpfender 
Menſch an Weihnachten ſo fröhlich an die Bruſt — ſchaut dankend von 
der Krippe zu Gott in der Höhe und jauchzt: „Friede mit mir!“ 

Von dieſem dreifachen Frieden iſt der erſte, der Friede mit Gott, durch 
den Neugeborenen vollkommen hergeſtellt; denn er hat die Handſchrift, die 
wider uns war, weggetan und ans Kreuz geheftet — die Feindſchaft 
zwiſchen Gott und Menſchen hat ein völliges Ende. Gott war in Chriſto 
und verſöhnte die Welt mit ihm ſelber und hat unter uns aufgerichtet das 
Wort von der Verſöhnung. Er hat kein Opfer geſcheut, um Friede mit den 
Menſchen zu machen, die nicht wert ſind, daß er Friede macht — er hat 
uns ein Pfand ſeines Friedens an Weihnachten in die Krippe und an 
Himmelfahrt über alle Himmel auf ſeinen Thron geſetzt, ein Pfand, welches 
uns niemand nehmen kann, nämlich feinen eingeborenen Sohn. Nun Gott 
Lob! Der Friede Gottes iſt da! Wer an den Sohn glaubt, kann im Frieden 
leben und im Frieden ſterben! Gott bricht ſeinen Bund nicht — der Bund 
ſeines Friedens fällt nicht hin, wenn auch die Menſchen zagen. Der Friede, 
der durch ein Leben und Sterben des Gottesſohnes, durch unabläſſige Arbeit 
desſelben von der Krippe bis zum Kreuze errungen worden iſt: — — — 
da können wohl Berge weichen, Sonne, Mond und Sterne aus ihren 
Bahnen weichen, ja der Himmel verwelken und welken wie ein Kleinod [e]: 
der Friede Gottes bleibt. 

Unvollkommen freilich iſt der Friede mit uns ſelbſt und mit den Brüdern. 

Was den Frieden mit uns ſelbſt anlangt, ſo müſſen wir den Ausdruck 
tadeln. Mit uns ſelbſt, ſowie mit der Welt außer uns, ſoll gar kein Friede 
ſtattfinden. Aber ein Friede ſoll in uns feſtſtehen und uns tröſten im Streit 
mit uns ſelbſt: Der Friede Gottes ſoll zum Frieden in uns werden. Je 
mehr wir's glauben können, daß wir am Frieden Gottes genug haben für 
dieſes Leben, wenn auch das Leben ſelbſt ſehr bewegt und unruhig iſt, deſto 
mehr hilft uns der Friede Gottes auch den Sieg gewinnen über unſer un— 
ergründliches, böſes, trotziges und verzagtes Herz. Die Ruhe in Gott 
hebt zwar, ſolange wir leben, den inwendigen Kampf nicht ganz auf; aber 
immer ſtiller wird's doch, immer weiter gehen die Feinde von dannen, 
immer weniger lockt die Sünde, immer weniger hindert ein zweifelndes 
Gewiſſen unſre Schritte, immer mehr wird die angeborene Finſternis zum 
Lichte, immer nichtiger wird das Treiben der Launen und Stimmungen in 
uns, immer mehr beſiegen wir es durch Verachtung, — — immer mehr 
wird es offenbar, daß, wer auf die Verheißung des Friedens Gottes ver⸗ 
traut, ſelbſt zu einer Krippe des Kindleins Jeſus geworden ift! Wer 
Grund legt durch Glauben an den am Kreuz erworbenen Frieden mit Gott, 
wer an den Geſang der Engel: „Friede ſei mit euch!“ glaubt, — dem wird 
dieſer Geſang für fein zagendes, ängſtlich harrendes Herz ein immer 
lauteres Kommando Gottes, danach ſeine Seele ſich richtet, das ſeine Kraft 
auch im Tumult der Todesnot behält, bis man endlich völlig überwunden 
hat, ſeinen Frieden auf Gottes Thron ſitzen ſieht — und nun ihm ab⸗ 
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gewiſcht werden alle Tränen vom Angeficht, weggenommen Klagen und 
Seufzen — und nun endlich eine ſelige Harmonie aller ſeiner Kräfte, ſeines 
ganzen Weſens für ewig hergeſtellt iſt! 


Der Friede mit den Brüdern iſt freilich auch nur ein kleiner Anfang. Ach, 
wie viele ſind nicht bloß auf Einen Vater, Sohn und Geiſt getauft, 
ſondern haben auch nur Einen Glauben an den einen Mittler — und ihr 
neidiſches, mißgünſtiges, von Stolz und Haß, von Launen und Eigenſinn 
immer noch nicht freies Herz vertreibt die Liebe, die alles duldet, und ſich 
nicht erbittern läßt! Wie viele Chriſten find nicht gut aufeinander [?] zu 
ſprechen — — o wieviel bittere Feindſchaft iſt auf Erden, alſo daß viele, 
die ſchon angefangen haben zu glauben und zu lieben, darüber ewiglich 
zugrunde gehen. — Einſt wird es anders werden! 


Hier auf Erden faſſen ſich alle erreichbaren Hoffnungen und Wünſche 
in dem Gebote zuſammen: „Einer trage des andern Laſt, ſo werdet ihr 
das Geſetz Chriſti erfüllen!“ Dort aber wird erkannt werden, wie nichtig 
alle irdiſchen Intereſſen, wie unwert alle Beleidigungen und Härten ge— 
weſen ſind, daß man darüber nur einen Tag lang zürnte! Dort werden 
alle überwunden ſein von Empfindung ihrer Unwürdigkeit und ſich aller 
Beleidigungen für würdig achten, dort werden die Tiefen unſrer Sünde 
und die Erkenntnis der Tiefen [? Tiefe ?] der Liebe Gottes in Krippe und 
Kreuz, die Offenbarung der ewigen Seligkeit, — die ewige Segnung des 
Werkes Chriſti ſo ſieghaft, ſo niederbeugend und erlöſend ſein: daß all 
unſre Gedanken von dem Gedanken der Gnade und Liebe Gottes verzehrt, 
alle Gemüter dadurch geeinigt und erfüllt werden wird [?] was [] der 
Herr gebetet hat: „Auf daß ſie alle eins ſeien!“ und wenn wir wieder— 
kehren auf die dann erneute Erde, dann werden wir die Engel nicht mehr 
weisſagen, ſondern lobſagen hören, daß nun Chriſtus, der Friedefürſt, das 
Lamm Gottes geſiegt und wirklich Friede worden iſt auf Erden! 


c. Den Menſchen ein Wohlgefallen! 
ſingen zuletzt die Engel. Ehre wohnt noch im Himmel — Friede Gottes 
in der Chriſtenheit auf Erden — Wohlgefallen Gottes an den Menſchen 
aber bindet Himmel und Erde zuſammen. — 

Wohlgefallen, liebſte Seelen, iſt der Wahrheit nach Gerechtigkeit: wer 
Gott wohlgefällt, iſt gerecht, — wer gerecht iſt, gefällt Gott. Wir ſelbſt, 
Brüder, find nicht gerecht, wir gefallen Gott nicht: wir find als uns 
gerechte Leute vor Gott ein Greuel. Aber dies Anäblein in der Krippe iſt 
Gottes Wohlgefallen, wie denn auch der Vater zu drei Malen ſelbſt über 
ihm gepredigt hat: „Dies mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen 
habe!“ Wer daher unter uns, die wir durch Sünden von Gott geſchieden 
ſind, im Glauben dieſen Chriſtus faßt in ſein armes Herz, der fäßt zugleich 
Gottes Wohlgefallen ein, der richtet Gottes Aug und Herz in Wohl— 
gefallen auf ſich ſelbſt! Wer ſich mit dieſem Chriſtus verlobt und ihm 
ſeine Sünden überläßt, der erbt von ihm, dem Bräutigam und Mann, 
Gerechtigkeit: Denn er iſt uns ja gemacht zur Gerechtigkeit! Wie ängſtigt 
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ſich oft ein Chriſt, wie müht er ſich ab in ſeinen Werken, wie ernſthaft 
und doch wie töricht übernimmt und unternimmt er das Unmögliche, 
nämlich ſelbſt gerecht zu werden, Gott genug zu tun — wie wird ihm 
alle dieſe Selbſtgerechtigkeit immer und immer wieder zu Schanden, wie 
oft muß er's inne werden, daß er nichts vermag, wie oft unternimmt er's 
doch wieder, wie lange braucht er, bis er endlich einmal inne wird, daß 
Gott kein Wohlgefallen hat an der Menſchen eigenem Tun, daß unter 
dem sluch iſt, wer mit Werken umgeht, daß Gott weder der Frommen 
noch der Bottlofen Werke annimmt als ein Mittel, fein Wohlgefallen zu 
erlangen! Ach, wie hart geht dem Menſchen der Geſang der Engel ins 
Verſtändnis, die nie und nirgends als allein über der Krippe Chriſti 
ſangen: den Menſchen ein Wohlgefallen, anzuzeigen, daß Chriſtus allein, 
allein ein Wohlgefallen Gottes ſei und daß nur der bei Gott Wohl: 
gefallen finde, wer [? welcher ?] Chriſtum finde und ergreife! Aber auch 
wie ſelig iſt der Menſch, der einmal allein in Chriſto Gottes Wohlgefallen 
zu finden ſich gefallen läßt! Er wirft ſeine eigenen Bemühungen weg wie 
ſchwere Laſten, — er kommt mit allen ſeinen Irrgängen, mit allen ſeinen 
Sünden zu Chriſto: es iſt wohl eine große Schande, er ſchämt ſich auch 
ſehr: aber er kann eben ſeinen Schmutz und ſeine Sünde nicht ſelber von 
ſich wegwafchen, er hat das Waſſer nicht funden, das feinen Ausſatz 
reinigte — er wirft ſich auf Chriſti Gebot eben doch in feine Arme, an 
feine Bruſt! Da ſinken feine Sünden unter in dem unermeßlichen Ver⸗ 
dienſte des Heilands Jeſu, alles, was ihn von Gott geſchieden hat, wird 
verſenkt ins Meer auf ewig, auch nicht aufzuſtehen am Tage der Auf— 
erſtehung und des Gerichts, — es bleibt vom Sünder nur übrig die ſtille 
Scham und die arme Verdienſtloſigkeit, und er liegt arm und ſchamhaft, 
aber ſelig in den Armen Jeſu, der Gottes Wohlgefallen iſt und heißt! Er, 
der einſt ein Fluch ward, daß wir Gerechtigkeit würden, webt den ge— 
fundenen, gläubigen, erlöſten Sünder auf feinen hohenprieſterlichen Armen 
und jauchzt opfernd Gott entgegen: „Ich habe mein Schaf, meinen Groſchen 
funden! Hie bin ich und ein Kindlein, das du mir gegeben haſt“ — und 
wie ſelig, wie ſelig, wie gewiß des göttlichen Wohlgefallens, wie hoch 
begnadigt und gebenedeit iſt dann der Menſch! Er weiß nun, er hat's er⸗ 
fahren, wozu Chriſtus in die Welt gekommen iſt! Ihm iſt der Zweck der 
Menſchwerdung klar! Er iſt ſelbſt erſt ein Menſch, ein Kind Gottes 
worden durch die Menſchwerdung — nun fragt er nichts nach dem Miß⸗ 
fallen der Welt: die Welt iſt ihm vergeſſen und gekreuzigt — er läßt ihm 
ewig nur Jeſum wohlgefallen, und die Liebe zu dem heiligt, vollendet, 
gründet und ſtärkt ihn mehr, als alle eigene Anſtrengung je zu tun vermöchte! 


O Brüder, habt auch ihr den Zweck der Menſchwerdung Chriſti jetzt 
nicht bloß gehört: jauchzete eure Seele, als ich auslegte: „Ehre uſw.“: „Ja, 
Ehre uſw. !“, als ich vom Frieden redete, fandet ihr euch da im Srieden 
gebettet, — als ich vom Wohlgefallen, von der Gerechtigkeit redete, die 
vor Gott gilt, konntet ihr ſagen zu eurer Seele: „Du biſt abgewaſchen, 
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du biſt gerechtfertigt durch den Namen des Herrn und durch das Blut 
ſeines Chriſtus!“ Oder aber — müſſet ihr bei Vorhaltung der Ehre 
Gottes bekennen, daß ihr nur eure Ehre ſuchet, — bei Vorhaltung des 
Stiedens Gottes, daß ihr entweder keinen, oder nur den Frieden der Sünde 
und der Sicherheit kennet, — bei Vorhaltung des Wohlgefallens, daß ihr 
an euch ſelbſt, an euerm zunehmenden Wiſſen, an eurem Tun und Laſſen, 
an euerm Geld und Gut euer Wohlgefallen findet — daß darum bei euch 
weder Gottes Chriſtus und Wohlgefallen noch ſein Friede wohnen könne? 
Habt ihr den Zweck der Menſchwerdung an euch erreicht oder habt ihr 
ihn ſelbſt mutwillig und hartnäckig verhindert? Wo iſt die Ehre, welche 
ihr dem Herrn gegeben hättet: welche Geſänge habt ihr ihm mit eurem 
Munde geſungen, wenn ihr nach eures Herzens Luſt ſanget, — und ge— 
reicht euer Leben, euer geheimes, euer verborgenes, aber auch euer öffent: 
liches euerm Herrn zur Ehre? — 


Wenn ich euch überſchaue, wenn ich meine Blicke ſpannen, ſchärfen, all— 
ſehend machen möchte und mein heißes Sehnen dahin geht, in euch auf 
meine Fragen eine Antwort zu bekommen, die mich, ja, was ſage ich, 
mich? die meinen Herrn und ſeine Engel freuen kann: wird mein heißes 
Sehnen in Erfüllung gehen, meine Blicke, wenn ſie könnten, werden ſie 
finden, was ſie ſuchen? Unglückliche, wenn ihr in ſtummer Trägheit bei 
meinem Wort, wie im Grabe, euch wendet! Unglückliche, wenn Gott bei 
euch den Zweck ſeiner Menſchwerdung, ſeine Ehre, nicht erreicht hat: ſeine 
Ehre iſt eure Seligkeit! Unglückliche, wenn ihr euren Frieden, Gottes 
Wohlgefallen, eure Seligkeit noch nicht gefunden habt! Wie die irrenden 
Schafe in der Wüſte nicht wiſſen, wohin ſie gehen, ſo auch ihr nicht, 
die ihr den nicht kennt, der euch allein gegeben iſt zu Frieden und Leben! 
Ja, ich muß, ich darf nicht anders, ich muß es geſtehen, meine Liebe zu euch 
treibt mich! Ihr ſagt, ihr enthüllt es euch ſelbſt nicht, ja ihr weigert euch, 
es zu glauben, wenn es euch gefagt wird! Aber ich fag es offen mit Be— 
kümmernis: Es iſt nicht möglich, daß ihr ſo wie bisher ſelig werdet! Euer 
Leben, eure Worte, eure Gebärden, der ganze Stand der Gemeinde iſt ein 
ſolcher, wie ich nun genugſam ſehe, daß ihr verloren gehen müſſet, wenn 
es nicht bald ſich ändert, wenn nicht Gott bei euch Macht gewinnt, wenn 
ihr nicht aus eurer Irre euch endlich mit beſonnenem Erkenntnis eurer 
Gefahr aufmachet und zu dem Hirten geht, der allen Völkern im Stall 
von Bethlehem geboren iſt, der ſein Leben für die Schafe ließ, auf den der 
Herr alle Irrgänge wandelnder Schafe und Menſchen warf. Was helfen 
euch eure Einbildungen, eure Träume, als wäret ihr ein Volk, das Gerechtig⸗ 
keit ſchon getan hat, — als könnte es euch nicht fehlen — was hilft's, daß 
ihr erbittert werdet über dieſe Sprache, daß ihr ſchreiet, es geſchehe euch 
Unrecht! Ihr habt recht, es geſchieht euch Unrecht, aber nicht, weil euch 
zu ſcharf, ſondern weil zu gelinde die Wahrheit geſagt wird; ja, ich tue 
Unrecht, weil ich — ach ich Armer! — die Worte, die Gewalt, die Gebete, 
die Tränen nicht zu finden weiß, die euch bei Gott Einſicht und Verſtändnis 
eurer verzweifelten Seelenlage einholen könnte um Chriſti willen! — Ach, 
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träumet nicht ferner, haltet doch das ewige Leben nicht für ſo gering, nicht 
für ſo leicht mit Sünden zu erringen! Denkt doch auch nur, daß nicht von 
einem zeitlichen Leben, nicht von einer kurzen mangelhaften Freude von 
etwa einem Menſchenalter, daß von einer Seligkeit und Ewigkeit die Rede 
iſt! Iſt denn das Wort durch den Gebrauch fo bedeutungslos, fo un⸗ 
verſtändlich worden, daß man nicht erkennen will, welche Güter es ent— 
hält, — daß man glaubt, man werde ſeinen Inhalt erlangen, auch wenn 
man ſich nicht bekehre, wenn man nur nicht allzuſehr vor Menſchen in 
Sünden offenbar ſtehel — — 

Hirte deiner Schafe! Entzeuch dich nicht, heut Geborener, Hochgelobter! 
Ach, höre, ſegne meine Stimme, meine Bitte, mein Slehen — bitte mit 
mir: dir iſt's nicht zu gering, der du bis in die Krippe dich erniedrigſt: 
bitte ſie mit mir — und wenn ſie nicht hören, ſo will ich weinend gehen 
und mein Haupt zum Troſt bei dir niederlegen und mir die Schar zeigen 
laſſen im Geiſte, die du dennoch zahllos und errettet ſchon bei dir haft, — 
bitte mit mir, gib deinen Nachdruck meinem Wort, wenn ich innig, herz— 
lich, noch einmal mich zu der Gemeinde wende und fpreche: Der Herr hat 
nicht Gefallen gehabt an eurem Verderben, drum ward ſein Sohn ein 
Kind und am Kreuz ein Wurm unter euren Strafen! Habt ihr denn doch 
Gefallen an eurem Verderben? Um eurer Seelen willen, um des Neu— 
geborenen, um ſeiner heiligen Geburt, um ſeiner Wunden willen, bitt ich 
euch und er mit mir! Auf die Augen! Sört die Stimme des, der die Toten 
auferweckt; denn es kommt die Stunde, iſt ſchon jetzt uſw. — 
höret, ſuchet den Herrn, weil er zu finden iſt, ruft ihn an, weil er nahe 
iſt! Laſſet die Gnadenzeit nicht verftreichen! Wachet auf, daß euch die 
Weihnachtsſonne in die Augen ſcheine! Wachet auf, ſtehet auf, „geht im 
Geiſt zu Bethlehems Hütten“ — betet an, gebt Ehre — nehmt Frieden, 
nehmt Wohlgefallen — ſterbt der Welt und euch, dem Tod und Teufel — 
und werdet ewig ſelig und lebendig! — — Ihr könnet, ihr dürfet, ihr 
ſollet ſelig werden! Bald vielleicht lautet die Sprache anders! Wer Ohren 
hat zu hören, der hörel Amen. O Jeſu, Jeſu! Amen. 


5. 
Act. 6, 8—15; 7, 52—89. D. F. Natal. Dom. II. 1835 (26. Dez.) 
J. N. J. 


In euern Kalendern, liebe Brüder, findet ihr für einen jeden Tag einen 
Namen und für den heutigen Tag den Namen Stephanus eingezeichnet. 
Die Namen ſind Namen heiliger Leute und die Tage, für welche ſie ein— 
gezeichnet ſind, deuten auf ihre Sterbetage. Die Sterbetage werden aber 
Geburtstage genannt, weil die Gläubigen erſt durch ihren Tod zum Leben 
ausgeboren werden. Heute nun iſt der Todes- oder Geburtstag des heiligen 
Märtprers Stephanus — und wir feiern ihn durch eine Predigt über die 
Geſchichte ſeines Todes. Dieſe Feier iſt aber auch für einen zweiten Weih⸗ 
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nachtstag nicht unpaſſend; denn wir ſehen in dem feligen und ruhmvollen 
Tode Stephani, des erſten Blutzeugen Jeſu, den weck der Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes herrlich erreicht. Wäre Jeſus nicht geboren, ſo wäre 
Stephanus nicht geſtorben für ihn, am wenigſten ſo ſelig und ruhm— 
voll, — ja, fo könnte überhaupt niemand felig ſterben, niemand feinen 
Todestag feinen wahren Geburtstag nennen. Unſer Dank, unſer Preis— 
geſang muß lauter, dringender, inniger werden, wenn wir die ſchönen 
Früchte des Lebensbaumes Jeſu ſo prächtig in Todestälern reifen ſehen. 


Wohlan denn, an Sterbetagen gedenkt man des Lebens und Sterbens 
der Hingeſchiedenen. Gebet acht, ich erzähle euch die letzten Tage des hei— 
ligen Stephanus, damit wir miteinander tun, wie uns St. Paul gebietet: 
„Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gefagt haben, welcher 
Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nach!“ Ebr. 18, 7. 

Stephanus, ein ſchöner Name, paffend für einen Mann, der fo ein Ende 
hatte. Stephanus heißt auf deutſch ein Kranz oder eine Krone: — und der 
Märtyrer Stephanus hat feinen Lauf wohl vollendet, feinen Rampf ge— 
kämpft — und ihm ward beigelegt eine ſchöne Krone von der Hand des 
Herrn: er, feines Herrn ſchöne Krone hat die Märtprerkrone gewonnen. 

Dieſer Mann war feinen Geſchäfte nach einer von den ſieben Diakonen 
oder Schaffnern der Gemeine des Herrn zu Jeruſalem. Denn dort hatten 
die Gläubigen ein jeder ſeine Habe zuſammengelegt zu einem gemeinſchaft— 
lichen Schatze; denn die Liebe drang fie, auch im äußern Leben zu fein, 
was ſie im unſichtbaren Gottesreiche waren, nämlich ein Haus voll Brü— 
der. Aus dieſem Schatze wurde dann einem jeden wieder nach feiner Not— 
durft gereicht, was er bedurfte — und damit hiebei alles ordentlich zuging 
und jeder das Nötige richtig empfing, wurden fieben Diakonen gewählt, 
die das Austeilen der Gaben über ſich hatten — und darum Diakone oder 
Diener der Notdurft der Gläubigen hießen. Einer von den ſieben war 
Stephanus. Stephanus war aber ein Mann vom guten Gerücht, voll 
Glaubens und Heiligen Geiſtes — und insbeſondere wurde ihm auch von 
dem göttlichen Worte die Gabe der Weisheit nachgerühmt, was zu be— 
merken iſt, da Rinder der Welt in feinem nachfolgenden Benehmen nach 
ihrem Unvermögen, geiſtliche Dinge geiſtlich zu richten, leicht Unbeſonnen— 
heit ſchauen konnten. Dabei war Stephanus ſo voll außerordentlicher 
Kräfte des Heiligen Geiſtes und verrichtete ſo viele Wunder, daß bald 
aller Augen auf ihn gerichtet waren. Nun waren in Jeruſalem, wie ver— 
ſichert wird, mehr als 400 Schulen, davon jede wieder ihre Zugebörigen 
hatte, ſo gab es auch eine Schule der Libertiner, d. i. freigelaſſener Sklaven, 
eine der Kyrener, der Alexanderer, der Zilizier, der Aſiaten. Von dieſen 
Schulen nun ſtanden Leute auf, disputierten mit dem heiligen Stephanus 
und hätten ihm gerne feinen Glauben und feinen Herrn Chriſtus weg⸗ 
. disputiert. Allein fie waren diesmal nicht an den rechten Mann gekommen 
mit ihrer eingelernten Weisheit: ſie hatten an Stephanus einen Meiſter 
gefunden, — der heilige Lukas erzählt: „Sie vermochten nicht zu wider⸗ 
ſtehen der Weisheit und dem Geiſte, aus welchem er redete.“ Es iſt aber 
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kaum etwas in der Welt, was hochmütige Leute ſo gar verdrießt, als 
wenn ſie nicht recht behalten, wenn ihnen weder das letzte, noch das beſte 
Wort blieb, — Summa, wenn ſie übertroffen wurden. Das erzürnte die 
Phariſäer und Schriftgelehrten fo ſehr, daß fie Chriſtus umbrachten — und 
dem Stephanus ging es wie ſeinem Herrn. Ja, wahrlich, wie Chriſto; 
denn wie ſie dem Herrn Chriſto die Wahrheit zum todeswürdigen Ver— 
brechen machten, daß er ſich für Gottes Sohn bekannt hatte, ſo mußte 
Stephanus als Klagpunkt eine Rede hören, welche er aus dem Propheten 
Daniel, der doch nicht lügen kann, gelernt hatte — denn er hatte geſagt, 
daß Chriſtus den Tempel zerſtören und die Jeremonien abſchaffen würde, 
mit welchen die Juden Gott gefallen wollten. Sie wollten der eigentlichen 
Sache ausweichen, nämlich der Frage, in der fie ſchon zehnmal gegen 
Stephanus verloren hatten, ob Chriſtus allein ſelig mache oder das Geſetz; 
aber mit ihrer Klage tappten ſie mit hinein; denn warum ſollte denn 
Tempel und Zeremonien vergehen, als damit kein Menſch ſich mehr an 
ſolche Geſetzeswerke hängen könnte, damit Jeſus Chriſtus der einzige Helfer 
würde denen, die da glauben. Nun ſtand denn alſo freilich Stephanus an⸗ 
geklagt um des Glaubens, um Chriſti willen vor dem Blutgericht; darum 
aber ward auch an ihm erfüllt, was Chriſtus Matth. 10, 19, 20 verheißen 
hatte: „Wenn ſie euch nun überantworten werden, ſo ſorget nicht, wie 
oder was ihr reden ſollet, denn es ſoll euch zu der Stunde gegeben werden, 
was ihr reden ſollet; denn ihr ſeid es nicht, die da reden, ſondern eures 
Vaters Geiſt iſt es, der in euch redet!“ Ja, fo wurde erfüllt, was Matth. 6, 
10 ff. verheißen iſt: „Seid fröhlich und getroſt; es wird euch im Himmel 
wohl belohnet werden; denn alſo haben ſie verfolgt die Propheten, die vor 
euch geweſen find!“ So ging es Stephanus. Statt zu erſchrecken vor der 
Seindſchaft der Menſchen, ward dem Stephanus gegeben, zu ſchmecken und 
zu ſehen, wie freundlich der Herr iſt, gegeben, fröhlich und getroſt zu ſein 
im Tumult des Gerichts. Als feine Feinde auf ihn ſahen, hatte die in- 
wendige Erquickung der Kräfte der zukünftigen Welt ſeine Augen, ſeine 
Mienen ſo verklärt, ſo fröhlich, ſo getroſt, ja, ſo widerwärtig und ſchrecklich 
gemacht für ihre Augen, wie eines Engels Angeſicht. Da nun alle Augen 
auf ihn gerichtet waren, jedes Ohr lauſchte, was der Wundertäter nun tun 
würde; da tat er zwar kein Wunder — denn nun war er mit Chriſtus auf 
dem Leidensweg nach Golgatha; aber eine Rede hielt er, wahrlich nicht, 
wie ihnen die Ohren juckten; denn da war es auf einmal geworden, als 
ſtünde nicht er vor ihnen, ſondern ſie vor ihm zu Gericht. Er ſtellte ihnen 
dar, wie bis auf Salomo kein Tempel war, wie ſie aber immerdar zum 
Götzendienſte Luſt gehabt und nun auch an den Tempel ſich mit götzen⸗ 
dieneriſcher Luſt gehängt hätten, da doch auch der Prophet Jeſajas geſagt 
hatte und die Juden geſtraft: „Der Allerhöchſte wohnt nicht in Tempeln, 
die mit Händen gemacht ſind!“ Die Rede Stephanus“ war wie lauter 
Pfeile eines guten Schützen, und ihr Schluß war gewaltig, wie ein Urteil⸗ 
ſpruch des Herrn: „Ihr Halsſtarrigen“, rief er, „ihr Unbeſchnittenen an 
Herzen und Ohren, ihr widerſtrebet allezeit dem Heiligen Geiſt, wie eure 
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Väter ſo auch ihr. Welchen Propheten haben eure Väter nicht verfolgt 
und fie getötet, die da zuvor verkündigten die Zukunft dieſes Gerechten 
Geſus) [?], welches ihr nun Verräter und Mörder geworden feid. Ihr habt 
das Geſetz empfangen durch der Engel Geſchäfte und habt es nicht ge— 
halten!“ — Bis hieher hatte Stephanus geredet, aber weiter ließen fie ihn 
nicht reden. Was? Ihnen, den Oberſten, den Vornehmſten, dieſe Sprache? 
Übertreter des Geſetzes, Verächter der Engel, Verräter und Mörder des 
Meſſias, ſchuldig am Blut aller Propheten, Gottes Seinde — nahe an der 
Sünde wider Gottes Geiſt. Wer iſt er denn, der ſo mit ihnen, den Herr— 
lichen redet, — ein Mann aus dem Volk, ein Armer! Stephanus, Stephanus, 
ſieh, du haſt dieſe fühlloſen Herzen durchbohrt; ſiehſt du ihre glühenden 
Blicke, ſiehſt du, wie ſie ihre Jähne zuſammenbeißen — du haſt wohl ge— 
troffen, edler Held; aber, aber — deine Hütte, ſie werden ſie dir zerbrechen 
in der Angſt ihrer Herzen. Aber du weißt ja das Wort: „Sei getroſt!“ 
Du weißt den, der geſagt hat: „Fürchte dich nicht, du kleine Herde uſw.“ 
Du kennſt den Herzog des Lebens, der da ſpricht: „Ich habe die Welt über— 
wunden.“ Fürchte dich nicht! — Doch Stephanus braucht ſolche Zufprache 
nicht: der Herr iſt ihm nahe, ſein Heiliger Geiſt regt in ihm die Harfe 
zu gewaltigen Freudentönen, während der Satan in die Seinen fährt! 
Stephanus ſchaut auf — da iſt der Himmel aufgetan, die Herrlichkeit 
Gottes iſt enthüllt, er ſieht Jeſum ſtehen zur Rechten Gottes: von ſeinem 
ewigen Throne war aufgeſtanden Jeſus Chriſtus, beizuſtehen feinem 
Streiter in dem letzten Kampf und ihn zu krönen für die Ewigkeit nach 
einem kurzen Augenblick des Todes. Stephanus ſieht's: was ſoll er tun? 
Soll er ſchweigen? Nein, Mörder, Verräter hat er ſie geheißen — noch 
einen gewaltigen Schlag muß er führen auf dieſe Selfenberzen, fie müſſen's 
hören, daß er lebt, den fie getötet, verraten, gemordet haben, daß er ein⸗ 
geſetzt iſt zu einem ewigen König auf dem Berg Zion, daß er zu göttlicher 
Ehre erhöht ift, — daß fie ſich alſo wider einen ewigen König, wider 
Gottes Sohn, wider Gott verfündigt haben, wider Gott, des die Rache 
iſt: — voll Heiligen Geiſtes, laut ruft er, mit der Gewißheit des Heiligen 
Geiſtes: „Siehe, ich ſehe den Himmel offen — und des Menſchen Sohn 
zur Rechten Gottes ſtehen!““ Ha, nun ift die Wut, die Verzweiflung los⸗ 
gebunden, — nun ſchreien ſie laut, nun übertäuben ſie ihn, nun halten ſie 
die Ohren zu, nun wird der Seher himmliſcher Geſichte wie der, den er 
geſehen, als ein Gottesläſterer dem Tode zugeſprochen, fie ſtürmen ein⸗ 
mütig auf ihn ein, ſie ſtoßen ihn zur Stadt hinaus, ſie ſteinigen ihn. 
Gewaltiger Stephanus, du haſt geeifert wider die Baalspfaffen mit 
Macht, ſie eifern auch wider dich — ſie töten dich! Ha, was iſt's, ſie 
ſtoßen ihn aus dem irdiſchen Leben in den Tod, das iſt nicht anderes als 
ins ewige, unvergängliche Leben, ſie helfen ihm zu einer Himmelfahrt, ſie 
öffnen ihm die längſt geſuchte Tür dieſes Lebens. Jeſus öffnet ſeine Tore, 
Jeſus führt ſeinen Sieger heim zur ewigen Freude! Und ſieh, wie ſeiner 
würdig ſcheidet Gottes Streiter aus der Zeit — keine Klage, kein Weh, 
kein Ach, kein Leichtſinn, keine Jagheit: er ſah den Herrn, zu ihm geht fein 
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Weg, er ſieht ihn zwar jetzt nicht mehr, aber er glaubt an ihn. Er iſt 
noch nicht bei ihm, er muß nun den letzten bittern Zug aus dem Lebens⸗ 
kelche tun — er ſorgt für ſeine Seele: „Herr Jeſu“, ruft er, „nimm meinen 
Geiſt auf!“ Dann kniet er brünſtig nieder, ſchreit laut als ein Jünger des 
liebevollen Jeſus und betet: „Herr, behalte ihnen dieſe Sünde nicht!“ So 
recht: Du haſt viel geliebt, Stephanus! Du liebteſt Jeſus — dem ſchenkſt 
du ſterbend deinen Geiſt! Du liebſt die Seinde, dein Blut ſoll, o frommer 
Abel, nicht um Nache ſchreien wie des erſten Abels Blut! In dir fließt 
Chriſti Blut, das du im heiligen Mahle oft getrunken, du biſt in der 
Schule geweſen bei den Sanftmütigen und Demütigen, dein Blut ſchreit 
um Vergebung für die Feinde! Darum ſchreiſt du zum Zeugnis des ſo 
laut dein letztes Gebet! — Nun iſt's vollbracht! Dein Haupt iſt ſchwer 
getroffen, — deine Sinne wanken! Fahr wohl auf Gottes Verheißung zu 
deinem Chriſtus, dem dich nun kein Seind mehr entreißt! — Stephanus ift 
entſchlafen im Frieden: ſein Leben war Gottes Ehre, war vollbracht im 
Frieden mit Gott und feiner Kreatur [?] und in deſſen Wohlgefallen — 
aber mit dem Satan und feiner Welt hat er gekämpft, bis er durch Unter- 
liegen ſiegte. Schreibt ihm eine Grabſchrift, legt ihm eine Palme und einen 
Lorbeerzweig auf feinen Grabſtein und ſchreibt drauf: „Selig find die 
Toten, die im Herrn ſterben!“ und wer da will, der ſpreche: „Mein Ende 
ſei wie ſein Ende und mein Los ſei wie das Los dieſes Gerechten!“ 


Das iſt der Lebenslauf Stephani. Was aber lernen wir daraus, es kurz 
zu ſagen? Was iſt Stephani Haupttugend und der ſchönſte ſprechendſte 
Zug feines Bildes? Dieſer Zug heißt: „Fürchte Gott, ſcheue niemand!“ 
Dieſer Zug heißt — entſchiedenes, furchtloſes, ſcharfes Bekenntnis, bren— 
nender Eifer für den Herrn, den Gekreuzigten! Das merkt euch! Ent: 
ſchiedenes, furchtloſes, ſcharfes Bekenntnis, brennender Eifer für den Herrn, 
den Gekreuzigten! Und laſſet euch ſagen: merket's nicht bloß, ſondern geht 
hin und tut desgleichen! 


Aber freilich, dagegen gibt es eine Menge einzuwenden, bis man zu 
ſolcher Entſchiedenheit kommt, lehrt der Ehrgeiz, der Geldgeiz, die Luſt 
der Welt, der elende Stolz, der auf nichts ſich Ungeheures einbildet, eine 
Menge Gründe, warum ſo entſchieden ſein nicht gut, nicht rätlich iſt. — 
Wohlan, laßt uns einmal die Gründe muſtern, laßt uns fie preſſen, gib 
acht, was da drin für ein ſchlechtes Ol iſt — übelriechend, wie die Sünde 
und wie der Haß, der nichts von Chriſto wiſſen will. 


1. Eine ſolche Strenge des Lebens und der Rede, ſagt die fromme, allzeit 
Liebe heuchelnde Welt, iſt wider die Sanftmut und Nächſtenliebe, welche 
der Herr befiehlt. 

Sag mir, was willſt du denn für eine Sanftmut haben, die dir gefalle, 
wenn dir Stephani Sanftmut nicht gefällt. Das alſo war nicht ſanft, daß 
ihn kein Zorn, kein Schmerz, kein Tod aus feiner Ruhe bringt, daß er ſich 
ohne Klagen in die Notwendigkeit des Todes fügt, daß er für die Feinde 
betet in der letzten Not, daß er wahrlich brünſtiger für ſie betet, als für 
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ſich ſelbſt; denn für ſich betet er ſtehend, für die Feinde knieend. Das iſt bei 
dir keine Sanftmut — und keine Liebe? Gibt's denn ſonſt etwas, das 
ſtark iſt wie der Tod und den Tod ſo fröhlich überwindet als die Liebe? 
Vergißt er denn nicht, der heilige Märtyrer, ſich felbft, die Steine, die links 
und rechts auf ihn einſtürzen, — weiht er nicht den letzten Augenblick einem 
Gebete für ſeine Mörder? Ach, wie iſt ſein Herz entbrannt und durſtig 
vor Liebe! Wie möchte er feine Seinde gerne mit ſich nehmen zu feinem 
Herrn! — Daß die Welt von Nächſtenliebe redet, wenn Stephanus aus 
Liebe zu Chriſto ſtirbt, daß ſie die Liebe Chriſti damit der Nächſtenliebe 
nachſetzt, — das möchte hingehen! Auch das mag hingehen, daß ſie mit 
ihren groben Augen nicht erkennt, daß Stephanus' ganze Rede aus Liebe 
zu den lunleſerlich! Sündern kam; — denn das will und muß geiſtlich 
gerichtet fein. Aber daß man über Mangel an Sanftmut und Nächſtenliebe 
klagt, wenn einer unter den Mörderhänden für die Mörder betet, brünſtig 
betet, mit einem Gebete für Mörder aus der Welt geht, — das iſt ent⸗ 
weder eine Blindheit, oder wahrfcheinlicher eine Bosheit ohnegleichen. 

Laßt euch ſagen, Brüder, die Liebe zum Herrn und der Eifer für den 
Glauben kennt keine Schonung, dringt und zwingt die volle Wahrheit zu 
ſagen — und folang es Stephanus' Pflicht iſt, für den Herrn zu eifern, 
kennt er keine Höhe dieſer Erde und keine Schonung. Die Bruderliebe aber 
und die Nächſtenliebe, die da perſönlich iſt, die iſt auch ſanft und ſtille, 
duldet alles, trägt alles, glaubt alles, hofft alles: — und ſowie Stephanus 
aufhört, des Herrn Sache zu führen, iſt er mild und ſanft und betet für 
die Feinde. Der Eifer aber für den Herrn und die perſönliche Nächſtenliebe, 
die kann in einem Menſchen beiſammen ſein wie bei Stephanus. Man muß 
einen Unterſchied machen können und nicht verlangen, daß der Eifer für 
das Haus Gottes, der auch Chriſtum verzehrte, daß er Geißeln flocht, ſei 
wie die ſtille Lampe der Nächſtenliebe. Das eben iſt ein rechter Mann, der 
für den Herrn eifert mit unwiderſtehlicher Gewalt, ſobald aber feine Ehre, 
fein Vorteil uſw. ins Spiel kommt, ſanft und ſtille ift! Es gibt Tugenden, 
die ſich zu widerſprechen ſcheinen, aber in Gottes Kindern zuſammentreffen, 
wie auch bei Gott Gerechtigkeit und Friede ſich küſſen, welche nach der 
Welt Gedanken das reine Gegenteil voneinander ſind! 

Indes, mit dieſer Löſung der Sache iſt der Welt nicht gedient. Liebe hat, 
mit der Welt zu reden, wer lebt und leben läßt — und ſanft iſt, wer die 
Intereſſen des Reiches Gottes als nichts behandelt. Wer jede Glaubens» 
anſicht duldet, während es nur Eine Wahrheit gibt, wer jede Lebensart 
verträgt, wer mit allen Menſchen umgeht und Freundſchaft hält, mögen 
es gleich Ungläubige, alſo Gottes Feinde und Seinde und Verächter feines 
Wortes ſein, den nennt die Welt ſanft und liebreich. Wer die Gewiſſen 
nicht anfaßt, wer einen jeden in ſeinen Sünden gehen läßt, damit er ver⸗ 
loren gehe, wer die Gunſt der Menſchen höher achtet als die Pflicht der 
himmliſchen Liebe, die uns warnen, vermahnen, ſtrafen heißt, der heißt 
ſanft und liebreich! Freilich ſolcher Sanftmut iſt die Welt voll, damit 
preiſt man alle ſelig und rechtfertigt aller Menſchen Tun! Aber ich bin 
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gewiß, daß ſolchen Sanftmütigen nichts verheißen wird im Spruch des 
Herrn „Selig ſind die Sanftmütigen!“ uſw. Es iſt ein mächtiger Unter— 
ſchied zwiſchen der Sanftmut der Gläubigen, die geübt wird in eigenen 
Dingen, und zwiſchen der Sanftmut der Welt, welche in Gottes Sache 
geübt wird, gleichwie ein mächtiger Unterſchied iſt zwiſchen dem Eifer und 
Zorn der Gläubigen, der entbrennt, wenn Gottes Reich angetaftet wird, 
und dem Zorn der Weltkinder, welcher entbrennt, wenn fie, ihr Gut, ihre 
Ehre, ihr Leib, ihr Stolz angegriffen wird! 


2. Man wendet wieder ein: „Die Apoſtel haben aber doch nicht ſo ge— 
eifert — und Stephanus hat mit ſeinem Eifer die Juden nur verhärtet, 
mehr erbittert gegen die Wahrheit, zum Mord verleitet — er hat keinen 
gebeſſert, was vielleicht geſchehen wäre, wenn er ſchonender zum Werke 
gegangen wäre und die Schwachen getragen hätte.“ 

Antwort: Geſetzt, die hohen Apoſtel hätten auch geſchont, fo wäre 
Stephanus ein Beiſpiel, wie Gott mancherlei Zeugen hat. Dann aber 
waren die hohen Apoſtel vor dem Tode Stephanus nie ſo wie dieſer auf 
Tod und Leben angeklagt — und ſie hatten, wenn ſie nicht ſo ſehr geeifert 
hätten, weniger Aufforderung gehabt. Endlich aber iſt es nicht wahr, daß 
die heiligen Apoſtel nicht alſo geeifert haben: man vermutet und ſucht es 
nur bei ihnen eher als bei dem Diakonus Stephanus, bei dem der Eifer 
durch den nahen Tod noch überdies mehr ins Licht geſetzt wird. Denſelben 
Leuten ſagt Petrus dasſelbe, wie in der Apoſtelgeſchichte zu leſen iſt — 
und Stephanus büßte auch mit dem Haß, den Petrus und die übrigen 
aufgeregt haben. i 

Was aber das anlangt von verhärten und erbittern und zum Mord 
leiten, ſo iſt's ein eigenes Ding mit dieſer Behauptung. Stephanus eifert 
aus Liebe zum Herrn und zu den Leuten, mit denen er redet, — er redet 
getrieben vom Heiligen Geiſt — und einer ſo heiligen Urſache willſt du 
die Verbitterung und zunehmende Verhärtung der Phariſäer und Schrift— 
gelehrten zuſchreiben? Willſt du's etwa auch Gott zuſchreiben, wenn dort 
Pharao durch alle göttliche Geduld, durch alle Wunder und Strafen, — 
wenn andere, auch jetzt lebende Menſchen durch Gottes Güte ftatt zur 
Buße geleitet zu werden, immer mehr verhärtet und gegen Gottes Wort 
aufgebracht werden? Warum ſuchſt du die Urſache nicht lieber an den 
Herzen und ihrer Beſchaffenheit? 

Was kann die Sonne dafür, daß der Rot an ihrem Strahle hart wird, 
während die edlen Metalle an eben demſelben glühend, Wachs und Schnee 
flüſſig werden? Es iſt ein Strahl und verſchiedene Dinge — und heißt: 
„Bei den Heiligen bin ich heilig und bei den Frommen bin ich fromm!“ 
So kann auch Stephanus für die Wirkung feiner Predigt nichts — fie 
paßte für die Herzen, ſie war ihnen angemeſſen, ſie war vom Heiligen 
Geiſte eingegeben! Gott gab an ihm ſchweren Kranken einen ernſten Arzt. 
Er hat damit alles getan — und das Blut Stephanus' iſt nicht auf ſeinem 
Kopf, ſondern auf dem der Phariſäer und Schriftgelehrten. 
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Was aber das anlangt, daß man Stephanus und ſeinesgleichen ſagt, 
ſie beſſern niemand, ſie ſollten lieber die Schwachen tragen, ſchonende 
Liebe würde beſſere Früchte tragen, das iſt zum Lachen. In der Einbildung 
wohl trägt die gewünſchte ſchonende Liebe beſſere Früchte: wenn einer die 
Welt nicht ſtraft mit Wort und Wandel, läßt ihn die Welt in Ruhe, 
das verſteht ſich; ja, ſie erweiſt ihm Liebe und Ehre; — und weil dann 
die Welt ihn liebt und ehrt, bildet er ſich ein, die Welt ſei beſſer worden, 
ſtatt einzuſehen, daß er weltförmig worden iſt; denn es geht, wie Chriſtus 
ſagt: „Wäret ihr von der Welt, ſo hätte die Welt das Ihre lieb!“ — 
Übrigens ift es verrückt geredet, wenn man da von den Schwachen redet. 
Unter Schwachen verſteht die Heilige Schrift Leute, welchen es ein heiliger 
Ernſt iſt mit einem göttlichen Leben, welche es aber zu ſtreng nehmen mit 
dem eignen [?] Leben und ſich im Geſetz ermüden ohne Frucht: mit denen 
hat man ſchonend umzugehen. Damit nicht durch Schärfe ihre Anfechtung 
gemehrt werde und ſie vom Glauben etwa gar abfällig mache. Was redet 
man denn aber von den Kindern der Welt, die grade das Gegenteil ſind, 
als von Schwachen? Sie ſind ja ſtark in Sünden — ſie ſind ja Phariſäer 
und Heuchler — heißen denn die in der Schrift jemals Schwache? Ihr 
ſeht, wie gut dieſer Einwurf iſt, d. i. wie ſchlecht! — Übrigens find zaͤhl⸗ 
loſe Menſchen durch den gewaltigen Eifer treuer Zeugen Chriſti andere 
Leute geworden, und man hat aus der Schrift kein Recht noch Grund zu 
behaupten, daß Stephanus' Eifer niemand gebeſſert habe; man weiß es 
nicht — und übrigens muß man überhaupt nicht reden von Beſſerung, 
wo geftraft wird, wo Leute geftraft werden, die nahe an der Sünde wider 
Gottes Geiſt ſind! Denn die Strafe hat an und für ſich die Beſſerung 
nicht zur Abſicht, ſondern die Vergeltung! Das aber iſt ſtarke Speiſe für 
ein entartetes Geſchlecht! 


5. Eine fernere Einwendung iſt die: „Was hat Stephanus von ſeinem 
Eifer gehabt? Den Tod! Den hätte er ſich erſparen können.“ 


Ha, wie klingt dieſer Einwand! Wahrlich, würdig einer Zeit, deren 
innerſter, geheimſter Lebensgrundſatz das geworden iſt: „Laſſet uns eſſen 
und trinken, denn morgen ſind wir tot!“ Freilich ja, das hat Stephanus 
vergeſſen, ſein Leben hin und her zu beſehen und in der Hand zu wägen 
und ſeine Worte dazu — und zu fragen: „Was hab ich davon, wenn ich 
rede, wenn ich mein Leben hingebe!“ Ja, der Grundſatz des eigenen Vor⸗ 
teils, der war noch nicht fo ausgebildet wie in unfrer Zeit. Was hab ich 
davon? Was haſt du davon? Iſt das die Frage, welche man den Arbeitern 
entgegenwirft, die in ihrem Beruf, den Helden, welche im Krieg ihr Leben 
hingeben? Bei denen fragt man ſo nicht, man bewundert ſie, — man 
baut ihnen Denkmale — den Helden, man preiſt ſie glücklich! Und wofür 
ſtarben ſie? Der Arbeiter, — für nichts als ſeine Pflicht, der Held, für 
ſeinen Nachruhm oder auch für ſeine Pflicht. Und nun Stephanus für die 
Wahrheit, zum Zeugnis für ſie, für Jeſum Chriſtum, aus glühender Liebe 
zu ihm ſtirbt — das iſt nichts, da fragt man: „Was iſt's? Was hat er 
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davon?“ Das verachtet man, als wäre es nicht wert, dem Tode eines 
Kriegers oder eines Arbeiters in ſeinem Berufe gleichgeſtellt zu werden. 

Die Liebe ſucht nie das Ihre, ſie kann alles, nur nicht fragen: „Was 
hab ich davon?“ Liebe zu dem Liebenswürdigſten treibt Stephanus in den 
Tod! Er konnte feine Flamme nicht klein machen, da fie groß war! Er 
vermochte ſeine Liebe nicht einzudämmen — dieſe Liebe iſt ſtark wie das 
Meer, wenn es durch die Dämme bricht in das geliebte Land! Er liebt 
einen, der ſein teures Leben auch in den Tod gegeben hat für ihn, — er 
bekennt ihn, er kann es nicht laſſen — und wenn er darüber ſtirbt, denn 
er bat fein Leben nicht lieb bis in den Tod! Er ſchont fein nicht, er fragt 
nicht: „Was hab ich davon?“ Aber ſein Herr hat geſorgt, daß er auch 
mit dieſer Frage nicht zu kurz komme bei der Welt! — Was hat er von 
feinem Eifer! Solgendes: Ehe er eifert, wird fein Herz mit Engelſeligkeit, 
ſein Antlitz mit engeliſcher Klarheit angetan: ein fröhlicher, heitrer, glän— 
zender Zeuge, ein ſchrecklicher Gottesheld iſt er, iſt das nichts? Der Herr 
bekennt ſich zu ſeinem Eifer, er gibt ihm Kraft und Nachdruck, daß die 
Herzen ihn müſſen ſpüren — er ſegnet ſeinen Eifer: iſt das nichts? Da er 
geeifert hat, tut ſich der Himmel offen, Chriſtus erſcheint, ihn zu tröſten, 
zu ſtärken, zu empfangen: iſt das nichts? Er ſieht ſeinen Herrn wie 
Simeon, — er hat nun eine fröhliche Himmelfahrt, kann ſagen wie 
Simeon: „Nun läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren! Denn meine 
Augen uſw.“ — er geht getröſtet, heilig, unſchuldig aus der Jeit: iſt das 
nichts? Sein Tod, obwohl er unter Steinen ſtarb, war ein Entſchlafen, er 
durfte ihn nicht ſchmecken: iſt das nichts? 

Sein Tod wird geſchrieben in Gottes Buch, ſeine Eiferrede wird wert— 
geachtet in dem Worte des Heiligen Geiſtes geſetzt zu werden, vor allen 
Gemeinden geleſen zu werden: iſt das nichts? Er empfängt im Himmel, 
nachdem er die Bluttaufe erlitten, ein weißes Kleid, eine Palme, eine 
Märtprerkrone, er iſt in der Schar von Märtprern mit weißen Kleidern 
angetan, die da kommt aus großer Trübſal und hat ihre Kleider ge— 
waſchen und hell gemacht in dem Blute des Lammes! Er ſteht mit dieſer 
Schar vor dem Stuhle Gottes und dient ihm Tag und Nacht in feinem 
Tempel und der auf dem Stuhl ſitzet, wohnt über ihm! Ihn hungert 
noch dürſtet nicht mehr: auf ihn fällt nicht mehr die Sonne noch irgend 
eine Hitze — denn das Lamm mitten im Stuhl leitet ihn und weidet ihn 
zu den lebendigen Waſſerbrunnen und Gott bat abgewifcht alle Tränen 
von feinen Augen! (Offenb. 7, 15-17). Iſt das nichts, hat er nichts von 
ſeinem Eifern davongebracht? Hat er nicht das Ende ſeines Glaubens, 
der Seelen Seligkeit gewonnen? Ha, hätt' ich, was er hat! Hätt' ich dieſes 
Nichts — ich ließ euch gern eure kleinen Gärten und Ackerlein und den 
Königen ihre Krönlein — denn ich wäre reicher als die ganze Welt, wäre, 
wo mein Schatz iſt, mein Heiland, mein Freund wäre mein und ich wär ſein! 

4. Die letzte Einwendung gegen einen heiligen Eifer, wie der Eifer 
Stephanus' geweſen, iſt die: „Es find wenigſtens jetzt andre Zeiten — 
und ſolcher Eifer nicht mehr weiſe, nicht mehr angewandt, gelingt nicht!“ 
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Andre Zeiten? Wahrlich! Der Name Chrifti hängt bei uns über jedem 
Menſchen — aber wie über einem Schandpfahl das J. N. R. J. ſtand! Sie 
find alle getauft — wohl, die Zeit iſt chriſtlich! Aber von Taufe und 
Chriſtentum iſt nur der Name da und ſtatt eines chriſtlichen Lebens ein 
Leben, welches der Heiden würdig iſt und hie und da ihrer unwürdig; 
denn viele Heiden waren weniger in die Welt verſunken und haben das 
Göttliche mehr geſucht als viele unter uns! — Sagt, Brüder, iſt es nicht 
wahr, daß in unſern Tagen ein ſolcher Zeitgeift regiert, welcher auf 
weiter nichts dringt, als daß das Leben möglichſt genußreich, möglichſt 
bequem werde, damit es dem Menſchen recht wohl, recht heimiſch werde 
auf Erden, damit er vergeſſe, daß er ein Fremdling iſt dahier und die 
bleibende Stadt erſt ſuchen müſſe, damit er den Himmel, die ewige Heimat 
vergeſſe und ſich genügen laſſe an dieſer ſchönen Unterwelt? Die Künſte, 
die Induſtrie, der Gewerbefleiß wird gehoben, geliebt, gelobt — ja, das 
Ziel der Welt davon erwartet und verlangt [?]! Es wird Erfindung auf 
Erfindung gemacht, — eine überbietet die andern an irdiſchem Nutzen, an 
Brauchbarkeit, an Effekt! Alle Beſtrebungen, alle Gedanken ſind dahin 
gerichtet, das irdiſche Leben zu einem Paradiefe umzukehren, alle Mängel, 
alle Hinderniſſe der Natur, jedes Kreuz, welches der Herr in die ver— 
ſchiedenen Stände gelegt hat, wegzuſchaffen! Die Kräfte, der Verſtand 
der Menſchen hat feine Glanzepoche — er liefert täuſchende Proben, wie 
weit man es ohne Gott bringen kann! Man feiert dieſe Zeit der Auf— 
klärung, und es iſt einem nichts zuwiderer als eine Lehre, welche alle dieſe 
Dinge für eitel hält nach Salomos ernſtem Ausſpruch, für weltlich, für 
unbedeutend für die Ewigkeit, — welche es leugnet [?], daß ein Geiſt, der 
ſo Großes im Irdiſchen vermag, auch etwas vermöge in dem, was himm— 
liſch und göttlich iſt. Sonſt waren es doch noch große Taten, wenn man 
ſich aufopferte um ſittlicher Zwecke willen; jetzt aber find Werke von 
Menſchenhand die großen berühmten Taten! Das Menſchenleben — die 
Sreude an den natürlichen Kräften feiert nun ihre glänzende Zeit! — Und 
allerdings, es iſt ſo, wer da will, kann, wenn er nämlich Vermögen hat, 
irdiſchen und fleiſchlichen Genuß genug haben — und wenn er nicht Ver— 
mögen hat, ſo tut er, ſoviel er kann. Dieſem Genuß gibt man ſich hin, 
den hält man für das Glück des Lebens — der iſt die Hauptſache — und 
ein jeder zählt ſein Leben nach ſeinen Freuden und wägt es ab nach dem 
Genuß. Die Religion, die edle Königin, foll zu dieſem Zwecke mithelfen; 
denn weil Übermaß im Genuß des Genuſſes Ende iſt, ſo wird ſie für das 
beſte Mittel gehalten, das Volk Maß halten zu lehren und — überhaupt 
dieſem ganzen Leben einen heiligen Anſtrich und wegen des peinigenden 
Gewiſſens eine größere Tiefe zu geben. Dabei bleibt es aber gleichgültig, 
was dieſe Religion lehre, wenn fie nur tut, was man ihr gebietet, mag 
ſie's durch eine Lehre bewirken, welche es ſei. Man bedarf des Himmels 
nicht mehr, wenn der Plan gelingt, den der Teufel ſo tief in die Seelen 
der Menſchen eingepflanzt hat; ja, wenn die Vernunft noch einige Er⸗ 
findungen gemacht hat und ſich mehr ausgebildet, wird man den Traum 
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der Religion ganz abtun können und des Glaubens an einen Chriſtus, ja 
an einen Gott nicht mehr bedürfen. Dann freilich iſt die Welt los von 
Gott, verſunken ins Irdiſche — kein Gott, kein Himmel mehr, eine kurze 
Zeit der Freude hier — dann fahr hin! Ha, welche Freude für den Satan, 
der dieſe Völker betörende Wohlfahrt zu vollenden nichts mehr übrig hat 
als nur bald ſeinen Sohn, den Antichriſtus, in die Welt zu ſenden! 

Das iſt die Geſtalt unfrer Zeit in einem ſchwachen Bilde! So eilt die 
Menſchheit zum Verderben, ſo eilt ſie weg von dem einigen Helfer, ſo 
iſt fie bemüht zu tun, wie geſchrieben ſteht: „Mein Volk tut z wiefache 
Sünde uſw.“. Dies alles geſchieht gegenwärtig mit einem gewiſſen Schein 
von Frömmigkeit, indem man, wie gefagt, auch die Religion als ein gutes 
Mittel zum Zwecke gelten laſſe, — es geſchieht alſo auf die ſchändlichſte, 
heuchleriſtiſche Weiſe. Und da ſoll Stephani heiliger, glühender Eifer 
nicht mehr nötig ſein? Wie? Sollen wir's erkennen, daß die Religion zum 
Mittel heruntergewürdigt wird, welche der höchſte Zweck der Menſchen 
iſt — ohne daß wir entbrennen? Sie, die Rönigin, unter deren Slügel ſich 
alles, Haus und Staat ſammeln ſollte, fie ſoll die Magd werden und ge— 
nannt werden? Sie, die zum Himmelreich die Seelen bereitet, die in Chriſto 
Jeſu Menſch geworden iſt, um alle Menſchen zu Gott zu bringen, ſoll 
dienen, ihre eigenen Zwecke zu zerſtören und eine völlige Entfremdung der 
Menſchheit von Gott vorzubereiten und vollenden zu helfen! 

Mitnichten! Das ſei ferne, daß Gottes Kinder und Diener das Mal- 
zeichen des Antichriſts an ihre Stirne nehmen! Wenn jemals, ſo iſt jetzt 
Entſchiedenheit nötig und daß man ſich auf den einzigen Grund ſtellt, der 
gelegt werden kann, der die Seinen trägt ohne Wanken! Bei [?] einem 
Leben, welches ſo vergiftet iſt, gibt es keinen Teil mehr, der unſchuldig 
wäre: hier gibt's keine Kleinigkeit mehr, — hier muß man mit Stephanus 
werden wie Ismael, des Hand wider jedermann und jedermanns Hand 
wider ihn ward! Hier muß der Glaube in feiner ganzen Größe und 
Majeſtät dargelegt und ſein Beruf gelehrt und im Leben dargelegt werden, 
daß er berufen ſei, das ganze Leben, bis in die geringſten Geſchäfte herab 
zu durchdringen. Hier muß man bei ſeinem Bekenntnis, bei ſeinem Leben 
nicht mehr fragen, wie weit darf ich's treiben, ohne es mit der Welt zu 
verderben: hier muß man es vornherein mit der Welt abbrechen und es 
ihr, der feinen, wie der groben ſagen, daß man nichts mit ihr zu ſchaffen 
haben wolle, — hier muß man auch ſcharf werden gegen ein halbes 
Chriftentum, das Weltförmigkeit bat, und es tadeln mit Wort und Leben. 
Wenn jemals, fo jetzt hat der Chriſt not, ſich abzuſondern und eine. 
Stimme in der Wüſte oder ein verachteter, einſamer Pilger zu ſein in der 
Welt. Wenn jemals, ſo gebietet der Herr jetzt den Predigern nach dem 
Wort Jerem. 15, 19 f.: „Wo du dich zu mir hältſt, ſo will ich mich zu 
dir halten und ſollt mein Prediger bleiben. Und wo du die Frommen lehrſt 
ſich ſondern von den böſen Leuten, ſo ſollt du mein Lehrer ſein, und ehe du 
ſollteſt zu ihnen fallen, ſo müſſen ſie eher zu dir fallen. Denn ich habe dich 
wider das Volk zur feſten, ehernen Mauer gemacht.“ Und wenn irgend zu 
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einer Zeit, fo gebietet der Herr jetzt allen Chriſten 2. Ror. 6, 14-18: 
„Ziehet nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen. Denn was bat die 
Gerechtigkeit für Genieß mit der Ungerechtigkeit? Was hat das Licht für 
Gemeinſchaft mit der Sinfternis? Wie ſtimmt Chriſtus mit Belial? Oder 
was für ein Teil hat der Gläubige mit dem Ungläubigen? Was hat der 
Tempel Gottes für ein Gleiches [2] mit den Götzen? Ihr aber ſeid der 
Tempel des lebendigen Gottes; wie denn Gott ſpricht: Ich will in ihnen 
wohnen und in ihnen wandeln und will ihr Gott ſein, und ſie ſollen mein 
Volk fein. Darum geht aus von ihnen und ſondert euch ab, ſpricht der 
Herr, und rühret kein Unreines an: ſo will ich euch annehmen und euer 
Vater fein, und ihr ſollt meine Söhne und Töchter fein, ſpricht der all— 
mächtige Herr.“ 

Wie, wollet ihr das nicht? Iſt euch der Eifer zu groß und ernſt um den 
Herrn und ſein Haus? Ihr wollt nicht ſo bis in alle Kleinigkeiten des 
Lebens Chriſten werden und von der Welt [?] Sitten euch ſcheiden? Ihr 
fürchtet euch vor dem Spott und Hohn der Leute, vor dem Aufſehen, das 
es machen würde, wenn bei euch ſichtbar würde, daß ihr die Welt, die 
doch einmal nicht glaubt, alſo auch nicht chriſtlich iſt, nicht für chriſtlich 
haltet? Es dünkt euch klein der Unterſchied des Lebens ehrſamer Weltleute 
und wahrer Chriſten — nur in Kleinigkeiten zu beſtehen ſcheint er euch? 
Ha, fo ſeid im Kleinen treu! Wenn ihr Kleines nicht opfern könnt, wie 
wird's werden, wenn der Herr Großes verlangt? Ihr wollt nicht? — 
Wohlan! Wo die Sprache [e] geht, da iſt der Rede ein Ende — denn 
nachdem der Herr Jeruſalem wie eine Henne uſw. hatte ſammeln wollen, 
weinte er, beweinte er ſie und ihren Tod und ſprach: „Ihr habt nicht 
gewollt!“ 

Ihr wollt nicht bekennen, — wohlan! „Wer mich bekennet uſw.“, 
nehmt daraus euer Urteil! — 

Ha, großer Heiland, es iſt noch, wie ſonſt, da es auch hieß: „Er kam 
in ſein Eigentum uſw.“ Du kommſt, du eiferſt dich zu Tode — du haſt 
geeifert wider Tod, Welt, Teufel, Hölle und Sünde! Du haft nicht gerubt, 
bis dein Eifer unſre Sünde, Schuld, Strafe, Tod uſw. weggezehrt hatte, 
bis dein Eifer uns eine Bahn gemacht zum Himmelreich! Du haſt geeifert 
und dich vor Gott und Menſchen zu den Sündern bekannt als ihr Heiland! 
Du haſt eine große Liebe zu uns gehabt und haſt fie noch! — Aber die 
Leute mögen dein [?] nicht: es ift ihnen dein [?] Eifer zuviel, deine For— 
derungen, ſo klein ſie ſind, zu groß! Sie mögen nicht in die ſtreitende 
Kirche — denn ſie lieben nicht zu kriegen wider ſich ſelbſt und ihr Fleiſch 
und wider die Welt! Sie mögen nicht hier mit dir geſcholten werden — 
ach, Herr, ach Herr, erbarmungsvoller Heiland! Sag zu mir, daß ich 
nicht verzage, nicht meinen Mund ſchließe und verſtumme! Sag zu mir, 
wie zu Elia: „Ich habe mir laſſen übrigbleiben ſiebentauſend.“ Ach, wie 
lüſtet's [?]! mich — ich liebe deine [?] Streiter! Herr, wo find fie? Ach, 
tröſte mich — ſtärke deine Heere durch neue Streiter, weck' dir, gewaltige 
Auferſtehungsſtimme, aus dem Tod Streiter auf, wenn die Lebendigen 
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nicht wollen, oder wecke die lebendigen Toten auf! Jeſu, Jeſu! Um deinet⸗ 
willen höre — laß ſich's regen — laß es rauſchen — auf dem Totenacker! 
Amen. Amen. Amen. 

O Jeſu! Kürzer, lichter, klarer! 

Kraft von oben — Stephani Jeugengeiſt — 

mir armen Sünder, der auf Gnade vor dir liegt! 

Amen, Jeſu, Amen. 

O Liebe zu dir und der Gemeinde! 

Ruhe — Gewißheit, daß ich Wahrheit rede! 

Ruhe bei Vortrag! O eine ſtille, ſanfte Seele 

zu ſtarkem Worte! Amen, Amen. 


6. 
Luk. 2, 25— 52. D. D. p. Natal. Dom. 1835 (27. Dez.) 


a 
Was iſt der Zweck unſers Erdenlebens? 
a) Vielen liegt nicht dran, das zu wiſſen — gewiß zu wiſſen. 
b) Viele jagen falfchen Zwecken nach. 
c) Nur Simeonis Lebenszweck der rechte. 
d) Ob nur Leute von Simeonis Alter dieſen Lebenszweck erreichen? 
e) Warum ihn dennoch ſo wenige erreichen? 


Am erſten Tage der Weihnachten haben wir vom Zweck der Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes geredet; heute wollen wir über den Zweck 
oder die Beſtimmung unſers eigenen irdiſchen Lebens uns zu verſtändigen 
ſuchen. 

1. Was der Zweck dieſes Lebens fei, zu erfahren, daran liegt einem 
großen Teile der Menſchen, namentlich dem jüngeren, welcher ſich vom 
Jiele des Lebens noch ferne träumt, im Grunde wenig. Dieſe Frage und 
ihre richtige Löſung nimmt ihre Aufmerkſamkeit wenig in Anſpruch. Sie 
gehen durchs Leben hin und haben nicht die geringſte Neugier, was ſie 
doch hier ſollen, ja nicht einmal aufs Reine zu kommen, was ſie ſelber 
denn eigentlich wollen, liegt ihnen auf: gleich Tieren werden ſie von einer 
unbewußten, unverſtandenen Gewalt dahingeriſſen, — wie ein Tropfen 
im Strom werden fie den Weg der Menge, den Weg alles Fleiſches dahin— 
geführt, — fie wallen, wie ein Stäublein einer Staubwolke getrieben vom 
Winde, bis fie der Wind, der Zeitgeift in eine ewige Pfütze niederlegt. — 
Wieder ein anderer Teil ſind zwar nicht ſo gar gedankenlos — ſie haben 
ihren ernſten Augenblick, wo fie die Zeit in ihrem Fluge mit Schrecken 
dahinfahren und auf ihr das Todesſchifflein kommen ſehen: fie ſchlagen 
hie und da einmal an ihre Bruſt und beſinnen ſich ein wenig, was es 
denn ſei und bedeute mit dem kurzen Menſchenleben. Allein ſolche Gedanken 
ſind ihnen läſtig und ſtören ſie im wonnigen Genuß des Daſeins, ſie be⸗ 
gnügen ſich mit einer allenfalſigen Antwort — je nachdem fie etwa gerade 
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den Verhältniſſen und der Geſellſchaft angemeſſen iſt, in der ſie treiben; 
öfters begnügt man ſich, dergleichen Gedanken unnütz oder Grübelei zu 
nennen, ſchickt fie hinter ſich, wie Jehu die Boten des Königs, — ſtillt 
die wunde Seele mit dem Troſte, daß am Ende ſich eine ſolche Frage von 
ſelber löſen werde, und taucht fie in den ſtrudelnden Keſſel der vergäng- 
lichen Freuden, über deren angenehmer Lebens- und Fleiſches wärme man 
55 leicht vergißt, die weiter herkommen und hinreichen als das irdiſche 
eben. 

So iſt's mit der großen Menge geringen und vornehmen Pöbels. Eine 
bedauerliche Maſſe des Verderbens — ein breiter, im Verderben der ewigen 
Verdammnis mündender Weg! Für dieſe armen, bettelarmen und meift fo 
bettelſtolzen Leute iſt's viel, wenn ſie nur einſehen lernen, daß die Frage 
nach einem gewiſſen Zweck des menſchlichen Lebens wichtig ſei! 

2. Es gibt jedoch auch Leute, die allerdings über den Zweck des Lebens 
ernſtlich nachgedacht haben und einen Zweck verfolgen; aber der rechte 
Zweck des Lebens iſt ihnen nicht bekannt, ſie jagen einem Schatten nach. 
Denn ſo verſchiedene Zwecke der Menſch von ſeinem Leben aus eigener 
Weisheit angibt, ſo vergißt er doch entweder bei Aufſtellung ſeines Lebens— 
zwecks, daß des Menſchen Leben ein unſterbliches ſei — und ſtellt einen 
Zweck auf, der im irdiſchen Leben ſich vollendet, für die Ewigkeit nichts 
gibt; oder er nimmt auf die Ewigkeit Rüdficht, ſtellt aber in dieſem Falle 
ſolche Zwecke auf, die für den Menſchen unerreichbar ſind. 

Das erſte iſt bei denen der Fall, welche es zum Zweck des Lebens 
machen — ein reichliches Auskommen in der Zeit zu finden, ein gemachter 
Mann zu werden. Dieſe haben den niedrigſten Zweck des Haushaltens zum 
Zwed des Lebens gemacht. Der Herr verhindert die meiſten, dieſen Zweck 
zu erreichen, — und die, welche wohl geerntet haben und nun drauf denken, 
die Scheunen größer zu bauen, redet er oft plötzlich an: „Du Narr, dieſe 
Nacht wird man deine Seele von dir fordern und wes wird's ſein, was 
du geſammelt haſt?“ Er reißt ſie hin aus der Eitelkeit ihres Strebens; 
aber der Menſch hat nicht Verſtand, auf Gottes Werk zu achten, und 
wenn der Herr mit der vernehmlichſten Stimme redet, ſprechen ſie doch: 
„Es hat gedonnert!“ N 

Dieſen ähnlich ſind dieſe, deren eigner Lebenszweck, zu welchem ſie auch 
ihre Kinder auferziehen, wenigſtens nach ihrem Vorgeben (denn wahr iſt 
das ſelten !), der iſt, ein brauchbares Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft, 
ein lobens werter Teil des allgemeinen Ganzen zu werden. Allein der Menſch 
wird weiſe durch viel Torheit und gewitzigt durch viel Schaden — und 
die Erfahrung ift die Frucht langen Lebens, findet ſich bei den Greifen. 
Da nun die Greiſe die Erfahrung, die jüngere Welt Kraft hat, die Er⸗ 
fahrung anzuwenden, aber keinen Willen, — ſo gehen die Greiſe, die 
brauchbarſten Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft zu Grabe und ihre 
Erfahrenheit mit ihnen — — und die lebenden Geſchlechter find immer fo 
im Erfahren ſelbſt begriffen, daß ſie keine Frucht der Erfahrung genießen 
können. 
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Im zweiten obgenannten Falle ſind andere, ohne Zweifel der Teil der 
unbekehrten Macht, welcher die vorlaufende Gnade Gottes von ſich nicht 
völlig weggeſtoßen. Von dieſen machen etliche Wiſſenſchaft, Bildung, Auf⸗ 
klärung, Kunft zum Lebenszweck. Allein, wie ein alter Spruch ſagt, die 
Wiſſenſchaft, die Kunſt ift lang, das Leben kurz — und der Mann hat 
nicht gelebt, der hierin zu Ende gekommen und darin ſeines Lebens Zweck 
gelöſt hätte. 

Oder den Fall geſetzt, es ſei möglich hierin das Außerſte und Doll: 
kommenſte zu erreichen: was hilft's für die Ewigkeit? Von Aufklärung 
und Bildung nicht zu ſagen, die etwa auch nicht wert ſind, mit Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt in einem Odem genannt zu werden; aber hat's nicht 
etwas Lächerliches, zu ſagen: „Den hat Wiſſenſchaft und Kunft zum 
ewigen Leben tauglich gemacht!“? — Andre haben Tugend zum Zweck des 
Lebens gemacht oder, was ſie damit, wenn ſie etwas Rechtes ſagen wollen, 
ſagen müſſen, Heiligkeit, göttliches Herz und Wandel. Es ſind aber dieſe 
Menſchen in der Regel Heuchler oder doch gewiß Gleisner, d. i. unbewußte 
Heuchler. Wer es treu meint, der hört entweder bald auf, Tugend für den 
Zweck des Lebens zu halten, oder er verzweifelt, ihn zu erreichen. Es iſt 
etwas Großes, heilig zu leben bis in die Tiefe des Herzens, aber wer, der 
es ernſtlich wollte, iſt nicht inne worden, daß je länger, je mehr die un⸗ 
ergründliche, aller Heiligung widerſtrebende Tiefe des Herzens offenbar 
wurde, daß je länger, je weniger errungen wurde, wonach man rang. 
Treue Seelen müſſen durch das Streben nach Tugend zum Verzaͤgen an 
ſich ſelbſt gelangen, oder ſie ſind niederträchtige Heuchler, bedauernswerte 
Gleisner und nicht treue Seelen. Gib mir Einen tugendhaften Menſchen, 
außer dem, der nicht bloß ein Menſch war, ſo will ich glauben, daß 
Tugend Lebenszweck ſei, — bis du das tuſt, aber nenn ich dein Tugend— 
ſtreben ein fruchtlos, unfruchtbares Laufen nach den goldenen Schüſſeln 
des Regenbogens, von denen im Märlein ſteht. — 

Wieder andre meinten als den Zweck des irdiſchen Lebens Seligkeit be⸗ 
zeichnen zu müſſen. Aber da gilt noch mehr, was von den beiden vorigen 
Lebenszwecken geſagt wurde: wer hat je ohne Wunder, d. i. durch eigene 
Kräfte die Seligkeit gewonnen? Es iſt ja kein wahrhaft Glücklicher auf 
Erden, geſchweige ein Seliger. Gleichwie die Leute, die weiche Kleider 
tragen, in irdiſcher Könige Häuſern wohnen, ſo die, welche ſelige Seelen 
haben, müſſen entweder in dem Hauſe eines ewig ſeligen Königs wohnen, 
oder nirgends. — Wieder andre ſtellen den Zweck des Lebens höher, kühner 
als alle, wie wenn ihnen im Traum ein Engel erſchienen wäre, — ſie 
ſagen: Gott finden — ſei unſer Lebenszweck. Wenn ſie ſagen würden: 
Gott ſuchen — wäre es weniger gewaltig; aber tröſtlicher für einen Men⸗ 
ſchen, der auch nicht einmal Kraft hat, Gott zu ſuchen; — das Finden 
aber iſt ſeine, iſt Gottes Sache und liegt allein an ihm. Wer hat je ohne 
Wunder, aus eigner Kraft, Gott gefunden? Wo iſt für den natürlichen 
Menſchen, der nichts von Gottes Geiſt vernimmt, eine ſichere Gewißheit, 
daß ein Gott ſei, geſchweige, daß dieſer Gott mit ihm, mit einer un⸗ 
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vollkommenen, ſündhaften, in unermeßlichem Abſtand von ihm im Staube 
liegenden Kreatur etwas zu ſchaffen haben möge? Wer, der vom Weibe 
nur geboren iſt, hat je eine ſichere Bürgſchaft für die Leutſeligkeit und 
Gnade Gottes gegen Menſchen überhaupt, geſchweige gegen ihn ſelbſt 
gehabt — und alſo Gott ſeinen Lebenszweck für ſich gefunden? 


Alle dieſe Menſchen, welche durch eigne Vernunft den Zweck des Lebens 
erfinden und finden wollten — ſind wie die Griechen, die immer lernen 
und nimmer zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Ihrer keiner konnte je 
zu ſeinem Nachbarn und Gefreunden ſagen: „Ich bin im Reinen“ — und 
keiner zu Gott: „Nun läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren!“ Denn 
für alle Lernende und Suchende iſt der Tod eine Unterbrechung; aber wer 
den Zweck ſeines Lebens kennt und hat, der legt ſich mühſelig und beladen 
in des Herrn Arme und wird zum ewigen Genuß getragen. 


5. Es iſt nur ein einziger erreichbarer Lebenszweck, das ſehen wir, wie 
wir denn alleine aus der Heiligen Schrift ſichere Weisheit ſchöpfen 
können, — das ſehen wir aus unſerm Texte, aus Simeons Beiſpiel. Dieſer 
hat ſeinen Lebenszweck gefunden; denn er ruft: „Nun iſt's genug! Herr, 
nun läſſeſt du deinen Diener im Friede fahren!“ Wer im Frieden ſterben 
kann, muß gefunden haben. — Was ſeines Lebens Zweck ſei, ſagt Simeon 
auch: „Denn — ſetzt er hinzu — meine Augen haben deinen Heiland ge— 
eben!“ Alſo der Heiland war fein Lebenszweck geweſen: ehe er den ge: 
ſehen hatte, hat er feinen Lebens zweck nicht erreicht! Nun er ihn auf den 
Armen trägt, hatte die ihm gegebene Weisſagung des Heiligen Geiſtes 
ihre Erfüllung, er hatte in der Welt nichts mehr zu tun, er war alt und 
lebensſatt — dazu hungrig und durſtig nach der Ruhe Gottes, da man 
auch ruht von allen ſeinen Werken: nun konnte er im Frieden — und in 
heiliger Weihnachtsfreude abſcheiden. — Daß aber dieſer Heiland Jeſus 
Chriſtus nicht allein für Simeon, ſondern für alle Völker, alle Heiden, alle 
Leute, alſo für uns alle Lebenszweck ſei, deutet der Heilige Geiſt in den 
Worten des Lobgeſangs Simeons an; da es heißt: „Du haſt ihn bereitet 
vor allen Völkern, ein Licht zu erleuchten den Heiden und zum Preis 
deines Volkes Iſrael.“ Für Heiden und Iſraeliten ein Heiland, ein Lebens⸗ 
zweck — wie denn auch der heilige Engel zu den Hirten ſpricht: „Ich ver⸗ 
kündige euch große Freude, welche allem Volk widerfahren wird.“ Luk. 2, 10. 

Sreilich iſt ein Unterſchied in der Art, wie wir und wie Simeon dieſen 
Zweck unfres Lebens, Chriſtum, finden, aber er iſt klein und ſtimmt ganz 
überein mit der ſonſtigen Lehre des heiligen Evangeliums. Simeon ſah 
den Heiland mit den Augen ſeines Leibes und nahm ihn auf ſeine Arme: 
er hatte alſo eine ſinnliche Gewißheit, ſeinen Lebenszweck gefunden zu 
haben, welche wir nicht haben. Allein unter allen Gewißheiten iſt doch 
die ſinnliche, obwohl handgreifliche, die geringſte. 

Uns iſt eine ſchönere Gewißheit zugeteilt: wir gehen den Weg, welchen 
Chriſtus ſeliger preiſt als den, mit fleiſchlichen oder trüglichen Augen zu 
ſchauen, — von welchem er ſpricht: „Selig ſind, die nicht ſehen und doch 
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glauben!“ Wir ſehen zwar Chriſtus nicht, wenn wir ihn, den Zweck 
unſers Lebens finden, aber wir hören fein Wort in der Predigt und ver⸗ 
nehmen es aus der Heiligen Schrift. Dies ſein heiliges Wort hat einen 
gewaltigen Segen, daß nämlich in ihm, als in anſcheinend geringen Win⸗ 
deln, der Heiland entgegenkommt. Wer dieſem Worte glaubt in dem, was 
es von dem Heiland predigt, der hat den Heiland ſelbſt gefunden, ſo gewiß 
wie Simeon, — der kann ebenſo im Friede wie Simeon, als ein Mann, 
der hienieden nichts mehr zu ſuchen, der gefunden hat, abſcheiden. — Das 
Wort von dem heiligen Heilande, das heilige Evangelium, tritt überall 
hin, es iſt keine Sprache noch Rede, da man ſeinen Schall nicht vernähme: 
es iſt alfo auch keine Sprache noch Rede, kein Land noch Gegend — da 
man nicht im Worte Chriſtum den Zweck des Lebens, finden könnte. Unſer 
Lebenszweck iſt alſo durch Gottes Gnade in den Veranſtaltungen feiner 
heiligen Kirche allen Menſchen möglich und erreichbar gemacht — und hat 
noch überdies, damit er als der einzige wahrhaftige erſcheine, das für ſich, 
daß in ihm alle die obigen Lebenszwecke zugleich erreicht werden. Wer 
ſeinen Heiland gefunden hat, iſt auch ein guter Hausvater und hat die 
Verheißung des täglichen Brots oder eines hinlänglichen Auskommens. 
Wer ſeinen Heiland gefunden hat, iſt durch ſeinen Segen ein brauchbares 
Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft, wenn es ihm auch gehen ſollte wie 
ſeinem Heiland, daß er, obwohl ein tüchtiger Eckſtein, von den Bauleuten 
verworfen wird. Wer ſeinen Heiland gefunden hat, hat an ihm himm⸗ 
liſche Weisheit gefunden — denn er iſt uns gemacht zur Weisheit. Die 
menſchliche Weisheit aber kann man bei ihm finden, aber auch leicht ent: 
behren: denn das Wort vom Kreuz iſt Weisheit bei den Vollkommenen, 
wenn ſchon Torheit bei den Toren, d. i. den Weiſen der Welt. Wer ſeinen 
Heiland hat, gewinnt milde und anmutige Sitten und Bildung, wie ſie 
keine Menſchenbildung gewährt. Wer feinen Heiland hat, findet oder ent⸗ 
behrt leicht der Kunft, wie der Weltmenſch es nicht vermag — und es 
bleibt dabei, daß jeder echte Künftler ein bekehrter Chriſt fein muß, oder 
er iſt auch kein Künftler, obſchon nicht jeder Chriſt ein Künſtler iſt. — 
Wer ſeinen Heiland hat, der hat den Weg zur Tugend funden, reinigt 
ſich von Lüſten und Sünden, wird von Tag zu Tage ſeinem Bilde, des 
Heilands Bilde, ähnlicher, nimmt zu an Weisheit und Gnade bei Gott 
und Menſchen, fein Licht ſcheint hell von einer Klarheit zu der andern, 
bis er hindurchgedrungen iſt zur vollkommenen Mannheit Chriſti! — 
Wer ſeinen Heiland hat, hat in ihm das ewige Leben, er ſtirbt nicht, er iſt 
zum Anfang der Seligkeit hindurchgedrungen, ſie erweiſt ſich auch von 
Tag zu Tage mehr an ihm, bis er hindurchgedrungen iſt durch den Tod 
zu deren völligen Genuß. — Wer ſeinen Heiland funden hat, hat an ihm 
den ſtärkſten Bürgen, daß er einen gnädigen Gott habe; denn ſein Heiland 
iſt ſelber Gottes Sohn! Niemand hat Gott je geſehen uſw. 

Ach, wie reich iſt, wer da weiß, an wen er glaubt! Er iſt in Chriſto 
ein Herr aller Dinge — drum bedarf er ſie nicht! Er iſt in ihm voll⸗ 
kommen befriedigt — und wenn er noch ſeufzet, ſeufzt er nicht mehr, weil 
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er noch ſucht, ſondern weil er nicht treu iſt dem, den er gefunden hat! Wie 
ſelig iſt der Menſch, der ſeinen Heiland fand! Der kann ſterben, wenn 
Gott ruft — ihm iſt gegeben, mit Simeon zu ſprechen: „Nun läſſeſt du 
deinen Diener uſw.“ 


4. Es fragt ſich nun aber, ob nur Leute von Simeonis Alter den Heiland 
finden können, den einzigen Zwed unſers Lebens, in welchem uns alles in 
allem geſchenkt iſt. — Daß man hierauf mit Nein antworten müſſe, iſt 
leicht zu erachten — und ich würde dieſe Frage hier gar nicht zu beant— 
worten brauchen, wenn man bloß um des Wiſſens willen, wenn man 
nicht auch deshalb fragete und antwortete, um ſeines Wiſſens fröhlich 
und gewiß zu werden. — Ja, freilich! Könnte man nur in Simeons 
grauen Jahren Jeſum finden, ſo würde der barmherzige Gott auch jedem 
Menſchen Simeons Jahre geben. Weil er aber die Menſchen in jedem 
Alter ſterben läßt und keinem eine gewiſſe Zeit des Lebens vorherſehen 
läßt, ſo müſſen alle in jedem Alter ihn finden können — und welche ihn, 
wie die unmündigen Kindlein, die das Licht der Sonne nur eine kleine 
Weile ſchauen, nicht ſuchen können, den ſucht er, ja, uns ihretwegen Angſt 
und Zweifel zu benehmen, hat er ihnen das Himmelreich ohne weiteres zu— 
geſprochen, ſo daß man von niemand der Erreichung des Lebenszweckes 
gewiſſer fein kann als von denen, die nur wenige Augenblicke Zeit hatten, 
ihn zu finden. — Chriſtus iſt ein Heiland für alle Menſchen und für alle 
Lebensalter des Menſchen. Er nimmt keine Rüdficht auf Kenntniſſe, Er⸗ 
fahrungen uſw. — es iſt ihm genug, daß einer Menſch heißt, um barm— 
herzig ſich von ihm finden zu laſſen, alles andere hat keinen Einfluß auf 
feine barmherzige Geſinnung. Ein Rind kann den ſeligen Fund getan 
haben, ein Greis hat ihn oft nicht getan, wenn ſchon das Grab da iſt. 
Wer auf den Troft Iſraels wartet, wer ſich vom Heiligen Geiſt an den 
rechten Ort treiben läßt, wie Simeon, um ihn zu ſuchen, d. h. für uns, 
wer dem Worte des Heilands gehorcht: „Suchet in der Schrift, denn 
ihr meinet, ihr habet das ewige Leben drin, und ſie iſt es, die von mir 
zeugen“ — wer zufrieden iſt, ihn auch im Worte zu ſuchen, wenn man 
ihn im Worte finden kann und nichts mehr fürchtet als das Wort des 
Herrn, das er denen, welche im Worte ihn nicht ſuchen mögen, zuruft: 
„Ihr wollet nicht zu mir kommen“, — — wer dabei ihn anruft, weil er 
nahe iſt, und an Erhörung glaubt, der wird ihn finden zur Stunde, wo 
er's nicht denkt, wie der Kaufmann, da er der Perle nachjagte, und wird ſich 
freuen, wie der Kaufmann, — fo Kind wie Jüngling, fo Frau wie Mann, 
ſo Mann wie Greis. Bei ihm iſt, wenn Sünder ihn in ſeinem Worte 
ſuchen, allemal rechte Zeit: er entzieht ſich keinem — im Gegenteil, er geht 
allen nach — und iſt im Himmel vor Gott und ſeinen heiligen Engeln 
keine größere Freude, als wenn der ewige Hirte ein Schäflein gefunden, 
von der Irre feiner Wege erlöſet und in feinem Verdienſte zur Ruhe ge: 
bracht hat. Alſo, ihr Greiſe — Simeon iſt auch ein Beiſpiel, wie man 
ſuchen, ein Pfand, das man finden ſoll! Ihr Männer ſuchet ihn, ihr 
Weiber, ihr Jünglinge, ihr Jungfrauen — eilet in die Wette, ſelig, wer 
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ihn am erſten funden und wie Petrus und Andreas ſeinen Freunden zurufen 
kann: „Wir haben den funden uſw.“ O getroſt geſucht, denn Simeons 
Beiſpiel beſtätigt's, daß keiner den Tod ſehen ſoll, ehe er den Chriſtus des 
Herrn gefunden haben — kann! 


5. Warum aber, liebſte Seelen, da auch das Kind den Heiland finden 
und damit den Zweck ſeines Lebens vollenden kann, da es in ihm weiſe, 
heilig, ſelig und zur Gewißheit eines gnädigen Gottes kommen kann, — 
warum, es iſt doch recht betrübt, warum finden ihn fo wenig Kinder, — 
warum kann ich die Jünglinge und Jungfrauen fragen, eines nach dem 
andern: „Haft du ihn, deines Lebens Zweck, gefunden?“ und alle müſſen 
die Augen niederſchlagen und antworten: „Nein“? Warum ſind die 
Männer noch leer und die Greiſe, die längſt gefunden haben ſollten, ſo 
lange, ihr ganzes Leben lang, von ihrem Heil verlaſſen? Warum iſt er, 
der für alle da iſt, ſo wenig bekannt, von ſo wenigen gefunden? 


Warum? Weil ſie nicht glauben können, daß Chriſtus, daß allein 
Chriftus ihr Lebenszweck ift, weil fie ihn aus dieſem Grunde auch nicht 
ſuchen mögen, weil ſie's vergnüglicher finden, die edle Zeit mit Tappen an 
verſchloſſenen Türen, ja mit Greifen in der Luft zuzubringen, in welcher 
doch nie etwas Verlorenes einen Platz fand! — Ach, der treue Heiland 
wird oft überſehen, man geht oft ſo nahe an ihm vorbei und läßt ihn ſtehen 
und greift nach Dingen, welche das Herz nicht ſättigen können! Und wie 
geduldig iſt er dabei, wie lange läßt er ſich verhöhnen, verſpotten, ver⸗ 
ſpeien und ins Angeſicht ſchlagen, ohne daß er müde wird, bei den ver⸗ 
lorenen, irrenden Menſchen in der Nähe zu bleiben und ihnen Gelegenheit, 
ihn zu finden, nahe zu legen! Ein Jüngling hat viele Ausſichten in der 
Welt, viele Hoffnung, viele Wünſche, viele Phantaſien, viele Plane, baut 
viel Luftſchlöſſer und hochmütige Türme Babels, — Röder der Luſt, Preiſe 
des Ruhms, die Sucht ſich auszuzeichnen, unter den Sternen dieſer Welt 
zu glänzen — hindern ihn, die ſtille, ſelige Gewißheit zu erlangen, daß 
ſein Name im Himmel angeſchrieben iſt! Wie treu aber müht ſich der 
Herr und ſein Geiſt, dieſe Ausſichten zu verdunkeln, dieſe Hoffnungen und 
Wünſche unmöglich zu machen, die Phantaſien in ihrem beſchämenden 
Nichts, die Plane in ihrem Widerſtreben gegen Gottes Xatſchluß nach: 
zuweiſen, Luftſchlöſſer und Türme einzuwerfen, die Röder mit Ekel, die 
Preiſe mit Schande einzuhüllen — und, mit einem Worte, dem Jüng— 
ling — oder auch dem Mann, dem Greiſe — Salomonis Überzeugung bei: 
zubringen: das alles iſt eitel und Waide des Windes und der Luft. Ach, 
wie gar anhaltend und treu iſt der Allmächtige, der groß iſt in geheimen 
Wegen, — wie treu und anhaltend iſt er, alle Menſchengedanken zu ver⸗ 
eiteln und den Sohn des Staubes zu demütigen und in den Staub zu 
legen — alles nur, damit er aufhöre, falſchen Lebenszwecken nachzujagen 
und bekannt werde mit dem Einen, Lichten, Heiligen und Seligen, den 
Gott am Kreuz erhöht hat. Und doch, wie ſelten erreicht er mit allen 
dieſen ſeinen Wunderwegen ſeine Abſicht! Wie wenig ſchlagen bei den 
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meiſten Menſchen ſeine Führungen an! Wie bleiben die meiſten balsftarrig 
und widerſtreben immerdar dem Heiligen Geiſt! Und auch die, bei denen 
es hilft, wie lange währt es, Jahre, Jahrzehende, Menſchenalter — bis fie 
ſich in Jeſu Wege fügen — und den Schritt, den einen tun, der ſich von 
a d. i. von der Erreichung ihres Lebenszwecks und von ihrer Seligkeit 
rennt. 


Ja, ein einziger, man ſollte denken, leichter Schritt iſt es, ſo iſt man 
im Friede — bei Ihm! Was iſt denn das für ein Schritt? Ich will's euch 
ſagen: erkennen, daß alles eitel und ſündlich und hochmütig ift — und nur 
Chriſtus, nur der Gekreuzigte, der alleine alles. Wie leicht iſt das? Es iſt 
nicht erſt auszumachen, was eitel iſt — alles, alles: da kann man keine 
Mißgriffe tun! Erkennen — nicht, weil man's erfahren, welch menſchliche 
Plage, wenn man durch Erfahrung die Eitelkeit aller Dinge durchmachen 
ſollte! — ſondern aus der Heiligen Schrift lernen und ſich als unter Gottes 
Wort drunter beugen! Chriſtus — wo der? Wo ſein Wort iſt, da er, 
wo dir geſagt wird, daß er für dich gekreuzigt iſt, wo ſeines Leidens 
Gedächtnis iſt, da iſt er dir nahe — und wo du dem Wort glaubft, da 
haſt du ihm die Tür aufgetan und er iſt zu dir eingegangen! Höre, lies von 
ihm und glaube, ſetze deine ganze Hoffnung auf ihn, deine Zuverficht — 
ſo biſt du, wo du ſollſt, ſo haſt du Frieden funden, ſo iſt mit Einem Male 
dein Gericht zum Sieg hindurchgedrungen — du biſt fertig mit dem Leben, 
der Hauptſache nach und kannſt mit Simeon ſagen: „Herr uſw.“ Ach ja, 
ein leichter Schritt — nicht ſchwer, und wie lohnend. Wie wonnig dem, 
der ihn tut! Ausruhn, ausruhn nach langem Suchen — wiſſen, gewiſſer 
als die Mittagshelligkeit wiſſen, daß man fein iſt — glauben können, daß 
uns angeht, was er ſagt: „Ich habe dich je und je geliebt und aus lauter 
Liebe hab ich dich zu mir gezogen!“ Ach, ein lieber Schritt! — Wie deucht 
er dir ein ſchmaler Weg, eine enge Pforte? Ach, das iſt dein Unglaube 
und dein Stolz! Es geht mit dieſem Schritt, wie mit den Geboten des 
Herrn: St. Johannis ſagt: „Seine Gebote ſind nicht ſchwer“ — Er ſelbſt 
ſagt: „Meine Laſt iſt leicht und mein Joch iſt ſanft“ — die Menſchen 
ſagen oft das Gegenteil — warum? Weil ſie ſeine Gebote nicht in ſeinem 
Namen angreifen, ſeine Laſt, ſein Joch nur nach dem Anſehen beurteilen? 
Dem trägen Menſchen ſcheint eine Laſt immer ſchwerer, ſolang ſie auf dem 
Boden liegt, als wenn fie auf dem Rüden iſt! Nimm die Laſt, ergreif das 
Joch, gib dich in die Gebote — ſo werden die Gebote dich regieren, die 
Laſt fo leicht werden, als trüge fie dich, wie eines Vogels Sittige von ihm 
getragen werden und ihn wieder tragen, und das Joch wird deinem armen, 
irrſamen Herzen Weisheit und Wege zeigen! — Ebenſo: faſſe Mut, wirf 
im Namen des Herrn, in ſeiner, dir hiemit verheißenen und angebotenen 
Kraft alles hinter dich und ergreife deinen Herrn Jeſus Chriſtus, d. i. 
glaube ſeinen Verheißungen und der Predigt von ihm; ſo wirſt du inne 
werden, daß der Schritt — ſelig, leicht und kurz — — kurzer Weg zur 
ſicheren Vollendung des Lebenszwecks, eine ſelige Vorbereitung, ja ein 
Vorſchmack des Himmels iſt! 
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Brüder, Greiſe, Männer, Jünglinge, die Welt vergeht mit ihrer Luſt! 
Eines ihrer Jahre nach dem andern fleucht dahin wie ein Traum! Näher 
kommt das letzte Jahr, der Jüngſte Tag der Welt, wo ſie verbrannt wird 
werden! Brüder, es iſt ſo gewiß, daß ihr die Welt getroſt anſehen könnt 
als ein brennendes Sodom! Was wollt, was ſucht ihr noch in einer 
Welt, die dem Untergang geweiht iſt! Sehet auf zum Himmel, von 
dannen wir warten des Heilands Jeſu Chriſti, der von dort her ſchon 
einmal erſchienen iſt als der Aufgang aus der Höhe: — ſeht ihr, wie ſeine 
Bläue leuchtet, wie ſeine Sonne glänzet? Hinter dieſer ſichtbaren Herrlich— 
keit weit iſt eure Heimat, gegen welche jene unbefleckte Schönheit der ficht- 
baren Welt nur Schmutz iſt! Treibt euch nicht der Fluch, die Gefahr, der 
nahe Fluch der Welt, aus ihr, — lockt euch nicht der ſchöne Himmel der 
Verheißungen Gottes, in ihn zu gehen? Brüder, niemand kommt dahin, 
niemand zum Vater als durch Jeſum Chriſtum! Wollt ihr die Hand ver⸗ 
ſchmähen, die für euch durchbohrte, die euch auf ihre Arme ſetzen will wie 
ein Siegel, an ihre Bruſt wie ein liebes Kind — und euch weg in jenes 
große Joar bringen will? Jeſus iſt nahe! Tut den Schritt — laſſet alles — 
nehmt nur ihn zum Arzt, keinen andern mehr, nur ihn zum Helfer, nur 
ihn zum Helfer — da werdet ihr ſelig ſein! Iſt es doch der Zweck ſeiner 
Menſchwerdung geweſen, euch zu finden, ihr Verlorenen — und euer 
Lebenszweck iſt, ihn zu finden: ach, vereitelt nicht beide Zwecke, laſſet fie 
zuſammen in Erfüllung gehen! Des Heilands Leben galt euch, nun gelte 
eures ihm! — O eilet, Brüder! Denn die Zeit, die Gnadenzeit eilt auch, 
reißt euch los von allem, was euch hält; Simſons, Gottes Kräfte ſeien 
mit euch! Eilet, eure Seele zu erretten, wirket den Schritt, der notwendig 
getan werden muß, ehe die Nacht kommt, da niemand wirken kann! Jüng⸗ 
linge, eilet, denn die Jugend fährt hin in den Tod; Männer, die grauen 
Haare wachſen! Greiſe, das Grab iſt da! Weg aus Sodom — hin zu 
Jeſu, die Arme um ihn geſchlagen! So! Gott helfe euch dahin — dann 
ſeid ihr, wo Simeon geweſen und könnt fröhlich ſingen: „Nun läſſeſt du 
deinen Diener im Frieden fahren, wie du geſagt haſt; denn meine Augen 
haben deinen Heiland geſehen, welchen du bereitet haſt vor allen Völkern, 
ein Licht, zu erleuchten die Heiden, und zum Preis deines Volkes Iſrael.“ 


O Fürſt des Lebens, meines Lebens Zweck! 
Nimm mich an deine Bruſt! Salt du mich, 

ich halt dich! Halt du mich, mein Troſt 

und Licht. Ich will dich auch laſſen nicht! 

O Jeſu, Jeſu! Dein laß mich ſein und bleiben! 


O Jeſu, Jeſul Amen. Amen. 
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Mark. 10, 16. D. F. Cireumeis. Dom. 1836 (J. Jan.) 


J. N. J. 


Wir feiern heute das Feſt der Beſchneidung Chriſti, an welchem es nicht 
unſchicklich ſein wird, in dieſem nachmittägigen Gottesdienſte von der 
heiligen Taufe zu predigen. Denn die Beſchneidung war im Alten Te⸗ 
ſtament das Sakrament der Aufnahme in den Bund mit Gott: in Chriſto 
aber, der ſein erſtes Blut in dieſem altteſtamentlichen Sakramente für uns 
geopfert hat, hat die Beſchneidung ihr Ende gefunden, und er hat uns 
dafür ein blut⸗ und ſchmerzlos Sakrament des Geiſtes, die heilige Taufe, 
eingeſetzt. Darauf weiſt ſchon der Juſammenhang des heutigen Evan⸗ 
geliums mit der Epiſtel hin: denn während das Evangelium auf die 
Beſchneidung Chriſti weiſt — ruft der heilige Apoſtel in dem heutigen 
Kpiftelterte: „Wie viele euer getauft find, die haben Chriſtum angezogen“ 
(Gal. 5, 27). So ſei denn der treue Heiland heute in dieſer Predigt ge— 
prieſen dafür, daß er uns aus dem Alten ins Neue Teſtament geführt und 
ſtatt der Beſchneidung die heilige Taufe geſchenkt hat — und ich nehme, 
obwohl Evangelium und Epiſtel ganz wohl zu meinem Gegenftande 
ſtimmen, doch lieber den gewaltigen Spruch Mark. 16, 16 zum Texte, des 
Geiſt und Kraft mich in dieſer Predigt beleben möge zum Heile der Ge—⸗ 
meinde! Amen. 


1. Es iſt fürs erſte ſehr auffallend, wie vergeſſen und verachtet unter 
den Chriſten die heilige Taufe iſt. Denn, liebſte Seelen, wer unter euch 
allen kann mit Wahrheit fagen, daß er fleißig an feine Taufe denke, daß 
er feine Kinder oft und mit heiligem Ernſte an dies edle Gottes werk er: 
innere? Und, um die Forderung und Frage zu ſtärken, wer unter euch 
kann ſagen, daß er ſchon einmal auf ſeine Knie gefallen ſei und Gott 
dafür von Herzen gedankt habe, daß er getauft ſei? Liebſte Seelen! Die 
Hand aufs Herz — und antworte ein jeder in ſeinem Herzen nach der 
Wahrheit. Ich weiß, wer ehrlich iſt, wird wohl geſtehen müſſen: es iſt 
wahr, daran denk ich felten, dafür dank ich ſelten, — hab auch kaum 
einmal dran gedacht, daß meine Pflicht ſei, meine Kinder an ihre Taufe 
zu erinnern und ſie zu herzlichem Danke für dieſelbe anzuleiten. 


Da nun doch ein jedes Rind ſo ernſtlich zur Taufe gebracht wird, da 
man offenbar ein großes Gewicht darauf legt, daß ein jedes Kind getauft 
werde, woher denn, wenn einmal das Rind getauft iſt, dieſe Vergeſſenheit 
und Verachtung des heiligen Werks? Denn Vergeſſenheit iſt es doch nun 
einmal, wenn man nicht daran denkt, und Verachtung, wenn man nicht 
dafür dankt! — Ich will es euch ſagen, woher das kommt. Die Taufe, 
deren inwendige Herrlichkeit wir, ſo Gott will, in dieſer Predigt noch 
kennenlernen werden, hat es mit ihrem Stifter gemein, daß ſie wie er 
keine Geſtalt noch Schöne hat, die in die Augen fiele. Er, der ewige 
Gottesſohn, kam in der Geſtalt des ſündigen Sleifehes — und war wie ein 
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anderes Menſchenkind, ja, in feiner ſegensvollſten Zeit, da er am liebens— 
würdigſten war, am Kreuze, war ſeine Geſtalt häßlicher als anderer Leute 
und ſein Anſehen als der Menſchenkinder, und er konnte klagen: „Ich bin 
wie ein Wurm und kein Menſch.“ So die Taufe — ein wenig Waſſer 
mit kurzem Gebete über das Haupt eines Kindes geſprengt — das iſt 
alles: — unanſehnlich iſt's und in zwei Minuten iſt's vollbracht. Was 
aber in die Augen nicht fällt, vergißt und verachtet das eitle Herz des 
Menſchen! — Ferner ſind auch die Vorteile, welche die heilige Taufe bringt, 
für dies irdiſche Treiben ohne Nutzen, ſie ſind unſichtbar, und wer ſie 
nicht glaubt, verſteht fie weder noch hat er fie. Wären es ſichtbare Dor- 
teile — bewirkten dieſe drei Hände voll Waſſers mit dem kurzen Seufzer 
drüber nur etwa, daß des Kindes Haupthaar ſchnell hervorſproßte, eine 
Sache, die ohne Wert, doch in die Augen fallend — man würde jedermann 
drauf aufmerkſam machen. Es find freilich alle ſichtbaren Vorteile nur ver⸗ 
gänglich — und nur was unſichtbar iſt, alſo vornehmlich die Vorteile der 
heiligen Taufe, iſt ewig; aber die Menſchen glauben in der Regel im 
Ernſte nicht an eine Ewigkeit — und Vorteile für die Ewigkeit ſind ihnen 
darum keine Vorteile. Was ſich nicht im gemeinen, irdiſchen Leben als 
nützlich erweiſt, iſt nichts geachtet — darum auch die Taufe. — Um ſo 
nötiger aber es iſt, davon zu reden und zu lehren. 

2. Wenn wir nun fragen: Was iſt die heilige Taufe 2, fo iſt 
hierauf Antwort: Sie iſt fürs erſte ein Sakrament. Ein Sakrament aber 
iſt eine vom Herrn eingeſetzte heilige, geheimnisvolle Handlung, in welcher 
unter einem irdiſchen, ſichtbaren Zeichen ein himmliſches Gut ausgeteilt 
wird und dadurch evangeliſche Gnade verſiegelt oder gewirkt. Zu einem 
Sakrament gehören demnach vier Stücke: 3. die Einſetzung des Herrn, 
2. ein irdiſches, ſichtbares Zeichen, 5. ein himmliſches Gut, 4. evangeliſche 
Gnade, d. i. Vergebung der Sünden. Alle dieſe vier Stücke finden ſich bei 
der heiligen Taufe: die Einſetzungsworte find euch allen, hoffe ich, be⸗ 
kannt — von der Vergebung der Sünden haben wir hernach zu reden. 
Hier bei der Frage „Was iſt die heilige Taufe?“ kommt uns insbeſondere 
zu, auf das zweite und dritte Stück, auf das irdiſche Zeichen und himm⸗ 
liſche Gut hinzuweiſen. Das irdiſche Zeichen iſt Waſſer — das gehört zur 
Taufe, und zwar reines, ungemiſchtes, ſo daß eine Taufe keine Taufe und 
ungültig iſt, wenn verderbtes, gemiſchtes Waſſer oder eine andere Flüſſig⸗ 
keit dazu genommen wird. Das himmliſche Gut iſt Gott, der Heilige 
Geiſt — und mit ihm die ganze heilige Dreieinigkeit. Solange das Waſſer 
auf dem Tiſche oder Altare ſteht, iſt es nur Waſſer und weiter nichts; 
ſowie aber der Prieſter es unter lauter Anrufung des dreieinigen Gottes, 
auf Befehl Jeſu Chriſti faſſet und auf den Täufling gießet, hat ſich ein 
unausſprechliches, geheimnisvolles Wunder ereignet: der Heilige Geiſt hat 
ſich mit dem Waſſer vereinigt, Waſſer iſt ſein Gewand geworden: der 
Geiſt kommt im Waſſer, das Waſſer iſt worden ein gnadenreich Waſſer 
des Lebens, ein „göttliches, ſeliges“ Waſſer, wie es der edle Täufer Martin 
Luther nennt! Dieſer anbetungswürdige, ewige, hochgelobte Geiſt — im 
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Verein mit Vater und Sohn nahen dem Täufling: ſeine Seele iſt Gott 
ſo nahe, als eine Kreatur dem ewigen Gott nahe werden kann — und 
auch ſein Leib, triefend vom Waſſer, mit dem der Geiſt verbunden, iſt 
ausgeſondert, geheiligt zum ewigen Leben! Ha! welche Majeſtät — zu⸗ 
gegen, ein Kindlein anzunehmen, iſt der dreieinige Gott! Wie herrlich biſt 
du, Herr, im Sakrament! Wie verborgen — wie unerkannt — auf wie 
heimlichen, ſchmalen Wegen eileſt du zu der verlorenen Kreatur und rufeſt: 
„Hie bin ich, hie bin ich!“ Wer würde es glauben, daß dieſe einfache 
Handlung, wie ein armes Gewand, ſolche majeſtätiſche Liebe deines Vater⸗ 
herzens umhülle, wenn nicht dein eigner Mund dies Waſſerbad nennete: 
eine Wiedergeburt aus Waſſer und Geiſt — wenn nicht dein heiliges 
Wort dieſer Handlung ſolche Wirkungen beimäße, von denen man ſagen 
muß: „Waſſer tut's freilich nicht“, kann's unmöglich tun, ſondern das 
muß ſein der ewige Gott, welcher ſakramentlich durch das Waſſer wirkt, 
und durchs Wort! Wahrlich! da muß man ſich beugen vor dir, du ewiger 
Täufer [?], Herr, Herr, heilig, heilig! heilig! Wahrlich, wo man taufet, 
da iſt Bethel, da muß man ſagen: „Gewißlich iſt der Herr an dieſem Orte, 
und ich wußte es nicht! Hier iſt wahrhaftig Gottes Haus und die Pforte 
des Himmels!“ Denn hie ſteigen nicht alleine Engel nieder, ſondern es 
befucht der Aufgang aus der Höhe die arme Hütte des Menſchen — und 
kehrt ein wie im Stall zu Bethlehem! Hochgelobter Gott, du biſt würdig, 
angebetet zu werden, wenn du kommſt zu wohnen im armen Täufling — 
und wir, wie die Weiſen aus Morgenland, kommen, ſuchen dich in der 
Krippe eines menſchlichen Täuflingsherzens und ſchenken dir Gold des 
KRuhmes, Weihrauch des Dankes und Myrrhen bitterer Reuetränen, daß 
du dich deinem Volke ſo nahe tuſt wie keinen Heiden — und dein Volk 
ſucht dich in der Ferne und findet dich nicht! 

5. Was gibt aber, fragen wir weiter, und was nützt die 
Taufe? Daß es nicht nutzlos oder wirkungslos ſein könne, wenn der 
dreieinige Gott ſelbſt herbeieilet und ſein Geiſt über dem Taufwaſſer 
ſchwebet wie über den Waſſern der Schöpfung, wenn er im Waſſer 
vereinigt in die Seelen Eingang nimmt; daß da ein Werk, nicht minder 
wunderbar als die Schöpfung ſelbſt und ihr heiliger, vom Geiſte einſt 
gewirkter Schmuck — hervorgehen muß, — das kann man ſchließen, auch 
wenn man nicht weiß, was ſie eigentlich wirkt! Daß es ein Segen ſein 
muß, ein großer Segen, das iſt nicht minder gewiß: denn iſt's nicht 
läſterlich, zu glauben, daß Gott in der Taufe komme zum Verderben des 
Menſchen? Was iſt's nun aber für ein Segen? „Wer glaubet und ge⸗ 
tauft wird, der wird ſelig“ — ſiehe da, die Wirkung der heiligen Taufe, 
ihre Gabe, ihren Nutzen: er heißt Seligkeit! Wo aber Seligkeit iſt 
bei dem ſterblichen Menſchen, wo der Anfang der Seligkeit bei uns er⸗ 
ſcheint, worin ſoll der anders beſtehen als in Vergebung der Sünden, Er⸗ 
löſung vom Tod und Teufel? Ja, da in der Taufe der Heilige Geiſt uns 
nahet, was kann anders ſein, als daß wir geheiligt werden durch ihren 
Geiſt? — Ja, ein herrlicher Gewinn iſt es, den die Taufe bringt: die 
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Sünde wird weggenommen, des Todes und Teufels Gewalt wird zer⸗ 
nichtet, der Menſch wird Gottes, Gott wird ſein Vater, der Sohn und 
ſein Verdienſt umfähet ihn wie ein Kleid, der Geiſt erfüllt ihn, daß es 
ihm geht, wie geſchrieben ſteht: „Welche der Geiſt Gottes treibt, die ſind 
Gottes Kinder!“ Darum rühmt der heilige Apoſtel Paulus Gal. 5, 26. 27 
von den Chriſten: „Ihr ſeid alle Gottes Kinder durch den Glauben an 
Chriſto Jeſu. Denn wie viele euer getauft find, die haben Chriſtum an⸗ 
gezogen.“ „Ihr ſeid abgewaſchen“ — ruft er 1. Kor. 6, 11 — „ihr ſeid ge: 
heiligt, ihr ſeid gerecht geworden durch den Namen des Herrn Jeſu und 
durch den Geiſt unſers Gottes.“ — So nun das in der heiligen Taufe 
geſchenkt wird, ſo iſt ſie ja die größte Wohltat Gottes, die uns gegeben 
werden konnte! Da hat ja Gott, der Barmherzige, alle ſeine Schätze, ſeinen 
Himmel, alle Kräfte des Kreuzes Jeſu, alles Verdienſt ſeines Sohnes in 
dies arme Wäſſerlein gelegt — und ſchwimmt uns darauf der ganze 
Himmel zul — Dazu kommt noch, daß der Heilige Geiſt uns da in die 
Kirche Jeſu und aus dem Reich der Finſternis ins Reich des Lichts verſetzt, 
daß wir in den ewigen Weinſtock Jeſus eingepflanzt und mit ſeinem Geiſt 
und Leben begabet werden, — daß wir ein Glied an feinem Leibe, d. i. 
feiner Gemeinde werden, daß wir mit der ganzen Gemeinde der Gläu⸗ 
bigen eins werden, wie auch St. Paulus 1. Kor. 12, 15 rühmt: „Wir find 
durch Einen Geiſt alle zu Einem Leibe getauft, wir ſeien Juden oder 
Griechen, Knechte oder Freie!“ Siehe, ſo kommen wir ja durch die Taufe 
ins Bündlein der Lebendigen und können als Glieder Chriſti nimmermehr 
verloren werden. Siehe, was alles die heilige Taufe nützt und gibt für 
das ewige Leben! Und ſo verachtet iſt ſie dennoch, ſo vergeſſen, ein ge⸗ 
wiſſes Zeichen, daß die Chriſtenheit weltlich geworden ift! Mit vollem 
Rechte ſagt Luther im großen Katechismus 664: „Rechne du, wenn etwa 
ein Arzt wäre, der die Kunft könnte, daß die Leute nicht ſtürben, oder, 
ob ſie gleich ſtürben, doch bald wieder lebend würden und danach ewig 
lebeten, wie würde die Welt mit Geld zuſchneien und regnen, daß vor 
den Reichen niemand zukommen könnte? Nun wird hier in der Taufe jeder⸗ 
mann umſonſt vor die Türe gebracht ein ſolcher Schatz und Arzenei, die 
den Tod verſchlingt und alle Menſchen beim Leben erhält.“ — Ja, wahr: 
lich! Aber wer glaubt es? Es iſt der Glaube weniger Seelen Kraft und 
Luft! „Es iſt eine Runſt“, ſagt Luther, „ſolches zu glauben.“ 


4. Fragen wir nun weiter: Wen ſoll man taufen? und ant⸗ 
worten, wie folgt: Es iſt ein Unterſchied zu machen zwiſchen Erwachſenen 
und Kindern. Unter den Erwachſenen ſoll man bloß diejenigen taufen, 
welche glauben, d. h., welche Buße tun und ihre eigenen Werke und 
Gedanken ganz und gar verwerfen und nicht drauf achten, ſondern ſich 
allein anhängen an den einigen Seligmacher Jeſus und mit dieſem, ihrem 
einigen Heilande ganz und gar und völlig wünſchen verbunden zu werden. 
Solchen wird die heilige Taufe gereicht zur Stärkung, Beſtätigung, Be⸗ 
ſiegelung ihres Glaubens, und ſie empfangen in der heiligen Taufe das 
Pfand des nun auch ihnen zugeſprochenen Erbes, den Geiſt der Kindſchaft 
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und des Friedens, der in ihnen die Welt überwindet. — Deswegen pre— 
digen die unter den Heiden nach Gottes Willen wirkenden Prediger zuerſt 
den Heiden oder Juden und lehren ſie, wie der heilige Diakonus Philippus 
den Kämmerer von Mohrenland gelehrt hat — und wenn ihnen dann 
unter der Predigt und Lehre der Glaube zum fröhlichen Bekenntnis ge— 
wachſen iſt, daß ſie verleugnen die Abgötterei und Sünde und alles, was 
des Teufels iſt, dann taufen ſie dieſelben. — 


Bei den Kindern aber iſt es anders, bei den Unmündigen und Säug: 
lingen nämlich: dieſe werden, wenn die Eltern es zugeben, ohne Unter— 
ſchied getauft. Da fragen freilich die Leute gern, ob denn die Taufe da 
etwas helfe und gültig ſei, da doch die Kleinen nicht glauben können? 
Allein fürs erſte beruht die Gültigkeit der Taufe keineswegs auf unſerm 
Glauben, — denn ſie iſt ein göttliches Werk, welches wie Gott ſelbſt 
bleibt, was es iſt, der Menſch mag davon halten, was er will. Gleichwie 
der Mond ſeinen Glanz behält, wenn ſchon die Hunde bellen, und die 
Sonne, wenngleich die Eulen ſich davor verkriechen, ſo bleibt die Taufe 
eine Taufe, und zwar Gottes Taufe, auch wenn ſie nicht geglaubt wird. 
Ihren Nutzen kann der Unglaube von ſich ſtoßen, ſie zu genießen, kann er 
ſich weigern; aber eine Taufe iſt und bleibt ſie, und wenn einer nicht gleich 
an ſie glauben will und ſie genießen, vielleicht kommt ihm durch Gott 
ſpäter der Glaube, ſo wird ſich die Taufe mit ihrem Segen nicht entziehen, 
ſondern beweiſen, daß ſie eine aufgetane, milde, bleibende Gotteshand voll 
Heils und Segen iſt. Ja, ſo unabhängig vom Glauben iſt dies edle Werk, 
daß faſt alle Hauptparteien der chriſtlichen Kirche fie als gültig anerkennen, 
felbft wenn der Täufer, alfo die taufende Kirche eine irrig glaubende, wohl 
auch im Punkte der Sakramente irrig glaubende iſt: nur Eins voraus— 
geſetzt, daß die äußere Form der Taufe richtig nach des Herrn Einſetzung 
iſt — nämlich daß reines Waſſer und die vorgeſchriebenen Worte ge— 
braucht werden. — Iſt nun das, fo iſt auch die Nindertaufe giltig, wie 
denn auch Gott beweiſt, daß ſie vor ihm gültig ſei, indem er keine andere 
Kirche gegenwärtig hat, als aus ſolchen beſtehend, die als Kinder getauft 
wurden, und fie dennoch ſegnet und ſich zu ihr bekennt. — Was aber den 
Glauben der Kinder anlangt, ſo ſpricht der Herr von unmündigen Kindern 
und Säuglingen alſo: „Wer nicht das Reich Gottes nimmt wie ein 
Rind“ uſw. — ſchreibt ihnen alſo eine muſterhafte Empfänglichkeit für 
das Reich Gottes zu, welches iſt Gerechtigkeit, Friede und Freude im Hei— 
ligen Geiſt, hat auch das unmöglich Scheinende an dem Täufer Johannes 
bewieſen, der noch im Mutterleibe mit dem Heiligen Geiſte erfüllt ward, 
daß er ſich freuen konnte über die Ankunft ſeines Heilandes Jeſus. Wer 
gibt alfo uns das Recht, weil die jungen, des Lebens und feiner Um— 
gebung ungewohnten Kindlein nicht reden noch denken wie die Er— 
wachſenen, ihnen abzuſprechen, was der Herr ihnen zuſpricht? Der Herr 
naht ihnen im Sakrament, wie er einſt perſönlich ſichtbar ſeine Hand auf 
ſie legte, ſie herzte und ſegnete und wirkt in ihnen ein neues Leben. Er hat 
ihnen fein Reich, alſo ſicher auch feine Taufe zugeſprochen: ſehet ihr ſcheel, 
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daß er ſo gütig iſt? Oder ſeid ihr weiſer als er? Oder könnt ihr beweiſen, 
daß, was ich da ſage, Trugſchlüſſe ſind, — ihr Menſchen weniger Tage, 
die ihr damit die Kirche ſeit Jahrtauſenden ſcheltet, welche von je und je 
gläubig die Säuglinge zum Sakramente trug und ohne Zweifeln dabei 
feſt ſtand, daß ein getauftes Kind ein wiedergeborenes Kind, ein Heiliger 
Gottes, ein Kleinod ſei, — welche mit größter Sorgfalt darüber wachte, 
daß fie getauft. werden möchten, damit fie nicht allein den Bund der Ver— 
heißung hätten, wenn ſie eilend ſtürben, ſondern auch den Neuen Bund 
der Erfüllung und ſie erführen die Einwohnung des dreieinigen Gottes 
und erlöſet würden von der Sünde, die ihnen angeboren war; — welche 
ſo ſehr darauf hielt, daß ſie getauft würden, daß ſie im höchſten Notfall 
ſelbſt denen, die nicht geordnet find zu Haushaltern über Gottes Sa— 
kramente und Geheimniſſe, ja ſelbſt Weibern nach dem Vorbild des Alten 
Teſtaments in der Beſchneidung erlaubt, ein ſterbendes Kind zu taufen, 
damit es, obwohl unverloren auch ohne Taufe, dennoch rein gewaſchen zu 
Chriſto in ſein Himmelreich käme! — Nein, nein! Bei dem ſchriftmäßigen, 
apoſtoliſchen Glauben der Väter bleiben auch wir und gebieten: „Laſſet 
die Kindlein zu ihm kommen!“ 


5. Eine weitere, allerdings wichtige Frage iſt dieſe: Was wird durch 
die Taufe von der Sünde weggenommen, was nicht und warum nicht? 


a) Weggenommen, verſenkt ins Meer, vertilgt, vergeſſen im Himmel 
wird durch die Taufe die Schuld der Erb- und aller andern Sünden, 
welche der Täufling etwa begangen hat: ſoviel iſt ſicher und gewiß! Da— 
von werden wir auch, ehe wir ſchließen, noch einiges reden müſſen bei 
der letzten Frage. 

b) Aber nicht weggenommen wird die Wurzel der Sünde, Luſt und 
Anfechtung. Dieſe bleibt auch bei dem Getauften und Gläubigen, ja, ſie 
wird ihm um ſo beſchwerlicher, weil er, gleichwie ſie ihm vergeben iſt, 
an ihr, als dem alten Menſchen, nach dem inwendigen Menſchen keine 
Steude mehr hat, ſondern, wenn es möglich wäre und von ihm abbinge, 
am allerliebſten ſie ein- für allemale ertöten möchte. Denn dieſe übrig⸗ 
bleibende, uns anklebende Luſt, Reizung, Lockung, Anfechtung und Ver— 
ſuchung, das iſt es, was in der Schrift der alte Adam heißt — wie denn 
auch Luther S. 669 im großen Ratechismus ſagt: „Was iſt denn der alte 
Menſch? Das iſt er, was uns angeboren iſt von Adam, zornig, gehäſſig, 
neidiſch, unkeuſch, geizig, faul, hoffärtig, ja unglaubig, mit allen Laſtern 
beſetzt und der von Art kein Gutes an ſich hat.“ Nicht, daß wir damit — 
oder daß Luther ſagen wollte, die Lafter können noch herrſchen im Ge— 
tauften und Wiedergeborenen, ſondern daß ſie, obwohl ſie vergeben und 
ihre Macht gebrochen iſt, immer wieder Eingang ſuchen und uns reizen. 


e) Daß nun Gott der Allmächtige dieſe Dinge uns übriggelaſſen hat, 
da es ihm ein Leichtes geweſen wäre, ſie wegzunehmen, hat ſeine weiſe 
Abſicht. Würden fie weggenommen ganz und gar, fo würde man auch 
dieſe Wohltat vergeſſen wie andere, — ja, in unſern Ländern, wo es 
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faft keine andern Leute als Getaufte gibt, würde der Undank deſto ſtärker 
werden. Nun aber der Herr die Anfechtung gelaſſen, aber die Vergebung 
über ſie geſprochen und den Heiligen Geiſt mit ſeinen Kräften geſchenkt 
hat in der Taufe: entſteht dadurch der heilige Kampf des Glaubens, in 
welchem wir erfahren ſollen, daß der Herr täglich in uns ſtreitet und über— 
windet, während unſere verborgene Seele gläubig und ſtille ruht in ihrem 
Gott. Da wird unſer Bundesgott, der bei uns in der Taufe Wohnung 
gemacht, recht herrlich, wenn wir täglich ſchauen dürfen, wie er unfre 
Hände lehrt ſtreiten und überwinden! Da werden wir täglich erinnert an 
die Taufe, aus welcher uns, wie aus einem Quell, die Überwindungskräfte 
zufließen, und wir können in täglicher Erfahrung ihrer Kräfte ſie ſchätzen 
lernen, bis uns dieſe Kräfte unſrer Taufe und unſers Taufbundes, unſers 
Bundesgottes hindurchbringen von der ſtreitenden Kirche durch den Jordan 
des Todes in das verheißene Land Kanaan, in das Himmelreich, in die 
triumphierende Kirche. So ließ der Herr dem Volke Iſrael auch darum 
Philiſter im Lande, damit ihnen nicht der Herr zu ferne träte, wenn es 
ihnen zu wohl würde, damit ſie ihn immerdar anriefen in Nöten, er ſie 
errettete, und ſie, wenn ſie ſeiner Hände Macht ſähen, erkennen müßten, 
daß der Gott der Väter noch lebe und regiere — und ſie ihn preiſeten, und 
er wohnete in den Lobgeſängen Iſraels. Es ift mit dieſem Kampf unſrer 
Seele, den wir in Kraft der Taufe führen, wie mit Lazari Krankheit und 
Tod und ſo vielen andern Krankheiten zu Lebzeiten Jeſu — ſie ſind nicht 
zum Tode geweſen, ſondern zur Ehre Gottes, daß er verherrlicht würde. 
Grade in dieſem Kampfe ſoll offenbar werden, daß er ein treuer Gott iſt, 
der ſeinerſeits den Taufbund treulich hält, ein Gott, der da hilft, ein Herr, 
Herr, der vom Tode errettet! — Das iſt ja auch die Bedeutung der Tauf— 
handlung nach ihrer urfprünglichen Verwaltung. Denn urſprünglich 
wurden die Täuflinge ins Waſſer dreimal untergetaucht und tauchten 
wieder auf. Wenn der Täufling untergetaucht war und das Waſſer über 
ihm zuſammenging, ſo war es, als wäre er im Waſſer begraben und 
erſäuft — wenn er wieder auftauchte, glich er einem wieder auferſtandenen 
Toten, der ſein Grab durchbricht und neugeboren hervorkommt. So ſoll 
täglich der alte Menſch in der Kraft der Taufe durch Buße untergetaucht, 
ertötet werden, unabläſſig bis ans Ende ſoll unſichtbar dieſe Unter: 
tauchung fortgehen, welche ſichtbar bei der heiligen Taufe geſchah — und 
dann ſoll durch tägliche Tötung auch täglich der Menſch erneut werden 
im Glauben, in Liebe und Heiligung; während der äußerliche Menſch von 
Tag zu Tage mehr verweſet, ſoll der innere von Tag zu Tage erneut, von 
Tag zu Tage mehr wahr werden und in der Kraft erfahren, was 
St. Paul zu den Römern am ſechſten ſchreibt: „Wir ſind ſamt Chriſto 
durch die Taufe begraben in den Tod, daß, gleichwie Chriſtus iſt von den 
Toten auferweckt durch die Herrlichkeit des Vaters, alſo ſollen auch wir 
in einem neuen Leben wandeln.“ Dahin muß es kommen — immer lichter 
muß unſer Weſen emporkommen — immer ſchöner leuchten! Wie die 
Sonne täglich ihre Kugel ins Meer hinabläßt und gereinigt und ver⸗ 


448 Altdorf, Bertholdsdorf, Merkendorf 


ſchönt an jedem Morgen emporſteigt, ſo ſollen wir täglich uns reinigen, 
ſtärken und kräftigen, niederſteigend in die Kräfte der Taufe, und täglich 
neuer, Jeſu ähnlicher, mit triumphierenderem Glauben, alſo auch mit hei—⸗ 
ligerem Leben emporkommen! 

6. Freilich jammert da manches Herz, daß es bisher nicht dran gedacht 
habe, daß aus der längſt geſchehenen, gleichſam geſtorbenen Taufe Lebens⸗ 
kräfte für ſpäte Tage und Jahre kommen! Daß es auch jetzt, nachdem ihm 
gepredigt worden, daß mit großer Juverſicht auf die Taufe der Rampf 
geführt werden kann, es noch nicht wage, fröhlich zu ſein über die ihm 
gezeigte Quelle von Überwindungskraft, weil der Verſtand fo viel gegen 
eine Lehre einwende, die faſt ausſehe wie ein ſchöner Traum! Manches 
Herz übt ſich nicht im Andenken und Danken für ſeine Taufe und erfährt 
drum keine Kraft! Es geht fort und fort ſchwer und nicht ohne große 
Sünden und vielfältige Fehler her, unter welchen eben nicht der geringſte 
iſt, daß man die Kräfte der heiligen Taufe ſo lange verachtet und nicht 
benutzt habe! Manche Seele ſpricht traurig: mir war meine Taufe bisher 
gar nichts — ſie iſt für mich ein Schiff, das zerbrochen iſt, und ich bin 
herausgefallen und ſchwimme im Meer der Welt und Sünde. 

Aber dagegen und gegen ähnliche Klagen mögen folgende Sätze reichen, 
gewiſſen Troſt verleihen: 

Die Taufe iſt nicht allein eine Quelle der Kraft und Stärkung für die 
Streitenden, damit ſie wohl ſtreiten, ſondern auch eine Quelle der Trö— 
ſtung für alle Sünden des nachfolgenden Lebens. Wer es treu meint, wer 
die Sünde haßt und dennoch häufig fündigt, wer im heißen Streit des 
Lebens mehr feinen Wankelmut, feine Seigheit, den Tod, die Lahmheit 
feiner Seele zum Guten als die Sortfchritte zum Siege erkennt, wer immer 
nur vor Augen hat, was noch zu überwinden iſt, ohne über ſich zu ſchauen 
auf die Krone, die allen denen gegeben wird, die endlich doch den Glauben 
bewahren bis ans Ende: der tröſte ſich mit feiner Taufe, er darf es! 
Alle Sünden werden vergeben dem, der an dem Bunde ſeiner Taufe und 
an dem Bundesgotte gläubig feſthält; nur wer nicht glaubt, dem iſt 
nichts zu vergeben, weil er keine Vergebung annimmt. In der Taufe hat 
Gott einen Bund aufgerichtet, der ihn nie gereut, den er nie verletzt, den 
er treu bewahrt; denn ſeine Gaben können ihn nicht gereuen. Auch wußte 
er damals wohl, was für ein Gemächte wir ſind, mit wie ſchwachen, 
armen Leuten, deren Dichten und Trachten böſe iſt von Jugend auf, er 
einen Bund aufrichtete: hätte er an dem Orden der Sünder einen Greuel 
gehabt, wäre er nicht in Chriſto Jeſu unſer geduldiger, verſöhnter Vater 
geworden, ſo hätte er den Bund unterlaſſen können; aber er hat ihn ge⸗ 
macht und uns getauft mit dem Vorſatz — in Kraft der Taufe, nachdem 
wir am ganzen Leibe gewaſchen wären mit reinem Waſſer, uns täglich 
wieder die Süße zu waſchen, welche von täglichen Sünden und Wandeln 
ſtaubig werden, täglich aller Sünden reichliche Vergebung uns zu ſchenken. 
Das eben iſt ein ſtarker Glaube, der Gottes Herz für größer hält als das 
eigene Herz, der täglich wieder ſeine Sünde erkennt, aber täglich wieder 
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glauben kann, daß er dennoch Gottes Kind ift und daß er in Chriſto Jeſu 
ein Recht habe, feine Hütte bei Gott aufſchlagen zu laſſen, ſich für keinen 
Gottloſen und Böſen zu halten, von welchen geſchrieben iſt: „Wer böſe 
iſt, bleibt nicht vor dir!“ Ja, das eben iſt ein Gott wohlgefälliger Menſch, 
der ſich in feſtem Vertrauen auf Gottes unwandelbaren Bund, auf Gottes 
dem Abraham und in ihm allen Gläubigen gegebenen Eid und Ver— 
heißung, auf den ewigen Gottesſamen Chriſtus und ſein Leiden — ſich 
mit großem Ernſte und Zuverficht an feine Taufe erinnert, im Geiſte 
wieder zurückſteigt in die Flut der Taufe und im feſten Glauben an Ver— 
gebung ſich wieder hervorbegibt! Selig, wer das glaubt, wer ſo glaubend 
ſeine Tage zählt, — ich glaube, er hat eine Stufe des göttlichen Lebens 
erreicht, die da groß iſt! 

O Brüder, auch ihr, die ihr Bund und Treue ganz gebrochen habt, die 
ihr bisher in ſchändlichem Meineid und Bruch eures Tauf- und Ronfir— 
mationseides gelebt habet, die ihr in grobem Hochmut Gottes Wort und 
die Predigt, alle göttlichen Verheißungen und Gebote verachtet und ein 
Leben geführt habt nach eurem eigenen Gutdünken, auch ihr ſeid einmal 
getauft, auch ihr ſeid drum noch nicht ohne Rettung, auch ihr habt einen 
Gott, der den Bundesbrief, den er in der Taufe mit euch gemacht hat, noch 
nicht austilgte! Ihr ſeid nicht rettungslos verloren in dem Meer eurer 
Sünden — denn ihr ſchwimmt alſo noch in der Nähe der Arche und des 
Schiffes, wie Luther ſagt, das bereit und vorhanden iſt, euch wieder auf— 
zunehmen! Denn dies Schiff hat Gott gebaut, dieſe Arche hat ſeine Hand 
gezimmert, die leidet nie [?] Schiffbruch, denn er ſelbſt wohnt drin — 
drum haltet nur inne mit euren Sünden und eilet wieder herzu zu dem 
Glauben an eure Taufe, ſchwimmt heran an das Schiff des Bundes, er— 
greifet Gottes Verheißungen und ſchwingt euch wieder hinein — alle Be— 
wohner der Arche werden jauchzen und ſich freuen! Getauft ſeid ihr — 
glaubet wieder, ſo iſt der Abfall vergeben, ſo ſind die Sünden bedeckt, ſo 
empfangt ihr Freudenöl für Traurigkeit und ſchöne Kleider für einen be— 
trübten Geiſt, ſo werdet ihr in Vergebung der Sünde gekleidet und werdet 
jauchzen: „Ich freue mich in dem Herrn.“ — Ach, ſprechet: ich bin getauft, 
o Gott, — und bin gefallen; aber du heißeſt mich zurückkehren! Ich bin 
dein Eigentum worden in der Taufe — nun will ich's wieder ſein, daß 
du mich nicht als ein Gefäß der Unehre in deinem Hauſe zerſchmetterſt, 
ſondern Ehre einlegſt an mir vor deinen heiligen Engeln! 

„Ich gebe dir, mein Gott, aufs neue uſw.“ 
(Die übrigen Verſe) 

Tut ihr alſo, wohl euch! So ſeid ihr gerettet und neugeboren für den 
Herrn — und euer ewiges Glück iſt gemacht! Tut ihr aber das nicht, 
ſo ſeid ihr verloren: denn wer nicht glaubt, der wird, ſpricht unſer Text, 
verloren werden! Ja, verloren und nicht wieder gefunden! Verloren und 
nicht mehr geſucht vom ewigen Hirten! Verloren und verſtoßen von 
Gottes Angeſicht! Verloren und vergeſſen im Himmel! Bekannt nur — 
in der Sölle! 


29 Löhe VI, 1 
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Brüder! Es liegt mir am Neujahrwünſchen nichts! Die Kirche, der ich 
angehöre, feiert heut kein neues Jahr: an Advent feiert ſie Neujahr, heut 
aber feiert fie den Schluß des Weihnachtsfeſtes mit dem Andenken an Be: 
ſchneidung, an Taufe. Ich habe daher des Neujahrs wegen nichts zu wün⸗ 
ſchen, am wenigſten an dieſem Ort! — Aber ich habe allezeit ein Herz voll 
guter Wünſche und Gebetes für euch, und das weiß auch heut einen 
Wunſch, damit ich nicht der einzige ſei, der grade nicht wünſchen wollte, 
wenn alle Leute wünſchen! — 

Sehet, ich wünſche euch nicht gute Ernten und Geſundheit, denn das 
kann ich auch nicht unbedingt für euch beten, und was ich nicht beten 
kann, wünſche ich nicht. Aber ich wünſche, was ich für euch gebetet habe, 
daß ihr euren zahlloſen Sünden, dem Leichtſinn, dem Stolz, den ihr zum 
Teil auf eure Ernte habt und auf euer Geld, zum Teil auf euer Leben, 
Tun und Laſſen, zum Teil auf nichts oder gar auf eure Sünden — daß 
ihr dem allen abſterben, euch in dieſem Jahre bekehren, zum Glauben an 
eure Taufe zurückkehren, neue Menſchen werden, die Vergebung eurer Sün⸗ 
den erlangen, Leben und Seligkeit gewinnen und fo der ewigen VDer- 
dammnis entrinnen möget, die drohend über euch und euren Häuptern 
hängt und der ihr ficher nicht entfliehet, wenn euch nicht meine Neujahrs⸗ 
wünſche in Erfüllung gehen! Denn es ſteht ſchlimm mit dieſer Gemeinde! 
Der allbarmherzige Gott bekehre euch und gebe euch einen neuen Sinn, 
daß ihr erkennen möget den Wahrhaftigen und ſeid in dem Wahrhaftigen, 
in den ihr geſetzt wurdet durch die heilige Taufe, nämlich in ſeinem Sohne 
Jeſu Chriſto, welcher iſt der wahrhaftige Gott und das ewige Leben! 
Amen. Amen. 


Luk. 7, 16. D. D. p. Epiph. I. 1836 (10. Jan.) 


18 N. J. 
Den großen Propheten Jeſus Chriſtus ſoll man hören! 


Drei Amter, das königliche, prieſterliche und prophetiſche, heißen Amter 
der Salbung, weil das Zeichen ihrer Übertragung eine Salbung war. 
Jeder, der eines dieſer drei Amter bekleidet, heißt daher ein Geſalbter, auf 
griechiſch Chriſtus, auf hebräiſch Meſſias. Prophet und König, Prophet 
und Prieſter zugleich zu ſein, alſo zwei Amter der Salbung in einer 
Perſon, eine doppelte Salbung zu vereinen, war erlaubt, — wie denn 
David Prophet und Rönig, Samuel Prophet und Prieſter war. Aber 
König und Prieſter zugleich zu ſein, war keinem Menſchen erlaubt — und 
da Uſia, der Rönig, es wagte, wurde er mit Ausſatz beſtraft; viel weniger 
durfte man die drei Amter der Salbung zugleich tragen und haben. Dies 
war einem einzigen aufgehoben, welcher darum auch im Pſalm heißt „ge 
ſalbt mit dem Ol der Freuden über alle feine Genoſſen“, — nämlich dem, 
welchen wir vorzugsweiſe einen Chriſtus und Meſſias nennen, dem ein⸗ 
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geborenen Sohn des Vaters, der Menſch geworden iſt aus der Jungfrau 
Maria, des heiliger Name von dem Engel genannt iſt Jeſus. Dieſer iſt 
Prophet, Prieſter und Rönig in Einer perſon. 

Von dieſem, unſern Herrn und Heiland Jeſu Chriſto und ſeinen drei 
Amtern möchte ich euch nun noch einige Predigten halten, falls anders es 


mit dem Willen des barmherzigen Gottes übereinſtimmt, — anfangend 
heute 


von dem Prophetenamt Chriſti. 


Mein dazu gewählter Text findet ſich Luk. 7, 16: Es iſt ein großer 
Prophet unter uns aufgeſtanden, und Gott hat ſein Volk heimgeſucht! 

Chriſtus hatte den Jüngling von Nain vom Tod erweckt und ihn feiner 
Mutter wiedergegeben: er hatte es in kleiner Zeit, mit einem Worte voll— 
bracht — da kam alle Juden, welche mit zugeſehen hatten, eine Furcht 
an — fie preiſeten Gott und fprachen: „Es iſt ein großer Prophet unter 
uns aufgeftanden, und Gott hat fein Volk heimgeſucht!“ 

Nach dieſem ſchönen, zu dem Thema unſerer Betrachtung vortrefflich 
paſſenden Texte wollen wir heute die Vermahnung uns nachdrücklich zu 
machen ſuchen: 

Weil Chriſtus der größte Prophet iſt, ſo höret ihn! 

Und zwar wollen wir zuerſt beweiſen, daß er ein Prophet, ja, daß er 
der größte Prophet iſt, dann uns ermuntern, ihn in den verſchiedenen 
Teilen ſeiner Lehre zu hören. Gott ſegne unſern Vortrag um Chriſti 
willen! Amen. 

Vaterunſer. 


ir 

Ein Prophet ift ein Mann, welcher von Gott unmittelbar einen Auftrag 
an die Menſchen empfangen hat, — welcher deshalb auch oft mit der Gabe 
der Weisſagung oder der, Wunder zu tun, oder auch wohl mit beiden 
ausgerüſtet ift, um ſich vor der Welt ſamt feiner Botſchaft beweiſen zu 
können. — Es fragt ſich nun, ob Chriſtus die eben genannten Eigen- 
ſchaften eines Propheten auch wirklich hat und ob er demnach ein Prophet 
iſt. Antwort darauf iſt: Allerdings hat er diefe Eigenſchaften — und zwar 
in einem viel höheren Maße als alle andern Propheten — und er iſt darum 
auch ein Prophet über alle Propheten. — 

Er hat einen Auftrag von Gott empfangen wie niemand. Er war bei 
Gott von Ewigkeit — aus ſeiner nächſten Nähe, aus ſeinem Schoße kam 
Gottes Sohn. Welcher Geſinnung Gott gegen uns arme, in Sünden auf 
Erden irrende Menſchen wäre, wußte zuvor niemand; denn niemand hat 
Gott je geſehen. Aber der eingeborene Sohn, der in des Vaters Schoß 
ſitzt, der hat es uns verkündigt, — daß es vor Gott nicht der Wille ſei, 
daß jemand, daß irgendein Menſch verlorengehe, ſondern daß ſie das ewige 
Leben haben. Dies ſollte der Sohn verkündigen. Aber dieſe Verkündigung 
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war nicht die volle Botſchaft, welche er auszurichten hatte. Er ſollte auch 
die Wege verkündigen, durch welche Gott feinen heiligen Ratſchluß hinaus⸗ 
führen wollte, — das heißt, Chriſtus ſollte von ſich ſelbſt predigen, daß 
er gekommen ſei, nicht, daß er ihm dienen laſſe, ſondern daß er diene und 
gebe ſein Leben zu einer Erlöſung für viele, — er ſollte predigen, daß ſein 
heiliger Leib für uns gegeben, ſein heiliges Blut für uns vergoſſen werden 
ſollte zur Vergebung der Sünden, — dieſe Vergebung der Sünden mit 
aller Ruhe, welche in ihr iſt, mit aller himmliſchen Freude, welche fie ver- 
birgt, ſollte er nicht einigen wenigen verkündigen, ſondern allen Menſchen. 
Denn fo ſprach er in der Mitte feiner Menſchen: „Kommet her zu mir 
alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid!“; ſo ſprach er und verſicherte 
dazu: „Ich will keinen hinausſtoßen, der zu mir kommt!“ — Ja, mehr 
noch! Er predigte das nicht nur von ſich, ſondern er bewies es auch mit 
der Tat und Wahrheit, daß er der gute Hirte iſt, welcher ſein Leben für 
die Schafe ließ. Er richtete ſeinen Auftrag und den Willen des himm— 
liſchen Vaters nicht bloß halb aus, er weisſagte nicht bloß von ſich ſelber, 
ſondern er erfüllte feine Weisſagung ſtandhaft, ganz, unverweilt, er 
brachte es dahin, daß er ſprechen konnte: „Es iſt vollbracht!“ Er nahm 
alle Schuld und Strafe auf ſich, welche wir gehäuft haben und mit uns 
die Welt vor und nach uns, er trug ſie ſtill, als ein Lämmlein Gottes, 
ſtandhaft, als Gottes Leu, — er erkaufte uns völlig mit feinem heiligen 
und teuern Blute, mit Hingabe ſeines unvergleichlichen Lebens, mit ſeinem 
letzten Hauche. — Wo hat je ein Prophet einen Auftrag gehabt wie der 
am Nreuze? Welcher hätte ihn erfüllen mögen? Welcher die Kraft dazu 
gehabt? Wo iſt ein Prophet wie dieſer, welcher, ſchon ſeiner Perſon nach, 
als Gott und Menſch erhöhet über alles, auch ſeinem Verdienſte nach über 
alles erhaben und den Preis, die Lobgeſänge aller Engel errungen hat? 
Er iſt alſo ein Prophet, aber mehr als ein Prophet und darum über alle! 

Was ferner das anlangt, daß Propheten, um ihre göttliche Sendung 
vor Menſchen beweiſen zu können, von Gott mit der Gabe der Weis— 
ſagung und der Wunder ausgerüſtet wurden, ſo iſt auch in dieſer Nück— 
ſicht Chriſtus der größte Prophet. — 

Sein Leiden, ſein Sterben, ſeine Auferſtehung, ſeine Himmelfahrt, ſein 
Sitzen zur Rechten der Kraft, ſeine Wiederkunft zum Gerichte hat er 
geweisſagt, — alle ſeine Gleichniſſe haben einen welthiſtoriſchen Sinn, 
feine Befehle erſtrecken ſich auf alle Zeiten der Welt, find zu allen Zeiten 
gültig und beweiſen damit, daß ſie mit Vorausſehung aller Zeiten ge⸗ 
geben worden ſind. Ja, nicht das allein, ſondern er ſagte dem heiligen 
Johannes in der Offenbarung alles vorher, was bis ans Ende der Tage 
geſchehen wird, und ließ es ihn in wunderbaren, majeſtätiſchen Bildern 
ſchauen. Wo iſt ein Prophet, der ſo viel geweisſagt hatte, deſſen Worte 
wie Chriſti Worte auf alle Zeiten berechnet, Weisſagungen, Drohungen 
für alle Jeiten ſind, — geſchweige einer, deſſen ganzes Leben, ſo wie 
Chriſti Leben, Leiden, Sterben Vorbild und Weisſagung des Lebens aller 
Gläubigen geweſen wäre? Sein Leiden weisſagt den Gläubigen Leiden 
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um feinetwillen, den Ungläubigen ewige Leiden um ihrer Sünden willen, — 
ſein Sterben weisſagt den Gläubigen den Tod des alten Adams, den Un— 
gläubigen den andern, ewigen Tod, — ſeine Auferſtehung weisſagt unſere 
Auferſtehung Leibes und der Seele, — ſeine Himmelfahrt weisſagt unſere 
Himmelfahrt, — fein Sitzen zur Rechten unſer dereinſtiges Sitzen zu der 
rechten Hand, — ſein unſterbliches Weſen unſre Unſterblichkeit, denn wir 
werden ſein wie er — in ſeiner Erhöhung ſehen wir als in einem Spiegel 
unſere Erhöhung. Wo iſt alſo ein Prophet wie der Heiland Chriſtus! 
So iſt er auch durch ſeine Wunder über alle erhaben. Er hat mehr 
getan als alle Propheten zuſammengenommen: wo er ſtand und ging, 
gingen Kräfte von ihm aus, — wurden die Kranken geſund, die Seelen 
genaſen, die Teufel fuhren aus, die Toten ſtanden auf, die Elemente hemm— 
ten ihre Kraft und änderten ſie nach ſeinem Willen — — in ſeine Nähe 
konnte nichts kommen, was Hülfe ſuchte, ohne zu erfahren, daß Gott in 
ihm, daß er Immanuel war. Desgleichen ſind ſie auch größer geweſen 
als der Propheten Wunder — denn alle Propheten konnten nur Wunder 
tun durch ſeinen Geiſt, und ohne ihn vermochten ſie nichts: ſeine Wunder 
waren es, die ſie taten, ſo daß die heiligen Propheten gegen ihn ver— 
ſchwinden — und nur er ein Vundertäter iſt, er allein! Er war in den 
Propheten tätig, und ſie waren tätig in ſeinem Namen; aber er tat alles 
in ſeinem und ſeines Vaters Namen, mit dem er eins war, und in ſeiner 
Kraft. Dazu waren alle ſeine Wunder Gnadenwunder — und keines, mit 
Ausnahme des am Feigenbaum vollbrachten, war ein Strafwunder: — 
überall ſuchte er nur der Menſchen Heil und Frieden! Reines ſeiner Wunder 
tat er, ſich zu ſchonen, — ob er ſchon die größten und heilſamſten an ſich 
ſelber tat: denn welches Wunder iſt größer als er, als ſeine heilige Perſon, 
vom Propheten Jeſaias Wunderbar genannt, weil in ihr das Unglaubliche 
geſchehen, Gott und Menſch eins geworden war — und welches iſt größer, 
als daß er, da er tot war, ſein Leben ſelber wieder nahm — er, der Macht 
hatte, ſein Leben zu laſſen und wieder zu nehmen! Ja, eine ſolche wunder— 
bare Gottesfülle war in ihm, daß er nicht bloß Wunder tat, ſondern auch 
Menſchen wunderbar zu Wundertätern in ſeinem Namen machte, alſo daß 
nach feinem Abſcheiden ftatt feiner, des einen Wundertäters, ein ganzer 
Haufen Wundertäter da waren und ſeinen wunderbaren Namen der Welt 
verkündeten. — Alle Menſchen, alle Propheten müſſen vor ſeinem Glanze 
dunkel werden: auch der größte Prophet des Alten Bundes, Moſe, waltete 
nur als ein Knecht im Hauſe Gottes, aber Chriſtus als Sohn und Erbe. 
(Hebr. 5, 5. 6.) Von ihm fagte daher das Volk (Joh. o, 14 mit Recht: 
„Das iſt wahrlich der Prophet, der in die Welt kommen ſoll!“ und in 
unſerm Text jauchzt es froh des erſchienenen Meſſias: „Es iſt ein großer 
Prophet unter uns aufgeſtanden, und Gott hat fein Volk heimgeſucht!“ 


2. 


Dieſer große Prophet, meine Geliebten, lebt auch jetzt noch, art und alle 
Prophezey, alle Lehre eurer Prediger kommt von ihm: aus feiner Fülle 
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nehmen wir, was wir ſagen, aus ſeiner Wahrheit ſchöpfen wir euch, 
wenn wir euch predigen. Unmittelbar predigt, weisſagt, verheißt, droht 
er nicht mehr, aber mittelbar, durch uns: von ihm lernen wir, von ihm 
gelehrt ſind wir, ſeine Worte bringen wir zu euch — er vermahnet, 
lehret durch uns, und es iſt ebenſogut, als ſtände er vor euch. Denn wir 
ſind nichts, aber er ſpricht zu uns, ſeinen Dienern: „Wer euch hört, der 
hört mich!“ 


Darum, Brüder, höret ſeine Stimme, gehorchet uns, wenn wir an ſeiner 
Statt reden; denn nicht uns verachtet ihr, die wir freilich mehr nicht wert 
ſind, als verachtet zu werden, — ſondern ihn verachtet ihr. Wer aber ihn 
verachtet, der hat des keinen Lohn, wohl aber eine ſchlimme Strafe. Zu 
dreien Malen hat Gott der Vater ſeinem Sohne auf Erden Ehre gegeben 
und Preis und gepredigt vom Himmel her: „Dies iſt mein geliebter Sohn, 
an welchem ich Wohlgefallen babe, den ſollt ihr hören!“ Bei feiner Ordi— 
nation und Salbung zum Prophetenamte — im Jordan — hat er den 
Himmel aufgetan überdies und Glanz und Herrlichkeit ſamt dem Heiligen 
Geiſt nicht nach Maß über ihn ausgegoffen: darum würde der Söchſte im 
Himmel beleidigt werden, ſein Jorn gereizt, wenn die Stimme des großen 
Propheten nicht gehört werden würde! Moſes (5. Moſ. 18, 15 ff.) im Alten 
Teſtament und Petrus im Neuen Teſtament (Apg. 3, 22. 23) verſichern im 
Namen des Gottes, welcher bei aller Gütigkeit dennoch ein Gott iſt, der 
täglich dräuet: „Es wird geſchehen, welche Seele denſelbigen Propheten 
nicht hören wird, die ſoll vertilgt werden aus dem Volk!“ und „Gott 
iſt nicht ein Menſch, daß er löge noch ein Menſchenkind, daß ihn etwas 
gereuen könnte!“ — Dagegen aber hat es eine große Verheißung, ſo 
jemand ſeine Rede hört. Denn es ſteht geſchrieben: „Selig iſt, wer 
Gottes Wort hört und bewahrt in einem feinen und guten Herzen!“ Er 
ſelbſt aber ſpricht: „Meine Schafe hören meine Stimme, und ſie folgen 
mir, und ich gebe ihnen das ewige Leben!“ Ja, er ſpricht: „Ich bin das 
Licht der Welt, wer mir nachwandelt, der wird nicht in Sinfternis wan— 
deln, ſondern wird das Licht des Lebens haben!“ Wie kann es auch anders 
ſein! Wer ihn hört, der lernt ihn kennen, und zwar nicht allein als einen 
Redner, ſondern als einen Täter! Wer ihn hört, der bekommt zu hören 
von dem, was Chriſtus mußte leiden für die Menſchheit, — der Prophet 
Chriſtus macht ihn bekannt mit dem Lamm Gottes, das Chriſtus heißt 
und der Welt Sünde trägt, — der Prophet Chriſtus predigt von unſrer 
Verſöhnung, die Chriſtus heißt, — er wird durch den ewigen Redner vor— 
bereitet, eingeführt in das Geheimnis der erlöſenden Liebe und durch 
fie [?] befriedigt, erfreut, ja ſelig gemacht. Denn was iſt größerer Friede, 
als wenn man erkennt, daß alles für die Ewigkeit bereits getan iſt durch 
Jeſum Chriſtum, daß man vor Tod, Grab und Gericht nicht mehr zagen 
noch erſchrecken darf? Was iſt größere Freude, als vom Tode zum Leben 
hindurchzudringen: und was heißt's anders, als vom Tode zum Leben 
hindurchzudringen, wenn man an Jeſum gläubig wird, wie geſchrieben 
ſteht: „Wer an ihn glaubt, der iſt vom Tode zum Leben hindurchgedrun— 
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gen !“? Ja, was ift eine größere Seligkeit, als das, wenn man ihn bat, 
ihn hält im Glauben, — den ewigen Schatz, das höchſte Gut, in welchem 
alles zuſammengefaßt iſt, was dem Menſchen fehlt zur Vollkommenheit, 
bei welchem alles fehlt, was unſer Glück hier ſtört? Ihn, von welchem 
ein Seliger ſpricht: „Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach 
Himmel und Erde.“ 

Weil denn jo große Strafe darauf geſetzt iſt, ihn nicht zu hören, — und 
ihn hören ſo großer Gewinn iſt, ſo rät euch allen himmliſche Weisheit 
und Klugheit: „Höret, höret den, welcher der größte Prophet, die Liebe 
ſelbſt und der einzige Weg zum Himmel iſt! Söret ihn aber nicht allein 
mit euern Ohren des Fleiſches; denn ſolche Hörer ſind vergeßliche Hörer! 
Seid aber nicht vergeßliche Hörer, ſondern auch Täter des Worts; denn 
wer hört, ohne zu tun, der betrügt ſich ſelbſt und ſpottet des, von dem 
fein heiliges Wort ſpricht: „Irret euch nicht, er läßt ſich nicht ſpotten!“ — 

Darum hört ihn, wenn er lehrt — und ſprecht zu allen ſeinen Lehren 
und Worten ein gläubiges Amen. Hört ihn, wenn er eure Sünden euch 
entdeckt, die ihr zuvor nicht ſahet noch erkanntet, wenn er Buße predigt, 
wenn er ſtraft, wenn ſein Wort rückſichtslos, ſchonungslos in eure Seelen 
dringt, — hört ihn, beugt euch vor feinem heiligen Zorn, demütigt euch, 
erkennt eure Sünde und bekennet fie! Hört ihn, wenn er euren müden, von 
Sünden ſchwer beladenen, von Leiden und Kummer betroffenen Seelen 
tröſtend zuſpricht: — wenn er in Sündenſchmerzen ſeine Nägelmale, ſeine 
Seitenwunde euch zeigt und ſpricht: „Fürchte dich nicht. Ich habe dich 
erlöſt uſw.“ — wenn er in Lebens-, in Läuterungsſchmerzen euch feine 
Herrlichkeit zeigt, und ſein Geiſt euch an ſein Gebet erinnert: „Vater, ich 
will, uſw.“: — höret ihn, den frommen Tröſter — und glaubet und 
hoffet — daß ihr nicht dahinſinket, daß ihr ſtark werdet und getreu ſein 
könnet bis in den Tod! — — Hört ihn, wenn er euch ſeine heiligen Gebote 
vorlegt; denn ſeine Gebote ſind eitel Leben denen, die ihn lieben, — ſeine 
Gebote ſind den Seinen nicht ſchwer, ſein Joch iſt ſanft, und ſeine Laſt iſt 
leicht, — ſein Kreuz iſt gut — und alles, was er auflegt, führt aufwärts, 
hinauf zu ihm und zu der Heiligung, ohne welche wird niemand Gott 
ſchauen ! Hört ihn in feinen Geboten, denn er ift würdig, gehört zu werden, 
weil er den Weg ſeiner Gebote ſelbſt vorangegangen iſt, weil er nicht 
bloß ein Lehrer, ſondern ſelbſt auch ein Täter war des Willens ſeines 
Vaters! Er hat uns wahrlich ein Vorbild gelaſſen, daß wir ſeinen Suß— 
tapfen nachwandeln können. 

O geliebte Brüder! Wo ihr das tut, werdet ihr an euch ſelbſt inne 
werden, daß, der euch durch eure Lehrer lehrt, ein großer Prophet iſt und 
daß in ihm Gott euch heimgeſucht in Gnaden. Noch hat es niemand 
gereut, den Propheten Chriſtus gehört, ihn mit Andacht gehört (erhört) 
und ihm Folge geleiſtet zu haben. Aber bittre Reue nagt ewiglich in der 
Hölle alle die, welche ſeine Worte verſchmäht und nach eigenem Dünken 
gelebt haben: denn nur ſeine Worte ſind Geiſt und Leben, aber Tod und 
Verderben, weil Lüge, find alle eiteln Menſchenwortel — Vor dem Elend 
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der Verfluchten bewahre uns alle der fromme Gott — er führe uns aber 
durch die Leuchte des Wortes, welches der ewige Prophet geſprochen, zum 
Lichte der ewigen Seligkeit! O Jeſu! Amen. 


9. 
Hebr. 4, 14. D. D. p. Epiph. II. 1836 (17. Jan.) 


J. N. J. 


Nachdem wir heute vor acht Tagen das Prophetenamt Chriſti betrachtet 
haben, betrachten wir heute ſein prieſterliches Amt. Wie wir aber vor 
acht Tagen voran angaben, was alles zum prophetiſchen Amte gehöre, 
und dann bewieſen, daß alle einzelnen Stücke auf Chriſtum paßten, daß 
er alſo ein wahrer Prophet, ja nach Lage der Dinge der größte Prophet 
iſt, ſo wollen wir auch die Geſchäfte des Prieſtertums, und zwar des 
hohen Prieſtertums zuvor benennen — um dann zu ſehen, ob Chriſtus die 
einzelnen Geſchäfte des Hohenprieſtertums in ſich vereine und ein rechter, 
wie unſer Text ſagt, ein großer Hoherprieſter ſei. Die Geſchäfte des 
Hohenprieſtertums ſind aber Opfern, Fürbitte für das Volk, Segen. Von 
dieſen Geſchäften iſt ein jedes ſo wichtig, daß wir, um es zu betrachten, 
zu jedem eine eigne Predigt haben müſſen. Wir reden alſo heute zunächſt 
von dem Opferamte Chriſti, welches ohnehin unter den drei verſchiedenen 
Amtern eines Prieſters dasjenige iſt, welches ihn eigentlich zum Prieſter 
macht. 

Dies zu tun, beantworten wir uns kürzlich folgende Fragen: 

1. Was iſt ein Opfer? 
2. Was für ein Opfer bedürfen wir? 
5. Nann Chriſtus ein ſolches Opfer leiſten? 
4. Hat er's wirklich geleiſtet? 
Alſo 


I. Was iſt ein Opfer? Das Wort Opfer iſt nicht urſprünglich 
deutſch, ſondern lateiniſch und bedeutet nichts anderes als eine Gabe, ein 
Geſchenk, welches Gott gemacht wird. Die Abſicht, warum Gott ein Ge— 
ſchenk gemacht wird, iſt verſchieden, — die, von welcher wir bei dem 
Hohenprieſtertum zu reden haben, iſt, durch dargebrachte Gaben Gott zu 
verſöhnen, welcher über die Menſchen zürnt, weil ſie das Gebot, welches 
er ihnen ins Gewiſſen und auf Sinai in ſteinerne Tafeln ſchrieb, ver— 
achten und übertreten ohne Unterlaß. Zwar kann der Menſch Gotte nichts 
ſchenken, was er nicht von Gott empfangen hätte, gleichwie Kinder ihren 
Eltern nur Geſchenke von dem darbringen, was ſie zuerſt von ihnen 
empfangen haben; aber fürs erſte wäre es ſchon der Menſchen Pflicht, ja 
ihre Seligkeit, alle ihre Habe Gotte zu bringen, auf daß ihnen alles ge⸗ 
heiligt wiedergegeben würde, — und dann, wenn auch alle dieſe Gaben 
Gott nicht verſöhnen können, ſo nähren und erhalten ſie doch den Ge— 
danken und die Sehnſucht nach einem Opfer, nach einer Gabe, welche 
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wirklich verſöhnen kann — und das iſt's, was fie ſollen. Darum hat auch 
Gott ſelbſt im Paradieſe das Opfer eingeſetzt — und dieſe Einſetzung hat 
ſich bei allen Völkern, welche Chriſtum nicht kennen, erhalten bis auf den 
heutigen Tag; die aber, welche Chriſtum kennen, haben entweder aufgehört 
zu opfern, weil ſie in ihm das allgenugſame Opfer erkannt haben, oder ſie 
opfern ſträfliche Opfer, welche Gott nur deſto mehr erzürnen, als z. B. 
wenn Juden und Muhamedaner ihren Werken und Gebeten die Kraft 
beilegen, welche nur den Opfern oder, recht geſprochen, nur dem einzig 
gültigen Opfer zukommt. Denn das iſt freilich jämmerlicher Aberglaube, 
wenn man dem Blute der Böcke und Rinder zuſchreibt, was nur dem 
Blute Chriſti zugeſchrieben werden kann, von welchem die übrigen Opfer 
weisſagen. 

2. Was für ein Opfer bedürfen wir? 

a) Da ſchon eine einzige Sünde hinreichend ift, ein Herz in alle Qualen 
der Sölle niederzudrücken, ſo müſſen wir ein Opfer haben, durch welches 
wir Verſöhnung und Vergebung für alle Sünden ohne Ausnahme ge— 
winnen. 

b) Da alle Menſchen Sünder ſind, welche durch ihre Sünden, wofern 
ſie nicht geſühnt werden, in den ewigen Jorn verſenkt werden müſſen, ſo 
müſſen wir ein Opfer haben, durch welches alle Sünden aller Menſchen 
verſühnt werden. Denn wäre dies nicht, fo könnte der Lügengeiſt der An- 
fechtung willkürlich auch ein frommes Herz ängſtigen und quälen, als 
wäre es das eine, für welches kein Opfer gelte. 

e) Da alle Menſchen aller Zeiten, derer vor und derer nach uns, Sünder 
ſind, ſo bedürfen alle eines Verſöhnopfers. Ja, weil alle vor Gott in 
gleichen Ehren ſind, daß ſie nämlich vor ſeinem allerheiligſten Angeſichte 
alleſamt untüchtig ſind, ſo iſt auch des gerechten und barmherzigen Gottes 
Ehre darin, daß er ein Opfer verlangen muß, das für alle Sünden aller 
Menſchen aller Zeiten genugtue. 

d) Da der Menſch nicht bloß hier auf Erden, wo er die bleibende Stadt 
fucht, ſondern auch dort, in der bleibenden Stadt felbft, in der Ewigkeit — 
ja, dort, nach aufgetanen Augen und weggenommenen Binden am meiſten 
die Schwere, die Pein ſeiner Sünden fühlen kann, ſo muß er ein Opfer 
haben, das für Zeit und Ewigkeit eine Verſöhnung ſtiftet und Vergebung 
bereitet. 

e) Da jede Sünde des Todes würdig iſt, ſo iſt ein ewiger, hier auf 
Erden in ſeinem Maße, Gott Lob und Dank! gar nicht zu faſſender Tod, — 
eine ewige Todespein, ein In⸗den⸗Zügen⸗ liegen ohne Ende, — eine tauſend⸗ 
fache Qual, — eine gänzliche Verlaſſenheit von Gott — — eine unaus⸗ 
denkliche Strafe für alle Sünden aller Menſchen aller Zeiten in Ewigkeit 
zu erwarten — und wir bedürfen eines Opfers, welches alle dieſe Strafen 
der Zeit und Ewigkeit wegzunehmen vermögend iſt. 

) Da ein Herz nicht zufrieden iſt, feiner Strafe los zu fein, da es, um 
ſeines Lebens und ſeiner Ewigkeit froh zu werden, der Gnade und Liebe 
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ſeines Gottes, ſeiner Kindſchaft gewiß werden muß, ſo bedürfen wir eines 
Opfers, durch welches nicht allein die Strafe weggenommen, ſondern 
auch die Schuld getilgt, Friede hier und für die Ewigkeit Seligkeit ge— 
ſchenkt werde. 

g) Wenn mehrere Opfer hintereinander geſchähen, ſo wäre das ein 
Zeichen, daß keines vollkommen, keines vermögend wäre, auszurichten, 
was es ſoll, — ein Jeichen, daß noch zu warten wäre auf das rechte 
Opfer, das, von Gott bereitet, alle Seelen, die da waren und ſein werden 
auf Erden, mit ewigem Troſte ſpeiſen könnte. Zur Ruhe der Seelen, zur 
vollkommenen Verſöhnungsfreude bedarf es darum eines einzigen Opfers, 
das mit Einem Male in Ewigkeit alle vollendet, welche geheiligt werden 
ſollen. 


h) Ein Opfer aber, welches alle Sünden aller Menſchen aller Zeiten für 
Zeit und Ewigkeit mit Schuld und Qual auf einmal verzehrt und mit 
Einem Male ſchenkte Friede und Freude der Kindſchaft allen Menſchen — 
muß fein ein allmächtiges und ewiges, ein unermeßliches — ja, ein gött⸗ 
liches Opfer — und geſegnet ſei der Prieſter, welcher ſolch ein Opfer 
bringen kann: er muß ein Mann ſein, dem Ruhm und Preis und Dank in 
Ewigkeit gebührt! 


5. Kann aber auch Chriſtus ein ſolches Opfer leiſten? 
Antwort: Ja. Wenn es einer kann, ſo iſt er es: zu ſeiner Perſon kann 
man dies Vertrauen haben. Wäre er bloß ein Menſch, er möchte ſo rein 
und heilig, ſo mächtig und gewaltig ſein, als es immer gedacht werden 
kann, ſo könnte man ihm vieles zutrauen, aber nicht, daß er ein Prieſter 
der geſchilderten Art wäre, ein Prieſter, welcher ein allmächtiges, uner⸗ 
meßliches, ewiges Opfer und eine vollkommene Verſöhnung aller Menſchen 
aller Zeiten finden könnte. 


Ein Menſch mag Macht haben, ſoviel er will, allmächtig iſt er darum 
nicht, kann alſo auch kein alle Sünden, Schulden, Strafen überwindendes 
Opfer leiſten. Ein Menſch iſt immerhin, wer er auch ſei, beſchränkten 
Weſens — ſeine Werke können drum nicht unbeſchränkt, nicht unermeßlich 
fein. Ein Menſch iſt von geſtern her — und iſt darum nicht möglich, daß 
er ein Opfer leiſte, das wie die nachfolgenden Zeiten fo die vorigen alle 
zumal umfaffe. Solche Früchte find eines Baumes Rinder, der nicht auf 
Erden wächſt. Chriſtus aber iſt nicht allein ein Menſch, ſondern auch 
Gott, gelobt in Ewigkeit: darum kann er auch göttliche Werke tun. Durch 
ihn iſt die Welt geſchaffen, er iſt mit dem Vater geprieſen als ein all⸗ 
mächtiger Gott — von ihm iſt ein allmächtiges Opfer zu erwarten. Er 
iſt unermeßlichen Weſens und füllet die Welt mit ſeiner Gegenwart, und 
die Welt faßt ihn nicht: von ihm kommt ein unermeßliches Opfer. Er iſt 
ohne Anfang und Ende, der ſelber aller Dinge Anfang und Ende iſt, er iſt 
ewig: von ihm kann ein ewiges Opfer, eine ewige Vergebung, ein ewiger 
Friede, ewige §reude, ewige Kindſchaft kommen. Wahrlich, wenn er will, 
er kann ein Prieſter ſein, wie wir ſein begehren, ein Opfer leiſten, wie 
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wir es bedürfen, — er ift es, von welchem geſchrieben iſt: „Einen ſolchen 
Hohenprieſter ſollten wir haben, der da wäre heilig, unſchuldig, unbe— 
fleckt, von den Sündern abgeſondert und höher, denn der Himmel iſt!“ 

4. Daß Chriſtus ein ſolcher Prieſter ſein kann, wenn er will, haben wir 
geſehen; aber ob er will, das iſt eine andre Frage. Indes iſt dieſe Frage 
doch ſo gut wie keine; denn man kann nicht mehr fragen: „Will er der 
erſehnte Prieſter ſein?“, da man beweiſen kann, daß er's iſt. Er hat das 
gewünſchte Ofer geleiſtet, was iſt nun noch zu widerſprechen? 

Da er in der ganzen unermeßlichen Reihe der Geſchöpfe dennoch keines 
fand, welches zum Opfer tüchtig geweſen wäre, gab er ſich ſelbſt dahin 
zum Opfer. Er, der da iſt Gottes und Mariens Sohn, ward das Lamm, 
welches, weil es zum größten und alleinigen Sühnopfer tüchtig erfunden 
ward, weil es der Welt Sünde trug, Gottes Lamm heißt. Alle Schulden 
aller Menſchen aller Zeiten tilgte am Kreuze der, welcher Gott und Menſch 
in Einer Perſon, deſſen Werke göttlich und menſchlich zugleich waren, 
welche eine Kraft und Gewalt hatten auf Zeit und Ewigkeit. Er ver— 
ſchlang in ſeinem Leiden alle Strafen und Schulden der Menſchen, er hat 
nun alle Dinge bei Gott ſo beigelegt, daß eine Hölle, eine Verdammnis, 
eine ewige Gottverlaſſenheit nur für die noch übrig iſt, welche an das 
Opfer des Menſchenſohns ſich nicht halten, ſich nicht darauf verlaſſen, 
darüber fich nicht freuen mögen. — Lieben Brüder! Das iſt die rechte Be—⸗ 
trachtung der Leiden Chriſti, daß man jeden kleinen Zug aus demſelben, 
jede Träne, jeden Blutstropfen, jeden Seufzer als einen Beweis nimmt, 
daß der hochwürdigſte Soheprieſter wirklich ſich ſelbſt zum Opfer hin— 
gibt, — daß man mit heiliger Achtſamkeit alles deſſen achtet, was von 
ſeinem Leiden und Sterben geſchrieben ſteht — und ſein letztes Wort „Es 
iſt vollbracht, — Vater uſw.“ — den Stich in feine Seite als unüber— 
windliche Zeugniffe und Beweistümer anerkennt, daß mit Gott das er— 
wünſchte Opfer vollendet iſt. Wenn man es ſo nimmt, dann gibt es 
wirklich keinen merkwürdigeren Gedenktag als den Karfreitag, keine wich— 
tigere Stunde als die, in welcher der Herr ſein Auge ſchloß, die dritte des 
Karfreitagnachmittags. Denn da hat das Warten aller heiligen Patri— 
archen, aller frommen Seelen, die vor ihm ftarben, feine Rechtfertigung 
und ſeine Erfüllung gefunden — nun iſt getan, was getan werden ſollte 
zur Seligkeit der Menſchen, die letzte Zeit beginnt, das Evangelium wird 
gepredigt allen Völkern — und dann wird das Paradies hergeſtellt, und 
der Friede kommt wieder, der urſprünglich ſamt allen himmliſchen Freuden 
die Erde umfangen hat wie den Vogel das lichte Element. Das Opfer iſt 
vollbracht, Chriſtus iſt ein Prieſter ohnegleichen, welchem die ganze Welt 
zu ewigem Danke verpflichtet iſt. Wahrlich, nun ſind alle Menſchen aller 
Zeiten für Zeit und Ewigkeit ihrer Sünden los — und würdig wäre der 
ewige Hoheprieſter, daß ein Menſch den andern grüßte mit den Worten 
unſeres Textes: „Wir haben einen großen Hohenprieſter!“ — würdig, daß 
alle Welt ihn anbetete, denn er iſt Gott, würdig, daß man ihm diente 
williglich im heiligen Schmuck! 
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Wenn nun, liebſte Seelen, die ganze Welt auf Chriſti Opfer gewartet 
hat, wenn, nachdem es geleiſtet ift, alle desſelben erwünſchten Früchte ge: 
reift ſind und Segen in Strömen fließt, warum gibt es denn doch ſo 
wenig Menſchen, welche ſich aus dieſen Strömen ſatt trinken, ſo wenige, 
welche jener ſeligen Früchte genießen, — warum iſt die Welt nach dem 
großen Sühnopfer dennoch unverſöhnt, ohne Frieden, ohne Freude, ohne 
Gewißheit der Kindfchaft Gottes, ohne lebendige Hoffnung des ewigen 
Lebens? — Am Opfer liegt es nicht, am Hohenprieſter auch nicht: er hat 
vollbracht und iſt zu ewigen Ehren gekommen, auch daran liegt es nicht, 
daß nicht geprediget würde, was des Opfers Kraft iſt: euch wenigſtens 
wird es gepredigt, und der Herr hat ſich auch ſonſt noch in der Wüſte 
manche Stimme eines Predigers erhalten — und wird das Wort ſeiner 
Predigt nie ganz verſtummen laſſen. Aber Welt bleibt Welt vom Anfang 
der Tage bis an das Ende, das iſt die Sache — und am Menſchen ſelbſt 
liegt die Schuld, denn er glaubt nicht an Chriſti Opfer, wenn er gleich 
bei jedem Genuß feines heiligen Mahls feinen Opferleib und fein Opfer— 
blut zu eſſen und zu trinken bekommt. Viele ſind, die zweifeln, ob wohl 
auch einmal Chriſtus gelebt habe, ob ſie ſchon andre Dinge feſt glauben, 
die weder menſchlich noch göttlich ſo gewiß bezeugt ſind wie die Ge— 
ſchichte des Lebens und Sterbens, der Erniedrigung und Erhöhung Chriſti. 
Viele zweifeln nicht dran, aber es iſt ihnen gleichgültig, oder ſie legen der 
Geſchichte Jeſu andre Zwecke unter, wenngleich die heiligen Propheten 
rufen: „Er iſt um unſerer Miſſetat uſw.“ und die heiligen Apoſtel: „Wir 
ſind erkauft nicht mit Gold oder Silber“ und er ſelbſt: „Ich bin nicht 
gekommen, daß ich mir dienen laſſe uſw.“ und im heiligen Abendmahl: 
„Das iſt mein uſw.“. Andere geben zu, daß Chriſtus ein Opfer worden 
ſei, aber fie glauben keines Opfers zu bedürfen, fie find rein, erkennen 
keine Sünde in ſich — ſondern halten Chriſtum für einen Diener und 
Prieſter der Sünder, unter welche ſie nicht gehören. Sie kennen ſich nicht 
und glauben nicht. Andre kennen ſich, haben manchmal einen Drang, ſich 
auf das Wort vom Kreuz, vom Opfer, das auf Golgatha geopfert, zu 
trauen — aber es iſt bald wieder weg: bald glauben ſie wieder nicht 
mehr — ihr Glaube, wie ihre Buße iſt veränderlich je nach der Stimmung 
des Herzens. Noch andre — wenige zwar, haben darum keinen Genuß von 
dem Opfer Chriſti, weil ſie glauben, ihre Sünden ſeien zu groß, ſie dürften 
ſich nicht drauf verlaffen, fie ſeien verloren! — Es find viele Abwege von 
dem Glauben, aber fie haben alle das gemein, daß fie Geburten des Un— 
glaubens und eines unbußfertigen Herzens ſind. Man will nicht Buße 
tun, weil man an der Sünde Freude hat, — man entſchuldigt, rechtfertigt 
wohl auch ſeine Sünde, ſtellt ſie als Tugend dar, weil man ſie nicht 
miſſen kann, — man glaubt nicht, weil der Glaube ein Tod der Sünde, 
weil er mit dem Heiligen Gottes vereinigt und man die Finſternis lieber 
hat als das Licht, den Fürſten der Finſternis lieber als den des Lichts. 
Was aber auf eine lebenslängliche Unbußfertigkeit, auf bis an die Grube 
dauernden Unglauben für ein Elend folgte, das bedenkt man nicht. Denn 
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der Tod, das Gericht — Gottes Grimm und Zorm — einheimiſch auf 
Erden, alle Tage waltend — — ſie ſind dennoch vergeſſen von einem 
blinden, in Finſternis der Sünden begrabenen Volk — und Weisheit iſt 
nicht bei den Verächtern des Opfers Chriſti. 


Seht, Brüder, — außen hat ein armer Gaukler ſein Gerüſte aufge— 
ſchlagen dicht an der Kirche, als wollt er fie in Mitte einer chriftlichen 
Stadt verachten, — ja, in dieſer Stadt, die ihre Häuſer um die Kirche 
her geſtellt hat, wie die Schafe um den Hirten ſtehen, wimmelt es auch 
ohne Gaukler von eitlem, ſündlichem Vergnügen, wie von ſündlichem 
Mißvergnügen, — die Finſternis wohnt um die Kirche her. Wir hier in 
Mitte dieſer Mauern predigen und ſuchen den heiligen Brand des Evan— 
geliums Gottes und die Predigt des Opfertodes Chriſti wie ein Licht auf 
dem Leuchtturm zu erhöhen: — wir rufen und rufen und werden darüber 
zu Grabe gehen, wie viele Prediger vor uns auch; aber wir können trotz 
der Herrlichkeit unſeres Evangeliums, trotzdem, daß es ein ſichrer Port 
unglückſeliger Herzen iſt, — doch nur ſelten die Freude haben, daß die 
Menſchen ſich wenden von der Sünde zu unſerm Wort und vom Reich 
des Satans zu Gott, daß ſie ſelig würden. 


O Brüder, die ihr den Gauklern, den Schwätzern, dem Trunk, allen 
Laſtern — mehr Raum gebt als uns, mehr Eingang verftattet in eure 
Herzen als Chriſto, der für euch ein Opfer worden iſt: wie wehe tut es 
mir zu ſagen, daß einſt dieſe meine Hände, welche hier fo oft Kreuz und 
Segen über euch gezeichnet haben, ſich wider euch erheben müſſen, darum, 
daß ihr auch, ſolange ich bei euch bin, ſchuldig worden ſeid am Worte 
Gottes — und habt es verachtet und das Gegenteil getan! Brüder! Über 
euch auch würde weinen Jeſus Chriſtus und ſprechen: „Jeruſalem — ihr 
habt nicht gewollt!“ 


Ihr habt nicht gehalten an dem Bekenntnis Jeſu Chriſti, ſondern ihr 
habt ihn verleugnet, ihr müſſet euch vor ihm ſchämen, wenn er kommt, 
ihr dürfet eure Häupter bei feiner Zukunft nicht aufheben darum, daß ſich 
eure Erlöſung naht — ihr ſeid eine unbekehrte, weltlich geſinnte Stadt 
dem bei weitem größten Teile nach, und wiſſet's nicht und glaubt es 
nicht, ſondern geht in Stolz und beleidigtem Hochmut von denen weg, 
welche euch die Wahrheit in Liebe ſagen und nach nichts mehr hungern 
und dürſten, als daß ihr ſelig werden möchtet und für die euch bisher 
bekannten Träber die himmliſche Speiſe des göttlichen Wortes und ihre 
ſeligen, Leib und Seele geſund und fröhlich machenden Wirkungen nehmen. 


Doch aber vielleicht will eine Seele ſich zum unumwundenen Bekenntnis 
des Hohenprieſters Jeſu wenden. Sie ſei ermuntert, unter das Kreuz zu 
treten — ihr ſei verheißen der Friede Gottes, der höher iſt als alle Ver— 
nunft, und eine heilige Freude, welche durch keine Freude und keinen 
Schmerz der Welt aufgehoben wird. Selig der Menſch, der zu dem Ent— 
ſchluß kommt, alle Bande und Seile der Welt zu zerreißen und allein 
Chriſto anzuhangen; felig der Menſch, der ſich's zum Grundſatz macht: 
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rein ab und Chriſto an — denn ehe es heißt: rein ab, heißt es auch nicht: 
Chriſto an! Selig, wer's ſagt und tut; denn ſolche werden getrieben von 
dem Heiligen Geiſte, und die vom Geiſte Gottes getrieben werden, die 
ſind Gottes Kinder! Die aber Gottes Kinder ſind, ſind auch Gottes Erben 
und Miterben Chriſti in feinem Reich! Die aber fein Reich gewonnen 
haben, die ſprechen: „Der Herr ift mein Hirte uſw.“ Pf. 25. O Jeſu, Jeſu! 
Amen. 


10. 
Röm. s, 54. D. D. p. Epiph. III. 1830 (24. Jan.) 
J. N. J. 


Die verleſenen Textes worte find ein Teil jenes fröhlichen Siegesgeſanges 
St. Pauli, welchen wir am Ende des achten Kapitels an die Römer über⸗ 
haupt finden. Zwei Verſe zuvor behauptet St. Paulus: Gott ſei für feine 
Gläubigen oder auf ihrer Seite — darum könne niemand wider ſie ſein. 
Im nächſtvorhergehenden Verſe jauchzt er, daß alle Ankläger in Gottes 
Gericht zu ſpät kommen — weil Gott feine Gläubigen ſchon gerecht- 
fertigt, d. i. von Schuld und Strafe freigeſprochen hätte zur Jeit, da ſie 
anfingen zu glauben. In unſerm Verſe jubiliert er, daß niemand die Gläu⸗ 
bigen verdammen könne, weil fie aus Chriſti Fülle Gnade um Gnade, 
Vergebung und Leben genommen hätten, aus der Fülle Chriſti, der für ſie 
geſtorben iſt, — ja, der da lebt, der zur rechten Hand Gottes ſitzt als ein 
Beiſtand der Seinigen, — der für ſie bittet — und bittend ſie im ſtrengen 
Gericht der Gerechtigkeit vertritt. Da ſehen wir alſo klar, daß der heilige 
Apoſtel einen großen Troſt und Freudigkeit aus der Gewißheit nimmt, daß 
Chriſtus zur Rechten Gottes für ihn bittet. Dieſelbe Freudigkeit, denſelbigen 
Troſt gönne ich euch. Darum will ich euch um fo mehr heute von dem Für⸗ 
bitter Chriſtus predigen, weil die Fürbitte das zweite Stück des Prieſter⸗ 
amts Jeſu iſt, von welchem Amte ich vor acht Tagen zu predigen an⸗ 
gefangen habe. 


1. Daß Chriſtus unſer Fürbitter iſt, iſt fürs erſte eine unumſtößliche 
Gewißheit. Es iſt fo gewiß, daß er für uns bittet, als gewiß Chriſtus 
ein Prieſter iſt, und zwar ein Hoherprieſter; denn zum Amte eines Prieſters 
gehört die Fürbitte ohne allen Zweifel. Darum ſteht auch Ebr. 7, 24. 25 
geſchrieben: „Chriſtus, darum, daß er bleibt ewiglich, hat 
er ein unvergängliches Prieſtertum, daher er auch felig 
machen kann immerdar, die durch ihn zu Gott kommen; 
und lebt immerdar und bittet für ſie.“ In dieſem Spruch iſt 
offenbar auf Chriſti unvergängliches Prieftertum feine immerwährende 
Fürbitte gegründet. — Die obengenannte Gewißheit von Jeſu Chriſti Für⸗ 
bitte gründet ſich aber auch ferner auf das Zeugnis des Heiligen Geiſtes 
durch den Mund der Apoſtel. Denn fürs erſte bezeuget es unſer Text, daß 
er zur Rechten Gottes iſt und uns vertritt. Sodann bezeuget es St. Paulus 
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in den eben angeführten Worten des Ebräerbriefs, daß Chriſtus immerdar 
lebt und für uns bittet. Derſelbe Apoſtel in demſelben Briefe (9, 24) ver— 
ſichert, daß Chriſtus in das Allerheiligſte des Himmels eingegangen iſt, zu 
erſcheinen vor dem Angeſicht Gottes für uns. So ſagt auch St. Johannes 
im erſten Briefe (2, 1): „Wir haben einen Sürfprecher bei dem Vater, Jeſum 
Chriſtum, den Gerechten.“ Und ähnlicher Zeugniffe des Heiligen Geiſtes 
finden ſich in heiliger Schrift mehr. Dieſe Zeugniffe überwinden alle 
Zweifel und Einſprachen der Welt bei denen, die nach vielem Irrtum zur 
Einfalt zurückkehrten, ſowie bei denen, welche im einfältigen Rinderglauben 
durch Gottes Schutz geblieben find. Selig, wer auf Gottes Zeugniffe ſich 
kindlich, einfältig gründet! Die Welt vergeht mit ihrer Luſt — aber ſeine 
Worte und Zeugniſſe vergehen nicht, und wer auf Gottes ewige Zeugniffe 
ſich gründet, der wird bleiben, wie die Zeugniffe, im Srieden, durch die 
Fürbitte Chriſti, wenn Himmel und Erde vergehen und alle Augen ihn 
als Richter kommen ſehen. 


2. Dies Amt der Fürbitte hat Jeſus Chriftus ſchon auf Erden an— 
gefangen. Denn warum ſuchte er ſo oft die Einſamkeit auf einem Berge 
oder in der Wüſte, warum erzählen die heiligen Schriftſteller von ihm 
ſo oft, daß er alleine weggegangen ſei, zu beten? Daß es ſeine größte 
Freude auf Erden war, mit ſeinem himmliſchen Vater einſame Geſpräche 
zu halten, glaube ich wohl; aber der Inhalt ſeiner Gebete zum Vater 
waren ſicher wir, wir armen Sünder — und feine Gebete waren Für— 
bitten für uns. Dieſe feine priefterliche, fürbittende Liebe zeigte ſich wäh—⸗ 
rend der Zeit feines Erden wandels insbefondere bei feiner Kreuzigung. Alle 
Menſchen hatten ihn ausgeſtoßen, alle ihre Sünden waren auf ihn ge— 
fallen, ihre Freude war es, ihn in Leid und Jammer zu verſetzen, gegeißelt, 
verhöhnt, verſpeit hatten ſie ihn, die grauſamſte Todesart hatten ſie ihm 
zugedacht, ihm ausgewirkt, ſie legten ihm ſein Kreuz auf, und er trug es, 
ſie warfen ihn auf Golgatha auf das Kreuz, durchbohrten ihm, um ihn 
an demſelben zu befeftigen, Hände und Füße, zogen das Kreuz empor — 
daß es in die Grube fiel, die für dasſelbe gemacht war, ſeine Wunden 
riſſen, ſeine Schmerzen ſtiegen, — dazu ſahe er nicht allein die nächſten 
Handlanger dieſer Henkerarbeit, ſondern gleichen Sinnes ſein ganzes Volk, 
ja alle Menſchen; denn unſre Sünden haben ihn alſo geſchlagen. Ihn aber 
reizte, den Sanftmütigen und Demütigen, alles das nicht zum Zorn, er 
ſchalt nicht, da er geſcholten ward, er dräuete nicht, da er litt, er ftellte es 
aber dem heim, der da recht richtet, ja, blutend, ſchmerzensvoll blieb er 
dennoch liebevoll, opferte ſich, nahte im Geiſte als ein Hoherprieſter dem 
Herrn Zebaoth, begann fein hoheprieſterliches Amt und rief: „Vater ver— 
gib uſw.“ So tat er, und ſein Blut redete Beſſeres als Abels Blut. 

So begann er ſein heiliges Amt der Fürbitte auf Erden, aber er beſchloß 
es damit nicht. Wie der Hoheprieſter mit dem Blute des Opfers am großen 
Verſöhnungstage der Juden einging ins Allerheiligſte und betend das Blut 
an den Gnadenſtuhl ſprengte, ſo war auch Chriſtus nicht zufrieden, ſich 
geopfert zu haben; ſondern vierzig Tage nach ſeiner Auferſtehung ging er 
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mit ſeinem eignen Blute gen Himmel in das Heiligtum, nicht von Men⸗ 
ſchen, ſondern von Gott erbaut, und fing an, auf dies ſein Blut ſeine 
Fürbitte zu gründen in dem himmliſchen Tempel, von welchem Moſes auf 
dem Berge ein Bild geſehen hat. Seitdem betet er ohne Unterlaß für uns, 
wird auch nicht aufhören zu beten, bis daß er alle, die Gott verſehen hat 
zur Seligkeit, herzugebetet hat zu der Einen Herde, der einzig wahren 
Kirche, bis kein Gebet mehr ſein wird, aber Lob und Dank und Preis in 
Ewigkeit beginnt, bis Chriftus dem Vater das Reich übergibt, auf daß 
Gott ſei alles in allem! — Seliger Tag der Ewigkeit! Ewiger Fürbitter 
Jeſus Chriſtus, bete für uns, daß wir nicht fehlen in deiner himmliſchen 
Kirche! Bete, bete, daß bald die Zeit abgeſchnitten werde, die Welt ver— 
gehe, die Ewigkeit beginne. Komm bald, Herr Jeſu! 


5. Dies Amt der Fürbitte iſt, wie es unſerm Sohenprieſter ziemt, voll 
Majeſtät, verſöhnend und wirkſam. — Es iſt voll Majeſtät; denn nicht 
mehr iſt er in Erniedrigung, außer in ſeinen Gläubigen, wird es auch 
ewig nicht mehr ſein; ſondern er iſt aufgefahren, und Gott hat ihm einen 
Namen über alle Namen gegeben, daß in ſeinem Namen uſw. Ihm iſt ge⸗ 
geben alle Gewalt uſw. Seine Fürbitte iſt nicht eines Bettlers Fürbitte, 
ſondern eines Gerechten, eines Mannes, der gehorſam war bis zum Tode, 
ja zum Tode am Kreuz, eines Mannes, der Gott iſt! — Iſt aber die Sür- 
bitte ſo majeſtätiſch, wird ſie von einem Manne geübt, der ſo über alles 
erhaben, höher als der Himmel iſt, ſo iſt daraus klar, daß ſie wirkſam iſt! 
Und iſt ſie die Fürbitte deſſen, der Gottes Lamm iſt und der Welt Sünden 
trug und fie zu tragen, fie wegzuſchaffen, die ewige Gerechtigkeit zu ver— 
ſühnen kein Opfer, nicht Leib noch Leben, nicht ſein Herzblut ſchonte, da 
er Macht hatte, fein Leben zu laſſen und zu nehmen; bittet er, der für uns 
das Geſetz vollbrachte, die von uns verwirkten Strafen des Geſetzes trug, 
und büßte an Leib und Seele, — der mit ſolcher Liebesarbeit des ewigen 
Vaters Herz und Meinung traf, der auch deswegen mit der Sohn des 
Wohlgefallens und der Liebe iſt und heißt, — — bittet dieſer, ſo iſt nicht 
zu zweifeln, daß ſein Bitten in unausſprechlicher Gnade den verſöhnten 
Vater zu den Sündern neigen, daß es zur Verſöhnung wirkſam, daß es 
verſöhnend ſein werde. Gottes Sohn iſt Gottes Lamm, der Heilige Gottes 
unſer Opfer, Prieſter, Sürbitter: wahrlich, wahrlich, das iſt Gnade über 
Gnade — eine Liebe Gottes, in deren Betrachtung verloren ſelbſt der, der 
ſie übt, erſtaunt ausrufen muß: „Alſo, alſo hat Gott uſw.“, — eine 
Liebe, welcher zu Ehren die endloſen Lieder der Seligen im Himmel ge— 
ſungen werden — eine Liebe, welche nur von dem entarteten Gemüte ver— 
geſſen bleiben kann, welche zu vergeſſen Sünde iſt, in deren Andenken 
St. Paulus ruft: „Wer unſern Herrn Jeſum Chriſtum nicht lieb hat uſw.“ 
Aber o ewiger Soherprieſter — ſehr entartet iſt deine Welt! Sehr ver— 
geſſen biſt du, der keinen vergißt, ſehr unwert geachtet, für dreißig Silber: 
linge alle Tage verkauft — von einer zahlloſen Menge! Denn ach, deine 
re haben abgenommen, und der Gläubigen ift weniger worden auf 

rden 
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4. Die Fürbitte unſres himmliſchen Hohenprieſters iſt eine gedoppelte, 
eine allgemeine und eine beſondere. Die allgemeine trägt diefen Namen, 
weil fie ſich auf alle Menſchen erſtreckt. Denn wie er für alle Menſchen 
geſtorben und durch ſeinen Tod ein Opfer worden iſt, ſo bittet er auch 
für alle — und wie man mit St. Paulo fagen kann (1. Tim. 2, 6): „Er 
hat ſich ſelbſt gegeben für alle zur Erlöſung“, fo können wir getroſt fagen: 
„Er hat ſich geſetzt zur Rechten der Majeſtät in der Höhe, ein Fürbitter 
für alle!“ Wenn er aber ein Fürbitter ift für alle, fo ift er auch ein Sür— 
bitter für die, welche unbekehrt ſind und dahinleben in dem Gedanken, als 
wären ſie gut genug fürs Himmelreich, — ſo bittet er, wie am Kreuz, ſo 
jetzt noch für feine Mörder, und wie Jeſaias (55, 12) ſagt, für die Übel: 
täter. Ja, er iſt der fromme Winzer, der nach St. Lukae Erzählung den 
Herrn des Weinbergs bittet, den Baum, an welchem drei Jahre umſonſt 
Frucht der Buße und Beſſerung geſucht wurde, noch ein Jahr ſtehen zu 
laſſen, damit er ihn noch einmal mit ſeinem Worte, ſeiner Predigt gleich— 
ſam dünge, um ihn grabe mit Leid und Freude. Ja, ja, ihr, die ihr nicht 
drei, ſondern dreißig, vierzig Jahre lang euch mit dem Worte ſeiner Gnade 
habt umdüngen, umgraben laſſen, ohne daß ihr aufhörtet, eure Laſter ab- 
zulegen, eure Luſt zu Trinken, Spielen und Lotterie, Tanz, Wollüſten, 
Geiz, Lügen und Betrug: — wenn ihr noch im Weinberge, noch im 
Lande der Lebendigen ſteht und das Erdreich hindert, beſſere Bäume mit 
ſeinen Säften zu nähren: ſo iſt das nur eine Frucht der Fürbitte deſſen, den 
ihr mit fortgehenden Sünden immer aufs neue kreuzigen möchtet, wenn es 
nicht ſein unabänderlicher Wille geweſen wäre, nur Einmal zu ſterben! 
Er, des Leiden, des Liebe, des Lehre, des Geiſt durch euer Leben beleidigt, 
durch eure Hartnäckigkeit fruchtlos gemacht wird: er, von deſſen Gnade 
ihr euern Odem habt, den ihr in Sünden verhaucht, er, der Langmütige, 
Geduldige iſt es, welcher für euch betet und mit ſeinem Gebete die ſtrafende 
Gerechtigkeit aufgehalten hat, die über euch ſchwebt! Ja, wenn noch eine 
Scham in euch iſt, die ihr bei Trunk und Spiel ſein ſpottet, ſo ſchämet 
euch vor dem frommen Sürbitter: denn von euch und feiner barmherzigen 
Liebe ſingt der Dichter: 

Er vergißt ja auch der Armen, 
Die der Welt noch dienen, nicht, 
Weil ſein Herz ihm vor Erbarmen 
Über ihrem Elend bricht. 

Daß fein Vater ihrer ſchone, 

Daß er nicht nach Werken lohne, 
Daß er ändre ihren Sinn, 

Ach, da zielt ſein Bitten hin! 


Er bittet aber nicht allein für alle Menſchen, eine allgemeine Bitte, ſon⸗ 
dern er betet insbeſondere auch für ſeine Jünger, für ſeine Gläubigen, 
beſonders brünſtig. Er iſt allgegenwärtig mit ſeinem Auge, bemerkt allen 
ihren Jammer, ihre Gefahren, ihre Nöten, ihre Tränen, ihre Seufzer. Er 
bittet nicht, daß ihnen der Kampf des Glaubens erfpart werde, auch nicht, 
daß er ihnen kürzer zugemeſſen werde, ſondern er ſpricht: „Ich bitte nicht, 
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daß du fie von der Welt nehmeſt, fondern daß du fie bewahreſt vor dem 
Übel“ — d. i. vor der Sünde, vor dem grauenhaften Unterliegen in der 
Verſuchung. Er ſieht ihre Schwachheit an und feine Stärke, er weiß, daß 
ſeine Stärke ſie erretten kann, aber auch, daß ihr ſchwacher Glaube ſie 
nicht faſſen will, darum bittet er brünſtig: „Heiliger Vater, behalte ſie 
in deinem Namen uſw.“, daß ſie eins ſeien, daß ſie in Gemeinſchaft leben, 
miteinander beten, miteinander glauben, des Vaters Namen anrufen und 
Hülfe empfangen. Er weiß, daß kein Menſchenwort heiligt, weiſer und 
beſſer, ſeliger und fröhlicher macht, darum betet er: „Heilige ſie in deiner 
Wahrheit uſw.“ Er weiß vorher, wenn Eins der Seinen in eine Sünde 
fällt, und läßt ſie drum noch nicht fahren; er ſpricht zu Petro: „Der 
Satan hat dein begehrt — du wirft mich dreimal ufw.“, aber er ſetzt auch 
dazu: „Ich habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht aufhöre — wenn 
du dich dermaleinſt bekehrſt, fo ſtärke ufw.“ Er iſt treu — und während 
er auf Erden keins aufgibt, das einmal ſein ward durch die Taufe, bevor 
es ſtirbt, während er ohne Ende Hirtenliebe übt, — übt er im Himmel 
Hohenprieſtertreue. Denn er kennt unſre Schwachheit — und hat gelitten, 
daß wir einen mitleidigen Hohenprieſter hätten (ſ. Ebr.) — O Verhüllter, 
Unbekannter, immer Treuer! Wahrlich, von dir ſingt man: „Der beſte 
Freund, der iſt im Himmel!“ Wie ich mich ſehne, außer dem Leibe zu 
wallen, daheim zu ſein bei dir, daß ich dich ſehe und meine Ewigkeit in 
deiner vollkommenen Liebe und Lob vergehe! 

5. Er betet endlich, liebſte Seelen, allezeit. Viele unter uns beten noch, 
nicht zu ihm, noch nicht mit ihm; aber ehe wir beten, wenn wir noch 
nicht beten, wenn wir nach Irdiſchem begierig des Herrn, zu dem wir 
beten ſollen, ſamt dem Gebet vergeſſen: betet er ſchon für uns, daß uns die 
Gnadenfriſt verlängert, Buße und Glaube geſchenkt werde. Und wenn 
unter euch allen eine Seele iſt, welche beim Worte der Predigt, beim 
Leſen der Heiligen Schrift nicht gleichgültig iſt, welche die Kräfte der 
zukünftigen Welt, die Kräfte des gütigen Wortes Gottes zu erfahren an⸗ 
fängt — das iſt Frucht ſeines Gebetes, des ewigen Hohenprieſters, der da 
betet, wenn wir noch nicht beten! 

Serner aber, wenn wir anfangen zu beten, wenn der Geiſt des Gebets 
uns Herz und Lippen öffnet zum Gebete, lieben Brüder, dann betet er 
mit uns — und durch ſein heiliges Gebet wird unſer armes Beten kräftig 
vor dem Herrn und ohne ſein vorangehendes oder mitgehendes Gebet ge⸗ 
winnt unſer Beten nichts. Ja, vor dem Herrn der Himmel ſteht ein betend 
Volk, die flehende Gemeinde, und wie ein Heerführer an der Spitze ſeines 
Heers, wie ein Hoherprieſter an der Spitze ſeines prieſterlichen Volkes 
voran im ewigen Schmucke ſeines Verdienſtes, in ewiger Ehrenkrone betet 
Gottes Lamm — das da nie eine Fehlbitte tut, ſooft es betet. — 

Serner, es kommen Zeiten, wo ein böſer Geiſt uns reizt, wo wir ver— 
ſucht werden, wo unſer Herz mit Sleiſch und Blut ſich beſpricht, wo es 
trotz der Erinnerung des Heiligen Geiſtes nicht beten will, wo nur ein 
Schritt iſt von der Reizung der Sünde bis zur Empfängnis böſer Tat, 
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wo wir in höchſten Nöten find, — wo niemand für uns betet, weil nie- 
mand unſre Not kennt, wo wir verlaſſen ſcheinen von Gott und ſeinen 
Engeln: da betet er, daß wir bewahret bleiben vor dem Übel — daß wir 
nicht fallen, nicht abfallen, nicht verlorengehen, nicht weggeſchnitten werden 
vom Weinſtock — und ins Feuer geworfen. Und wenn unter uns je einer 
in Anfechtung überwunden, eine Luſt nicht vollbracht, eine lockende Sünde 
nicht begangen hat, der hat es dem treuen Fürbitter im Himmel zu dan⸗ 
ken — des Gebet auf heimlichen Wegen uns Kraft und Macht zuführte 
und deſſen Geiſt ohne unſer ſonderliches Aufmerken unſre Füße auf die 
Wege des Friedens richtete. 

Endlich kommen Stunden, wo wir nicht wiſſen, wie uns geſchieht, wo 
wir in ſtarke Hände fallen, Stunden leiblicher und geiſtlicher Krankheit, 
Stunden des Todes, die letzten Augenblicke, wo wir nicht mehr beten 
können, — wo wir in Gefahr ſind, verlorenzugehen, — wo wir dem 
Himmel nah, aber gleich nah der Verdammnis ſind! Welch ein Troſt für 
ein gläubiges Chriſtenherz, daß wir dann einen Fürbitter haben, der 
immerdar lebt und für uns bittet! Welch ein Schrecken müßten für uns 
die letzten Nöte ſein, wenn wir im Drang des Todes, bei den Schmerzen 
des Abſcheidens nicht mehr beten, kein Licht mehr haben ſollten, den Weg 
zur Heimat zu finden! Aber ſieh, das Gebet des ewigen Fürbitters ſteht 
und geht, fleht und wird erhört an unſeres Gebetes Statt, es ſchafft und 
wirkt uns Erquickung aus im letzten Kampf, es iſt ein ſtarker, ausgereckter 
Arm Gottes, der uns durchs dunkle Tal führt, die Himmelstore öffnet 
und nicht ſtille ſteht, bis wir daheim ſind — bis unſer Mund voll Lachens 
worden iſt und Großes für die Ewigkeit an uns geſchehen! 

Brüder, habt ihr's bedacht, daß, was ich ſage, Wahrheit iſt, daß Jeſu 
Liebe vom erſten Hauche eures Lebens bis hierher, ja, eh' ein Hauch aus 
euren Lippen entronnen iſt, für euch geſorgt und alle Wohltat eures bis⸗ 
herigen Lebens euch ausgewirkt hat, — ja, nicht das allein, ſondern euch 
auch die Tür zum Frieden, den Zugang zu dem Heer der Gnade, den Eins 
gang ins ewige Reich der Herrlichkeit offengehalten hat? Wenn ihr's be⸗ 
dacht habt, was gebt ihr dem, der ſo vielen euch erzeigten Wohltaten auch 
die ſeines unaufhörlichen Gebets hinzugefügt hat? Womit dankt ihr ihm? 
Womit habet ihr ihm gedankt? Denkt dran — habt ihr um ſeinetwillen 
Böſes unterlaſſen und ftatt eures eigenen Gelüſtens feinen heiligen Willen 
vollbracht: iſt zu Dank und Preis dem ewig Liebevollen in euch ein ſolcher 
Sinn, daß ihr ihm nachſprecht in dieſem euren Streit, wie er in ſeinem: 
„Deinen Willen, mein Gott, tue ich gerne!“? 

Und, Brüder, habt ihr dran gedacht, daß ihr durch eure Taufe berufen, 
ja vorläufig ſchon geſalbt ſeid ſelbſt zu Prieſtern, zu einem prieſterlichen 
Volk, das, verzeihend alle erlittenen Sehler, ſegnend jeden Slucher, der 
Gottes Volk flucht, mit ſeinem himmliſchen Hohenprieſter immerdar beten 
ſoll — und Bitte, Gebet und Fürbitte für alle Menſchen tun? Und wenn 
das iſt, ſeid ihr ein prieſterlich, ein betend Volk? Wo ſind eure Gebete, die 
vor Gott gekommen ſind durch des Hohenprieſters Gebet, wo iſt die Er⸗ 
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hörung, die euch geworden? Ein Volk, das immer betet, ſoll immer in Er⸗ 
hörung leben: wo iſt denn eure Erhörung, — euer Leben, iſt es denn 
Erhörung? Iſt's nicht vielmehr Unglauben, leer von Gebet, leer von 
Erhörung — ohne Zuſammenhang mit dem Gott da droben? 

Und wenn ihr nach dieſen euch vorgelegten Fragen euch geſtehen müſſet, 
daß ihr ebenſowenig gedankt, als den Beruf zum Gebet und Prieſtertum 
erfüllt habt, — wenn eure Sünde euch ſchwer wird, wenn eure Seele be= 
drängt von böſem Gewiſſen nicht weiß, was tun: o dann ſehet am Kreuz 
erhöhet den Arzt, eure Geneſung, ſchauet gläubig auf ſeine Schmerzen, er 
hat ſie euch abgenommen, es ſind eure Strafen, er ſtirbt — ſo leidet er, 
er ſteht vom Tode auf, darin ihn Sünde niederdrückte, ſo ſiegt er für 
euch! Schauet Ihn an, den Sündentilger, und betet: „Vergib uns unſere 
Schuld“ — und nehmet hin Vergebung von Gottes Thron; denn der 
Fürbitter hat ſie ausgewirkt mit Leiden, euch zugewandt durch ſein Gebet, 
euch ausgeteilt durch dieſen Mund, den Mund ſeines Boten, der da ſpricht 
in ſeinem Namen: 

„Dir iſt vergeben! Gehe hin im Frieden! Sündige nicht mehr! Dank 
ihm, bete zu und mit ihm!“ Amen. 


Il. 
4. Moſe 6, 25—27. D. D. Septuages. 1856 (31. Jan.) 


J. N. J. 


Zum Prieſtertum gehört auch das Segnen — und dieſes dritte Stück 
des Prieſtertums iſt es, von welchem uns heute zu reden übrig iſt. 

1. Daß das Segnen zum Prieſtertum gehört, erkennen wir auf das 
deutlichſte in unſerm Texte. Denn dieſer Text enthält Worte Gottes, 
welche er bei Einſetzung des Prieſtertums geſprochen hat. Die Worte aber 
lauten wie folgt: „So ſollt ihr zu den Rindern Iſrael ſagen, wenn ihr 
ſie ſegnet“ — — und nachdem der Herr die Prieſter jenen heiligen Segen 
gelehrt hat, welcher noch heute von jedem Prieſter am Altar über das 
Volk geſprochen wird, in welchem die Anbetung des dreieinigen Gottes 
und der Name des dreieinigen Gottes befohlen wird — wiederholt Gott 
den Befehl an die Prieſter: „Ihr ſollt meinen Namen auf die Kinder 
Iſrael legen, daß ich fie ſegne.“ Gleichen Sinnes find die Worte von 
Einſetzung des Stammes Levi zum prieſterlichen Stamm (5. Moſ. 10, s): 
„In ſelbiger Zeit hat der Herr abgeſondert den Stamm Levi, zu tragen 
die Lade des Bundes des Herrn, zu ſtehen vor dem Angeſicht des Herrn, 
ihn zu bedienen und zu ſegnen in ſeinem Namen, bis auf dieſen 
Tag.“ — Und wie das Segnen im Alten Teſtament überhaupt den Prie⸗ 
ſtern befohlen war, fo war es insbeſondere dem Sohenprieſter bei feinem 
Amte am großen Verſöhnungstage aufgegeben. Darum haben auch, ſo⸗ 
lange der Tempel zu Jeruſalem ſtand und ſolange Prieſter und Hohe⸗ 
prieſter in demſelben dienten, beide, Prieſter und Soheprieſter, das Recht 
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des feierlichen Segenſprechens ausgeübt. Wenn z. B. am großen, jähr— 
lichen Verſöhnungstage der Hoheprieſter das Blut des Sühnopfers ins 
Allerheiligſte brachte, lag in den Vorhöfen das ganze Volk Iſrael auf 
ſeinem Angeſichte voll Schmerz über die Sünde. Wenn dann der Hohe⸗ 
prieſter die Opfer vollendet hatte, trat er vor die ganze Gemeinde, hob 
ſeine beiden Hände empor zum Himmel, von dannen Segen zu emp— 
fangen — wandte dann ſeine Hände gegen die Gemeinde, hub die drei 
erſten Finger bei dem Namen Jehova, den außer dem Hohenprieſter bei 
dieſer Handlung kein Jude auszuſprechen wagte, hub bei dieſem Namen 
die drei erſten Finger höher und neigte ſie gegen das Volk — und ſprach 
alſo den dreifachen Segen des allerheiligſten Gottes, des Vaters, des 
Sohnes und des Geiſtes. Dann ſtand das Volk fröhlich auf und ging im 
Frieden und Segen des Herrn von dem Tempel in ſeine Hütten. — Gleich 
alſo tun die Prieſter in der evangeliſch-lutheriſchen Kirche auch, nur daß 
ſie bei Ausſprechung des gebenedeiten Namens nicht dieſen Namen, ſondern 
das Zeichen des Neuen Bundes, das Kreuz, über die Gemeinde zeichnen. — 
Aus alledem erkennen wir, daß Segnen zum Prieſtertum gehöre. Um je: 
doch allen Zweifel zu beſeitigen und die Gewißheit ſtark zu machen, er: 
innern wir noch an jenen größten aller altteſtamentlichen Prieſter, der 
ſchon vor der Zeit des moſaiſchen Geſetzes, zu Abrahams Zeiten, in der 
geheimnisvollen Stadt Salem, ſelbſt geheimnisvollen Weſens, wohnte, an 
Melchiſedek, der da ein Bild war des zukünftigen Hohenprieſters Chriſtus: 
von dieſem wiſſen wir aus der Heiligen Schrift zwar nicht, daß er ge— 
opfert oder Fürbitte getan hat, — aber da Abraham von der Könige 
Schlacht heimkehrte, ging er heraus und fegnete, größer als ein Patri— 
arch, den Abraham und empfing aus feinen Händen die Gabe des Zehnten: 
in Abrahams Leben aber geht mit dieſem Segen Melchiſedeks ſichtlich eine 
neue, himmliſchere Zeit an. So ſehen wir auch an dem Beiſpiel des 
Melchiſedek (1. Moſ. 14, 19; Ebr. 7, 1. b. 7), daß Segnen ein weſentliches 
Stück des Prieſtertums iſt. 


2. Nach dieſem brauchen wir eigentlich von Chriſto nichts zu wiſſen, als 
daß er ein wahrhaftiger Prieſter iſt, um daraus auch gewiß zu wiſſen, daß 
zu ſeinem Amte das Segnen gleicherweiſe gehört habe. Und da wir von 
ſeinem unvergänglichen Prieſtertum längſt überzeugt ſind, ſo zweifeln wir 
auch an ſeinem unvergänglichen Segensamte nicht. Und wenn wir uns 
erinnern, daß Chriſtus Gott und Menſch in einer Perſon iſt, ſo müſſen 
wir ſeinen Segen für koſtbarer anerkennen, als alle Segen alt⸗ und neu⸗ 
teſtamentlicher Prieſter. Denn fein Segen muß göttlich und menſchlich zu= 
gleich ſein. Stellt euch einen frommen Vater, eine liebreiche Mutter vor, 
welche, nach dem allgemeinen Prieſtertum des Neuen Bundes, zu irgend⸗ 
einer feierlichen Zeit des Jahres beſchließen, ihren Kindern den Segen — 
Vater⸗ und Mutterſegen — zu erteilen: ſo menſchlich, freundlich, lieblich — 
muß auch der Segen Chriſti ſein: denn wer für uns Menſch ward, um 
für uns zu ſterben und unſerm Elend, es mag Namen haben, welche es 
will, Abhülfe zu tun und eine völlige Erlöſung zu ſtiften, — wer dieſe 
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Erlõſung mit Überwindung nie genug erkannter und gewogener Hinder⸗ 
niſſe vollbringt, der, Brüder, hat ein Herz, reicher an zärtlicher Liebe als 
Väter und Mütter: Seine Segnungen, aus einem für uns durchbohrten 
Herzen fließend, müſſen menſchlicher, freundlicher, lieblicher ſein als Vater⸗ 
und Mutterſegen. Dazu ſoviel höher der Himmel iſt als die Erde, — ja, 
ſoviel größer und gewaltiger Gott iſt als ein Menſch, ſoviel Unterſchied 
zwiſchen Gottes Werken und zwiſchen Menſchenwerken iſt: ein ebenſolcher 
Unterſchied iſt zwiſchen Chriſti Segen und aller Väter und Mütter, aller 
Prieſter, aller Menſchen Segen. Segnen — heißt Gutes wünſchen: wenn 
Menſchen ſegnen, wenn auch ihr Segen mit Gebet und §lehen zu Gott 
geht, iſt er doch nicht immer mit Gottes Segen und Gedanken eins — 
zeugt oft nur von dem liebevollen Herzen der Segnenden, ohne daß er in 
Erfüllung geht. Wenn Prieſter am Altar ſegnen, ſegnen ſie zwar im 
Namen des Herrn; aber der Segen des Herrn aus der Prieſter Munde hat 
ſeine geheimen Wege — und an wem er in Erfüllung gegangen, wer für 
denſelben empfänglich geweſen, davon zeugt erſt der Tag, der über alle ge⸗ 
heimen Wege Gottes Licht und offenbares Recht verbreitet: — der Prieſter 
Segen iſt ein heiliges Geheimnis und nicht zu verwechſeln mit anderer 
Menſchen Segen. Chriſti Segen, als unmittelbarer Gottesſegen, iſt kein 
bloßer Wunſch aus freundlichem Herzen, ſondern ein Wort deſſen, der da 
ſpricht, ſo geſchieht's, der gebeut, ſo ſteht's da; denn er ſelbſt iſt Gott. 
Wen er ſegnet, von dem ſteht geſchrieben: „Seine Geſegneten bleiben ge⸗ 
ſegnet!“ Gottes und unſers ewigen Hohenprieſters Segnungen überwinden 
die Welt, wenn er ſegnet, — gehen höher als die Sündflut, weiter als die 
Wolken, — faſſen die Erde ein und werden vom Himmel nicht gefaßt, ſo 
groß ſind ſie. Denn wie ſeine Liebe, ſo ſein Segen; ja, wie ſein Herz, ſo 
fein Segen. Sein Herz aber hat Raum für eine Welt — und göttliche 
Macht! Selig, wer von dem Herrn Jeſu Chriſto, dem ewigen Prieſter, 
dem großen Gott geſegnet wird! 

3. Chriſtus, der ewige Soheprieſter, hat aber auch geſegnet zur Zeit 
feines Erdenwandels, — er ſegnet noch, — ja, er iſt fo voll Segen's, daß 
er ſelbſt ein Segen der Welt iſt und heißt. 

a) Er hat geſegnet die Kindlein mit Auflegung ſeiner Hände — und 
ihnen vor allen Sterblichen das Himmelreich zugeſprochen (Mark. 10, 10). 
Jene Kinder waren noch nicht getauft, aber der Segen des hochwürdigſten 
Hohenprieſters war ihre Taufe. Selige Kinder, wer mit euch unter den 
ſegnenden Händen Chriſti und an ſeiner Bruſt gelegen wäre! Wie möget 
ihr gewandelt haben, wie in ſeinem Namen, wie um ſeines Namens und 
Bekenntniſſes willen geſtorben ſein! b 

b) Ferner, als der Herr ſein Opfer vollbracht und über Tod und Grab 
den Sieg gewonnen hatte, als er wieder auferſtanden war und vierzig 
Tage lang ſeine Jünger gelehrt hatte, die Elfe, — führte er ſie hinaus gen 
Bethanien, um vor ihren Augen aufzufabren, zu feinem Vater und zu 
ihrem Vater, zu ihrem Gott und zu ſeinem Gott, einzugehen mit ſeinem 
eignen Blute in das Allerheiligſte. Und wie der Hoheprieſter des Alten 
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Teftaments, nachdem er im Allerbeiligften geweſen, den Segen ſprach, fo 
war es ein Vorrecht des großen und ewigen Hohenprieſters, vor ſeinem 
Eingang ins himmliſche Heiligtum, ſeinen Jüngern und denen, welche 
durch ihr Wort an ihn gläubig werden ſollten, den Segen zu ſprechen. 
Er hub ſeine Hände auf, er ſegnete ſie — ſein Leib glänzte wie die Sonne, 
ſeine Wunden in ſeinen Händen ſtrahlten Segen — und alſo ſegnend ward 
er aufgehoben. Segensgebärde war die letzte Gebärde, welche die Welt 
von ihm ſah, die Welt, die ihm nur Fluch und Leid in eine Krone ge— 
flochten hatte. f 


e) In ſeinen Jüngern ſegnete er ſeine ganze Gemeinde. Wie dieſer Segen 
in Erfüllung gegangen iſt, davon iſt der erſte Pfingſttag ein lautes Zeug: 
nis: in Flammen, in Kräften des Heiligen Geiſtes ging der Segen aus. 
Davon iſt die Erde ſelbſt ein Zeugnis, welche feines Segens immer voller 
wurde: — davon iſt die Menge der abgeſchiedenen Gläubigen Zeuge, das 
ſtille Paradies der Frommen, das auf den letzten Tag harret — denn dies 
Paradies grünt, blüht, trägt ſeine Früchte durch ſeinen Segen. — Ja, alle 
feine Weisſagungen auf eine letzte ſchöne Zeit, wo Eine Herde und Ein 
Hirte ſein wird, wo ſeine Kirche triumphieren, ſeine Gläubigen in das 
Schauen deſſen übergehen werden, was ſie hier geglaubt haben, es ſind 
lauter Segnungen des ewigen Sohenprieſters — und die ganze Geſchichte 
der Welt, deren Ende bis jetzt noch aufgehalten wird, iſt nichts anderes 
als eine Erfüllung dieſer geheimnisvollen Segnungen; — und wenn ſeine 
Segnungen werden erfüllt ſein, wenn das Land ſeiner Segnungen voll iſt, 
gleichwie der Meeresgrund mit Wellen überdeckt iſt, dann wird auch die 
Welt ihr Ziel erreicht haben, welche ja nur übrigbleibt, ſolange ſie als 
Zeugin ſeiner Taten vorhanden iſt. Bis dies Ziel erreicht iſt, bis am letzten 
Tage der ewige Hoheprieſter aus dem Heiligtum hervorkommt ſichtbar 
und mit ewigem Segen ſeine Kirche begrüßt — iſt alles Gute, das wir 
erfahren, aller Segen Leibes und der Seele — liebe Brüder, nur ein Bes 
weis, daß der ewige Hoheprieſter noch lebt und ſegnet. Durch ſeine Hand 
fließt uns Gnade um Gnade zu, wie ſein Mund Gnade um Gnade für 
uns bittet und uns zuſegnet. In ſeiner Fülle leben wir unſre Lebenstage 
dahin — in den reichen Gütern ſeines Hauſes, in der Erfüllung ſeines 
immerwährenden Vaterſegens leben, weben und find wir. Aber leider find 
wir ein vergeßliches Geſchlecht und ein undankbares — das unter den 
Segenshänden des ewigen Hohenprieſters dahintanzt wie Mücken im 
Sonnenſtrahl, erfreut vom Glück — aber danklos, ohne Lied, ohne Sang 
und Klang! — O tadelhafte Geſinnung und beklagenswerte Blindheit des 
Herzens, die um ſo beklagenswerter iſt, wenn man bedenkt, daß dieſer 
ewige Hoheprieſter nicht von uns ferne iſt. Seine Hände ſchweben zwar 
über uns, aber feine Süße ſtehen mitten unter uns, die Erde iſt feiner Süße 
Schämel: er iſt bei uns — und ſelbſt unſer größter Segen. Alles, was er 
gibt, bringt Segen, er ſelbſt aber iſt lauter Segen und ein Quell des 
Segens. Er iſt ja der Same, welcher dem Abraham verheißen ward, in 
welchem alle Völker geſegnet werden ſollten, — ihn hat ja der Vater unter 


472 Altdorf, Bertholdsdorf, Merkendorf 


uns geſendet, uns zu ſegnen, daß wir an ihm ſein ſegenvolles Vaterherz 
erkennen ſollten. Was haben wir an ihm nicht alles? Er iſt die Ver⸗ 
ſöhnung für unſre Sünden, unſer Friede, unſre Freude, unſre Weisheit, 
Gerechtigkeit, Heiligung, Erlöſung, unſeres Lebens Leben, unſers Todes 
Tod, — — welche Namen gebühren ihm nicht? Wo iſt etwas Schönes, 
Großes oder Gutes, das wir in ihm nicht hätten, das der nicht hätte, der 
ihn hat! — O du ewigsfegensvoller Hoherprieſter — und unſer größter 
Segen, hab Dank für deine Offenbarung, daß wir dich kennen und wiſſen, 
daß du mit ausgebreiteten Armen, mit ſegnenden Händen uns aufgenommen 
haſt und noch bereit biſt, alle aufzunehmen, welche, mühſelig und beladen 
im Geiſt, nur Eine Erquickung, Eine Ruhe erquicken und beruhigen kann, 
die Erquickung, die Ruhe an deiner Bruſt. 


4. Weil wir denn einen ſegensvollen Hohenprieſter haben, welcher uns 
auch berufen hat, ſelbſt zu ſegnen, ſo laſſet uns auch ſeinem himmliſchen 
Berufe folgen, ihm zu Dank und Preis. Euer ganzes Leben, euer Gang 
durch die Straßen eurer Stadt, euer Wandel in euern Häuſern, euer Wachen 
und euer Schlafen werde wie das Leben und Wandeln des ewigen Hohen⸗ 
prieſters ein immerwährendes Segnen. Segnet vor allen, liebe Brüder, 


a) euern Gott und euern Hohenprieſter und ſprechet: „Geſegnet ſei, der 
da kommt im Namen des Herrn!“ Gott ſegnen heißt Gott loben! Segnet, 
lobet euern Gott! „An andern Teilen unſers prieſterlichen Gottesdienſtes 
kann man uns auf allerlei Weiſe ſtören, irren, davon abhalten. Aber den 
Herrn loben können wir, wenn wir nur wollen, uns unfre Herzen dazu 
ſtimmen Iaffen, ohne Anſtand, allemal, bei Tag und Nacht. Da brauchen 
wir keine Glocken, keine Kirche, keine Juhörer, keine ſtarke Stimme, keinen 
Vorrat an ausgeſuchten Meditationen und Worten, keine Anſtrengung des 
Gedächtniſſes, ſondern nur ein wackeres, evangeliſches, belebtes Herz dazu. 
Lobet denn den Herrn, liebe Brüder, und preiſet ihn, alle feine Knechte! 


Denn ſeine Gnade und Wahrheit waltet über uns in Ewigkeit. Lobet 
den Herrn!“ 


b) Segnet Gottes Freunde, Gottes Kinder! Die Geſegneten des Herrn 
ſegnet, damit ihr unter ihnen erfunden und mit ihnen geſegnet werdet! 
Von Gottes Geſegneten heißt es: „Ich will ſegnen, die dich ſegnen, und 
will fluchen, die dich verfluchen!“ Auf daß ihr mit Gottes Kindern ge— 
ſegnet werdet, ſo ſegnet ſie — und ſchmähet ſie nicht mit der Welt, die 
da verkauft iſt, Übels zu tun! 

c) Segnet, Brüder, die Euern! Segnet, ihr Gläubigen, die Stadt in 
welcher ihr wohnet, denn es ſteht geſchrieben: „Durch den Segen der 
Frommen wird eine Stadt erhöhet!“ (Spr. 11, 11). Segnet, ihr Väter und 
Mütter, eure Häuſer, eure Kinder: denn der Segen der Eltern, fo er aus 
frommen Herzen kommt, iſt Weisſagung [?? Weitſegnung ?] von dem 
Herrn und eine Bürgſchaft des Wohlergehens für die Nachkommen! Seg⸗ 
net, Brüder, eure Geſchwiſter, eure Nachbarn: gegenſeitig Segnen bringt 
Eintracht — aber wo der Segen nicht geübt wird, da iſt Zwietracht. Wo 
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Segen ift, da ſingt man in den Hütten der Gerechten: „Wie fein und 
lieblich iſt's, daß Brüder einträchtig beieinander wohnen — wie der köſt— 
liche Balſam iſt, der vom Haupt Aarons herabfließt in ſeinen ganzen 
Bart, der herabfließt in fein Kleid. Wie der Tau, der vom Hermon herab⸗ 
fällt auf die Berge Zion!“ Ja, wo man einander ſegnet im Namen des 
Herrn, da iſt Zion, da wohnt Gott, da iſt eine Hütte Gottes unter den 
Menſchen, daſelbſt verheißt Gott Segen und Leben immer und ewiglich! 

d) Segnet, Brüder, ſegnet eure Feinde! Fünfmal iſt auf das ausdrück— 
lichſte und ſonſt noch oftmals den Kindern Gottes geboten, ihre Feinde zu 
fegnen! Brüder, ſeid ohne Falſch wie die Tauben! Wer find wir, daß wir 
zürnen ſollten, oder daß man uns beleidigen könnte? Haben wir nicht alle 
mehr verdient, als uns widerfährt? Nehmt jeden Backenſtreich als eine 
Jüchtigung von Gott, fo wird es euch leicht werden, den Menſchen, durch 
welchen er gereicht wird, zu ſegnen! Wahrlich, es iſt ſüß, die Feinde zu 
ſegnen: es iſt himmliſche Süßigkeit — aber Rache und Groll iſt hölliſche 
Freude. Ihr Kinder des Himmelreichs, nehmt hin die himmliſche Freude — 
und fegnet eure Feinde und leget einen Kranz von brennenden Kohlen der 
Liebe auf ihre Häupter: — er ſieht ſchön vor Gott, wenn auch eure Feinde 
durch ihn nur Brand und Schmerz fühlen! 

e) Aber, Brüder, ſo ſehr ihr vermahnet werdet, eure Feinde zu ſegnen, 
fo ſehr werdet ihr gewarnt, die Feinde Gottes zu ſegnen. Der Fürſt der 
Welt, feine Knechte, feine Kinder, ihr Beginnen iſt es, von welchen David 
betet mehr als einmal: „Ich haſſe ja, Herr, die dich haſſen!“ Wohl gibt 
es Ein Gebet, einen Segen, daß Gottes Feinde Gottes Freunde werden 
mögen; das bleibet, das gehe Hand in Hand mit dem Haß des feindlichen 
Sinnens und Tuns! Es iſt ein beſonderes Lob, welches der Herr in der 
Offenbarung denen ſpendet, die er liebt, die ihm gefallen, daß ſie die 
Böſen nicht tragen können, noch huren wider den Herrn dieſer Welt nach 
und dem Nikolaos ſamt dem Weibe Jeſabel! Es ſchweige der Segen, es 
wehe Gebet auf wider die, die Gott widerſtreiten, daß fie nicht hinaus— 
führen ihres Herzens Gedanken, daß wie Babels Turm ihre Pläne ver- 
nichtet werden! Das Wehe, welches der Herr über die Phariſäer u. dgl. 
ſpricht, bleibe auch im Munde der heiligen Kirche, daß nicht des Satans 
Beginnen gar von den Gläubigen gelobet, durch ihre Gebete getragen 
werde. Wie unfre Väter wider die Türken, fo laſſet uns wider die Rotte 
der Abgefallenen, der Weltlinge und Heuchler beten, die unter dem Schilde 
des Namens chriſtlicher Leute der Heiden Tun einführen zum Jauchzen der 
Hölle! Glühender Haß dem Reich der Finſternis! Wo der nicht iſt, iſt 
auch keine Liebe zu dem Herrn! 


Warum, Brüder, — warum aber iſt keine Freude, kein Dank für Jeſu 
Segen, keine Nachahmung desſelben, keine Befolgung ſeiner Segensgebote, 
kein Haß der Welt, kein Licht über den großen Unterſchied zwiſchen Gott 
und Welt in der Chriſtenheit? Darum, Brüder, weil man noch nicht wie 
Jakob an der Furth Jabok geſegnet worden ift von dem ewigen Hohen⸗ 
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prieſter, weil man noch keinen neuen Namen, kein neues Herz empfangen 
hat — weil man ihn noch nicht empfangen hat, den ewigen Segen, und 
ſich dennoch träumt, auf guten Wegen zu fein! — Und warum hat man 
noch keinen Segen empfangen? Weil man ihn noch nicht gewollt, noch 
nicht geſucht, noch nicht erfleht hat, — weil man ſich noch in kein Ringen 
mit Gott, dem Hohenprieſter, eingelaſſen, weil man noch nicht geſagt hat 
im höchſten Drang der Seele, in höchſter Sehnſucht des Herzens: „Ich 
laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn!“ Das Himmelreich leidet Gewalt 
ſeit den Tagen Johannes, und die Gewalt tun, dringen hinein, — d. i. 
nach Auslegung des Propheten Hofer: „die durch Gebet und Tränen mit 
Gott ringen wie Jakob“ — und warum hat man noch nicht gekämpft, 
warum ſcheut man ſich, ſich in dieſen Kampf einzulaſſen und darin zu 
verharren? Darum, weil man das Schickſal Jakobs fürchtet, der, nachdem 
ſeine Seele durch Segen Chriſti geneſen, am Leibe hinkend worden war, — 
weil man vor der Welt nicht hinkend, nicht einſeitig werden will, auch 
wenn man nicht anders vor Gott ein ganzer Mann werden kann! Weil 
man keine Kraft in ſich fühlt, wie Jakob Weib und Kinder, ja die ganze 
Welt und ihre Luſt vor ſich über die Furth zu ſchicken und mit Gott 
allein zu bleiben, weil Herz und Luſt am irdiſchen Wohlergehen hängt, 
und man die Fleiſchtöpfe Agypti für ſüßer hält als mit Chriſto und dem 
Volke Gottes Schmach zu leiden! — Weil das Kreuz den Juden, d. i. den 
Stolzen und Selbſtgerechten heute noch ein Ärgernis und den Griechen, d. i. 
den Leichtſinnigen, welche die chriſtliche Freiheit zum Deckel der Bosheit 
nehmen, eine Torheit, eine Schwachheit, ein Zeichen ſolcher Leute iſt, die 
da den freien Weg, d. i. die breite Straße nicht mögen, wo man im Trubel 
und Tumult der Menſchen zu einer weiten Pforte der Verdammnis, in 
einen Meereshafen fährt, wo man mit ewigen Wellen zu kämpfen hat! 

Geliebte Herzen, denen ich ewiges Leben gönne, gleichwie der fromme 
Wundarzt, der ein Glied abſchneidet, des Leibes gänzliche Geneſung 
wünſcht! Geliebte Herzen, — ernſte Worte ſind das und ſollen es ſein, ge⸗ 
ſprochen nach allgemeinem Bedürfnis eurer Seelen, nicht für wenige 
unter euch! Ernſte Worte ſind es und ſollen's ſein! Mögen ſie euch zum 
Segen für eure Seelen werden! Mögen ſie in euch in ihrer Summa 
klingen: „Rein ab und Chriſto an!“ Möge eure Seele von ihren Banden 
frei werden, von ihren Seffeln und Bleigewichten los, — eingehen in den 
ſtillen, ſicheren Hafen, wo Gottes Kinder in heiliger Liebe für alle Men⸗ 
ſchen wohnen, Glück und Segen jeder Seele gönnen! Ja, ja, meine herzlich 
Geliebten, ja, ihr, die ich ſchmerzlich liebe, weil meine Seele ſieht, daß ihr 
den Weg des Friedens nicht wählet, noch verſtehet, — meine Geliebten: 
Der Herr, der ewige Hoheprieſter, der Engel, der Jakob erlöſet hat von 
allem Übel, der erlöſe euch von eurer Blindheit, von euern Sünden, von 
den Strafen derſelben und ſchenke euch in ſeinen Wunden und unter dem 
Schatten feiner Flügel Segen des Lebens, ein neues, demütiges Herz und 
neuen Namen, den Namen der Kinder Gottes! Amen. Amen. 
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12. 
Luk. 3, 52. 33. D. D. Sexages. 1836 (7. Sebr.) 


J. N. D. J. Chr. 


Nachdem wir von dem Prophetentume und dem Prieftertume Chriſti 
gepredigt haben, reden wir heute von dem dritten Amte, dem Rönigtume 
Jeſu Chriſti. Einen Teil deſſen, was zu dieſem Amte gehört, habe ich 
bereits voriges Jahr, am Namenstage unfrer Königin, abgehandelt, — 
den vor allen, daß er ein Rönig ſei. Heute ſoll nun das übrige vor⸗ 
genommen werden. Zu dieſem unſern Vorhaben paßt vortrefflich unfer 
Text, in welchem der Engel Gabriel ſchon vor der Geburt Jeſu Chriſti 
anſagt, daß er ein Rönig ſein werde ewiglich über das Haus Jakob. Der 
Herr verleihe nun, daß, was wir reden werden, zu ſeines Namens Preis 
und eurer Seelen Seligkeit ausſchlagen möge. Amen. 

1. Eine zwar ſehr müßige, aber der Vernunft leicht auffällige Frage 
wäre zuerſt zu beſeitigen, nämlich die: „Wenn Chriſtus ein Rönig iſt, 
welcher alles tun kann, was er will, wozu braucht er denn erſt für uns 
zu bitten, was er uns geben will?“ Antwort: 


a) Da er nicht allein König, ſondern auch Prieſter iſt, wie das die 
Heilige Schrift auf das deutlichſte lehrt, ſo muß er ſeine beiden Amter auch 
üben, wie geſchrieben iſt: „Wer ein Amt hat, der warte des Amts.“ Da 
nun ſein Prieſtertum es mit ſich bringt, daß er auch Fürbitte tun muß, ſo 
herrſcht er nicht allein, ſondern er bittet auch für uns. 


b) Ob er wohl König iſt und tun kann, was er will, fo muß er dennoch 
für uns bitten, auf daß erkannt werde, daß ſein Königtum auf ſeinem 
Prieſtertum beruht. Hätte er das große Opfer nicht für die Welt voll⸗ 
bracht, hätte er ſie nicht mit ſeinem Blute gereinigt, ſo wäre die Welt 
niemals ein Reich Jeſu Chriſti und Gottes geworden, ſondern des Teufels 
Reich geblieben. Nur um des ewigen Opfers willen find wir ein Reich 
Gottes — nur, weil der Hoheprieſter einmal mit ſeinem eignen Blute zu 
Gott einging und für uns bittet, darf er die ihm übergebene königliche 
Gewalt zu unſerm Heil anwenden. Ein Prieſter hat mit Einem Opfer und 
ſeiner Fürbitte das Reich gegründet — und wie er's gegründet hat, ſo 
wird's erhalten — durch Fürbitte. So gehen Prieſtertum und Königtum 
zuſammen. 

e) Endlich darfſt du dir den ewigen Fürbitter nicht denken wie einen 
Bettler vor der ſchönen Tür des Tempels — ſeine Fürbitte nicht ſo niedrig 
und klein, wie er etwa in den Tagen feines Fleiſches nach Ebr. 5,7 Gebet 
und Flehen mit ſtarkem Geſchrei und Tränen geopfert hat zu dem, der ihm 
von dem Tode konnte aushelfen. Schon das Wort Fürbitte iſt zu gering 
für das, was eigentlich gemeint iſt — es ſteht im Grundtext ein gewaltiges, 
der majeſtätiſchen Handlung angemeſſeneres Wort. Nach Röm. 8, 84 ſitzt 
er, während er für uns Einſprache tut und uns vertritt, auf ſeinem ewigen 
Throne zu Gottes Rechten. Es läßt ſich nichts Prachtvolleres denken, als 
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wenn der ewige König feines erlöſten Volkes Sache vor dem ewigen Richt: 
ſtuhl als der höchſte Beiſtand führt. Etwas davon ahnt man ſchon, wenn 
er Joh. 17, 24 ſo beſtimmt und kräftig in der Nacht, da er verraten ward, 
ſpricht: „Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die du 
mir gegeben haſt, auf daß fie meine Herrlichkeit ſehen.“ Wir werden es 
völlig und mit Erſtaunen ſehen, wenn wir durch feine Fürbitte zum An⸗ 
ſchauen ſeiner Herrlichkeit gekommen ſein werden. Da wird uns unſer Auge 
überzeugen, was das Unausſprechliche iſt, daß unſer ewiger König uns 
vor Gott vertritt. 


2. Wenn wir nun weiter von dem Rönig Chriſtus reden, ſo reden wir 
nicht davon, daß Chriſtus ſeiner göttlichen Natur nach ein König über 
alles ſei; denn das iſt nichts Sonderliches, daß Gott König der Welt ift. 
Wir lehren aber das, daß Chriſtus um feiner Vereinigung mit der Gott⸗ 
heit willen auch als Menſch ein ewiger König war und iſt und fein wird. 
Um dieſer Vereinigung mit der Gottheit willen, iſt er ſchon in Mutterleib 
ein König geweſen über alle Dinge — er iſt im Purpur und Krone ge⸗ 
boren, obgleich in der Krippe ihm niemand ſolche hohe Würde angeſehen 
hat. Wohl war von ſeiner Empfängnis an göttliche Geſtalt ſein Eigen⸗ 
tum — er hätte ebenfogut mit himmliſchem Prangen als ein König ge⸗ 
boren werden können, als auf andere Weiſe; aber er wollte nicht fein gött- 
liches Weſen, welches er in Vereinigung mit der göttlichen Natur teil⸗ 
haftig worden war, vor aller Augen zeigen, wie einen Raub: er erniedrigte 
ſich ſelbſt. Wenn von ſeiner Erniedrigung geſprochen wird, ſo meint man 
damit nicht, daß der Sohn Gottes die Menſchheit an ſich nahm, ein Menſch 
ward; denn ein Menſch iſt er auch jetzt noch im Stande ſeiner Herrlichkeit 
und ewig: — man redet da von jenem erbärmlichen Zuftand, welchen er 
ſich nach der Menſchwerdung für fein Leben in der Zeit erwählt hat zu 
unſerm Beſten, welcher nach ſeiner Auferſtehung aufgehoben wurde, — daß 
er nämlich ein Leben führte, wie ein Knecht, Knechtsgeſtalt annahm, an 
Gebärden wie ein anderer Menſch war, da er doch durch ſeine Vereinigung 
mit der Gottheit der hochgeborenſte der Menſchen und über alle Menſchen 
erhaben war, daß er in heiligem Gehorſam ſein Leben lang dem Kreuz 
nachjagte, bis er's auf Golgatha fand und für uns erlitt. — So niedrig 
er aber auch war auf Erden, ein Bettler, von Almoſen und der Weiber 
Gaben lebend und am Kreuze einem Wurm gleich geworden, ſo war er 
dennoch von Geburt an ein König — und aus aller feiner tiefen Niedrig⸗ 
keit blickt dennoch dieſe ſeine königliche Würde unverkennbar überall her⸗ 
vor. Er kam in fein Eigentum, in fein Reich, arm und klein, — und die 
Seinen nahmen ihn nicht auf; aber hie und da gab es dennoch eine Seele 
voll heiliger Einfalt, eine Nathanaelsſeele, welche glaubte und erkannte, 
daß er der König Iſraels war. Er ging als ein Verbannter und Geächteter 
in ſeinem Reiche herum — und ſuchte ſeine Krone, ſein Szepter: als er 
aber auf Golgatha Kron und Szepter gefunden hatte — — da ließ er bald 
den Schleier fallen, ſchüttelte den Staub der Niedrigkeit von feinen Süßen, 
tat ſich mit ewiger Klarheit an — und ſprach: „Mir iſt gegeben uſw. — 
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Ich fahre auf uſw.“ Dorthin hat er ſich geſchwungen — im Stande ſeiner 
Herrlichkeit lebte er, ein König dort wie hier — nur mit dem Unterſchied, 
daß er ſich hier des Gebrauchs von Kron und Szepter enthielt, dort aber 
nicht mehr. Nun herrſcht er — und obwohl ſeine Majeſtät ein Glaubens— 
artikel iſt, fo iſt doch der Glaube an feine Majeſtät eine ewige Gewißheit — 
und einmal wird ſich Glaube in Schauen verwandeln. Er wird wieder— 
kommen, und alle Augen und alle Könige werden inne werden, daß er auf 
feinem Haupte viel Kronen hat, daß er ift ein Fürſt aller Könige auf Erden, 
des Name iſt: Treu und wahrhaftig und richtet und ſtreitet mit Gerechtig— 
teit! Alleluja! (Offb. 3, 5; 9, 1 ff.) 

5. Das Reich aber, welches Jeſus Chriſtus hat, iſt dreifach: 

1. Das Reich der Natur. Unter Natur verſteht man alles, was ge— 
ſchaffen iſt. Denn fo weisſagte von Chriſto der heilige Sänger Pf. s, off.: 
„Du haſt ihn laſſen eine kleine Zeit von Gott verlaffen fein, aber mit 
Ehren und Schmuck haft du ihn gekrönet. Du haft ihn zum Herrn gemacht 
über deiner Hände Werk: alles haſt du unter ſeine Füße getan“ — und 
St. Paul Eph. 1, 20 ff. predigt gewaltig von der Erfüllung: „Er hat ihn 
von den Toten [? dem Tode ?] auferweckt und geſetzt zu feiner Rechten im 
Himmel über alle Sürftentum, Gewalt, Macht, Herrſchaft und alles, was 
genannt mag werden, nicht allein in dieſer Welt, ſondern auch in der 
zukünftigen — und hat alle Dinge unter ſeine Füße getan und hat ihn 
geſetzt zum Haupt der Gemeine über alles, welche da iſt ſein Leib, nämlich 
die Fülle des, der alles in allem erfüllet.“ 

So iſt denn Jeſus Chriſtus, der da iſt Gott und Menſch in Einer 
Perſon, Rönig der Welt — in allen ihren Winkeln gegenwärtig — alle 
Notdurft aller Weſen wiſſend — mächtig und willig, allem Bedürfnis 
und Mangel abzuhelfen. Er, der Menſch Jeſus Chriftus, führt Zügel und 
Ruder der Welt: er erhält den ganzen Bau der Welt — die Erde und 
ihren Mond und ihre Sonne und ihre Lichter und Sterne allzumal und 
den Himmel — erhält das Große — und die Mücke im Sonnenftrabl lebt 
auch von ſeiner Gnade — und wie lang die Schneeflocken unzerſchmolzen 
liegen, das iſt von ihm geordnet. Er, der Herr Chriſtus, der da Gott iſt 
und Menſch und in des Vaters Schoß und Fülle ſitzt, verſorgt alle Dinge: 
er ſpendet der Sonne das Licht, daß ſie ferner leuchten kann, — und, wie 
einſt das kranke Weib durch Anrühren des Saumes Jeſu genas, ſo geht 
von ihm aus Kraft, daß die Erde vom Winter geneſet zu jugendlicher 
Pracht des Frühlings, — Jeſu Hände ſchmücken Berg und Tal, auf ſein 
Gebot wächſt Kom und Moſt und Gl, und Gras zum Futter für das 
Vieh, — Jeſus Chriſtus gedenkt des Walfiſches, der im Meere brauſet, 
und des Elefanten, — er des Raben im Winter und des hungernden 
Sperlings, daß ſie nicht verhungern: er iſt der Brotſchaffer aller Mil⸗ 
lionen — und die Mücklein im Sonnenſtrahl leben von ſeinen Broſamen. 
Er beſchirmt die Welt, daß nicht von oben her ein Unglück ihr nahe ohne 
ſeinen beſonderen und weiſen Willen, — er behütet ſie, daß nicht in ihrer 
Mitte verderbliche Dinge aufkeimen wider ſeinen Rat, — er bewahrt ſie, 
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daß nicht von außen her irgendein Übel ſich nahe. Er iſt ein guter Hirte 
aller Weſen und regieret ſie freundlich und lieblich bis zu dem Ziele, welches 
er ſamt Vater und Geiſt von Ewigkeit beſtimmt hat. Er iſt ein frommer 
Rönig, er herrſcht von einem Meer bis ans andere und von dem Waſſer 
an bis zur Welt Ende Pf. 72, 8; Zach. 9, 10. Sein Ausgang iſt von Anz 
fang und von Ewigkeit her, und ſein Rönigreich hat kein Ende. Dan. 7, 14. 

O lieben Brüder! Wie gut iſt es, daß Jeſus Chriſtus ewiger König der 
Natur ift und daß alle unſre Wege von ihm geleitet werden! Er iſt ſelbſt 
ein Menſch — und war einſt niedrig und elend, mehr als wir. Er weiß, 
wie es dem Menſchen zu Mute iſt: ſeine Hand iſt mitleidig — und was 
er uns zuſchickt, muß das ſein, was uns das Beſte iſt. Es fällt ohne ihn 
kein Sperling vom Dach — und kein Haar vom Haupt: wie ſollte ohne 
ihn ſeine geliebten Brüder im Elend, die Menſchen, etwas treffen können? 
„Es kann mir nichts geſchehen, er hat's vorhergeſehen.“ In ſo verwandte, 
liebevolle Hände kann man ſich getroſt ergeben — und wenn ſie uns ins 
Grab führen, muß das Grab für uns gut ſein — und wir müſſen im 
Frieden hinabſteigen können. Wohl uns, daß er regiert! — — Und dann, 
Brüder, weil denn ſeine liebevolle Hand uns verſorget und über uns 
wacht: wie können wir nun ſo leicht tun, was er ſagt, wenn auch die 
Welt erzürnt wird über uns: ſie iſt ja unter ihm — und was ſie uns tut, 
tut er uns — und dann iſt's gut! Nun kann ein Chriſt getroſt der Welt 
völlig abſagen, wie Chriſtus gebietet: es kann ihm ja nicht ſchaden, es iſt 
das Gebot des Liebevollen, der kein Gebot gibt zum Unheil der Seinen! 
Ja, ewiger König — und Bruder, auf dein Gebot will ich mein Netz aus⸗ 
werfen und irdiſchen Segen fahen — auf dein Gebot will ich die Netze ver⸗ 
laſſen und mit dir in die Wüſte gehen, wo du aus wenigem 5000 Mann 
Speiſe bereiteſt — auf dein Gebot bin ich in die Welt gegangen — und 
wenn du es ſagſt, geh ich wieder weg! Alles an deiner Hand, nach deiner 
Sügung, ewiger König! i 

4. Das zweite Reich, welches Jeſus Chriſtus hat, ift das Reich der 
Gnaden. Dies Reich der Gnaden iſt nichts anderes als die heilige [? hier 22 
auf Erden ſtreitende Kirche, zu welcher alle die gehören, welche in heiliger 
Abgeſchiedenheit von der Welt, ihm leben und ihm ſterben, welche Gottes 
reine Lehre bekennen und die heiligen Sakramente nach unverkümmerter 
Einſetzung Chriſti genießen. Für dieſe ſeine Kirche iſt Chriſtus einſt ge⸗ 
ſtorben, hat ſie mit dem teuern Löſegelde ſeines Blutes erkauft von der 
Gefangenſchaft der Sünde, des Todes und des Teufels — hat ſie erworben 
mit ſaurer Arbeit und blutigem Schweiß, wie ein Landmann mit harter 
Arbeit ſeinee Gabe erwirbt, — hat fie gewonnen im harten Kampf und 
Strauß mit Drangabe feines Leibes und Lebens, als ein edler Held. Sie 
iſt ſein rechtmäßiges Eigentum — und nun auf Gottes Throne nimmt 
er, was er gewonnen hat, was ſein iſt, in Empfang. 

Er ſammelt ſeine auserwählten Schafe aus allen Völkern. Die Schafe, 
die er gewonnen hat mit feiner Kreuzesarbeit, find überall zerftreut: — 
da geht er, der unſichtbare, aber allgegenwärtige König wie ein Hirte 
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täglich aus, fie zu ſuchen. „Siebe“, fpricht er, „ich will mich meiner Herde 
ſelbſt annehmen und fie ſuchen. Wie ein Hirte feine Schafe fucht, wenn 
ſie von ſeiner Herde verirrt ſind, ſo will ich meine Schafe ſuchen — und 
will fie erretten von allen Örtern, dahin fie zerſtreut waren zur Jeit, da 
es trübe und finſter war. Ich will ſie von allen Völkern ausführen und 
aus allen Ländern verſammeln, und will ſie in ihr Land führen, und will 
fie weiden auf den Bergen Iſrael und in allen Auen und auf allen Angern 
des Landes. Ich will ſie auf die beſte Weide führen, und ihre Hürden 
werden auf den hohen Bergen in Iſrael ſtehen: daſelbſt werden fie in ſanften 
Hürden liegen und fette Weide haben auf den Bergen Jfrael. Ich will 
ſelbſt meine Schafe weiden, und ich will ſie lagern: ſpricht der Herr Herr. 
Ich will das Verlorene wieder ſuchen und das Verirrte wieder bringen 
und das Verwundete verbinden und des Schwachen warten.“ Ezech. 54. 
Ja, er — und ſeine Diener, unabläſſig ſuchen ſie — ſammeln die Lämmer 
in feine Arme, dann trägt er die Lämmer in feinem Buſen und die Schaf: 
mütter führt er (Jeſ. 40, 11). Und, Brüder, wenn irgendeiner geſammelt iſt 
in wahrhaftigem Glauben zur Herde, zur Menge und Kirche der Gläu— 
bigen, der bete an und danke: dieſe Wohltat hat ihm kein anderer Menſch, 
hat ihm der Menſchenſohn, der ewige König Chriſtus, felbft getan. 


Er ſammelt ſie aber nicht nur, ſondern wenn ſie zu ſeiner Herde kommen 
ſind, ſo leitet er ſie auch und erhält ſie auf ſeinen Wegen und bei ſeiner 
Herde. Ach, wir haben gar wenig Weisheit, ſelbſt den Weg zum ewigen 
Heil zu finden: niemand iſt angefochtener, als wer auf Jeſu Wegen geht: — 
wo der Geiſt des Herrn geſchäftig iſt, etwas Gutes zu wirken, da iſt die 
Welt und der Teufel deſto geſchäftiger, es zu verhindern. Wer hat mehr 
Lockung und Reizung zum Böſen abzuwerfen und abzuweiſen als die, 
welche zum Guten eilen — und was kann man in einer Welt voll Bosheit 
ſchwerer behalten als das Gute? Wie weit iſt's vom Anfang des chrift- 
lichen Lebens bis zur Vollendung, — wie lange dauert der Kampf, bis 
der Sieg erfolgt? Wie lange wird einem oft die Zeit des Wartens — und 
wie oft ertötet die Gewohnheit dieſes Lebens den heiligen Eifer, die Sehn⸗ 
ſucht nach oben, — wie lahm wird man oft in den irdiſchen Geſchäften! 
Wie bange wird manchmal der Seele um ihre Seligkeit, — wie fürchtet 
ſie ſich oft, das Jiel zu verfehlen, nur berufen, nicht auserwählt zu ſein: 
wenn dann die Aniee wanken, die Hände zittern, die müde Seele zagt, die 
Augen weinen: wer ſoll da helfen? wer tröſtet? Der König, der ewige, 
der Sieger, Jeſus Chriſtus! Der uns berufen hat, der wird's tun, der 
erhält uns! Der Anfänger unſers Glaubens iſt auch der Vollender, daß 
wir unſers Glaubens Ende, der Seelen Seligkeit gewinnen! Er weiß die 
Wege und führt ſie uns, bei Tag und Nacht, es mag uns helle oder 
finſter dünken, — wer nur auf ſeine Stimme hört und ihm vertrauend 
folgt, wohin ſie lockt, verirrt nicht! Er hat Adlerflügel — und wenn Mut 
und Kraft gebricht, trägt er auf ihnen, wie er fein Volk Jfrael vierzig 
Jahre nach ſeiner eigenen Ausſage auf Adlerflügeln getragen hat! Er 
nimmt die Müden auf feine Achſel und trägt fie durch Waſſer und Feuer: 
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kein Strom erfäuft, keine Hitze verzehrt fiel Niemand kann ihm feine Schafe 
aus den Händen reißen. Er kämpft für uns — und wir ſind ſtille — und 
endlich, endlich bringt er uns zur Ruhe: denn wie Joſua das Volk Iſrael 
in ein Land brachte, wo Milch und Honig floß, ſo führt uns unſer Joſua 
in ein leidlos Land: denn es iſt noch eine Ruhe vorhanden dem Volle 
Gottes — und er, der Herzog unſerer Seligkeit ruht nicht, bis er ſeine 
ganze aus allen Völkern geſammelte Herde hindurchgebracht hat bis zu 
der Tür der Ewigkeit, der ewigen Ruhe, wo alles ruht von ſeiner Arbeit, 
wie Gott von ſeiner! — 

Iſt ein Herz, das einen Anfang des Glaubens hat, dem wegen der Voll— 
endung bang iſt? Getroſt: der ewige König ſieget: fein ausgereckter, ſtarker 
Arm führt hindurch! Preis ihm! 


5. Das dritte Reich unſers Herrn Jeſu iſt das Reich der Herrlichkeit. 
Dies Reich der Herrlichkeit fängt an mit dem Ende des Gnadenreiches, 
fängt an am Jüngſten Tage. Er, Jeſus Chriſtus, das von der Welt 
allzeit verachtete, aber von Gott und ſeiner Kirche hochgeehrte Lamm 
Gottes, wird am Ende ſeine königliche Macht und Ehre vor jedermännig⸗ 
lich beweiſen. Darauf, auf die ſelige Erſcheinung des großen Gottes und 
Heilands Jeſu Chriſti, wartet die heilige Kirche. Er wird beweiſen ſeine 
königliche Herrlichkeit: 

a) in der Auferweckung der Toten. Er hat Macht über alle! über die, 
welche ihn geliebt haben, noch ehe ſie ihn geſehen, und über die, welche 
ihn und feine heilige Lehre und ein gottſeliges Leben gehaßt, verlacht, ver⸗ 
ſpottet und verſpeiet haben. Auf ſein königliches Machtgebot werden aus 
ihren Gräbern gehen, die da gerne und die ungern kommen, — die, welche 
gerne der Zeit noch ſchnellere Flügel gönnen möchten, daß fie ihn bald 
ſchauen könnten, und die, welche den tiefſten Schlund der Hölle dem An— 
ſchauen der königlichen Pracht deſſen vorzögen, den ſie auf Erden, ſoviel 
an ihnen lag, noch einmal gekreuzigt und getötet haben? Sie werden 
ſchauen, in welchen fie geſtochen haben, daß er König iſt — daß feine 
Ausſage vor Pilato, daß die Überſchrift am Kreuz wahr geweſen! — — 
Meine Seele ſei nicht im Rate der Derächter, daß fie nicht mit ihnen aus⸗ 
getilgt werde. 


b) Seine königliche Weiſe wird ſich ferner zeigen, wenn er über die 
verſammelte Menſchheit Gericht hält. Denn der Vater hat alles Gericht 
dem Sohne übergeben. Nicht wird er richten, die ſich hier ſelbſt in Reu 
und Buße gerichtet haben, die ſich ſelbſt für verdammenswürdig erkannt 
und deshalb um Gnade ihn angerufen haben! Nicht wird er richten, die 
ihre weinende Seele durch den Glauben an ſein Verdienſt haben tröſten 
laſſen, die ihn zur Ruhe angenommen haben und zum Troſte auf Erden, 
die der Herr verflucht hat; denn wer an ihn glaubt, der wird nicht ge⸗ 
richtet: er iſt bereits vom Tod zum Leben hindurchgedrungen! 

Nicht alleine wird er richten, die hier in groben offenbaren Sünden die 
Gnadenzeit vergeudet haben, nicht allein die Hurer, Ehebrecher, Knaben 
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ſchänder, Weichlinge, nicht allein die, welche der Augenluſt und Hoffart 
gefrönt haben, nicht allein die Spieler und die Säufer, die Diebe, Betrüger 
und Räuber, ſondern auch die ehrbaren Leute, die in Achtung vor ihren 
Mitbürgern gewandelt und geftanden haben, aber ihre Seele, die Buße und 
Reinigung der Sünden, den Glauben und den Kampf des Glaubens und 
die Heiligung des Herzens vergeſſen haben, ohne welche niemand ufw., — 
auch die frommen Heuchler, die da Werke tun, auf daß ſie geſehen werden — 
und die Sprache brauchen, um das Innere zu verhüllen! Ja! Sie werden 
erkennen, daß vor ihm alles offenbar iſt, daß er das Herz anſieht, daß vor 
ihm nichts gilt als die Neugeburt, die neue Kreatur, der Glaube, der in 
Liebe tätig iſt! 

e) Seine königliche Majeſtät wird ſich ferner zeigen, wenn er mit der 
Schar der erlöſten Menſchheit zu dem ewigen Ort durch die Lüfte ſich er— 
hebt, woſelbſt ſeine Herrlichkeit ausgebreitet ſein wird, — wenn er voran, 
die Menge der Seligen hinter ihm her unter ewigen Lobgeſängen — und 
unter dem Donner der zuſammenſtürzenden Welt, unter dem Lodern des 
Weltbrandes ſich zum ewigen Thron erhebt, um aus dem Leichnam der 
Welt eine neue ſchönere zu bauen, — wenn er nach neugefchaffnem Himmel, 
neuer Erde zurückkehrt mit den Seinen auf die neue Erde, in dem neuen 
Jeruſalem ein neues und ewiges Regiment zu beginnen! Zeigen wird ſich 
dann, wie er ein König aller Könige ift und bleibt! 

6. O wohl denen, die da glauben! Selig find die, welcher Glaube nicht 
als tot, ſondern als lebendig erfunden wird! Selig die, welche im Reiche 
der Gnade unter Jeſu Chrifto wahrhaftig aufgenommen find und in Ein— 
tracht mit der pilgernden Gemeinde, ſelig in Hoffnung, die himmliſche 
Stadt ſuchen, die einen Grund hat, von Gott erbaut! Wohl denen, die von 
Tag zu Tage mehr der Welt ſich entreißen und ſich leiten, regieren, ſtrafen, 
läutern laſſen durch den Geiſt des Herrn! Wohl den tapfern Streitern, 
den Überwindern in Hoffnung! Schön iſt's ſchon unter Jeſu Szepter im 
Gnadenreiche, mitten im Jammer und Streit, im tiefſten Leide ſchöner als 
in der Welt: aber ſchöner doch wird fein das Reich der Herrlichkeit! Und 
dieſes Reich der Herrlichkeit — den Überwindern iſt es verheißen! Ja, wer 
überwindet in ſeinem Leben, der überlebt das Gnadenreich, der wird auf— 
behalten fürs Reich der Herrlichkeit, ſtirbt ewig nicht! Er wird ihren 
nichtigen Leib verklären an jenem Tage, daß er ähnlich werde ſeinem ver— 
klärten Leibe — — er wird fie machen zu Prieſtern und Königen vor Gott 
und ſeinem Vater, — er hat ihnen aufbehalten nach ſeiner Verheißung ein 
Kleid der Unſchuld, ein weißes, reines, — eine ſchöne Krone, die ſie emp⸗ 
fangen werden aus ſeiner Hand, ſie werden mit ihm ſitzen auf ſeinem 
Stuhl — ſie werden mit ihm herrſchen! Sie werden ſein wie er! Sie 
werden Miterben Jeſu ſein bei dem Vater ewiglich! 

Aber ach, die meiſten überwinden nicht, die meiſten werden feine 
Herrlichkeit nicht ſchauen! Denn ein großer Teil, trotz aller Einladung, trotz 
aller Berufung, mögen nicht in den Streit: ſie mögen nicht anfangen, wie 
ſollen ſie vollenden? Sie fürchten das Kreuz, wie ſollen ſie die Krone er⸗ 
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langen? Sie lieben die Erde, wie ſollen fie teilhaben am König [? König: 
reich 22 der [? das?] nicht von der Welt! — O daß ich euch berufen 
könnte kräftiglich, daß ihr kämet, es wagetet, kämpfetet! Brüder, daß ihr's 
tätet, daß ihr einen Anfang des Streites machetet, damit eine Ausſicht, eine 
Hoffnung auf Vollendung, auf Überwindung [?] wäre! 

viele fangen an, freilich, ſie legen die Hand an den Pflug, aber ſie ſehen 
wieder zurück: es reut fie der Anfang! Viele beginnen, aber es geht nach 
dem Worte Jeſu: „Viele haben's tun wollen, aber ſie haben's nicht ver⸗ 
mocht.“ Warum? Sie haben die Weisheit verlaffen, die fie im Anfang 
hatten. Ihr Anfang war Buße und Glauben, ihr Anfang war Chriſtus, 
ſonſt keiner; — nun aber ſie angefangen, bleiben ſie ſtehen in der Buße, 
meinen genug getan zu haben, fertig zu fein: da, wehe, bricht der Faden 
ihres geiſtlichen Lebens ab. Denn die Buße, die Demütigung muß fortgehen 
lebenslang, und lebenslang hat man an der Buße zu lernen, an der 
Demut. Ihre einzige Hülfe anfangs war Chriſtus: den hielten ſie im 
Glauben, den Tilger ihrer Sünden: — nun aber wiſſen ſie wohl, daß 
ohne Heiligung uſw.; da fangen ſie an, ſelbſt auf Heiligung zu denken, 
ohne daß Gottes Geiſt ſie treibt, ſtatt nur an Jeſu zu bleiben, ſtatt nur 
alle Tage Vergebung zu holen, ſtatt nur in ihm zu ruhen, ſtatt nur ihn 
walten zu laſſen, der ja zum Lebensbrunnen führt! Da werden fie wert 
heilig — und wehe, was iſt's nun: Werkheiligkeit iſt Stolz, Stolz iſt die 
größte Sünde, der gewaltigſte Seind des Glaubens: da hat man auf ein⸗ 
mal nur einen Maulglauben an Chriſtum, man iſt ſich ſelbſt ein Chriſtus 
worden, unter chriſtlichem Schein, unter Verleugnung feiner Kraft, in Anz 
ſtrengung eigener Kraft läuft man dem Kleinod nach — wird müde, matt 
und lau — iſt in Gefahr, ausgeſpeit zu werden aus des Herrn Mund! 


O wenn in Einem unter euch der Heilige Geiſt das Werk der Buße 
begonnen hat, ſo bleibt in der Buße, teure Brüder, bleibet: laſſet euch den 
Schmerz, die Demütigung nicht bitter werden: denn wohl dem Weinſtock, 
auf den die Hippe des Weingärtners acht hat ohne Ende! — Und wenn 
einer unter euch an ſich ſelbſt nichts mehr Gutes ſpürt, wenn ihn der Geiſt 
treibt, auszugehen von ſich felbft zu Jeſu Chriſto, zu dem Tilger feiner 
Sünden und in ihm feine einzige Rettung, feine einzige Gerechtigkeit zu 
ſuchen: dann, Brüder, haltet, was ihr habt! Ihr ſeid auf dem rechten 
Wege, auch wenn er euch lang werden ſollte und des Glaubens Kraft und 
Tugend nicht allezeit für euren wankelmütigen Gedanken klar fein follte! 
Wer glaubt, wird ewiglich bleiben — wer glaubt, wird ſelig werden: das 
iſt Gottes Wort! Bleibt ihr in Buße und Glauben, dann ſeid ihr Pflanzen 
Gottes guter Hoffnung, — dann getroſt, harret des Herrn und ſeid un: 
verzagt, harret des Herrn! Er wird ja den Müden Kraft geben, er wird 
ja Wort halten, der da ſpricht: „Sürchte dich nicht, ich bin bei dir! uſw.“ 
Er wird ja ſein Wort hinausführen — und wie meint ihr, wie wir ſein 
werden, wenn es hinausgeführt iſt? „Wenn der Herr die Gefangenen 
Iſraels erlöſen wird uſw.“ Wie werden wir uns wundern nach dem letzten 
Kampf, dem letzten Augenblick, wenn man über uns auf Erden klagt als 
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über Tote, daß wir leben, daß Gottes Engel Sreudenlieder ſingen, daß wir 
gekommen find zu dem Berge Zion, zum König Jeſu, ins verborgene 
Keich, zum ſtillen Frieden? — Wie werden wir danken dem Gott, der 
Wunder tut, an uns getan hat und dem Menſchen von Staub ein 
ewiges Leben gegeben — und die Sünder zu Heiligen erklärt hat? — O 
dies Wunder geſchehe an unſer vielen! O Jeſu, Jeſu! Amen. 


13. 
Gal. o, 14. 15. D. D. Esto mihi. 1836 (14. Sebr.) 


ANN 


Es haben alle Menſchen eine Neigung, beides zum Loben und zum Ta⸗ 
deln, gleichwie zur Liebe und zum Haß. Dieſe Neigung aber ſoll durch das 
Chriſtentum und durch den Geiſt Jeſu Chriſti nicht ausgetilgt, ſondern nur 
gereinigt und auf die rechten Gegenſtände hin gerichtet und bei ihnen feſt⸗ 
gehalten werden; denn in einer Welt, wo es Böſes und Gutes gibt, kann 
und darf ebenſowenig alles geliebt und gelobt, als alles gehaßt und ge⸗ 
tadelt werden, ſondern es kommt auf eine heilige Gerechtigkeit an, welche 
je nach dem wahren Wert der Dinge Lob und Tadel, Haß und Liebe aus⸗ 
teilt. Wäre diefe Gerechtigkeit bei allen Menſchen, ſtatt fo vielfacher Heu⸗ 
chelei und Gleisnerei, ſo wäre die Erde ſchon zum Himmel umgewandelt. 
Sie iſt aber ein ſeltener Gaſt bei den Menſchenkindern — und es bleibt 
nichts übrig, als daß ſie bei immer mehren unter uns einkehren und bei 
uns bleiben möge, bis wir zu unſern Vätern verſammelt werden. Bis das 
geſchieht, wollen wir uns wenigſtens die Sehnſucht nach ihr wachſen 
laſſen, und ich will darum heute nach meinem Texte predigen 


von dem Rühmen. 
Der barmherzige Gott ſegne es! Amen. 


Die Welt, d. i. die Menſchen, welche nicht wiedergeboren ſind aus Waſſer 
und Geiſt, ſind nicht einig über das, was des Rühmens und Lobens wert 
iſt. Es rühmt eben ein jeder am liebſten das, was er hat oder was er hofft, 
zu bekommen; denn das Rühmen, was andre haben und uns ſelber fremd 
iſt, will deswegen keinem leicht fein, weil jeder in dem gerühmten und ge⸗ 
lobten Gute nur ſich ſelber rühmen möchte, wie man denn deshalb auch 
häufiger die Redensart braucht: „ſich einer Sache rühmen“ als „eine Sache 
rühmen“. 

Am wenigſten des Ruhmes wert ſind die äußeren Güter, welche ſo gar 
hinfällig ſind, daß ſie, bevor man ſich ihrer noch ausgerühmt hat, ja, 
wenn man das Wort noch auf den Lippen hat, entronnen und nicht mehr 
unſer ſein können. Von ihnen heißt es mit Wahrheit: „Die Welt vergeht 
mit ihrer Luft“ und wie Salomo ſagt: „Alles iſt eitel.“ — Der Reiche 
rühmt ſich ſeines Geldes; aber über Nacht kann er dem Gelde durch den 
Tod oder das Geld ihm durch Diebe entriſſen ſein. Wer viele Häuſer hat, 


31* 


484 Altdorf, Bertholdsdorf, Merkendorf 


rühmt ſich der Häuſer, die in einer Nacht ein Raub der Flammen werden 
können. Ihr rühmt euch gerne eurer Hopfengärten: was iſt aber euer 
Ruhm, wenn Gott einmal den Gärten keinen Segen gibt, wenn der Hopfen 
nicht gerät, wenn eure Acker öde ſtehn? — Andre, die keinen Reichtum 
haben, rühmen ſich leiblicher Vorzüge. Der eine findet, daß er ſtark iſt an 
Kräften; aber eine ſpringende Ader, ein Schlagfluß kann in einem Augen— 
blick die Kraft eines Riefen lähmen. Jungfrauen und Frauen rühmen ſich 
gerne, daß ſie ſchön ſeien; das iſt aber eben, als wollte ich mich des 
Schnees rühmen, der jetzt fällt und im Kot liegt, — es iſt eben, als wenn 
eine Jwetſchge ſich rühmen wollte, daß fie jo ſchön bereift iſt, da doch 
ein Kind, ja eines Vogels Schwinge im Vorüberfliegen den Reif wie 
nichts abwiſchen kann. Es iſt doch der Menſch in ſeinem Leben wie Gras, 
und alle ſeine Herrlichkeit wie des Graſes Blume, die am Morgen ſteht 
und am Abend im Ofen liegt oder von welchen doch ſo bald geſagt wird: 
„Das Gras iſt verdorrt, die Blume iſt abgefallen.“ — Wieder andre 
rühmen ſich ihrer Ahnen, die doch in den Gräbern liegen und hier auf 
Erden unvermögend geworden ſind, deren Gedächtnis, je edler ſie waren, 
die Nachkommen, die jetzt leben und ſich rühmen, fo gar ruhmlos in den 
Schatten ſtellt. Wieder andre rühmen ſich nicht der hingeſchiedenen Ver⸗ 
wandten, ſondern der noch lebenden, daß ſie edle Frauen, wohlbegabte oder 
fromme Rinder, Geſchwiſter ufw. haben; was iſt's aber? Sie rühmen ſich 
derer, die heute rot und morgen tot ſind — und was hilft's, edle Ver⸗ 
wandte haben, wenn man ſelbſt unedel iſt? Endlich gibt es viele, die gerne 
erzählen, daß fie angeſehene Leute zu Freunden haben oder daß fie viel 
Sreunde haben; aber davon ſchweige nur: wenn im Frühling eine einzige 
Stoftnacht kommt, fo ſterben zahlloſe, ſchöne Blüten — fo find die Freunde, 
wenn einmal nur Eine Nacht lang der Wind der Verleumdung weht, 
wenn du deiner Güter, deiner Gaben beraubt wirſt. Menſchengunſt, auch 
frommer Menſchen Gunſt iſt Rauch im Wind und eitler Dunſt! 


Nicht minder iſt's ein eitles Rühmen, wenn man ſich geiſtiger Güter 
rühmen will. Es gibt Leute, welche von Gott befondere Talente emp: 
fangen haben. Alsbald dünken ſie ſich erhaben über andre Leute und ſehen 
mit hochmütiger Vornehmheit auf andre herab. Und doch ſind beide, der 
Talentvolle und der Talentloſe, wenn es ernſt gilt, einer ſo blind wie der 
andre: ſie wiſſen alle beide nicht, wie man von allem Übel los werde und 
durch des Todes Pforten zu dem ewigen Himmelreich komme: es geht 
ihnen beiden gleich — Unglück trifft ſie, den Unweiſen oft weniger als den 
Weiſen, und vor dem Tod erbleicht Talent und Torheit gleichermaßen. — 
Ebenſo eitel iſt es, wenn einer an der von Gott verliehenen Miſchung der 
Seelenkräfte, an ſeinem Temperamente ein ſo großes Wohlgefallen findet, 
daß er etwa ſanftmütiger als andre oder gütmütiger oder von leichter ent⸗ 
zündetem, natürlichem Mitleid iſt u. dgl. Aber alles das iſt noch lange kein 
himmliſch Weſen: es darf nur das Evangelium kommen und alles, was 
nicht aus Glauben kommt, verachten, als einen Gegenſtand bezeichnen, für 
welchen Buße zu tun iſt, fo fühlt ſich ein jeder am wunden Fleck berührt 
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und feine Lebensfreud und Kron dahingenommen, der Sanftmütige, der 
Gutmütige, der Mitleidige wüten dann gleich Tigern und losgelaſſenen 
Schlangen wider die heilige Lehre und den, der nicht nur der Sanft— 
mütigſte uſw. in Wahrheit iſt, ſondern auch allen Menſchen wahre Sanft— 
mut uſw. allein bringen und ſchenken kann, wider Chriſtum. — Andre gei⸗ 
ſtige Güter, darauf ſich der Menſch etwas zugute tut, find Amter und 
Würden. Mancher geht demütig einher, folange er nichts ift vor den Men⸗ 
ſchen, ſo wie er aber aus dem Staube emporgehoben wird, dünkt er ſich 
höher als der Staub, tritt ſeinesgleichen in übermütiger Verachtung mit 
Süßen, — vergeſſend, daß die Rönigsftatue, welche ein Töpfer aus einem 
Stück Ton gemacht hat, und der Thron, den er für ſie aus dem anderen 
gemacht hat, ein und derſelbe Stoff ſind — und daß ſie beide wieder 
müſſen zu Erde werden, von der ſie genommen ſind. Es iſt ein eitles 
Kühmen, du magſt dich eines Sterns, einer goldnen Kette, einer Krone 
rühmen, es iſt doch für alle eitlen Rühmer nur eine Sölle, in welcher das 
keinen Unterſchied mehr macht. 

Endlich rühmt ſich der Menſch auch geiſtlicher Güter. Geiſtliche Güter 
ſind von den geiſtigen wie Gnade und Natur unterſchieden: geiſtige Güter 
ſind ſolche, welche der Menſch mit auf die Welt bringt, — geiſtliche aber 
ſolche, welcher man durch Chriſtum teilhaft wird und durch ſein Wort 
und Geiſt. Wenn einer voll Mühe und Kummer über feine Sünden zum 
Beichtſtuhl kommt, ſo wird er oft durch die heilige Abſolution erfreut, 
Müh und Nummer verſchwinden, und er fühlt die Gnade der Vergebung 
der Sünden: ſtatt nun in demütigem Danke, mit ſtillem Preiſe hinzugehen 
und dem Herrn die Ehre zu geben, der alle ſeine Gebrechen geheilt hat: 
rühmt er geſchwätzig nicht den Geber der Gnade, ſondern die Gnade — 
ſchwillt in Worten über wie ein ſiedender Topf — und weil er ſich der 
Gnade rühmt als wäre ſie nicht Gnade, weil er einen Hochmut aus ihr 
macht und andere, die nicht getröſtet ſind, gegen ſich verachtet — iſt ihm 
fein Rühmen zum loſen Verbrechen ausgeſchlagen, und das Rühmen hat 
ihn aus der Gnade geworfen. — Wieder ein anderer fühlt in ſich Kräfte, 
ſich zu überwinden, und legt nun einen Fehler nach dem andern ab; aber 
während ihm's gelingt, äußere Sehler abzutun, ſich äußerlich zu waſchen, 
ſchwillt fein Herz inwendig vom Rote der Werkheiligkeit und des geift- 
lichen Hochmuts — die Krankheit hat ſich nach innen gewendet, — er 
rühmt die Überwindung mit frommen Worten, er gibt äußerlich Gott den 
Preis, aber der Satan läßt ihn bei allen ſolchen Worten nur an ſich ſelbſt 
denken, er dankt und preiſt nur ſich — und während er noch meint, ein 
Lobſänger Gottes zu ſein, iſt er einſtimmig mit der Hölle Liedern, die hoch⸗ 
mütig Gott ſchmähen und der hölliſchen Kräfte Wunderwerke loben. O 
Tugendſtolz der Bekehrten, Werkheiligkeit — wahrlich, wahrlich, wer dir 
entgeht, der geht den ſchmalen Pfad! Aber wahrlich, wahrlich, ſehr ſchmal, 
ſehr ſchmal iſt der Pfad, und wenige wandeln auf ihm. 

Endlich gibt es auch ſolche Ruhmredige, welche ſich der Trübſal rühmen, 
aber nicht, weil ſie Gnade iſt und in Demut getragen eine ſüße Frucht der 
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Läuterung wirkt, fondern weil fie glauben, mehr Trübſal zu überwinden, 
ſtärker zu ſein als andere Leute — und, es iſt töricht, vergeſſen, daß die 
Kraft auch zum Leiden von oben her kommt. Sie gehen unter ihrem Kreuz 
einher — immer herumblickend, ob fie erkannt werden als Kreuzträger, fie 
tragen ihr Kreuz zur Schau, ſie tragen Chriſti Kreuz mit Chriſti Kraft — 
ſie rühmen ſich, als wäre es ihre Kraft, — da entſchwindet Chriſti Kraft, 
und die Kraft des Satans hilft ihn überwinden. Ihre himmliſche Erſt⸗ 
geburt iſt entflohen und nur der Wahn, der eitle Stolz, das eitle Rühmen 
iſt übriggeblieben. Ach, wie oft erleben das Seelſorger, daß ſie die Kranken, 
die Sterbenden, die dem Tode nahen Menſchen, die, welche nun bald vor 
Gottes Richtftuhl treten, — daß fie ſich in Betracht ihrer guten Tage ihrer 
Tugend und Tugendarbeit — und in Betracht ihrer Krankheit ihrer Geduld 
und ihres ſtillen Sinnes rühmen: großer Gott, am Rande des Verderbens, 
am ſchwindelnden, geben fie noch hin, als eitler Ehre Begierige, als Hoch⸗ 
mütige, die ſich etwas zuſchreiben — Gott läſternd, dem alle Ehre gebührt, 
und dem Menſchen allein die Sünde! 


All dies nun genannte Rühmen iſt Stolz und weiter nichts — wo aber 
Stolz herrſcht, da iſt man entweder nie ein Chriſt geweſen, oder man hat 
aufgehört, es zu ſein! Wehe, dies Rühmen iſt verderblich und hat im 
Reich des Herrn nur einen Fluch. 


2. 


Von allem dieſen Rühmen iſt die heilige Kirche fern, welche vielmehr 
mit dem heiligen Apoſtel Paulus ſpricht: „Es ſei ferne von mir rühmen 
denn allein von dem Kreuze unſers Herrn Jeſu.“ Wenn man vom Kreuze 
Jeſu ſpricht, ſo meint man natürlich nicht, daß man jenen Pfahl ehren 
will, an welchem der Herr geſtorben iſt, ſondern ihn ſelbſt, den Herrn, den 
man aber deswegen insbeſondre rühmt, weil er ſich nicht geſchämt, weil 
ihn die Liebe zu uns gedrungen hat, für uns den ſchmachvollen Tod des 
Nreuzes zu fterben, weil er durch feinen Tod am Kreuze für uns alle 
Strafen unſrer Sünden gebüßt und uns alle ewigen Belohnungen des 
himmliſchen Reichs erworben hat, ja nicht des himmliſchen Reichs allein, 
ſondern auch des irdiſchen, der Erde. Weil nun Chriſtus alles getan, was 
wir, ſo nötig es zu unſerm Heile war, dennoch nicht haben tun können, 
ſo nehmen wir alle Ehre, allen Ruhm, welchen die Welt ſich ſelbſt und 
ihresgleichen Nichtigkeiten beilegt, und flechten dem Gekreuzigten daraus 
einen Ehrenkranz, — ja, wir werfen uns ſelbſt zu ſeinen Füßen, höchſt 
begierig, ſelbſt etwas zu werden zur Ehre und zum Lobe ſeiner herrlichen 
Gnade. Ja, wir erkennen es, daß die ganze Welt nur da iſt, ſeine Ehre zu 
mehren — und ein Loblied des Lammes zu ſein, welches am Kreuze ſich in 
heißer Liebe für uns geopfert hat. Die heilige Kirche, die hier ſtreitet, iſt 
zwar noch ferne von der Heiligkeit jener triumphierenden Kirche, die aus 
Engeln und verklärten Menſchen im Reich der Ewigkeit zu Gottes und 
ſeines Lammes Ehren dient; aber, ſo weit wir von ihr entfernt ſind, iſt 
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doch der Kirche Meinung, der ſtreitenden, eine und dieſelbe mit der der 
triumphierenden, — und ſpricht ſich aus in Einem Liede: „Das Lamm, 
das erwürgt iſt, iſt würdig, zu nehmen Kraft und Reichtum und Weis: 
beit und Stärke und Ehre und Preis und Lob! — Lob und Ehre und 
Preis und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ Offb. 5, 12. 15. 

Und warum denn wird dem Lamme alle Ehre, aller Ruhm übergeben, 
warum rühmt ſich denn die heilige Kirche des Lammes als ihres einzigen 
Gutes? — Darauf antwortet unſer Text mit folgenden drei Sätzen. 

a) „Durch Chriſtum iſt mir die Welt gekreuzigt“, darum rühme ich 
mich allein meines Herrn Chriſti, als meines höchſten Gutes. — Die 
Welt, d. i. fürs erſte der Teufel, ſodann der Tod, ſodann die Sünde — 
denn was iſt in der Welt als Sünde? Wenn ich nun fage: die Welt iſt 
mir gekreuzigt, ſo iſt das ebenſoviel als: der Teufel, der Tod, die Sünde 
iſt gekreuziget durch Chriſtum, und es iſt mir geſchehen, d. i. ich habe da⸗ 
von großen Nutzen. Es iſt ein Geheimnis, aber ein ſeliges, wohl dem, der 
es verſteht. Der Teufel gab Judä ein, daß er Chriftum verriete, und den 
Juden, daß ſie ihn kreuzigten — und da er's hinausbrachte, ſo meinte er, 
den Rönig des Himmelreichs überwunden zu haben. Aber nein, er hatte 
ihn bloß in die Serfe geſtochen, und Chriſtus hatte ihm dagegen den Kopf 
zertreten: nicht Chriſtus war gekreuzigt, ſondern der Satan war entkräftet 
durch Chriſti Kreuz, durch fein Leiden hat Chriſtus Macht über den Satan 
bekommen — und wir find durch Chrifti Macht des Satans Macht ent: 
nommen und achten ihn nun weiter nicht, als man einen Leichnam eines 
am Kreuz gerichteten Mörders achtet — wir verachten den Satan unter 
dem Schirme Chriſti. — So iſt uns auch der Tod gekreuzigt, vernichtet 
und getötet durch das Kreuz unſers Herrn Jeſu: denn er hat für uns den 
zeitlichen und ewigen Tod geſchmeckt an ſeinem Kreuze — und hat, weil 
er dem Tode ſich preisgab an unſerer Statt, ihm die Macht über uns 
genommen, ſo daß, wer unter Jeſu Schirm ſitzt, die Verheißung hat: 
„Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe — wer an mich 
glaubt, der wird den Tod nicht ſchmecken ewiglich!“ Chriſtus iſt gekreuzigt 
und getötet, mit ihm unſer Tod, — — Chriſtus ſtand auf, er ließ im Grab 
den Tod und hat uns Unſterblichkeit und ewiges Leben hervorgebracht. Der 
Tod ift tot — und die heilige Kirche iſt unſterblich in Chriſto Jeſu! 

So find auch alle Sünden in Chriſto gekreuzigt. Die Sünden verklagten 
uns vor Gott, ein zahlloſes Heer gewaltiger Kläger, — fie verlangten, daß 
alle, die ſie geboren, gerichtet würden, verdammt, den Sold der Sünde zu 
zahlen, und die Gerechtigkeit Gottes ſprach ſamt dem Geſetze Ja und Amen 
zu den Klagen. Da machte ſich Chriſtus anheiſchig, die Klagen der Sünde 
zu ſtillen, den Sold für alle Menſchen zu zahlen, die Gerechtigkeit zu ver⸗ 
ſöhnen und das Geſetz zu erfüllen — und er tat es. Da muß nun die 
Sünde ſchweigen, ihre Pön iſt gezahlt, die Gerechtigkeit ſelbſt ſamt dem 
Geſetz hat keinen Anſpruch mehr an uns — es iſt, als hätten wir nie ge⸗ 
fündigt — die Sünde, die ganze Welt voll Sünde iſt tot! Die Sünde iſt 
für uns ſo gut wie nicht vorhanden — und wir werden ihretwegen die 
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Seligkeit nicht verlieren. Das haben wir dem gekreuzigten Chriſtus zu 
danken, fein rühmen wir uns! Wer Sölle, Tod, Sünde und Teufel für 
uns vernichtete — Gnade, Frieden, Leben wiederbrachte, dem ſei Ruhm! 
Wir rühmen uns hinfort allein des Kreuzes Chriſti. 


b) Der zweite Grund, warum wir Chriſto alle Ehre geben, iſt aus- 
geſprochen in den Worten: „Ich bin der Welt gekreuzigt.“ Ich hab kein 
Anrecht mehr an die Welt, meine Verbindung mit ihr iſt ab, ſie war mir 
vorher nahe, ich an ſie gebunden mit hundert Banden, ſie war mir ver⸗ 
trauet wie ein Weib, meine tägliche Gefährtin: die Sünde führte mich am 
Band, ihr Gehorſam zu leiſten in ihren Lüſten, der Tod ſchreckte mich ſamt 
dem Teufel, ich vermochte ihm aber nicht zu entfliehen: ich war in ihrer 
grauenhaften Nähe wie in einem Kerker eingekerkert: wie ſollte ich los⸗ 
kommen, wie ſollte ich's machen, daß ſie mich nicht mehr bewachte, mich 
gehen ließe meinen Gang, ſich nicht mehr um mich bekümmerte, wie man 
ſich um die Leichname nicht mehr bekümmert, die am Kreuze hängen oder 
im Grabe liegen? — Chriſtus hat's getan, er iſt für mich geſtorben, er 
hat mich geliebt, der ich nicht liebenswürdig war, mit einer Liebe, die mir 
unbegreiflich, obwohl ſelig iſt: dieſe Liebe übt er noch immer an mir, was 
ich bin und habe, iſt die Gabe ſeiner großen Liebe: da mir dieſe Liebe ge⸗ 
predigt ward, hat ſie mich hingeriſſen, hingenommen, überwunden, ich 
ſtürzte vor ihr nieder und weinte Tränen des Dankes, daß ſie ſo groß iſt, 
ich ward ergriffen von einem ſtarken, ausgereckten Arm und an das Herz 
des Mannes gedrückt, der für mich geſtorben iſt — mir ward Mut ge⸗ 
geben, die Welt zu verachten, von ihren Kindern mich zu ſcheiden und vor 
aller Welt zu ſprechen: „Mein Freund iſt mein und ich bin ſein!“ — Wer 
das von ſich ſagen muß, der wird zuerſt gehaßt von der Welt, angefeindet, 
verfolgt, — die Welt gibt ihm auch eine Dornenkrone, einen Schmach⸗ 
mantel, ein Rohr ftatt eines Szepters, er muß unter Hohn und Spott, 
unter Speichelregen und durch Ströme der Läſterung waden: er iſt in der 
Welt wie in einem Exil: aber es dauert nicht lange — wenn die Welt 
merkt, daß man des Herrn Eigentum iſt, daß ſie nichts gewinnen kann, 
daß ſie nicht verführen kann, wenn ſie ſieht, daß der Herr für die Seinen 
ſtreitet — hilft ſie ſich durch Verachtung: eilends kommt ihr die Erkennt⸗ 
nis, daß an Chriſti Jüngern nichts iſt, daß ſie lauter zorniges, elendes, 
verrücktes und ſchlechtes Volk ſind, ſie ſtößt ſie von ſich, läßt ſie alleine 
gehen, kümmert ſich nicht mehr um ſie — und die Glieder Chriſti lernen 
jetzt den Spruch: „Ich bin der Welt gekreuzigt“, ich bin ihr tot, ſie hat 
mich aufgegeben, mein Andenken begraben. Einen Augenblick tut's weh, 
ungewohnt und ſeltſam, im zweiten Augenblick erkennt man die Scheidung 
für gut, im dritten iſt ſie ſchon ſüß, — bald dankt man dem Lamme, dem 
gekreuzigten, und ſeiner Liebe, daß ſie uns hingeriſſen und freigemacht 
hat von der Liebe zu der Nichtigkeit! Ach, wie ſelig iſt man bei ſolcher 
Verarmung an aller Welt Liebe! Fröhlich ſingt man: „Wäre ich von der 
Welt, ſo hätte die Welt das Ihre lieb!“ und der Herr ſpricht: „Ich habe 
dich je und je geliebt ufw.“ — Ach, da wird es einem fo wohl bei ihm 
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und, weil man nichts mehr zu rühmen hat, weil man ſich über Chriſto 
vergeſſen, nur reich iſt in ihm — heißt es nun im Siegerton: „Es ſei 
ferne von mir rühmen uſw.“ 


o) Der dritte Grund, warum man allein in Chriſto Jeſu ſich rühmen 
mag, iſt der: „Durch ihn wird man zur neuen Kreatur, die in ſeinem 
Reiche allein etwas gilt.“ Denn in Chriſto Jeſu gilt nicht mehr Be⸗ 
ſchneidung noch Vorhaut, keine Vorzüge, die man von Natur hat, kein 
Stolz auf Eignes, ſondern allein eine neue Kreatur. — Die neue Kreatur 
iſt nichts anderes als der Glaube, der in Liebe tätig iſt. Den Glauben wirkt 
der Heilige Geiſt durch das Wort des Kreuzes, durch die Predigt des 
heiligen Evangeliums. Rein Menſch kann von eigner Kraft an Chriſtum 
glauben, kein unbekehrter Menſch, kein Menſch, welcher noch nicht neu⸗ 
geboren iſt, glaubt. Denn der Glaube iſt nicht jener Wahnglaube, da man 
etwa die Geſchichte von Jeſu Leiden und Sterben für wahr hält, für 
möglich, ſie nicht in Abrede ſtellt, nicht darüber ſtreitet, ſie in ihren Würden 
und Ehren läßt; ſondern der Glaube iſt jene Gotteskraft, die das Herz er⸗ 
leuchtet, daß es Chriſtum erkennt als den einzigen liebenswürdigen Heiland, 
der alle Gedanken und Sinne des Herzens auf ihn, den Unſichtbaren richtet, 
als ſähe man ihn, der ein Vertrauen auf ihn bewirkt, welches felſenfeſt 
iſt, — ein Vertrauen, eine ſolche Gewißheit, daß man in ihm angenommen, 
der ewigen Seligkeit teilhaftig iſt, — daß eine heilige Liebe zu ihm ent⸗ 
brennt, daß es einem nicht mehr Plage iſt, ſondern Luſt und Freude, ſeinen 
heiligen Willen zu vollbringen. Der Glaube iſt tätig in heiliger Liebe — 
und weil er in Jeſu Nähe, in Jeſu Umgebung bringt, ſo macht er auch 
Jeſu ähnlich, daß man wird wie er, daß man ſeinen Lebenslauf möglichſt 
nach dem Seinigen einrichtet, von dem es heißt: „Er iſt umhergezogen 
und hat wohlgetan! Der Glaube macht ganz andere Menſchen, er macht 
klein alle Wichtigkeiten der Welt und groß alle kleinen Pflichten der Liebe: 
er macht treu in Erfüllung der auferlegten Pflicht und lehrt alle Dinge 
genau nehmen, auf daß man im Kleinen treu werde und nicht als einer 
erfunden werde, der ſelbſt nicht treu im Kleinen, zu Größerem untauglich 
iſt. Der Glaube fängt von innen an, nicht von außen, er macht zuerſt ein 
neues Herz, nimmt die Furcht weg vor Gott, gießt Liebe ein, reinigt von 
böſer Begier und lehrt in Wahrheit beten: „Wie ein Hirſch uſw.“ Der 
Glaube nimmt das Vergnügen zu dem, was weltlich iſt, und gibt Ver⸗ 
gnügen am Heiligen. Wie der Ungläubige ſich im Hauſe Gottes und bei 
heiligen Werken langweilt, ſo wirkt der Glaube Langeweile, wenn man 
in der Welt iſt: man ſehnt ſich von dannen — und hätte gern Tauben⸗ 
flügel zu Chriſto hin! Und wie Herz und inwendiges Leben eine neue 
Kreatur werden, ſo von innen heraus der ganze Menſch: die Augen ſehen 
nicht mehr zum Verbotenen, die Füße eilen nicht mehr zu Sünde, die Hände 
wirken nicht mehr Sünde, und der Mund wird des Lobes Chriſti voll, 
ſtatt weltlicher Worte, — und der Leib wird ein Tempel des Heiligen 
Geiſtes, wo man, man eſſe oder trinke, alles tut im Namen und zur Ehre 
des Herrn. Man wird ein Wunder durch den Glauben vor den Augen 
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ſeiner Geſpielen: denn es iſt nicht möglich, durch weltliche und menſchliche 
Mittel, daß ein Menſch ſo von Grund aus anders werde! Die neue Geburt 
iſt von oben her — und wohl dem, der ſie hat! Der dankt dafür, der preiſt 
den, der ſie erworben durch Tod und Leiden, und es iſt fern von ihm 
rühmen, denn allein von Chriſti Kreuz. 


Zu Chriſto alſo, wer gern rühmen möchte ohne Hochmut, in heiliger 
Demut! Zu dem Gekreuzigten, von der Welt Vergeſſenen und Verachteten: 
in ihm ſind heimliche Wunder und Schätze. Wes Ruhm Chriſtus ge— 
worden iſt, dem gefällt freilich nichts mehr in der Welt; aber er hat in 
Chriſto Fülle der Freude und liebliches Weſen: — er lobt und bewundert 
freilich nichts mehr, was weltlich heißt, er tadelt es, er macht ihm kein 
freundliches Geſicht, aber er iſt deſto freundlicher gegen den liebenswürdigen 
Jeſus: für den findet er nicht Worte, nicht Lob, nicht Liebe genug. Sein 
Leben wird ein Sinnen, wie er ihm gefalle, ein Sorfchen, wie er feinen 
Willen tue, — ſein Leben wird dem Leben der Engel gleich, die auch ihre 
ewigen Tage hinbringen in Jeſu Dienſt und Lob, in Demut und Andenken 
feiner! Sein Leben wird engeliſch, — und das iſt ja gut! Das iſt ja ſelig, 
wer wollte das nicht wünſchen, wer nicht ſagen: „Selig das Volk, das 
rühmen kann!“ Amen. 

O Jeſu! Amen! Amen. 


14. 
Joh. 13, 1— 15. D. D. Reminiscere. 1836 (29. Sebr.) 


J. N. J. 


Wir beginnen heute eine Reihe von Predigten über das Fußwaſchen 
Jeſu. Ich ſage: eine Reihe von Predigten; denn da ich den Text Joh. 18, 
115 durchging, um eine einzige Predigt darüber zu halten, ward mein 
Herz bewegt über der Fülle heilſamer und fruchtbarer Gedanken, welche in 
dem kleinen Stücke der Schrift verborgen liegen. Ja, ich muß bei unſerm 
Text mit dem weiſen Manne von der Heiligen Schrift ſagen: „Es iſt nie 
geweſen, der ſie ausgelernt hätte, und wird immermehr werden, der ſie 
ergründen möchte. Denn ihr Sinn iſt reicher, weder kein Meer, und ihr 
Wort tiefer, denn kein Abgrund.“ (Sirach 24, 38,39.) — Darum gebe ich 
es vornherein auf, euch den ganzen Himmel voll Seligkeit zu zeigen, 
welcher in unſerm Texte liegt. Aber weil von der Weisheit des göttlichen 
Worts viel Bächlein fließen in die Gärten, wie man das Waſſer hinein⸗ 
leitet, ſo begehre ich, eines der lauteren, lebendigen Bächlein zu leiten, daß 
es wäſſere meinen Garten und tränke meine Wieſe — d. i. euch, meine ge⸗ 
liebten Freunde. Ja und Amen! 


Das Bächlein werde in euch zu Strömen — oder lieber mit dem Heiligen 


Gottes zu reden, die Tropfen himmliſcher Weisheit mögen in euch zum 
Quell werden, der ins ewige Leben ſpringt! 
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Wohlan denn! Seid mir gegrüßt, die ihr glaubet an den Herrn, ihr 
Hungrigen und Durſtigen! Auch ihr ſeid mir gegrüßt, die ihr noch nicht 
glaubet, ihr Satten, Selbſtweiſen, Selbſtklugen — ihr armen, verirrten 
Schafe, ihr dürren, lechzenden Auen! 

Ich will meinen Mund auftun und euch predigen! Du aber Etzhirt, 
Jeſu Chriſte, komm mit meinen Worten in die Herzen, ſuche, finde deine 
Schafe! Ja, deine irrende Braut ſuche, du ewiger Bräutigam: ich will der 
Freund des Bräutigams ſein, der, nachdem du gefunden, ſich freut über die 
Stimme des Bräutigams und der Braut! Und du, o Gottesregen, Heiliger 
Geiſt, komm herab unter dem Schalle meiner armen Worte aufs dürre Land! 

Komm, Heiliger Geiſt, Herre Gott, 
Erfüll mit deiner Gnaden Gut, 
Deiner Gläubigen Herz, Mut und Sinn, 
Dein brünſtig Lieb entzünd in ihn'n. 
O Herr, durch deines Lichtes Glaſt 
Zu dem Glauben verſammelt haſt 
Das Volk aus aller Welt Zungen, 
Das ſei dir, Herr, zu Lob geſungen. 
Halleluja! Halleluja! 

Vaterunſer. 


Heute, meine Brüder, bleiben wir bei dem erſten Verſe des vorgeleſenen 
Textes ſtehen und predigen 

von der Liebe unſers Herrn Jeſu Chriſti zu den Seinen. 

St. Johannes beginnt mit dieſem erſten Verſe unſers Kapitels die Er⸗ 
zählung der letzten Reden und Leiden unſers Herrn Jeſu Chriſti oder mit 
Einem Worte feine Paſſionsgeſchichte. Und wahrlich, eine ſchönere Über: 
ſchrift hätte er dieſer ſeiner Paſſionsgeſchichte nicht geben können als die: 
„Der Herr, wie er geliebt hatte die Seinen, die in der Welt waren, ſo 
liebte er ſie bis ans Ende.“ Denn damit gibt er uns auf einmal das 
richtigſte Verſtändnis der Leiden des Erlöſers, — es ſind Leiden der Liebe, 
und Liebe, Liebe zu den Seinen iſt die ganze Paſſion des Herrn. Nun 
wiſſen wir, was wir bei jedem ſeiner Seufzer, bei jeder Träne, bei jedem 
Schweiß⸗, bei jedem Blutstropfen, den wir bei Leſung feiner letzten Stun- 
den im Geiſte rinnen ſehen, uns und andern zu predigen haben, nämlich: 
„Wie er geliebt hatte die Seinen, die in der Welt waren, ſo liebte er ſie 
bis ans Ende!“ Nun kennen wir fein Herz — es iſt eine ewige Flamme 
der Liebe zu uns! O möge dies ſein Herz allen Menſchen teuer und immer 
teurer werden! Möge ſeine Liebe unſre Herzen in Liebe zu ihm entzünden! 
O möcht' ich Feuer in eure Herzen werfen dürfen, ſie anzuzünden! O du, 
der den heiligen Apoſteln an Pfingſten feurige Zungen gab, — gib mir 
auch — zu deinem Preis, zur Seligkeit der Seelen! Amen. 

Euch ſeine Liebe zu erzählen, beantworte ich euch zwei Fragen: 

1. Wer find die Seinen, die er liebt? 

2. Wie lange liebt er ſie? 
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2 

Wer ſind die Seinen? Sie ſind nicht wie er. Denn von ſich ſelber ſpricht 
er: „Ich bin nicht mehr in der Welt“ Joh. 17, 11; von den Seinen aber 
ſpricht unſer Tert: „Sie waren in der Welt“ — und er ſelbſt ſpricht: 
„Sie ſind in der Welt!“ Er iſt nicht in der Welt, er iſt von den Sündern 
und allen Sünden abgeſondert, der Heilige Gottes, des ganzes Weſen 
himmliſch iſt. Die Seinen aber ſind in der Welt — und darum iſt noch 
viel, viel Irdiſches, viel Weltliches, viel Unreines, viel Sünde in ihnen. 
Er kannte ſie wohl, wie ſie waren; denn er bedurfte nicht, daß ihm jemand 
etwas ſagte; denn er ſelbſt wußte, was im Menſchen war. Er kannte ſie, 
er konnte das Herz des Menſchen prüfen und ergründen, welches der Menſch 
ſelbſt nicht ergründen kann: Er kannte ſie alle und liebte ſie doch und nennt 
ſie doch die Seinen, die er von der Welt erwählt hat. 

Sie hegten noch einen Grundirrtum, ſie waren bis zu jenem Abend der 
Sußwaſchung, d. i. bis zum Mittwoch vor dem Stillen Freitag, in der 
feſten Meinung, daß Chriſtus ein weltliches Reich aufrichten würde — und 
verſtanden es nicht, daß ſein Reich nicht von dieſer Welt ſein ſollte. Der 
ärmliche Einzug Jeſu am Palmenſonntag hatte ſie in ihrem Irrtum noch 
beſtärkt, ſtatt ſie irre zu machen. Auch ſeine Tränen über Jeruſalem, ſeine 
jammervolle Weisſagung über dieſe Stadt, ſo manches andre — ſelbſt die 
beſtimmte Vorherſagung ſeiner Leiden, ſeines Todes brachte ſie nicht auf 
andre Gedanken. Sie ſtritten ſchon um die Ehre und um den Rang; das 
Reich, wo es keine gnädigen Herren gibt als nur Einen, den König, in 
welchem die übrigen alle, welch Amt des Reiches ihnen auch anvertraut 
werde, doch nur Brüder ſein ſollten, Einem Verderben heimgefallen von 
Natur, durch Eines Rönigs Gnade vom Tod und Verderben los und 
ledig, — das Reich der Gnade reizte ihren Ehrgeiz, daß fie zum voraus 
ſchon einander neideten und miteinander zankten. Weil ſie auf dieſe Weiſe 
nicht zur Ruhe kommen konnten, weil ſie bei ſolchen Gedanken durch den 
Tod des Herrn in ein Verzagen kommen mußten, wuſch ihnen der Herr 
die Füße — damit fie eine eindringliche Lehre von der Demut des Reiches 
empfingen, welches nicht von dieſer Welt iſt. Dennoch beharrten ſie bei 
ihrem Wahn, bis ſeine Gefangennehmung ihnen die Binde von den Augen 
nahm! Da flohen ſie, da ließen ſie ihn gehen, — da war ihre Hoffnung 
wie ein Schiff geſcheitert, ſie ärgerten ſich alle an ihm — und an dem 
Tage, wo der Herr rief: „Es ift vollbracht!“, wo das ewige Reich un: 
beweglich feſt gegründet, der Stein, den die Bauleute verworfen hatten, 
zum Eckſtein worden, — wo der Sieg gewonnen war, wo ſie ſich hätten 
freuen und Siegeslieder ſingen ſollen: brannte in ihren Herzen das Weh 
verfehlter Plane, ſaßen ſie traurig hinter Tür und Riegel und mühten 
ſich, in den Gedanken ſich zu finden, daß es aus mit Jeſu Chriſto ſei! — 
So waren die Seinen — er wußte es und liebte ſie doch! Welche Netzerei 
kann größer ſein als aus Jeſu unſichtbarem Reiche ein ſichtbares machen 
wollen: die Jünger waren dieſes Grundirrtums voll — und doch nennt 
er ſie die Seinen, dennoch liebt er ſie! Laßt uns Milde von ihm lernen, 
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Brüder! Welch ein Laſter iſt ſchändlicher, welches hinderlicher für Chriſti 
Reich als der Ehrgeiz, der Zank und Neid erzeugt: die Jünger waren ehr— 
geizig — und der Herr nennt ſie die Seinen, obwohl er ſie kennt, und 
liebt fie! Ach, Brüder, — welch eine Liebe, die von nichts, ſelbſt nicht von 
der Unwürdigkeit und dem Haſſe der Geliebten geſtört wird! 

Und mehr noch als das! Unter dieſen trotzigen und verzagten Leuten, 
welche er die Seinen nennt, war Petrus. Im Übermut der eignen Kraft, 
im Hochmut, welcher vor dem Falle kommt, vermaß ſich dieſer, daß er 
mit ſeinem Heiland ins Gefängnis, in den Tod gehen wollte, daß, wenn 
ſich alle an dem Hirten ärgern würden, wenn er, die Schafe zu retten, 
ſich dem Wolfe überlaſſen würde, er ſich nicht ärgern, ſondern treu ſein 
wollte. Große Worte, gleißende Verſprechungen — die von dem leiſen 
Spott von Sklavinnen und Kriegsknechten widerlegt, ja zum Geſpötte 
gemacht werden! Ja, ja! Diefer ift Petrus, der Selfenmann, — und da ſich 
der Wind dreht, daß Chriſtus zu unterliegen ſcheint, da Trübſal, nicht 
einmal Verfolgung über Petrum kommt, hat er die Mägde und Kncchte, 
die ihn nie geliebt, lieber als den Herrn, der für ihn ſtirbt — und ihn 
drei Jahre aus feiner Hand gefpeift und mit feinem Geiſte unter wieſen 
hatte; — da fürchtet er wenige höhniſche Worte mehr, als er den Heiland 
liebt, verleugnet ihn dreimal, ja ſchwört ihn unter Slüchen ab! 
Das iſt der Felsmann — eine Säule der Zwölfe! So ſind die, ſo iſt er! 
Jeſus kennt ihn, Jeſus ſagt ihm feinen Fall vorher, warnt ihn treulich, 
weiß, daß Weisſagung und Warnung an ihm verloren iſt: und doch zählt 
er ihn unter die Seinen, ſtreitet mit ihm gleichſam um die Ehre, ihm die 
Füße waſchen zu dürfen — und liebt ihn! Welche Leute ſind die Seinen, 
wert, von der Welt verachtet zu werden, wert ein Sprüchwort der Un— 
treue bei den Heiden zu ſein, deren viele ihre Lehrer mehr geliebt haben, — 
und doch vom Herrn der Herrlichkeit geehrt und mit dem Kranze feiner 
Liebe geſchmückt! Wahrlich, nicht ihr Verdienſt hat ſie ſo bei ihm zu 
Ehren gebracht: das iſt Gunſt, Gnade — und wie es geſchrieben ſteht: 
„Er hat uns gemacht und nicht wir ſelbſt zu ſeinem Volk und zu Schafen 
ſeiner Weide!“ 

Gern möchte man hier von den Seinen ſchweigen, um ihn anzubeten, 
den Heiligen, Hehren und Erhabenen! Aber nein! Noch ein Vorhang muß 
aufgezogen werden — noch eine Decke muß von einem Herzen weggetan 
werden, welches zu den Seinen gezählt iſt! Tiefer ins Herz hinein müſſen 
wir uns noch mit den Seinen und im Namen der Seinen ſchämen lernen, 
auf daß wir uns deſto mehr über ihn freuen, deſto tiefer vor ihm an— 
beten! Hört! Einer von denen, welche Chriſtus die Seinen nennt, welche 
er liebt — iſt ein Mann, ein Abgötter, ein Anbeter Mammons, ein Gei- 
ziger, einer, in den der Satan — ſchauerlich zu reden! — ſchon gefahren, 
ein Werkzeug der Hölle, der ſich vor der Schlangenbrut, den Hohen: 
prieſtern und Schriftgelehrten ſchon erklärt hat — ihren und des Fürſten 
dieſes Samens, des Satans, Willen zu vollbringen, — Jeſum, den Hirten, 
um 30 Silberlinge zu fangen, damit die Schafe ſich zerſtreuen, damit das 
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Reich Gottes auf Erden ſchon in ſeinem Entſtehen zernichtet werde! Es 
iſt der Judas, der vor Häſchern und Mördern hergeht, der ärgſte unter 
ihnen, und mit dem Zeichen vertraulicher Liebe, mit einem Kuſſe den aus⸗ 
ſondert von der Schar der Jünger, der ſterben ſollte nach Gottes Rat — 
und, welch ein Juſammentreffen, welche Tiefe! — nach des Satans Rat, 
den, der ewiger Ehre würdig iſt! Es iſt der Judas, der hernach ver— 
zweifelt, der das Geld des Blutes wie feurige Nohlen wirft, der mit 
glühendem Gewiſſen, mit verrücktem Geiſt den nicht mehr kennt, der alle 
Sünder tröſtet, der auch ihn noch angenommen hätte, — der Judas, der, 
von wütender Reu gepeinigt, ſich felber richtet, einen Strang zum Sterbe- 
kiffen feines Nackens — die freie Luft anſtatt des Sterbelagers begnadigter 
Sünder gewählt hat, der freiwillig hingegangen iſt an feinen. Ort, ſtatt 
dem Blute des Erlöſers Raum zu laſſen, an ihm Macht zu beweiſen, ihn 
zum größten Denkmal ſeiner heilſamen, rettenden, heilenden Kräfte zu 
machen! Das iſt auch einer von denen, die Chriſtus die Seinen nannte vor 
ſeinem Leiden, die er liebte. Oder halt — nein! Den konnte er nicht den 
Seinen mehr nennen, er kannte ihn, er hatte ſeine Tat vorausgeſagt! Aber 
geliebt hat er ihn auch, und von den andern Jüngern wurde er noch für 
einen der Seinen gehalten, und geduldet hat er ihn in ihrer Mitte! Oder 
glaubt ihr nicht, daß er ihn noch geliebt? Ich ſag euch's, er hat ihn auch 
noch geliebt! Er wuſch auch ihm die Süß e, ihm, von welchem geſchrieben 
war: „Der mein Brot ißt, tritt mich mit Füßen!“ Er reicht auch ihm 
das heilige Mahl, ſeinen Leib, ſein Blut! Iſt das nicht Liebe? Iſt's nicht, 
als hätte er ſagen wollen: „O Juda, beſinn dich! Noch reich ich dir meine 
Hand, ich will dich lieben, dein Freund ſein — und was dahinten iſt, ſei 
vergeſſen! Ach, könnt ich dich einmal am Tage meines Gerichtes zu mir, 
mit mir nehmen in mein ſeliges Reich! Wie würde ich mich freuen!“ — — 


15. 
Joh. 13, 1—15. D. D. Oculi. 1836 (6. März) 
J. ar 8. 
Jeſu Chriſti Demut. 
Dieſe Demut und Soheit Chriſti finden wir vornehmlich in folgenden 
Worten unſers Textes angedeutet: „Er wußte... und ftand vom Abende 
mahl auf uſw.“ Nach dem Sinne dieſer Worte vornehmlich, jedoch auch 


mit Herbeiziehung des übrigen Textes handeln wir heute zuerſt von der 
Demut Jeſu, ſodann von feiner Hoheit. 


1. 

Wenn wir von der Demut Jeſu handeln, fo müſſen wir feine Majeſtät 
und Hoheit vorausſetzen. Denn nur der, der groß iſt oder ſein könnte und 
lieber klein wird, iſt demütig und kann es alleine ſein. Von der Demut des 
Sünders, der da nichts iſt, — deſſen Demut allein darin beſteht, daß er 
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ſich nicht einbilde, etwas zu ſein, ſondern anerkenne, daß er nichts, ja 
weniger als nichts, ein ſchuldbeladener Sünder iſt, — von dieſer Armen— 
ſündersdemut handeln wir heute zunächſt nicht. 

Indem wir alſo von der Demut des hochgelobten Gottesſohnes handeln, 
haben wir dabei immer ſchon ſeine angeborene und von Ewigkeit her ihm 
beiwohnende Herrlichkeit in Gedanken. Dieſe Demut des Herrn aber er: 
weiſt ſich 

a) im Fußwaſchen ſelbſt. Dies Fußwaſchen war ein Dienſt der Sklaven — 
indem nun der Herr ſeinen Jüngern die Füße wäſcht, macht er ſich gleich— 
ſam zu ihrem Sklaven. Wenn alles wäre, wie es nach unſerm Verſtande 
ſein ſollte, ſo müßte der Schlechtere dem Beſſeren dienen, der Herrſchende 
müßte immer der Beſſere und der Dienende der Geringere und Schlechtere 
fein. Beim Fußwaſchen ift nun das einmal nicht: die, welche gleich Herren 
bedient werden, find arme, ſündhafte Leute, trotzige und verzagte Herzen, 
welche bald, wenn die Sonne ſticht, ihren Heiland verlaffen werden, ſtatt 
mit ihm in Not und Tod zu gehen: ja, unter ihnen iſt einer, der nach Ab— 
lauf von etwa vierundzwanzig Stunden einen falſchen Eid und Schwur 
tun wird, daß er ſeinen Heiland, mit dem er drei Jahre herumgegangen, 
nicht kenne, — und einer — in den der Satan ſchon gefahren iſt und ihn 
verführt hat, um Sklavenpreis, um dreißig Silberlinge feinen Heiland 
zum Tode zu verkaufen, wie an Oſtern die Paſſahlämmer verkauft werden. 
Das ſind die Leute, die bedient werden; der aber, welcher dient, das iſt ein 
Mann, welcher in dem Gewiſſen aller derer, denen er diente, das Zeugnis 
hatte, daß er ein Mann von tadelloſem Wandel und wahrhaft würdig 
wäre, daß man ihm dienete, ein Mann, der nie eine Sünde getan, in deſſen 
Munde kein Betrug erfunden worden, auf den die Hälfte der Heiligen 
Schrift, ſoweit ſie nämlich vom Geſetze handelt, keine Anwendung litt, 
weil er reiner iſt als das Geſetz, weil ſeine Heiligkeit das Urbild iſt, von 
welchem das Geſetz nur ein Abbild iſt, — ein Mann, der unter allen, die 
von Adam bis ans Ende der Welt gelebt haben und leben werden, ſeines— 
gleichen nicht hat, denn alle andern ſind Sünder, und er allein in einer 
zahlloſen Schar von Menſchen iſt kein Sünder, iſt von den Sündern ab⸗ 
geſondert, ein reines Herz, ein Tempel Gottes, ein Schaufpiel der Engel, 
eine Freud und Wonne des heiligen Geſetzgebers auf Sinai. Dieſer Heilige 
Gottes dient! Und daß er das tut, iſt große Demut! — 

Das iſt nun freilich wider unſern Verſtand! Denn, wie geſagt, der er— 
innert uns, daß der Schlechtere dem Beſſern dienen ſoll, und nicht um— 
gekehrt. Indes, möge das ſein! Aber ſonſt herrſchen doch in der Welt, die 
Gewalt haben, und wer keine Gewalt hat, der dient — und das iſt über— 
dies Gottes Ordnung. Aber auch das iſt beim Sußwafchen anders. Die 
hier als Herren bedient werden, ſind die ärmſten, geringſten Leute, die es 
geben kann, Fiſcher, Zöllner u. dgl., die keine Macht haben, die ein jeder 
zum Pöbel des Landes rechnete, welche fo ungeachtet waren, daß ſelbſt die 
Häſcher bei der Kreuzigung fie willig gehen ließen und kein Hoherprieſter 
nach ihnen fragte, weil von ihrem Einfluß auf das Volk nichts zu be— 
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ſorgen war. Der Diener hingegen, von dem ſie alle bedienet werden, iſt 
derfelbe, der da wußte, daß ihm der Vater alles in feine Hände gegeben 
hatte und daß er von Gott gekommen war und nun wieder zu Gott ginge. 
Wenn dem Joſeph träumte, daß Sonne, Mond und elf Sterne ſich vor 
ihm geneigt hätten, ſo ſtrafte ihn ſein Vater drüber und ſprach: „Was iſt 
das für ein Traum? Soll ich und deine Mutter und deine Brüder kommen 
und dich anbeten?“ Hier aber neigen ſich nicht Sonne, Mond und Sterne 
vor den Jüngern; ſondern der Herr, welcher Sonne, Mond und Sterne 
geſchaffen hat, der Väter, Mütter und Familien geſchaffen hat, der auch 
dieſe zwölf Jünger geſchaffen hat, — der legt ſeine Kleider ab, gürtet 
ſich mit einem Schurz, gießt Waſſer in ein Becken und hebt an, der 
Armſten Füße zu waſchen. Der das Waſſer ins Becken gießt, iſt einer, dem 
alle Waſſer im Meer gehorſam find, den alle Wellen verehren und vor 
feinem wandelnden Suß zu feftem Boden werden, der dem Waſſer feinen 
Ort angewieſen und ſeine Schwelle geſetzt hat, darüber es nicht kommen 
kann, — der alle Tropfen des Waſſers gezählt hat, der ſie alle geſchaffen 
hat! Der ſeine Kleider hier vor Bettlern ablegt, iſt derſelbe, den Jeſaias im 
Tempel ſitzen ſah auf einem hohen und erhabenen Stuhle, und der Saum 
feines Kleides füllte den Tempel und die Engel ſagen: „Heilig uſw.“, — 
derſelbe, von dem geſchrieben iſt: „Licht iſt ſein Kleid!“, derſelbe, der in 
Wolken und Feuer vor ſeinem Volke herzog, in Wolken- und Feuerſäulen! 
„Gott liegt auf der Erde und wäſcht ſeinen Freunden und Feinden die 
Süße!“ — Sieh, das iſt Demut, das heißt klein werden, da man doch groß 
iſt, das iſt eines Gottes, das iſt deines Jeſus Demut! 


b) Doch dies Sußwaſchen iſt nur ein Tröpflein ſeiner Demut, die wie 
ein Meer in ſeinen Lebensbeſchreibungen vor uns hingeſchüttet iſt — und 
glatt und ſtille uns anſchaut, uns einlädt, in ihr uns zu ſpiegeln und 
Tränen über unſern Hochmut hineinzuweinen. Dies Fußwaſchen iſt nur ein 
Teil des Gehorſams Jeſu, den er in ſeinem ganzen Leben bis zum Tode, 
ja bis zum Tode am Kreuz bewies. Sein ganzer Lebenslauf iſt Demut 
und nur Demut, Erniedrigung himmliſcher Majeſtät, Entäußerung eines 
Mannes, der in göttlicher Geſtalt war, Verleugnung himmliſcher Hoheit 
zu unſern Gunſten. Sieh, — er, der die Beſchneidung verordnet hat, läßt 
ſich wie ein Sünder beſchneiden, — er, der von allen Opfern verſöhnt 
werden ſoll, läßt ein Reinigungsopfer über ſich opfern. Er, von dem alle 
Mütter die erſte Speiſe für ihre Lieblinge empfangen, trinkt dürftig an 
eines Weibes Bruſt, Er, dem alle Dinge gehorchen, den alle Kreaturen 
anbeten, von deſſen Gehorſam und Dienſt Lobgeſang und Preis der Engel 
widerhallen, er gehorcht ſeiner Mutter Maria und ſeinem Pflegevater 
Joſeph, armen Sündern, — er, der im Tempel angebetet wurde, von dem 
Weisheit ausging von alters her, der ſelbſt die Weisheit iſt, die die Welt 
erbaute, er geht in den Tempel, läßt von grauen Männern ſich lehren, die 
ihn nicht kennen, die nicht wiſſen, was für ein Reich, was für eine gött⸗ 
liche Herrlichkeit in der Bruſt des zwölfjährigen Knaben lag, der vor ihnen 
ſtand! Er, der die Welt geſchaffen und Himmel und Erde gegründet und 
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erbauet hat, nimmt eine Axt und geht bei einem Zimmermann in die Lehre, 
lernt ſein Handwerk und nährt ſich und ſeine Mutter mit dieſem Handwerk 
dreißig Jahre, — er, auf deſſen Namen Johannes alle Menſchen taufte, 
allen Sündern von ihm predigte, alle reuevollen Herzen zu ihm, als zum 
Träger ihrer Sünden, zum Lamm Gottes wies, er läßt ſich mit derſelben 
Taufe taufen, als wäre auch er ein Sünder, als müßte er ſich ſelbſt erlöſen 
mit ſeinem Blute, — er, von welchem alleine aller Beiſtand in Verſuchung 
kommt, wird verſucht wie wir, — er, zu dem alle Nationen beten, betet 
ſelbſt auf Bergen Nächte lang! — Er, von dem alle predigen, die je Weis— 
heit gepredigt haben, predigt ſelbſt, — er, von dem alle Obrigkeit Gewalt 
hat, wird aller Obrigkeit untertan bis in den Tod, gibt dem Kaiſer den 
Zins — und ſtreckt Leib und Leben dar, wenn des Kaiſers Landpfleger es 
will! Kurz und mit einem Worte! Der Geſetzgeber auf Sinai, da niemand 
das Geſetz erfüllte, da der Fluch des Geſetzes über alle zu kommen, alle in 
die Hölle hinab zu verſchlingen drohte, da die Gerechtigkeit des Herrn une 
ausweichliche Erfüllung des gegebenen Geſetzes forderte, ohne daß eine 
Hoffnung da war, daß der Menſch, der da fleiſchlich iſt, erfüllen könnte, 
was das Geſetz gebietet, das da geiſtlich iſt, — dieſer Geſetzgeber wird ein 
Menſch in der Fülle der Zeit, tritt an unſre Stelle, geboren von einem 
Weibe, unter das Geſetz getan und erfüllt alle Geſetze, alle Gerechtigkeit 
und Rechte, leiſtet einen untadelichen Gehorſam — und zwar nicht für ſich, 
ſondern für uns, an unſerer Statt! Er meidet alles Böſe, welches wir tun 
ohne Unterlaß, — er tut alles Gute, welches wir unterlaffen! Sein Leben 
vom erſten Hauche bis ans Ende iſt eine heilige Erfüllung des Geſetzes, 
ein heiliger Schleier, der uns geſchenkt wird, unſere Blöße vor Gottes 
Gericht zu decken, — ein Mantel, mühſam gewoben und bei ſeiner Himmel— 
fahrt uns zugeworfen, wie Eliä Mantel dem Eliſa, auf daß ſein Geiſt 
auf uns käme, — ein goldener Sühndeckel, auf dem Gottes Auge mit 
Wohlgefallen ruht, der unſern Kläger von Gott ſcheidet, das Geſetz! 
Merkt ihr ſeine Liebe, auf daß wir würden die Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt, erfüllte er ſelbſt die Gerechtigkeit — und ſchenkt ſie uns — und uns 
wird zugerechnet, was er getan! Dies zu vollbringen, geht er in Menſchen⸗ 
geſtalt dreiunddreißig Jahre einher, in Müh und Kummer, in Verfolgung 
und Armut, in Haß und bitterer Feindſchaft als ein Knecht! Darum wurde 
er ſo demütig, ſo klein, darum ſtarb er nicht ſchon im zwölften Jahre oder 
im zwanzigſten, dazu wandte er ſein ſtill verborgenes ganzes Leben an! 
Ehre ſeine Demut, liebſte Seele — und bete an! 


e) Doch alles dies — jenes Fußwaſchen und alles, was wir bisher er: 
wähnt, zeigt doch des Herrn Demut noch nicht in dem rechten Glanze. 
Dies alles gehört noch zum tätigen Gehorſam — und folang einer tut und 
wirkt, ſcheint er noch nicht im tiefſten Tale der Demut angelangt zu ſein. 
Aber das Fußwaſchen des Herrn, von dem unſer Text redet, hat einen 
heimlichen Sinn — und dieſer heimliche Sinn enthüllt uns die tiefſte 
Demut des Herrn. „Was ich tue, das weißt du jetzt nicht“, ſprach der 
Herr zu Petrus, da dieſer ſich die Züge nicht wollte waſchen laſſen — und 
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deutete mit dieſen Worten auf den heimlichen Sinn ſeines Waſchens. 
„Werde ich dich nicht waſchen, fo haft du kein Teil mit mir!“ ſpricht er 
weiter zu demſelben Petrus — und macht unfre Seelen damit höchſt be— 
gierig, fein Waſchen und Sußwafchen zu verſtehen. Denn wenn, wer nicht 
gewaſchen wird, kein Teil mit ihm hat, ſo müſſen wir, die wir nicht mehr 
leiblich von ihm gewaſchen werden können und dennoch an ihm teilzuhaben 
begehren, — den Sinn feines Waſchens zu erfahren, ja die Waſchung zu 
erlangen ſuchen, ſo lieb uns unſre Seligkeit iſt, welche wir nicht erlangen 
können, wenn wir kein Teil an ihm haben. Es muß ein geiſtliches Waſchen 
geben. Wenn die Demut Jeſu im leiblichen Waſchen ſchon ſo ſchön iſt, 
fo muß fie noch viel ſchöner, zur Anbetung hinreißend fein — im geiſt— 
lichen Waſchen — und wir müſſen dieſe Demut um fo mehr zu ver— 
ſtehen trachten, weil darin unſer Teil an ihm, unſer Teil am ewigen Leben 
begründet iſt. Wohlan denn, Brüder, ſchenkt mir ferner eure Aufmerkſam— 
keit: ich will euch nun, nach der Gnade, die mir Gott geben wird, den 
geiſtlichen Sinn des Fußwaſchens und Waſchens auslegen. Ich ſage ab- 
ſichtlich des Waſchens und Sußwafchens; denn das Waſchen geht auf 
den ganzen Leib, den ganzen Menſchen, — das Sußwaſchen nur auf einen 
Teil desſelben. 

a) Soll es ein geiſtliches Waſchen geben, jo muß auch unſer Geiſt nötig 
haben, daß er gewaſchen werde; es muß einen geiſtlichen Schmutz und ein 
Waſſer geben, durch welches wir von dieſem geiſtlichen Schmutz gereinigt 
werden können. Und allerdings, fo iſt es. Unſer Geiſt bedarf des Wa⸗ 
ſchens — der Schmutz, der ihm anklebt, iſt die Sünde, welche auch in der 
Heiligen Schrift gar oft einem Schmutze verglichen wird — und das 
Waſſer, womit wir Sünder gewafchen werden, iſt Vergebung der Sün— 
den; denn wem die Sünde ein Jammer iſt, der betet mit David: „Waſche 
mich, daß ich ſchneeweiß werde!“ — und wem vergeben iſt, von dem heißt 
es: „Du biſt rein um des Wortes der Vergebung willen, das ich zu dir 
geſagt habe!“ Auf dieſes Waſchen durch Vergebung der Sünden deuten 
ſchon alle Waſchungen im Alten Teſtament und fo mancher Befehl Gottes, 
wie z. B.: „Waſchet euch, reinigt euch!“ — fo manche Verheißung: „Wenn 
deine Sünden gleich blutrot ſind uſw.“ — Behaltet ihr dies im Auge, liebe 
Brüder, ſo werdet ihr mich in dem, was ich weiter zu ſagen habe, deſto 
richtiger verſtehen: 

8) Das Waſchen Jeſu, welches ein Teil des tätigen Gehorſams Jeſu iſt, 
deutet hin auf den leidenden Gehorſam, durch welchen er uns das Waſſer 
unſers Geiſtes, die Vergebung der Sünden, erſt bereiten mußte. Dieſer 
leidende Gehorſam iſt es, an welchen uns insbeſondere die Paſſionszeit 
erinnert, — wir verſtehen unter ihm alles, was Jeſus jemals gelitten hat 
von Mutterleibe und von Kindesbeinen an, inſonderheit aber die Leiden 
in der Nacht des Gründonnerstages und am Karfreitag: feinen Kampf 
im Garten, ſeinen blutigen Schweiß, ſeine Qual vor zwei geiſtlichen und 
zwei weltlichen Gerichten (geiſtliches Gericht: das Alte und das Neue 
Teſtament, — weltliches: Juden und Heiden verdammen ihn), ſeine 
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Schmerzen, fein Spott und Hohn unter den Händen der Kriegsknechte und 
alles, was im Verlauf ſeiner Kreuzigung bis zum Augenblick ſeines Todes 
und bis zum Stich in ſeine Seite — menſchliche Bosheit und Gottes ver— 
borgener, heimlicher Rat über ihn verhängte. 


Alles nun, was wir in der Heiligen Schrift aufgezeichnet finden, das er 
gelitten hat, — ſowie alles, was nicht aufgezeichnet worden iſt, weil es 
zu tief iſt, als daß es Menſchen enthüllt werden konnte, — die Leiden 
ſeines Leibes und ſeiner Seele, welche alle er ſelbſt in der Ewigkeit uns 
näher auslegen und erklären wird, — alles das iſt nichts andres als die 
Strafen, welche nach göttlicher Gerechtigkeit zeitlich und ewig über die 
Menſchen und einen jeden unter ihnen kommen ſollten, welche auch gewiß 
über alle gekommen wären ohne Chriſtum, — welche gewiß über die noch 
kommen werden, und zwar um der Verachtung Jeſu willen in deſto 
größerem Maße, die nicht Buße getan, nicht geglaubt haben. Jeſus iſt 
für uns, an unſrer Statt ins Gericht gegangen und hat ſich anbeifchig 
gemacht, alles zu dulden und auf ſich zu nehmen, was wir um unſrer 
Sünden willen zu leiden hätten! Er, als Gottes gewaltiger Leu [? Leue ?], 
hatte Kraft genug, Gottes Lamm zu werden, d. i., ſolche Laſt der Strafe 
auf ſich zu nehmen — und wie er's vollbringt, das ſehen wir am Kreuz! 
Er leidet unſre Strafen, weil die Sünde den Sündern nicht vergeben 
werden konnte, ohne daß ſie durch Strafen gebüßt wurde, — weil ohne 
Blutvergießen des ſchuldigen Teils nicht möglich iſt, daß er Vergebung 
empfange. Gleichwie ein Miſſetäter keine Ruhe hat, bis er den verdienten 
Lohn ſeiner Tat empfangen und ſein Blut fließt, gleichwie er in ſeinem 
Blutvergießen, ſeinem Tode ſeine Ruhe geſucht, ſo können wir keine 
Sühne, keine Vergebung, keinen Frieden finden, wenn nicht wir die Strafe 
unſrer Sünden — zeitlichen und ewigen Tod leiden. Da wir aber zeit: 
lichen und ewigen Tod nicht ausſtehen können, ohne ewig zu Grunde zu 
gehen, ſo kommt der Herr der Herrlichkeit, der Fürſt des ewigen Lebens, 
der Vater der Ewigkeit, das ewige Leben — und nimmt unſre Strafe 
auf fich, verſchlingt fie in ſich, — er iſt mächtig, an unſrer Statt zu über— 
winden — er tut's, er überwindet, um uns Vergebung zu erringen, um 
uns das Waſſer zu gewinnen, durch welches unſer Geiſt allein gewaſchen 
werden kann, zum Frieden kommen kann. Denn wer nicht Vergebung 
empfangen, iſt weder gewafchen noch hat er Frieden. — Siehe nun in 
dieſem Leiden, in dieſem leidenden Gehorſam deines Jeſu die tiefſte Demut 
deines Jeſu, meine Seele! Der Vater möchte gern die Menſchen von ihren 
Sünden in Vergebung rein gewafchen haben — es kann niemand das 
Waſſer der Vergebung bereiten, als wer an ihrer Statt die Strafe trägt, — 
die Strafe kann niemand tragen als Jeſus Chriſtus: er trägt ſie — er 
wird gehorſam bis zum Tod, ja bis zum Tode am Kreuz! Er war auf 
Sinai der Geſetzgeber — aber niemand hielt ſein Geſetz, alle ſind ſeiner 
Strafe heimgefallen: der Richter und Geſetzgeber iſt barmherzig und 
gnädig — und doch gerecht und heilig: was tun: er wird gerecht, er übt 
an ſich die Gerechtigkeit, damit er an den Schuldigen Barmherzigkeit und 
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Gnade üben kann, — er wird ein Wurm, damit ſie ihm gleich würden, — 
ein Miſſetäter, daß ſie heilig würden, — er ſtirbt, damit ſie ewig mit ihm 
leben! Er läßt ſich tun, was ihnen gebührte, auf daß ihnen geſchähe, was 
er erfährt, nämlich ewige Freude und Sriede? Haft du je von ſolcher Demut 
gehört, Bruder? Bruder, meinſt du, dieſe Demut ſei zu verachten? Haſt 
du die verachtet bisher, dieſe Demut, die ein größeres, lauteres Zeugnis 
ſeiner Gottheit, ſeiner Größe iſt, als die Schöpfung der Welt? Und haſt 
du eine ſeligere Demut geſehen, als dieſe iſt, die aller Welt Leben wird? 

J Alſo zuerſt auf die ſchwere Demutsarbeit Jeſu weiſt das Fuß waſchen 
hin. Durch dieſe Arbeit, durch das ſchwere Leiden und Sterben aber iſt 
nun das Waſſer der Vergebung gewonnen. Vergebung für alle Menſchen 
hat Jeſus ſelbſt erworben, weil er für alle geſtorben iſt, aller Strafe auf 
ſich genommen hat, — und weil er für alle das Geſetz durch ſeinen tätigen 
Gehorſam erfüllte. Aus feinen Todeswunden, mit feinem Todesblute 
quillet und quillet Vergebung — ein weites Meer. Der die Meere der 
Erde geſchaffen, hat ein reines, himmliſches Meer durch ſeinen Tod ge— 
wonnen und geſchaffen, — und nach ſeiner Auferſtehung ſteht er gleichſam 
an dieſem Meere der Vergebung, ſendet ſeine Boten zu allen Völkern und 
läßt ihnen ſagen: „Kommet, kommet, der große Fürſt der Ehren hat ein 
Waſſer gewonnen, das eure Seelen wäſcht von Sünden — kommt, 
glaubet's, ſuchet Jeſum, er ſteht am Meere und will einem jeden Haupt, 
Hände, Füße und alles waſchen — er will einem jeden die gewonnene 
Vergebung zueignen und ſchenken! Umſonſt iſt es, daß ihr euch waſchet 
allüberall in euren Waſſern, — umſonſt ift Jordan und Ganges: aus 
Jeſu Wunden quillt die Vergebung, kommt, Jeſus wäſcht euch!“ 

Ja, mehr als das! Jeſus wußte wohl, daß er mit ſeinem Leiden und 
Sterben der ganzen Welt Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit in 
dieſer erwerben würde: da ließ er ſich taufen, tauchte ſeine Glieder in den 
Jordan nieder und weihte damit alle Waſſer der Erde ein zur Taufe, zu 
Trägern der Vergebung der Sünden, die er erwarb! Er ſendete ſeine 
Boten und ſprach: „Taufet fie im Namen“ — und wo überall fie hin— 
kamen, fanden ſie das Waſſer, die Völker zu taufen — und mit der 
Waſſertaufe die Seuertaufe — die Vergebung der Sünden mitzuteilen! 
Soweit die Waſſer gehen, geht ſeine Taufe — und in der Taufe das 
Waſchen des ganzen Menſchen in Vergebung! In der Taufe wird alle 
Sünde weggenommen, die Erbſünde und alle andere, — und wer es 
glaubt in ſeinen alten Tagen, der kann die Kraft derſelben getroſt in 
ſeinem Gebete vor Gott geltend machen: wer ſeinen Glauben auf ſeine 
Taufe gründet, hat gut für die Ewigkeit gegründet! In der Taufe wird 
die gewonnene Vergebung mitgeteilt, der ganze Menſch wird gewaſchen. 
Darauf deutet das Waſchen im Text. Und der da tauft, der da wäſcht, der 
die Vergebung zueignet, — das iſt Chriſtus! Dieſer, obwohl erhöht auf 
Gottes Thron, läßt ſich hernieder, bei jeder Taufe iſt er gegenwärtig und 
wäſcht den Täufling am ganzen Leib und Geiſt — wie er den Jüngern 
die Füße wuſch! Seine heilige Demut iſt noch vorhanden, jetzt wie ſonſt! 
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Er bat einft mit den Sündern gegeffen und ſcheut ſich jetzt nicht, mit ihnen 
umzugehen, ſondern faßt fie, wenn fie geboren werden, in allem ihrem anz 
geborenen Schmutz in ſeine Hände und Arme und wäſcht ſie demütig ab! 


Auf dieſes Waſchen des ganzen Leibes, auf dieſe Vergebung der Sün— 
den, aller Sünden ein für alle Male in der Taufe deutet das Waſchen. — 
Worauf aber das Fußwaſchen? Es fündigen die Getauften täglich wieder, 
ſie wachſen auf in einer kotigen Welt, ſie gehen durch ihren Schmutz da— 
hin, — auch wenn ſie ihren Glauben an die Vergebung der Sünden in 
der Taufe nie verlören, wenn ſie die Taufgnade bewahrten ihr Leben lang, 
wenn der Geiſt des Herrn ſie in der Welt vor der Welt bewahrte und ſie 
von Jugend auf zu leuchtenden Fackeln Gottes in einem unſchlachtigen Ge— 
ſchlecht machte, — muß es ihnen doch oft nach der Schwachheit des Herzens 
ſehr beſchwerlich und hart fallen, daß ſie alle Tage wieder ſündigen, daß 
ihre Füße alle Tage wieder von Sünden ſtaubig ſind, daß immer kein Tag 
kommen will, wo ſie frei würden von Sünden und Schmutz, daß im 
Gegenteil das Übel alle Tage ärger wird, daß ſie, ergrauend im Glauben, 
auch in Sünden ergrauen! Ja, da kommt oft die ernſte Frage, der ſchwere 
Zweifel: ach, bei immer neuer Sünde, gilt denn meine Taufe noch — bin 
ich denn noch rein um des Worts willen, das über mir in meiner Taufe 
gepredigt wird — ach, meine Füße ſind ſtaubig und ſchmutzig! Dieſe 
ſchweren Anfechtungen und Leiden wußte der Herr wohl vorher, der 
Barmherzige, der Mitleid am eignen Leiden gelernt hat: darum blies er 
ſeine Jünger an und ſprach: „Welchen ihr uſw.“ Darum legte er in die 
Hände ſeiner Diener die Macht und Kraft, täglich wieder an ſeiner Statt 
Vergebung der Sünden zuzuſichern, den Seinen die Füße zu waſchen — 
und zu ihnen zu ſprechen: „Wer einmal in der Taufe gewaſchen iſt, der 
bedarf nichts, denn daß er die Füße wieder waſche, die vom täglichen 
Wandel wieder ſtaubig werden!“ Ja, geliebte Brüder, das iſt das teure 
Amt der Diener Jeſu, daß ſie die Füße der Gläubigen waſchen in der Ab— 
ſolution, dazu ſind ſie von Gott ermächtigt! Ach, und darum ſollte man 
die Abſolution nicht gar fo ſelten und nur wie eine allgemeine Zeremonie 
ſuchen, darum ſollte man oft begehren, abſolviert zu werden — und die 
Gewißheit Gottes zu empfangen, daß uns die immer neuen, immer wieder—⸗ 
kehrenden Schwachheitsſünden an ſeiner Gnade, an unſerm Teil an ihm, 
an ſeinem Himmelreich nicht ſchaden ſollen! Es iſt ja in der Abſolution, 
auf welche das Fußwaſchen hinweiſt, nicht eine menſchliche Kraft, ſondern 
Jeſu Kraft und Jeſu Demut. Denn wer ſind denn die Diener, daß ſie 
ſollten vergeben dürfen, fie, die ſelbſt alle Stunden der Vergebung be= 
dürfen: es iſt ja niemand als der Herr, der Unſichtbare, der der Schwach: 
heit des ſichtbaren und im Sichtbaren gefangenen Menſchen zu Hülfe 
kommt und durch ſeine Diener die Füße waſchen läßt. Er iſt es ja, der ſo 
demütig iſt, immer aufs neue unſere Füße zu waſchen, der in der Demut 
Geduld hat, ſolange wir in dieſem ſündenvollen Leben wandeln, — der 
durch geduldige Demut, durch immerwährendes, tägliches Waſchen auch 
unſere Geduld ſtärken will, daß wir, von ihm getragen und geduldet trotz 
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vieler Sünden, von ihm alle Tage gewaſchen, nicht müde werden ſollen, 
unſrer Taufe zu trauen und in ihrem Srieden zu ruhen, ob uns auch viel 
Sünde in den Weg kommt und unſern Blick auf unſer Kleinod, unfre 
Taufe trüben will! Rein durch die Taufe — gewaſchen durchs Wort: 
wie ſelig iſt der Chriſt! Und wie demütig iſt der Herr, der immer Nahe, 
der, ſooft ein Herz unter der Laſt der Sünde zu ihm ſeufzt, immer wieder 
ſein offenes Herz, ſeine Seite zeigt, ſein Blutvergießen — und durch oder 
ohne ſeine Diener, in der Kammer, wo kein Diener Chriſti hindringt, den 
einſamen Sündenkummer wegnimmt — und fort und fort der Seinen 
Diener, demütigſter Diener, — und in dieſer ſeiner immerwährenden, ge— 
duldigen Demut ihr Friede, ihre Freude iſt — ein Friede und Freude, die 
nicht an Hochmut grenzen dürfen: denn bei täglicher Erfahrung göttlicher 
Demut im Sußwafchen — Brüder, wer könnte da hochmütig bleiben? 
Wer ſollte nicht Demut lernen von dem, der mit größerem Recht als alle 
Menſchen ſagen kann: „Lernet von mir, denn ich uſw.“ 

Nun, geliebte Brüder, von der heilvollen Demut Jeſu wäre genug ge— 
redet. Nur wenige Worte noch: 

Ihr ſeid gewafchen in der Taufe: habt ihr nicht dieſen Glauben längſt 
verloren, lebt ihr nicht in ſolchen Sünden, als z. B. in Geiz, Betrug, 
Wolluſt, Saufen, Steffen, Spielen, Neid und Hader — durch welche die 
Taufgnade weggenommen, und nicht bloß die Süße, ſondern auch das 
Herz, das Haupt, der ganze Menſch wieder beſchmutzt wird mit dem 
Schmutz der Sünde und dem Tode geweiht? — 

Oder wenn es ſo iſt, wenn ihr abgefallen ſeid — wenn ihr voll 
Schmutzes ſeid: wollt ihr's denn bleiben: wollt ihr nicht reumütig wieder- 
kehren und an eure Taufe wieder glauben, beten, daß Gott den Segen 
und das Waſchen der Taufe, das Waſchen am ganzen Leibe, das Ver— 
geben aller kleinen und großen, groben Sünden — an euch jetzt noch gelten 
laſſen wolle? — 

Oder wenn ihr vielleicht jene Sünden in euch nicht ſpürt, iſt nicht viel⸗ 
leicht Unglauben in euch und Verachtung der heiligen Taufe, durch welche 
ihr gewaſchen ſeid, deren Kraft ſich auch auf die Sünden der Abgefallenen 
erſtreckt? Habt ihr nicht die Taufe — und dazu die Abſolution verachtet, 
die erſte für eine Zeremonie und die Abſolution in der Beichte für eine 
Plage, für ein bloßes Reden der Hirten gehalten? — 

Ach, beſinnet euch, kommt zu euch — gehet, wadet nicht fort im Schmutz 
der Sünden, haltet ein! Hie iſt Jeſus, voll Sanftmut und Demut, rufend, 
als hinge feine Seligkeit und nicht die eure dran: „Kommet her zu mir!“ 
Er will euch, die ihr die Sünde nicht mehr liebt, ſondern bereut und be— 
weint — den Segen eurer Taufe aufs neue ſchenken — und euch vergeben! 
Ja, er will euch in ſeiner Vergebung ſeinen Frieden ſchenken, nicht wie die 
Welt ſchenkt und gibt! Wollt ihr nicht zu ihm kommen, arme, ſchmutzige, 
ohne Jeſu Waſchung verlorene, vom ewigen Abendmahl des Keinen, des 
Gewaſchenen ausgeſchloſſene Seelen? — O kommet, kommet! Sehr de— 
mütig iſt der Herr! — 
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Und ihr, die ihr glaubet, die ihr weint über eure Sünden, die ihr keine 
Hülfe wiſſet für euch als die Vergebung, die ihr wiſſet, daß nur die Ver— 
gebung euch heilig und beſſer machen kann, — die ihr gewaſchen ſeid, die 
ihr zurückgekehrt ſeid und habt euer Vertrauen auf Jeſum, den Sterbenden, 
auf Jeſum, den Taufenden geſetzt, die ihr aber bekümmert ſeid über oft 
wiederkehrende, ich ſage nicht Bosheits-, ſondern Schwachheitsſünden, über 
ſo viel Anfechtung, Jammer und Not der Sünde: — freuet euch: Jeſus iſt 
in der Mitte, Jeſus iſt da! Denn wo feine Diener, da iſt auch er! Siehe, 
ich bin fein Diener, ein berufener Diener meines Herrn, o tut eure Herzen 
weit auf im Glauben: Jeſus will euch durch mich eure Füße wafchen! Er 
legt feine Kleider ab — er zeigt feine Wunden, es quillt Vergebung — ich 
fülle meine Hände, ich waſche euch in ſeinem Namen! Ja, in heiligem, vor 
Gott gültigem Ernſte ſei's geſagt und verkündet: höret's, gnadenhungrige, 
nach Jeſu Frieden begierige Herzen: 


Als ein berufener und verordneter Diener meines Herrn und nach ſeinem 
Befehl wafche ich euch die Füße — und ſpreche euch, gültig im Himmel 
wie auf Erden, die Vergebung aller eurer Sünden im Namen Gottes des 
Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes! Amen. Gehet hin im 
Frieden! Amen. O Jeſu, Jeſu! Amen. 


Pf. 32. 103. 


16. 
Joh. 13, 1—15. D. D. Laetare. 1836 (13. März) 


I N. J. 
Von der Nachfolge Jeſu. 


Nachfolge Jeſu — ein ſchöner Name, der auch das Schönſte bezeichnet, 
was von einem Menſchen geſagt werden kann. Ein alter, frommer Mann, 
welcher vor Luther ſchon ſeinen Lauf vollendet hat, vor deſſen Auftreten 
ſchon zu Gottes Ruhe einging, hat ein Buch über die Nachfolge Jeſu ge— 
ſchrieben, welches Jahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag ein 
Lieblingsbuch derjenigen iſt, welche, hingeriſſen von der wunderbaren Heilig⸗ 
keit, die in Jeſu Leben glänzt, danach hungern und dürſten, daß ſie ihm 
ähnlich werden möchten. Möchte etwas von dem Wohlgefallen, welches 
jenes Buch in allen Landen gefunden hat, auch bei euch, in euern Herzen 
einkehren, wenn ich euch nun nach meinem Texte eine Predigt über die 
Nachfolge Jeſu halte. 

Und zwar will ich euch predigen: 

1. daß wir in den meiſten Dingen Jeſu Chriſto nicht nachfolgen können; 

2. daß wir in einigen ihm nicht nachfolgen dürfen; 

5. daß in allen Stellen der Heiligen Schrift, welche von der Nachfolge 
Jeſu handeln, nur die Nachfolge in Einem Stück befohlen wird; 
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4. will ich euch dies Eine Stück nach ſeinem Weſen und ſeiner 
Art gebührend preiſen. 
Der Herr fegne fein heiliges Wort an mir und euch nach feiner unausfprech- 
lichen Gnade in Jeſu Chrifto! Amen. 


2 

In den meiſten Stücken können wir Jeſu Chriſto nicht nachahmen, denn 
ſein Geſchäft auf Erden war ein ganz anderes, als das unſrige iſt. Er 
kam auf Erden, um die Welt von Sünde, Tod und Teufel zu erlöſen, — 
eine Aufgabe, zu welcher nicht menſchliche, ſondern göttliche Kraft ebenſo— 
wohl gehörte als zur Schöpfung einer Welt aus nichts. Dieſe Aufgabe 
zu löſen war ſein Lebenszweck, dahin gingen alle ſeine Bemühungen — 
und in allen Bemühungen, welche dahin gingen, iſt er unnachahmbar, — 
in alledem, was zur Erlöſungsarbeit gehört, heißt es jetzt, wie zu ſeinen 
Lebzeiten: „Du kannſt mir diesmal nicht folgen!“ Oder wäre es nicht eine 
große Torheit, wenn wir, deren ganze Lebensaufgabe darin beſteht, daß 
wir die von dem Herrn vollbrachte Erlöſung im Glauben uns zueignen 
und bis ans Ende bewahren, wenn wir in den Taten feiner Macht uns 
üben wollten? Ein Kranich lehrt wohl ſeine Jungen fliegen — und weil 
fie auch Kraniche find und ihr Geſchäft im sliegen beſteht, lernen ſie's 
auch; — aber wir ſind, die Taten der Erlöſung angeſehen, Jeſu Chriſto 
nicht gleich — und können ihm ebenſowenig nachahmen, als der Wurm 
im Staube dem Adler feine Wege durch die Lüfte nachgeht. Jeſus Chriſtus 
hat das ganze Geſetz erfüllt, und iſt auch nicht ein Tüttel des Geſetzes, 
welcher nicht zugleich eine Lobſchrift auf Jeſu vollkommenen und heiligen 
Gehorſam wäre: Jeſus Chriſtus konnte es — wer aber meint, er könne es 
ihm nachtun, er könne ihn darin erreichen, iſt ein Tor. Er, Chriſtus, hat 
es an unſrer Statt getan — und, es ſei denn, daß ſeine Kraft in uns 
mächtig werde in der Wiedergeburt, daß wir auf ſeinen Flügeln getragen 
werden, — vermögen wir auch nicht Eine Tat zu tun, welche vor dem 
Auge des göttlichen Geſetzes Lob verdienete. — Jeſus Chriſtus hat alle 
Strafen aller Sünden, zeitliche und ewige auf ſich geladen, an ſich voll— 
ziehen laſſen — und ſie ſind vollzogen, gebüßt allezumal — und im Er— 
ſtaunen über die vollbrachte, gewaltige Tat ſingen die vierundzwanzig 
Alteſten im Himmel: „Weine nicht, ſiehe, es hat überwunden der Löwe 
aus Juda!“ Er hat es tun, hat überwinden können; aber was ſind wir 
gegen ihn? Wollten wir es auf uns nehmen, nur einer einzigen Sünde 
Strafen abzubüßen, ſo würden zwar wir das nicht vermögen, aber die 
Strafe einer einzigen Sünde würde uns ewig unglüdfelig, ewig elend 
machen. Von alledem alſo, was Chriſtus für uns getan hat, können wir 
nichts tun, auch wenn es uns freiſtände, es ſelbſt zu tun: — darum eben 
hat er's getan, weil es keiner, ohne ſich in die ewige Verdammnis, in 
namenloſen und bodenloſen Zorn des Allmächtigen zu ftürzen, übernehmen 
könnte. Darin können wir ihm nicht nachahmen, er iſt darin einzig und 
unnachahmlich — und eine Läſterung Jeſu Chriſti iſt es daher, wenn 
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mancher alte Mann in den Leiden ſeiner alten Tage meint, ſeine Sünden 
abbüßen zu können, um dann nach vollbrachter Abbüßung in den Himmel 
zu kommen, — und eine Verrücktheit, eine Vermeſſenheit, über welcher man 
beten muß: „Vater, vergib uſw.“, iſt es, wenn mancher am Rande des 
Grabes und vor den Toren der Ewigkeit ausruft: „Gott gebe mir, was 
ich verdient habe!! Sollteſt du leiden, was du verdient haſt, fo müßteſt du 
der Sölle Leiden auf dich nehmen. 


2. 


In manchen Dingen dürfen wir Chriſto nicht nachahmen; wir könn— 
ten wohl, aber wir dürfen nicht, weil wir ſündigen würden. Es iſt ſchon 
unter den Menſchen eine gewöhnliche Rede: Wenn zwei Eines und das— 
ſelbe tun, fo iſt es nicht mehr Eins und dasſelbe. Ein und dieſelbe Hand— 
lung, welche zwei tun, iſt bei dem Einen ein Gott wohlgefälliges Werk, 
bei dem andern ein Sodomsapfel. 

Wenn 3. B. zwei ein jeder feine Habe den Armen gibt, der eine aus 
herzlicher, demütiger Liebe, der andre aus Leichtſinn oder Hochmut — ſo 
iſt eine und dieſelbe Handlung und Aufopferung dort eine Gnade vor 
Gott, hier eine Eingebung des Teufels. So viel kommt drauf an, wer der 
ift, der etwas tut. — Dies gilt im höchſten Grade bei manchen Dingen, in 
welchen die Menſchen ſich frevelhafter und unehrerbietiger Weiſe auf 
Chriſtum berufen und auf fein Beiſpiel. Wir leſen, daß Chriſtus mit 
allerlei Menſchen Umgang gehabt hat, daß er eine Magdalena in ſeinem 
Gefolge hatte, die früher eine große Sünderin geweſen, — daß er bei Zöllnern 
und Sündern einkehrte, mit ihnen zu Tiſche ſaß, aß und trank ufw. Dar- 
aus machen nun laue Chriſten den Schluß: alſo brauch' ich es im Umgang 
mit Menſchen auch nicht ſo genau zu nehmen, hab' ich nicht Geſellſchaft, 
wie ſie mir förderlich iſt, ſo nehm' ich eben die, welche ich haben kann. — 
Dergleichen Reden und Grundſätze beweiſen, daß man fein Herz noch nicht 
recht kennt in ſeiner Verderbtheit, in ſeinem Hang zu allem Böſen, be— 
weiſen, daß man eine höhere Meinung von ſich und feiner Kraft hat, als 
billig iſt, daß man ſich von feinen Grundſätzen, feiner Weisheit, feiner 
Treue mehr verſpricht, als man halten kann, — Summa, daß man eben 
ſtolz und hochmütig iſt. Chriſtus hat keine Welt in ſeinem Herzen, die 
Welt außer ihm iſt ihm ein Greuel, er iſt unfähig, von ihr etwas an— 
zunehmen: wenn er drum unter Sündern iſt und von ihnen umgeben, ſo 
ſchadet ihm das fo wenig, als es dem Himmel und feiner Sonne ſchadet, 
wenn fie von Wolken umgeben find, — oder als es dem Waſſer ſchadet, 
wenn Gl darauf geworfen wird. Er lernt von Zöllnern und Sündern 
nichts — nimmt auch nichts von ihnen an, — und von ſeiner reinen Liebe, 
von feiner himmliſchen Weisheit, von feiner Anmut und Kraft, die Geiſter 
an ſich zog und feffelte, ift zu erwarten, daß er den Zöllnern und Sündern 
zum Heile fein wird, fo wie es ganz natürlich iſt, daß in feiner Gegen 
wart kein Zöllner und Sünder ſich feinen Sünden ergeben wird. Dazu 
hatte er den ausdrücklichen Beruf und Befehl, zu ſuchen und ſelig zu 
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machen, was verloren iſt — darum muß er auch mitten unter die Sünder 
gehen, muß ſich zu ihnen erniedrigen, auf daß er alle Tiefen der Menſchheit 
kennenlerne, — — und wahrlich, für den, dem es keine Schande iſt, unter 
Übeltätern gekreuzigt zu werden, der noch am Kreuze Macht hat Mörder 
und Aufrührer zu heilsbegierigen Betern umzuwandeln, iſt es weder eine 
Schande, noch eine Schwärmerei, unter Sündern und FZöllnern bei Gaſt— 
mählern zu ſitzen, welche durch ihn zur Würde und Heiligkeit eines Liebes⸗ 
mables und zu Vorbildern jenes ewigen Abendmahls erhoben werden. — 
Ganz anders iſt's, wenn Menſchen, die einesteils von Chriſto ergriffen 
ſind, meinen, Chriſto darin nachahmen zu können. Sie ſind ja nicht Hirten, 
welche die Schafe zu ſuchen berufen ſind, wie Chriſtus, der ſie ſuchen 
mußte in ihrer Irre, — ſondern Schafe ſind ſie, ſelbſt mit Müh und Not, 
durch treuen Fleiß des Hirten gerettet und geſammelt, nicht zur Gemein— 
ſchaft derer, von denen fie genommen find, ſondern zur Gemeinſchaft der 
Heiligen, das iſt derer, die im Glauben zur Heiligung zu kommen ringen. 
Iſt denn dieſe Gemeinſchaft eine unſichtbare oder ift es vielmehr ein Jam— 
mer, daß ſie nirgends ſichtbar wird, nirgends die Zeiten wiederkommen 
wollen, wo man auf die Chriſten und ihre Gemeinſchaͤft mit Singern 
deutete und ſprach: „Sieh, wie fie ſich lieben!“? Dazu find ja dieſe un— 
klaren Leute nicht von der von ihnen dennoch geringer als ſie ſelbſt ſind 
geachteten Geſellſchaft fo verſchieden, wie Chriſtus von den Zöllnern und 
Sündern war, er, von dem ausdrücklich geſchrieben ſteht, daß er von den 
Sündern abgeſondert war. Wenn ſie ſich ohne Unterſchied unter die Leute 
miſchen, find fie nicht wie Ol mit Waſſer zuſammen, die da nicht ver- 
mengt werden, — ſondern unvermerkt nehmen ſie die Sitten jenes eiteln 
Wandels nach väterlicher Weiſe ſelbſt an ſich, verrinnen mit ihrer Geſell— 
ſchaft wie ein Waffer- oder Öltropfen mit dem andern, alſo daß kein 
Unterſchied zu merken. Auch vermögen ſie ja nicht den Strom der Unter— 
haltung zu Gottes Ehren zu lenken, ſie vermögen ja nicht einmal wider 
den Strom zu ſchwimmen, wie ſollten ſie ihn aufhalten, umlenken kön— 
nen — ſie ſchwimmen dahin mit dem Strom, weint der Strom, ſo weinen 
ſie auch, pfeift er, ſo tanzen ſie. — — Keine Seele wird von ihnen erbaut, 
auch fie ſelbſt werden nicht erbaut, fie verlieren ihre Zeit, — fie verſäumen 
ihren Beruf „zu ſcheinen als Lichter in einem unſchlachtigen Geſchlecht“ — 
zu zeugen mit heiligem Wandel von der Heiligkeit des Herrn, zu warnen 
vor dem zukünftigen Gerichte, — fie haben überhaupt kein anderes Zeugnis 
in ihrem Buſen, als daß ſie der Welt und ihren Grundſätzen ein Opfer 
gebracht, einem Götzen gedient zu haben — — und eine Leere, eine Ent— 
fernung von dem höchſten Gott, eine Untüchtigkeit zum Gebet, eine Un— 
empfänglichkeit für das Beſſerwerden, — eine zunehmende Lauheit — eine 
zunehmende Verweltlichung iſt der Endpunkt ſolches Treibens nach des 
Teufels Abſicht. — Wie ſchlecht beruft man ſich da auf Chriſti Beiſpiel, 
des Heiligen und Reinen, den in gleichem Maße alles Unreine rein ließ, 
wie es uns befleckt! Ja, wie gar nicht hat man im Sinn, ihm und ſeinem 
Beiſpiel nachzuahmen. Denn er ging zu Zöllnern und zu Sündern mit 
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dem heiligen Verlangen, fie zu bekehren. Davon aber ift bei dem Welt: 
dienſt jener lauen Chriſten gar keine Rede. Sie geben nicht zu Zöllnern und 
Sündern — das hielten ſie für eine Schande! Noch viel weniger wollen ſie 
die bekehren, denn Jemanden bekehren wollen iſt eine Schande in der 
Welt — obwohl bei Gottes Wort ein Lob, da geſchrieben iſt: „Wer den 
Sünder bekehrt von ſeinem Wege, der hat einer Seele vom Tode ge— 
holfen!“ Sie gehen nicht zu Zöllnern und Sündern, denn die find aus: 
geſchloſſen in der Welt der feinern Sünder, ſo wie der Heiland der Zöllner 
und Sünder keine Statt, kein Lob drin findet — und ein Gebet zu ihm, in 
einer ſolchen Geſellſchaft geſprochen, als etwas Unerhörtes durch ganz 
Deutſchland hallen würde! — Es iſt ſomit die Berufung auf das Beiſpiel 
Jeſu und ſelbſt ſeine unausſprechliche Sünderliebe nur ein Feigenblatt für 
die Blöße ſolcher Leute, die da tun wollen, was ſie ſelbſt wollen, und Be— 
ſchönigung dafür ſuchen, — die nicht grobe Sünder, nicht den Zöllnern ver— 
glichen, Maß halten in der Sünde, um deſto länger, deſto ungeſtörter und 
unter gutem Scheine ein von Gott abgefallenes Leben fortführen zu können! 

Doch genug hievon — und ſei mir nur unverworren meines Heilands 
heiliges Beiſpiel mit dem Leben eitler Weltlüge! 


5 


Worin ein Chriſt ſeinem Heiland nachfolgen ſoll, das zeigt unſer Text 
vortrefflich an. Die Jünger hatten zuvor manche Rangftreitigkeiten gehabt, 
denn weil fie unter dem zu errichtenden Reiche Chriſti ſich ein weltliches 
Reich dachten, fo wollte jeder in dieſem Reiche der erſte fein, und verdachte 
es ſeinem Mitjünger, wenn er gleiche Gedanken hatte und auch der erſte 
nach Chriſto fein wollte. Schon vorher (Luk. 22, 24 ff.) hatte ihnen der 
Herr die Lehre gegeben: „Die weltlichen Könige herrſchen und die Ge— 
waltigen heißt man gnädige Herren. So ſoll es unter euch nicht fein; fon: 
dern der Größeſte unter euch ſoll ſein wie der jüngſte und der Vornehmſte 
wie ein Diener.“ Ja, er ſetzte dazu, — auf ſein Beiſpiel weiſend: „Welcher 
iſt der Größeſte? der zu Tiſche ſitzet oder der da dienet? Iſt's nicht alſo, 
daß der zu Tiſche ſitzet? Ich aber bin unter euch wie ein Diener.“ (V. 27.) 
Und, weil er mit der bloßen Lehre bei ſeinen in Irrtum und falſcher Hoff— 
nung dieſes Lebens gefangenen Jüngern nicht ausreichen zu können einſah, 
ſo ſtand er auf vom Abendmahle — und diente den Jüngern wirklich — 
und wuſch ihnen wie ein Sklave die Füße. Und da er das Geſchäft voll: 
endet hatte und wieder zu Tiſche ſaß, erklärte er ihnen ſein Beginnen: „Ihr 
heißet mich Meiſter und Herr“, ſprach er, „und ſaget recht daran, denn ich 
bin's auch. So nun ich, euer Herr und Meiſter, euch die Füße gewaſchen 
habe, fo ſollet ihr euch auch untereinander die Füße waſchen. Ein Bei⸗ 
ſpiel habe ich euch gegeben, daß ihr tuet, wie ich euch getan habe.“ 
(Job. 13, 1515.) Was, liebe Brüder, heißt das anders, als: nicht über 
den Rang ſtreitet, nicht Ehrgeiz beunruhige euch, klein werden ſollt ihr, 
einer dem andern dienen, einer zu Gunſten des andern ſich verleugnen, * 
kurzum, nicht Hochmut lernet ihr von mir, ein Beiſpiel der Demut iſt 
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mein ganzes Leben — — in der ſelbſtverleugnenden Demut ſollt ihr 
meine Nachfolger ſein! Da habt ihr den einen Punkt, das eine Stück, 
darin uns die Nachfolge Chriſti befohlen wird: Demut, ſelbſtverleugnende, 
liebevolle Demut iſt es, — nichts anderes! 

Vielleicht meinet ihr aber, ich habe grade Luſt, die Demut zu preiſen 
und hervorzuheben — und es ſei nur ein redneriſcher Brauch, von der 
Demut ſo zu reden, als ſei Chriſtus uns in gar keinem andern Stück zur 
Nachfolge in Heiliger Schrift aufgeſtellt, als in dieſem. Aber nein, Brü— 
der, — ich rede ganz einfach, ohn alle Rednerei — und ſage, daß in allen 
Stellen der Heiligen Schrift, in welchen außer der unfrigen ein beſondres 
Stück im Leben Jeſu zur Nachfolge aufgeſtellt wird, immer dieſe ſelbſt— 
verleugnende und liebevolle Demut es iſt, von welcher die Rede iſt. 

Sehet auf Chriftum ſelbſt. Er ſteht Matth. 11, 29. lehrend unter den 
Seinen und ruft: „Lernet von mir!“ — und was will er haben, daß man 
von ihm lernen ſoll? Höret es: „Lernet von mir!“ ruft er, „denn ich bin 
ſanftmütig und von Herzen demütig!“ — Gleichfalls redet 
er Joh. 15, 12. 13 von der größten Liebe, die's geben kann, — das iſt von 
ſeiner Liebe, und worin beſteht ſie: in Aufopferung, in Demütigung, in 
dem Orden der Sünder, in Erduldung der Strafen aller Menſchen, in bei— 
ſpielloſer, ſelbſtverleugnender Demut — und von dieſer ſpricht er: „Das 
iſt mein Gebot, daß ihr euch untereinander liebet, wie ich euch ge— 
liebt habe“, alſo aufopfernd, bis zur tiefſten, ſelbſtverleugnendſten 
Demut! — Wenn St. Paul im Briefe an die Philipper 2, 5 ermahnt: „Ein 
jeglicher ſei geſinnt wie Jeſus Chriſtus auch war“ — ſetzt er alsbald dazu: 
„welcher, ob er wohl — Tode am Kreuze“ — und ſetzt alſo ebenfalls die 
Nachfolge Jeſu in ſelbſtverleugnende Demut. Wenn ebenderſelbe Ebr. 12, 2 
die Chriſtenheit aufruft: „Laſſet uns aufſehen auf Jeſum, den Anfänger 
und Vollender unſers Glaubens“ — beſchreibt er alsbald ihn, das Vorbild 
aller Chriſten, mit den Worten: „welcher, da er wohl hätte mögen Freude 
haben, erduldete er das Kreuz und achtete der Schande nicht“ — und macht 
damit Chriſtum wieder zu einem Vorbild heiliger Demut. Desgleichen auch 
St. Petrus 1. Petr. 2, 21 ſpricht: „Chriſtus hat uns ein Vorbild gelaſſen, 
daß wir nachfolgen ſollten feinen Fußſtapfen“, und ſetzet alsbald dies Vor— 
bild in ſein geduldiges und ſtilles Leiden, ſprechend: „welcher nicht wieder— 
ſchalt!“ — alſo wieder in die ſelbſtverleugnende Demut unſers Herrn. — 
Seht, lieben Brüder, welch' eine Eintracht in der Heiligen Schrift iſt, 
wenn es gilt, den Beruf des Chriſten zu ſchildern: erkennet, wie gar nicht 
dieſer Beruf in den Genuß und wie ganz und gar in Verleugnung dieſes 
irdiſchen Lebens geſetzt wird, — wie gar nicht in Jrdifch-, wie völlig in 
Himmliſchgeſinntheit, wie gar nicht in Erdenfreud und wie ſehr in die 
Hoffnung einer ſeligen Unſterblichkeit! Laſſet euch alſo das Ziel ſofort 
nicht verrücken, ſondern bleibet in der heiligen Lehre! Fraget nicht mehr 
euern alten Menſchen, ſondern kreuzigt ihn ſamt den Lüften und Be— 
gierden — und erwäget es wohl und begebet euch drein, wenn Chriſtus 
nicht ein, ſondern ſo viele Male euern Weg euch vorzeichnet und ſpricht: 
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„Wer nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt und folgt mir nach, der iſt mein 
nicht wert“ (Matth. 10, 58). „Will mir jemand nachfolgen, der verleugne 
ſich ſelbſt und nehme fein Kreuz auf ſich und folge mir!“ (16, 24). „Wer 
nicht fein Kreuz trägt und mir nachfolgt, kann nicht mein Jünger fein!“ 
(Luk. 14, 27). Nehmt auf euch das Bekenntnis vom Kreuze Chriſti — 
und lebet alſo entſchieden zu Chriſto euch haltend; wenn auch die Welt 
vom Bekenntnis des Kreuzes Chrifti Urſach nimmt, den Chriſten ſelbſt 
Kreuze aufzulegen, — was iſt es, folgen wir doch ihm nach außer dem 
Lager und ſind nicht gerechnet unter die, welche leben, ich ſag es mit 
Weinen (Phil. 3, 18) als Seinde des Kreuzes Chriſti: — iſt es doch immer 
ſchöner, Kreuz tragen mit Chriſto, als mit der Welt weltlich leben, wie 
jene Galater, auf daß man nicht „mit dem Kreuze Chriſti verfolget werde!“ 


4. 

O es iſt ein ſchönes, edles Bild — das Bild eines Nachfolgers Chriſti: 
er bekennt das Kreuz — und geht durch dieſe Welt, ſelbſt Kreuz tragend, 
in Demut und ſtillem Frieden! Laſſet uns das Bild der Demut noch einmal 
in's Auge faffen und es beſchauen, ob etwa der Anblick uns bewege, fie zu 
unſerm Teil zu erwählen: 


a) Die Demut des Chriſten ift wie die Demut Chriſti ein Herabhalten 
zu dem Niedrigen, wie geſchrieben iſt: „Strebet nicht nach hohen Dingen, 
ſondern haltet euch herab zu dem Niedrigen!“ Darin iſt fie der Demut 
Chriſti ähnlich. In andern Punkten aber iſt ſie anders. Denn des Sünders 
Demut muß freilich eine andere fein als die Demut des Heiligen, Un: 
ſchuldigen und von den Sündern abgeſonderten ewigen Sohenprieſters. 

b) Die Demut iſt ein gerechtes, von Gottes Geiſt gelehrtes Urteil über 
eigenes, wie über fremdes Verdienſt. Dies gerechte Urteil ſpricht nämlich 
allen Menſchen das Verdienſt ab — und der Demütige hält weder ſich 
noch andere für gut; ſondern er erkennt in ſich und in andern nur Sünder 
und Lügner, unwerte, fluchbeladene Leute von Natur. Alle Demütigen 
haben dies zum erſten Grunde ihrer Einigkeit, daß ſie alle voreinander ein— 
geſtandene Sünder find von Natur — daß fie von einander, als von— 
einander nichts Gutes erwarten, — daß fie im Gegenteil nichts als Böſes 
von einander erwarten — ohne daß fie durch fo ausgeſprochene Meinung 
böſe werden auf einander. Es iſt ihnen Ernſt mit dem Bekenntnis ihrer 
eigenen Bosheit, mehr als mit dem der fremden — wenn da von mehr 
und wenig geredet werden ſoll. Sie ſind klein in ſich und erwarten auch 
von andern nichts Großes — ſie ſind in Demut auf jeden Tadel, wie auf 
alles Böſe gefaßt, das ihnen von andern kommen könnte; denn ſie wiſſen, 
was ſie ſelbſt ſind. 

c) Die Demut iſt ferner eine entſchiedene, innige Anerkennung des 
alleinigen Verdienſtes Chriſti. Gleichwie der Demütige in ſich und andern 
nur Verderben ſieht; ſo erkennt er in Chriſto Jeſu nur Verdienſt. Er 
leugnet ſtandhaft allen Menſchen das Gute ab und ſchreibt es dem zu, der 
für ihn geſtorben iſt. Wären die Demütigen allein einig über ihre eigne 
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Nichtigkeit und Nichtswürdigkeit, ſo wäre die Demut eine traurige Einig⸗ 
keit; aber weil fie auch einig find, daß Jeſus Chriſtus aus der Fülle feines 
Verdienſtes alle armen Sünder reich mache, weil fie alle an die in ihm ge- 
offenbarte Gnade Gottes glauben, weil fie alle die Juverſicht haben, daß 
ſie in ihm Leben, Gerechtigkeit, Seligkeit — volle Genüge haben, — weil 
ſie ebenſo einig ſind, ihn zu preiſen, als ſich im Elend zu erkennen, weil 
er ebenſo ihr geachtetes, wie ein jeder ſich ſelbſt ein nichtsgeachtetes Augen» 
merk iſt — — ſo iſt ihre Einigkeit eine ſüße, fröhliche, in Demut ſelige 
Einigkeit! Sie ſind alle traurig in ſich — und fröhlich in ihm — und 
tragen in ſich das heilige Widerſpiel der Sehnſucht und Befriedigung, 
welches ſie nicht eher aufhören läßt, zu beten und zu ringen, bis ſie an 
ſeiner Bruſt liegen! 


d) Die Demut iſt ferner eine gerechte Anerkennung der beſondern Gnaden— 
gaben Gottes, ſowie der natürlichen Geiſtes- und Rörpergaben in ſich und 
andern. Wenn der Demütige an ſich eine Gnadengabe, irgend einen Vor— 
zug erkennt, ſo erkennt er ihn als Gabe Gottes, die ihm ohn' alles Ver— 
dienſt zuteil geworden. Er nährt keinen heimlichen Stolz auf Gottes 
Gnadengaben. Er prangt nicht mit dem, was ihm Gott geſchenkt hat, — 
er ſteckt nicht die Zinſen ein von den Talenten, die ihm Gott geliehen, — 
er fragt ſich nicht: „Warum habe ich gerade dieſe Gabe und mein Bruder 
nicht?“, und wenn ihm eine ſolche Frage kommt, fo wehrt er ſich wenig— 
ſtens der Antwort „Weil du's biſt, drum haſt du deine Gabe“, er ant— 
wortet ſich aber mit dem Spruch „Wem ich gnädig bin, dem bin ich 
gnädig, und wes ich mich erbarme, des erbarme ich mich!“ — Aber eben 
weil ein Demütiger in feinen Gaben Gottes Güter [? Güte 2] erkennt, fo 
verachtet er ſie auch nicht, noch achtet er ſie geringer als ſie iſt, ſondern er 
übt und pflegt ſie und wuchert mit ihr! Er lernt ſie kennen, damit er ſie 
richtig ſchätze — und läßt ſich in ihrer Übung niemand aufhalten, St. Paulo 
gleich, der auf der einen Seite ſich für den geringſten aller Apoſtel, ja für 
den größten Sünder erkannte, nach der Wahrheit, — aber mit ebenſo 
großer Wahrheit ſagt: „Von Gottes Gnad bin ich, was uſw.“ Der De— 
mütige erkennt ſich als Wächter ſeiner Gabe; aber er weiß auch, wie 
ſchwer es iſt, Gottes Gaben göttlich brauchen — weiß, wie nah der Hoch— 
mut an die Demut, und die Ruhmredigkeit an den heiligen Brauch gött— 
licher Gabe grenzt, — und dieſe Gefahr hält ihn wach und im Gebet auf 
feinem ſchmalen Pfad, daß er nicht gleitel Der Demütige erkennt aber auch 
Gaben, die Gott andern gegeben, und mißt ſie mit nüchternem Blick: er 
erhebt ſich der ſeinen nicht über Gebühr, er freut ſich des Guten, was 
andere tun, ebenſo ſehr als deſſen, was er ſelbſt tut — er trachtet danach 
ein Urteil des Geiſtes, ein heiliges Urteil, ein von Eigennutz unabhängiges 
Urteil über ſeine und fremde Gaben zu empfangen — aber er trachtet nicht, 
um ſich oder andern einen Ehrenplatz, ſondern um Gott die Ehre zu ſichern! 
Der Demütige läßt ſeine und fremde Gabe gelten, wieviel ſie gelten ſoll; 
er übt in Demut den Einfluß, zu dem ihm ſeine Gabe recht gibt, und läßt 
in Demut andrer Gabe auf ſich Einfluß haben, ſoweit es recht iſt! Kurs, 
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der Demütige möchte weder ſich noch andere, ſondern allein das ſuchen, 
was Gottes iſt! Weil er aber weiß, wie ſehr das Fleiſch noch Einfluß hat 
auf des Geiſtes Urteil und wie unergründlich böſe ſein Herz iſt, ſo iſt er 
langſam in ſeinem endlichen Urteil — und ſucht wenigſtens lieber das, was 
des andern iſt, als das, was ſein iſt! 


e) Die Demut hat ferner keinen eignen Willen, aber ſie achtet auch eines 
andern Willen nicht unbeſehens; ſondern ſie ſucht einen einzigen Willen, 
nämlich den Willen Gottes. Mit dem vermählt ſie ihren Willen zu einer 
ewigen Ehe und alle ihre Wahl iſt entſchieden. Sie geht nicht felbft, ſon— 
dern von Gottes Willen und Wort getragen; fie greift nicht zum nächſten 
beſten Geſchäfte, wählt ſich nicht den nächſten beſten Ort, ſondern Gott 
hat gewählt — ſie geht im Glauben an ſeiner Hand in ein Land, das er 
ihr zeigen wird, — zu einem Geſchäft, zu welchem er Raum machen wird. 
Den Willen Gottes, wie die Schrift ihn darlegt, erwählt ſie ſich für ewige 
Zeit: keine Zeit, keine Drangſale machen fie darin irre, unter allen Umſtänden, 
unter guten und böſen Gerüchten bleibt fie bei ihm. Sie weiß 3. B., daß 
der Sünder durch das Blut Chrifti gerecht wird — und daß dem Menſchen 
kein Stäublein Verdienſt zuzuſchreiben iſt: dabei bleibt ſie wie ein Fels. Sie 
verneint jede Menſchenrede, ſie laute, wie ſie wolle; ſie fällt Gottes Worte 
bei, ohne weiteres. Dieſe Demut gibt Kraft und Stärke, eben weil ſie ver— 
einigt mit dem Willen des Allmächtigen. Sie liebt das Leben nicht und 
iſt ſtärker als der Tod, wenn es gilt, feſthalten an dem Geliebten, der über 
den Wolken iſt. Sie ſtärkte von je und je viele Tauſende, ihr Kreuz auf 
Golgatha zu tragen und daran zu fterben. Sie macht den Kleinſten groß — 
und den Größten klein. Sie war es, die einft vor 1500 Jahren 10 ooo See: 
len Mut gab, ſich in der Kirche zu Nicomedien verbrennen zu laſſen, nur 
damit ſie der Schmach entgingen — einem fremden Gott eine Ehre an— 
zutun, außer dem lebendigen Gott! — Sie will nichts, als daß Gottes 
Name geheiligt werde, ſein Reich komme, ſein Wille geſchehe — und da— 
nach trachtet ſie feſtiglich in Not und bis in den Tod. 


f) Die Demut ift ferner die Wurzel des Chriſtentums, mit welcher es 
nicht auf Erden, nicht im eignen Verdienſte, ſondern im Verdienſte Jeſu 
allein, im Abgrund der göttlichen Barmherzigkeit und Gnade gründet. Sie 
kann ſingen: 

„Ich habe nun den Grund gefunden uſw.“ 


Sie wird nie entwurzelt werden, weil ſie in der Gnade wurzelt — de— 
mütiges Chriſtentum bleibt ſtehen in die [' der?] Ewigkeit der Ewigkeiten. 
Sie iſt es, die alle Taten eines Chriſten mit dem Hauche himmliſcher Ab— 
kunft ſegnet, durch welchen fie vor aller andern Menſchen Taten unter: 
ſchieden iſt. Sie iſt die Krone aller Tugenden, die alle andern Tugenden zu 
Tugenden krönt, ohne welche alle Tugenden nur glänzende Laſter, alle 
Chriſten nur ſcheinheilige Heuchler, nur zugedeckte Modergräber ſind. Sie 
iſt der Segen des Herrn, der die Hohen vom Stuhle ſtürzt und erhebt, die 
da niedrig ſind und arm in ihres Herzens Sinn. Sie iſt wie eine Scham— 
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röte des in Gott erfreuten, begnadigten Sünders, — ja, fie iſt die Liebe 
ſelbſt in ihrer ſchönſten Geſtalt. Denn eine Liebe ohne Demut iſt irdiſch, 
menſchlich und teufliſch; aber Liebe in Demut, das iſt die Liebe, die Gott 
gefällt, von der der Hohe und Erhabene ſpricht: „Daran wird man er— 
kennen“, uſw. 

g) Die Demut wohnt im Herzen — ſie erweiſt ſich in der Einſamkeit 
vor Gott, wenn fie auf den Anieen liegt und Gottes Wort lieſt, — aber 
ſie iſt auch nicht ein Tau, welchen die Menge der Menſchen wegwiſchen 
könnte, ſie bleibt auch in Geſellſchaft, ſie erweiſt ſich gegen jedermann in 
Wort und Tat und achtet in jedem Menſchenangeſicht das Angeſicht eines 
Teuererkauften ihres Meiſters — und legt ſich einem jeden zu Süßen, dem 
ſie dienen kann. Sie dient den Gläubigen, wie den Ungläubigen, den Hohen 
nicht minder gern wie den Niedrigen, einem jeden anders, je nachdem es 
gut iſt zu dem Einen Zwecke — Schafe um Jeſum und Herzen für das 
durchbohrte Herz zu ſammeln. Sie iſt ein Johannes der Täufer, wenn ſie 
Buße predigt, und achtet keines Menſchen Perſon — und iſt ein Johannes 
der Evangeliſt, wenn es gilt, Gott zu preiſen in Chriſto Jeſu — und iſt 
ein glühender Paulus, wenn es gilt, alles zu verachten gegen der über— 
ſchwenglichen Erkenntnis Jeſu Chriſti, durch welchen ihr die Welt ge— 
kreuzigt iſt und ſie der Welt. Sie gönnt einem jeden Menſchen das Beſte 
und bleibt ſich darum in ihrem Leben in Chriſto Jeſu gleich und treu, auf 
daß an ihr erfunden werde, daß man in ihm genug haben könne — und 
daß ein Menſch nichts weiter bedürfe, als den am Kreuz, nur ihn! — Sie 
beharret in ihrer Anfechtung und wird geläutert und bewährt, gereinigt 
und verklärt durch viele Anfechtungen zum Hochmut und Stolz in einer 
nichtswürdigen Welt. Sie kennt nichts Irdiſches nach dem Fleiſch, ſie hat 
ihr Auge aufwärts gerichtet dorthin, wo ihr Herz längſt daheim iſt — 
wohin ſie berufen iſt, wohin ſie abgeht durch den Tod, wo ihr eine Hütte 
gebaut iſt auf dem ewigen Berge der Verklärung in der Nähe Gottes, zu 
ſchauen fein Angeſicht in Gerechtigkeit und feinen ewigen Segen zu emp— 
fangen! 

O Brüder! Schwache Worte für die ſchönſte Tugend, für die ſchönſte 
Frucht des Geſetzes und Evangelium! — Und ach! es iſt ein großer Jam: 
mer! Denn dieſe Welt iſt eine Welt voller Berge ohne Täler, das iſt, voll 
Hochmut, ohne Demut! Und wir ſind auch in dieſer Welt — dieſe Demut 
iſt ſo ſchön, und wir ſind ſo weltförmig — das iſt, es ſind noch ſo viele 
Stücke Finſternis, ſo viel Hochmut in uns! Oder ſollte ich unter euch der 
einzige ſein, der Demut ſchön findet und in ſich Hochmut ſieht! Klagt 
außer mir niemand, daß er des Feindes nicht loswerden könne bis ans 
Ende, welcher der erſte war, den der Satan zur Verführung unſrer erſten 
Eltern brauchte, — nämlich Hochmut? — O habt ihr Jeſu Geſtalt im 
Sußwafchen geſehen und liebgewonnen, brennt euch euere Schuld, die 
ſchwere Schuld eures Hochmuts, weinet ihr über euch, daß ihr nicht ſeid 
wie er, der fromme, treue Herr, hungert und dürſtet euch nach Demut, 
nach wahrer, bleibender, immer zunehmender, neidloſer, harmloſer, fried⸗ 
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licher, in Gott vergnügter Demut: habt ihr ſolchen Sinn, ſo freut euch mit 
mir an den letzten Sätzen dieſer Predigt, welche ich nun zu euch ſpreche: 

Chriſti Demut verſöhnt die Sünde deines Hochmuts — geh hin in 
Frieden — und weine über die Liebe, die deine Sünden trug! Wein vor 
Freuden! 

Chriſti Demut erfüllt an unſrer Statt das Gebot der Demut, das wir 
nicht erfüllen! Seine Demut wird reumütigen Seelen zugerechnet! Glaube 
und zeuch im Glauben Chriſti Demut an wie einen Rod! Zeuch hin im 
Frieden! 

Chriſti Demut im Leiden und Sterben hat dir den Geiſt des Glaubens, 
den Geiſt der Liebe erworben, durch welchen du verklärt wirſt in Chriſti 
Bild! Denn Chriſti Bild, Chriſti Demutsbild wird nur durch ſeinen Geiſt 
bewirkt! Bete, daß Chriſti Geiſt in dich komme und dich demütig mache! 

Chriſti Demut hat dir einen gnädigen Gott erworben, und dieſer gnä⸗ 
dige Gott wird nicht aufhören, die Züge feines Heiligen Geiſtes zur Demut 
durch Schläge der Liebe, durch Züchtigungen, durch Zerbrechen deiner Hoch— 
mutskrücken zu unterſtützen, — bis wir, bis du mit mir im Staube liegſt, 
bis unſer Nichts, unſere Sünde uns ſo klar, ſo dringend, ſo zwingend vor 
Augen liegt, daß wir nun weiter nichts wiſſen, als uns in die freie, lautere 
Gnade Gottes, — das iſt zugleich in die pure, lautere Demut zu begeben! 

Ja und Amen, Vater! Laß uns Jeſu Nachfolger in der Demut werden 
durch die Kraft der Demut Jeſu! Ach ſegne, ſegne die Herzen mit Demut! 
Jeſu, Jeſu, bitt für mich und meine Zuhörer um Demut und daß auch 
dieſe Predigt mir und andern Demut wirke! Amen. Amen. 


17. 
Joh. 13, 1— 13. D. D. Judica. 1856 (20. März) 


A N. . 
Von Jeſu Hoheit und der Seinen Hochmut. 


Von der Liebe Jeſu im Fußwaſchen, von ſeiner Demut im Fußwaſchen, 
von der Nachfolge Jeſu im Sußwaſchen haben wir gepredigt. Wenigſtens 
noch einmal, heute nämlich, will ich dieſen Text vor mich nehmen — und 
im Gegenſatz zu den zwei letzten Predigten von Jeſu und der Seinen 
Demut nun predigen von Jeſu Hoheit und der Seinen Hochmut aus der 
Geſchichte vom Fußwaſchen. 

Der Herr ſei mit ſeinem Geiſte mit euch und mit mir! Um Jeſu Chriſti 
willen! Amen. 

Daß Jeſus Chriſtus ein König ſei über alle Könige — und dazu in die 
Welt gekommen, — daß ſein das Keich und die Kraft und die Herrlichkeit 
ſei, — daß ihm gebühre Lob und Preis und Dank — und Anbetung, das 
iſt offenbar. Denn es beugen ſich ja im Himmel und auf Erden und unter 
der Erden alle Knice vor ihm und werden ſich beugen — und alle Teufel 
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fahren auf ſein Wort aus. Von dieſer ſeiner ewigen, unbeſtrittenen Majeſtät 
und Hoheit reden wir heute nicht, ſondern von feiner Hoheit in der Nie⸗ 
drigkeit. Denn eben weil er ſo hoch und über alles erhaben iſt von Geburt 
an, muß auch in ſeiner Niedrigkeit eine verborgene, wunderbare Hoheit 
wohnen — ſeine Niedrigkeit muß die tiefſte, die größte Offenbarung ſeiner 
Hoheit ſein. Und von dieſem heiligen Geheimnis, welches die Engel zu 
ſchauen gelüſtet, möchte ich euch gerne mit ehrfürchtiger Hand den Schleier 
ein wenig wegziehen, auf daß ihr ſehet, auf daß ſich in euch ſpiegele des 
Herrn Klarheit mit aufgedecktem Angeſicht und ſeine Leidensſchöne euch 
offenbar werde. 

Vor vierzehn Tagen haben wir die Demut unfers Herrn zuerſt im Fuß— 
waſchen gefunden. Eben darin finden wir fürs erſte feine Hoheit. Er 
wäſcht den Jüngern die Süße — bedient fie wie ein Sklave, — und da er 
ſich vom Boden aufrichtet, iſt ſein erſtes Wort: „Ihr heißet mich Meiſter 
und Herr — und ihr ſagt recht daran, denn ich bin's auch!“ Damit macht 
er das Zeichen der Untertänigkeit zum Zeichen der Herrſchaft — und ge- 
bietet auch allen denen, die groß und vornehm fein wollen in feinem Reiche, 
ihm darin nachzuahmen. Denn in ſeinem Reiche iſt eine Ordnung, welche 
im Vergleich dieſer Welt gerade die entgegengeſetzte und umgekehrte ge— 
nannt werden muß. In dieſer Welt nennt man die Gewaltigen gnädige 
Herren — im Reiche unfers Königs Jeſus Chriftus werden die Alteſten 
wie die Jüngſten, die Größten werden die Kleinſten, — und niemand ift 
geringer und kleiner geworden als der ewige und große König, unſer Herr 
Jeſus Chriſtus ſelbſt. Darum iſt er der Größte. — Wie in einem Haufe 
die Väter und Mütter die jungen Rinder bedienen — und doch die Größten 
im Hauſe ſind, ſo im Haus und Reich des Herrn: er dient allen. Seine 
höchſten Engel haben nach ihm den Vorzug, die Geringſten, die Kinder, 
zu bewahren und zu bedienen, — feine heiligen Apoftel, die Sürften feines 
Reichs, die einſt auf zwölf Stühlen ſitzen und richten werden — fie gehen 
gleich Bettlern einher und predigen das Evangelium aller Kreatur. Sehet 
da ein Reich ohne Prunken, voll Weſen und Wahrheit, ohne Schein — 
voll äußerer Unſcheinbarkeit, inwendiger Majeſtät. Da iſt es nicht wie in 
der Welt! In der Welt iſt König, wer die Krone aufſetzt, daß fie ſchim⸗ 
mernd vom Haupte ſtrahlt — hier iſt König, wer fie ablegt, eines Knechts 
Geſtalt anlegt und als Knecht die Füße feiner Anechte wäſcht — und Demut 
heißt des Königs Glanz und Fier. 

Und wahrlich, es iſt auch größer eine Krone ablegen als eine Krone auf— 
ſetzen, — nichts werden in der Welt, als ihres Preiſes ſich freuen! 

Wir fanden die Demut Jeſu vor vierzehn Tagen ferner in ſeinem Ver— 
ſöhnungswerke, — in ſeinem Gehorſam, und zwar ebenſowohl in dem 
leidenden, als in dem tätigen Gehorſam. Aber eben darin finden wir auch 
ſeine Hoheit und die Offenbarung ſeiner ganzen Größe. — Sechstauſend 
Jahre ſteht die Welt, alle vierzig Jahre geht eine Schar von Hundert⸗ 
millionen Menſchen zu Grabe, jeder Menſch, auch der frömmſte, hat zahl⸗ 
loſe Sünden auf ſich liegen, jede Sünde eines jeden Menſchen verwirkt 


Herbſt 1855 —Srübjabr 1837 55 


zeitlichen und ewigen Tod als Strafe: welche Maſſe von Strafen ergibt 
ſich, wenn man auch nur mit einem flüchtigen Blick die zahlloſen Sünden 
eines Menſchen abſchätzt, geſchweige die zahlloſen Sünden eines Menſchen— 
alters, einer Schar von Hundertmillionen — und nun endlich die zahlloſen 
Sünden aller Menſchen, die in hundertundfünfzig hingegangenen Menſchen— 
geſchlechtern zu Grabe gingen? Dieſe unausſprechliche, ja unausdenkliche 
Maſſe von Strafen auf ſich nehmen, an ſich alle abſtrafen, erſchöpft werden 
laſſen, iſt freilich Demut über Demut. Aber es iſt nicht bloß Demut, fon- 
dern wer ſolche Demut leiſten kann, wer diefe Maſſen Strafen wegfchaffen, 
abbüßen — und der ganzen friedloſen Welt, den lebenden und hingeſchie— 
denen Geſchlechtern Gottes Frieden verſchaffen kann, — der iſt ein Mann, 
welcher 6009 Jahre aufwiegt, ein Mann, der da fein muß, ehe die Welt 
geweſen iſt, ein Mann, der da Gott iſt, — ein Mann, den man anbeten 
muß in tiefem Staub — und es iſt klar, daß, ſolche Demut üben können, 
ein Zeichen überſchwenglicher Größe und Soheit iſt. — Das gilt vom lei⸗ 
denden Gehorſam. Ebenſo aber iſt es mit dem tätigen Gehorſam. Er iſt 
auf Erden eine demütige Knechtsgeſtalt. Sein ganzes Leben verzehrt ſich 
wie eine reine Flamme, in Erfüllung, man muß fagen: in Verherrlichung 
der Gebote ſeines himmliſchen Vaters — und in heiligem aufopfernden 
Dienſte der Menſchenliebe. Denn wie er in ſeinem leidenden Gehorſam es 
auf ſich genommen hat, die Übertretungen aller Menſchengeſchlechter durch 
Duldung der verdienten Strafen zu ſühnen, ſo hat er's auch im tätigen 
Gehorſam übernommen, anftatt aller Menſchen die Forderungen der gött— 
lichen Gebote in aller ihrer Strenge zu befriedigen. Wie Adam und in ihm 
das ganze Menſchengeſchlecht abfiel und ſündig wurde, ſo iſt mit dem 
zweiten Adam Chriſtus und in ſeiner Perſon das ganze Menſchengeſchlecht 
wieder auferſtanden von dem Falle und opfert Gott eine heilige Gerechtig- 
keit. Chriſtus Jeſus leidet im Kreuz für alle — und alles, was er getan, 
was an ihm heilig und lieblich iſt, das hat er wiederum anſtatt aller getan. 
Er hat einen fo vollkommenen Gehorſam geleiſtet, daß er vor Gott ebenfo- 
viel gilt, als wären alle Menſchen, jeder für ſich, vollkommen gehorſam 
und heilig geblieben. Er nimmt mit ſeinem Leiden unſre Sünde und Strafe 
weg — weil wir aber dann doch noch ohne Gerechtigkeit, in Schand' und 
Blöße erfunden werden, als die Bettler, die des Ruhmes mangeln, den fie 
vor Gott haben ſollten, ſo erwirbt er uns durch ſeinen Gehorſam noch ein 
Kleid für unſre Blöße. Denn ſein Gehorſam, ſeine Gerechtigkeit iſt ein ſo 
großer weiter Mantel, daß er alle nackten Seelen decken kann. Alle Wien: 
ſchen, die da wollen, haben an ihr nicht bloß für einen Tag, ſondern für 
die ganze Zeit ihres Lebens, für die Stunde ihres Todes, für den Tag des 
Gerichts, ja für die endloſe Ewigkeit — Gerechtigkeit und Freude in dem 
Heiligen Geiſt. — Ob nun zwar nicht geleugnet werden kann, daß für 
alle Menſchen leben — und ſein ganzes Leben an anderer Statt und für 
andere dahinzubringen, eine Demut iſt, die ihresgleichen nicht findet, ſo iſt 
doch hin wiederum zuzugeſtehen, daß ein Mann, der nicht nur ſelbſt ohne 
alle Sünde lebt, der nicht nur für ſich alle Geſetze erfüllt, der es noch über— 
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dies auf ſich nimmt, alle Geſetze anſtatt aller Menſchen und für alle Men⸗ 
ſchen zu erfüllen, der es nicht bloß auf ſich nimmt, der es vollbringt und 
tut, der bei ſeiner Auffahrt der Welt die Gerechtigkeit zurückläßt wie Elias 
ſeinen Mantel, ohne ſelbſt arm vor Gott zu treten, der überdies vor Gott 
tritt mit dem größten Anſehn und für alle bittet in Kraft allmächtiger 
Bitte — — es iſt nicht zu leugnen, daß dieſer Mann ein Mann iſt, dem 
keiner gleicht, der über alle iſt, würdig zu nehmen Preis und Ruhm und 
alle Kronen aller Könige! Ja, dieſer Demütige, der für alle arbeitet, iſt 
ein Herr aller. Er ward gehorſam bis zum Tod uſw. Darum hat ihn auch 
Gott erhöhet uſw. 


Wir haben endlich vor vierzehn Tagen auch noch darin Jeſu Demut ge- 
funden, daß er, obwohl erhöht auf Gottes Thron, dennoch ſich ohne Unter⸗ 
laß um alle und jede Seele kümmert, ihr nachgeht, ſie mit ſeiner heiligen 
Liebe beglücken will, daß er es iſt, der ſelbſt gegenwärtig iſt bei den 
heiligen Handlungen der Kirche, daß er die Kindlein tauft, daß er die reu⸗ 
mütigen Sünder abſolviert, daß er in immer wiederkehrenden Sünden und 
Tränen der Buße der Seinen treuer Diener iſt, fie immer aufs neue ab⸗ 
ſolviert und ihnen die Füße wäſcht, welche vom Wandeln ftaubig ge⸗ 
worden ſind, daß er endlich ihnen ſich ſelbſt ſamt ſeinem Leib und Blute 
zur Speiſe gibt. Alles das miteinander — in wenigen Worten zuſammen⸗ 
gefaßt — heiße nichts anders als: er iſt es, welcher das Verdienſt ſeines 
Lebens und Sterbens den Menſchen zueignet, er hat ihnen Gerechtigkeit, 
Stiede und Freude im Heiligen Geiſt erworben — und nun iſt er bemüht, 
es in die Seelen niederzulegen — und jede Seele wiſſen, erfahren zu laſſen, 
was das iſt: Chriſtus für uns gekreuzigt — Chriſtus für uns unter das 
Geſetz getan. 


Nun ſteht es keineswegs zu leugnen, daß eine ſolche Liebe, eine ſolche 
Demut des Hocherhabenen, welcher iſt der wahrhaftige Gott und das 
ewige Leben, — nach welcher er ſich herunterläßt, alle Seelen zu waſchen, 
ſo befleckt, ſo ſchmutzig auch eine ſei, — anbetungswürdig iſt. Aber es iſt 
auch eine anbetungswürdige Größe darin verborgen. Denn es iſt noch ein 
weiter Weg von Erwerbung eines Gutes bis zur Zueignung — Hat 
Chriſtus gleich alles erworben für alle, ſo iſt doch der Menſch ſo arm, ſo 
ſchwach, ſo gefallen, daß er nicht einmal die Hand nach dem erworbenen 
Gute ausſtrecken kann — und es nun allen geben, die Abſolution ſegnen, 
die Taufe ſegnen, daß ſie tun, was ihnen befohlen iſt, die Predigt ſegnen, 
daß ſie Frucht bringe: — das iſt nicht Menſchenwerk, das iſt Gotteswerk. 
Wer uns das Heil erworben, der muß es uns auch geben. Es iſt ein gött⸗ 
liches Werk, das wir erſt auf den Knien erbitten müſſen — von ihm, der's 
allein kann. Über dieſen letzten Punkt werden wir erſt zur rechten Klarheit 
in dem nun beginnenden zweiten Teile von dem Hochmut der Jünger 
kommen. Denn dieſer Hochmut kann nur fruchtbarlich in der Gegenüber⸗ 
ſtellung gegen die Hoheit Jeſu betrachtet werden. Habet alſo Geduld, mir 
ferner zuzuhören. 
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8 en Hochmut der Jünger zeigen wir insbefondere voran an dem Jünger 
etrus. 


Da der Herr den Jüngern allen die Füße gewaſchen hatte, kam er, fo 
ſcheint es, zuletzt zu Petrus. Dieſer aber, der die Grundſätze des Reiches 
Jeſu nach den Sitten maß, die in weltlichen Reichen Geltung haben, fand 
es unſchicklich, daß der, welchen er noch in der Krone zu ſehen hoffte, ihnen, 
ſeinen Untertanen, die Süße wuſch. Auch mochte wirklich eine Vergleichung 
zwiſchen ihm ſelbſt und ſeinem Herrn ihn zu dem Gedanken gebracht haben, 
daß er nicht wert ſei, daß ihm von Chriſto die Füße gewaſchen würden. 
Und nach feiner vorſchnellen Natur, die einſt ſchon bei der erſten Bekannt— 
ſchaft mit Chriſto ihn gedrungen hatte, zu bitten: „Gehe von mir hinaus, 
ich bin ein ſündiger Menſch!“ — die ihn gedrungen hatte, gleichfalls für 
des Herrn Leben zu ſorgen, da er einige Tage zuvor auf der Heraufreiſe 
nach Jeruſalem getrieben wurde zu rufen: „Herr, ſchone dein!“ — rief er 
auch jetzt: „Du ſollſt mir ewig nicht die Füße waſchen!“ — Dies Benehmen 
Petri ſieht nun, obenhin beſchaut, aus, als wäre es eine demütige Scham — 
und es gefällt einem um ſo mehr, wenn man ſich gegenüber den verſtockten 
Judas denkt, der ſich ganz ruhig von Jeſu Chriſto die Füße waſchen ließ, 
obwohl er ſich in ſeinem Herzen bereits losgeſagt und dem Satan über— 
geben hatte. — 

Als nun Petrus geſagt hatte: „Du ſollſt mir ewig nicht die Füße 
waſchen !“, antwortete ihm der Herr: „Werde ich dich nicht waſchen uſw.“ 
Diefe Antwort Jeſu änderte nun mit einmal Petri Herz ganz in die gegen⸗ 
teilige Meinung um. Wie er zuvor ſich in Ewigkeit nicht wollte von 
Chriſto die Füße waſchen laſſen, ſo wollte er nun auf einmal Hände und 
Haupt ſamt den Füßen gewafchen haben. Und auch dieſe Unbeſtändigkeit 
muß einem oberflächlichen Betrachter gefallen — denn fie ſcheint aus herz—⸗ 
licher Ehrfurcht und Begier, mit Chriſto teilzuhaben, zu fließen, — und iſt 
gegenüber der Beſtändigkeit und Beharrlichkeit, welche jener ſchauderhafte 
Judas trotz Fuß waſchen und Abendmahl bewies, einem Engel des Lichtes 
gleich. Sie erſcheint als ein treues und beftändiges Lieben des Herrn, welches 
ſich auch nicht ſchämt, Irrtum einzugeſtehn, und über der großen und hei⸗ 
ligen Konfequenz treuer Wahrheits⸗ und Jeſusliebe einzelne Inkonſequenzen 
und Schwachheiten gerne eingeſteht. 

Aber dennoch erſcheint das Benehmen Petri bei genauerer Betrachtung 
nur als Stolz — und feine liebens würdig ſcheinende Offenheit verbirgt 
eine Selbſtſucht, welche auch ihn nur deſto mehr unter die Sünde beſchließt. 
Zuerft will er allein ſich in Ewigkeit von dem Herrn nicht tun laſſen, was 
die andern Jünger von dem Herrn erfahren hatten, — auch dann will er 
ſich's nicht tun laſſen, als ihn Jeſus mit Verweiſung auf ein darunter ver⸗ 
borgenes Geheimnis zur Stille bringen wollte. Hernach aber, da er erfährt, 
es ſei ein Geheimnis der Liebe unter der Sußwaſchung verborgen und der 
habe teil an Jeſu, welcher gewaſchen werde, will er wieder nicht zufrieden 
ſein mit dem Teil, den andere Jünger haben, will er mehr Teil an Jeſu 
haben als ſie, will Haupt uſw. gewaſchen haben. Immer will er eine Aus⸗ 
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zeichnung vor den Jüngern, ſelbſt in der Handlung, welche jeden Rang⸗ 
ſtreit wegnehmen ſoll, will er etwas Beſonderes haben, beſſer ſein als ſeine 
Mitjünger, — immer hat er ſeinen eigenen Willen, ſelbſt Jeſu gegenüber, 
welchen hoch zu ehren er doch gewiß im Sinn zu haben glaubte. Sein 
Benehmen iſt eben Stolz, und er hat vergeſſen, daß ſtiller, unverweilter, 
vertrauungsvoller Gehorſam bei weitem die beſte Demut iſt, — bei ſeinem 
Benehmen fällt einem das ſchöne Lied ein: Merk, Seele, dir das große 
Wort uſw. 

Dieſer Hochmut in Form der Demut findet ſich nun gar oft auch bei 
Gläubigen der heutigen Zeit — ſonderlich, wenn man an die oben an— 
gegebene geiftliche Bedeutung des Fußwaſchens denkt. Denn ganz abgeſehen 
von jenem groben Hochmut, da der Menſch durch Buße und Almoſen ſeine 
Sünde abzubüßen, das Verſäumte nachholen zu können, aus eigner Kraft 
tugendhaft, ohne das Blut Chriſti gerecht zu werden glaubt, wie Heiden 
und Juden, — ganz abgeſehen von dieſem Hochmut, den man am beſten 
verſchweigt, gibt es noch einen andern. Man nimmt nämlich zwar an, daß 
nur Chriftus für unſre Sünde genugtun, nur er das Geſetz erfüllen konnte, 
daß er Vergebung, Friede, Gerechtigkeit, Freude im Heiligen Geiſt allein 
erwerben konnte; aber dieſe Güter des Heils zueignen — ſich damit rein⸗ 
waſchen oder, was eins und dasſelbe iſt, durch herzlichen Glauben 
ſie faſſen und ſeine Seele damit ſtillen, das meint jeder ſelbſt zu können. 
Viele hören das Wort von der allgemeinen Sündhaftigkeit und von dem 
einzigen Befreiungsmittel von derſelben, das Wort von Buße und Glau— 
ben — und im Hui ſind ſie ihm beigefallen und reden ihm wieder das 
Wort, — und weil ſie mit dem Munde es zugeben, bilden ſie ſich ein, ſie 
hätten es ergriffen und geglaubt. Ehe ſie es noch recht gehört haben, haben 
ſie's ſchon aufgenommen, und ehe ſie's verſtanden haben, ſind ſie davon 
überzeugt, und ehe der Wind geblaſen hat, triefen fie ſchon von der 
Morgenluft des Glaubens: — ſie rühmen ſich, als ſeien ſie mitten inne, — 
ſie ſagen ſich's vor, wie's gemeint iſt — alle Tage arbeiten ſie, es feſt zu 
halten, fie wollen es durchaus [?] recht feſt erglauben — und bedenken nicht, 
daß im Leiblichen zwar Arbeit nützt, aber im Geiſtlichen niemand durch Lau⸗ 
fen zum Ziele kommt. Ach, wie viele bringen es durch ſolche blinde Mühe 
endlich dahin, daß ſie wirklich meinen, ſie hätten feſten Glauben, und iſt 
nichts weniger der Fall, als grade dies. Kommt dann Sonnenhitze, gilt es, 
für feinen Glauben etwas zu leiden oder etwas zu entbehren, etwas auf: 
zuopfern, ſo findet ſich, daß ihr Glaube eine gemalte Quelle war — und 
gemalte Quellen, wenn fie auch allen Zauber der Darſtellung hätten, find 
doch für Durftige ein Greuel. Ja, der eingebildete Glaube, 
den der Menſch ſich ſelbſt angeſchafft, ausgedacht, zugeeignet 
hat, der iſt nichts, der bleibt vor der Trübſal nicht länger als der Schnee 
vor der Sonne. 


Es kann ſich eben niemand den Glauben nehmen, er werde ihm denn von 
oben herab gegeben. Es macht eben kein Glaube das Herz gewiß und ruhig 
als der von Gott geſchenkte. Und wir können eben gar nichts — weder 
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das Heil erwerben, noch es in unſre Seele legen. Das Heil ſtammt von 
Chriſto — und wer daran Teil erlangen ſoll, der muß von Chriſto erſt 
den Glauben ſelbſt ausbitten, denn der Glaube iſt das Organ, welches das 
himmliſche Teil ergreift. Wir können uns einmal nicht ſelbſt den Sinn 
geben, der auf Gnade harrt, der Chriſto entgegengeht, der Chriſtum er— 
greift: er iſt nur ein Geſchenk von dem Herrn und will erbeten ſein. Der 
Herr aber will einen jeden erhören, der ihn darum bittet. Bitte den Herrn, 
ſo kommt er, ſo gibt er dir Glauben und im Glauben Teil an ſeinem Heile. 
Glaube nicht, daß es ihm zu viel zugemutet ſei, daß er perſönlich dich 
waſchen ſoll, daß es ihm eine Unehre ſei, überall im Werke zu ſein. Dieſe 
Demut muß er an dir üben, er muß dir Buße und Glauben geben und die 
Güter feiner Gnaden in dir niederlegen: — und wenn du, ſtatt ihn machen 
zu laſſen, ſtatt von ihm dir alles auszubitten, ſtatt auf ſeine Hülfe zu 
harren, dich wehreſt wie Petrus, dir von ihm Barmherzigkeit erzeigen zu 
laſſen, ſo ſcheinſt du nur demütig und biſt im Herzen recht hochmütig, — 
recht bettelſtolz. Denn wenn dir das Herz brennt nach einer Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt, wenn du ſie preiſen hörſt, als gegeben, und ſpürſt und 
fiebft fie nicht, biſt drüber voll Kummer und Jammer, arm und bloß — 
und wenn dir dann der ſelige Geber dieſer Gerechtigkeit naht und will 
dir mit ihr dein Herz beglücken — und du willſt dann nicht, ſo biſt du 
wahrlich bettelſtolzer als ein Armer, der eher Hungers ſtirbt als Geſchenk 
annimmt. Ja, wenn du, falls dir Chriſtus, nachdem er das Waſſer bereitet 
hat, mit demſelben auch deine Seele waſchen will — und du ſchreiſt: „Es 
iſt zuviel! ich darf's nicht annehmen!“, fo gleichſt du den Leuten, die in 
eingefleiſchtem Stolze keinen Dienſt annehmen wollen, weil ſie ihn nicht 
gleich machen können, die von niemand Wohltaten annehmen, um nie= 
mandem verbunden zu ſein — — ja, ja, du biſt recht bettelſtolz. 


Einige ſehen das ein. Sie haben's aus Erfahrung, daß der Menſch nicht 
aus eigner Vernunft an Jeſum Chriſtum, ſeinen Herrn glauben oder zu 
ihm kommen, nicht ſich ſelbſt waſchen kann, fie wollen von Chriſto ge: 
waſchen ſein; aber ſie haben einen andern Stolz und Eigenſinn, ſie wollen 
dem Herrn in die Art und Weiſe ſeines Waſchens einreden und wollen 
ihm zeigen, wo er anfangen ſoll, fie zu waſchen. Wenn z. B. ein Menſch 
eine Sünde im Verborgenen tut, daß er keinen Zeugen hat, die vergißt er, 
als wäre Gottes Auge nicht ein Zeuge über alle Zeugen; wenn er aber 
eine Sünde tut, über welcher er ergriffen wird, die ſchmerzt ihn, auch wenn 
ſie an und für ſich gering wäre, mehr als irgendeine, wenn auch die größte 
feiner geheimen Sünden. Da will er nun zuerſt für dieſe ihm groß vor⸗ 
kommenden Sünden Troſt und Frieden haben, während etwa der Herr ihm 
erſt ſeine wirklich große, unerkannte Sünde unter Augen ſtellen will in 
ihrer Größe und ihretwegen tröſten. Er will Troſt geben für die Sünde 
des Unglaubens, der Glaube will Troſt für ein geſprochenes ungläubiges 
Wort. Der Herr will tröſten für die große Sünde des Mißtrauens und der 
Verzagtheit — und der Glaube will etwa Troſt für eine Tat des Miß⸗ 
trauens ufw. — — Wieder andere find, wie oben ſchon angedeutet, mit 
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der ganzen Art und Weiſe ſeines Waſchens unzufrieden: ſie wollen nicht 
das Gewiſſen reingewafchen, ſondern ganz weggewaſchen haben, damit fie 
ſeine Regungen nicht mehr ſpüren; ſie ſind nicht zufrieden, daß der Herr 
ſagt: „Ihr ſeid rein um des Worts willen, welches uſw.“; ſie wollen im 
Gegenteil gleich eine innere Umwandlung ſpüren. Sie wollen nicht eine 
Vergebung der Sünden — ſondern eine plötzliche Verkehrung des ganzen 
Menſchen. Sie wollen ernten ohne Saat — und wollen Früchte, die nicht 
gewachſen, ſondern hergezaubert ſind — nicht auf Gottes heiligen Wunder⸗ 
wegen, ſondern ſo, wie ihr hochmütiges Herz es gerne hätte. Mit einem 
Wort, nicht eine Gerechtigkeit des Glaubens wollen ſie, die auf Gottes 
Thron erhoben unantaſtbar bliebe, ſondern eine eigne Gerechtigkeit — eine 
heilige, reine, damit ſie darauf ſtolz ſein könnten. Sie ſuchen nicht des 
Herrn Ehre und in ihr ihre eigne Ruhe; ſondern ſie ſuchen ſich — nicht 
den Geber, die Gabe, und die Gabe nicht um ihret⸗, noch um des Gebers, 
ſondern um ihrer ſelbſt willen. 


O, es iſt ungemein ſchwer, keinen Willen haben, ſtille ſein und den 
Herrn machen laſſen. Es iſt ungemein ſchwer, ſtille halten in friedlicher 
Geduld und alfo erwarten, was der Herr aus uns macht. Es iſt ungemein 
ſchwer, ſich an feiner Gnade genügen laſſen zur Zeit, wo einem die Fort— 
ſchritte in der Heiligung verborgen werden. Es iſt ungemein ſchwer, der 
Verheißung trauen, welche die Gottloſen gerecht ſpricht. Es iſt ungemein 
ſchwer, alle Einbildungen und Vorurteile von ihm und ſeinem Tun fahren 
laſſen, alle Hoffnungen, alle Wünſche — — inwendig verſtummen — und 
von Herzen, ſo ganz ſich ihm hingeben, daß man bloß hört, was er ſagt, 
bloß will, was er will, bloß nimmt, was er gibt, bloß tut, was er ſagt. 
Ach, wer das kann, wer dahin, nicht will ich ſagen, gedrungen iſt, ſondern 
nur dringt, forteilt, un verweilt: wohl, wohl dem! In dem iſt Demut — 
der iſt nicht mehr hochmütig, — in dem iſt des Herrn Soheit auf den 
Thron gekommen und herrſcht. Bis es dahin kommt, muß unſer alter 
Menſch in ſeinen ſtolzen, eigengerechten Bemühungen ſchon ſehr ermüdet 
worden ſein durch von Gott gelegte Hinderniſſe, — ach bis dahin braucht 
es eine große, ſieghafte Gnade des Heiligen Geiſtes, tiefeindringende, un⸗ 
widerlegliche Beweiſe Gottes von unſerer Sünde, unſrer Ohnmacht, kräf⸗ 
tige Züge zu ihm — und viel, viel, ſehr viel Vergebung! Wie oft hatte 
Petrus ſeinen eigenen Willen, wie oft war er fürwitzig! Noch am andern 
Tage verhieß er Jeſu Treue bis in Bande und Tod — und wenige Stunden 
drauf ſchwor er die Treue ab! Viel Tränen, Kummer, Reue bedurfte es, 
bis er durch die dreimalige Abſolution am See Tiberias ſtille wurde — 
und Mut gewann, bei Jeſu Allwiſſenheit, ohne Übertreibung zu ſchwören, 
daß er ihn liebe — und nicht mehr herrſchen, ſondern Schafe und Lämmer 
weiden wolle! Seliges Ziel — in Gottes Wegen, voll Friede der Ver— 
gebung gehen, wert, um Demütigung und Demut zu beten, denn nur durch 
b macht er uns groß, der ſelbſt in ſeiner tiefſten Demut ſo 
groß i 
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Sehr hoch, ſehr herrlich ift Jeſus Chriſtus — ſehr hochmütig und darum 
ſehr nichtig und klein find feine treuften Jünger. Wie erſt die, deren un- 
entſchieden, laues Leben kundgibt, daß die Demut in ihnen keinen Platz hat 
und nur der Hochmut im Regimente ſitzt. Brüder, die da groß find in 
ihrer Meinung, die ſind bei Gott ſehr klein — und ſind ein Greuel vor 
ihm. Die Sterne, die wie Luzifer, die Städte, die wie Kapernaum, bis zum 
Himmel erhoben find, werden vom Jauchzen der unterſten Sölle begrüßt 
werden! Hochmut kommt vor dem Fall — großer Hochmut vor tiefem 
Fall! Möge unſer Hochmut, von Gott getroffen, fallen, ſolange wir leben, 
daß wir nicht ihn in den Tod mitnehmen und von ihm hinabgezogen 
werden in den Schlund, wo allen ſtolzen Geiſtern ein Bette der Vergeſſen— 
heit bereitet iſt, ein grauenhaftes Bette ewiger Verlaſſenheit von Gott! — 
Brüder, Brüder! Es hilft nichts, durchs Tal muß gehen, wer auf den 
Berg ſteigen will! und wer da will kommen zu dem ſeligen Berge Zion 
und zu der Menge uſw., der muß erſt hinab ins Tal der Buße und der 
Demut! Nur dem Demütigen gibt Gott Gnade — nur aus der Tiefe holt 
er die Seinen! Er läßt die Berggipfel ſtehen und ſucht die ſtillen Blumen 
im Tal — er iſt gekommen, daß er diene, auf daß durch ſeinen Dienſt alle 
Armen und Elenden erhoben würden! Er ſtößt vom Stuhl, die da hoch— 
mütig ſind in ihres Herzens Sinn, — er erlöſt die Armen aus dem Staub! 
O tut Buße für euren Hochmut, laßt uns weinen über unſre Ein⸗ 
bildung und Luftſchlöſſer, über jede hohe Meinung, die wir 
von uns hatten! Laßt uns erkennen, daß uns, während wir glaubten, 
etwas zu fein, der Kot der Sünde ſehr beſchmutzt hat, — laßt uns beten, 
flehentlich beten, ſehnlich warten, bis der Allerhöchſte uns wäſcht und ab: 
ſolviert, gewaſchen [? gewiſſen ?] Frieden gibt, bis wir, rein um des Worts 
willen, ihm dienen im heiligen Schmuck und ſprechen: „Ich danke dir, daß 
du mich gedemütigt haſt, denn ehe ich gedemütigt ward, irrte ich!“ 

Ach! Jeſu, Jeſul Amen. Amen. 


18. 
Joh. 19, 25—27. D. D. Palmarum. 1850 (27. März) 
J. N. J. 


Unmittelbar vor der Geſchichte unſers Textes hatte unſer gekreuzigter 
Heiland einen herrlichen Beweis ſeiner, auch in den Qualen ſeines Todes 
ihm beiwohnenden göttlichen Macht und Majeſtät gegeben — hatte, ſelbſt 
gekreuzigt und gequält, dem mitgequälten Schächer einen Anteil an dem 
ewigen Leben, einen Platz im Paradieſe verſprochen. Auf dieſe Erweiſung 
ſeiner Barmherzigkeit und Gnade, dieſe königliche Handlung, folgt eine 
andre, welche die eigne Perſon des Mittlers näher angeht, welche ihn uns 
in feinem häuslichen Leben näher kennen lehrt, — eine Handlung der zar— 
teſten Liebe und Demut. — Die Nacht zuvor, in Gethſemane, da der Herr 
den Hirten anfing zu ſchlagen, hatten ſich die Schafe zerſtreut, — nun aber 
der Hirte, am Kreuze ausgeſpannt, ſein Leben für die Schafe läßt, fängt er 
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bereits wieder an, ſie alle zu ſich zu ziehen. Eines um das andre ſammelt 
ſich zu feinem Kreuze — bis Lukas von der Stunde, da unſere Tertes- 
geſchichte vorfiel, ſagen konnte, daß alle ſeine Verwandten von ferne ſtanden 
und die Weiber, die ihm aus Galiläa nachgefolgt waren, — und zufaben. 
Es muß doch in dem Herzen der Verwandten, Jünger und Weiber, eine 
große Gewißheit von der Heiligkeit des Herrn geweſen ſein; denn wäre 
dies nicht geweſen, ſo würden ſie ſich ſeiner gewiß geſchämt und nicht ſich 
zu ſeinem Kreuze hinangedrängt haben. So ſtehen denn die Seinen von 
ferne — und das Areuzgemeinlein lagert bei dem Kreuze. Aus der Mitte 
dieſer feiner Lieben traten noch näher, dicht unter die Arme feines Kreuzes— 
baumes — zwei, die Mutter Marie und der Jünger Johannes, den Jeſus 
lieb hatte. 


Es macht gewiß einen eignen Eindruck, wenn man ſich die Mutter Jeſu 
und den Jünger ſo nahe bei dem Gekreuzigten ſtehend denkt. Wir ſind es 
von Jugend auf gewohnt, dieſe Perſonen uns unter dem Kreuze zu den— 
ken; aber man vergegenwärtige es ſich lebhaft! Wenn heute ein Miſſetäter 
hingerichtet würde, und feine Mutter wollte mit ihm aufs Blutgerüſte 
ſteigen, ſo würde das überall, wo es kund würde, das größte Aufſehen 
erregen. Ebenſo iſt es hier — und noch viel größeres Erſtaunen muß es 
erregen, wenn wir die Mutter und den Jünger dieſes Gekreuzigten bei 
feinem Kreuze ſehen. Wahrlich, tiefer iſt der Herr erniedrigt als alle 
Menſchen; aber hie und da hat er doch auch mitten in feiner Niedrigkeit 
eine Auszeichnung, die ſeiner würdig war. Über ihm verliert die Sonne 
ihren Schein, und die Sterne kommen hervor, über ihm wird der Himmel 
traurig — unter ihm, um ihn her beben die Felſen, die Gräber der Heiligen 
tun ſich auf, — die Seinen ſchämen ſich nicht, inmitten eines ſpottenden, 
ſchadenfrohen Haufens unter Tränen von feinem Ende Zeuge zu werden, — 
und eine namenloſe, unausſprechliche Liebe, ein ungeheurer Schmerz der 
Liebe treibt ſeine Mutter, ſeinen Freund, unter dem Kreuze Platz zu 
nehmen — und ſo Genoſſen ſeines Leidens und Vorbilder ſeiner heiligen 
Kirche zu werden. Wir haben ein altes, in unſerm ſchlechten, baierſchen 
Geſangbuch aber ſehr mißhandeltes Kirchenlied, des Anfang iſt: „O Haupt 
voll Blut und Wunden uſw.“ In demſelben ſtehen einige Verſe, welche 
wohl den Heiligen unter dem Kreuze wie aus dem Herzen geſungen ſein 
mögen. Denn, was klingt liebevoller und ſchmerzlicher, als wenn der 
heilige Sänger weint: „Ach könnt' ich, o mein Leben uſw.“ Auf den 
Jünger Johannes und das Verhältnis ſeines Herzens zu dem Gekreuzigten 
will ich heute weniger Rüdficht nehmen als auf das der heiligen Mutter 
zu ihrem Sohne. — Sie ſteht unter dem Kreuze — ſie ſieht jeden Schmerz 
ihres geliebten Sohnes, ſie kann ſeine Tränen, die wallenden, ſich ſchla— 
genden Blutstropfen, die tiefen Seufzer feines gepreßten Herzens be= 
merken. Sie ſieht feine tiefe Erniedrigung und denkt dagegen an die Ver: 
kündigung des Engels vor ſeiner Geburt, an die Erzählung der Hirten, 
an die Anbetung der Weiſen. Wie ganz anders iſt es geworden! Sie er⸗ 
innert ſich an den Lobgeſang Simeons — und nun verſteht ſie ſeine 
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Worte: „Es wird ein Schwert durch deine Seele dringen!“ — aber es iſt 
ihr auch unbegreiflich, wohin dieſe dunklen Wege führen ſollen, — ſie 
weiß nicht, warum ſie dieſen Mann ſo wunderbar gebären mußte, wenn 
es bloß darum war, ihn ans Kreuz zu überliefern. Sie erinnert ſich an 
feine ſchöne Jugend, wie er zunahm an Alter, Weisheit uſw. — und die 
Frage „Daher biſt du kommen von deines Leibes Kraft!“ drückt ſie nieder. 
Sie erinnert ſich an ſeinen heiligen Gehorſam, ſie findet in ihrem ganzen 
Geiſte nicht, daß er auch nur die Erinnerung Einer Sünde bewahrt hätte: 
ihr Sohn iſt wie keiner, er folgte ſeiner Mutter in allen Stücken, nur 
nicht, da ſie nicht haben wollte, daß er in dem ſein ſollte, was ſeines 
Vaters war, — nur nicht, da ſie ſich in ſeine Heilandsgeſchäfte auf der 
Hochzeit zu Nana miſchen wollte, d. i. nur nicht, wo der Mutter menſch— 
licher Wille mit dem des hochgelobten Vaters im Himmel nicht überein- 
kam: — die Mutter denkt am Kreuze dran, fie erkennt in ihm einen voll: 
kommenen Heiligen und kann nicht anders — — und weiß nicht, warum 
dieſer Heilige unter die Übeltäter gerechnet werden und ein ſolches Ende 
nehmen muß. Sie erinnert ſich an die herrliche Tatenpracht ihres Kindes, 
wie das Meer, wie Wind und Satan ihm haben gehorchen müſſen, — ſie 
ſchaut in ſein Angeſicht — und wahrlich, es paßt zu ihrem Herzen, was der 
heilige Sänger ſpricht: „Du edles Angeſichte uſw.“ Ach, in welche Tiefen, 
in welche Dunkelheiten muß die fromme Mutter ſteigen! Mütter, die ihr 
je an dem Sterbebette eines Kindes geftanden ſeid: was waren eure Kinder 
gegen dieſer Mutter heiligen Sohn! Was litten eure Kinder auf ihren 
Totenbetten, wenn man ihr Leiden gegen dieſe Leiden dieſes unſchuldigſten 
aller Menſchenſöhne betrachtet! Wie wenig verloret ihr an euren Kindern 
gegen den Verluſt dieſer Mutter gerechnet! Und doch, welch einen Schmerz 
hattet ihr! Ich bitte euch — erwäget den Schmerz dieſer Mutter auf dem 
Rabenfteine neben dem Kreuz des heiligen Sohnes! Erwäget's, wenn ihr's 
könnet! Welch ein Herz iſt dies Mutterherz, das ſolche Schmerzen trägt 
und aufrecht bleibt? Iſt eine Mutter groß und ſtandhaft wie dieſe 
Mutter? Iſt ſie nicht eine Mutter, die zu einem ſolchen Sohne paßt? 
Wohl iſt kein Weib auf Erden wie dies Weib — und wo man ſolche 
Schmerzen ſo groß und edel tragen ſoll, da muß eine Gnade des Heiligen 
Geiſtes im Herzen walten, um welcher willen der Engel richtig ſagt zu 
Maria: „Gegrüßet ſeiſt du, du Gebenedeiete unter den Weibern!“ 


Doch aber, was iſt aller Ruhm eines Menſchen gegen deinen Ruhm, du 
mein gekreuzigter Herr und Heiland! Er hängt am Kreuze in ſchwerer 
Arbeit: auf ſeinen Schultern liegen die Sünden der ganzen Welt, die will 
er ins Meer der Barmherzigkeit tragen und daſelbſt verſenken, auf daß 
ihrer nicht gedacht werde! Vor feinem Blicke aufgetan iſt die Vergangen⸗ 
heit und die Zukunft aller Menſchen, die in die Welt kommen ſollen und 
kamen, — aufgetan iſt ihm der Blick über die ganze Erde hin, alle 
Nationen ſind ſein Augenmerk, ſeine Herden, ſeine Schafe: — ſein Herz 
ſchlägt lauter für ſie vor Liebe, als es vor Angſt und Schmerzen ſchlägt! 
Er iſt in ſchwerem Streit begriffen; aber er kämpft um den Preis, welcher 
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in der Verheißung ausgeſprochen liegt: „Ich will dir die Heiden zum 
Erbe geben und der Welt Ende zum Eigentum!“ Welche Geſchäfte hat 
er zu tun — wie arbeitet er — wie Großes will er — wie Großes tut 
und duldet er dafür! Ja, er weiß, daß mit der Mittagsſtunde, welche nun 
nahte, noch ſchwerere Leiden über ihn hereinbrechen würden! Er weiß, daß 
Gott um Mittag von ihm gehen, ihn verlaſſen würde — daß mit Gott 
alle Kreaturen von ihm weichen würden, ſelbſt des Tages Licht, daß er am 
Mittag würde allein gelaſſen werden, die Kelter zu treten, daß er, ehe er 
ſein Haupt in den zeitlichen Tod neigen dürfte, den ewigen Tod über— 
winden müßte, daß ohne dieſe Arbeit ſeine Arbeit nur halb geſchehen, nur 
unvollendet zurückbleiben, kein Menſch ſelig werden könnte! Ach, ſeiner 
Seele iſt bange in ſeinen großen Erlöſungsgeſchäften — man ſollte denken, 
hingenommen in ſolche Arbeit hätte er keine Gedanken übrig für die ein⸗ 
zelnen Seelen, fürs allgemeine bemüht, vergäße er ſein Haus — ſein 
irdiſches Haus! Er, der ſchon zur Zeit feines Lebens geſagt hatte: „Wer 
den Willen tut meines Vaters im Himmel, der iſt meine Mutter und 
Bruder und Schweſter!“ — wer wollte es dem verdacht haben, wenn er 
viele Mütter, Brüder und Schweſtern für das ewige Leben zu gewinnen, 
vergeſſen hätte, fein eigen Haus zu beſtellen und feine Mutter zu ver- 
ſorgen! Aber er, des Heiliger Geiſt durch des Apoſtels Munde ſpricht: 
„Wer feine Hausgenoſſen nicht verforgt, der iſt ärger als ein Heide!“ — 
er mußte in allen Stücken vollkommen fein, denn einen ſolchen Hohen⸗ 
prieſter ſollten wir haben, der da wäre ufw., er behält das Große im 
Auge — und vergißt das Kleinere nicht; ja, vielmehr, das Kleine iſt ihm 
groß — er ſieht ſeine Mutter am Kreuze weinen. Er erinnert ſich, welche 
Ehre er ſelbſt von Ewigkeit her dem mütterlichen Namen mitgeteilt! Er 
erinnert ſich, daß eines von den zehn Geboten, die er auf Sinai gegeben, 
der grauen Häupter Anſehen ehret und dem Vaternamen Gottes auch in 
den irdiſchen Stellvertretern Ehre gibt; darum muß eines ſeiner ſieben 
letzten Worte die Mutter ehren, darum muß er noch am Kreuz das vierte 
Gebot verherrlichen. Freilich ja! Alle Schafe ſuchte er, der fromme Hirte, — 
welches Schaf ſollte er mehr ſuchen, als das, welches ihn geboren? Seine 
Gedanken ſind Gedanken des Friedens und der Liebe über allen Kreaturen, 
ſein Herz iſt eitel Segen, ſein Leben verſchwendet, ſein Blut vergießt er 
vor überſchwenglicher Liebe und Barmherzigkeit. Ach, ſollte er die Mutter 
nicht lieben — die nur in ihm lebt, deren Leben mit ihm ſtirbt, die keine 
Freude mehr auf Erden hat, wenn er von der Erde geht — die lieber mit 
ihm im Grab, als mit den andern Menſchen im Leben wäre? Sein Herz 
beſchließt zu eilen, ehe die Mittagsſtunde kommt, — er beſtellt fein Haus, 
ehe ihn der ewige Tod überfällt, — er wirft alle Erdenſorge ab, er macht 
ſein Teſtament, auf daß er dem Feind, dem ewigen Tode mit ganzer Seele 
entgegengehen möge! Sein Auge ſucht mit inniger Liebe das Auge ſeiner 
Mutter: er findet, er hält es, — er letzt ſich an ihrem Anblick, er dankt 
ihr, ſein Auge wird größer, glänzender, verheißender, — nach Oſtern, an 
Pfingſten, im Himmel will er ihr den Dank bezahlen, — ſein Auge glänzt 
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majeſtätiſch, er ſcheidet von ihr, ſpricht mit heiliger, ſanfter, tröſtender 
Stimme: „Weib, ſiehe, das iſt dein Sohn!“ — und zum Jünger: „Siehe, 
das iſt deine Mutter!“ Ja! König, Dorngekrönter, Preiswürdiger: fo han: 
delſt du! Du hängſt nur unter Miſſetätern, damit um ſo mehr vor aller 
Welt erſcheine, daß du kein Miſſetäter, daß du oder keiner der Miſſetäter 
Heil und Heiland iſt! Um dich iſt nur darum ſolche Sündennacht, damit 
deine Herrlichkeit, o Sonne des Lebens, deſto prachtvoller glänze — du 
Sonne in dunkler Nacht! — Ja, ſo heilig handelt der heilige, ſterbende 
Chriftus! Wenn Salomos Mutter, Bathſeba, zu ihm kam, fo ftand er 
auf von ſeinem Thron, ging ihr entgegen, betete ſie an, ſetzte ſich dann 
wieder auf ſeinen Stuhl, und ſeiner Mutter ward der Stuhl zu ſeiner 
Rechten geſetzt, 1. Rön. 2, 19: fo ehrte der König Salomo feine Mutter! 
Aber was iſt das gegen dieſe Ehre, welche der Herr der Herrlichkeit, der 
ewige Friedefürſt und Salomo, ſeiner Mutter von ſeinem Kreuze herab 
antat! Er ſtieg nicht von ſeinem Kreuze, — er ging ihr nicht entgegen, er 
betete ſie nicht an, — er ſtarb aber für ihr ewiges Heil, er gab ihr einen 
Sohn, der ſie nicht verließ, ihr treu blieb bis an ihr Ende, — er tröſtete 
ſie in ihrem größten Schmerz mit liebreichem Munde; während ſein Geiſt 
die ganze Welt umfaßte und um ſie warb, vergaß er ſeine Mutter nicht! 

War Maria ſchon zuvor mit Leib und Seele nur Liebe für ihren bei- 
ligen und erhabenen Sohn, wie erſt nun, nach ſolchem Beweis ſeiner 
Liebe! Wenngleich dadurch der Wert ihres Sohnes nur deſto größer er— 
ſchien, ihr Verluſt deſto ſchwerer, ihr Schmerz deſto herber und durch— 
dringender wurde, ſo lag doch eben darin — in dieſer Liebe des Sohnes 
eine fo ſanfte Tröftung, eine fo gewaltige Stärkung, daß ihr die auf: 
erlegte Schmerzenslaſt nicht ſchwerer, ſondern leichter würde! 

O Brüder und Schweſtern! Wie ſchön iſt dieſe Gefchichte! Laſſet uns 
doch anbeten vor dem Herrn, der Gott iſt, — und doch ſo groß als 
Menſch — ſo gut und freundlich, ſo leutſelig und barmherzig! — — 


Doch, Brüder, nachdem ihr die Geſchichte gehört, kann ich euch nicht 
ohne eine Vergleichung des Betragens andrer Söhne mit dem Betragen 
dieſes Sohnes, — nicht ohne Auslegung von dem dreifachen Segen dieſes 
demütigen Beiſpiels des großen Königs in eure Häuſer zurückgehen laſſen. 
Ich will mich kurz faſſen in einer Sache, wo viel zu reden wäre: ſchenket 
mir Geduld — auf daß ihr Segen empfanget! 

Wie ganz anders iſt das Betragen der Söhne und Töchter in der Welt 
gegen ihre Eltern. Dieſelben Kinder, denen in den Tagen der erſten Kind: 
heit Vater und Mutter das Himmelreich waren, die völlig in ihnen lebten, 
ohne ſie nicht leben konnten, — können hernach ſo völlig das Gegenteil 
werden, daß ihnen niemand weniger zu ihrem Glücke nötig iſt als die 
Eltern, daß keine Geſellſchaft für ſie unerträglicher und langweiliger iſt 
als eben die des grauen Vaters, der grauen Mutter. Sie ſehen wohl, daß 
Vater und Mutter keine größere Freude haben, als bei dem Sohne zu ſein 
als Zeugen feines Wohlergehens; aber die Kinder ſehen es für eine große 
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plage und Aufopferung an, wenn ſie auch nur eine Stunde bei ihnen ſein 
ſollen, — die Eltern geizen nach jedem Wort des Sohnes, der Sohn iſt 
einſilbig gegen ſie, wenn er gegen alle andern geſprächig iſt, — trocken 
und langweilig, wenn er ſonſt gegen alle anmutig und freundlich, leut⸗ 
ſelig und gütig iſt. O wie wenig Worte des Dankes hört ein graues 
Haupt von dem geliebten Kind, das es reden gelehrt hat! Und wie noch 
viel weniger Werke des Dankes geben ſich kund. Oft erfährt es eine arme 
Mutter, daß ihr Sohn ſie nicht einmal in den bedeutendſten Angelegen— 
heiten feines eigenen Lebens, das doch ihr eigenes Leben iſt, zu Rate 
zieht, — und wenn ſie es im Überſchwang ihrer Liebe wagt, ihm in 
ſein Tun ein Wort darein zu reden, wehe ihr dann, ihr armes, liebevolles 
Herz wird von dem Sohne rauh und heftig zurückgewieſen — und oft 
bedeutet, daß die Mutter nichts angehe, was den Sohn angeht. Das er⸗ 
fährt eine Mutter, die von ihrem Sohne keine Unterſtützung braucht, die 
ihren Sohn unterſtützt, — der dafür auf ihr Ende wartet, damit er die 
Mutter los habe und mit Freuden in Empfang nehme, was fie nach— 
gelaſſen. Wie aber geht es erſt armen Müttern, welche wohl Unterſtützung 
brauchen könnten, wie ſchnöde werden ſie behandelt! Es gibt Tiere, welche 
aus angeborenem Triebe ihre Alten pflegen und ihnen das Nötige dar— 
reichen, wenn ſie es nicht mehr ſelbſt gewinnen können: — dieſe Tiere ſind 
menſchlicher als manche Kinder, und dieſe Kinder ſind tieriſcher als jene 
Tiere. Denn mancher Sohn iſt im fremden Land — und vergißt die arme 
Mutter in der Heimat ganz und gar; — mancher Sohn hat genug zu 
leben für Weib und Kind, ja, er hat übrig, denn er kann zum Biere gehen, 
kann manche kleine Summe im Spiel verlieren, manchen Tag mit Weib 
und Kind herrlich und in Freuden leben: wie leicht könnten fie mit dieſen 
überflüſſigen Ausgaben den Segen ihrer Eltern gewinnen, ihre Augen mit 
Sreudentränen, ihr graues Haupt mit Ehren zieren; aber nein! Während 
der Sohn am Sonntag Abend beim Bier ſitzt, während er Geld ver— 
ſchwendet und verliert, ſitzt die Mutter bei trocknem Brote — alt, oft 
krank, Ja, ja, oft ift die Mutter auf dem Krankenlager, auf dem Siech— 
bette — Chriſtus hat wohl gefagt, daß, wer einen Kranken beſuche, der 
beſuche ihn; aber dem Sohne fällt nicht ein, ſeine Mutter zu beſuchen: — 
er könnte ſeiner Mutter Arzt ſein, die Freude über einen Beſuch würde ſie 
mehr erquicken als alle Arzenei, aber der Sohn beſucht ſie nicht. Er iſt ihrer 
Schwachheiten und Gebrechen im Leben ſo müde geworden, als hätte er 
ſelbſt keine, als würden ſeine Kinder an ihm nichts zu tragen haben, wenn 
er in die Jahre kommt: er hat ſeiner Mutter in geſunden Tagen oft einen 
kräftigen Fluch hinterhergeſchickt, — was Wunder, wenn er in ihrem 
Siechtum unempfindlich iſt? Er tröſtet ſie nicht: Chriſtus hat am Kreuz 
hangend nicht vergeſſen, die Mutter zu tröſten — da hängt eine Mutter 
ſelbſt in ihrem Kreuze und wird nicht getröſtet. Vielleicht tut der Sohn 
ein Überflüffiges und bringt feine Mutter, um ihrer ein für allemal los 
zu fein, in ein Hoſpital: dann meint er, fie verſorgt zu haben! Als ob 
fremde Menſchen gleichſam größerer Liebe gegen eine alte Mutter fähig 
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wären als der Sohn ihres Leibes, den ſie mit Schmerzen geboren hat. Ja, 
wohl hat mancher Sohn ſchon ſeine Mutter aus dem Hauſe in ein Spital 
oder irgendwohin geſchafft und ſeine Hure zu ſich genommen: wohl ver— 
praßt mancher ſein Gut, das ihm Vater und Mutter ſauer verdient haben, 
mit Huren, während die Mutter nur mit Mühe, wie eine Bettlerin, einen 
Groſchen vom Sohne empfangen kann, den alten, ausgedienten, müden, 
kranken Leib zu laben. Endlich etwa ſtirbt ſie — liegt alleine in einer 
Felle, — iſt fie in jedem Elend bei ihrem Sohne unterm Kreuz geftanden, 
ihr ſteht man im höchſten Jammer nicht bei, — oder man ſteht ihr bei auf 
eine kalte, froſtige Weiſel Man wiſcht ihr den Schweiß vom Angeſicht 
ohne Liebe, man legt ihr das Kiſſen zurecht, jedesmal wünſchend, daß es 
das letzte Mal ſein möchte, — man wartet aufs Ende ohne Tränen, man 
ſieht ihm zu, man hört den letzten Seufzer ohne Gebet zu Gott, — man 
drückt die gebrochenen Augen gleichgültig zu — und geht dann weg, als 
wäre nichts geſchehen, nicht, als hätte man die beſte Freundin, das liebe— 
vollſte Herz verloren, ſondern als wäre man geneſen von einer Plage, als 
wäre einem eine Laſt abgenommen. — Sagt mir, Brüder, habe ich da zu 
viel Böſes von Kindern geſagt? Gibt's keine ſolche Söhne? Sind unter 
euch keine? Und wenn ihr geſtehen müſſet: ja, es gibt ſolche, — wenn 
vielleicht mancher unter euch die Stimme Nathans, des Propheten, in ſeiner 
Seele hört: „Du biſt der Mann!“ — iſt dann ein ſolch Benehmen nicht 
himmelſchreiende Miſſetat? Iſt denn kein viertes Gebot vom Sinai ge- 
geben und dem Menſchen ins Herz gepflanzt? Hat denn Gott kein heiliges 
Beiſpiel unbefleckter, kindlicher Liebe am Kreuz vor aller Augen auf— 
geſtellt — ſein viertes Gebot an ſeinem Sohn verklärt? Hat nicht der 
Sohn am Kreuze, obwohl er der Herr vom Himmel war, ſich herablaſſen 
müſſen, durch ſein ganzes Leben und durch ſeinen Tod das vierte Gebot zu 
hohen Ehren zu heben? Lebt denn kein Gott mehr, Miſſetat zu rächen — 
oder ift er zu ſchwach dazu geworden? Weisſagt euer Gewiſſen, ihr ver⸗ 
fluchten Kinder, euch keinen Fluch? Nagt euch kein Wurm — proteftiert 
in euch nichts mehr gegen euer Benehmen? Iſt keinem ſolchen Sohne vom 
Grabe ſeiner Mutter, an dem er ſtand, ein Schauer des Gerichts auf— 
geſtiegen? Unglücklicher Sohn, der du noch alſo deine Mutter behandelſt, — 
was meinſt du, wird dich für Qual der Reue ergreifen, wenn du deine 
Mutter zu Grabe tragen wirſt — und der Geiſt des gerechten Gottes dich 
dann erinnert, daß du deine Mutter und in ihr das vierte Gebot und in 
ihm deinen Gott ſo hoch beleidigt haſt — und nun nichts mehr ändern 
kannſt? Das Seufzen der Taglöhner, die den Lohn verkürzt empfangen, 
hört der Herr, meinſt du, er werde nicht das letzte Seufzen deiner von dir 
verlaſſenen, nach deiner Liebe hungernden, von dir nicht mit Liebe, ſondern 
mit Eis der Liebloſigkeit geſpeiſten Mutter gehört haben? Das Seufzen 
des bedrängten Fremdlings ſchreit zu ihm — und deiner Mutter Druck und 
Seufzen ſoll nicht gegen deine Seele ſeufzen? 


O daß ein jeder unter uns an ſeine Bruſt ſchlüge, ein jeder ſeine Sünde 
ſuchte und erkennete und beweinete — und ſich zum Anblick des gekreu⸗ 
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zigten Jeſu mit Hülfruf wendete! Für unbußfertige, in ihren Sünden hart⸗ 
gewordene Übertreter des vierten Gebotes iſt das Kreuz Jeſu nur ein 
Spiegel ihrer Strafen! Sünder, der du nicht willſt aus dem Schlafe 
kommen, der du deine Sünden nicht mit wachen Augen erkennen und be⸗ 
trachten willſt: dieſe Bluts- und Schweißtropfen, dieſe Striemen, dieſe 
Wunden, dieſes Kreuz Jeſu zeigen dir die zeitlichen Strafen, welche du 
mit Übertretung des vierten Gebotes verdient haſt: Chriſtus leidet, was 
deine Taten wert find! Sünder, dieſe Angſt der Seelen, dieſe Todesangft 
im Garten Gethſemane, welche dem Heiligen Gottes Schweiß nicht, aber 
Blut aus den Adern gedrängt hat — dieſe harret dein! Sünder, dieſe 
Sinfternis, die ihn umgab von der Mittagsftunde an bis zum Tode — 
diefe wird deinen Geiſt umfangen und deines Falles Zeuge fein, wenn du 
vom Totenbette in den Ort der Qual und Pein hinabfällſt! Sünder, dieſe 
Verlaſſenheit von Gott, welche deinen Heiland an dieſem Kreuze peinigt, 
ihn zu lautem Geſchrei und jammernden Klagen bringt und treibt, dieſe 
wird dein Los ſein in der Ewigkeit der Ewigkeiten, wenn du nicht deine 
verlaſſene Mutter ſuchſt und, nach Reu und Tränen, nach heiligem Be— 
kenntnis, hebſt und legſt und trägſt! O Sünder ohne Reue, wie ſchwer 
find dieſe Strafen der allmächtigen Kraft Chriſti geworden: wie ſchwer 
werden fie dir erſt werden, wenn du in der Sölle und in der Qual, 
ſein wirſt! 

Ihr aber, reumütige Sünder, die ihr aufgeweckt ſeid zur Erkenntnis 
eurer Sünden, fahret fort, euch kennenzulernen, — ja, vergleichet eure Uber— 
tretung mit Gottes Gebot, mit Jeſu Demütigung, Unterwerfung unter 
das vierte Gebot, — ja, lernt euch beſſer kennen, wendet euer Auge nicht 
bald von euch weg, wenn gleich der Anblick eures Lebens, eures Herzens 
nichts Erquickendes, ſondern nur Beſchämendes, Erſchreckendes hat! Schaut 
euch nur an im Licht des Geſetzes, bis ihr eures Schmutzes, eures häßlichen 
Anblickes fatt ſeid, bis ihr eure Sünden verabfcheuet, bis euch das Anz 
denken an fie zu glühenden Kohlen auf euren Häuptern wird, bis ihr 
hungert und dürſtet nach Linderung eurer Reuepein, nach Frieden der Ver— 
gebung, nach Gerechtigkeit, die vor Gott gilt! Wenn ihr aber zu ſolchem 
Ernſte der Reue und Buße werdet durchgedrungen ſein, zu ſolchem Ver— 
langen nach Gott und ſeiner Gnade, dann wird euch zum Troſte werden, 
was ich euch von dem dreifachen Segen unſerer Textesgeſchichte nun in 
ganz kurzen Sätzen ſagen werde: 

a) Ein Sohn, der reumütig ſeine Miſſetat beweint, die er an Vater und 
Mutter begangen hat, der erkenne, daß ſeine Strafen, am vierten Gebot 
verdient, darum auf den unſchuldigen Chriſtus geworfen ſind, daß er ſie 
ſelbſt nicht leiden dürfte! Du, Reumütiger, wirft nicht geſtraft werden, 
wenn du das glaubſt! Denn zweimal und doppelt, an deinem Stellvertreter 
und dir zugleich, ſtraft der ewige Gerechte nicht! Die Strafe lag auf ihm, 
auf daß du Frieden hätteſt. Nimm hin, glaube, — glaube in Gottes Namen 
die Vergebung deiner Miſſetat um Chriſti willen! Gott vergibt — und 
wo Gott vergibt, da vergibt dir auch dein ſeliger Vater, deine verewigte 
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Mutter, welche du bis in den Tod beleidigt haft! Die Seligen zürnen nicht, 
wo Gott nicht zürnt! Dein Vater, deine Mutter haben dir dieſe Gnaden— 
ſtunde erbeten, da du aus Jeſu Leid empfingſt Vergebung und Frieden — 
und deiner Eltern Segen! 

b) Ein Sohn, der, obzwar guten Willens, nicht mehr wie ſonſt ein Un⸗ 
gehorſamer, dennoch nicht vollbringen kann, was er ſelbſt gern möchte — 
der bei treuem Fleiß doch inne wird, daß er nur Sünde tut, daß er un: 
gehorſam iſt — und von der Unart ſeines Herzens übereilt wird, — der, 
obwohl voll Reu und Leid, — wohl auch ein wenig glaubend, daß er 
Vergebung gefunden, dennoch keine Gerechtigkeit gewinnen kann, ſondern 
nur Ungerechtigkeit ſammeln kann: der wiſſe, daß darum Jeſus unter das 
Geſetz getan iſt, auf daß er die erlöſete, die unter dem Geſetze ſind, — auf 
daß er an unſerer Statt alle, auch die ſtrengſten Forderungen des Geſetzes 
erfüllete, damit wir bei unſerm mangelhaften Weſen nicht immerdar die 
Anklage des Geſetzes auszuhalten hätten, auf daß wir, frei vom Geſetze, 
uns der Gnade freuen könnten! — Ja, o Seele, die über ihre Sünden be— 
trübt iſt, und betrübt, daß ſie nicht tun kann, wie ſie will, daß ſie keine 
Gerechtigkeit erwerben kann: wiſſe, o Seele, Jeſu Chriſti heiliger Gehorſam 
wird von Gott dem, der da glaubt, alſo auch dir, wenn du glaubſt, zu⸗ 
gerechnet, als hätteſt du ihn geleiſtet, — du haſt keine Gerechtigkeit, keine 
Tugend von dir ſelbſt, aber Jeſus iſt dein, ihn haſt du, in ihm haſt du 
Gerechtigkeit. — Er iſt mehr als alle Gerechtigkeit, — wer ihn hat, hat 
für das göttliche Gericht genug, iſt reich zum Überfluß — hat Freude die 
Fülle und liebliches Weſen uſw. Drum bei all deinen Mängeln freue dich 
des Heilands und ſprich: „Ich freue mich des Herrn, und meine Seele uſw.“ 

e) Endlich, Seele, die du gerne möchteſt zu deines Jeſu Ehre leben! Dein 
Jeſus hat für dich gelitten — und auf Gottes Throne bittet er dir aus den 
Geiſt der Nindſchaft Gottes! Bete und glaube, fo wirft du unvermerkt den 
Geiſt empfangen — der, weil er Gottes Rinder zeugt, auch auf Erden 
fromme Rinder macht und den Ungehorſam umwandelt zum Gehorſam 
und die Schande ſeiner Mutter zu derſelben Freude! Bete und glaube, ſo 
wird dein gegen deine Eltern bisher liebloſes Herz Liebe empfangen — 
und Kraft, den alten Menſchen zu überwinden; ja, du wirft eine über— 
natürliche Liebe empfangen, daß du deiner Eltern gehorſames Kind fein 
kannſt. Du wirſt einen neuen Menſchen in dir befinden, welcher ſich gern 
ermahnen läßt, — und, ſtatt der Ermahnung zu widerſtreben, durch die⸗ 
ſelbe heranwächſt nach dem Maße des vollkommenen Mannes Jeſu. Deine 
inwendig wohnende Kraft wird durch Ermahnung wachſen zum Sieg. 
Du wirſt in dir Luſt haben, deinen Eltern zu gehorchen und zu dienen — 
und Vermahnung des göttlichen Wortes wird dir [?] Luft zur Tat machen! 
Du wirſt es ſchön und für das beſte Werk finden, den Eltern im kleinen 
zu dienen, — du wirſt es im Lichte des Heiligen Geiſtes für größer er⸗ 
kennen als Welten erobern, — du wirſt dich des Werkes freuen — und 
freu dich mehr, du wirſt in der Kraft deines Gottes dies beſte Werk, dies 
größte Werk vollbringen! Ohne ihn können wir nichts tun, wer aber eine 


34 Löhe VI, 


530 Altdorf, Bertholdsdorf, Merkendorf 


Rebe am Weinſtock iſt, der wird Kraft empfangen von dem Weinſtock, 
Srucht zu tragen, und der Weingärtner wird ihn reinigen, daß er mehr 
Frucht bringe! Du wirſt es wiſſen, daß du auf Gottes Wegen gehſt — 
und dieſe tröſtliche Gewißheit wird ein gutes Gewiſſen machen und fröh⸗ 
lichen Mut — und wirſt erfunden werden als einer, an dem erfüllt iſt, 
was die Kirche betet: „Wollſt uns ein fröhlich Herz und deinen Srieden 
geben.“ 


Brüder! Am Sonntag vor Weihnachten habe ich euch vermahnt zum 
Frieden mit allen Menſchen! An Oſtern kommt der Sriedefürft und bringt 
im Evangelium den Frieden aus dem Grabe, ſpricht: „Friede ſei mit euch!“ 
An Karfreitag hat er den Frieden gewonnen für alle — an Oſtern gibt er 
ihn, nicht wie die Welt gibt. Wollet ihr nicht zur Vorfeier des großen 
Friedensfeſtes, des Seftes unfrer Erlöſung in euern Häuſern Frieden machen 
und den alten Sauerteig des Unfriedens ausfegen? Wollen nicht die Söhne 
und Töchter miteinander Eins werden — ihrer Eltern Willen forthin in 
allem, was chriſtlich iſt, ihrem Willen vorzuziehen — und in ſchöner Ein⸗ 
tracht zu gehorchen und zu dienen? Meinet ihr nicht, daß Jeſus mit Wohl⸗ 
gefallen auf ſolche Entſchlüſſe herabſehen — und ſie mit Kraft zur Er⸗ 
füllung ausftatten werde? — Ach, es ift eines von den auf die letzten 
Zeiten geweisſagten Stücken, daß der Ungehorſam gegen die Eltern über⸗ 
handnehmen werde! Wenn doch meine herzlich geliebten Brüder in dieſer 
Gemeinde mit mir dieſem Verderben der letzten Zeit und ihrem Gerichte 
zu entrinnen ſtrebten und rängen! O laſſet uns weinen, daß wir un⸗ 
gehorſam geweſen, laſſet uns beten, daß wir gehorſam werden, laſſet uns 
freuen, daß Jeſus uns Freude am Gehorſam gibt! Ja, Jeſu, beſter Sohn 
der beſten Mutter, gib, daß wir armen, ungehorſamen Kinder durch Kraft 
deines Blutes fromme Kinder werden und die lieben, grauen Häupter mit 
Liebe, Friede und Freude krönen, auf daß es ihnen bei uns wohl werde, 
und ſie eine Erquickungsſtunde haben, bevor ſie im Frieden zur ewigen 
Freude fahren! O Jeſu, Jeful Amen. 


19. 
1. Moſe 52. D. D. Quasimod. 1836 (10. April) 
J. N. J. 
Jakobs Kampf. 
% 

Jakob war in feiner Jugend von Kanaan weggezogen nach Meſo⸗ 
potamien — und nach der erſten Tagreiſe hatte ihn die Nacht in der 
Wüſte überfallen. Er legte ſein Haupt auf einen Stein — und ſchlief — 
und im Schlafe ſah er eine Leiter, über welcher Gott war — und ſeine 


heiligen Engel ſtiegen an derſelben auf und ab. Er erkannte, daß hier die 
Pforte des Himmels war, ſalbte einen Stein zum Malzeichen und ver⸗ 
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ſprach feinem Gott, wenn er glücklich aus der Fremde heimkehre, an der 
Stelle ein Haus zu bauen, nannte auch die Stelle ſchon zum voraus Bethel 
oder Gotteshaus. Seitdem war eine lange Zeit vergangen: er war in der 
Fremde reich geworden — mit Recht und Unrecht, er hatte den Herrn, der 
ihm zu Bethel erſchienen war, oft vergeffen. Endlich aber war er ihm er= 
ſchienen — und auf ſeinen Befehl zog er weg aus Meſopotamien und 
machte ſich auf, um in ſeine Heimat zu kommen und zu dem Gotte und zu 
dem Bethel ſeiner Jugend. Auf dem Gebirge Gilead hatte er zwar noch 
einigen Aufenthalt durch ſeinen Schwäher Laban; als er ſich aber von 
dieſem losgemacht hatte, als er in ihm der Fremde den letzten Abſchied ge: 
geben hatte, da war fein Zug ein lauterer Heimgang in fein Vaterland — 
unaufgebalten zog er hin zu feinem Vater und gen Bethel feines Gottes. 
Alſo mit ſeinen Herden ziehend, tat er ſeine Augen auf — ſiehe, da kamen 
ihm Gottes Engel entgegen, die heiligen Heerſcharen — in langen Zügen, 
im Glanz der ſeligen Ewigkeit. Staunend hielt er an — und ſahe ſie 
vorüberziehen — und ſprach zu den Seinigen: Mahanaim, d. i. Gottes 
Heere — und ſeitdem hieß der Ort Mahanaim. 


Lieben Brüder! Meſopotamien war Jakobs Welt geweſen, Bethel war 
ſein Himmelreich; da er aus Meſopotamien nach Bethel zog, riß er ſich los 
von der Welt, zog er hin in das Reich Gottes und zu allem dem Guten, 
was wir an dem Reiche Gottes und in demſelben haben. Wer nun, wie 
Jakob, aus ſeinem bisherigen ungöttlichen Leben ſich aufmacht, wer zu 
dem Gott ſeiner Väter, zu dem gebrochenen Bunde und Bethel ſeiner 
Jugendjahre, zu dem Taufbund zurückkehrt, der iſt in einem und demſelben 
Fall mit Jakob, auf den wird alles paffen, was wir von Jakob in unſerm 
Texte geleſen haben. Jakob verabſchiedete ſich von ſeinem Schwäher Laban 
und alles, was ſie miteinander ausmachten, der ganze Bund, welcher 
zwiſchen ihnen noch beſtand, war, daß ſie einander nicht mehr nahe kom⸗ 
men, einer über des andern Grenze nicht mehr kommen wollte. Damit war 
nun freilich Jakob von ſeinen vorigen Freunden geſchieden; aber dafür 
nahmen ihn die ſeligen Geiſter in ihre Mitte auf, Engelheere wurden ihm 
befreundet — und zogen mit ihm zum Schutz wider alle Feinde. So iſt's 
mit einem Menſchen, der ſich bekehrt: er kann freilich mit den Leuten dieſer 
Welt, auch mit denen unter ihnen, welche er am meiſten liebt, nicht in 
Freundſchaft bleiben, ja, es kann kommen, daß er von Schwäher und 
Schwieger, von Vater und Mutter ſich ſcheiden muß, um in die Ruhe des 
himmliſchen Heimatlandes einzugehen und die Taufgnade wieder zu er⸗ 
langen: — er muß vielleicht den ſauern, herzbrechenden Schritt tun, daß er 
mit ſeinen bisherigen, liebſten Freunden ausmachen muß, ſie wollen keinen 
Umgang miteinander weiter haben, einander nicht nahe kommen — eine 
Sache, welche, ſonſt unerträglich für ein liebevolles Herz, unter ſolchen 
Umſtänden noch den leidlichſten Frieden gebiert. Dadurch ſcheint ein Menſch 
völlig zu verwaiſen und zu verarmen; aber er gebe ſich nur drein, es iſt 
ſein Schade nicht, denn er kommt zu dem Berge Zion und zu der Menge 
vieler tauſend Engel — die Bewohner des Himmels freuen ſich über ſeine 
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Buße, ziehen ihm entgegen, lagern ſich um ihn auf allen ſeinen Wegen — 
und was er verlaffen, hat er hundertfältig gewonnen. Einen Haufen welt⸗ 
lich geſinnter, an der Erde klebender Freunde verläßt er — Gottes Heere 
gewinnt er; — die Welt verläßt er, der Himmel wird fein — — ſtaunend 
findet er, daß es ein großer Gewinn iſt, wer gottſelig iſt, — und ihm 
wird die Erde ein Mahanaim, — eine Vorhalle des Himmelreichs. 


2. 


Als Jakob hinter Mahanaim zog und den Grenzen ſeines Heimatlandes 
nahe kam, wachten die Erinnerungen der in demſelben verlebten Jugend- 
tage immer mehr auf. Es waren aber dieſe Erinnerungen keine freund⸗ 
lichen, es waren Erinnerungen an ſchwere Sünden; denn er hatte durch 
Betrug ſeinen Bruder Eſau um das Recht der Erſtgeburt und um den 
väterlichen Segen gebracht — und ſein Bruder Eſau wurde darüber ſo 
grimmig, daß er ihn töten wollte und getötet hätte, wenn er nicht aus 
dem Lande und zu Laban geflohen wäre. Dieſem ſeinem Bruder Eſau zog 
er nun entgegen — und ſein Gewiſſen weisſagte ihm keinen guten Emp⸗ 
fang. Da fürchtete ſich Jakob ſehr — und wahrlich, hätte ihm nicht Gott 
befohlen heimzuziehen, er wäre nicht weitergezogen. So aber mußte er, 
und es war ihm eben, als zöge er ſeinem Richter entgegen. 

Wie es Jakob bei ſeinem Heimgang zu Gott erging, ſo ergeht es einem 
jeden, der feine Seele drein begibt, die Welt zu verlaſſen und heimzuziehen 
zu Gott. Sind ihm auch gleich beim erſten Aufbruch aus Gilead, nach dem 
feſten Entſchluß auszugehen, Engelheere begegnet, hat er gleich anfangs 
wonnevolle Stunden gehabt und manchen Blick in ein ſeliges Reich der 
überirdiſchen Welt, manchen Vorſchmack der Seligkeit gehabt, ſo iſt doch 
das nur der Anfang geweſen — auf die Freude folgt Leid, und wenn es 
einem Menſchen gar ſo wohl iſt, bereite er ſich auf Leiden; denn auch die 
Sonne, wenn ſie am heitern Himmel ſteht, zieht Gewitter zuſammen. 

Solange der Menſch noch in der Welt lebt, iſt er ſicher und ohne Furcht; 
aber bei dem Aufbruch ins Reich Gottes überfällt ihn nach dem erſten Anz 
fang eine große Furcht — denn Gott öffnet ihm das Auge über fein ver⸗ 
gangenes Leben. Der unbekehrte Menſch ſieht bloß auf die groben Sün⸗ 
den; aber wer ſich bekehrt, dem erſcheinen Sünden, welche er zuvor für 
gering geachtet hat, nach dem Maße, mit welchem Gott mißt, d. i. ſo groß, 
als die groben, — ja, er erkennt im Lichte der göttlichen Wahrheit Sün⸗ 
den, wo er ſonſt nichts Sträfliches, wohl gar Tugenden geſehen hat. Er 
denkt an feinen Bruder Eſau, den er betrog, an feinen Vater, den er be⸗ 
log — — an das und jenes, was er vergeſſen hatte. Da wird es mit ihm 
gar anders — der Stand der Sicherheit iſt aus, Schrecken von Gott über: 
fällt ihn, er fühlt ſich krank, voll Striemen und voll Schmutz. Er wollte 
gern geſund, er wollte gern heilig ſein; aber ach, er kennt kein Mittel, es 
zu werden. Er ſagt ſich alle Tage vor: „Wolle nur — der Menſch kann, 
was er will“ — aber die Erfahrung überweiſt ihn alle Tage mehr, daß 
der Menſch zwar allerlei kann, wenn er will, aber ſich ſelbſt überwinden, 
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feine Sünde bezähmen, feine Zunge, fein Herz hüten, Gutes tun, beilig 
werden — das kann er nicht, auch wenn er's will; ja, je mehr er ſich an— 
ſtrengt, deſto mehr erkennt er, daß es nicht geht, — daß nur die Allmacht 
es kann. Und doch hat er dieſe Allmacht, d. i. Gott beleidigt mit ſo viel 
Sünden, und er muß alle Tage erwarten, daß Gott ſich wider ihn kehre — 
ihn ſtrafe, daß er ſeinen Bruder Eſau oder den und jenen über ihn ſchicke, 
ihn zu ſtrafen. Seine Sünde drückt ihn, die Furcht vor Gott treibt ihn hin 
und her — es iſt ihm ſehr bange — — und ſolange dieſe Schrecken nicht 
weg ſind, ſolange nicht die Gewißheit einkehrt, daß Gott verſöhnt iſt — 
ſo lange iſt kein Friede. Man ſehnt ſich nach Frieden — aber wo iſt er: 
Gottes Schrecken ſind über einem — Gott, das iſt ein Juſtand voll Not 
und Jammers, in dem man wahrlich Mahanaim oft vergißt und nicht 
. kann, daß man in Mitte heiliger Engel und unter ihrem Schutze 
wandle. — 


5 


In der Angſt ſeines Herzens ſtand dem Jakob auch jene Klugheit bei, 
welche in feinem Leben ein unterſcheidender Charakterzug iſt. Et fürchtet 
ſich vor Eſau, darum fpart er ein gutes Wort nicht, — er ſendet ihm ent⸗ 
gegen, um ſeinen günſtigen Willen für ſeinen Einzug in ſein heimatliches 
Land zu bekommen, — er läßt ihm gleichſam ein Bekenntnis tun, er be— 
kennt, daß er mit Recht Friede und Ruhe von ihm nicht fordern könne, er 
ſende aber zu ihm, um Gnade zu finden vor ſeinen Augen. Dieſe Klugheit 
war vereinigt mit herzlicher Wahrheitsliebe — denn in ſolchen Angſten 
und auf dem Wege zu Gott, liebt man die Lüge nicht. Dieſelbe Klugheit 
lehrte ihn auch, ſich vor Eſau vorſehen: er teilt das Volk ſamt den Herden 
in zwei Heere, damit, wenn Eſau in ſeinem Grimm auch das eine Heer 
ſchlüge, doch etwa das zweite gerettet werden könne und nicht alle ſauer 
erworbene Habe zu Grunde ginge. Endlich war es auch Klugheit, daß 
Jakob durch Geſchenke ſeinen Bruder zu verſöhnen ſuchte. Er nahm nämlich 
zweihundert Ziegen und zwanzig Ziegenböde, zweihundert Schafe und 
zwanzig Widder, dreißig ſäugende Kamele mit ihren Füllen, vierzig Kühe 
und zehn Farren, zwanzig Eſelinnen mit zehn Füllen. Dieſe verteilte er 
unter verſchiedene Hirten, die Jiegenherde übergab er einem beſonderen, die 
Schafherde uſw. — zwiſchen jeder Herde ließ er Raum, damit fie Eſau 
nicht miteinander begegnen möchten. Jedem Hirten gab er dieſelbe Antwort 
ein: „Es gehört“ — mußte ein jeder antworten — „es gehört deinem 
Knecht Jakob zu, der ſendet Geſchenk ſeinem Herrn Eſau und zeucht hinter 
uns hernach! Er nannte in dieſer Antwort Eſau feinen Herrn — und ſich 
einen Knecht — kurz, er tat nicht hochmütig, ſondern demütig — und war 
der Meinung, wenn Eſau ſo viele unerwartete Geſchenke nacheinander 
kommen ſähe, wenn immer ein Hirt wie der andere reden würde, fo würde 
Eſau ſich auch demütigen oder wenigſtens erweicht werden, wenn auch 
nicht beim erſten Geſchenk, doch nach und nach durch die vielen Geſchenke, 
zwiſchen denen Raum und Zeit gelaſſen war, anderes Sinnes zu werden. 
So, glaubte er, würde er Eſaus Angeſicht am erſten gegen ſich erheitern. 
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Die Klugheit, welche hier Jakob bewies, iſt dieſelbe, welche Zachäus be⸗ 
wies, da Chriſtus bei ihm einkehrte. Denn Jachäus ſagte auch, er gebe 
zehnfach wieder, was er geſtohlen habe, und die Hälfte ſeines Vermögens 
den Armen. Beide, ſowohl Jakob als Jachäus bewieſen damit, daß ihnen 
ihre Sünden leid waren und ihre Geſchenke, ihr Bekenntnis, ihre Demü⸗ 
tigung waren rechtſchaffene Früchte der Buße. Wenn ein Menſch, der mit 
manchem Unrecht ſich ein Vermögen erworben hat, vorgäbe, er bekehre ſich 
nun, wenn er alle Kirchen beſuchte, alles, was weltlich iſt, miede, er gãbe 
aber nicht wieder, was er geſtohlen oder unter dem Schein des Rechts an 
ſich gebracht hat, ſo wäre er ein Heuchler, der nur andre betrügen wollte, 
oder im beſten oder vielmehr ſchlimmſten Fall ein Gleisner, der ſich und 
andere betrügt. Eines Diebes Bekehrung beſteht nicht im Kirchengeben und 
Weltentſagung, ſondern, daß er zurückgebe, was von unrechtem Gut an 
ſeinem Finger klebt, daß er nicht mehr ſtehle, ſondern arbeite und ſchaffe 
mit den Händen etwas Gutes, auf daß er habe zu geben den Dürftigen. 
Wer das tut, der hat eine feine Klugheit. — Jakob ſucht durch feine Gaben 
Frieden mit Eſau. Und wahrlich, wenn man Frieden um Geld oder mit 
Geſchenken erkaufen kann, ſo wäre es beſſer, als den Frieden erſtreiten. 
Unter allen irdiſchen Dingen iſt doch nichts läſtiger als Unfriede und 
Streit — und nichts angenehmer als Friede und Eintracht: ob man auch 
zur Herſtellung des Friedens etwas verlöre, was wär's: eine ſo gute Sache 
iſt nicht leicht zu teuer erkauft. Dazu kommt noch dies, daß, wer ſich auf⸗ 
macht, um Gottes Frieden zu ſuchen, den Ernſt ſeines Begehrens auf keine 
andere Weiſe bewähren kann als durch Friedfertigkeit gegen die Menſchen. 
Gott ſchließt zwar darum noch mit keinem Frieden, weil er Frieden mit 
ſeinem Bruder ſchließt, das iſt wahr; aber wer es verſäumt, mit ſeinem 
Bruder Frieden zu ſchließen, der hat gewiß deſto weniger von Gott keinen 
Frieden, ſondern Krieg, Zorn und Fluch zu erwarten. Es iſt alſo eine feine 
Klugheit derer, welche Frieden Gottes ſuchen, Frieden mit Menſchen zu 
ſchließen, damit ſie nicht erſcheinen als Leute, die da nehmen wollen, was 
fie ſelbſt nicht geben — Frieden! Iſt's dir ein Ernſt mit deiner Bekehrung — 
fo beweiſe es durch §riedfertigkeit! Wohl dir, wenn dein Hunger und Durſt 
nach Gottes Frieden, wie bei Jakob, allen Haß und Hochmut verzehrt, ſo 
daß du gern dich demütigſt und Frieden ſuchſt von denen, welche du be⸗ 
leidigſt haſt, ja auch von denen, welche dich beleidigt haben. 


4. 


Indes alle Klugheit hat doch mit ihren Anſchlägen nur einen un⸗ 
gewiſſen Ausgang — und Jakob wußte das auch. Alles, was er durch 
ſeine Maßregeln zuwege brachte, war ein „Vielleicht“: „Vielleicht wird 
mich mein Bruder annehmen“, ſagt er. Dabei iſt es auch nur ſein Bruder, 
den er zu gewinnen hofft; hingegen Gott — die Sünde — bleiben beide 
trotz der Geſchenke ſo groß und furchtbar wie zuvor — — und man er⸗ 
kennt, daß von Gewiſſensängſten keine Klugheit befreit. Menſchen können 
etwa durch Klugheit verſöhnt werden, — das eigne Herz und Gewiſſen 
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nicht, viel weniger der lebendige Gott, an deſſen Gnade und Gunſt doch 
allein unſer Friede liegt. Nachdem daher Jakob umſonſt durch Werke und 
Klugheit Frieden geſucht hat, bleibt ihm kein anderer Ausweg mehr übrig, 
als zu Gott zu rufen — und zu verſuchen, wie er auf ihn ſeine Sorge 
wälze. Er betete ein Gebet, welches ihn der Heilige Geiſt gelehrt hat und 
welches darum auch würdig geachtet wurde, in der Heiligen Schrift auf— 
bewahrt zu werden bis auf den heutigen Tag. Menſchenhülfe kann ihm in 
ſeinen Noten nicht helfen — fo gedenkt er denn an den Gott feiner Väter, 
zu ihm nimmt er feine Zuflucht: „Gott meines Vaters Abraham und Gott 
meines Vaters Iſaak.“ Nach dieſer Anrufung beruft er ſich auf den Be— 
fehl Gottes, durch welchen ihm die Heimreiſe geboten war; „Herr, der du 
zu mir geſagt haſt: Zeuch wieder in dein Land und zu deiner Freund— 
ſchaft!“ — und wohl dem, welcher gleich Jakob, wenn er gefahrvolle 
Wege geht, ſich darauf berufen kann, daß er ſie nicht unberufen betreten, 
daß er auf Gottes Befehl ſeinen Fuß darauf geſetzt habe: hierin keimt 
ſchon der Troſt, denn alle Unruhe liegt darin, wenn man unberufen etwas 
wirkt, alle Ruhe, wenn man gewiß weiß, daß Gott mit uns. Wenn wir 
nur tun, was Gott gefällt, mag dann die Welt ſchreien, mag dann auch 
die fromme Welt uns beweinen, mag uns allerlei Schmach treffen: Iſt 
Gott für uns, wer mag wider uns ſein? — Nachdem Jakob ſich auf 
Gottes Befehl berufen, erkennt er nichtsdeſtoweniger, daß er mit ſeinen 
Sünden nicht verdient habe, daß ſein Weg wohl hinausgehe und daß 
Gott zu Vollbringung ſeines Befehls auch gnädiges Gelingen und Glück 
gebe: „Ich bin zu gering“, ſpricht er uſw. So bereitet er ſich wohl zur 
Bitte — er demütigt ſich; den Demütigen aber gibt Gott Gnade! Indem 
er ſich aber demütigt, bekennt er mit denſelben Worten auch die göttliche 
Gnade, in welcher alleine ſeine Hülfe iſt — er dankt Gott — und auch das 
ift heilige Klugheit; denn wer dankt, der hat empfangen und zwar, wie 
Gott es wünſcht, wer aber hat, dem wird gegeben: — wer dankt, der 
wird immer mehr zu danken bekommen! Alſo hat ſich Jakob, wie es einem 
Menſchen ziemt, recht als ein armer Sünder an Gott angehängt auf Gnade 
und Barmherzigkeit, und nun bringt er ſein Anliegen vor, nun ſchüttet er 
ſein Herz in Bitten heraus, er tut nicht groß, er ſagt die Urſache ſeiner 
Angſt heraus: „Errette mich ufw.“ O wohl gebetet! Wie ein Rind dem 
Vater, fo ſoll man vor Gott alle feine Bitte mit Lob und Dank kund⸗ 
werden laſſen; denn er liebt die Aufrichtigen und läßt ihr Gebet gelingen. 
Nachdem Jakob ſeine Bitte vorgebracht hat, beruft er ſich wiederholt auf 
die Verheißung Gottes: „Du haſt geſagt.“ O wer ihm ſein eigen Wort 
und ſeine Verheißung vorhalten kann, der iſt wohl dran! Gott iſt ja nicht 
ein Menſch, daß er uſw. Kann man ihn bei ſeinem Worte halten — ſo hat 
man ſeine Bitte ſchon gewonnen. O wie feſt kann ein Amen ſein, das auf 
Gottes Verheißung baut! — 

Wahrlich, Brüder, ein muſterhaftes Gebet, welches man ſich einprägen 
ſollte, um es nachbeten zu können. Brüder, wenn ihr heimkehrt auf den 
Weg zum Frieden und zu Bethel, ſo rufet den Gott Jakobs an und den 
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Engel, der ihn erlöſet hat! Beruft euch drauf, daß er ja befohlen habe, 
auszugehen aus Babel und aus dem irdiſchen Vaterland mit Abraham 
und heimzukehren mit Jakob ins himmliſche Vaterland! Bekennt ihm eure 
Unwürdigkeit, nehmt ſeine Gnade in Anſpruch, begehrt von ihr Gelingen, 
Hülfe, Förderung — verſiegelt euer Gebet durch Verheißungen: was 
gilt's — wenn auch nicht zur Stunde, auf daß ihr glauben lernet, doch 
aber zur Stunde Gottes wird euch Erhörung kommen, wie ſie Jakob 
kommen iſt! Er wird euch eure Angſt und Furcht vor Eſau wegnehmen, er 
wird eure Traurigkeit in Freude verwandeln — und euer Leid in Wonne! 
Er wird euch den Eſau verſöhnen wie den Laban, — und zu ihm, wie 
zu Laban ſprechen, daß er euch ein freundliches Geſicht machen muß! Denn 
er lenkt Menſchenherzen — er wendet das Übel — und er hat die Aus⸗ 
gänge des Todes! 


5. 


Nachdem Jakob alſo gebetet und alle Geſchenke vorangeſchickt hatte, 
führte er ſein Heer auch hinüber über die Furt Jabok — dazu auch ſeine 
Weiber und Rinder und blieb danach jenfeits der Furt mit feinem Kummer, 
mit ſeiner Angſt, ſeiner Furcht — mit ſeinem ſchreienden Gewiſſen alleine. 

Das Hinüberführen über den Bach, das Alleinbleiben jenſeits des Baches 
war es nicht, was hier insbeſondere zu beachten. Aber die Hauptſache 
ging in ſeinem Herzen vor. Solang er bei Laban in Meſopotamien geweſen 
war, hatte er danach getrachtet, ſein Gut zu mehren — und er liebte das 
Irdiſche ſehr, alſo, daß er auch nicht immer von Sünde ſich enthielt. Nun 
war er reich geworden, aber ſein Gewiſſen ſprach ihm um mehrfachen 
Betrugs willen, an Eſau begangen, gleichſam das Recht auf fein Eigen⸗ 
tum ab. Er wußte zwar, daß er auf einem guten Wege zum Bethel ſeiner 
Jugend war; aber ob es nicht zum Plan des Herrn gehörte, ihn wenig⸗ 
ſtens wieder arm zu machen, wie da er auswanderte — das war eine 
andere Frage. Er hatte zwar den Herrn gebeten, ihm wohlzutun; und der 
Herr hatte ihn auch erhört: der Herr hatte ihn aber über Bitten und Ver⸗ 
ſtehen erhört: er wollte ihm das Seine laſſen und nichtsdeſtoweniger das 
Herz davon frei machen — er ſchenkte ihm ſeinen Reichtum aufs neue, aber 
er nahm ihm die Luſt dran — und dieſes Freiwerden von der Anhänglichkeit 
ans Irdiſche, das Freiwerden für das Himmliſche war es, was durch das 
Hinüberſenden aller ſeiner Habe über den Bach äußerlich angedeutet wurde. 

Liebe Brüder! Wer zum Frieden Gottes eingehen will, der muß, wenn 
auch nicht von irdiſchen Gütern, doch aber von der Liebe zu irdiſchen 
Gütern frei werden. Wer der Furcht ſeines Gewiſſens ledig und los werden 
will, der muß ſeine Seele frei machen von dem, was vergänglich iſt. Wer 
zu Gott kommen will, muß von der Welt weg. Wer Gottes Freundſchaft 
begehrt, der laſſe ſich's eben auch etwas koſten, er gebe die Freundſchaft der 
Welt auf. Wer den Himmel ſucht, der binde ſich keine Gold⸗ oder Sorgen⸗ 
klumpen an die Füße, ſondern Flügel an die Arme. Das Himmelreich leidet 
Gewalt von den Tagen Johannes des Täufers bis hieher; aber wer dem 
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Himmelreich Gewalt antun will, der darf von der Erde nicht ſelbſt mehr 
Gewalt leiden. Da hilft nichts! Entweder — oder! Rein ab und Chriſto an! 


6. 


Nachdem nun Jakob alfo feines irdiſchen Gutes fich verziehen hatte — 
und ſein Herz arm an Erdendingen und an irdiſcher Luſt geworden war, 
nachdem er ſich ganz alleine fand nicht bloß dem Leibe, ſondern auch dem 
Geiſte nach, da begegnete ihm etwas Beſonderes, was in der heiligen 
Geſchichte keinem ſonſt geſchah. Ein Mann rang mit ihm — etwa von 
Mitte der Nacht, bis die Morgenröte anbrach. Es iſt dieſer Mann ein 
Krieger und Kämpfer, wie Melchiſedek ein Prieſter war: — man vermißt 
eine deutlichere Beſchreibung, man wünſchte alles deutlicher, man iſt nicht 
zufrieden, daß er ſo eines dunkeln, geheimnisvollen Weſens iſt; aber je 
dunkler, je geheimnisvoller, je unverſtändlicher, deſto himmliſcher, deſto gött⸗ 
licher iſt er, deſto deutlicher iſt es, wer er iſt: — es iſt der Sohn Gottes, 
der dem Jakob begegnet war. Er war ihm entgegengekommen, als wollte 
er ihn töten — er tat, als wollte er gerechte Strafe von ihm heimholen; 
er zeigte ihm etwas von jenem ſchrecklichen Ernſte, welchen der Richter 
der Welt einſt offenbaren wird; Jakob aber weinte, bat ihn ſehr, erinnerte 
ihn an ſeine Verheißungen, er wollte nicht mit Gott zürnen, nicht Gottes 
Form tragen zu einer Zeit, wo er der Gnade am meiſten bedurfte, — er 
wollte nicht von Gott verlaffen werden zu einer Zeit, wo er, von allen 
verlaſſen, ihn zu ſeinem einigen Helfer auserkoren hatte. Da ließ ſich der 
Herr erweichen, da gab er in etwas nach, wiewohl fein Zorn noch nicht 
ganz gewichen war, — ſtatt Jakob ganz zu ſtrafen nach Verdienſt ſeiner 
Sünden, bewirkte er bloß ein Andenken ſeiner Sünden an ſeinem Leibe — 
verrenkte ſeine Hüfte, daß er hinkend ward. Jakob heißt einer, der einem 
andern die Serfe hält — heimlich, damit er nicht vorwärts komme, ſondern 
hinke, ſtrauchle, falle, einer der nach jemands Schaden trachtet — nun 
hinkt er felbft — und am Sinken ſoll er zeit feines Lebens merken, warum 
ihm der Herr fo hart gezürnt hat. — Das Verrenken der Hüfte hieß gleich- 
ſam: Geh hin, ich ſtraf dich nicht allzuhart, geh hin — und laß mich auch 
gehen, magſt du hingehen, wo du hinwillſt, — du laſſe nur auch mich 
von hinnen gehen. Sieh, ſpricht er, genug iſt gekämpft, die Morgenröte 
bricht an. Aber fo läſſig im Kampf war Jakob nicht. Es hatte ihn die 
verrenkte Hüfte nicht geſtört in ſeinem Beten, ſeinem Ringen und Kämpfen 
mit dem Herrn; ſo ſtört ihn nun auch das Zögern, das Weigern des 
Herrn nicht. Jakob muß Frieden haben, ſein Herz muß leicht, ſeine Schuld 
muß weggenommen, ſeine Furcht zerſtreut werden: lieber ſterben als ohne 
Gnade Gottes leben — Jakob merkt, mit wem er's zu tun hat, er weiß, 
mit welchem er kämpft, er weiß, daß alles verloren iſt, wenn ſich der 
Herr nicht drein ergibt, mit ihm verſöhnt zu werden, wenn er ſich nicht 
überwinden läßt, — er hat ſich in einen Kampf gewagt, wo es entweder 
ewiges Siegen oder ewiges Unterliegen gibt: es iſt ihm klar, ſein ganzes 
Herz weint, ſehnt ſich — alle ſeine Kräfte ſind wach, mit Macht drückt er 
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den Seren an ſich: in ihm heißt's: Herr, Unbekannter und doch Bekannter, 
nicht ſo, nicht halb zürnend geh von mir: was ſoll mir helfen, wenn du 
mich von dir ſtößeſt, — Herr, ich bin dahin gekommen, daß ich dich nicht 
entbehren kann: Herr, Herr, ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn! — 
Lieben Brüder, der mit Jakob kämpfte, iſt der Mann, der zwar eine Weile 
das kananäiſche Weiblein ein Hündlein ſchimpfte, aber nichtsdeſtoweniger 
ſich erbitten ließ, ihr zu helfen, derſelbe, welcher das Gleichnis von dem 
Richter gab, der ſich von dem Weibe mit viel Bitten überwinden ließ, 
derſelbe, der den Ruhm hat, daß er die Sünder annimmt: ſollte er denn, 
da ihm ſeine Eingeweide vor Barmherzigkeit brauſen, nicht über ſeinen 
auserwählten Jakob ſich erbarmt, ihn nicht aus der Angſt geriſſen haben? 
Er iſt derſelbe, der hernach am Kreuze aller Menſchen Sünden, auch 
Jakobs Sünden trug; ſollt' er denn, der Erlöſer, über die Sünde ſeines 
Knechtes Jakob unverſöhnlich zürnen? Hat doch fein Blut verſöhnt alle 
Sünden — erſtreckt ſich doch ſeine Kraft vorwärts und rückwärts — rück⸗ 
wärts bis zur erſten Sünde Evä — vorwärts bis zu meiner Sünde, die 
ich heute, die ich vor Augenblicken getan, bis zur letzten Sünde des letzten 
Tages — und Jakobs Sünde ſollte zu groß ſein für Jeſu Blut? Das 
nicht! Jeſu Herz neiget ſich zu Jakob — eine andere Kraft geht aus von 
ihm, als während des Kampfes — Jakob, du haft überwunden — Jeſu 
Angeſicht leuchtet wie die Morgenröte, wie die Sonne hernach, Gnade und 
Majeſtät verbreitet ſich von ihm aus, bei ihm iſt Vergebung, daß man 
ihn fürchte. Der ſelige Arzt iſt hie, der das blutflüſſige Weiblein geheilt: 
Jakob, nun gib acht, wie er dir wohl tun will und wird! Noch ſegnet er 
ihn nicht — aber er abſolviert ihn. „Wie heißeſt du“, fragt er noch etwas 
fremde — „Jakob“, antwortete der Gefragte: „Du ſollſt nicht mehr uſw.“ 
Da hat er einen neuen Namen empfangen, denn er iſt ein anderer Menſch 
geworden — das Herz iſt nicht mehr eines ſchädlichen [fehändlichen 2] Be⸗ 
trügers Herz — Vergebung iſt ihm zuteil geworden — im Namen liegt die 
Abfolution. Der zuvor ein Betrüger war, iſt ein rechter Iſrael ohne Salfch, 
ein Gottesüberwinder worden. — Du biſt obgelegen, du haft gewonnen, 
Jakob, — du heißeſt Iſrael forthin — freudig, fröhlich dringt es in 
Jakobs Herz — nun wird er übermütig: er fühlt ſich dem Herrn nahe, 
verwandt, er hat ihm obgelegen — die Furcht iſt weg, er iſt verwandelt, 
er iſt erneut — es wächſt ihm das Zutrauen — er weiß nicht, wie es mit 
ihm auf einmal fo anders iſt: ach, er ſieht ihn an — und wie ein Rind, 
das feine Kindheit vergißt, fragt er: „Sage, wie heißeſt du?“ Ich kenne 
dich, wer du biſt — ich kann dich aber nicht nennen: ſage mir, wie nennſt 
du dich? — Aber das war dem Herrn zu viel gefragt, zu weit gegangen. 
Was will der Menſch nach göttlichen Heimlichkeiten fragen und nach dem, 
was Gott verborgen hat und keiner wiſſen ſoll? Hatte doch Jakob den 
Herrn in ſeinen Armen, war er doch bei ihm — hat er ihm doch ſein Herz 
erneut, was ſoll's weiter? §orſchen nach Gottes Weſen ſoll der Menſch 
nicht — aber ſein göttliches Weſen umfaſſen, das iſt ihm vergönnt. — 
Doch aber iſt der Herr nicht böſe über Jakob, gönnet ihm die Frage — 
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weit fie freundlich weg — hebt aber feine Hände und ſegnet ihn. Diefer 
Segen hebt den Übermut von binnen, reinigt das arme Herz: es iſt alles 
anders worden — demütiger Iſrael, groß vor Gott geworden, gehe hin! 

Da Jakob hinging — ging die Sonne auf — und er nannte die Stätte 
Pniel, d. i. Gottes Angeſicht. Nun leuchtet ihm die Sonne anders als 
zuvor — nicht mehr bei dem ahnenden Mahanaim ift er — die Sonne hat 
er geſehen — und ſeine Seele lebet! iſt geneſen! — Aber der Leib hinkt uſw. 


20. 
Joh. 10, 5-15. D. D. Cantate. 1836 (1. Mai) 


J. N. J. 
Von dem Segen des Hingangs Jeſu. 


Damit ihr, meine Liebſten, dies Evangelium recht verſtehet, ſo muß euch 
zuvor erklärt werden, was denn das iſt: „Der Hingang Jeſu zu dem, der 
ihn geſandt hat.“ Der, welcher ihn geſandt hat, iſt der Vater unſers Herrn 
Jeſu Chriſti im Himmel. Soviel iſt klar. Aber was iſt der Hingang? Seht, 
Brüder, Chriſtus exiſtierte ſeiner Gottheit nach ſchon vor ſeiner Menſch⸗ 
werdung und Geburt, ja, ſchon vor Gründung der Welt: Da machte er 
einen Gang herein in die Welt, ward Menſch und von Maria geboren in 
Bethlehem. Das war ſein Hergang in die Welt. Weil er aber aus der 
Ewigkeit hergekommen war, ſo war es natürlich, daß er hier nicht bleiben 
konnte in dieſer elenden Welt — ja, gleichwie das ganze Leben eines Men⸗ 
ſchen von der Geburt bis zum Grabe ein Gang zum Grabe und zum 
Gerichte iſt, ſo war das ganze Leben Chriſti, nachdem er einmal geboren 
war, ein Hingang zum Vater, in die ewige Heimat, wo er hergekommen 
war. Alles nun, was ihm auf ſeinem Weg zurück zur ſtillen und ſeligen 
Ewigkeit begegnet iſt, das gehört zu ſeinem Hingang, insbeſondere aber 
die ſchwerſten Tritte und Schritte, als z. B. ſein Gang in den Garten 
Gethſemane zum Blutſchweiß, fein Gang auf den Berg Golgatha, zum 
Kreuz, zum Grabe, dazu die prachtvollſten Schritte dieſes Ganges: ſein 
Gang aus dem Grab heraus, feine Auffahrt gen Himmel und fein Ein⸗ 
gang in die ewige Herrlichkeit. Ja, beſonders dieſen letzten Teil von dem 
Leiden im Garten bis zum Eingang in den Himmel meint der Herr in 
unſerm Evangelium, wenn er von ſeinem Hingang redet. Alſo ſein Leiden, 
Sterben, Auferſtehen, Himmelfahrt — das iſt ſein Hingang — und wir 
leben demnach in den Feiertagen ſeines Hingangs — denn wir gehen dem 
Sefte der Himmelfahrt erſt noch entgegen. 

Nun ſeht, lieben Brüder, das war freilich dem Herrn Jeſu wohl zu 
gönnen, daß er wieder heimkommen ſollte aus dieſer armen und elenden 
Zeit in die felige Ewigkeit, denn auf der Welt hatte er ja nichts Gutes, 
ſondern Jammer und Elend; aber dort oben beteten ihn alle heiligen Engel 
an. Freilich mußte er durch das Leiden des Todes zu ſeiner Herrlichkeit ein⸗ 
gehen, und das war bitter, ach, wie bitter, kann kein Menſch oder Engel 
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ergründen; aber ging es doch heim, war doch ſein ſchwerſter Tritt in dieſer 
Welt auch der letzte im Jammertal. Darum hätten ſeine Jünger ſich mit 
ihm freuen ſollen. Aber es ging ihnen, wie es auch heutzutage noch from—⸗ 
men Chriſten geht: wenn z. B. einer Mutter ein Kind ſtirbt, ſollte fie auch 
froh fein, weil das Rind zum Heiland kommt und zum ewigen Leben; 
aber fie fragt nicht: „Wo gebft du hin?“ — fie kann ſich in ihres 
Kindes Glück nicht finden, fie denkt an nichts, als daß das Kind von ihr 
weggenommen wird, daß ſie einen Verluſt hat — und da kann ſie dann 
nicht aufhören, zu weinen und zu klagen. So war's auch bei den Jüngern: 
ſie fragten den lieben Heiland nicht: „Wo gehſt du hin?“, ſahen nicht 
auf ſeine Seligkeit, in die er einging; ſondern, wie ſie hörten, daß er von 
ihnen wegwollte, da hieß es, wie auch Chriſtus ſagte: „Dieweil ich ſolches 
zu euch geredet habe, iſt euer Herz voll Trauerns worden?“ — Der Menſch 
iſt eben ſo. Wenn's ihm nur wohl geht, dann mag ſein Nachbar, ſein 
Bruder oder Schweſter, dazu die halbe Welt verlorengehen: er freut ſich 
doch; — — und wenn's ihm nicht wohl geht, ſo fragt er nach der Freude 
der ganzen Welt nichts — und es deucht ihm, es gäbe gar keine Freude 
mehr, weil er keine hat. 

Indes war es nicht bloß des Herrn Jeſu Chriſti Vorteil, wenn er durch 
Leiden zu ſeiner Herrlichkeit einging, ſondern auch der Vorteil ſeiner Jünger 
und der ganzen Chriſtenheit. Weil aber der Menſch nicht auf die Zukunft 
und ihre Freuden ſchaut, wenn Leiden und Schmerzen über ihn kommen, 
ſondern am gegenwärtigen Übel unter Tränen und Klagen verweilt, ſo 
konnten auch die lieben Jünger den großen Troſt nicht faſſen, der in den 
Worten ihres Meiſters lag. Wohl verficherte er: „Ich ſage euch in Wahr: 
heit: es iſt euch gut, daß ich hingehe“; — aber das konnten fie nicht faſſen. 

Wir, liebe Seelen, wiſſen von der Traurigkeit der Jünger nichts — 
Gott gebe, daß nicht andere Traurigkeit dieſer Erde oder Freude dieſer 
Welt euch verhinderte, die ſchöne Belehrung von dem Segen des Hin— 
gangs Jeſu zu faſſen, welche wir in unſerm Texte leſen. Denn von dem 
Segen ſeines Hingangs handelt der ganze Text, ſoweit ich ihn nicht ſchon 
bereits erklärt habe. 

Der Hauptſegen, in welchem auch alle andern Segnungen des Hingangs 
Jeſu enthalten ſind, iſt der, welcher in den Worten des Herrn gelehrt 
wird Vers 7: „So ich nicht hingehe, ſo kommt der Tröſter nicht zu euch. 
So ich aber hingehe, will ich ihn zu euch ſenden.“ 

Es war freilich der Heilige Geiſt auch im Alten Teſtament, und ehe 
Chriſtus ſtarb, in der Welt; aber es war doch ein beſonderes Kommen 
des Heiligen Geiſtes im Neuen Teſtament. Denn unter dem Tröſter meint 
Chriſtus den Heiligen Geiſt, der feine Stelle bei den Jüngern vertreten 
ſollte, wenn Chriſtus ſelbſt aufgefahren ſein würde. Da er aufgefahren 
war, ſandte er nach zehn Tagen, am Tage der Pfingſten — den Heiligen 
Geiſt mit einer ſolchen Macht, daß aus den Jüngern, welche zuvor nur 
arme, unwiſſende, unverſtändige Zöllner, Handwerker und Fiſcher waren, 
auf einmal Leute wurden, die alle Sprachen konnten, da ſie doch nie keine 
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gelernt hatten, und fo weiſe waren, daß alle Weiſen der Welt ſeitdem 
mit aller ihrer Weisheit nicht wußten, was die Jünger an Pfingſten durch 
die Herabkunft des Heiligen Geiſtes auf einmal lernten. Der Heilige Geiſt, 
der über die Jünger herabgeſendet wurde, der blieb auch ſeitdem bei allen 
Jüngern und Gläubigen Chriſti: und wenn ſeit der Apoſtelzeit irgendein 
Menſch erleuchtet, bekehrt, getröſtet, zum Frieden Gottes gebracht, ge— 
heiligt, zum ewigen Leben erhalten und hin [?] gebracht worden iſt, fo hat 
er's dem Heiligen Geiſt zu danken. Denn der wirkt in allen Menſchen, die 
da ſelig werden, die Seligkeit — und alle, die ſchon vor Gott ſtehen und 
ſelig ſind im Himmel, die ſind es durch Kraft des Heiligen Geiſtes ge— 
worden, — und ohne den Heiligen Geiſt kann bis auf den heutigen Tag 
und bis in Ewigkeit kein Menſch ſelig werden. Hätte nun der Herr Jeſus 
Chriſtus den Heiligen Geiſt nicht geſendet, ſo wäre es unmöglich geweſen, 
felig zu werden. Weil er ihn nun nicht ſenden konnte, wenn er nicht heim— 
ging zum Vater, wie er ſelbſt ſagt: „So ich nicht hingehe, ſo kommt der 
Tröſter nicht zu euch; ſo ich aber gehe, will ich ihn zu euch ſenden“, ſo 
iſt's das größte Glück, daß der Herr Jeſus Chriſtus hingegangen iſt — 
und wir müſſen ihm für ſeinen Hingang ewiglich danken. 

Da könnte man nun freilich ſagen: daß ich den Heiligen Geiſt nicht ſehen 
kann, will ich mich freilich nicht irre machen laſſen; denn es ſteht ge— 
ſchrieben: „Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben“; aber ich muß 
doch ſeine Gegenwart irgend auf eine Weiſe merken können. Woran ſoll 
ich nun merken, daß der Heilige Geiſt und fein Segen noch vorhanden 
ift — und wie kann ich mein eignes Herz ſamt allen ungläubigen Spöttern 
und Weltkindern zum Schweigen bringen, wenn ſie mir meinen Glauben 
nehmen und ſprechen: „Wo iſt denn der Heilige Geiſt?“ — darauf diene 
dir die weitere Erklärung unſers Herrn Jeſu Chrifti vom Segen des 
Heiligen Geiſtes zur Antwort. 

Vers s: Wenn der Heilige Geiſt kommt, der wird die Welt jtrafen. 

Womit ftraft der Heilige Geiſt? Das verſteht ſich von ſelbſt, daß er 
keine körperlichen Strafen an die Welt austeilt; denn er iſt ja Geiſt und 
hat es zunächſt mit den Geiſtern der zur Welt gehörigen Menſchen zu 
tun. Sein Strafen iſt daher ein Strafen im Wort — denn durchs Wort 
ſtraft man die Geiſter, wie man die Leiber durch Stecken und Stab be— 
ſtraft. — Wenn man aber mit Worten ſtraft, fo tadelt man — und wenn 
es ein rechtes Strafen iſt, ſo muß dem Menſchen nicht bloß wehe geſchehen, 
ſondern er muß auch einſehen, daß ihm recht geſchieht, er muß durch die 
Beſtrafung und durch den Tadel überzeugt werden, daß er tadelnswürdig 
handelt: mit Worten ſtrafen — heißt drum nichts anderes, als von irgend⸗ 
einer Sache überzeugen und einem die richtige Meinung beibringen, die 
man zuvor nicht gehabt hat. — Da werdet ihr nun freilich ſagen: „Habe 
ich doch noch niemals den Heiligen Geiſt ſtrafen oder reden hören: zeige 
mir, wo iſt der Heilige Geiſt, daß ich ihn reden höre!“ Aber, lieben Brüder, 
nehmt Lehre an: Der Heilige Geiſt redet ſelbſt nicht; aber er hat durch 
Menſchen geredet und redet noch durch Menſchen. Er kam über die Jünger 
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an Pfingſten — und redete durch ſie und ſtrafte die Welt; ja, er ließ auch, 
was er durch ſeine Jünger geredet hat, durch ſie zum ewigen Gedächtnis 
in die Bibel ſchreiben, damit ein jeder ſelber ſehen, leſen und hören könnte, 
was und wie der Heilige Geiſt predigt, ſtraft und überzeugt. Denn daß, 
was in der Heiligen Schrift ſteht, nicht von den Menſchen, den Jüngern, 
ſtammt, ſondern von dem Heiligen Geiſt, das könnt ihr deutlich aus den 
Worten des heiligen Paulus ſehen, der 1. Kor. 2, 13 ſchreibt: „Wir reden, 
nicht mit Worten, welche menſchliche Weisheit lehren kann, ſondern mit 
Worten, die der Heilige Geiſt lehrt.“ — Sagt alſo nicht: Ich weiß nicht, 
wo der Heilige Geiſt redet, ſonſt wollte ich ihn wohl hören; ſooft ihr 
eure Bibel aufſchlaget oder euer Neues Teſtament, redet der Heilige Geiſt 
mit euch. Und wenn ihr in der Kirche predigen höret, ſo iſt's auch eben, 
als redete der Heilige Geiſt mit euch; denn er hat von jeher durch Menſchen 
mit Menſchen geredet. 


Es gibt freilich allerlei Prediger und nicht alle predigen richtig; aber 
deswegen habt ihr leſen gelernt, und deswegen gibt man euch Bibeln, Nate⸗ 
chismus, Augsburgiſche Konfeffion, damit ihr nicht einem jeden glaubet, 
der auf die Kanzel ſteigt und predigt, ſondern die Geiſter prüfen könnet, ob 
der Heilige Geiſt oder der Teufel durch ſie redet. Darum muß ein jeder 
Chriſt ſeine Bibel fleißig leſen, damit ihm die Bibel durch die Predigt und 
die Predigt durch die Bibel recht heilig und göttlich werde. — Wäre nun 
der Herr Jeſus Chriſtus nicht durch Leid zum Vater heimgegaͤngen, fo 
wäre der Heilige Geiſt nicht kommen; wäre er nicht kommen, ſo gäbe es 
kein Altes und kein Neues Teſtament; denn auch zur Aufzeichnung des 
Alten fandte der Sohn Gottes den Heiligen Geiſt in Kraft feines Hin⸗ 
gangs, der noch zukünftig war; wäre keine Bibel da, ſo gäbe es auch 
kein rein evangeliſches Predigtamt — fo gäbe es keine gewiſſe Kenntnis 
der Wahrheit — ſo wären wir alle in der Irre, und kein Menſch könnte 
das Licht des Lebens haben, kein Menſch ſelig werden. So wichtig, von 
fo ſegensreichen Folgen war der Hingang Jeſu Chrifti. 


Jeſus Chriſtus aber gibt den Inhalt der Predigt des Heiligen Geiſtes 
ganz deutlich an, damit niemand käme und ſprechen dürfte: „So ſpricht 
der Herr, ſo ſpricht der Herr“, ſondern damit des Geiſtes Rede offenbar 
und kenntlich wäre. Vers 8: Er wird die Welt ſtrafen, d. i. überzeugen, 
überweiſen um die Sünde, um die Gerechtigkeit und um das Gericht. 


Da ſiehſt du alſo, wovon eine Predigt, die aus dem Heiligen Geiſte iſt, 
handeln muß und was du in der Kirche zu erwarten und zu ſuchen haſt. 
In der Kirche lernt man keine Klugheit dieſer Erde, — nicht, wie man ge⸗ 
lehrt, reich, geſund werden und bleiben kann und dergleichen, ſondern von 
der Sünde, von der Gerechtigkeit, vom Gericht, d. h. von lauter ſolchen 
Dingen, von welchen die Welt nichts gerne hört, weil ſie zu dergleichen 
nicht aufgelegt iſt. Die Predigt des Heiligen Geiſtes iſt der Welt und 
manchen unter euch zuwider; aber das iſt gerade ein Beweis, daß ſie von 
Gott iſt; denn wie Chriſtus ſpricht, ſo iſt's: „Wäret ihr von der Welt, 
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jo hätte die Welt das Ihre lieb“, d. i. wenn ihr felbft Weltkinder wäret, 
ſo würdet ihr reden wie Weltkinder, dann würde eure Predigt den Welt— 
kindern auch gefallen; weil ihr aber aus Gottes Wort redet, ſo geht die 
Welt lieber zu andern Predigern als zu euch. Nun wohlan! Sie tun, was 
ſie nicht laſſen können; wir predigen nichtsdeſtoweniger des Heiligen 
Geiſtes Predigt und harren, ob vielleicht der gewaltige Gottes Geiſt euern 
Sinn umkehre — zu eurer und unſerer Freude. 


Von welcher Sünde iſt denn das aber gemeint, daß hie ſteht: Der Heilige 
Geiſt wird die Welt ſtrafen um die Sünde? Antwort: Das ſagt Vers 9: 
Um die Sünde, daß ſie nicht glauben an mich! 

Sieh da, das iſt die Sünde, welche im Neuen Teſtament der Heilige Geiſt 
insbefondere ſtraft: der Unglaube an Chriſt um. Siehſt du, es kann 
einer ein gutes Lob vor den Leuten haben und in der Gunſt der irdiſchen 
Obrigkeit leben; er kann vor Menſchen ein unſträfliches Leben führen, — 
aber er kann doch der Beſtrafung des Heiligen Geiſtes unterliegen, er kann 
in der größten Sünde leben, die ihn ſicherlich der ewigen Verdammnis 
einliefert, — denn er glaubt vielleicht nicht an Chriſtum. 
Lieben Brüder! Der Heilige Geiſt will allerdings, daß man ein gerechtes 
Leben führe, unanſtößig vor den Menſchen; aber er will mehr als das: 
Er will nicht bloß Heiden — denn auch unter den Heiden haben viele vor 
den Menſchen ein großes Lob errungen; ſondern er will Chriſten haben. 
Es kommt keiner in den Himmel, der kein rechtſchaffenes Leben führt; aber 
es kommt auch keiner hinein, der weiter nichts hat als nur ein recht— 
ſchaffenes Leben vor Menſchen, ſei's auch vor frommen Menſchen. Nur 
der Glaube macht vor Gott gerecht und ſelig: wer aber nicht glaubt an 
Jeſum Chriſtum, derſelbe iſt der größten Sünde ſchuldig, über dem iſt 
Gottes Zorn, denn er glaubt nicht an den geliebten Eingeborenen des 
Vaters. — Ihr werdet ſagen: „Nun, da bin ich froh, daß ich kein Heide 
bin, daß ich unter Chriſten geboren bin und den Glauben von Jugend auf 
gelernt habe“; aber ſehet wohl zu, daß ihr euch nicht betrüget. Der Un⸗ 
glaube hat auch unter den Chriſten viele Rinder: — der Glaube ift des⸗ 
wegen noch nicht im Herzen, weil man ihn auf den Lippen hat, ein Maul⸗ 
glaube iſt noch kein ſeligmachender Glaube, iſt nicht der Glaube, den Gott 
gewirkt hat, der Heilige Geiſt: — der Glaube, den der Heilige Geiſt wirkt, 
ſitzt im Herzen, bringt den Hochmut um im Herzen, macht demütig und 
ſanftmütig, tötet den eignen Willen, wirkt Gehorſam gegen Gottes 
Willen — und wenn auch die Sünde nie ganz, ſolange wir hie wallen, 
ausgerottet wird, ſo iſt doch, wo der rechte, vom Geiſte gewirkte Glaube 
iſt, eine immerwährende Buße, die den Menſchen in Geringſchätzung ſeiner 
ſelbſt, in Wachen und Beten und im Ringen nach Heiligung erhält. — 
Darum, Brüder, prüft euch recht, ob ihr im Glauben ſtehet, ob nicht die 
arme Seele unter der ſchwerſten Sünde ſeufzt, unter dem Unglauben. Ich 
kann euch nicht richten; aber richtet euch ſelbſt — denn ſo wir uns ſelbſt 
richten, fo werden wir nicht gerichtet — und wenn der Menſch einſieht, daß 
er bisher ungläubig geweſen iſt, kann er zum Glauben kommen; wenn er 
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aber denkt, er habe von je und je geglaubt, wenn man ſich nicht demütigen 
will, dann ſteht es ſchlimm. 

Höret ferner, von welcher Gerechtigkeit Chriſtus redet, wenn er ſagt: 
„Der Heilige Geiſt wird die Welt ſtrafen um die Gerechtigkeit“ — er 
ſelbſt erklärt es Vers 10: „Um die Gerechtigkeit, daß ich zum Vater gehe 
und ihr mich forthin nicht ſehet.“ 

Seht, lieben Brüder, es ſteht in der Heiligen Schrift von dem Geſetz, d. i. 
von den zehn Geboten: „Tue das, ſo wirſt du leben“: wenn nun einer in 
der Welt wäre, der die zehn Gebote hielte, der würde um ſeiner Erfüllung 
der Gebote willen, um ſeiner Werke willen das ewige Leben empfangen — 
der würde nicht bloß von der Welt und von Menſchen, ſondern von Gott 
ſelbſt für gerecht gehalten werden. Allein es gibt keinen Menſchen, der 
durch ſeine Werke vor Gott gerecht werden könnte; denn Gott nimmt es 
genau, ſehr genau — er ſagt 5. Moſe 27, 26: „Verflucht ſei, wer nicht alle 
Worte des Geſetzes hält, daß er darnach tue“ — und durch den Mund 
des heiligen Jakobus: „Wer an einem Gebote fündigt, der iſt am ganzen 
Geſetze ſchuldig.“ Wenn es nun keinen andern Weg vor Gott gäbe gerecht 
und ſelig zu werden, ſo wären wir alle ewig verloren — wie denn auch 
alle, die gewiß verloren find und künftig verlorengehen werden, die in dem 
Wahn dahinſterben, ſie hätten keinem Menſchen was Böſes getan, kein 
Nind beleidigt, ſeien [2] fleißig geweſen und würden darum ſelig werden. 
Denn Gott ſagt: „Da iſt nicht, der gerecht iſt, auch nicht einer“, — und 
die heiligſten Menſchen von je und je haben geklagt: „Wenn du wollteſt 
ins Gericht gehen, Herr, wer würde beſtehen“ — und von alters her haben 
die Chriſten, je frömmer ſie waren, deſto aufrichtiger eingeſtanden, daß ſie 
Kinder des Zorns von Natur geweſen find. — Aber Gott Lob! Der Herr 
hat einen zweiten Weg erfunden. Weil wir mit unſern Sünden die Gebote 
Gottes übertreten und dadurch alle die Strafe verdient haben, welche auf 
Übertretung der Gebote gefaßt ſind, ſo lud Chriſtus, der kein Gebot über— 
trat, — und voll göttlicher Kraft war, auch das Schwerſte zu voll: 
bringen, — Chriſtus lud unſre Strafe auf ſich — wie auch der Prophet 
ſagt: „Die Strafe lag auf ihm“ und der Herr: „Er iſt um der Miſſetat 
meines Volkes willen geplagt.“ Dieſe Strafen büßte er an unfrer Statt 
auf feinem Hingang zum Vater, in Gethſemane und am Kreuze. Da nahm 
er die Strafe weg — und eben da bewies er an unſrer Statt den heiligſten 
Gehorſam, erfüllte er alle Geſetze, darin Gott lehrt, was wir gegen ihn 
und den Menſchen zu tun haben. Er war an unſrer Statt gerecht, — und 
trug an unfrer Statt unſre Strafen. Dann ſtand er wieder von den Toten 
auf und ging durch ſeine Himmelfahrt hinauf zu Gott: Dort bittet er 
ſeitdem Gott um Schonung für uns, daß fein Leiden und Sterben fo an— 
geſehen werde, als hätten wir ſelbſt unſre Strafe gebüßt, daß uns darum 
die Schuld vergeben werden möge, — daß ſein heiliger Gehorſam uns 
möge angerechnet werden, als hätten wir ſelbſt alle Gebote erfüllt, und 
daß wir um ſeinetwillen möchten für unſchuldig und heilig angeſehen 
werden. Und der Vater läßt fein geliebtes Rind, das nach wohlvollbrachtem 
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Werke heimgekehrt iſt, keine Sehlbitte tun — und rechnet feinen ſchweren 
und heiligen Hingang zu ihm uns an zur Gerechtigkeit, d. i. um des Hin— 
gangs willen unſers Herrn erläßt er Strafe und Schuld und rechnet uns 
Gerechtigkeit zu. Darum ſpricht Chriſtus: „Das iſt die Gerechtigkeit, daß 
ich zum Vater gehe.“ Daß er aber hinzuſetzet: „und ihr mich hinfort nicht 
jebet!“, deutet an, daß die Gerechtigkeit, die uns Gott zurechnet, die vor 
ihm gilt, eine unſichtbare iſt, die nur durch den Glauben empfangen wird. 
Denn wir können Chriſtum nicht ſehen, ſeitdem er zum Vater hingegangen 
iſt — und obwohl wir ihn nicht ſehen, dürfen wir doch in keiner Weiſe 
zweifeln, daß er beim Vater iſt und fein Werk vollbracht, die Sünde ge: 
tilgt, Gerechtigkeit und ewiges Leben ans Licht gebracht hat. Denn der 
Glaube iſt eine gewiſſe Zuverficht des, das er hoffet, und nicht zweifelt 
an dem, das er nicht ſieht. Unſre Gerechtigkeit iſt Chriftus, der da zum 
Vater ging, — und die iſt uns ſicher und gewiß, daß kein Menſch ſie uns 
nehmen kann; denn kein Menſch kann ihn von ſeines Vaters Thron reißen. 

Brüder, dieſe Gerechtigkeit iſt es, die uns vor Gott gerecht und ſelig 
macht. Sie heißt eine Gerechtigkeit aus Gnaden, weil ſie nur aus Gnaden 
von Gott geſchenkt wird, — ſie heißt eine Gerechtigkeit Jeſu Chriſti, weil 
ſie nur von Jeſu Chriſto erworben und eigentlich ſein Eigentum iſt, — ſie 
heißt eine fremde, weil ſie nicht uns gehört, — ſie heißt eine Gerechtigkeit 
des Glaubens, weil nur der Glaube ſie faßt, der Unglaube ſie verliert. — 
Barmherziger Gott und Heiland aller Menſchen, es iſt nicht jedermanns 
Ding zu glauben: erfülle mit der Gerechtigkeit des Glaubens alle, die du 
verſehen und verordnet haſt zum ewigen Leben. — 

Nun laſſet uns noch ſehen, was denn der Herr Jeſus Chriſtus mit dem 
Gerichte meint, um welches willen die Welt von dem Heiligen Geiſt ge— 
ſtraft werden ſoll: Er ſelbſt erklärt es und ſpricht Vers 11: Das Gericht, 
daß der Fürſt der Welt gerichtet iſt. 

Ein Gericht iſt das, wenn zwei Perſonen oder Parteien vor dem Richter 
ſtehen, von denen eine jede recht haben will: Der Richter aber gibt einer 
von den zweien das Recht, nämlich derjenigen, welche recht hat. — So 
ift’s nun auch hier. Seitdem Chriſtus zum Himmel gefahren iſt und feinen 
Tröſter, den werten Heiligen Geiſt über die Menſchen ausgegoſſen hat, 
gibt es in der Welt zwei Parteien. Die Kirche Chriſti, die an Chriſtum 
glaubt, ſtraft in einemfort die eigentlichen Kinder dieſer Welt um des 
Unglaubens willen, predigt in einemfort von Anfang bis auf den heutigen 
Tag, daß, wer nicht ſeinen Unglauben erkenne und an Jeſum Chriſtum, 
der durch ſeinen Hingang zum Vater eine ewige und vor Gott gültige 
Gerechtigkeit erworben hat, glaube — nicht ſelig werden könne. Darüber 
iſt die Welt von Anfang bis auf den heutigen Tag zornig, läſtert und 
ſchilt die Chriſten, lauert auf jede ihrer Schwachheitsſünden und ſucht auf 
alle Weiſe darzutun, daß es mit den Chriſten nichts ſei. Der Hader iſt 
bisher nicht ausgegangen und wird nicht ausgehen bis ans Ende der Tage. 
Wenn er ausginge — ſo wäre das ein Zeichen, daß entweder die Welt 
völlig chriſtlich oder die Kirche völlig weltlich worden ſei: beides kann 
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nicht ſein. Der Krieg währt — der Geiſt des Herrn aber überweiſt die 
Welt einmal um das andre Mal, daß ihre Sache nichts iſt — nicht nur 
bekehrt er manch ſtörrig Weltkind wirklich, ſondern er wirkt auch im 
Herzen eines jeden Weltkinds doch die heimliche, gewiſſe und peinigende 
Überzeugung, daß das Reich der Welt dem Untergang geweiht ift — und 
ſeitdem Chriſtus triumphiert, ihr Sürft, der Satan, nicht mehr ſicher 
herrſcht, ſondern ſamt feinem Reiche ſich nur noch eine Weile vor dem 
Tor der Sölle tummelt, bis ſie hinuntergeſtoßen werden. 

Lieben Brüder, betet, daß euch doch der Heilige Geiſt von der Nichtig— 
keit und dem verzweifelten Zuftend des ganzen fatanifchen Reichs eine 
Überzeugung beibringe, damit ihr euch mit Abſcheu von allem, was zu 
dieſem Reiche gehört, nämlich von Sleiſch, Sünde und Tod losſaget und 
noch in dieſem Leben anfanget, dem Herrn zu dienen. Denn wenn endlich 
der Richter hervortritt aus dem Himmel, um fein längſt offenbartes Urteil 
über den Satan und fein Reich hindurchzuführen, dann ift’s zu ſpät, ſich 
noch vom Böſen weg und zu ihm zu kehren, wie er, der Herr, in der 
Todesſtunde und in der Stunde des Gerichts finden wird, ſo wird es mit 
uns ewig bleiben. — Wahrlich, da — im Hinſchauen auf die Schrecken 
des Jüngſten Gerichts darf man ſich's wohl geſagt ſein laſſen, was im 
Liede ſteht: 

Heut lebſt du, heut bekehre dich uſw. 


Seht, lieben Brüder, von der Sünde, von der Gerechtigkeit, vom Ge— 
richte ſoll der Heilige Geiſt, den Chriſtus ſendet, die Welt überzeugen und 
davon will er auch euch überzeugen. Denn auch ihr ſeid unter den Ein— 
flüſſen ſeiner Gnade, maßen ihr Hörer des göttlichen Wortes ſeid. 

Noch vier Verſe enthält unſer Evangelium, welche ich aber wegen 
Mangel an Feit nicht mit gleicher Ausführlichkeit auslegen kann, wie die 
bereits ausgelegten ſieben. Kürzlich aber ſei euch der Inhalt derſelben noch 
vorgelegt: 

a: „Ich hätte — — — leiten.“ Wohl hat Chriſtus trefflich von Sünde, 
Gerechtigkeit, Gericht gelehrt; aber der Menſch verſteht die Worte Chriſti 
nicht ohne den Heiligen Geiſt. So habe auch ich euch die evangeliſche 
Wahrheit von Sünde uſw. gelehrt; auch hätte ich euch noch mehr zu ſagen 
von dem gleichen Sinne, aber — was hilft's, ihr könnet's nicht tragen. 
Auch euch verweiſt der liebe Herr auf den Geiſt der Wahrheit, der am 
1. Pfingſten ausgegoſſen wurde und ſeitdem mit der Predigt des göttlichen 
Worts über alle Menſchen ausgegoſſen wird — der muß euch zum Ver— 
ſtändnis der Predigt führen, der muß euch in alle Wahrheit leiten; denn 
der natürliche Menſch vernimmt nichts von dem, was des Geiſtes Gottes 
iſt — und wir glauben, daß wir nicht aus eigner Kraft und Vernunft uſw. 


b: „Er wird nicht — verkündigen“ — und „Alles, was — verkündigen.“ 


Des Geiſtes Predigt iſt nicht ſein allein, ſondern des Sohnes — der 
Geiſt widerſpricht dem Sohne nicht, ſondern iſt eins mit ihm, wie der 
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Sohn mit dem Vater. Alles alſo, was geiſtlich und geiſtreich ſein will, 
muß mit den Reden unſers Herrn Jeſu Chriſti übereinſtimmen; alles, was 
nicht mit den geſchriebenen Reden Gottes, des Sohnes übereinſtimmt, das 
iſt Lüge und iſt vom Teufel — und es iſt darum ſchrecklich, daß viele 
Menſchen für wahr halten, was den Reden Jeſu ſchnurſtraks widerſpricht. 

e: „Er wird mich verklären; denn von den Meinen wird er's nehmen 
und euch verkündigen.“ — Da ſiehe, worauf alles hinausläuft. Was der 
Heilige Geiſt durch ſeinen Diener oder durch ſein Wort verkündigt, das 
iſt den Reden Jeſu ähnlich — und dient dazu, Jeſum Chriſtum zu ver— 
klären, das iſt, zu verherrlichen. Was alſo Jeſum Chriſtum nicht verherr— 
licht, was wider ſeine Ehre iſt, was ihn, was ſein Verdienſt verkleinert, 
was ſeinem deutlich ausgeſprochenen Willen widerſpricht, — das iſt nicht 
von dem Heiligen Geiſt eingegeben — und wer fo etwas tut, redet, denkt, 
der folgt nicht dem Heiligen Geiſt, ſondern dem böſen Geiſt, — der iſt 
kein Kind Gottes, ſondern entweder iſt er ſchon ein Rind des Satans, oder 
auf dem Wege, es zu werden. 


Liebe Brüder! Als ihr Kinder waret, entſagtet ihr durch den Mund eurer 
Paten in der heiligen Taufe dem Satan, der Welt und allen ihren Werken, 
Pracht und Lichten [siell, — da ihr das erſte Mal zum heiligen Abendmahl 
gelaſſen wurdet, tatet ihr ebenſo, ihr entſagtet und erneuertet euern Bund 
mit Gott, — ſooft ihr zur Beichte und zu Gottes Tiſche ginget, wieder— 
holtet ihr euren Bundesſchwur und verfprachet, euch dem Heiligen Geiſte 
einzuräumen mit Herz, Sinnen und Gedanken und Worten! Wie iſt der 
Schwur gehalten? Wer herrſcht in euch? Gottes Geiſt oder der Geiſt 
der Welt? Wer treibt euch? Abendmahlsgenoſſen, ihr vornehmlich? Wie 
ſteht's mit Sünde, Gerechtigkeit, Gericht? — Prüft! — — Wenn es fehlt, 
wenn ihr eure Augen niederſchlagen müſſet, wenn euer Gewiſſen ſich reget, 
o fo gebt jetzt Raum dem Heiligen Geiſt! Um des Hingaͤngs Jeſu 
willen bitt ich euch — haltet ein mit Sünd und ſchauet auf, auf ihn! So— 
viel hat er gelitten, gewiß nicht, daß ihr verlorengehet. Der Heilige 
Geiſt ſucht euch — laß dich erleuchten, meine Seele! 

O mein treuer Heiland, erbarm dich mein und der Gemeinde um deines 
Hingangs willen! Amen. 


21. 
Joh. 16, 25—50. D. D. Rogate. 1836 (8. Mai) 


ET 
In dieſer Woche ziehen die Katholiken ſcharenweiſe durch die Fluren und 
bitten mit lauten Gebeten den großen Gott um Gedeihen für das Wachs— 
tum ihrer Sluren, und daß fie vor allem Unglück und Schaden behütet 
bleiben mögen. Zu dieſem Tun ſchickt ſich das heutige Evangelium, welches 
vom Gebet handelt, gar wohl. Ziehen wir gleich nicht ſcharenweiſe betend 
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durch unfre §luren, fo hört doch unſer und unſrer Väter Gott auch unfer 
Gebet, das wir hier in ſeinem Hauſe insgeſamt tun und welches jeder 
fromme Hausvater auch in feinem Kämmerlein verrichtet. Indes wollen 
wir in dieſen Tagen nicht allein den Katholiken nachahmen, ſondern nun, 
nachdem der Herr gen Himmel gefahren, liebſte Seelen, wollen wir, wie 
die lieben Apoſtel nach Himmelfahrt, um den Heiligen Geiſt bitten, daß er 
wie ein milder Regen über unſre Herzen komme. Und der Herr, der ſolchem 
Gebet um ſeinen Heiligen Geiſt eine große Verheißung gegeben hat, wird 
uns erhören. Ja, meine Lieben, eure Kinder, die hier verſammelt ſind, ſollen 
nun ihren Mund auftun und ſingend den Heiligen Geiſt, den Geiſt der 
Pfingſten auf Bertholdsdorf herunterbeten. Seid ihr ſtille und höret euern 
ſingenden Kindern zu, ihr aber, lieben Kinder, hebet eure Stimmen zu Gott 
und ſinget und betet in Jeſu Namen: 
Höchſter Tröſter, komm hernieder uſw. 

Vernehmet ſofort heute, meine Lieben, eine Belehrung über das Gebet. 
Der Herr, der Gebet erhört, tue uns Ohren und Herzen auf, daß wir einen 
Segen fürs ewige Leben mit von hinnen nehmen, — um Jeſu Chriſti 
willen! Amen. Amen. 

1. Wer beten will, liebſte Brüder, der muß den himmliſchen Vater 
et was bitten, wie denn Chriſtus das heutige Evangelium mit den Wor- 
ten beginnt: „So ihr den Vater etwas bitten werdet.“ — Daß ich das 
ſage, ſcheint faſt lächerlich; denn es iſt ja gar zu natürlich, daß, wer bitten 
will, auch etwas bitten muß, d. i. wiſſen muß, was er bitten ſoll. 
Allein, wer weiß, wie es in den Gemeinden zugeht, der wird ſich über 
meine Reden nicht wundern. Denn viele verſtehen unter dem Ausdruck beten 
weiter gar nichts als entweder einen oder einige auswendig gelernte 
Sprüche aufſagen oder irgend etwas in irgendeinem Buche herleſen. Wer 
viel herſagen kann, von dem fagen die Leute, „er könne gut beten“ — und 
wer viel in Büchern lieſt, von dem ſagt man: „Er betet fleißig.“ Manche 
heißen auch das „beten“, wenn man in die Kirche geht — und wer in die 
Kirche gegangen iſt, wenn er gleich die ganze Predigt hindurch gefchlafen 
hat, glaubt doch ein guter Beter geweſen zu ſein. Das alles aber, meine 
lieben Brüder, heißt man nicht beten. Beten heißt bitten — und wer alſo 
beten will, der muß vor allem wiſſen, was er bitten ſoll. Wenn du drum 
einen auswendig gelernten Spruch auffagft und er paßt nicht zu deinem 
Begehren, ſo beteſt du nicht, ſondern du plapperſt nur — und wenn du 
in einem Buche, und wäre es die Heilige Schrift, lieſeſt und weißt nicht, 
was darin ſteht und ob es zu deiner Bitte paßt, ſo haſt du auch nur ge— 
plappert — und haſt ein Verbot des Herrn übertreten, der da ſpricht: 
„Wenn ihr betet, ſollt ihr nicht plappern wie die Heiden.“ — Darum, 
wenn ihr betet, ſo beſinnet euch vor allen Dingen, was ihr bitten wollet — 
und wenn ihr das wiſſet, dann könnet ihr eure Bitte entweder in einem 
auswendig gelernten Spruch oder Verſe auffagen, oder aus einem paffen- 
den Gebete leſen, — oder ihr braucht beides nicht, ſondern ſaget mit kurzen 
und herzlichen Worten euerm Gotte, wie ein Kind ſeinem Vater, was ihr 
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eigentlich von ihm wollet. Wenn ihr das tut, fo ift die erfte Bedingung 
zum Gebete erfüllt. 


2. Ferner, wenn du weißt, was du gerne hätteſt und darum von Gott 
bitten willſt, ſo mußt du dich auch beſinnen, ob das, was du willſt, zu den 
Dingen gehöre, welche Gott zu geben verheißen hat. Ohne daß 
du eine Verheißung von Gott haſt, darfſt du nicht beten. 
Chriſtus gibt in unſerm Evangelium eine Verheißung ins allgemeine, da 
er ſpricht: „So ihr den Vater etwas bitten werdet in meinem Namen, ſo 
wird er's euch tun“ — er wird's euch tun, das iſt eine Verheißung — und 
Chriſtus tut fein „Wahrlich, wahrlich“ hinzu, d. i., er beſchwört die Wahr: 
haftigkeit dieſer Verheißung und dieſes Verſprechens. Aber es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß man ihm dieſe Verheißung nicht vorrücken und auf ſie hin 
noch nichts bitten darf, wenn man nicht weiß, daß es nach ſeinem heiligen 
Willen iſt; denn nach dem Willen des Gottloſen geſchieht nichts, es ſei 
denn, daß es ihm zur Strafe geſchehe. — 

Da wird viel gefehlt. Es gibt Diebe, Betrüger uſw., die Gott um 
Segen und Gedeihen zu ihren Diebereien und Betrügereien anrufen: wie 
verblendet ſind dieſe Menſchen, die da meinen, Gott könnte Segen zu 
Dingen geben, die er in ſeinen heiligen zehn Geboten unter Donner und 
Blitzen, unter dem Rauchen und Beben des Gebirgs Horeb und andern 
Zeichen ſeines ſchrecklichen Ernſtes verboten hat. — Wieder andere 
beten jahraus, jahrein nur, daß Gott ihre Acker und Wieſen und Vieh, 
dazu ihr Handwerk, Weib, Kind und Haus behüten und benedeien wolle, 
damit ſie etwas davonbringen und wohlhabende Leute werden. Aber Gott 
hat nicht verheißen, daß er in irdiſchen Dingen mehr als die Not— 
durft geben wolle, als Kleider und Nahrung; drum ſind das nur Erd— 
würmer und keine Seelen, an denen Gott ſein Wohlgefallen und deren 
Gebet er erhören könnte. Was er verboten und was er nicht verheißen 
hat, das gibt er nicht, wenn auch die ganze Welt ihren Mund auftäte und 
betete. — Wieder andere beten nur um das tägliche Brot, dazu auch wohl 
um Heiligung des Namens Gottes, Jukunft feines Reiches, Erfüllung 
ſeines Willens, Vergebung der Sünden, Bewahrung vor Verſuchung, Er— 
löſung vom Übel — oder um andere Dinge, um welche zu bitten, Gott 
uns gebietet oder wenigſtens Erhörung verheißt; aber ſie wollen 
Gott die Zeit und Friſt vorſchreiben, bis wann ihre 
Bitten geſchehen follen, die Perfonen, Mittel und 
Wege, dazu auch das Maß, durch welche und in welchem ge— 
holfen werden ſoll; aber von alledem geſchieht nichts, was der Menſch 
will, es müßte denn in dieſem oder jenem Fall eine Verheißung insbeſondere 
eintreten. 

An der Verheißung liegt pur alles. Haſt du eine Verheißung, dann bitte 
friſch und fröhlich und zweifle nicht. Zwoeifle nicht, denn wer zweifelt, iſt 
wie des Meeres Woge, die vom Winde hin und her gewebt wird, die 
nicht einmal ſtetiglich der Sonnen leichten Schein halten und tragen kann. 
Zweifle nicht, wenn Gott verheißt, ſondern glaube feſt, denn Gott iſt 
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nicht ein Menſch, daß er lüge, noch ein Menſchenkind, daß uſw. Zweifle 
nicht; denn ehe können Himmel und Erde vergehen, Berge und Hügel 
weichen, ehe Gottes Wort hinfallen ſollte. Zweifle nicht an der Erhörung, 
wenn du etwas gebetet haft, wofür du eine Verheißung baft: wenn ſich 
alle Umſtände, ja alle Teufel dawider ſetzen wollten, dein Gebet zu ver— 
hindern, ſo wird es doch hindurchdringen und nicht eher ruhen, bis es 
Erhörung ans Licht gebracht hat, gleichwie die Sonne durch alle Wolken 
hindurchdringt und nach jeder Nacht wiederkommt. Zweifle nicht, wenn 
du beteſt: denn wer zweifelt, der reißt mit einer Hand nieder, was die 
andere gebaut hat, der vernichtet ſein eignes Werk, — wer zweifelt, der 
heißt Gott einen Lügner und mißtraut einem Manne, der nie lügt aber 
wohl Macht in Händen hat, alle an Leib und Seele zu ſtrafen, die ſich 
vermeſſen, feine Heiligkeit Lügen zu ſtrafen. Zweifle nicht, daß dein Gebet 
erhört fei, wenn du gleich Zeit, Mittel und Wege, Perſonen, ſamt Maß 
der Erhörung in die Dunkelheit des verborgenen Gotteswillens heim— 
gegeben haſt; denn Gott tut über Bitten und Verſtehen, was er verheißen 
hat — und ſeine Wege ſind herrlich und ſelig. — Alſo wer gebetet hat 
um den Heiligen Geiſt, der zweifle nicht, der harre und warte geduldig, 
er erlebt gewiß ein Pfingſten, ehe er ſtirbt, und fährt nicht hin, bevor er 
den Chriſt des Herrn geſehen hat — und der Heilige Geiſt wird zu der 
von Gott beſtimmten Stunde erſcheinen, und er wird nicht anders, als an 
der Hand Gottes, des Heiligen Geiſtes zum ewigen Leben gehen! 


5. Ferner, wer beten will, der muß beten in Jeſu Namen, wie 
Chriſtus im Texte ſpricht: „So ihr den Vater etwas bitten werdet in 
meinem Namen, ſo wird er's euch geben.“ Nicht einem jeden und 
nicht einem jeden Gebete verheißt er Erhörung, ſondern, wer betet in Jeſu 
Namen, der wird erhört. — Freilich, was das ſei, in Jeſu Namen, beten — 
das vernimmt der natürliche Menſch nicht; für Menſchenverſtand heißt das 
im Sprichwort geredet, d. i. in dunkeln, unverſtändlichen Redensarten, wie 
denn auch Chriſtus von unſerm Evangelium ſagt: „Solches habe ich zu euch 
im Sprichwort geredet.“ Nur, wen der Heilige Geiſt belehrt, der verſteht und 
lernt, was das iſt: „in Jeſu Namen beten“ — nur durch den Heiligen Geiſt 
wird die Zeit für uns herbeigebracht, da Jeſus nicht mehr im Sprichwort 
mit uns redet, da ſich ſeine dunkeln Redensarten für uns aufklären, da es 
uns, wenn er redet, ganz anders iſt als ſonſt, da wir merken, daß er uns 
alles frei heraus ſagt — und wir merken, daß es alles auf ihn und auf 
den Vater und auf uns gegangen iſt. — Seht, Brüder, ohne den Heiligen 
Geiſt kann ich euch nicht erklären, was das heißt: „im Namen Jeſu beten“; 
denn es iſt ein dunkles Sprüchwort des Herrn Jeſu. Aber unter des Hei— 
ligen Geiſtes Wirkung kann ich es euch klarmachen — denen nämlich unter 
euch, welche glaubenswillige Herzen haben. 

Wenn der Generalkommiſſär unſers gnädigen Königs in Ansbach, oder 
der Landrichter oder ſonſt ein königlicher Beamter etwas im Namen 
des Königs tun — fo heißt das ſoviel als: „fie tun es auf Rommiſſion, 
auf Befehl und Auftrag des Königs“ — und alle Untertanen ſind dann 
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verpflichtet, das Tun des Landrichters oder Generalkommiſſärs zu reſpek— 
tieren, als täte es der Rönig ſelbſt. Gerade ſo iſt's hier: im Namen Jeſu 
zu Gott bitten, von ihm etwas bitten heißt nichts anderes als auf Befehl 
und Auftrag Jeſu es bitten. Es heißt mit dem Prediger Boos zu reden: 
„Rommiſſion, Auftrag und Befehl von Jeſu haben, daß man ſich dies 
und das vom Vater ausbitten ſoll, — ſagen: Lieber Vater, dein Sohn 
ſchickt mich zu dir und hat mich geheißen, daß ich dies von dir begehren 
ſoll; er will es ſo haben, ſonſt hätte ich mich nicht getraut; aber auf ſeinen 
Befehl und Namen wage ich's!“ — Wer nun ſo bittet und es beweiſen 
kann, daß er von Jeſu Vollmacht hat, alſo zu beten, — nämlich, wer den 
Heiligen Geiſt in ſeiner Seele hat, der vom Vater iſt, den Geiſt des 
Sohnes, welchen alle haben, die dem Sohne angehören, denn wer Chriſti 
Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſein: — meint ihr, ein ſolcher wird unerhört 
von Gottes Schwelle gehen? So wenig ein Untertan einem Beamten eine 
Sorderung abſchlägt, welcher dieſer in des Königs Namen tut, ebenſo⸗ 
wenig ſchlägt der Vater einem Menſchen eine Bitte ab, welche er in des 
Sohnes Namen wagt! Ein ſolcher wird erhört und wenn er das Reich 
Gottes, ja das Herz Gottes ſelbſt bittet — denn ſeinem Sohne und deſſen 
Geſandten ſchlägt der Vater im Himmel nichts ab. Ach, wie ſelig iſt, wer 
in Jeſu Namen beten, wer, ſooft er betet, ſich als einen Abgeſandten, einen 
Beglaubigten des Sohnes bei dem Vater anſehen kann! Ach, du himm— 
liſcher König Jeſu Chriſte, mach mich, mach dieſe alle, die mit mir hier 
vor deinem Angeſichte beiſammen ſind, zu Leuten, die es wagen dürfen 
und fröhlich wagen, alle ihre Gebete und jedes Vaterunſer im Namen 
deines geliebten Kindes Jeſu an dich zu richten! 


Schenke uns doch dein Siegel, deine Beglaubigung, deinen guten Geiſt, 
den Geiſt des Glaubens, den Geiſt der Kindſchaft; denn an dem Tage, 
da die Jünger den empfingen, da beteten ſie in deinem Namen, ob ſie ſchon 
zuvor in deinem Namen nichts gebetet hatten! O, du barmherziger Hoher— 
prieſter, erhöre uns, erhöre uns! 


4. Lieben Brüder, geſetzt den Fall, unſer König wollte uns erlauben 
durch Abgeordnete — 3. B. beim Landtag alles von ihm zu begehren, fo 
würde es ihm doch nicht lieb ſein, wenn wir ihm ſolche Abgeſandte aus 
unſrer Mitte ſchicken wollten, die er nicht lieb hat, die ihn und ſein 
Reich und ſein von ihm geliebtes Volk haſſen, und darum bei ihm in 
keinem guten Rufe ſtehen. Ebenſo bei Gott — wenn Jeſus Chriſtus aus 
unſrer Mitte Leute zu Gott, feinem Vater ſchicken will, welche das 
Recht haben ſollen, alles von ihm zu erbitten in feinem Namen und Auf⸗ 
trag, ſo müſſen es Leute ſein, die der himmliſche Vater lieb hat, ſolche, 
wie die Jünger waren, von denen und zu denen Chriſtus ſpricht: „Ich 
ſage nicht, daß ich den Vater für euch bitten will; denn er ſelbſt, der Vater, 
hat euch lieb“ — d. i., ihr ſeid keine Leute, für die ich ſelbſt erſt bitten muß, 
wenn ihr kommt, ihr ſeid ihm, meinem himmliſchen Vater, im Gegenteile 
ſchon bekannt und vertraut, weil ich euch mit ihm verſöhnt und zu Gnaden 
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gebracht habe; ihr ſeid ihm lieb, ſeid ihm angenehme Botſchafter, von mir 
geſendet, werdet alles erlangen können. — 

Welche Leute ſind es nun aber, welche Gott lieb ſind, 
die er als Abgeſandte ſeines lieben Sohnes annehmen 
will, die in feinem Namen beten dürfen? Und wenn ihr in 
Jeſu Namen ſollt beten dürfen, was für Leute müſſet ihr werden? Ich 
habe darauf oben ſchon im Vorübergehen geantwortet, da ich ſagte — 
Jeſus ſende nur beglaubigte Abgeſandte zu ſeinem Vater und ihre Be— 
glaubigung ſei der Heilige Geiſt, wer den habe, dürfe zum Vater 
freudig gehen und in Jeſu Namen alles beten und bitten. Nun ja, Brüder, 
ſo iſt es: Wer des Sohnes Geiſt hat, in wes Herzen der Sohn ſchreit: 
„Abba, lieber Vater!“, den liebt Gott — und den nimmt er gerne als 
Geſandten ſeines Sohnes an und auf — und damit wäre die obige Frage 
genug beantwortet. Allein Jeſus Chriſtus erklärt dies doch noch etwas 
weiter, und drum erkläre auch ich es etwas mehr. „Er ſelbſt, der Vater, 
hat euch lieb, ſpricht Chriſtus, darum, daß ihr mich liebet und glaubet, 
daß ich von Gott ausgegangen bin. Ich bin vom Vater ausgegangen und 
komme in die Welt; wiederum verlaſſe ich die Welt und gehe zum Vater.“ 

Sehet da, Liebe zu Jeſu und Glaube an ihn — das ſind die beiden 
ſchönen Früchte, an denen der Vater und ſeine Kinder erkennen, daß einer 
den Heiligen Geiſt hat und zum Gebet im Namen Jeſu taugt. Wohl 
merket, daß bei den Jüngern das Wörtlein Liebe vor dem Glauben ſteht: 
denn im Glauben waren die Jünger noch nicht recht geübt, weil ſie Jeſum 
immer ſahen und bei ſich hatten; dagegen hatten fie eine große perfönliche 
Liebe zu ihm gefaßt, da ſie drei Jahre lang ſein liebevolles und gegen ſie 
allzeit über fließendes Herz kennenzulernen Zeit hatten. Den Glauben muß 
ihnen Jeſus Chriſtus erſt in unſerm Texte wieder einprägen, da er ſpricht: 
„Ich bin vom Vater ausgegangen uſw.“; die Liebe zu ſeiner heiligen 
Perſon haben ſie gefaßt. Bei uns hingegen iſt der Weg umgekehrt: wie 
der Jünger Glaube aus der Liebe und die Liebe aus dem perſönlichen Um⸗ 
gang mit Jeſu floß, ſo fließt unſre Liebe aus dem Glauben und unſer 
Glaube nicht aus dem Schauen, ſondern aus der Predigt von ihm, während 
er ſichtbar nicht bei noch um uns iſt. Seitdem der Herr zu Thomas geſagt 
hat: Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben — ſeitdem iſt keine Liebe 
zu Jeſu möglich, bevor man den Glauben hat — und der Glaube iſt und 
bleibt, ſolange wir dahier auf Erden wallen, immerdar der Anfang und 
das Hauptſtück des chriſtlichen Lebens, zu welchem die Liebe ſtimmt wie 
die Probe zum Exempel, wie der ſüße Ruch der Blumen zu ihrer Würze, 
wie der ſegensreiche Bach zum klaren Quell. — Alſo Glaube und Liebe 
ſind die Kennzeichen des Heiligen Geiſtes in uns, die Kennzeichen derer, 
die im Namen Jeſu beten. Darum prüfet, lieben Brüder, euern Glauben, 
prüfet ihn, ob er glaubt, was geglaubt werden muß, nämlich den Grund— 
artikel der chriſtlichen Lehre, daß Chriſtus vom Vater ausgegangen iſt — d. i. 
ſeine göttliche Abſtammung, ſeine Gottheit, — daß er kommen iſt in die 
Welt, d. i., daß er ein Menſch geworden und um unſertwillen, wie die 
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Kinder, Fleiſch und Blut an ſich genommen hat, — daß er, nachdem er 
herabgekommen, auch wieder durch Leiden und Auferſtehung heimgekehrt 
iſt, die Welt verlaſſen hat und zum Vater gegangen iſt, daß er erhöhet 
iſt und einen Namen empfangen, der über alle Namen, uſw. daß er ewig 
lebt und regiert uſw. Befindet ihr in euch, daß ihr das glaubt, daß ihr 
auf dieſen Chriſtum eure Hoffnung im Leben und Sterben zuverſichtlich, 
ohne Zweifel, in ſtiller Ruhe ſetzet — dann prüfet euch auch, ob dieſer 
euer Glaube lebendig iſt, ob die Liebe von ihm geboren iſt, die Liebe 
zu Chriſtus, die ſeinen Willen tut; denn das iſt die Liebe zu Gott uſw. 
Hat euer Glaube dieſe Liebe, könnt ihr um Chriſti willen jeden Verluſt 
dahier ertragen, iſt euch nichts ſo gar ans Herz gewachſen, das ihr nicht 
um ſeinetwillen und auf feinen Befehl verlaffen, wegwerfen könntet, ſeid 
ihr zu jedem Opfer bereit, auch wenn ihr nach feinem Willen, folange ihr 
lebet, in Armut, in Schmach und Schande, unter immerwährender un— 
ausgeſetzter [?] ſchwerer Arbeit, Kummer und Sorge euer Leben hinbringen 
müßtet, fühlet ihr in euch, daß ſein Geiſt euch treibt und regiert und euer 
Herz größer macht und euern Mut ſamt euern Kräften als das Elend dieſer 
Erde. — Laſſet ihr euch aus Liebe zu ihm an ſeiner Gnade, ja nur an der 
Verſicherung ſeiner Gnade in ſeinem Worte genügen, werdet ihr nicht un— 
geduldig über ſeine Wege, während ihr dennoch Luſt habt abzuſcheiden 
und uſw.: nun ja, dann habt ihr Liebe, die aus dem Glauben, — Glauben 
und Liebe, die aus dem Geiſte kommt, — dann dürft ihr vor den Vater 
treten in Jeſu Namen, dann bedürfet ihr nicht, daß der Sohn erſt für 
euch bete, denn er ſelbſt, — dann gehört ihr zum auserwählten Geſchlecht, 
zum königlichen Prieſtertum und priefterlichen Rönigreich. — O, wollte 
Gott, es ſtände ſo mit euch! — 


Lieben Brüder! In einer großen Stadt lebte vor wenig Jahren ein 
großer Weltweiſer (Jakobi) uſw. — aber feine Weisheit lehrte ihn nicht 
beten — auf dem Sterbebette erſt erkannte er die Eitelkeit ſeiner Be— 
mühungen — und der Geiſt gab ihm auszuſprechen: „Wie ſelig iſt, wer 
beten kann.“ Er hatte bei aller Gelehrſamkeit nicht eher in Jeſu Namen 
beten können, bis er glauben und lieben konnte. Er hatte lange nicht 
in Jeſu Namen gebetet („bisher“); endlich konnte er's! Da ward 
feine Freude vollkommen! O ſparet es nicht auf bis aufs 
Sterbebette, um den Heiligen Geiſt zu beten, der beten lehrt — ſparet es 
nicht, euch um Glauben und Liebe zu Jeſu umzuſehen, — ſparet eure Buße 
nicht bis aufs Krankenbette: ihr wiſſet nicht, ob ihr an eurer Krank⸗ 
heit, ob ihr nicht plötzlich, — ob ihr an einer ſolchen Krankheit wie der 
Philoſoph, ob ihr nicht ohne Beſinnung ſterbt, — — ob euch nicht die 
Gnade fehlt! Ach, jetzt iſt eure Stunde — jetzt die angenehme 
Zeit! — Denkt nicht: ich bete ſchon in Jeſu Namen, ich ver— 
ſtehe, was es iſt: ihr ſeid lange nicht, wer die Jünger waren, und doch 
haben ſich die Jünger geirrt, da ſie ſagten: „Nun redeſt du frei heraus — 
nun wiffen wir — nun glauben wir“ —: ihr irrt euch mehr! O gehet 
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in euch! verlaſſet den Leichtſinn, der um alles und nicht um die Seele 
ſorgt! „Schaffet, ſchaffet“ ufw. Bereuet euer bisheriges Tun, euern vorigen 
Leichtſinn ums Himmelreich — ſtelle ein jeder ab, was unrecht — nehmt 
keine Ausflüchtel Ach, tut Buße — denn ohne Buße kein Glaube! 
Soviel Buße, ſoviel Glaube! 

Und du, o, Herr, der du alleine Iſrael [?]! gibſt Buße und Vergebung 
der Sünden, erbarme dich, laß uns nicht ohne Buße gehen! — Du, der 
da ſagt: „Ohne Glauben iſt's unmöglich, Gott gefallen“, ſchenk uns den 
wahren, lebendigen Glauben! — 

O, du Himmliſcher, Aufgefahrener, aufs Beten der Jünger ſandteſt du 
den Geiſt: ſend ihn auf unſer Beten — lehr uns dann im Namen dein 
beten! — Ach, Jeſu, und mich lehr beſſer, verſtändlicher durch des Geiſtes 
Wirkung, eindringlicher, erweckter predigen! Jeſu, Jefu, Jeſu — mein 
Herr und Gott! Amen. Amen. 


22. 


Mark. 16, 14—20. D. F. Ascensionis. 1836 (12. Mai) 


Das, was der Herr in den vierzig Tagen zwiſchen Oſtern und Himmel— 
fahrt mit ſeinen Jüngern geredet hat, nennt man die Vermächtniſſe des 
Herrn, weil dieſe ſeine letzten Reden an die Seinigen allerdings eitel köſt— 
liche Schätze der heiligen Kirche enthalten. Von dieſen Ver mächt⸗ 
niſſen iſt im erſten Teile unſers heutigen Seftevangeliums die Rede, — 
im zweiten aber von der Verherrlichung des Herrn. Wir wollen 
in dieſen gedoppelten Inhalt unſers Textes hineingehen wie in zwei ſchöne 
Luſtgärten, die uns der Herr gepflanzt hat, und, was wir drinnen an 
Früchten oder Kräutern finden, das wollen wir nicht bloß anſehen, ſondern 
zur Geneſung unſrer Seelen anwenden. Der Herr aber ſegne uns dazu mit 
ſeinem Gnadengeiſte! — Bevor wir aber an unſre Betrachtung gehen, 
ſollen eure Kinder ein ſchönes Himmelfahrtslied aus alten Zeiten fingen. 
Möchte der Lobgeſang aus dem Munde der Unmündigen vor dem Herrn 
taugen wie Rauchopfer, um Jeſu Chriſti willen! Amen. Amen. 

„Auf Chriſti Himmelfahrt allein uſw.“ 

Das, was unſer Evangelium erzählt, iſt nicht alles an Einem Tage 
geſchehen — nicht alles am Tage der Himmelfahrt, ſondern an mehreren 
Tagen. St. Markus faßt eben zuſammen, was in den andern Evangeliſten 


weiter ausgelegt wird. — Laſſet uns nun zuerſt miteinander kürzlich be⸗ 
trachten, 


I. 


was in unſerm Texte an Ver mächtniſſen unfers lieben Herrn ent: 
halten iſt. 
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a) „Der Herr offenbarte ſich ſeinen Jüngern, d. i. er erſchien ihnen und 
ſchalt ihren Unglauben und ihres Herzens Härtigkeit, daß fie nicht geglaubt 
hatten denen, die ihn geſehen hatten auferſtanden.“ — Das erſte Vermächt⸗ 
nis iſt alſo ein Tadel des Unglaubens der Jünger: der Herr 
war mehreren erſchienen, und ſie hatten doch nicht geglaubt, als dieſe 
kamen und freudenvoll von ihrer Erſcheinung erzählten. Das tadelt der 
Herr und gibt die Schuld davon dem harten Herzen feiner Jünger. Lieben 
Brüder! Laſſet uns wohl zuſehen, daß der letzte Tadel des Herrn nicht 
auch uns treffe, daß nicht auch wir ein hartes, ungläubiges Herz haben. 
Wenn die Jünger nicht gleich glauben wollten, was die erzählten, denen 
Chriſtus erſchienen war, fo iſt das immer verzeihlicher, als wenn wir den 
Jüngern nicht glauben, die, nachdem ihrem hartnäckigen Herzen der Glaube 
vom Herrn durch viele Erſcheinungen und ernſtliche Schatten gleichſam 
entwunden war, mündlich und im Neuen Teſtament ſchriftlich erzählten, 
was ſie geſehen, was ſie geſchauet, was ſie betaſtet hatten vom Wort des 
Lebens. Einige Augen hätten ſich allenfalls täuſchen können, aber ſo viele 
nicht, als es nun offenbar iſt, daß ihn geſchauet haben, — denn außer 
vielen einzelnen Erſcheinungen zeigte ſich der auferſtandene Heiland zuletzt 
500 Menſchen auf einmal — und daß tauſend, dazu noch ungläubige 
Augen ſich getäuſcht haben, iſt nicht denkbar. Es iſt ſchlimm, wenn ein 
Menſch feine Vernunft für einen gültigern Zeugen hält als tauſend Augen 
von 500 Menſchen, die ebenſowohl eine ungläubige Vernunft hatten wie 
wir! Es iſt ſchlimm, wenn wir nach ſo viel Zeugen noch nicht an 
Chriſtum, den Auferſtandenen, glauben! Es iſt ſchlimm, wenn Chriſtus 
ſeit dem Tage, da er die Jünger ſchalt, immer noch fortſchelten muß über 
den Unglauben und das harte Herz der Seinigen! Ja, es iſt der aller— 
ſchlimmſte Tadel, wenn er den Glauben tadeln muß, denn wenn er den 
Glauben tadeln muß, fo muß er gewiß auch das Leben tadeln, weil aller 
Tadel des Lebens, alle Weltlichgeſinntheit, alles Spielen, Saufen, Huren, 
Geizen, Habſucht, Prahlerei, Großtuerei und Stolz ſamt Eitelkeit bloß 
daher kommt, daß der Herr den Glauben tadeln muß; denn wo es mit dem 
Glauben feine Richtigkeit hat, da finden ſich jene Laſter nicht. Ach, meine 
Teuern, prüft eure Werke, ob ſie zu euerm Bekenntnis ſtimmen, ob ſie 
chriſtlich ſind, ſo werdet ihr inne werden, daß der Herr euern Glauben 
nicht loben kann! Ach, eilet, daß ihr ſeinem Schelten entrinnet; denn ob es 
gleich jetzt in Geduld geht, ſein Schelten, ſo wird es doch anders werden: 
fein Jorn wird bald angehen, und wohl dann denen, die auf ihn trauen! 


b) Das zweite Vermächtnis iſt der letzte Befehl, das letzte Ge⸗ 
bot unſers Herrn. Denn er ſprach zu ſeinen Jüngern: „Gehet hin in 
alle Welt und prediget das Evangelium aller Krea⸗ 
tur!“ Sieh, welch ein gewaltiger König iſt der Herr Jeſus Chriſtus: 
er ſagt nicht zu feinen Jüngern: „Gehet hin und fraget die Könige und 
Völker und Kreaturen, ob ſie mein Evangelium hören wollen, und wenn 
fie es hören wollen, fo predigt es ihnen!“ — nein! ſondern er ſagt: Ihr 
ſollt mir ganz ungefragt, frank und frei, mit meiner Vollmacht zu allen 
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Königen und Völkern und Kreaturen gehen — und predigt ihnen mein 
Evangelium! Er iſt ein Herr über alles, und ſein Gebot geht über alle 
Gebote aller Herren! Welch ein gewaltiger Rönig iſt er! Und fo gewaltig 
der Rönig, ſo gewaltig ſein Gebot! Das Geſetz auf Sinai wurde nur 
Einem Volke geſagt, aber das Evangelium ſoll zu allen Völkern, ja zu 
allen Kreaturen — der gebietet es, welcher Macht hat über alle Völker 
und Kreaturen! Es kann nicht anders ſein, als was er zum Seile aller 
Völker gebietet, die Predigt des Evangeliums, daß dieſe ſein ebenſo ernſter 
Gottesbefehl iſt als die zehen Gebote; — es kann nicht anders ſein, das 
Gebot „Gehet aus in alle Welt uſw.“ iſt ſo groß als das Gebot „Du 
ſollſt nicht töten“ oder irgendeins von den zehn! Es iſt ein und derſelbe 
Geſetzgeber: drum iſt auch eine und dieſelbe Wichtigkeit des Gebotes! 
Brüder, fein letzter, fein größter, fein zum Heile aller Völker ergangener 
Befehl — iſt er erfüllt? Iſt denn das Evangelium ſchon zu allen Völ— 
kern, allen Kreaturen, zu aller Welt gekommen? Es iſt noch nicht an dem. 
Wenn es aber noch nicht zu allen Völkern gekommen iſt, iſt es nicht die 
allerernſtlichſte Pflicht, daß die Chriſtenheit es zu allen Völkern bringe? 
wird fie, wenn fie es unterläßt, nicht ihrem ewigen König Rechenfchaft 
geben müſſen — und ſchwere Strafe leiden, wenn fie in ſolcher Unter- 
laſſungsſünde befunden und betroffen wird? — Nun ſeht, Brüder, die 
Chriſtenheit hat es zum Teil eingeſehen: es wird nun hie und da ernſtlich 
dafür geſorgt, daß Prediger in alle Welt geſendet werden: — ihr ſeid 
auch Chriſten, ſchließt euch deshalb an dieſe Sorge an und helfet und betet 
mit, daß es gelinge und daß das Evangelium laufe und wachſe zu und bei 
allen Völkern, maßen ja der Tag des Herrn gewißlich nicht erſcheinen 
wird, bevor das Evangelium zu allen Völkern gedrungen ſein wird und 
der letzte Befehl des Herrn erfüllt. Denn noch ehe der Herr aufgefahren 
iſt gen Himmel, hat er dieſen Befehl wiederholt — wenige Minuten vor 
ſeiner Auffahrt — und verheißen, daß er ſelbſt dazu helfen wolle und all— 
gegenwärtig ſein bei ſeinen Dienern und Predigern des Worts! 


c) Das dritte Vermächtnis iſt eine ſchöne Verheißung und ernſte Dro— 
hung, welche zum Befehl der Predigt hinzugetan wird: „Wer glaubet 
und getauft wird“, ſpricht der Herr, „der wird ſelig werden, wer aber 
nicht glaubet uſw.“ Wer die Predigt glaubt und ſich taufen läßt, der 
wird ſelig werden, ſpricht er, in deſſen Händen es ſteht, ſelig zu machen 
und zu verdammen, wer will ihm widerſprechen? Wer darf etwas davon 
tun, was er nicht ſelbſt davon tut, — und wer darf etwas zuſetzen? Es 
glauben freilich nicht alle — und wenn ſie nicht glauben, ſo machen ſie 
ſich einen eignen Weg zum Himmel. Nur wer glaubt, ſoll ſelig werden: 
der Glaube iſt nicht jedermanns Ding: der Weg des Glaubens iſt ſchmal: 
wenige finden ihn, ſehr wenige, aus Tauſenden oft nicht Einer: — es iſt 
eine ſchwere Drohung, ein großer Ernſt Gottes, und alle Menſchen ſind 
in einer großen Gefahr, ihre Seligkeit zu verlieren, verdammt zu werden. 
Aber ſo iſt's nach des Herrn Befehl, der Glaube darf keinem mangeln, 
wenn er ſelig werden will, wenn auch, nicht getauft zu ſein, falls es nicht 
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aus Verſchuldung des Menſchen kommt, der Seligkeit keinen Abbruch tun 
ſoll. So iſt's von Gott: was hilft's, daß die Welt meint und verteidigt, 
daß alle Menſchen werden ſelig werden? und wenn ſie es an allen Kirch— 
türen, an allen Chauſſeen und Wegen anſchlügen und mit Heereskraft 
verteidigen wollten gegen männiglich, daß es des Glaubens ſo wenig als 
der Taufe bedürfe zur Seligkeit, ſo iſt's doch von dem, der da Macht hat 
über aller Menſchen Königreiche und Wege, längft und unwiderruflich be— 
ſchloſſen, daß ohne Glauben unmöglich iſt, Gott gefallen und daß der 
Glaube noch überdies kein toter, kein purer Maulglaube fein dürfe, wenn 
er ſelig machen ſolle, ſondern daß es ein lebendiger, vom Heiligen Geiſt 
angezündeter und erhaltener, im Heiligen Geiſte lebender ſein müſſe — 
und eine neue Kreatur! — — Wiederum, wenn die Welt ſagt und alle 
Sekten und falſchen Kirchen, daß nicht der Glaube allein ſelig mache, ſon— 
dern Glaube und Werke; wenn ſie ſich allen Schein gibt, die elende Hure, 
als eiferte ſie damit nur für den Glauben ſelbſt und für ein frommes 
Leben, fo iſt fie doch erfunden als die wider Gott ſtreitet — und er muß 
recht behalten, wenn man mit ihm rechtet, — ſo iſt und bleibt es doch die 
Wahrheit, daß nur der Glaube es iſt und nicht die Werke, was ſelig 
macht, und Lüge iſt und bleibt es, wenn man ſagt, die Werke machen 
ſelig. Allein der Glaube macht ſelig; denn der uns ſelig macht, hat's ge— 
ſagt, er, der Heilige, vor welchem alle Menſchen Lügner find! — Wenn 
aber nur der Glaube ſelig macht — nicht Werke, nicht Gefühl, nicht ſonſt 
etwas anderes, ſo iſt es ja leicht, ſelig werden für ein gedemütigtes Herz, 
für ein Herz, das von ſeiner Schwachheit, von der Menge ſeiner Sünden 
überzeugt iſt und überzeugt, daß es ſich ſelbſt nicht helfen könne; ſo iſt es 
ja die ſeligſte Botſchaft, die man hören kann, das wonnigſte Liedlein, das 
es gibt, wenn wir das Evangelium hören. Und freilich, ſo iſt es: einen 
Widerſpruch leidet der Glaube nicht, — kein Menſch darf ſagen: „Wenn 
ich nur rechtſchaffen lebe, wenn ich nur keinen beleidige, wenn ich nur das 
Meinige tue uſw.“ — Der Glaube verwirft und verdammt ſolche Reden; 
alles muß verſtummen — und wenn man fragt: „Wer biſt du?“, fo for 
dert und nimmt der Glaube nur Eine Antwort an, nämlich die: „Ein 
armer Sünder, der nie eine gute Tat getan, nie etwas 
Gutes an ſich von Natur gehabt“ — — auf daß er dagegen 
antworten kann — „Gut! Du biſt arm, jämmerlich, blind und bloß — 
aber dein Chriſtus macht dich reich, ſelig, ſehend und prächtig bekleidet — 
nimm hin im Wort deinen Chriſtus, er hat ſich dir verſchrieben, auf ewig 
verlobt, iſt dein und lebt, und du ſollſt mit ihm leben!“ Ach, ſelige Bot⸗ 
ſchaft und Frühlingsluft und Morgenluft, willkommen in dieſem Tale, in 
dieſem Bertholdsdorfe! Ach, willkommen, du lichte Verheißung des Ge: 
benedeiten, willkommen — weiche nicht von dieſer Gemeinde, erſchall vor 
ihr Ohr, bis fie durch des Geiſtes Kraft dich verſteht, ſchütte deinen Reich— 
tum über fie aus, daß fie ſelig werde! Hoſianna! 


d) Das vierte Vermächtnis iſt in allerlei Zeichen und Wundern, welche 
der Herr feinen Gläubigen verheißt; denn er ſpricht: „Die Zeichen, die da 
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folgen werden uſw.“ Brüder! Wenn ihr die Wahl hättet zwiſchen dem 
dritten und vierten Vermächtnis, zwiſchen der Verheißung „Wer glaubet 
uſw.“ — und der andern „Die Zeichen aber uſw.“: was würdet ihr 
wählen? Nicht wahr, das letzte gleißet vom erſten Anblick ſchöner, gleich- 
wie eine Wieſe mit ihren Blumen und mancherlei Geruch ſchöner gleißet 
als ein Palmenbaum oder anderer Baum. Allein gleichwie die Wieſe zwar 
mannigfaltiger ausſieht und ſchöner riecht für den Wanderer als der 
Baum, ſie aber keine Speiſe für ihn hat und der fruchtbare Baum darum 
immerhin edler iſt, weil er den Menſchen nährt, ſo iſt es auch mit dieſen 
beiden Vermächtniſſen: Teufel austreiben uſw. pranget ſchön und macht 
doch kein Herz ſelig, weder hier noch dort; aber der Glaube macht ſelig; — 
Teufel austreiben uſw. macht die Zeit ſchön und reinigt die Erde von 
mancherlei Pein; aber der Glaube macht die Ewigkeit ſchön, löſcht Gottes 
Jorn aus, errettet vom Gericht und ſchließt die ſchöne Himmelstür auf, 
hinter welcher ewiger Lobgeſang iſt und Freude die Fülle zu Gottes 
Rechten. Darum liegt auch wenig dran, daß dieſe Gaben nicht mehr ſo 
im Schwange gingen, wie etliche glauben, als im Anfang, wo fie aller— 
dings zur Beglaubigung der Chriſten bei der unverſtändigen, irdiſch ge— 
ſinnten Welt nötig waren, ein Schmuck des Volkes Gottes, der zum 
Glauben reizen konnte die, welche auf andere Weiſe nicht gereizt werden 
konnten — und viel zur Ausbreitung des Reiches Gottes diente. Im 
Glauben hat man Chriſtum — und wenn ich nur dich habe ufw. — Doch 
aber, wo ſteht denn in der Heiligen Schrift, daß dieſe Gaben aufgehört 
haben und daß dieſes Vermächtnis des Herrn verſiegt iſt? Hat denn die 
Chriſtenheit keine Zeichen mehr, daß fie die Braut des Herrn iſt, — iſt 
nicht der ganze Gang unſerer Zeit nach der Weisſagung Gottes, iſt nicht 
alles, was geſchieht, wunderbar, wandeln wir nicht mitten unter den 
Zeichen der letzten Zeit — und find dieſe Zeichen nicht größer als die der 
erſten Zeit? Iſt nicht der große Abfall da — und auf der andern Seite das 
Wachstum der Kirche, ihre Ausbreitung zu allen Heiden — und iſt nicht 
geweisſagt, daß bei Abfall und Ausbreitung des Reichs der König nahe 
iſt und der Jüngſte Tag? Ha, ſind wir, da wir jetzo Himmelfahrt feiern, 
nicht nahe daran, mit unſern Augen zu ſehen den, der da wiederkommen 
wird? Ihr Lieben, das iſt größer, als wenn wir Teufel ausfahren ſähen. 
Und doch ſind auch dieſe Gaben nicht weggenommen, ſondern einesteils 
glaubt man nicht mehr viel, drum geſchieht nicht mehr viel, und andern— 
teils, was geſchieht, das ſieht man nicht, das erklärt man ſich natürlich, 
man hat kein Auge mehr für das, was himmliſch ift, ſondern bloß für 
das, was irdiſch und vergänglich iſt — Blinde aber müſſen nicht klagen, 
daß die Sonne nicht mehr ſcheine: die Sonne ſcheint — was kann aber ſie 
dafür, wenn das Auge des Menſchen nicht ſonnenhaft iſt? 


O Glaube, Glaube! Der hat in allen Vermächtniſſen des Herrn den . 
erſten Platz und den größten Einfluß! Der Unglaube wird ſtark getadelt, — 
die Predigt geht weder zu allen Völkern aus ohne Glauben noch wird ſie 
geſegnet ohne Glauben, — der Glaube macht ſelig, der Unglaube ver: 
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dammt, der Unglaube ſieht und tut keine Wunder, der Glaube ſieht und 
tut! O darum um Glauben haben wir vor allen Dingen zu beten! O 
Glauben ſchenke uns, Herr Gott, Heiliger Geiſt! 


II. 


Nachdem der Herr alles geſagt hatte, was er ſeinen Jüngern vor ſeiner 
Be Verherrlichung ſagen wollte, begann diefe feine Verherrlichung 
elbſt. 

a) Dieſe Verherrlichung erwies ſich fürs erſte in ſeiner Himmelfahrt, 
welche unter den Stufen ſeiner Erhöhung überhaupt die dritte iſt. — Die 
vierzig Tage nach ſeiner Auferſtehung ſchon war ſein Leib von anderer 
Art als zuvor: er erſchien und verſchwand je nach dem Willen des Herrn — 
er ging durch den Grabſtein und durch verſchloſſene Türen. In den vierzig 
Tagen ſelber verklärte ſich dieſer Leib vollends — und am vierzigſten Tage 
war er bereitet zu der ſeligen Heimkehr, die wir heute feiern und welche 
über alle Vernunft erhaben iſt. Er führte ſeine Jünger hinaus nach Be— 
thanien, wo Lazarus, Maria und Martha wohnten, wo er in ſeinem Leben 
fo oft und gern geweſen war, da wollte er auch feine heiligen Süße zum 
letzten Male wandeln laſſen — da wollte er den letzten Segen ſprechen, da 
wollte er fein Angeſicht heimwärts kehren und da die Wolke erwarten, die 
ihn wegnehmen und den Augen der Welt verbergen ſollte. Er ward vor 
ihnen offenbar, ſegnete fie — und nun vor den Augen der Seinen, die zu— 
ſahen, ward er aufgehoben — durch die Lüfte getragen — über den Kreis 
der Erden weg zum Himmel. Mit ſeinem Leibe fuhr er auf nach ſeiner 
Auferſtehung, auf daß alle Menſchen wüßten, wohin nach der Auferſtehung 
am Jüngſten Tage auch ſie gehen würden. Denn was Chriſto geſchehen 
iſt, das geſchieht auch uns: wir werden auferſtehen aus unſern Gräbern, 
wenn der Jüngſte Tag kommt, wir werden, wenn wir ſelig auferſtehen, 
wenn wir nicht der Verdammnis hingegeben werden, dann durch die Luft 
dem Heiland entgegengerückt werden und mit ihm eingehen in feine Herr— 
lichkeit! Denn nicht hier ift unfre Heimat, fondern dort droben! Das iſt 
uns an Himmelfahrt klar worden. Nicht für dies kleine Leben ſind wir 
auserſehen, ſondern für jene große, ſelige und heilige Herrlichkeit, wo 
Chriſtus hinging: das zeigt uns feine Himmelfahrt. Denn wie er mit 
menſchlichem und ſichtlichem Leibe auffuhr, ſo kam mit ihm die ganze 
Menſchheit zu ewigen Ehren. Wie ſeine Menſchheit mit der Gottheit 
gleicher Herrlichkeit teilhaftig worden iſt, ſo wird er, unſer Bruder, uns 
auch mitteilen von ſeiner Herrlichkeit — und wie er aufgefahren iſt zu 
ſeinem Gott und zu unſerm Gott, zu ſeinem Vater und unſerm Vater, ſo 
haben wir auch ein gleiches Ziel: das iſt uns an Himmelfahrt klar worden! 
Wir haben nun eine lebendige, unaustilgbare, gewiſſe Hoffnung, und jeder 
Vogel, der auffährt, erinnert uns an unſern Gang — jeder Wind, der 
herabbrauſt, an unſer Ziel, — jeder Berg an den Berg der Himmelfahrt 
Chriſti — und kurzum, wir find hier Gäſte und Fremdlinge, dorten Bürger, 
dort daheim — wem ſollte vorm Abſchied, wem vorm Sterben grauen! 
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b) Lieben Brüder! Die Auffahrt Chriſti iſt ein Stück der Herrlichkeit 
dieſes Tages; aber ein verborgenes Stück ebenderſelben iſt ſein Eingang zu 
Gott, ſein Eintritt in den Sitz der Herrlichkeit Gottes! Mit welchem 
Jubel, mit welchen Lobgeſängen wird er von den Engeln, die ſchon über 
ſeiner Krippe ſangen, aufgenommen worden ſein — und welch eine Auf— 
nahme wird er, der Gott und Menſch iſt, der nun ſiegreich, nach Voll— 
bringung des heiligſten Willens und Befehls, heimkehrte, — welch eine 
Aufnahme wird er bei dem Vater gefunden haben? Hie muß man den 
Singer auf den Mund legen, das ſind Tiefen göttlicher Freude, die nur der 
Geiſt Gottes erforſcht, von welchen die beſten Worte lauter Torheiten ſind, 
vor denen man fein Angeſicht bedecken muß — und leiſe, aber voll Innig⸗ 
keit rufen im Herzen: „Heilig, heilig, heilig!“ Können wir aber gleich 
davon nichts fagen, weil uns nichts offenbaret ift, fo können wir doch 
einiges lallen der Schrift nach, ſoweit ſie Offenbarung enthält — über ſein 
himmliſches Weſen und ſeine ewigen Geſchäfte. Denn ſein Eingang iſt 
nach der Schrift fürs erſte ein Eingang ins Allerheiligſte. 


Der Tempel in Jeruſalem hatte drei Teile: Vorhof, Heiliges und Aller— 
heiligſtes — und im Allerheiligſten wohnte Gott über den Cherubim. Da— 
hinein ging alljährlich einmal der Hoheprieſter des Alten Teſtaments und 
trug das Blut der Opfer hinein, welche für das ganze Volk geſchlachtet 
worden waren. Der Hoheprieſter des Alten Teſtaments iſt Vorbild auf den 
Hohenprieſter Chriſtus, der allein ein wahrer, ewiger Soherprieſter iſt, der 
keines Nachfolgers bedarf, weil er ſelbſt ewiglich Priefteramts pflegt. Das 
Opferblut des Alten Teſtaments, welches ins Allerheiligſte getragen wurde, 
iſt Vorbild auf das Blut Jeſu Chriſti, der ſich ſelbſt zum Opfer darbrachte, 
auf dem Holz die Sünde der Welt zu verſöhnen. Das Allerheiligſte des 
altteſtamentlichen Tempels iſt Vorbild auf das Allerheiligſte im Himmel, 
dahinein vor des Vaters ewige Wohnung heute betend der ewige Hohe— 
prieſter ſein eignes Blut trug und unſre Sache vor Gott zu führen be— 
gann. Seit dieſem Eingang iſt des Vaters Herz uns zugewendet, und 
Chriſti immerwährende Bitte wendet uns täglich aufs neue alles Gute 
zu. — Das iſt geſchehen an Himmelfahrt und iſt darüber Gott groß Lob 
und Dank zu fagen, daß er uns Einen Hohenprieſter nach feinem Herzen 
geſchenkt und durch ihn uns verſöhnt hat mit ſich ſelbſt. Nun iſt ja wahr— 
haftig Friede im Himmel, und wallen gegeneinander im Frieden Gottes 
Herz und der verſöhnten Menſchen Herzen! Nun braucht kein armer 
Sünder, dem ſeine Sünde leid und ſein Herz hungrig und durſtig iſt nach 
Gottes Vergebung, mehr traurig zu ſein, vielmehr ſollen alle ihre Häupter 
aufheben und hinaufſchauen zu dem blauen Himmel, dahinein der Hohes 
prieſter gegangen iſt, von wannen der Heilige Geiſt gekommen iſt ſamt 
der Predigt, welche von Vergebung der Sünden in allen Landen erſchollen 
iſt! Dieſer Tag iſt Urſach, an ihm iſt's ausgewirkt, daß der Geiſt der 
Predigt von Vergebung der Sünden über die ganze Erde ausgegangen iſt. 
Darum ſoll dieſer Tag heißen ein Tag des Eingangs ins Allerheiligſte, 
ein Tag des Prieſteramts, ein Tag des Segens und des Friedens mit 
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Gott — und ſoll an ihm ſich freuen die Braut mit ihrem Bräutigam, die 
beilige Kirche mit ihrem ewigen Herrn. Denn wahrlich, die Übung des 
ewigen Prieſtertums iſt gewiß ein beſonderer Teil der ewigen Herrlichkeit 
und Freude unſers Heilands, — und daß er dasſelbe heute angetreten, ge⸗ 
hört ſicherlich mit zu der Verherrlichung, welche wir heute feiern. 

e) Aber nicht allein das gehört zu der Verherrlichung Chriſti — ſondern 
hauptſächlich, daß er ſich heute zu Gottes Rechten ſetzte. Denn dies iſt der 
Tag, an welchem in Erfüllung ging, was geweisfagt iſt Pf. 2: „Ich habe 
meinen Rönig eingeſetzt auf meinem heiligen Berg Zion“, und Pf. 110: 
„Setze dich zu meiner Rechten uſw.“ Am Karfreitag hat Chriſtus mit 
Tragung der Dornenkrone eine ewige Krone verdient — heute wird ſie 
ihm von dem himmliſchen Vater gereicht: heut iſt ſein Krönungstag, der 
Tag ſeiner Thronbeſteigung. Heut, ja heut iſt Chriſtus König worden — 
und nun, warum ſollte ſich die Chriſtenheit darüber nicht freuen, da man 
ſich doch am Krönungstage eines Erdenkönigs freut? — Heute fängt er 
an zu herrſchen, und es geht von nun an in Erfüllung: Ich will dir die 
Heiden zum Erbe geben und der Welt Ende zum Eigentum, zu herrſchen 
von einem Meer bis zum andern. Die Weltkugel iſt nun in feiner Hand, 
der Himmel wird fein Stuhl, die Erde feiner Süße Schämel, das ganze 
Reich der Himmel neigt ſich vor ihm. 

Heute ging er ein — und nach wenigen Tagen ging der Heilige Geiſt, 
der mit ihm und dem Vater ewiglich Ein wahrer Gott iſt, aus, um ihn 
in den Herzen ſeiner Gläubigen zu verklären — und die Apoſtel zum Amte 
auszurüſten, welches ihnen der ewige Rönig an alle Völker befohlen hat. 
Denn er hat fie zu Anechten aller Völker und groß in feinem Reiche ge— 
macht. Dieſe elf armen Jünger rüſtet der Heilige Geiſt im Namen des 
Königs aus, daß fie anftatt elf Heere find, die Welt für ihn und fein Reich 
einzunehmen. Fiſcher, die nie etwas anderes getan, als den See zu 
Genezareth gefiſcht, ſollen nun die Völker der Welt in ihren Netzen an 
Bord des Himmelreichs ziehen — Zöllner, die nie etwas anderes ver— 
ſtanden haben als die Zollmünzen, ſollen nun Herzen für den Herrn in 
Empfang nehmen, und zwar die Herzen der Völker, — Leute, die ſelbſt 
nur durch des Herrn oftmalige Erſcheinung zum Glauben gebracht werden 
konnten, ſollen nun die Welt zum Glauben an den Abgeſchiedenen bringen, 
den in ſeinem Lichte kein Menſch mehr ſehen kann, — Menſchen, die 
nichts gelernt, ſollen die Weisheit der weiſeſten Völker zunichte machen 
und eine Lehre ausbreiten, welche vor der menſchlichen Vernunft, die da 
verkehrt iſt, das Gepräge offenbarer Torheit trägt, — Menſchen, ſelbſt 
voll Sünde, ſollen mit ihrer Predigt alles, was Menſchen haben und 
wiſſen, als Sünde, Irrwege, Fehl darſtellen, den Zorn der Welt auf ſich 
laden, die Wut aller Könige über ſich erregen — und doch ſiegen, fort: 
predigen, Wunder tun, durch Mangel und Leiden, als Bettler und all— 
gemein verſpottete, verachtete, verſpeite Miſſetäter — und doch unantaſtbar 
durch die Welt gehen — und am Ende, wenn ſie zum Grabe gehen, über 
ihren Gräbern ein Paradies blühend zurüdlaffen, eine wiedergeborne, gläu⸗ 
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bige Erde, die mit ihnen felbft Aniee beugt vor dem König, dem der Vater 
einen Namen gegeben hat, der über alle Namen iſt. Sie find die- 
ſelben, welche ſich nach Jeſu Chriſti Tode nicht vor die Türe zu gehen 
trauten aus Furcht vor den ohnmächtigen Juden — und hinter verſchloſſenen 
Türen ihren Toten beweinten: und nun gibt ihnen ihr erhabener König 
Mut und Kraft, gegen welche auch die Pforten der Hölle nichts vermögen: 
ſie arbeiten im Schweiß ihres Angeſichts, aber nicht um tägliches Brot, 
ſondern um das Brot des Lebens den Völkern zu reichen — und ſie tun's, 
ſie tun's treulich — und daß eine chriſtliche Kirche auf dem Erdboden iſt, 
das iſt ihr Werk — auf dem Grund der heiligen Apoſtel ruht das ewige 
Gebäu, das ſich der Herr erwählt hat, um es nimmer zu zerſtören und 
keinem einde in die Hand zu geben. So ſiegte der ewige König auf 
Erden — durch elf Apoſtel, ohne Waffen, ohne Blutvergießen, außer 
daß er und die Seinen anftatt der Seinigen das Blut vergießen, das eigne 
Blut; denn die Kirche dürſtet nicht nach ihrer Feinde Blut; — durch 
Jungen hat er, durch Zungen von elf armen Menſchen die gewaltige 
Weisſagung erfüllt, daß aus Zion und aus Jeruſalem Heil und Licht über 
alle Völker ausgehen ſoll. Auch der Türken Abgott, Muhamed, hat eine 
große Menge an ſich gläubig gemacht; aber ganz ein anderer war er, 
ganz eine andere Weiſe war es auch, auf welche er die Länder beſiegte: 
mit Gewalt der Waffen, mit unerhörten Greueln und Grauſamkeiten hat 
er geſiegt — in unſers Königs Reichsgeſetz werden die Kriege durch Ver— 
gebung geführt, durch Verſchonung die Völker an den König gekettet und 
durch ſeine unausſprechliche Liebe, Treue und Gerechtigkeit verpflichtet! 
Wahrlich er ſelbſt, der da heimgegangen iſt aus dieſer Welt in jene Welt, 
er ſelbſt iſt nicht von dieſer Welt — und ſein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt — und feine Siege nicht von dieſer Welt: feine Herrlichkeit iſt er— 
haben, himmliſch, heilig — vor der Welt Augen in Wollen eingehüllt, 
einſt aber an jenem Tage offenbaret vor allen Augen, vor ſeinen Freunden 
und vor feinen Feinden. Laſſet uns nicht in Verwunderung geraten, wenn 
die Welt ſeine Herrlichkeit nicht verſteht, laſſet uns ſie bedauern, aber ſelbſt 
nicht irre werden in ſeiner Anbetung und in heiligem Gehorſam gegen 
ihn — laſſet uns knieen und niederfallen und anbeten vor dem Gott 
unſres Seils! 


Lieben Brüder! Bis in dieſes ſtille, abgelegene, vor der Welt verborgene 
Tal iſt die Herrlichkeit des großen Königs gedrungen und wird heute unter 
euch gepredigt. Auch unter euch iſt kündlich groß das gottſelige Geheimnis, 
daß Gott iſt offenbaret im Sleifch, gerechtfertigt im Geiſt, erſchienen den 
Engeln, gepredigt den Heiden, geglaubt von der Welt, aufgenommen in 
die Herrlichkeit. Auch euch iſt die Botſchaft kund, welche denjenigen ſelig 
macht, welcher an ſie glaubt — welche aber, wofern ſie verachtet wird, 
eine Urſache ewiger Verdammnis wird für alle, alle Verächter! Chriſtus 
wird verherrlicht durch die Seligkeit der Gläubigen, wie durch die Der: 
dammnis der Ungläubigen — und die ganze Weltgeſchichte iſt fortan nur 


Merbft 1855 - Srühjahr 18357 563 


ein Sieg und nur ein Triumph für ihn, um feinetwillen wird man ſelig, 
um ſeinetwillen iſt die Verdammnis; denn nur wer an ihn nicht glaubt, 
wird verdammt, während mit Ausnahme des Unglaubens alle andern 
Sünden vergeben werden. Geliebte Seelen, ihr habt wahrlich in euerm 
Dorfe genug Sünden ſeit Jahren auf euch gehäuft — wendet euch nun 
gläubig und ernſtlich, in herzlicher Reue und Buße zu dem Tilger eurer 
Sünden, auf daß er nicht durch euern Untergang, ſondern durch eure Auf— 
erſtehung aus dem zeitlichen und geiſtlichen Tode verherrlicht werde! Ja, 
es iſt unter euch die Sünde ſo mächtig worden, daß ihr zum Teil die 
Sünde gar nicht mehr für Sünde haltet, gar nicht mehr wiſſet, was 
Sünde iſt, und daher in dem Wahne ſteht, als wäre bei euch das Chriſten— 
tum in einem ganz guten Stande: ihr ſitzet in einem Tale des Dunkels 
und Todesfchattens: ich bitt, ich bitt euch, haltet nicht dafür, daß ihr 
Chriſtum kennet und an ihn glaubt, es glauben gewiß nur ganz wenige, 
wer weiß, ob überhaupt irgendeiner, unter euch an ihn: — laſſet, laſſet 
euch alſo eure Erleuchtung am Herzen liegen; es iſt keiner ſo ungeſchickt, 
keiner ſo alt, daß er nicht belehrt und durch die Lehre des Heiligen Geiſtes 
erleuchtet werden könnte. Darum rufe ich euch mildiglich zu: „Mache dich 
auf, werde Licht; denn dein Licht kommt, und die Herrlichkeit der Heiden 
geht auf über dir!“ Ich biete euch an, euch Licht und Lehre zu bringen 
vom Altar meines Gottes — denn ich ſoll euch ja, nach meinem Berufe, 
zur Leuchte dienen und euch zu Chriſto führen, wie die Weiſen vom 
Morgenland durch den Stern zu ihm geführt wurden. Von Herzen gern 
will ich euch anhören, zu euch kommen, eure Zweifel löſen, euch belehren, 
euch tröſten; ach, laſſet es nur in euern Seelen Licht werden, betet nur den 
Erdboden nicht länger an, den ihr bauet, und dienet der Sünde nicht mehr, 
gehet nur auch einmal dem Bräutigam entgegen, der bei euch einkehren 
will und ſeinen Einzug halten! O laſſet euch belehren vom Weg des 
Lebens, ſeid nicht leichtſinnig in der Sorge um euer beſtes Teil — ſeid ihr 
doch aufrichtig geſchaffen, um das Himmliſche zu ſuchen; ſo ſuchet doch, 
was droben iſt, wo Chriſtus iſt, ſitzend zur Rechten Gottes. Suchet, küſſet, 
betet, ihr armen Sünder, mit Herz und Mund und Wandel den ewigen 
König an, ehe er wiederkehrt; es iſt noch Gnadenzeit — aber ach! fie fliegt 
davon, wie ein Rauch vergeht fie! Wenn er wiederkehrt — iſt keine Der: 
ſöhnung mehr! Jetzt wird Verſöhnung, dann wird Rache gepredigt — 
jetzt hört ihr die Stimme ſeines Erbarmens, jetzt richtet euch aus euerm 
Elende auf! Jetzt geht der Hirte ſuchen nach den Schafen, jetzt führt er ſie 
guf die Weide — jetzt begehrt er euer auf dem Throne ſeiner Herrlichkeit, 
lockt, ruft, reizt euch zu ſeinem Frieden, ſeiner Seligkeit! Warum willſt du 
verlorengehen, o mein Volk! Er will dich retten, laß dich retten — ja, 
komm — komm, bet an, fahr betend auf zu dem Aufgefahrenen, ſchrei: Laß 
mir deinen Geiſt zurücke, aber zeuch mein Herz nach dir uſw. 


Und der Herr, Herr, der meinen Worten die Kraft ſeines Geiſtes leihe, 
der höre euer Seufzen und meines und fahre nieder wie der Regen im 
Srühling auf junges Grün! Jeſu, Jeſu! Amen. 
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25. 
Joh. 15, 26—16, 4. D. D. Exaudi. 1856 (15. Mai) 
3 N. J. 


Die Kirche, meine Lieben, iſt nichts anderes als die Verſammlung der 
Gläubigen — nicht der Maulgläubigen, ſondern der wahrhaft Gläubigen. 
Dieſe Kirche heißt die ſtreitende Kirche, weil ſie bis ans Ende der Welt mit 
Unglauben, Welt, Tod, Sünde, Sölle und Teufel zu ſtreiten hat. Wenn 
dieſe Kirche ausſtürbe, wenn dieſer ihr Streit wider Unglaube und Sünde, 
Welt und Tod, Hölle und Teufel aufhörte, ſo wäre das Reich Gottes auf 
Erden gar nicht mehr, ſo wäre die Hölle ſchon auf Erden. Daß ſie nicht 
ausſtirbt, die heilige Kirche Gottes, iſt Urſache, daß der Heilige Geiſt 
immer aufs neue ausgegoſſen wird, immer neu den Streit entflammt, 
immer neue Streiter in den Streit zieht, ſie kämpfen und im Kampfe treu 
bleiben lehrt. Daß nun auch wir in dieſen Streit berufen, zum Kampfe 
geſtärkt, im Kampfe treu gemacht werden und durch ſolche Treue endlich 
den Sieg gewinnen und des Glaubens Ende, der Seelen Seligkeit davon⸗ 
bringen, wollen wir unſre Kinder auch heute wieder ein Betlied um den 
Heiligen Geiſt ſingen laſſen. Der Herr erhöre unſer Gebet um Jeſu Chriſti 
willen! Amen. 

Höchſter Tröſter uſw. 
Vaterunſer. 


Unſer heutiges Evangelium ſtellt das Reich Jeſu Chriſti oder die heilige 
Kirche Gottes im Bilde dar, und zwar in den erſten zwei Verſen nach den 
wunderbaren Kräften, durch welche es zum Streite tüchtig gemacht wird, — 
in den vier folgenden nach der Pein, welche ihm von der Welt wider⸗ 
fährt, — oder es kürzer zu ſagen, die zwei erſten Verſe reden von der 
Liebe Gottes, die vier letzten von dem Haß der Welt gegen 
die Kirche Gottes. Davon will ich euch nun predigen. 


Gott iſt im Himmel, zu feiner Rechten ſitzt des Menſchen Sohn, unſer 
Herr Jeſus Chriſtus. Von dem Vater und dem Sohne geht der Heilige 
Geiſt aus ewiglich. Dieſen Heiligen Geiſt, der mit Vater und Sohne Ein 
ewiger Gott iſt, ſendet der Vater und der Sohn aus unausſprechlicher 
Liebe zu den armen Gläubigen, den Streitern, die Chriſtus auf Erden, 
zurückgelaſſen hat — und der Heilige Geiſt kommt in ſeligem Frieden und 
himmliſcher Liebe zu den teuererkauften, ſchwer erlöſten Menſchen herab. 
Kein anderer konnte die Jünger und die ganze Kirche Gottes für die Auf: 
fahrt des Herrn Jeſu Chriſti tröſten als der Heilige Geiſt, der ſelbſt Gott, 
mit dem Sohne von gleichem Weſen, von gleich ewiger, anbetungswürdiger 
Herrlichkeit, auch dieſelbe mit Worten nimmermehr zu beſchreibende Liebe 
zu den Menſchen trägt. Er allein iſt ein rechter Tröſter und Stellvertreter 
des Herrn Chriſtus. Seht da, meine teuern Brüder, welch eine Liebe Gott 
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zu uns, die wir im Streit auf Erden beſtehen ſollen, beweiſt, — er ſendet 
uns ſeinen Heiligen Geiſt! 

Derſelbe Geiſt heißt ein Geiſt der Wahrheit — und wahrlich, was 
braucht die heilige Kirche Gottes mehr als den Geiſt der Wahrheit, da 
ſie mitten in einer Welt leben muß, wo der Satan herrſcht, der ein Vater 
der Lüge iſt von Anfang an und alle Menſchen und Herzen mit ſeiner 
Lügenfinſternis ſo erfüllt hat, daß kein Menſch von ſich ſelber die Wahr— 
heit ſehen kann. Gelobt ſei alſo der Vater und der Sohn, der da ſendet von 
dem Vater den Geiſt der Wahrheit, auf daß durch ſeine allmächtige Kraft 
die Wahrheit auf Erden noch aufrecht erhalten und nicht gar vertrieben 
werde! Gelobt ſei der Heilige Geiſt unſeres Gottes, der da kommt der 
Wahrheit zugute — Hoſianna ihm und Alleluja! 

Worin aber beweiſt dieſer Geiſt des Herrn, daß er die Wahrheit iſt? 
Chriſtus ſpricht: „Er wird zeugen von mir!“ Darin alſo beweiſt er, 
daß er die Wahrheit iſt, daß er von der Wahrheit zeuget; denn Chriſtus 
iſt ja der Weg, die Wahrheit und das Leben. Der Heilige Geiſt nimmt 
fein Zeugnis von dem, was Chriſtus iſt; denn was Chriſtus iſt, das iſt 
auch fein. — Das iſt alſo das wahrhaftige Zeugnis Gottes des Heiligen 
Geiſtes, wenn ein Menſch in ſeinem Herzen zu der gewiſſen Überzeugung 
kommt, daß in keinem andern das Heil, auch kein anderer Name den Men— 
ſchen gegeben iſt, darin ſie könnten ſelig werden, als der Name unſers 
Herrn Jeſu Chriſti. Wenn einer das Zeugnis in ſich ſpürt, ſo verhülle er 
ſein Angeſicht und falle anbetend nieder; denn da iſt der Heilige Geiſt auf 
ihn herabgefallen, der Geiſt der Wahrheit hat in ihm Wahrheit angezün— 
det, der Geiſt Chriſti iſt bei ihm eingekehrt, er iſt ein Tempel des Heiligen 
Geiſtes geworden. Sein Pfingſten iſt kommen, er iſt Chriſti Eigentum 
geworden; denn weil geſchrieben iſt: „Wer Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt 
nicht fein“, fo muß auch umgekehrt wahr fein: wer Chriſti Geiſt hat, der 
iſt fein, iſt ein Chriſt, ein Kind der Wahrheit, ein Rind Gottes. Alleluja! 

Brüder, was könnte uns Gott für eine größere Liebe beweiſen, als daß 
er uns auf dieſe Weiſe ſeinen Heiligen Geiſt ſchenkete und uns zu ſeinen 
Kindern machete? Wahrlich, da muß man mit St. Johannes (1. Joh. 3, 1) 
ausrufen: „Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir 
Gottes Kinder ſollen heißen!“ — Sehet ihr nun, daß im erſten Teil unſers 
Evangeliums Gottes Liebe in der Sendung des Heiligen Geiſtes ge— 
rühmt iſt? 

Indes noch ein höheres Maß der Liebe wird in demſelben erſten Teil 
unſers Evangeliums uns dargelegt. Denn Chriſtus ſpricht nicht bloß: 
„Der Geiſt der Wahrheit wird von mir zeugen“, ſondern auch: 
„und ihr werdet auch zeugen.“ Siehe, wenn der Heilige Geiſt auf einen 
Menſchen herabkommt und in ihm Zeugnis gibt, fo macht er ihn ſich ſelbſt 
ähnlich, macht ihn zu einem Zeugen Jeſu Chriſti, zu einem Zeugen der 
Wahrheit. Nachdem er ihn himmliſch und des göttlichen Geſchlechtes teil⸗ 
haftig gemacht hat, macht er ihn zum Genoſſen ſeines eignen Geſchäftes — 
Menſch und Gott tun dann Eins und dasſelbe, Himmel und Erde ſind 
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einig worden, von Chriſto zu zeugen — und Chriſtus iſt der Einigungs⸗ 
punkt, der Punkt, wo in Liebe zuſammenkommt, was zuvor getrennt war. 

So war es bei den heiligen Apoſteln. An Pfingſten kam der Heilige 
Geiſt über ſie und zeugte in ihrem Herzen von ihrem verherrlichten Heiland 
Jeſu Chriſto. Da ſtanden mit einemmale alle Apoſtel auch auf und zeugten 
in Kraft des Heiligen Geiſtes auch von ihrem verherrlichten Heiland Jeſu 
Chriſto — und es ward erfüllt, was er vor feinem Leiden geſagt hatte: 
„Ihr werdet auch zeugen; denn ihr ſeid von Anfang bei mir geweſen.“ — 
So wird es auch bei euch fein. Jetzt gebt ihr noch kein Zeugnis von Jeſu 
Chriſto: ihr redet von allen Dingen; aber von euerm Erlöſer Chriſto, dem 
ihr es verdankt, und ſonſt keinem, wenn ihr ſelig werdet, von dem redet 
ihr nichts; ihr denket, das ſei bloß des Pfarrers Sache, der ſei drauf 
ſtudiert, euch aber wird's gewaltig ſchwer, es iſt euch keine Freude, von 
Chriſto, euerm Erlöſer zu reden. Das kommt allein daher, daß ihr das 
Zeugnis des Heiligen Geiſtes nicht im Herzen habet, daß ihr noch nicht 
des Geiſtes Kinder geworden ſeid. Wenn aber der Tröfter, der Heilige 
Geiſt, einmal über euch kommen wird, was bald geſchehen kann, ſo ihr 
ernſtlich darum bittet, dann wird euer Herz von Lob und Preis Chriſti 
dermaßen glühen, daß Funken davon ſprühen, d. i., daß ihr's in Worten 
herausgeben müſſet, — dann wird euer Herz ſein, wie die Aurach, wenn 
ſie Überfluß bekommt, — dieſe ſtrömt ins Tal, und ihr werdet euer Herz 
mit Lobgeſängen übergehen laſſen. Solang ihr ſelbſt noch nicht brennet, 
könnt ihr auch andere nicht anzünden, d. i., ſolang ihr ſelbſt nicht voll 
Glaubens und Heiligen Geiſtes feid, könnt ihr auch euern Rindern, euern 
Eltern, euern Geſchwiſtern, euern Geſpielinnen kein ſolches Zeugnis von 
Chriſto ablegen, daß fie auch ſich bekehren und zu Chriſtus kommen. — 
Aber wenn der Heilige Geiſt über euch kommt, wenn die Liebe Gottes 
durch ihn in euer Herz wird ausgegoſſen werden, dann werdet ihr dieſe 
Liebe preiſen und andere zu gleicher Liebe ziehen. Möchte euch ſolche Liebe 
Gottes bald widerfahren — euch, die ihr euch darnach ſehnet und danach 
ſuchet wie der Mann, der Perlen ſuchte, und auch euch, die ihr euch nicht 
danach ſehnet, — möchte euch dieſe Liebe Gottes, der Heilige Geiſt ſo un— 
vermutet finden, möchtet ihr ihn fo unvermutet finden wie der Mann, der 
ſeinen Acker umgrub und einen Schatz fand, wie Saul, der Eſel ſuchte 
und eine Krone fand. 


Wenn nun der Menſch alſo zum Zeugen wird und von Jeſu Chriſto 
vor jedermann Zeugnis ablegt, fo erfährt er bald den Haß der Welt. Gott 
liebt die Gläubigen und die Ausgießung ſeiner unausſprechlichen Liebe in 
die Herzen der Jünger, macht ſie zu Zeugen von dem für alle Welt ge— 
kreuzigten Chriſto: wo aber Gott liebt, da kann die Welt, Gottes Feindin, 
nicht lieben; — denn die Welt als das Reich der Finſternis, iſt immer das 
Widerſpiel vom Reiche Gottes und des Lichtes. So war es bei den hei— 
ligen Apoſteln. Da fie von Chriftus Zeugnis ablegten, erfuhren fie der 
Welt Haß. Am erſten Tage des Zeugniffes wurden fie verfpottet und ge— 
läſtert, als wären ſie Weinſäufer, als käme ihr Zeugnis nicht von der 
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überſchwenglichen Erfahrung der Liebe Gottes, fondern von übermäßigem 
Genuß des Weins. Beim zweiten Zeugnis wurde das Kreuz ſchon größer; 
denn ſie wurden ins Gefängnis geworfen. Bei dem dritten Zeugnis 
wurden ſie geſchlagen. Endlich wurden ſie, wie Jeſus ſagte, in den Bann 
getan — und am Ende getötet. — So ging es von jeher allen denen, die 
ohne Furcht und Scheu den Herrn bekannten; und das wird im zweiten 
Teil unſers Evangeliums näher dargelegt und ausgelegt. 


Die Welt, ſagt Chriſtus, erkennt weder mich noch den Vater. 
Sie weiß nichts von einem Gott, der einen Sohn hat, durch welches Blut 
die ganze Menſchheit erlöſt werden mußte. Davon hat ſie nichts gehört 
und nichts verſtanden. — So war es mit den Phariſäern und Schrift— 
gelehrten zu Chriſti Zeit. Sie wußten von Gott und von feinem Geſetz, 
d. i. ſie wußten, daß Gott ein Geſetz gegeben, das man halten müßte; ſie 
ſelbſt hatten noch allerlei dazugemacht — und darauf achteten ſie. Das war 
altherkömmlich, und nun ließen ſie nichts anderes aufkommen, wollten auch 
nicht einmal leiden, daß der lebendige Gott die Weisſagung erfüllte; denn 
ſie konnten die Erfüllung nicht leiden, weil ſie nicht gewöhnlich war und 
neu. Sie waren ſo eingenommen für ihr altes Kleid, daß ſie dem Herrn 
zumuteten, er ſolle mit feinem himmliſchen Gewand, mit feinem neuen 
Tuche die Löcher dieſes alten Kleides flicken; daß ſie haben wollten, er ſolle 
ſeinen neuen, himmliſchen Wein in ihre alten, morſchen Schläuche ſchütten. 
So wenig verftanden fie ihn und feinen Vater, — ja, fo wenig, daß fie 
ſogar es für eine Läſterung Gottes hielten, wenn nur Jeſus Gott ſeinen 
Vater nannte in einem andern Sinn, als fie ſelbſt ſich Gottes Kinder 
nannten. Sie erkannten den Sohn ſo wenig, daß ſie ihn kreuzigten — — 
ein gewiſſer Beweis, daß ſie blind waren, wie auch der Apoſtel ſagt: 
„Hätten ſie die Weisheit aus Gott erkannt, ſo hätten ſie den Herrn der 
Herrlichkeit nicht gekreuzigt.“ — — Wenn man alſo ſieht oder erfährt, 
daß die Welt wider Chriſtum wütet, ſo muß man daran denken, daß er 
ſelbſt geſagt hat: „Solches tun ſie darum, daß ſie weder mich noch meinen 
Vater kennen.“ Man muß alſo auch nicht böſe ſein, falls man den Haß der 
blinden Welt erfährt, ſondern mit Chriſto beten: „Vater, vergib uſw.“ 

Chriſtus gibt als einen ferneren Grund an: „Sie — die Welt — wird 
meinen, ſie tue Gott einen Dienſt daran.“ So wenig kennt die Welt Gott, 
ſo ganz iſt ſie für die Lüge eingenommen oder für das, was ſie eben für 
Wahrheit hält, daß ſie jeden Widerſpruch für einen gottloſen Frevel er— 
kennt und ihn meint ausrotten zu müſſen — und wenn es Blut geben 
ſollte; denn außerdem hält ſie ſich für keinen guten Chriſten. Als Luther 
die Wahrheit der Heiligen Schrift auf den Scheffel ſetzte, daß ſie ins 
ganze Land hinausleuchtete, da erſchraken die Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten, da ward ihnen bange, und während fie ſelbſt vom Teufel ge: 
fangen gehalten wurden, deuchte ihnen, Luther ſei vom Teufel beſeſſen — 
und ſie taten ihn in Bann, wie Chriſtus ſagt: „Sie werden euch in den 
Bann tun“ — ſie werden euch aus der Kirche ausſtoßen, ſie werden euch 
dem Satan übergeben, ſie werden euch keinen Segen mehr geben — und 
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auch nicht wert halten, daß ihr auf dem Kirchhof begraben werdet, wo 
andere Chriſten liegen. — Ja, als der böhmiſche Prediger Huß Gottes 
Wort frei heraus bekannte, als er ohne Hehl das Verdienſt Chriſti pres 
digte und die böſe Welt mit dem Zeugnis des Heiligen Geiſtes ſtrafte, 
als er ſtandhaft dabei blieb, da taten fie ihn in den Kerker, da entſetzten 
ſie ihn vom prieſterlichen Amt, riſſen ihm die prieſterlichen Kleider vom 
Leibe, nahmen ihm den Abendmahlskelch aus der Hand, ſetzten ihm eine 
papierne Mütze auf, die mit Teufeln bemalt wird, führten ihn mit Schimpf 
und Spott hinaus — und verbrannten ihn. Und das alles bildeten fie ſich 
ein im Namen der heiligen Dreieinigkeit und zu allerhöchſt derſelben Ehre 
getan zu haben, — und taten es nicht bloß einmal, ſondern ſo oft, daß zu 
Luthers Zeit allein in den Niederlanden 12 000 Menſchen um des Wortes 
Gottes willen ermordet wurden. So genau ging es in Erfüllung, was 
Chriſtus ſagte: „Es kommt die Zeit, daß, wer euch tötet, wird meinen, er 
tue Gott einen Dienſt daran.“ 

So geht es den Gläubigen zu allen Zeiten — wenn auch oft eine Zeit 
kommt, wo Gott einige Ruhe verſchafft, ſo kommt doch bald eine andere. 
Sie werden gehaßt um Chriſti willen — und wenn ſie bloß in dieſem 
Leben auf Chriſtum hoffeten, fo wären fie wahrlich die elendeſten unter 
allen Menſchen. So gar iſt das Leben ein Kampf — und Chriſtus hat es 
vorausgefagt, hat es aufrichtig verkündigt, damit nicht der Menſch bei 
Chriſto etwas anderes ſuche, als er finden kann. Um des Guthabens willen 
darf alſo kein Menſch ein Chriſt werden — es wird ihm vorher gefagt. 

Das Chriſtentum baut keine Paradieſe, macht nicht glücklich in dieſer 
Welt, es nimmt dem Menſchen gleichvornherein alle Hoffnung auf dieſer 
Erde, es richtet alle Hoffnung auf eine andere Welt — es iſt ein Reich, 
nicht von dieſer Welt, es iſt ein himmliſches Reich — und will himmliſche 
Herzen haben, Leute will es haben, die das Glück der Welt drum geben, 
um die ewige Seligkeit zu erhalten, Leute, denen es nicht ein trauriges 
Leben dünkt, wenn Chriſtus ſpricht: „Solches habe ich zu euch geredet, 
auf daß, wenn die Zeit kommen wird, daß ihr daran gedenket, daß ich es 
euch geſagt habe.“ Darum ſind die unter euch, welche noch auf das 
Irdiſche ausgehen, die jungen Leute, die bloß nach Sleiſchesluſt jagen, die 
Alten, die bloß nach Ehre, die Männer, die bloß nach Wohlſtand jagen, 
kurz alle die, welche nicht mit St. Paulo alles für Rot achten können, auf 
daß fie das Kreuz Chriſti gewinnen, die, welche nicht mit Moſe die Sleiſch⸗ 
töpfe Agypti ſtehen laſſen können und die bittere Schmach des Herrn dafür 
erwählen, — die, ſage ich, ſind fürs Chriſtentum leider nicht reif, die ſind 
keine Chriſten — ſondern Erdwürmer, Weltdiener, denen ein übles Ende 
verkündigt iſt; denn ſie werden mit ihrem Götzen vergehen, wenn es 
hinausgeht, was geſchrieben iſt: „Die Welt vergeht mit ihrer Luſt.“ 


Aus dieſer Erklärung des Evangeliums ſeht ihr nun, lieben Brüder, 
was Chriftus meint, wenn er ſagt: „Ich bin gekommen, ein Feuer an⸗ 
zuzünden auf Erden — und was wollt ich lieber, als es brennete ſchon.“ 


Herbſt 1855 - Srühjahr 1837 569 


Er meint das Seuer des Streits wider die Kirche und der Kirche wider die 
Welt. Nun wiſſet ihr auch, was es bedeutet, wenn er fagt: „Ich bin nicht 
gekommen, den Frieden zu bringen, ſondern das Schwert!“ Es kann nicht 
Friede ſein zwiſchen Gott und der Welt: der Welt F§reundſchaft iſt und 
bleibt Gottes Feindſchaft — und Gottes Freundſchaft bleibt der Welt 
Seindſchaft. Wo dieſer Streit iſt, da gibt es doch auch noch Jünger Jeſu, 
da iſt doch das Verderben noch nicht zu allen durchgedrungen, da iſt doch 
die Menſchheit noch nicht in Säulnis übergegangen — da werden doch noch 
etliche ſelig, und es iſt alſo noch ein Gluck, wenn dies Feuer brennt, und 
eine erbärmliche Klugheit iſt es, dieſem Feuer wehren und es löſchen, eine 
Klugheit zwar, eine Klugheit aber des Satans, eine Klugheit, die aus der 
Hölle ſtammt und zur Sölle führt, — eine verfluchte Klugheit; dagegen 
iſt es ein großes Unglück, wenn über Chriſtum nicht mehr geſtritten wird 
in einer Gemeinde, wenn alles gegen ihn gleichgültig iſt, wenn man ihn 
behandelt — etwa wie den Kaiſer von China, von dem man redet ohne 
Liebe und ohne Haß, wohl auch im Spaß. Wehe einer Gemeinde, wo es 
ſo Winter iſt, wo das Chriſtentum erfroren iſt, daß es auch nicht einmal 
einige Seelen gibt, denen es ein Ernſt iſt mit ihrer Seligkeit. — 


Es iſt mir darum ſehr bedenklich mit eurer Gemeinde, lieben Kinder. Es 
iſt zwar wahr, daß ihr das Wort Gottes höret, ihr kommet fleißig zur 
Kirche — vor⸗ und nachmittags und auch unter der Woche kommen einige; 
aber was hilft's, wenn ihr die Predigt von der Buße und dem Evan— 
gelium höret, wenn ihr in eurem Leben beweiſet, daß ihr weder Buße 
noch Glauben habt, wenn die Welt bei euch breit ſitzt und recht behält, 
wenn ihr fortgeizet und fortſcharret, fortneidet, fortzürnet, fortbetrüget, 
forthuret ufw.? Es ift offenbar, daß nicht die, welche hören — beim 
Herrn Gnade haben, ſondern es ſteht geſchrieben: „Selig ſind, die Gottes 
Wort hören und bewahren“ — es ſteht nicht geſchrieben: „Selig find 
die Hörer“ — ſondern, „wer Gottes Wort hört und tut, derſelbige wird 
felig fein in feiner Tat.“ — Ich bitte euch, lieben Brüder, wenn unter euch 
Leute ſind, denen die Predigt ans Herz greift, welche einſehen, daß es mit 
ihnen lange nicht ſteht, wie es ſtehen ſollte, wenn einer unter euch einen 
geheimen Jug des Heiligen Geiſtes ſpürt, ſich zu Chriſto hinzuwenden 
und mit ihm durch die Welt und endlich in den Himmel zu wandern, der 
ſondere ſich in Gottes Namen von feinen bisherigen liederlichen Kameraden 
ab — und gehe aus der Verſuchung weg, welche ihn von dem guten Wege 
abhalten wollen, und laſſe ſich's nicht verdrießen, wenn er drüber in das 
von Chriſto verheißene Feuer und in den geweisfagten Streit muß. Lin⸗ 
mal muß man ja doch ins Feuer, entweder hier ins euer mit der Welt, 
oder dort ins hölliſche Feuer — es iſt ja alſo viel beſſer und viel klüger, 
ins Seuer der Welt zu gehen. Und einmal ſteht man ja doch im Kampf — 
ein Kampf iſt das Leben ſowieſo: und es iſt gewiß viel klüger und beſſer, 
man ſteht beim Kampf auf der Seite Gottes, von welcher man weiß, daß auf 
derſelben auch der Sieg zu feiner Zeit ſtehen wird — zu der Zeit, wo ſich's 
entſcheidet, wo auch gewiß iſt, daß die Sieger ewiges Leben haben werden. 
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Fürchte ſich auch keiner vor Feuer und Streit! In dieſem Feuer iſt auch 
Kühlung — in dieſem Streite Friede mit Gott, welcher höher iſt als alle 
Vernunft. Ja, es iſt ein ſeliges [?] Feuer! Denn wer auf Gottes Seite, im 
guten Kampfe des Glaubens ſtreitet, derſelbe wird mitten im Kampfe vom 
Heiligen Geiſt getröſtet — und der Troſt des Heiligen Geiſtes iſt eine 
Freude, welcher ſich keine Freude der Welt gleichſtellen kann, — gegen 
welche gerechnet alle Mühſeligkeit des Kampfes ein Geringes iſt! — Wer 
auf Gottes Seite ſtreitet, hat große Kraft und gewiſſe Hoffnung zu über⸗ 
winden, denn der bei ihm iſt, iſt größer, denn der in der Welt iſt: bei ihm 
iſt Immanuel, der ſtarke Siegesgott, der fein Volk aus Agypten und durchs 
Rote Meer zum Sieg geführt hat! 

Wer auf Seite Gottes ſtreitet — der geht ein in die Ruhe Gottes, wo 
er feiert von ſeiner Arbeit und ſeine Freude vollkommen wird! Wer auf 
Seite Gottes ſtreitet, der wird geläutert und geheiligt durch dieſen Rampf, 
wird gedemütigt, erkennt die eigne Schwachheit, Hinfälligkeit und Ver— 
legenheit, aber auch Gottes Hülfe und Gnade, — lenkt ſein Herz vom 
Vertrauen auf eigne Kraft und ſetzt ſeine Hoffnung ganz auf Gottes hei— 
ligende Gnade — denn wer iſt heiliger als welcher ſich der Gnade freut? — 
Wer auf Gottes Seite ſtreitet, dem wird die Erde verleidet und der 
Himmel wird ihm wert, ſein Herz wird los von der Liebe zu dem, was 
da unten iſt, und ſchwingt ſich aufwärts, ſtirbt gern und hungert und 
dürſtet nach dem himmliſchen Jeruſalem und nach Gottes Anſchaun, wie 
er's ohne dieſen Streit nicht täte! 


Alſo in Gottes Namen, fordere ich euch auf, die ſchmale Straße für die 
breite zu wählen — und den Himmel für die Erde! In Gottes Namen 
fordere ich euch auf, in den Kampf für ſein Reich zu gehen — und die 
Welt murren zu laſſen, wie es ihr gefällt! In Gottes Namen fordere ich 
euch auf! Auf, ihr Greiſe, denn lang genug iſt's, daß ihr halb und halb 
geweſen feid! Auf ihr Männer, denn eure Sonne wendet fich, geht in 
Gottes Weinberg — es kommt die eilfte, die letzte Stunde! Auf ihr Jüng⸗ 
linge — denn zum Kampfe feid ihr berufen: darum ſeid ihr fo ſtark, daß 
ihr aufbrechet, — darum lockt euch Sleiſch und Blut, daß ihr's befiegen 
ſollt — auf zu Chriſti Fahne, zum Sieg! Im Namen Gottes trag ich euch 
die Fahne voran — laſſet uns miteinander in den Kampf gehen, — auf, 
auf! Mit ſeinen Streitern iſt Immanuel! Auf aus der Welt und ihrer 
Luſt, im Namen Gottes verheiße ich euch den Tröſter, der auch ein reich— 
licher Tröſter auf [? für 2] diefer elenden Welt ift, die man verläßt, — ich 
verheiße euch im Namen Gottes ein Pfingſten — einen Tag der Freiheit 
eures Gottes! Es wird keinen gereuen, zu Chriſto ernſtlich, nicht halb 
und halb getreten zu ſein! 


Auf, kämpfet, wie ihr, wenn ihr ſterbet, wünſchen werdet gekämpft zu 
haben! — 


Mein Gott, mein Gott, zünd Feuer an, laß deinen Geiſt herabkommen — 
es kommt Pfingſten. — 
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Auf, mein Gott, du und die Lade deiner Herrlichkeit, 


erſcheine, erſcheine — — in Jeſu Namen, beten wir! Amen. Amen. 
24. 
Joh. 14, 27. D. D. F. Pentecostes. 1856 (22. Mai) 
J. H. J. 


Am erſten Pfingſttage feiern wir die Ausgießung des Heiligen Geiſtes 
über die Kirche Chriſti. Dazu ſtimmen Evangelium und Epiſtel des Tages 
recht gut. Das Evangelium erzählt von den ordentlichen, die Epiſtel von 
den außerordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes. Die außerordentlichen 
Gaben des Heiligen Geiſtes ſind jene, welche die Jünger zur erſten Auf— 
richtung der Kirche notwendig haben mußten, als z. B. Wunder tun, 
fremde Sprachen ſprechen uſw., welche aber zur Seligkeit nicht notwendig 
find, welche man alſo, nachdem die Kirche einmal aufgerichtet iſt, auch 
leicht entbehren kann. Die ordentlichen Gaben ſind die, welche Gott zu 
allen Zeiten feiner lieben Kirche ſchenkt, welche auch zur Seligkeit ver— 
ordnet und notwendig ſind. Von dieſen letzteren alſo handelt das heutige — 
eben vorgeleſene Evangelium. Den ganzen Inhalt des Evangeliums zu er— 
klären, iſt mir nicht möglich; ich habe mir daher einen Vers heraus- 
genommen — nämlich den ſiebenundzwaͤnzigſten: der handelt von dem 
Frieden Jeſu Chriſti — und von dieſem will ich euch predigen. 
Denn ich meine, dieſer Friede ſei eine teure, werte Gabe, die man den 
Gemeinden nicht genug anpreiſen kann, — in dieſem friedenloſen Leben, in 
dieſer Welt voll Streites und Ungemachs. 

Der Herr ſegne mir meinen Vortrag um Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes, 
unſers Heilands willen! Amen. 


1. 

Wenn wir einander begegnen und grüßen, ſo ſprechen wir: Guten 
Morgen, guten Tag, guten Abend, gute Nacht — oder wenn's hoch 
kommt: „Grüß dich Gott!“ Das ſind die gewöhnlichen Grußformeln. Die 
Juden hingegen, in Gegenden, wo ſie in größerer Anzahl, nach alten 
Sitten und Rechten leben, grüßen einander mit dem Gruß, der im ger 
lobten Lande heimiſch war und in den Morgenländern heute noch heimiſch 
iſt, — ſie ſprechen nämlich: „Friede ſei mit euch!“ So hören wir auch 
unſern Herrn Jeſus Chriſtus mehr als einmal ſprechen — und ſo ſpricht 
er auch heute im Evangelium: „Meinen Frieden laſſe ich euch!“ — und das 
iſt ſein Abſchiedsgruß an ſeine Jünger. — Was iſt nun das „Friede“? 
Was bedeutet dieſes Wort? — Das iſt nun freilich etwas anderes, wenn 
die gewöhnlichen Juden einander zurufen: „Friede ſei mit dir!“ und wenn 
Jeſus Chriſtus es braucht; denn in feinem Munde wird jedes Wort ver⸗ 
klärt und zu der Würde erhoben, die es haben ſoll; in ſeinem Munde hat 
es allemal die Bedeutung, welche die tiefſte, reichſte, — kurzum die Gottes 
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würdigſte ift. — Denn weil der Herr ſelber Gott ift, fo kann er auch nur 
göttlich reden. — 

Im Munde des Volkes hieß „Friede ſei mit dir!“ nichts weiter als: 
mögeſt du auf der Welt einen ungetrübten und ungeſtörten Wohlſtand 
haben, möge dir nichts fehlen zu deinem Erdenglück, mögeſt du immerfort 
in ungeftörtem Genuſſe dieſes Lebens bleiben! Hingegen im Munde Chriſti 
wird das Wort neugeboren, wie er denn auch ſelbſt ſeinen Friedensgruß 
von dem der Welt unterſcheidet und ſpricht: „Den Frieden laſſe ich euch. 
Meinen Frieden gebe ich euch!“ Das heißt in ſeinem Munde: „Möget 
ihr in vollkommenem, ewigem Wohlergehen ruhen, möge euch nichts, weder 
Jeitliches und Irdiſches noch das Reich der böſen Geiſter — in eurem Glücke 
ſtören — — ja, ja, euch ſoll's ewig wohlgehen.“ — Jeſu Friede verheißt 
alſo vollkommenes Glück, ewiges Glück — umfaßt Zeit und Ewigkeit. 
Wie viel iſt in ihm enthalten! In ihm iſt enthalten und geſagt: 

Ich ſchenke euch die Vergebung eurer Sünden und heile euer böſes Ge— 
wiſſen von aller ſeiner Krankheit, ich mache, daß ihr weder im Leben noch 
im Sterben noch dermaleinſt im Gericht ſollt von euerm Gewiſſen Pein 
leiden — ihr ſollt eurer Sünden willen vor Gott und Menſchen ruhig 
fein dürfen. Ich verſchaffe euch Frieden mit Gott, die Seindfchaft, die er 
um eurer Sünden willen gegen euch haben muß, die tue ich weg — an 
mir ſoll ſie ausgehen, — die Strafen, die ihr mit euerm Ungehorſam ver— 
dient habt, die will ich für euch im Garten Gethſemane und an meinem 
Kreuze aushalten, — auch die ſchrecklichſte der von euch wohlverdienten 
Strafen, den ewigen Tod, will ich verſchlingen, die Hölle will ich für euch 
überwältigen. So ſollt ihr Frieden haben vor allen euern Feinden — und 
dem größten und gerechteſten eurer Feinde, dem lebendigen Gott, will ich 
dermaßen Genugtuung verfchaffen, daß er aus euerm Feind euer Freund, 
aus euerm Richter euer Vater wird, daß er ſich mit unausſprechlicher 
Gnade zu euch neiget und beuget, euch Gerechtigkeit und ewiges Leben frei, 
umſonſt und ohne alle andern Bedingungen, als welche er ſelbſt in euch 
erfüllen wird, ſchenkt! Ihr ſollt in Frieden ſterben, eure Seelen ſollen zu 
Gottes Ruhe eingehen, auch euer Leib ſoll ruhen in Hoffnung: am Jüng⸗ 
ſten Tage wecke ich die Leiber auf und vereinige ſie mit den Seelen zu einer 
ewigen Ehe — ich will euch ſo glücklich und ſelig machen, einen ſolchen 
Frieden will ich euch geben, wie Schafe ihn haben würden, die auf ewigen 
Auen weiden dürften — in ewiger Jugend — unter dem beſten Hirten! — 
Liebe Brüder! Das iſt — aber nur mit ſchwachen Worten angedeutet, jener 
Sriede, jenes Wohlergehen, von welchem Chriſtus ſpricht: „Meinen Frieden 
laſſe ich euch!“ und wenn wir ihn einſt in ſeinem vollen Maße beſitzen 
werden, ſo werden wir erſtaunen, wie leicht das alles geſagt, und welch 
eine Tiefe und Höhe, Länge und Breite göttlicher Liebe darin enthalten iſt! 

2. 

Von dieſem Frieden ſagt Jeſus zuerſt: „Den Frieden laſſe ich euch“ — 
und dann: „Meinen Frieden gebe ich euch.“ Dieſe Worte bedeuten etwas; 
denn Jeſus Chriſtus ſpricht nie ein Wort umſonſt. 
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Wenn er fagt: „Den Frieden laſſe ich euch“, fo heißt das: „Ich laſſe ihn 
euch zurück, wenn ich nun ſterbe, er iſt mein Vermächtnis für euch und 
meine liebe Kirche!“ Welch ein Vermächtnis — und wie teuer iſt es er— 
worben, dieſes Vermächtnis des Kreuzes Jeſu Chriſti! Was bat er, das 
Sriedfertigſte aller Gotteskinder, was hat er auf ſich genommen, was aus: 
gehalten, was gelitten, um es zu erwerben! Eltern plagen ſich ihr Leben 
lang, um ihren Rindern ein irdiſches Erbe zu ſammeln; aber was iſt das 
Erbe, das ſie laſſen, gegen das Erbe, welches Chriſtus Friede nennt — und 
ſo gering das Erbe der Eltern gegen das Erbe des Herrn Jeſu Chriſti iſt, 
ſo gering iſt der Eltern Mühe, ſo hoch ſie auch angeſchlagen werde gegen 
die Mühſal und Pein Jeſu Chriſti, unter welchen er feinen Frieden erwor— 
ben, unſere Strafen getragen, Gottes Seindfchaft weggenommen hat uſw.! 
Eltern genießen doch ſelbſt das Erbe mit, das ſie ihren Kindern ſammeln, 
ſie plagen ſich zugleich auch zu ihrem eignen Beſten; aber wie ganz anders 
iſt's bei Jeſu Chriſto, der den Frieden, den er uns erwarb, ſelbſt nicht 
bedurfte, weil er von Geburt an ſein Erbteil war: er arbeitete bloß für 
uns — und all feine Mühe, all fein Kummer iſt ein reines Werk und 
Leiden der aufopfernden, ſich ſelbſt vergeſſenden Liebe! Eltern, wenn fie 
ihren Rindern ein Erbe ſammeln, haben dafür ein Gebot vom Herrn, denn 
fie ſollen ihre Kinder lieben nach des Herrn Willen; hingegen bei Jeſu 
Chriſto iſt es die freieſte, unabhängigſte Liebe, welche es gibt. — Er ſieht, 
daß wir die elendeſten, friedloſeſten, allen Übeln freigegebenen und bloß 
geſtellten Geſchöpfe find, fein Erbarmen treibt ihn, uns Frieden zu ſchaf— 
fen, — er ſieht, daß wir die verruchteſten, blindeſten, boshafteſten, hoch⸗ 
mütigſten Bettler ſind, ſeine Gnade treibt ihn, ſich dennoch unſer herzlich 
anzunehmen — — er kommt, er lebt, er leidet, er weint, betet, blutet, 
ſtirbt — endlich ruft er: „Es iſt vollbracht!“, d. i.: das Erbe, der Friede, 
das ewige Leben iſt erworben — „Meinen Frieden laſſe ich euch!“ — Ja, 
das heißt: „Meinen Frieden laſſe ich euch!“ 


5. 


Etwas anders iſt es, wenn der Herr ſpricht: „Meinen Frieden gebe 
ich euch.“ Das heißt ſo viel als: was ich am Kreuz euch erworben, das 
Erbe meines, des von mir erworbenen Friedens — will ich euch nicht 
bloß durch meinen Tod erwerben, und nach demſelben euch zurücklaſſen, 
ſondern geben, zueignen will ich euch das Erbe. Es ſoll nicht bloß, wie 
man ſagt, legiert, ſondern auch extradiert werden. Und das, meine Teuern, 
iſt die eigentliche Pfingſtverheißung in unſerm Text. Denn wer anders 
eignet uns Gottes ewige Güter alle zu, wer alſo auch den Frieden, — 
wer bringt alles, was Chriſtus für uns getan und erworben, in uns 
hinein, — ja, wer iſt der Brautführer, welcher den ewigen Bräutigam 
Chriſtus, für uns geſchlachtet, in uns einführt, daß es ein Chriſtus 
in uns werde — wenn nicht der Heilige Geiſt? Durch ihn erfüllte 
Chriſtus, was er hier ſpricht: „Meinen Frieden geb ich euch!“ — Lieben 
Brüder, was hilft es, zu wiſſen, daß Chriſtus uns den Frieden mache 
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gelaſſen hat, wenn wir kein Teil an ihm bekommen? Was hilft es, daß 
Gott verſöhnt, die Sünde überwunden, der Tod getötet, die Sölle beſiegt 
ift, — wenn wir noch nichts davon wiſſen, wenn wir noch im Zorme, 
in Sinfternis der Sünde, in Schatten des Todes, in Schrecken der Hölle 
ſitzen? Wenn unſer Gewiſſen vom Frieden Gottes nichts weiß, wenn wir 
Gott noch für einen Feind halten, mit dem man nicht reden dürfe, wenn 
unſer Geiſt noch vom Schrecken Gottes triefet? Der Friede muß uns zu— 
geeignet werden — und das geſchieht vom Heiligen Geiſt, und zwar durch 
das Wort der Predigt: denn der Geiſt wirket durchs Wort! O ihr armen, 
elenden, mühebeladenen, ſehnſüchtigen Sünder, wenn ihr das glauben könn—⸗ 
tet, daß euer Pfingſten euch im Worte der reinen, lautern Predigt anweht, 
daß der Pfingſtgeiſt über euch im Worte eures Predigers brauſet, — wie 
fröhlich könntet ihr zur Stunde werden, welch ein ſeliges Pfingſten könntet 
ihr feiern! Denn ſiehe: in dem Namen Jeſu Chriſti ſpreche ich zu euch, ſa 
er und ſein Heiliger Geiſt heißen mich in ſeinem Namen ſprechen: „Meinen 
Frieden gebe ich euch“ — „Friede ſei mit euch!“ Greift zu, nehmet hin, 
nehmet hin — Frieden mit Gott, Frieden vor eurem Gewiſſen, vor Sünd 
und Strafe! Nehmt hin — Friede ſei mit euch! — O du ewig guter 
Heiland, Dank ſei dir für die Füße der Boten, welche auf den Bergen ſind 
und rufen: Friede, Friede! Du kommſt, dein Geiſt kommt mit ihnen und 
ihrer Stimme! Freude, Freude! Alle Bäume ſollen in die Hände klappen — 
alle Gräſer und Kräuter ſollen Stimmen haben — und ſagen: Der Friede, 
der Friede kommt, willkommen Friede, Friede auf Erden und Ehre in 
der Höhe! 


4. 


Jeſus Chriſtus ſpricht im Evangelium weiter: „Nicht gebe ich euch, wie 
die Welt gibt!“ Nicht ſpreche ich zu euch: „Meinen Frieden gebe uſw.“ 
wie die Welt, — mein Gruß iſt nicht wie ein Gruß der Welt. Wenn die 
Welt grüßt, ſo meint ſie's oft nicht ſo, es geht ihr nicht vom Herzen; aber 
mir geht es vom Herzen, ſpricht Chriſtus, ich habe euch je und je ge— 
liebt. — Wenn die Welt ſpricht: „Friede ſei mit euch!“ — ſo hilft's nichts 
in den meiſten Fällen, ſie kann ja das nicht verſchaffen, was ſie unter dem 
Frieden verſteht; es bleibt bei den Worten. Bei mir iſt es anders, ſpricht 
Chriſtus, bei mir find es nicht bloß Worte, wenn ich jemand mit Frieden 
grüße, — wenn ich mit dem Munde Frieden ſpreche, ſo habe ich gewiß 
den Frieden in der andern Hand und die Hand und den Frieden ſchon aus— 
geſtreckt, ihn zu geben, ich tue, was ich ſage, meine Worte ſind Geiſt und 
Leben und Wahrheit, ich bin auch der Allmächtige und tue, was ich ſage: 
„Friede ſei mit euch!“ heißt bei mir: Hebe dein Haupt auf, ich habe die 
Krone des Friedens in meiner Hand und ſetze dir dieſelbe auf. — Wenn 
die Welt ſagt: „Friede ſei mit euch!“ und ſie meint es gleich aufs treuſte — 
ja, ſie hat auch einmal von oben her die Macht empfangen, zu geben, was 
ſie wünſcht: was iſt es denn mit ihrer Gabe? Sie hat nur Weltliches; 
Irdiſches, Außerliches, Wandelbares, Vergängliches: — 
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es iſt weltlich, ihre Gabe, drum hilft es dem Geiſte nicht, ſie iſt irdiſch, 
darum hilft ſie für den Himmel nicht, ſie iſt äußerlich, drum tröſtet ſie das 
bange Herz nicht, fie iſt wandelbar — denn die Güter dieſer Welt find 
allerlei Feinden unterworfen, zehren ſich auch untereinander ſelbſt auf und 
feinden einander an, daß nichts lange bleibet, wie es iſt. Heut iſt meine 
Wohlfahrt geſund, morgen krank, dann geneſet fie wieder, aber es ändert 
ſich auch bald, — endlich ſtirbt ſie und ſteht nicht mehr auf: denn alles, 
was irdiſch iſt, das iſt nicht bloß wandelbar, ſondern auch vergänglich. 
Bei mir, ſpricht Chriſtus, iſt es ganz anders: Mein Friede und alles, was 
er in ſich hält, iſt nicht weltlich. Drum hat auch nichts Macht an ihm, 
was weltlich ift. Vom Himmel kommt er und bleibt auf Erden rein, — er 
iſt nicht irdiſch, denn er kommt von oben her, — er iſt nicht äußerlich, 
ſondern inwendig, — er iſt nicht wandelbar, ſondern unwandelbar, — 
nicht vergänglich, ſondern unſterblich und ewig, wie ich ſelbſt bin: er iſt 
ein Segen über alle Segen — oben entſproſſen, blüht und trägt er Früchte 
auf Erden — für den Himmel — ich habe ihn gegründet, er iſt mein 
Friede — was hilft's, daß alle überwundenen Feinde, Teufel uſw. wider 
ihn toben: er bleibt — nur ich gebe ihn — und nur ich kann ihn nehmen. 
Aber ich nehme ihn nicht — ich gebe nicht wie die Welt. Die ändert ihr 
Herz und ihre Gunſt über Nacht, ſie nimmt morgen wieder, was ſie heute 
gegeben; aber auf mich könnt ihr euch verlaffen. Ich heiße „Jeſus Chriſtus, 
geſtern und heute derſelbe, und derſelbe in Ewigkeit!“ Ich nehme meinen 
Frieden nicht — ich laß mich meine Gaben nicht gereuen — ich gebe und 
rücke niemand auf — fürchtet euch nicht, ſiehe, ich bin bei euch alle Tage — 
und mit mir mein Lohn, mein Friede! Ewiger Friede hat meine Kirche 
umfangen — meinen Frieden gebe ich, ich, der Unwandelbare, — ich ſage 
es, dabei bleibt es! 

O Brüder, nehmet, nehmet den Frieden im Worte an, nehmet ihn und 
behaltet ihn: — unſichtbar hier, wird er dort ſichtbar und offenbar werden, 
und ihr werdet dort erſt erkennen, welch himmliſche Klugheit es iſt, Jeſu 
Frieden anzunehmen! Hier ſcheint es, als hätte man nur ein Wort, — aber 
das Wort verbürgt ewige Schätze! O nehmt im Wort die Schätze, welche, 
weil ſie himmliſch ſind, hier noch nicht mit Händen gegriffen werden 
können! — O Vater, o Sohn, o Geiſt, o heiliger, dreieiniger Gott, ſuche 
uns heim, daß wir deinen Frieden können nehmen und behalten! 


5. 


„Euer Herz erſchrecke nicht und fürchte ſich nicht!“, fo ſchließt unſer 
Text. Wie wunderlich, liebſte Brüder! Zuvor die ſicherſte Verheißung des 
Stiedens — und unmittelbar darauf Erwähnung des Schreckens und der 
Furcht! Denn wahrlich, wenn nicht Furcht und Schrecken dem Frieden der 
Chriſten nachſtelleten, fo bedürfte es dieſer Vermahnung nicht. Dort im 
Himmelreich, wo weder Schrecken noch Furcht mehr ſein wird, ſondern 
ſichere Stille, dort wird es nicht mehr heißen: „Euer Herz uſw.“ Warum 
heißt es denn alſo hier ſo? — O die Antwort liegt nahe! Wem Chriſtus 


$76 Altdorf, Bertholdsdorf, Merkendorf 


ſeinen Frieden ſchenkt, wem er ein ewiges Glück verheißt, dem ſchenkt der 
Satan, der Tod, die Welt, das Sleifch, die Sünde — inwendig Schrecken, 
auswendig Furcht. Solange einer ein Weltkind iſt, fühlt er von ſeinem 
Sleiſche nichts Schlimmes, das Fleiſch iſt ſein beſter Freund; aber ſowie 
einer zu Jeſu Frieden gekommen iſt, ſowie er in dieſem Frieden bleiben 
will, fo ſetzt ihm das Fleiſch zu, er merkt feine Regungen, fie kommen 
über ihn mit einer Macht, die er früher nicht gekannt hat — er fürchtet 
ſich, und ſein Geiſt erſchrickt — und eine Stimme ſpricht: „Iſt das der 
Sriede Jeſu, der ſichere, bleibende?“ — Wenn einer ein Weltkind iſt und 
keinen Frieden Gottes hat, ſondern nur des Teufels Srieden, den Stand 
der Sicherheit, da weiß er nichts Leichteres als ſeine Sünden, die ſind 
ihm zum Lachen — eine Seifenblafe iſt ihm wichtiger als die Sünden. 
Aber wenn einer den Frieden Chriſti ergreifen will, da bäumen ſich ſeine 
Sünden, da erſcheinen ſie ihm wie Geſpenſter, da heißt es: „Menſch, wie 
kannſt du den Frieden Jeſu haben, der du ſo viel Sünden geboren haſt“ — 
da rauſchen und brauſen die Sünden und wollen über ihm zuſammen— 
ſchlagen, — er erſchrickt wie Petrus, da er auf dem Meere ging, und 
fürchtet ſich und will verzagen. — Wenn einer ein Weltmenſch iſt, da 
hat die Welt das Ihre lieb: er liebt ſie, ſie liebt ihn; aber wenn einer 
den Frieden Jeſu ergreifen will, geht Krieg mit der Welt an. Jeſu Freund- 
ſchaft ift der Welt Seindfchaft, da ſpottet, lacht, höhnt, haßt, ſchmäht, ver⸗ 
folgt die Welt, drohet, und wenn ſie könnte, ſie erſchlüge einen: Ach, da 
will das Herz erſchrecken und ſich fürchten vor ſolch ſtechenden Bienen- 
ſchwärmen, vor ſolchen bellenden Hunden. — Wenn der Menſch in der 
Welt lebt, da iſt ihm oft der Tod ſein letzter Gedanke, er denkt an ihn 
nicht; denkt er an ihn, ſo hat er dennoch von ihm keinen Gedanken, es iſt 
ihm derſelbe ein dunkles Land, in das er ſorglos ſchaut: aber iſt Jeſu 
Friede da, iſt die Seele durch des Geiſtes Wirkung aus ihrem Schlummer 
erweckt und zarter worden, da ſchreckt und ängſtet der Gedanke des Todes — 
und Entſetzen fällt über ihn daher, den Chriſten, wenn er die ernſte Geſtalt 
erblickt. — Iſt der Menſch ein Weltkind, jo läßt ihn der Satan in Rube, 
aber wenn er erwacht iſt und nach dem Arzt der Seele ſein Auge wendet, 
da lernt er den Böſewicht und feine Wut kennen — ſtarke, hohe Anfech- 
tungen ſtürmen an ihn heran — — ach, da iſt inwendig Schrecken, da iſt 
Pein, da iſt ein Schreien in der Seele, da wird man am [e] Frieden hoch 
angefochten, da dünket einem Gott verwandelt, ſeine Gnade ausgeſtorben, 
der Himmel und die Erde leer und ohne Gott — oder es dünket einem 
Gott ein Tyrann zu ſein! Das alles wußte der ewige Sieger Chriſtus 
wohl: darum ſetzt er zu feinen Worten „Frieden“ — auch: „Euer Herz 
erſchrecke uſw.“ Dieſe Worte find dem, der in Freuden ſchwebt, eine War: 
nung und oft traurig zu hören, aber nicht alſo einem jeden, dem, der in 
Angſt iſt, ſind ſie hohe Tröſtung und für ihn ſind ſie geſchrieben. 

Jeſus Chriſtus ſagt zu den Angefochtenen und Traurigen: Glaubet nicht, 
daß mein Friede darin beſtehe, daß man keine Anfechtung, inwendig keinen 
Schrecken, auswendig keine Furcht merke, glaubet nicht, daß ich euch hier 
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einen ſolchen Frieden gebe, der im Fühlen und Guthaben des alten Men— 
ſchen beſtehe; nein, vielmehr: „In der Welt habt ihr Angſt!“ Mein Friede 
iſt aber ein ſolcher, der bei jeder äußeren und inneren Angſt, bei aller 
Mühſal des Lebens, ja bei einer immerwährenden Mühſal des längſten 
Lebens beſtehen kann: mein Friede iſt nicht von dieſer Welt, drum fühlt 
man ihn auch in dieſer Welt mehrerenteils nicht, — mein Stiede hat eine 
feſte Burg, davon entfällt er nicht, er ruht auf meiner Verheißung: ich 
ſage euch: „Meinen Frieden gebe ich euch“ — und ſo habe ich ihn auch 
gegeben — ihr aber empfanget ihn im Glauben. Eine Verheißung iſt ein 
Wort — mein Wort vom Frieden will, wie jedes Wort, Vertrauen haben — 
und weil es mein Wort iſt, will es das allerhöchſte, allerfeſteſte Ver: 
trauen haben. Ihr ſollt mitten im Fleiſch, mitten in Sünden, mitten im 
Tode, mitten in der Anfechtung des Teufels von meiner Verheißung euch 
nicht treiben, eur Herz nicht erſchrecken, euch nicht Furcht einjagen laſſen: 
mein Wort iſt Wahrheit, alle Anfechtung iſt Lüge — mein Wort wird 
auf dem Plane bleiben. Wer beim Worte bleibt, der bleibt auf dem Plan, 
der ſieget: der ſpricht zum Sleiſch — locke, ſchrecke — ich habe Frieden, denn 
der ſagt's, der alles Sleifches Ende beſchloſſen hat, — zur Sünde, ſchrecke, 
brauſe, ich habe Frieden, ob ich ihn auch nicht fühle, und mein Gewiſſen 
wäſcht ſich im Blute deſſen, der nicht lügt, — zum Tode, ich habe 
Frieden — und du biſt überwunden, — zum Teufel, ich habe Frieden und 
du nicht, du haſt Krieg und biſt doch überwunden, du biſt als überwunden 
nicht ruhig noch ficher! 

O Brüder, was iſt das für ein Glauben, der ſo am Worte hangt und 
von ihm nicht weicht! Und wie ſicher ift der Friede, der auf dem unantaft- 
baren Worte Jeſu ruht und von Furcht und Zagen unerſchrocken bleibt! 
Welch eine Gabe des Heiligen Geiſtes! 

Und welch eine Wiſſenſchaft, welch eine Neuigkeit, welch ein immer 
friſcher Troſt iſt dies Wort, daß alles Fleiſch, Sünde, Tod, Welt, Teufel 
und Sühlen — nichts ändert an feinem Wort, daß wir alles frei verachten 
dürfen und nur fein Wort hochachten! 

Ha, fo ſei auch alles verachtet und für Rot geachtet, und der Friede ſei 
geprieſen, der über alle Vernunft erhaben iſt, der auf Gottes Thron ſitzt, 
dem niemand ſeine Krone entreißt! Ei, ſo ſei es denn unſere einzige Sorge, 
daß nur das Wort von dem Frieden, unſer edles Textes wort, nicht 
zu Boden falle — oder vielmehr, daß wir an ihm uns halten — und 
weil der Menſch ja nicht aus eigner Kraft ſich ans Wort halten und 
glauben kann, ſo helfe uns der Tröſter, der Heilige Geiſt — der mache 
unſere Seele feſt im Glauben; denn unſer Friede iſt nur im Glauben — 
und ohne Glauben iſt der Himmel ein unbekanntes Land, das kein Schiffer 
findet! 

Ach nun, Geiſt des Herrn, Glauben, Vertrauen aufs Wort, Gewißheit 
von dem, was geſchrieben ſteht, Zuverficht, zweifelsfreie, ob wir ſchon nicht 
ſehen — wirke in uns — komm, komm du und gib uns deine Gewißheit, 
der du ſelbſt ein gewiſſer, ewiger Zeuge von der Wahrheit der Worte Chriſti 
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biſt, der du von dem Seinen nimmſt und es uns ſagſt und gibſt! Laß deine 
Knechte dein Wort feſtiglich für dein Wort achten! Komm — ſchenk uns 
Glauben — ach, um Jeſu willen! Dann iſt bei uns Pfingſten, dann grünt 
und blüht deine Gemeinde, dann iſt bei uns eine neue Schöpfung! 


O höre uns, gib uns Pfingften — Frieden — Glauben — Frieden des 
Glaubens! Amen. Amen. O Jeſu, Jefu! Amen. 


25. 
Pſalm 107, 17. D. D. F. Pentecostes. 1856 (22. Mai) 
Nachmittag. 


Wie paßt dieſer Text zum heutigen Feſte, lieben Brüder? — Ich denke, 
er paßt recht wohl. Alle, die in Wahrheit erlöſet ſind aus der Not, — 
wer ſind ſie anders als die Glieder der Kirche Gottes; — die, welche aus 
Ländern zuſammengebracht, die, welche irre gingen, uſw., die hungrig und 
durſtig waren, die zum Herrn riefen — wer ſind die anders als die Kinder 
der heiligen Kirche Gottes? Ja, die Stadt, wohinein fie gingen und ſich 
verſammelten, was iſt das anders als der Schoß der Kirche! Und wer nun 
aus der Welt zur Kirche, aus der Wüſte zur ſichern Weide der Schafe ver— 
ſammelt iſt, — ſoll der nicht ſich und ſeinesgleichen zurufen: „Danket uſw.“ 
Soll er's nicht heute tun, heute, am Geburtstag der Kirche, die eine Mutter 
aller Gläubigen ift, denn daß an Pfingſten der Kirche Geburtstag iſt, das 
leidet keinen Zweifel. — Seht, liebe Brüder, darum habe ich dieſen Text 
unſrer jetzigen Predigt vorangeſtellt — und von ihm will ich den Ton zu 
ihr nehmen, wenn ich in derſelben darlegen will, daß Pfingſten ein 
Tag des Dankes iſt, weil es der Geburtstag der hei 
ligen Kirche iſt. Gott gebe uns dazu feine Gnade und feinen Segen 
um Chriſti willen! Amen. 


Die Kirche iſt nichts andres als die Sammlung oder Verſammlung aller 
Gläubigen: der Tag, an welchem Gott anfing, ſich eine Gemeinde aus 
den Menſchen zu ſammeln, ift der Geburtstag der Kirche. Gott aber fing 
an, ſeine Gemeinde zu ſammeln — im Alten Teſtament fünfzig Tage nach 
Oſtern, nachdem er ſein zur Gemeinde auserwähltes Volk zum Berge 
Horeb oder Sinai geführt hatte — und dies iſt das Pfingſten des Alten 
Teſtaments. Als aber dieſer Alte Bund die von Gott ihm beſtimmte Feit 
gedauert hatte, da — ebenfalls fünfzig Tage nach Oſtern, da goß er auf 
die heiligen Apoſtel feinen Geiſt aus, daß fie mit mancherlei Zungen redeten 
und anfingen, aus Parthern und Medern und Elamitern und allen Völkern 
ihrem Herrn eine Gemeinde zu ſammeln, die ihm wohlgefällig wäre. Alſo 
iſt Pfingſten der Geburtstag der neuteſtamentlichen Kirche, wie es der 
Geburtstag der altteſtamentlichen geweſen war. Dieſe Sammlung von 
Gläubigen, die zuerſt nur aus den heiligen Apoſteln, den übrigen Jüngern 
Jeſu und deren Schülern beſtand, hat ſich ausgebreitet über die ganze 
Erde — und iſt ein Segen aller Völker geworden. Alle Völker haben 
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darum den Tag ihres Anfangs, ihren Geburtstag zu feiern — und Gott 
für alle die Segnungen und Wohltaten zu danken, welche ihnen durch ſie 
von Gott zugeftellt wurden zu allen Zeiten. Auch wir wollen dies nun 
tun: laſſet uns miteinander der Wohltaten Gottes gedenken, die wir durch 
die heilige Kirche von Gott empfangen haben, auf daß wir freudenvoll 
und dankbar ſprechen: Danket dem Herrn, denn er iſt freundlich, und feine 
Güte währet ewiglich! 

O Jeſu, Jeſu, erbarme dich und ſegne den Vortrag! Amen. 

Die Kirche iſt 

1. des Herrn Braut und ſein Weib nach der Schrift. Wie ein Mann 
mit einem Weibe Kinder zeuget, fo erzeugt der Herr durch den Dienſt 
ſeiner lieben Nirche, die er mit dem Heiligen Geiſte erfüllt, Kinder ſeiner 
Gnade. Seine Kirche predigt durch ihre Diener den Ungläubigen und tauft 
die jungen Kinder, durch die Predigt werden viele Ungläubige, durch die 
heilige Taufe viele Rinder neugeboren und Gottes Kinder. Wäre die Kirche 
nicht, fo wäre das Mittel nicht, durch welches Gott ſich Kinder für den 
Himmel ſchafft, — ſo wäre Predigt und Sakrament nicht. Nun ſie aber 
ift, jo wird fie von ihm immer wieder gefegnet: einft war fie die Einſame, 
nun aber hat ſie das Haus voll Kinder, — Kinder, wie Tau aus dem 
Morgenrot geboren wird. — O Brüder, der Herr, der einſt dem erſten 
Adam ſeine Heva zugeführt hat, aus ſeinem Fleiſch und Bein geſchaffen, 
derſelbe hat unſerm Herrn Jeſu Chriſto feine Braut, die heilige Kirche, 
zugeführt — aus feinem Geiſt — wie aus feinem Fleiſch und Blut ge— 
boren! Wenige haben unter euch — vielleicht gar keiner ſich noch neu— 
gebären laſſen durch Wort und Sakrament: Gelobt ſei Gott, daß er euch 
noch die Kirche gönnet, daß er ſie nicht weggenommen und auf dieſe Weiſe 
allen unſern Grund der Hoffnung entriſſen hat! Wohl euch, daß die Kirche 
geboren iſt und lebt, daß ihre Predigt und ihre Sakramente noch verwaltet 
werden: danket dem Herrn, er iſt ſehr freundlich — auch euch will er noch 
ſammeln und zu ſich ziehen, euch irrende Schafe zur grünen Weide, euch 
verlorene Kinder in den Schoß feiner heiligen Kirche ſammeln, die euch 
heimtragen ſoll zu ſeiner ewigen Freude! 


2. Die Kirche ift ferner auch darin eine fromme Mutter, daß fie die 
Kinder liebt, ehe ſie geboren ſind, ja, ehe ſie die Wehen über ihrer Geburt 
angekommen ſind, daß ſie für ſie ſorgt, ehe ſie noch da ſind, daß ſie für 
dieſelben betet, noch ehe ſie leben. Die Kirche Gottes, ihre Diener, ihre 
Kinder ſehen in der ganzen Welt nichts anders als Totengebeine, welche 
durch ſie einen Tag der Auferſtehung zu erfahren berufen ſind: — ſie haßt 
die Welt in dieſem Sinne nicht, ſondern im Gegenteil ſie liebt ihre Kinder 
und ſchaut ſie mit Augen der Hoffnung und mit Glauben und Vertrauen 
auf den barmherzigen Gott an, der da machen kann, daß die Rinder ge— 
boren werden, ehe ſie noch die Wehen ankommen. Sie freut ſich im vor— 
aus, ehe die Kinder zur Welt geboren ſind — ſie geht den Ungläubigen 
nun ſchon achtzehnhundert Jahre nach, und es iſt ihr die Geduld noch nicht 
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ausgegangen, ihr Gebet hat noch nicht aufgehört, ihre Sehnſucht, ihr 
Durſt noch nicht abgenommen, damit fie der Kinder ewiges Wohlſein er⸗ 
ſehnt! Sie macht zwiſchen Hohen und Niedrigen keinen Unterſchied, ſie 
liebt die Armen wie die Reichen — und geht den ärmſten Schafen in der 
Wüſte nach wie den reichſten! Sie gleicht der Mutter Hanna, die vor 
Andacht und Verlangen im Tempel vergehen wollte, die keine Worte fand 
für ihr glühend Herz, der ihre Worte auf den Lippen ſtarben — die bebte 
vor Liebe zu ihrem Samuel, der noch nicht da war, — die ihn dem Herrn 
weihte, ehe er im Mutterleibe war, die ihn dem Herrn weihte von Mutter⸗ 
leibe an, die keine größere Freude kannte, als dem Herrn ihren erbeteten 
Samuel darbringen zu dürfen. — Brüder, liebe Brüder, auch euch, die 
ihr noch nicht geboren ſeid, liebt die Kirche, betet und ſorgt für euch! O 
Dank, daß ſie lebt, die werte Mutter, daß ſie geboren iſt, die Hoffnung 
vieler Kinder: ihr Geburtstag ſei geſegnet: ihr Gebet werde erhört, ihre 
Sorge möge geraten — ihr Ehrentag, der heutige Tag, werde auch dies⸗ 
mal in den verſchiedenen Lagerplätzen und Orten der Nationen von Gott 
durch viele Kinder geſegnet — und die morgende Sonne ſchaue ein Feld 
lieblicher Tautropfen, ja, Amen! 


5. Die Kirche iſt drittens eine fromme Mutter, weil ſie ihre neugeborenen 
Kinder mit lauterer Milch des Wortes und des heiligen Sakramentes 
nährt. Seit Jahrtauſenden reicht fie im Worte Öl und Wein, Geſetz und 
Evangelium, auf daß einem jeden Kinde ſeine Notdurft, ja, auch Arzenei 
nach Notdurft gereicht werde! Sie verwaltet ſeit Jahrtauſenden das hei⸗ 
lige Sakrament des Altars: das Brot des Lebens reicht ſie ſamt dem Kelch 
des Heils den Heranwachſenden! Ihre Vorräte nehmen nie ein Ende — 
ihre Brüſte haben allezeit Milch genug, ihr Herz Liebe genug! Und wenn: 
gleich ihre Rinder die geſunde Milch, Brot und Wein des mütterlichen 
Hauſes nicht mehr mögen, wenn ſie einen Ekel daran bekommen, ſie ent⸗ 
zieht ſich ihnen nicht, ſie trägt ihnen die himmliſche Nahrung nach — und 
bevor einer feine Seele hat aus Mangel an himmliſcher Speiſe ver— 
ſchmachten laſſen, gibt fie ihn nicht auf, weicht fie nicht von ihm! Sie 
drängt ſich zu, auch wenn ſie von ihren Kindern verachtet wird — ſie iſt 
Sorgens gewohnt und gibt es nicht auf, ſie iſt treu, mehr, als es ihre 
Kinder gerne ſehen! — O danket Gott, daß er ſeiner heiligen Kirche eine ſo 
ausdauernde, heilige Liebe zu denen gegeben hat, welche die eitle Windes⸗ 
weide der Welt der geſunden Nahrung des Wortes Gottes vorziehen! 
Gott Lob und Dank! Manch Herz haſt du noch erleſen — o Gott! Manch 
dem Tode, dem Hungertode nahes Gemüte wendeſt du noch zu dem Mutter⸗ 
hauſe, das dein Haus iſt, zu deinem Hauſe, o Vater! Manch verlorener 
Sohn, der an den Träbern endlich Ekel gewinnt, wird noch ſehnſüchtig 
ſich aufmachen und zum Vaterhauſe kommen und an deinem Tiſch eſſen — 
o Vater, o Jeſu, ſegne die Bemühungen deiner heiligen Kirche, daß es ihr 
gelinge! Unter Dank für bisherigen Segen bitten wir um ferneren Segen! 
Tue über Bitten und Verſtehen, der du allemale nicht tuſt, was wir ver: 
dienen, der du allemal nur Gnade und Barmherzigkeit übeſt! — Speiſe, 
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ſpeiſe auch mich — der ich immerdar hungre, deine Speiſe ſehe — und ſie 
nicht recht zu eſſen verſtehe! O Vater, laß deine heilige Kirche mich und 
alle Hungrigen ſpeiſen! 

4. Die Kirche iſt eine Mutter über alle Mütter! Gar manchmal geſchieht, 
was auch vor Gott ein Wunder iſt, — gar manchmal vergißt ein Weib 
ihrer Rinder und gedenkt des Sohnes ihres Leibes nicht mehr! Viele Kinder 
find Waiſen beim Leben ihrer irdiſchen Väter und Mütter: aber fo tut die 
Kirche nicht: ſie nimmt ſich ihrer Kinder an — ſie iſt die Braut deſſen, 
der da ſagt: „Ob auch ein Weib ihres Kindleins vergäße, fo will ich doch 
dein nicht vergeſſen!“ Ja, fie tut viel! Wenn Vater und Mutter eines 
Kindes irdiſcher Welt ſterben, ſo iſt ſie es, durch welche Gott vollbringt, 
was geſchrieben ſteht: „Vater und Mutter verlaſſen mich, aber der Herr 
nimmt mich auf!“ Sie nimmt ſich aller geiſtlich oder leiblich Verwaiſeten 
an, und iſt freundlich auch denen, welchen kein irdiſcher Vater ein Vater— 
herz nachgelaffen hat; fie hat Auftrag, auch denen nachzugehn, welche von 
ihren Eltern verflucht ſind mit Flüchen dieſes Lebens; ſie ſoll ſtatt alles 
irdiſchen Vaterſegens ewigen Vaterſegen denen bieten, die von Erden— 
vätern geſegnet find, wie denen, welche von ihnen verflucht find. Sie 
nimmt jedes Waislein auf und tröſtet es — ſie zieht durch ihre Diener die 
Waiſen, groß und klein, in Zucht und Vermahnung zum himmliſchen 
Vater auf, ſie lehret ſie Gottes Wege und deutet ihnen ſeine Führungen 
alſo, daß es verſtanden werden kann, der Herr ſei freundlich! — O du 
gute, heilige Mutter Kirche, habe Dank, die du auch mich armes Waislein 
haſt aufgenommen und mich aus deiner Zucht und Lehre nie gelaſſen bis 
auf dieſen Tag! O du guter, himmliſcher Ewig-Vater, habe Dank, daß 
du mir heute meine Mutter gegeben haſt — die heilige Kirche, — ich danke 
dir im Namen aller Menſchen, die ſonſt Waiſen wären, und bitte dich, du 
wolleſt nach deiner unausſprechlichen Gnade dieſe meine Mutter an allen 
deinen Waiſen ſegnen, an allen irrenden Menſchen! 

5. Die heilige Kirche iſt ferner eine gute Mutter: ſie hat uns geliebt, 
ehe wir ſie lieben konnten — und liebt uns, ſolange wir lieben können; 
ſie liebt uns herein ins Leben und liebt uns hinaus, ſie glaubt an unſerm 
Tauftage und an unſerm Sterbetage, daß es mit uns zum Leben geht — 
und zweifelt nicht! Sie kennt die Verheißungen Gottes und iſt geſetzt zu 
einer Haushälterin über Gottes Geheimniſſe und Schätze: es iſt keine 
Not der Seele, ſie weiß einen Troſt aus Gottes Wort — und ihr Troſt 
iſt allemal gut, wenngleich wir nicht allemal gut genug ſind, ihn zu 
faffen. Sie leidet zwar mit ihren Kindern, aber fie wird niemals hin⸗ 
geriſſen; ſie hat immer Vorrat und reicht dar zu jeder Stunde — auch in 
der letzten Stunde iſt ſie reich — und ihre Tröſtungen ſind niemals kräf⸗ 
tiger als eben da. Sie drückt uns die Augen in Hoffnung zu — und bringt 
die zagenden Kinder lächelnd durch Tränen zu ihrer Ruhe: fie fürchtet ſich 
nicht, wenn ihre Kinder beim Entſchlafen ſich fürchten, weil's dunkel und 
unwegſam wird — ihr Bräutigam hat die Ausgänge des Todes — führt 
hinein und heraus, das weiß ſie, — und freut ſich, wenn ihre Kinder fürs 
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Zeitliche das Ewige eintauſchen! Sie bleibt auf Erden, ſolange ihr Bräuti⸗ 
gam, der zu ihr ſpricht: „Siehe, ich bin bei euch bis ans Ende der Tage!“ 
Sie iſt unſterblich und weiß, daß ihre Kinder auch unſterblich ſind — und 
jubelt über den Gräbern, daß ſie ſo ſicher ſind, — und ſteckt über denſelben 
das edle Kreuzeszeichen, das Siegeszeichen auf! — O du gute Mutter 
Kirche, drück uns auch die Augen zu, wenn wir heimfahren, und befiehl 
uns dem ewigen Bräutigam zum Leben und ewigen Frieden! O drück 
auch mir die Augen zu und freue dich über meinem Grabe! O Vater und 
Heiland in des Himmels Throne, Dank, Dank im Namen aller Sterbenden, 
die ſchon geſtorben find, die jetzt ſterben unter den Tröſtungen der Kirche, 
die unter ihren Tröſtungen ſterben werden, Dank für die Tröſtungen, 
welche du unſerer Mutter vergönnt haſt zu unſerm Beſten — füll uns 
unſre Herzen mit Glauben und Heiligem Geiſt, daß wir fie faſſen können — 
und wenn wir ſie nicht mehr faſſen können, dann laß nachwirken, was 
wir aus ihrem Munde haben, und dein Geiſt vertrete uns mit unaus— 
ſprechlichem Seufzen! 

6. Die Kirche iſt endlich eine ewige und majeſtätiſche Mutter: ſie ſitzt 
auf Erden auf unſern Sterbebetten und tröſtet uns, ſie freuet ſich hier über 
unſern Gräbern; aber ſie iſt auch dort, wenn wir auffahren zu unſerm 
Gott und Vater! Sie drückt uns hier die Augen zu — und dort, wo ihre 
Kinder triumphieren, empfängt ſie uns mit ſeliger Mutterfreude! Sie führt 
uns zu der ewigen Ruhe und lehrt uns die ewigen Lieder! — O du heilige 
Mutter, die du mit deinem ewigen Bräutigam und Mann deinen Stuhl 
im Himmel baft und auf Erden deiner Füße Schemel, habe Dank im 
voraus für deine Liebe, mit welcher du in deinen ſeligen Kindern mich 
wirſt aufnehmen in die ewigen Hütten! Du aber, ewiger Heiland, der du 
die Deinen zu einer ewigen Kirche verſammelt haſt um deinen Thron, zu 
einer heiligen, triumphierenden Kirche, — der du aus der irdiſchen Kirche, 
wie aus einem Pflanzgarten, ausjäteſt das Unkraut und deine gedeihenden 
Bäume ins himmeliſche Paradies verſetzeſt — wenn ich nicht mehr dabier, 
im Pflanzgarten bleiben kann, fo verſetze mich ins Paradies deiner ewigen 
Kirche! Und wenn du einſt deinem Weibe einen neuen Himmel und eine 
neue Erde und auf der neuen Erde ein ſchönes Paradies baueſt und nieder— 
ſenkſt die ewige Sulamith im ewigen Jeruſalem: laß mich auch dabei 
ſein — Jeſu, Jeſu! Laß auch von dieſen hier dabei ſein, ſo viele du ver— 
ordnet haft, — ja, ja, dein heiliger Wille geſchehe, der da nichts iſt als 
unſre Seligkeit! 


Sehet, Brüder, da haben wir der Segnungen der heiligen Kirche ge— 
dacht, die da heute geboren iſt. Wie vieles tut ſie uns, und wie vieles 
haben wir an ihr in Zeit und Ewigkeit! Wie wohl dürfen wir einen Tag 
des Dankes aus ihrem Stiftungstag, aus ihrem Geburtstag machen! © 
laſſet uns unſerm Gotte danken, laſſet uns nicht danken mit eitlen Worten, 
ſondern nach ſeinem Willen im Geiſte und in der Wahrheit! Im Geiſte 
und Wahrheit aber — wie dankt man für die Gabe der heiligen Kirche? 
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Höret die Predigt der heiligen Kirche, fie iſt Gottes Wort, Gottes 
Wort aber iſt ein lebendiger Same der Wiedergeburt! Gebet euch den 
wiedergebärenden Kräften des göttlichen Wortes hin, auf daß ihr wahr— 
haftige Kinder der Kirche werdet! Das iſt der beſte Dank zu Gott, wenn 
man die Mühe, die Predigt, die Tränen, die Gebete der heiligen Kirche und 
ihrer Diener ſich zur Wiedergeburt gereichen läſſet! 

Ferner, iſt jemand unter euch wiedergeboren, der höre — wer aber nicht 
wiedergeboren iſt, den erinnere, wenn er's jemals werden wird, der Geiſt 
der Gnade daran, daß er dann ſich erinnert — — — alſo: iſt jemand 
wiedergeboren, der bleibe bei der reinen, lautern Milch der göttlichen 
Gnade und laſſe ſich von der guten Mutter nähren! Er werfe ſich nicht 
denen an die Bruſt, die ihn nicht geboren haben, ſondern bleibe im Ge— 
horſam feiner Mutter, durch welche Gott mit ihm redet! Die Kirche bleibe 
dir treulich anbefohlen! Treue gegen die Kirche iſt Dank gegen den, welcher 
ſie gab, welcher ſie heute geboren hat durch ſeine Allmacht und aus Jeſu 
Chriſti Seite gebildet! 


Serner verachte die Zucht der heiligen Mutter Kirche nicht; ſondern laß 
dich züchtigen: küſſe die Hand, die dich züchtigt, denn ſie gibt dir, was 
dir gut iſt, und iſt weiſer wie du. Viele find, welche eine Zucht der Kirche, 
eine Kirchenzucht haſſen als einen Zwang mehr; aber wohl dem, der 
keinen Zwang drin findet, ſich züchtigen zu laſſen, der ſich gerne züchtigen 
läſſet, — der ſich erkennt als ein irrendes Weſen, das allezeit der Zucht be— 
darf! Wohl dem, der mit Dank und Freude trinkt, was bitter iſt nach 
ſeinem Wahn — daß es ihm gedeihe zum Leben! O Vater, gnadenreicher, 
barmherziger, o du Heiland, ewiger Bräutigam, gib treue Diener deiner 
heiligen Kirche, die da mit ernſter und barmherziger Liebe uns züchtigen — 
auf daß deine Kirche nicht werde wie Eli, der deinem Gebot nicht folgte, 
da du ihm geboteft, feine Kinder zu ziehen in Zucht und Vermahnung zum 
Herrn! Ach, laß deine Kirche vor dir Gnade finden — wir wollen dir 
danken für ihr Leben, auch wenn du uns züchtigſt, ſonderlich, wenn du 
uns züchtigſt! Denn ihre Züchtigungen annehmen, das iſt Dank vor dir! 


Serner, wenn euch bange ift um die Seele, ſei's eine Bangigkeit, welcher 
Art fie auch fein mag; ach, dann danket Gott für die edle Mutter Nirche 
dadurch, daß ihr ihren Troſt ſuchet. Kann denn einer beſſer getröſtet 
werden, denn wie ihn ſeine Mutter tröſtet? O ihre Tröſtungen ſind Bal— 
ſam in Seelenwunden! Wer ſollte nicht geneſen wollen — und wer, wenn 
es zum Sterben geht, ſollte nicht ein leichtes Gehen wünſchen: ihren 
Sterbenstroſt nehmt an, ihr lieben Brüder! Sie tröſtet euch nicht falſch, 
nicht nach dem Sleiſch, nicht wie ihr gerne wollet, — fie tröſtet euch mit 
himmliſchem Troſte! Danket für ihren Troſt, für ihre Liebe auch im Ster— 
ben: ſo wird ihr Troſt euch ein Himmelswagen werden und euch ent— 
führen dorthin, wo ſie euch aufnehmen wird in die ewigen Hütten! 

Liebe Brüder, endlich betet auch für die heilige Kirche, daß es ihr wohl— 
gelinge, in dieſer letzten, böſen Zeit! Denn wahrlich fie iſt ſehr voll der 
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Böſen Spott — ſie haben die hochgeborene gebunden gar in mancherlei 
Ketten — ſie haben ihr eine Dornenkrone aufs Haupt geſetzt, ſie haben ihr 
die Schmach Chriſti in reichem Maße gegeben, ſie trägt ſchwer an ihren 
Laſten, ſie iſt wie eine niedergehende Sonne: betet — ſie wird nicht unter⸗ 
gehen, ſie wird wieder aufgehen, ſie wird am letzten Tage der Welt über 
die Gräber ſcheinen, denn ſie iſt zwar ſehr in Verachtung, aber dennoch 
geliebt bei dem, der iſt A und O, der Allmächtige! Sie wird ſiegen — aber 
betet, auf daß unter euerm Beten ihr Haupt erhoben werde und fie ver- 
jüngt wie ein Adler! Betet, betet — daß ihr als fromme Kinder erfunden 
werdet — betet, daß ihr gegeben werde der Geiſt der Gnade und des Ge⸗ 
bets, der Geiſt des Bräutigams, der uns erneut und führt wie die Jünger! 
Betet, daß ſie möge einhergehen in der Kraft des Herrn, wie Heeresſpitzen 
ſchrecklich den Böſen, den Frommen lieblich und ehrwürdig als des Königs 
Braut! — Solches Beten iſt Dank! 


Und nun, geliebte, teure Brüder, freuet euch in dem Herrn an dieſem 
Freudentage und ſprechet mit mir alſo: 

Ich danke dir, Herr, daß du dir heute eine heilige Kirche gefchaffen 
haſt — ich danke dir und freue mich! Nun, Herr, erlöſe unſer armes 
Bertholdsdorf aus der Not der Blindheit und Bosheit der Sünde — und 
führe uns, die wir am Ende der Welt wohnen, im verborgenſten Winkel 
der Erde, — führe uns, die wir in dieſem engen Tale irre gehen, führe 
uns, die wir, geſchaffen zu dir und deinem ewigen Abendmahl, hungrig 
und durſtig bleiben und verſchmachten müſſen, führe uns auf richtigem 
Wege, zu deiner Stadt, wo deine Kirche wohnt, — uns alle, uns alle, ach 
Gott, unſer und unſerer Väter Gott, zu dem Berge Zion und zu der 
Stadt des lebendigen Gottes, zu dem himmliſchen Jeruſalem und zu der 
Menge vieler tauſend Engel — und zu der Gemeine der Erſtgebornen, die 
im Himmel angeſchrieben ſind, und zu Gott dem Richter über alles, und 
zu den Geiſtern der vollkommenen Gerechten — und zu dem Mittler des 
Neuen Teſtaments Jeſu, und zu dem Blut der Beſprengung, das da beſſer 
redet, denn Habels — — o Herr, mit Einem Worte, zu deiner Kirche, in 
ihren Schoß, an ihre Bruſt! Amen. In Jeſu Namen! Amen. 

O Gott, ſalbe mich und deine Gemeinde zu dieſem und allen Feiertags⸗ 
vorträgen mit deinem Heiligen Geiſte! O Gott, tue das Beſte, wenn ich 
auf der Kanzel ſtehe! Gib mir ein einſames, ſtilles, dich innig liebendes 
Herz! Gib mir Stille, daß meine Laute aus der tiefen Stille kommen — 
3 bewege Herzen und Gemüter zu deinem Gehorſam! Um Jeſu willen! 

men. ; 
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26. 


Apg. 8, 20—89. D. F. Pentecostes II. 1836 (23. Mai) 


J. J. 


In Afrika liegt ein Land mit Namen Ägypten, und unterhalb dieſes 
Landes lag Athiopien, welches zum Teil ſelbſt zu Agypten gerechnet wurde. 
In dieſem Lande Äthiopien war ein Teil genannt Meroe, und dieſes Meroe 
war von Königinnen beherrſcht, die alle den Namen Randaze führten, fo 
wie alle ägyptiſchen Könige Pharao hießen — und unſre Könige Majeſtät. 
Dieſe Athiopier hatten vieles, was mit der Lebensweiſe der Juden über⸗ 
einſtimmte, als z. B. die Beſchneidung, — und die Könige anderer unter 
dem Namen Athiopien begriffener Völker rühmten ſich ſogar, von Salomo 
durch jene Königin, die ihn beſucht hatte, abzuſtammen. Es war darum 
kein Wunder, wenn die Rönigin Kandaze, welche zur Zeit der Apoftel 
lebte, unter ihren Hofbedienten entweder geborene Juden oder doch ſolche 
Leute hatte, welche Juden geworden waren, welche deshalb an dem 
Tempel zu Jeruſalem hingen und zuweilen die ſchönen Gottesdienſte des 
Herrn auch aus fernen Landen beſuchten. Ein ſolcher nun iſt der Mann 
geweſen, von welchem unſer Evangelium handelt. Er war von Meroe 
nach Jeruſalem zum Pfingſtfeſt gekommen — und nachdem er die üblichen 
Opfer gebracht hatte und ſeine Anbetung vollendet, ging er wieder heim. 
Während nun er ſich zur Heimreiſe anſchickte, gedachte fein der barmherzige 
Gott, von welchem Jeſaias (56, 4. 5) weisſagt: „So fpricht der Herr zu 
den Verſchnittenen, welche meine Sabbate halten und erwählen, was mir 
wohlgefällt, und meinen Bund feſte faſſen: „Ich will ihnen in meinem 
Hauſe und in meinen Mauern einen Ort geben und einen beſſern Namen 
geben denn den Söhnen und Töchtern; einen ewigen Namen will ich ihnen 
geben, der nicht vergehen ſoll.“ Er gedachte feiner — und was er auf der 
Reife nach Jeruſalem und in Jeruſalem weder gefucht noch gefunden hatte, 
das ſollte ihm auf dem Heimwege begegnen: auf dem Heimwege nämlich 
ſollte er den Meſſias finden, der den Seelen allein Ruhe gibt, auf welchen 
aller altteſtamentliche Gottes⸗ und Feſtdienſt hingewieſen hatte. Da ſollte 
das Gleichnis in Erfüllung gehen, welches unſer Herr erzählt, daß einſt 
ein Mann ſeinen Acker umgrub, um Früchte zu gewinnen, und da er alſo 
emſig und bemüht war, fand er, was er nicht geſucht hatte, — einen 
Schatz. So dieſer Kämmerer — er ſuchte in Jeruſalem Gottesdienſte, und 
auf dem Heimweg fand er Gott. — So ging es auch Martin Luther. Er 
ging nach Rom, der Mönche Angelegenheiten zu ordnen, und fand hernach 
mitten im Orte der Greuel den Frieden Gottes, der höher iſt als alle Ver⸗ 
nunft, ja den Friedefürſten Chriſtus ſelbſt. Da heißt es: „Wem ich gnädig 
bin, dem uſw.“ — da heißt es: Rennen und Laufen hilft nicht zum 
Ziele — aber der Herr ſpricht: Hie bin ich, hie bin ich! — 


Ehe noch der Kämmerer von Jeruſalem wegfuhr, forgte der Herr in 
ſeinem Himmelreiche ſchon für deſſen ewiges Heil, auf daß ſein heiliger 
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Name durch dieſen Kämmerer in weiten Landen geprieſen würde. Er ſendete 
nämlich zu jenem Diakonus Philippus, auf welchen, wie wir aus dem 
8. Kapitel der Apoſtelgeſchichte ſchließen müſſen, der Geiſt des Diakonus 
Stephanus zweifach gefallen war und welcher ſich eben in einer Stadt von 
Samaria zum Heile vieler Seelen aufhielt, zu dieſem ſendete er einen Engel, 
welcher zu ihm ſprechen mußte: „Stehe auf und gehe gegen Mittag auf 
die Straße, die von Jeruſalem geht hinab gen Gaza, die da wüſte iſt.“ 
„Und Philippus“, heißt es, „ſtand auf und ging hin.“ — Lieben Brüder, 
erkennt hier abermals die Freundlichkeit der heiligen Engel, und wie gerne 
ſie ſich gebrauchen laſſen zum Dienſte derer, welche die Seligkeit ererben 
ſollen: ihre Bemühungen beweiſen es, daß ſie keine größere Freude haben, 
als wenn ein Sünder ſich zur Buße kehrt. — Erkennet aber auch ferner, 
wie teuer und wert das Amt der Lehrer bei dem Herrn geachtet iſt: wohl 
hätte er dem Kämmerer durch feinen heiligen Engel das Evangelium 
predigen laſſen können; aber nein, nicht Engel ſollen Prediger feines Evan⸗ 
geliums ſein, ſondern Menſchen, die es ſelbſt an ſich erfahren, ſie werden 
von Engeln zur Predigt geleitet, durch ihr Wort wirkt der Geiſt des 
Herrn und ſammelt ſich ſeine Gemeinde. Erkennet, wie töricht der Wunſch 
iſt, Engel reden zu hören, wie eitel der Wahn, daß man eher glauben 
würde, wenn nicht ſündige Menſchen, ſondern Engel predigten: erkennet 
des Herrn Wege, welcher, auch wo er Menſchen ſendet, erhaben iſt über 
die Erde mehr, als der Himmel über die Erde erhaben iſt. Erkennet aber 
auch endlich den Gehorſam des heiligen Diakonus Philippus: es wird ihm 
nicht geſagt, was es auf der Straße von Gaza zu tun geben würde, er 
hatte ſein Geſchäft in ſeiner Heimat, das forderte ſeine Gegenwart, er hätte 
ſich weigern können, Wege zu gehen, auf denen er irdiſch zu Schaden 
kommen mußte [muß?], aber er tut's nicht — denn er iſt ein Chriſt. 
Chriſten aber haben keinen andern Willen, als nur, Gottes Willen zu tun — 
und wenn des Herrn Wille ihrem Willen zuwider läuft, ihren Willen 
tötet, ſo erkennen ſie es mit Dank! — O Herr, gib uns deinen Geiſt, daß 
wir Chriſten und gehorſam ſeien in unſern Wegen! 


Alſo der Diakonus, vom Engel geſendet, eilt — an Ort und Stelle zu 
kommen — er weiß, er gehe in des Herrn Geſchäften, — er überwindet 
Berg und Tal, er hält ſich unter Weges nicht auf und ſieht niemand an, 
predigt auch niemand, ſeine ganze Sehnſucht und Kraft eilt auf die Straße 
hin, die von Jeruſalem nach Gaza führt. Endlich kommt er hin — und be— 
tritt ſie: ſiehe, da rollt ein Wagen daher, der Wagen iſt prächtig, die 
Roſſe ſtolz — aber der drauf ſitzt, mit ſchwarzem Angeſicht — denn er ift 
aus dem Lande, wo die Sonne heißer brennt, der da ſitzt, ſo vornehm er 
ausſieht, er hat ein einfaches, einladendes Weſen — es iſt der Schatzmeiſter 
der Königin, der Randaze von Meroe. Der war auf dem Feſte, und nun 
kehrt er wieder heim. Und horch, er kommt näher, er hat in ſeiner Hand 
eine Buchrolle und lieſt mit lauter Stimme. Philippus horcht — und hört 
ihn leſen, jene hochberühmte Stelle aus dem 55. Kapitel Jeſaiä war's, wo 
es heißt: „Er iſt wie ein Schaf — — — — weggenommen.“ Während 
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Philippus den Kämmerer fo leſen hörte, empfing er vom Heiligen Geiſte 
die Weiſung: „Gehe hinzu und mache dich bei dieſem Wagen!“ — Ehe 
Philippus die Weiſung erhielt, nahte er dem Wagen nicht, obwohl er eine 
Ahnung gehabt haben kann, daß dieſer Mann auf dem Wagen die Urſache 
ſeiner Reiſe war: ohne des Herrn Befehl und Weiſung tut er nichts — 
auf ſeine Weiſung tut er gerne alles. 


Seht, liebe Brüder, wie wohl dieſer vornehme Mohr ſeine Zeit auf der 
Reife anwendet: er lieſt in Gottes Wort. Sein Stand hätte ihn zu leicht— 
fertigen Geſprächen mit ſeinen Begleitern und Dienern wohl verleiten 
können, um ſo mehr, da ſie zu Wagen nicht gut leſen können, oder hätte 
er ſeine Gedanken ausruhen oder ihnen auch Audienz geben können: denn ſo 
wenden viele ihre einſamen Stunden — namentlich wenn ſie auf dem 
Wege ſind — an. Von alledem nichts — er lieſt Gottes Wort. — Bei 
uns, wenn einer nur ein wenig vornehm iſt oder ſein will, ſo hat er nicht 
viel mit der Bibel zu tun, denn es iſt das Zeichen eines vornehmen Mannes 
geworden, wenn man nichts aus der Bibel weiß. Da ich einmal einen 
armen, unwiſſenden RNatholiken aus dem Lande Böhmen fragte, ob denn 
ſeine Landsleute keine Bücher hätten, antwortete er: etliche haben von alters 
her Bücher, auf denen ſteht: Bibel, d. i. das ganze Alte und Neue Teſta— 
ment unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti — er wußte nicht, daß die 
Bibel ein weltbekanntes, berühmtes Buch ſei — ſo weit wenn's ein Vor— 
nehmer bei uns gebracht hat, dann denkt er: ach, wie tief in Weisheit muß 
ich ſitzen, da ich gar nicht mehr weiß, was die ganze Welt weiß. Andere, 
die auch vornehm ſein wollen, leſen zwar in der Bibel, aber nur in ihren 
Häuſern — und wenn etwa ein Beſuch ſie überrafcht, fo wird Gottes 
Wort eilends weggeräumt, als wäre es geſtohlen; denn es wäre eine 
Schande, wenn es jemand fähe, daß fie noch in der Bibel leſen, in der kein 
Aufgeklärter mehr lieſt. Wieder andere leſen zwar in ihren Häuſern, aber 
auf Reifen — das tun, nach ihren Anfichten, nur Heuchler und Pietiſten — 
und es iſt wahr, viele, die auf allen Straßen und an allen Ecken die Bibel 
aufſchlagen, ſind Heuchler und Pietiſten; deswegen aber mußt du nur 
ſchließen: ein Heuchler und Pietiſt will ich nicht ſein; aber ich will mich 
auch fo einen elenden Vorwurf nicht hindern laſſen, Gottes Wort zu 
treiben, wenn ich auf dem Wege bin. So iſt der Kämmerer, er iſt und lieſt 
einfältig in ſeiner Bibel — das ſieht der Herr von oben her, ehe er's tut, 
und ſein Bibelleſen muß ihm geſegnet werden — und es heißt im Himmel 
vor Gottes Thron: „Ich habe dein Reifen zu Herzen genommen!“ Welch 
ein Segen auf dieſem Bibelleſen des Kämmerers lag, ſpringt in die Augen. — 
Liebe Brüder! Ich wünſche von Herzen, daß ihr in der Bibel leſet wie der 
Kämmerer, und daß ihr Gottes Wort treibet daheim und auf dem Wege; 
ich wünſche auch, daß es euch ſo geſegnet werden möge, wie dem Kam: 
merer. Soll aber das fein, fo ift es nicht gut, daß ihr die Bibel leſet, wie 
ihr ſie nur aufſchlaget, oder wie ſie euch in die Hände fällt, ſondern ihr 
müſſet, wie der Kämmerer, vor allen Dingen das leſen, was zur Seligkeit 
unumgänglich nötig iſt. Der Kämmerer las eine Stelle, welche von Chriſto 
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handelte, und zwar von ſeinem Leiden und Sterben und von ſeiner Ver⸗ 
herrlichung, von ſeinem Unterliegen und von ſeinem Siegen, von ſeinem 
Keiche, welches iſt Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geiſte. 
Solche Stellen und Bücher müſſet auch ihr zuerſt leſen — Stellen wie 
dies 55. Kapitel Jeſaiä, wie Pf. 22, wie die Leidensgeſchichte nach den vier 
Evangeliſten ufw.: darin liegt zunächſt aufgehoben, was unfre Seelen 
felig machen kann. — Ich kannte einen Mann, welcher ein Feind des Evan— 
geliums war, aber öfters gute Rührungen des Heiligen Geiſtes hatte: in 
einer ſolchen Rührung nahm er ſich einſt vor, er wollte das Bibelleſen 
anfangen — und das war ein guter Entſchluß, aber womit fing er an? 
Mit der Offenbarung Johannis, welche zu des Herrn Ehre geſchrieben iſt, 
aber nicht von jedermann notwendig geleſen werden muß, welche zu ver⸗ 
ſtehen wenigen und inſonderheit den letzten Tagen, den Tagen der Voll— 
endung aufgehoben iſt; — weil ihm das nun alles wider die Vernunft zu 
laufen ſchien — ſo ließ er's liegen, gab das Bibelleſen wieder auf und 
ſchmähte die Bibel. Hätte der geleſen, was zur Seligkeit notwendig war 
und ift, hätte er z. B. Röm. 1—5 geleſen, fo würde er, wenn auch nicht 
verſtanden, doch aber geahnt haben, daß ein ſeliges Verſtändnis dahinter 
ſei, ſo würde er fortgefahren haben, ſo würde der Herr ſeine Treue im 
Leſen angeſehen haben, und ihm würden erleuchtete Augen des Verſtänd— 
niſſes geſchenkt worden ſein — Gottes Lehre zu verſtehen. 


So war es beim Kämmerer, aber bei ihm erſcheint noch mancher andre 
Umſtand, welcher ſein Leſen geſegnet machen mußte. Er las, und Philippus 
lief nun auf Befehl des Heiligen Geiſtes hinan und fragte, obwohl ein 
armer Mann, den vornehmen Herrn freundlich und treumeinend: „Ver— 
ſtehſt uſw.“ Der Kämmerer antwortete: „Wie kann ich uſw.“ — und er⸗ 
mahnte ihn, in ſeinen Wagen zu ſteigen. Philippus ſtieg ſchweigend ein 
und wartete, nachdem er des Geiſtes Befehl, ſich zum Wagen zu machen, 
vollendet hatte, das Weitere ab. Der Kämmerer aber ließ ihn nicht lange 
warten, ſondern alsbald wandte er ſich zu Philippo, gegen welchen die 
göttliche Gnade ihm das Herz aufgetan hatte und ſprach: „Ich bitte dich, 
von wem uſw.“ 

Liebſte Brüder! Wenn ein vornehmer Herr dahergefahren käme auf der 
Straße von Veitsaurach hieher und läſe in der Bibel, und ich armer Diener 
Chriſti wollte mich bei feinen Wagen machen, obwohl auf des Geiſtes Be⸗ 
fehl, des Amt ich trage, und ihn fragen: „Verſtehſt uſw.“, meint ihr, der 
würde auch antworten wie der Kämmerer: „Nein, ich verſtehe es nicht, 
aber es leitet mich auch niemand an?“ Meint ihr, er würde mich auch auf 
ſeinen Wagen ſitzen laſſen, ohne ſich meiner zu ſchämen? Ich meine es 
nicht! Solche Demut iſt nicht in dieſer Welt, am wenigſten bei den 
Hohen und Herrlichen dieſer Erde. Bei uns meint einer über alle Dinge 
nicht nur ſelbſt genug Beſcheid zu wiſſen, ſondern noch obendrein andere 
belehren zu können, wenn er von hohem Stande iſt und über andere ge⸗ 
ſetzt. Wenn einer zu befehlen hat, glaubt er die ganze Weisheit der Bibel 
nur ſo weggeſchmeckt zu haben, wenn er auch eine Bibel nur einmal ge⸗ 
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ſehen und keinmal in dem dicken Buch geleſen hätte. Es iſt natürlich, daß 
einer nicht weiß, was er nicht gelernt hat; aber jetzt haben die Leute einen 
unnatürlichen Stolz durch des Teufels Gnade, daß ſie nichts lernen und 
doch alles wiſſen wollen. Es iſt aber nicht allein bei den Vornehmen ſo, 
ſondern auch bei den Bauern. Darum muß, wer in der Bibel etwas lernen 
ſoll, fein demütig ſein und auch noch ein Schüler ſein wollen. Demut 
ſtudiert gut — und die Unmündigen ſind es, über denen Chriſtus den 
Lobgeſang Matth. 11 ſingt: „Ich danke dir, Vater und Herr uſw.“ 


Serner, Brüder, ſehet nur, wie heilsbegierig ein Kämmerer von 
Mohrenland, wie ſehnt er ſich, die Schrift zu wiſſen. Ich will wohl 
wetten, die Heilsbegier hat ihn ſo demütig gemacht, daß er den Philippus, 
den armen Bettler, auf ſeinen ſchönen Wagen ſetzen läßt und ſich nicht 
ſchämt, ihn zu fragen und von ihm zu lernen. Bei uns ſind ja die Bauern 
nicht ſo heilsbegierig als dieſer vornehme Herr zu der Apoſtel Zeit. Er 
war nach Jerufalem gefahren bis von Äthiopien, um feiner Seelen Selig: 
keit zu lernen und Gottes Wort zu ſuchen, und fährt heim und lieſt in 
Gottes Wort, er fragt voll Verlangen: „Sage mir uſw.“; bei uns braucht 
man nicht nach Jeruſalem zu fahren, um Gottes Wort zu bekommen, — 
ihr habt's nahe, eine Stunde, eine halbe Stunde, eine viertel Stunde iſt 
nötig, ſo könnt ihr Gottes Wort hören; aber ihr möget nicht, — ihr 
wollet's auch euern Kindern teilweiſe nicht gönnen, ſondern hättet lieber, 
daß ſie das Vieh hüten und die Kühe warten, als daß ſie in der Schule 
und Kirche bei Gottes Wort ſitzen — — ihr redet euch entweder ſo aus, 
daß ihr, wenn man euch religiöfe Vermahnungen gibt, ſagt: „Das weiß 
ich ſchon! — oder ihr ſagt: „Wir haben halt nicht fo viel Verſtand, find 
nicht ſo weit gelehrt!“ Ach, daß eure und eurer Kinder Seelen bei euch nur 
fo teuer würden als eure Kühe: wenn eine Kuh krank iſt, weint ihr bittre 
Zähren und ſchluchzet — eure Seele laßt ihr ohne Gottes Wort ver⸗ 
ſchmachten und vergehen ohne Rummer. Wenn einer Kuh etwas fehlt, 
lauft ihr zu alten Hirten, die etwas können durch eigne oder des Teufels 
Kunſt, und doch tut euch kein Hirt und kein Doktor etwas umſonſt, ihr 
müffet’s ihm zahlen: ich hingegen tät euch gern alles umſonſt und ſchenkte 
euch mein Blut, geſchweige meine wenige irdiſche Habe dazu, aber es iſt 
noch kein einziger zu mir gekommen, der nur wie der Kämmerer gefragt 
hätte: — ei, wie iſt das und das in Gottes Wort gemeint — und wie 
muß ich ſelig werden? Drum hilft euch auch euer Bibelleſen in den Häu⸗ 
ſern nicht viel — denn ihr ſeid ſtolz, wollt alles ſchon wiſſen, und ſeid 
nicht wiß begierig in Gottes Wort: von ſelbſt verſteht ihr nicht viel, 
fragen mögt ihr auch nicht — fo geht euer Leben hin, und ihr lernt Gottes 
Wort nicht und erfabret feine feligen Kräfte nicht. So kommt's, daß der 
Herr die Verheißung Jeſ. 66, 19. 20 an den Vornehmen in Erfüllung bringt, 
während die Verheißung „Die Armen ſollen eſſen und die Elenden ſatt 
werden“ bei euch wenigſtens nicht hinausgeht. Jeſ. 66, 19. 20 ſteht: „Ich 
will ihrer etliche, die errettet ſind, ſenden zu den Heiden am Meer — und 
in die Ferne zu den Inſeln, da man nichts von mir gehört hat und die 
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meine Herrlichkeit nicht geſehen haben, und ſollen meine Herrlichkeit unter 
den Heiden verkündigen, — und werden alle eure Brüder aus allen Heiden 
herzubringen dem Herrn zum Speisopfer, auf Roſſen und Wagen, auf 
Sänften und Mäulern und Läufern gen Jeruſalem zu meinem heiligen 
Berge“ — und ſiehe, da am Kämmerer geſchieht's — er fährt auf Roß 
und Wagen und kommt zu dem Berge Zion und zu der Stadt Gottes und 
zu dem himmliſchen Jeruſalem uſw., und ihr, ihr Armen, ihr Lahmen, ihr 
Krüppel — ihr, denen vor allem das Evangelium gepredigt wird nach des 
Herrn Gebot: „Den Armen wird das Evangelium gepredigt“ — ihr 
kommt nicht — ihr heult in eurem Elend — und möget nicht Kraft 
nehmen, Freude zu empfangen und zu üben, und zu löcken unter der Sonne 
der Gerechtigkeit, welche, Heil unter ihren Flügeln, über euch aufgeht! — 
Da ſeht ihr, daß Heilsbegier zu Gottes Wort gehört — dann gelingt's! 


Dann gelingt's, das ſieht man am Kämmerer. Da der den Diakonus 
Philippus ſo heilsbegierig gefragt hatte: „Ich bitte dich uſw.“, tat 
Philippus feinen Mund auf und fing von jener Schrift Jeſaiä an und 
predigte ihm das Evangelium von Jeſu. Siehe da, zuerſt las er in der 
Bibel von Chriſto — dann wird ihm von Chriſto gepredigt. Bibel und 
Predigt, das muß zuſammengehen. Aus der Bibel zur Predigt, von der 
Predigt in die Bibel, ſo habe ich es euch ſchon mehrere Male geſagt. Hab 
ich euch nicht gebeten: Leſet, da ich gewöhnlich über das Evangelium 
predige, leſet zuvor das Evangelium durch — und nach der Predigt leſet's 
wieder, damit ihr etwas behaltet und erfahret, was geſchrieben iſt: „Selig 
iſt, wer Gottes Wort hört und bewahrt uſw.“? Wer von euch hat's 
getan? Nicht wahr, vielleicht nicht Eins unter euch: lernet vom Kämmerer 
ein Beſſeres. Der war ganz Ohr auf die Predigt des Philippus; denn er 
kannte den Text und wollte ihn gern wiſſen — das hilft ſchon menſchlicher— 
weiſe zum Faſſen der Predigt viel. — — Lernet ferner hier, was eine rechte 
Predigt fein ſoll! Eine rechte Predigt iſt nicht ein Kunſtwerk, ein Bild, 
von Menſchenhänden bereitet: ſondern eine rechte Predigt iſt Schrift— 
auslegung — da nimmt man einen Text, den legt man aus, man legt nicht 
kürzer aus, als der Text verlangt, und nicht länger, ſondern grade ſo lang, 
als die Aufmerkſamkeit deſſen langt, der ins Verſtändnis des Textes kom— 
men will — — und wenn das Bedürfnis geſtillt iſt, dann iſt die Predigt 
aus und Amen. Man predigt alſo nicht für die Saulen, die in die Kirche 
gehen, um da geweſen zu ſein, auch nicht für die Schläfer, denen keine 
Predigt zu lang wird, wenn ſie genug ſchlafen können, ſondern für die 
Lebendigen, die nach Leben dürſten — und für die, welche Gott erſehen 
hat, ſie anzureden: „Wache auf, der du ſchläfſt!“ Man nimmt aber auch 
zur Predigt nicht einen jeden Text, der einem in die Hände kommt, auch 
nicht einen, der ſonſt keinem in die Hände kommt, ſondern einen ſolchen, 
der geradezu aufs Heil der Seele, auf das hinausgeht, worauf Philippus' 
Text hinausging, auf den gekreuzigten und erhöhten Chriſtus — denn die 
Predigt iſt für die Kleinen, für die Zagenden, für die Armen, daß fie reich, 
fröhlich und großmütig werden, und dahin iſt es auch heute ge⸗ 
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meint. Wenn dann eine ſolche Predigt zu ſolchen Leuten kommt, wie 
hier im Text, dann gibt's auch ſolche Solgen wie hier. Denn wie da 
Philippus anfing zu predigen und die Schrift auszulegen, da war's, wie 
wenn es anfinge, ſanft und balſamiſch und reichlich auf Frühlingswieſen 
zu regnen. Da kamen vom Himmel her Waſſergüſſe auf das ſchmachtende 
Land, auf das Herz Indichs, des Rämmerers, da tat ſich feines Herzens 
Schoß auf und ſein Glaube wuchs wie das Gras unter dem Frühlings— 
regen — da war's dem Kämmerer, als müßte er zu jedem Worte Amen 
ſchreien, und doch getraute er ſich nicht, den Philippus zu ſtören, — da 
war's ihm, als wäre der Chriſtus, von dem gepredigt wurde, der Mann 
ſeiner Sehnſucht, den er verloren, aber die Sehnſucht nach ihm behalten 
hatte, ein wohlbekannter, längſtvermißter Freund, — es war ihm, als wäre 
er für den geſchaffen, als hätte er — und ſo war's auch — ſeines Lebens 
Iweck und Ziel erreicht, — da fühlte er einen Seufzer um den andern ſich 
löſen, fein Gewiſſen ward der alten Laſten und Jugendſünden entledigt, 
Vergebung ſchlug an fein Herz erquickend, wie kühles Waſſer um die 
Lenden eines badenden Mannes, — er ward gewaſchen, und ſein Geiſt 
bekam ein Kleid der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, — es ward ſtille in 
ihm, feine Seele ging ein in das Reich, wo Gerechtigkeit, Friede und 
Freude im Heiligen Geiſt ift. — Während nun dieſe Veränderung in dem 
Mohren vor ſich ging, erzählte der Diakon von dem Abſchied des Herrn 
und ſeinem letzten Befehl, und wie die Taufe allen Völkern geweiht ſei 
durch ſeine Taufe im Jordan und verordnet zum ſeligen, ſtärkenden Siegel 
der Vergebung und des neuen Lebens — und wie die Taufe ſo ſelig. Indes 
kommt der Wagen gen Bethzur hin. Da iſt ein Fels und ein Quell 
ſpringt heraus, welchen, nachdem ſie ihn gegeben, die Erde ſobald wieder 
verſchlingt, daß man faſt glauben follte, Gott hätte ihn bei feiner Schöp⸗ 
fung nur für den Kämmerer ſo wunderlich gemacht. Näher und näher 
kommen ſie zum Quell — dem Kämmerer ſchwillt ſein Herz, in ihm iſt 
ein Verlangen, er glaubt an Chriſtum, ſein Herz gehört ihm, nun will er 
ganz ſein werden — ſeine Seele ſchreit nach ihm wie ein Hirſch nach 
friſchem Waſſer, er ift ſchon im Reich des Herrn, er hat empfangen. Wer 
hat, dem wird gegeben —: „Ach“, ruft er beklommen, verlangend, bebend: 
„ach, da iſt Waſſer! Was hindert's, daß ich mich taufen laſſe?“ Ihn hat 
nichts gehindert, als daß er nicht gleich Waſſer ſah, da Philippus von 
der Taufe anfing, — wie er ſich nach dem Elemente geſehnt hatte, ſo lieb— 
lich iſt dem nicht das Waſſer, der vor Durſt ſterben will, als es dies 
dieſem ?] war, der voll neuen Lebens und himmliſcher Freude iſt und nur 
Eins vermißt, alle Liebe ſeines Herrn zu erfahren, ſein ganzes Herz ihm 
hinzugeben, ſich in ſeiner Gnade und Liebe wie in einem Waſſergrabe zu 
begraben. Da ſieht er Waſſer: „Was hindert's, was hindert's nun noch, 
daß ich mich taufen laſſe?“ — Philippus ſprach: „Gläubeſt du uſw.““ — 
er konnte nicht in die Seele des Kämmerers ſchauen, was des Kämmerers 
Geiſt wußte, wußte er noch nicht, daß des Geiſtes Gnade über ihn ge⸗ 
kommen war, daß das Herz voll Glaubens und Heiligen Geiſtes war — 
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er fragte alſo nach dem Glauben, der Hauptbedingung eines Täuflings. 
Da bedurfte es aber keines langen Beſinnens — der Kämmerer fand das 
klein, was Philippus groß: er konnte nicht begreifen, wie einer das Evan⸗ 
gelium hören und nicht glauben könnte, er hatte gehört, und ſein ganzes 
Herz war voll von dem Eindruck, den die Geſchichte des Heilandes auf 
ihn gemacht hat und die Erzählung ſeiner erlöſenden Liebe: den Eindruck 
ſchüttet er heraus — ſein ganzer Geiſt faßt ſich in wenige Silben — er 
preßt ſeine Seele in wenige Worte aus und ruft: „Ich glaube, daß Jeſus 
Chriſtus Gottes Sohn iſt! — Seliger Kämmerer, der du alles göttlich 
findeſt, der du dieſen Eindruck vom Evangelium bekommen — ſeliger 
Kämmerer, nun noch desfelben Glaubens in dem Reich der Auserwählten, 
die bei Gott ſelig ſind, ſeliger Kämmerer, dort oben — du hörſt es nicht, 
aber möchte dir's Jeſus Chriſtus, der Allwiſſende, ſagen: „Seliger Räm⸗ 
merer, du ſollſt mein Bruder ſein — fahr du im Himmel fort zu bekennen 
wie hier, ich will's dahier tun: ich fall mit dir nieder — bete — rufe: 
„Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus uſw.“ — — — Nun muß der Wagen 
halten, nun ſteigen ſie miteinander hinab zum Quell, die Diener nehmen 
ihm ſeine Gewänder ab, ſtehen ſtaunend, wiſſen ſein Beginnen nicht, ver⸗ 
ſtehen es nicht, — im Himmelstore ſteht ſegnend der ewige Soheprieſter, 
ſeine heiligen Engel haben große Freude — es iſt eine Viertelſtunde, welche 
der Heilige Geiſt in der Bibel zum ewigen Gedächtnis aufzuzeichnen wert 
gefunden. Da ſteht der ſelige Kämmerer — ſeine Seele iſt zu Gott ent⸗ 
rückt — Philippus, ſelbſt ſich wieder tauchend in die Kräfte ſeiner eignen 
Taufe, tauft den Kämmerer — und verſiegelt eine Seele, deren Name im 
Himmel geſchrieben iſt. Herr, barmherziger Gott, ſo müſſe eine jede Taufe 
ſein, welche du auf Erden deinen Elenden gönneſt, — ſo müſſe ſie ſein in 
1 Wirkung, ſo in ihrer Nachwirkung, ſolange die Täuflinge 
eben! — — — 


Der Kämmerer iſt nun ganz Gottes Eigentum geworden: nun geht er 
gern in ſeine Heimat, wo ihn kein Chriſt hinbegleitet, — ſein Chriſtus iſt 
ihm genug, er hat gefunden — er weiß, an wen er glaubt, — ihm iſt 
nicht bange vor der Glaubensübung von etwa noch dreißig bis vierzig 
Jahren in dieſer Welt, er hat ihn gefunden und erkannt, daß er iſt des 
lebendigen Gottes Sohn, — ſein Glaube iſt ſeines Herzens Ruh, er hat an 
dieſer Gnade genug für ſein Leben — und in der Ewigkeit — da findet er 
den, den ſeine Seele liebte, noch eh' ſie ihn geſehn. Wohl ſteigt Philippus 
mit ihm aus dem Waſſer, er ſieht ihn etwa nicht, ſeine Seele iſt in der 
Stadt, die einen Grund hat von Gott erbaut, — ſein Täufer wird ihm 
entrückt, die Hand des Geiſtes rückt ihn weg, was tut's? Er bleibt fröh⸗ 
lich EZ den Täufer hat er nicht gefucht — er zieht feine Straße fröhlich! — 
Zieh hin, zieh hin, ſeliger Kämmerer, nimm einſtweilen dein Land in Beſitz 
für den, der doch einſt alle Seelen, die verordnet ſind auch in deinem Lande, 
der doch einſt alle Länder beſitzen und einnehmen wird! Zieh hin, zieh hin, 
bringe deinem Lande dein neues, dein gläubiges, freudiges Herz, ſag's ihm: 
ſo freut ſich mein Herz, ſo iſt's erneut durch etwas, was vor euch nichts 
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ift und nichts gilt, was ihr nicht kennt, weil ihr's nicht ſehet, — ſag's 
ihm, das Unſichtbare — und wenn du heimgehſt zu deinem Gott und zu 
meinem Gott, ſo bringe ihm eine Garbe mit heim, die du ihm geleſen, 
ein Bündlein Seelen, die er dir gegönnt, für fein Reich in ein Bündlein 
zu binden! — 


Brüder, ſeht hier die Wirkung Einer Predigt — und Einer 
Taufe! Die Predigt Philippus“ — fie war keine andere als die meine — 
Ein Ton iſt es, der aus aller Prediger Kehlen dringt! Seine Taufe — ſie 
iſt, wie wenn ich taufe! Denn im Grunde predigen und taufen wir beide 
nicht — nicht wir ſind's, die ſolche Wirkungen hervorbringen: wiſſet ihr, 
wer es iſt: das iſt der Geiſt der Pfingſten, der hochgelobte Gottesgeiſt — 
der kann heute, was er damals konnte, und tut's auch! Der mache — 
mache, Amen, Amen, meine Worte zu feurigen Pfeilen und gebe, daß euer 
Herz durch mein Predigen erneut werde, wie durch Philippus' Predigt der 
Kämmerer erneut wurde! — Und weil ihr ſchon getauft ſeid, ſo verleihe 
der barmherzige Gott, daß ihr zurückkehren möget zu eurer Taufe. Die 
Taufe wirket bisher, habt ihr nicht geglaubt bisher — ſo glaubt jetzt an 
eure Taufgnade und nehmt hin Vergebung eurer Sünden in Kraft eurer 
Taufe, Leben und Frieden — und zieht fröhlich eure Straße! Amen, Amen. 


Geſang: Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott. 
Ach, Herr, heiliger Geiſt, komm über mich und über die Gemeinde! 
Amen. Amen. 


27. 
Joh. 3, 1—15. D. D. F. Trin. 1836 (29. Mai) 


J. N. J. 


Unter denen, welche in Jeruſalem eine gewiſſe Stufe des Glaubens an 
Jeſum Chriſtum erlangten, war auch ein ſehr angeſehener Mann, namens 
Nikodemus. Er war ein Mitglied des Hohen Rates zu Jeruſalem, ein 
Oberſter alſo auch rückſichtlich der irdiſchen Dinge, und ſeiner Weisheit 
nach ſelbſt unter den Juden berühmt bis auf den heutigen Tag. Solcher 
Leute gehen nicht viele ins Reich Gottes ein, ſie ſind, mit Luther zu reden, 
Wildbret in demſelben. Denn es ſteht geſchrieben: „Nicht viel Weiſe nach 
dem Fleiſch, nicht viel Gewaltige, nicht viel Edle ſind berufen, ſondern 
was töricht iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß er die Weiſen 
zuſchanden mache, und was ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott er⸗ 
wählet, daß er zuſchanden mache, was ſtark iſt, und das Unedle vor der 
Welt und das Verachtete hat Gott erwählet und das da nichts iſt, auf 
daß er zuſchanden mache, was etwas iſt, auf daß ſich vor ihm kein Fleiſch 
rühme.“ 3. Kor. 1, 20— 29. 

Weil nun Nikodemus ſo ein vornehmer Herr war, ſo fürchtete er bei 
den Menſchen ſeinen Ruhm zu verlieren, wenn er ſich, wie die Armen, 
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Unedlen, Verachteten, wie Zöllner und Sünder, wie Blinde, Stumme und 
Sterbende ſo gradehin vor jedermanns Augen zu Jeſu Chriſto, dem armen 
Zimmermann, begäbe. Weil er aber nichtsdeſtoweniger einen Zug des 
himmliſchen Vaters zu dem in der Niedrigkeit hier auf Erden herbergenden 
Sohn ſpürte, ſo konnte er doch auch nicht ganz und gar von Chriſto weg— 
bleiben — und er wählte daher die Auskunft, in der Nacht zu ihm zu 
gehen. — Unſer Herr Jeſus Chriſtus iſt gegenwärtig nicht mehr in ſeiner 
Niedrigkeit, er iſt der größte Herr geworden, welchem alle Macht gegeben 
iſt im Himmel und auf Erden: wenn man aber den kleinen Haufen der— 
jenigen betrachtet, welche ſich zu ihm und ſeinem Worte von ganzem 
Herzen halten, ſo ſollte man denken, er gehe heutzutage noch wie ein Bettler 
in der Welt herum. Es gibt keine größere Ehre, als ein Hausgenoſſe 
Chriſti ſein; aber die Welt hat doch die Ehre bei Menſchen lieber als die 
Ehre des Chriſtentums, weil ſie's nicht beſſer verſteht — und darum find 
nur ganz wenige, die bei Chriſto ſind. 

Und die, welche bei ihm ſind, halten es erſt nicht für Ehre, bei ihm zu 
fein, ſondern fie halten mit ihrem Chriſtentum zurück, wie Nikodemus —, 
ſie hüten ſich über die Maßen, daß ja kein Menſch inne werde, daß ſie dem 
unſichtbaren Jeſu Gold, Weihrauch und Myrrhen bringen. — Ach! Welch 
eine arme Geſtalt der Kirche — wenige Gläubige — und dieſe furchtſame 
Nikodemi — und ſo groß iſt die Not, daß man nur wünſchen möchte, 
daß doch die ſer Nikodemi eine größere Anzahl fein möchte! O wären nur 
alle Leute in Bertholdsdorf Nikodemi, hätte man nur nichts zu rufen als: 
„Hängt den Schild hinaus ans Licht uſw.“ So aber muß man rufen: 
„Herr, die Heiligen haben gar abgenommen uſw.“ 

Da Nikodemus zu Chriſto kam, ſtellte er feine Anrede für einen Phari— 
ſäer, wenigſtens wie die, welche Ehre von der Welt nehmen, glauben 
möchten, ziemlich demütig und ehrerbietig. „Meiſter“, ſagte er, „üuſw.“ — 
Er nennt ihn Meiſter und ftellt ihn darum in einen Rang mitt ſich ſelbſt; 
denn er war auch ein Meiſter in Iſrael. Wer aber einen andern neben ſich 
ſtellt, — wenn ein Bauer glaubt, daß ſein Nachbar grade ſo gut ſei als 
er, wenn er ſich ſelbſt nicht für beſſer hält als alle andern Menſchen: ſo 
gehört er ſchon in eine geringzählige Menſchenklaſſe — wie es nun in der 
Welt ſteht, iſt das ſchon große Demut. — „Wir wiſſen, daß du biſt ein 
Lehrer von Gott kommen“, fährt er fort. Nikodemi Demut ſtellt alſo den 
Herrn nicht bloß neben ſich, ſondern mehr noch, über ſich; denn das wußte 
Nikodemus wohl, daß er ſelbſt kein Lehrer, von Gott kommen, ſei; er 
räumt ihm alfo den Platz über ſich ein — und wer das tut, das iſt ſchon 
ein Menſch von beſondrer Demut. Einen andern ſich gleichſtellen, gibt gute 
Geſellſchaft; aber einen andern über ſich ſtellen, beraubt guter Geſellſchaft, 
macht gering und verächtlich — und wie viele ſind es, die ihrem Herzen 
dieſen, obſchon gerechten Stoß geben mögen? — Warum aber glaubt 
Nikodemus, daß Chriſtus von Gott kommen? Antwort in ſeinen eignen 
Worten: „Denn Niemand uſw.“ Aus den Wundern wurde alſo Nikodemus 
überzeugt von der hohen Würde Chriſti. Die Wunder hatten alſo ihn 
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zum Glauben gebracht: an ihm hatten die Wunder ausgerichtet, was ſie 
an wenigen Phariſäern ausgerichtet hatten; er war eine ſeltene auser wählte 
Seele, ein weich Gemüt, von Gottes Geiſt ergriffen. Wie liebenswürdig 
iſt Nikodemus, wenn man ihn gegen uns betrachtet? Er wußte von Jeſu 
noch nicht, daß er Gottes Sohn und glaubte doch: wir wiſſen's, wiſſen 
noch mehr und glauben nicht. Er wußte nur wenige Wunder von Jeſu — 
und geringer Art; wir ſehen, daß er große Wunder tut und durch die 
Predigt ſeines Evangeliums die ganze Welt zu ſeiner Anbetung gebracht 
hat; wir ſehen das größte aller Wunder, daß ſein Leib und Blut im 
Abendmahl ſich heute noch mit Brot und Wein vereinigt und von uns 
gegeſſen wird — und wir glauben nicht! Nikodemus ſahe nur äußere 
Wunder — wir waren bei unſerer Taufe ſelbſt Wunder und können es 
wieder werden, ſo oft wir im Glauben zurückkehren zu unſerm Tauf— 
bund: — und wir glauben nicht, demütigen uns nicht unter die gute 
Hand Jeſu, welche uns mit ewigen und himmliſchen Gütern zu ſegnen 
bereit iſt! 


Was Nikodemus weiter zum Eingang gefagt hat, wiſſen wir nicht; 
wahrſcheinlich hat er gar nichts weiter gefagt, wahrſcheinlich hat ihn 
Chriſtus nach dieſen Worten gleich unterbrochen und ihm die fonderbare 
Antwort gegeben: „Wahrlich, wahrlich, ich fage dir uſw.“ Auf die Rede 
Nikodemus' paßt die Antwort nicht, das iſt wahr; aber fie paßt auf fein 
Herz und auf ſeine Gedanken; denn ſie kommt aus dem Munde deſſen, der 
nie eine Antwort anders gab als nach dem Herzen derer, die mit ihm 
redeten; denn er hatte nicht nötig, daß ihm jemand fagte, was im Menſchen 
war; denn er felbft wußte es. Aus der Antwort alſo muß man die Frage 
des Herzens Nikodemus' kennenlernen. Jeſu Antwort enthüllt einem die 
Herzen feiner Jünger mehr, als deren eigene Reden. — Weil nun Jeſus in 
ſeiner Antwort von der Art und Weiſe, ins Himmelreich zu kommen, redet, 
fo muß allerdings Nikodemus in feinem Herzen ein Verlangen gehabt 
haben, in das Himmelreich zu kommen; es muß dies Verlangen allerdings 
die Urſache ſeines Gangs zu Jeſu geweſen ſein. Weil Chriſtus ſo ernſtlich 
auf die neue Geburt dringt, fo muß der Phariſäer Nikodemus den Weg 
des Lebens ganz wo anders geſucht haben, als im Erneuert- und Neu— 
geborenwerden des Geiſtes, er muß gemeint haben, daß man durch Lernen 
und Tun, durch Weisheit und Tugend ins Reich Gottes kommen kann, — 
er muß alſo ganz falſche Begriffe vom Reich Gottes gehabt haben. Und 
weil Chriſtus ſo feierlich einen Eid hinzutut, ſpricht: „Wahrlich, wahr— 
lich“ fo muß er in Nikodemi Gemüt eine gewiſſe Hartnäckigkeit auf Weis⸗ 
heit und Tugend und deren Hinreichendheit zur Seligkeit geſehen haben, ge: 
ſehen haben, daß er nur auf dem Weg eigner Weisheit und Tugend es bis⸗ 
her für möglich gehalten, ſelig zu werden, daß er alſo für etwas anderes 
ſehr ſchwer empfänglich ſein würde. Und ſo war's auch richtig — — ſo 
iſt's bei uns allen: wir ſind Schafe, deren jedes auf ſeinen Weg ſieht und 
höchſt ſchwer zu überzeugen iſt, daß dieſer Weg ein Irrweg iſt. 
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Nikodemus konnte ſich in die Rede Chriſti nicht finden. Er hörte von 
neuer Geburt — dies Wort überwältigte ihn: wie ſoll er's nehmen? Von 
einer geiſtlichen Neugeburt war ihm nichts bekannt; er konnte es alſo nur 
von einem leiblichen Neugeborenwerden verſtehen — und das war vor 
ſeinen Augen mehr als ein Wunder, es war unmöglich. „Wie“, ruft er, 
„wie kann uſw.“ — das wie, die Art und Weiſe wenn ihm nun Jeſus 
erklärete, dann etwa wäre er zufrieden, meint er. Allein er irrt ſich. 
Chriſtus erklärt ihm das wie ausdrücklich, er ſagt ihm, daß die neue Geburt 
durch Waſſer und Geiſt vollendet werden müſſe, durch Taufe und Gottes 
Wort, bezeichnet ihm alſo den Weg ins Himmelreich recht klar; — ja, er 
ſagt ihm dazu, daß er gar nicht von einer neuen Geburt des Leibes rede, 
daß gar keine Rede davon ſei, daß der Menſch wieder in feiner Mutter 
Leib gehen ſolle, daß eine ſolche Geburt doch nur wieder Sleiſch und zum 
Himmelreich nicht tüchtig fein würde (Was vom Sleifch geboren iſt uſw.“), 
daß von einer Umwandlung, von einer Erneuerung des Geiſtes aus Geiſt 
die Rede fei, und zwar von einer ſolchen Geburt, welche eben fo unbegreif— 
lich ſei als der Wind: — er weiſt alſo den Nikodemus auf ein größeres 
Wunder als er bisher von Jeſu geſehen, auf ein Wunder, das an und in 
ihm ſelbſt geſchehen könne und alle ferneren Wunder für ihn überflüſſig 
mache, auf ein Wunder, das auf unbegreifliche Weiſe durch Taufe und 
Predigt an denen bewirkt werde, welche ſich ſeinen Worten hingeben: — 
die Rede Chriſti iſt klar und verſtändlich, ſollte man meinen; dennoch aber 
verſteht Nikodemus Jeſum Chriftum wieder nicht, und es iſt ihm eben, als 
würde er aus dem hellen Tag in ein geheimnisvolles Dunkel tiefer Nacht 
verſetzt, wo nur hie und da ein Sternlein von dem Lichte weisfagt, das 
um Gottes Thron iſt. Er fragt erſtaunt, kopfſchüttelnd, zweifelnd: „Wie 
mag das zugehen?“ Ernſt, mit ſcharfem, jeden Funken Hochmut tötendem 
Auge, lächelnd, doch voll Erbarmens ob des tiefen Schnitts, welchen er in 
die Seele Nikodemi tut, ſpricht er, unſer Herr: „Biſt du uſw.“ Damit 
weiſt er ihn von ſeinem Forſchen, von ſeiner Wißbegierde, von ſeiner 
UÜberſchätzung eigner Weisheit und Verſtandeskraft ab und heißt ihn den 
Wiſſens⸗ und Weisheitsdünkel und den Stolz der Vernunft niederlegen, 
bevor er Antwort [? Unterweifung] empfange. 


Nachdem er auf dieſe Weiſe das Hindernis beſeitigt hat, das jeden 
Menſchen am Verſtehen des göttlichen Wortes hindert, — hebt er maje— 
ſtätiſch an zu reden: „Wir“, ſpricht er in der Mehrzahl, auf die Mit- 
wiſſenſchaft des Geiſtes deutend, — wir reden, was wir wiſſen uſw.“, 
das heißt nichts anderes, als er weiſt vom Wiſſen auf das Glauben und 
vom Forſchen nach dem Wie auf das Vertrauen, daß feine Reden Wahr: 
heit ſind, — mit Einem Worte: er gebeut anbetenden Gehorſam des Glau— 
bens und heißt jede Frage ſchweigen — auf den Geiſt hinwinkend, an 
deſſen Tage niemand mehr fragen ſoll. — Drauf hebt er noch höher an 
und nennt die Wiedergeburt ein irdiſches Ding, über welchem es viele 
himmliſche, noch viel unbegreiflichere gebe, ſagt, daß er gleich wie von den 
irdiſchen, ſo auch von den himmliſchen Dingen ſichern Beſcheid wiſſe, daß 
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er über Himmel und Erde weit erhaben ſei — und ftraft Nikodemus, daß 
er, ein Solcher, dennoch auf der armen Erde keine Aufnahme, ſein Wort 
vor dem ärmlichen Verſtand der Menſchen keine Rechtfertigung, bei ihm 
keinen Glauben fände. — Und immer majeſtätiſcher ſtellt er ſich der menſch⸗ 
lichen Vernunft gegenüber; fie glaubt mit eigner Kraft und Slug gen 
Himmel aufzufahren — er ſteht als des Himmels Hausherr auf der Erde, 
verſchloſſene Türen für alle menſchliche Vernunft und Kraft anſagend, 
heilig verſichernd: „Niemand fährt gen Himmel, denn der vom Himmel 
berniedergekommen iſt“ — und wie wenn er die Decke, den Vorhang von 
ſich zöge, ſetzt er hinzu: „Des Menſchen Sohn“ und, als ob er ſein Haupt 
entſchleierte, das ewiger Herrlichkeit Krone trägt, ſpricht er: „Des Men— 
ſchen Sohn, der im Himmel iſt“ — nicht ſpricht er: „Der im Himmel 
war“ — ſondern Menſchenſohn, der vom Himmel gekommen, vor euch 
ſichtbar ſteht — und nichtsdeſtoweniger den Himmel mit feiner Gegenwart 
füllt. Der allein, der hohe und erhabene Menſchenſohn, der alle Weisheit 
der Welt verachtet, der allein weiß den Weg zum Himmel — er hat die 
Schlüſſel, ſchließt auf und zu nach Wohlgefallen. Weil aber vor fo maje⸗ 
ſtätiſchem Weſen und prachtvoller Rede Nikodemus und alle Sterblichen 
erſchrecken müſſen, keiner ſich getrauen darf, dieſen himmliſchen Menſchen, 
dieſen Gottesmenſchen anzurufen, daß er ihn den Weg zum Himmelreich 
führe, ſo weiſt er Nikodemus und in ihm die Menſchheit zu einer andern 
Erhöhung, welche vor der Welt die tiefſte Erniedrigung iſt, in welcher er 
aller Welt, die nur in ſeine Wege ſich finden würden, den Weg zum 
Himmel bahnen und ſichern würde. „Wie Moſes in der Wüſten uſw.“ 
Denk, ſpricht Chriſtus, denk Nikodemus an jene verwundeten, tödlich 
kranken Iſraeliten in der Müſte, denen eine eherne Schlange, zum Anſehen 
aufgerichtet, der Brunnen leiblichen Heiles werden ſollte: iſt nicht auch das 
unbegreiflich? Hat das ein Kranker begriffen? Würde, wer nicht geheilt 
fein wollte, ehe er begriffen hätte, würde der je geheilt worden fein? Ver⸗ 
langte der Herr dort nicht Glauben ans Wort und blinden Gehorſam 
gegen ſein Wort? Siehe da, ein Gleiches wird mit mir geſchehen, ich 
werde, als wäre ich eine Schlange, am Kreuze hangen, ich werde ein 
Werk der Verſöhnung, der Erlöſung aller Seelen von Sünde, Tod und 
Teufel vollbringen, welche kein Menſch begreifen wird, deren Tiefe kein 
erſchaffener Geiſt ergründen wird, welche aber jedem Herz, das ſeine 
Sündenwunden fpürt, das gläubig meinem Wort vertraut, Gottes Srieden 
und ewiges Leben ſein wird. Du wirſt mich ſehen, Nikodemus, wenn ich 
erhöht bin am Kreuz, wirſt meines Todes Zeuge ſein, wirſt mein Sterben 
wie mein Reden nicht verſtehen, aber wenn ich erhöht werde am Kreuze, 
wenn du mich abnehmen, wenn du mich ſalben und ins Grab bringen 
wirſt, — dann will ich dich zu mir ziehen und du ſollſt inne werden, daß 
die Liebe Chriſti alle Erkenntnis überſteigt, — du ſollſt mich ſehen und 
glauben und nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. — 
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Geliebte Brüder! Vom Glauben und daß er allein, nicht die Vernunft, 
den Herrn ergreift, redet das heutige Evangelium. Welch eine ernſte Hand 
iſt es, die auf das Geheimnis deutet, zu Ehren deſſen wir heute das letzte 
Seft des Jahres feiern? Wann wäre es nötiger, mit Chriſto im Evan 
gelium auf Beſcheidenheit der Vernunft hinzuweiſen, als am Tage der 
heiligen Dreieinigkeit? Wo iſt der Menſch, ja, wo iſt der Engel, der je ver⸗ 
ſtanden hätte, wie das iſt, daß drei Perſonen und doch nur Ein göttliches 
Weſen iſt? Hier gilt es, auf den Mund den Finger zu legen — und ſchwei— 
gend der Offenbarung deſſen zu trauen, dem Glauben gebührt, wenn er 
irdiſche Dinge ſagt — dem auch Glauben gebührt, wenn er von den un— 
ergründlichen Geheimniſſen himmliſcher Dinge redet! Hier gilt es, nieder— 
knien und anbetend ſprechen: „Heilig, heilig, heilig ufw. Wie gar un— 
begreiflich ſind deine Gerichte — und unerforſchlich deine Wege uſw.“ 

Recht ſchön weiſt alſo unſer Evangelium auf den Glauben an die heilige 
Dreieinigkeit; aber warum iſt nicht ein Text genommen, der ebenſo vom 
Glauben handelte und doch mehr auf die heilige Dreieinigkeit ſelbſt bin- 
wieſe? O liebe Brüder, gebet euch zufrieden, dieſe Wahl iſt mit großer 
Weisheit geſchehen. Damit der Menſch das Geheimnis der heiligen Drei— 
einigkeit nicht zu einem Gegenſtand des Sorfchens und des Wiſſens mache, 
wie Nikodemus' Vernunft den Weg des Himmels erforſchen wollte: trägt 
der Tag nur den Namen des allerhöchſten Geheimniſſes — die Texte aber 
weiſen auf die Werke dieſes dreieinigen Gottes, die tief und unergründlich 
ſind, wie er ſelbſt, und zeigen nur gleichſam ſchweigend auf das Ge— 
heimnis ſelbſt. Beſonders aber weiſt unſer Evangelium gewaltig auf die 
größte Ehre und Anbetung der heiligen Dreieinigkeit — nämlich auf den 
Glauben des wiedergeborenen Menſchen. Dieſe Ehre Gottes möge an euch 
erfüllt werden, meine Teuern, und daß ſie erfüllt werde, laſſet uns ohne 
Ende beten, bis wir Erhörung haben. 

Betet, daß ihr von neuem geboren werdet. Vom Fleiſch eurer Mütter 
ſeid ihr fleiſchlich geboren — nun ſollt ihr auch aus Waſſer und Geiſt, 
durch Sakrament und Predigt wiedergeboren werden, auf daß ihr ſelbſt 
geiſtliche Menſchen werdet. Ihr waret einſt ſchon wiedergeboren, da in 
der Taufe Waſſer und Gottes Geiſt über und in euch waltete: aber ihr 
habt die Taufgnade wohl wieder verloren. Waſſer iſt nun nicht wieder 
vonnöten, getauft werden müſſet ihr nicht noch einmal; aber Gottes Geiſt 
muß in der Predigt, durch welche er wirkt, wieder über euch kommen! 
Darum ſei auch eine jede Predigt wie das Brauſen eines gewaltigen 
Windes, auf welchem der Geiſt zur Einkehr kommt, — darum ſeid Sörer 
des Worts, horchet aufmerkſam und betend auf jede Predigt, damit ein— 
mal das Brauſen an euch gelange und euch, wie die heiligen Apoſtel zu 
Wunderkindern Gottes mache, die auf Erden Gottes größte Ehre ſeien — 
betet, betet darum alles Ernſtes auch nach Pfingſten fort: Romm, heiliger 
Geiſt, Herre Gott! 

Weil aber die Wiedergeburt, die euch zu wünſchen iſt und mir, daß ſie 
mir bleibe und wachſe zu vollkommener Mannheit Chriſti, weil ſie, wenn 
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man's genau betrachtet, in nichts anderem beſteht als in dem Glauben an 
den, der um unſrer Miſſetat uſw., der am Kreuz, wie jene Schlange er— 
böbt ift, auf daß wir durchs Kreuz zur ewigen Ehre und Leben erhöhet 
würden; ſo, meine Teuern, richtet alle eure Sehnſucht auf dieſen ſelig— 
machenden Glauben an den gekreuzigten Chriſtus. Glaubet nicht, daß die 
Wiedergeburt in etwas anderem beſtehe als in dieſem Glauben, der da ſei 
unverfälſcht, feſt und treu; laſſet euch keinen Menſchen, keinen Teufel, 
keinen Engel davon abbringen, daß, wer glaubt, wiedergeboren iſt, wenn 
er gleich Unvollkommenheit und Schwachheit an ſich trägt. Eifrig und mit 
heiliger Sehnſucht aber höret ſofort der Predigt vom Kreuz Chriſti, des 
für uns der Schlange gleich Erhöheten, zu — auf daß der Geiſt während 
dieſer Predigt, die ich ja alle Sonntage und von nun an deſto mehr an 
euch bringen werde, eure Herzen losmache von jedem Vertrauen auf andere 
Helfer — und all euer Vertrauen, was die Erreichung des ewigen Lebens 
anlangt, zu Chriſto wende, euerm Heiland! 

Was ein ſolcher Gläubiger, was ein Menſch iſt, in deſſen Herzensgrunde 
ſein Nam' und Kreuz allein funkelt all Zeit und Stunde, was ein folcher 
iſt, das, Brüder, iſt nicht offenbar, bevor man's ſelbſt wird. Ein ſolcher 
iſt von der Erde und doch nicht von der Erde, ein Gaſt auf Erden, ein 
Fremdling allda, ein Bürger im Himmel, göttlichen Geſchlechtes ſchon 
hier, während ihn noch das Verwesliche umgibt, — ein Menſch, um den 
ſich Erd und Himmel ſtreiten, aber der Himmel behält den Sieg, — ein 
Menſch, aus Geiſt geboren, in dem der Geiſt das Weltliche mehr und mehr 
richtet und verſchlingt [2], bis das Gericht zum Sieg gediehen, — ein 
Menſch, der, weil aus Geiſt geboren, auch ſelbſt des Geiſtes Eigenſchaften 
hat, unbegreiflich iſt für die Welt und nicht mehr paſſend in die eitle 
Welt der Träumer, — ein Wachender [?] ift er, an dem geſchieht, was der 
Herr ſpricht: „Wachet und betet, daß ihr nicht uſw.“. Er wacht und 
betet — und ſiegt! 

Herr Gott Vater, hilf uns, daß wir zu deinem Sohne kommen! 

Herr Gott Sohn, führ uns zum Vater! 

Herr Gott heiliger Geiſt, ſchenk uns Glauben an den erhöhten Chriſtus, 

mach uns zu Gottes Kindern in Chrifto Jeſu! 

Herr, dreieiniger, ewiger Gott, erbarme dich über uns und ſchenk uns 

deinen Frieden! Amen. 


2 
Luk. 14, 10—24. D. D. p. Trin. II. 1836 (12. Juni) 
. 


Unſer treuer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus war einmal zu einem 
Oberſten der Phariſäer eingeladen, wo es bei Gelegenheit der wunder⸗ 
baren Heilung eines Waſſerſüchtigen zu allerlei Geſprächen von der Liebe 
Jeſu zu den armen, in Sünde und Elend verlorenen Menſchenkindern und 
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von dem Haſſe und Hochmut kam, mit dem ſich die armen Menſchen 
untereinander entgegenkommen. Nachdem, da unſer Heiland ein für die 
Phariſäer ſehr demütigendes Gleichnis vorgebracht hatte, rief einer von 
ihnen aus: Selig iſt, wer das Brot ißt im Reich Gottes, d. i. ſelig iſt 
nicht, wer hier auf Erden zu Gaſtmählern geladen wird, ſondern wer 
dort die ewige Seligkeit genießen darf. — Und wahrlich, darin hat der 
Phariſäer ſo ganz recht, daß ihm alle Menſchen in ſeltener Einmütigkeit 
beiſtimmen; denn alle haben eine eingeborene Sehnſucht nach der ewigen 
Seligkeit — und auch der luſtigſte, gottvergeſſenſte Weltmenſch kann mit 
aller feiner Erdenfreude und Lebensgenuß dieſe Sehnſucht nicht ſtillen, 
welche ruft: „Meine Seele dürſtet nach Gott, nach dem lebendigen Gott!“ 
Selig werden wollen alle; aber den Weg, welchen der Herr der Seligkeit 
vorſchreibt, um in ſein ſeliges Reich zu kommen, außer welchem kein Heil 
gewonnen werden kann, — den wollen ſie nicht gehen. Sie wollen den 
Stolz nicht aufgeben, ſelbſt durch eigne Weisheit ins Reich Gottes zu 
kommen — wollen ſich ſelbſt nicht verleugnen und ihr Herz nicht in 
Gottes Wege ergeben. Der Spruch „Gib mir, mein Sohn, dein Herz 
uſw.“ iſt ihnen widerwärtig, denn ihre eignen, auserwählten Wege ge— 
fallen ihnen viel zu gut. Auf dieſe Weiſe, durch dieſen Stolz geſchieht es, 
daß es eine Seltenheit ift, wenn jemand auf dem Wege ins Reich Gottes 
erfunden wird, — noch ſeltener, wenn einer auf demſelben bleibt, — am 
ſeltenſten, daß einer das Brot im Reiche Gottes zu eſſen bekommt. „Der 
Weg iſt ſchmal uſw.“ Ja, gerade die, welche am erſten einen Anſpruch 
auf das Reich Gottes zu haben meinen, kommen am wenigſten hinein, — 
und am öfteſten die, von denen man es nicht erwartet. Dieſe wunderbare 
und geheimnisvolle Weiſe des Reichs Gottes ſtellt Jeſus Chriſtus im 
heutigen [beiligen?] Evangelium vor. Dies Evangelium will ich euch 
Wort für Wort erklären — kein Wort fagen, was nicht zum Text ge— 
hört, — möge uns dadurch der Weg zur ewigen Ruhe verſtändlicher und 
unſre Herzen williger werden, alle Wege zu verachten — und den Einen, 
wahren zu gehen. 

Der ſchmale Weg iſt breit genug zum Leben; 

Wenn man nur ſacht und grad und ſtille geht, 

So wird man nicht ſo leichtlich umgeweht. 

Man muß ſich recht darein ergeben, 

Dann iſt er breit genug zum ſelgen Leben. 


Kinder: Wer iſt wohl wie du uſw. Vaterunſer. Text. 


Der Menſch, welcher das große Abendmahl machte, iſt Gott ſelbſt. — 
Das Abendmahl, das er machte, iſt nichts anders als das Himmelreich, 
welches in der Heiligen Schrift gar oft ein Abendmahl, ein Hochzeitmahl 
genannt wird. So ſteht es z. B. im 22. Pſalm, daß das Reich, welches 
Chriſtus durch ſein Leiden und Sterben aufrichten würde, eine Mahlzeit 
ſein würde für die Seelen: „Die Elenden ſollen eſſen, daß ſie ſatt werden, 
und die nach dem Herrn fragen, werden ihn preiſen; euer Herz ſoll ewig⸗ 
lich leben! — ja, es heißt auch: „alle Fetten auf Erden, d. i. alle Mäch⸗ 
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tigen, Hohen und Reichen — werden eſſen und anbeten.“ Die Berichte, 
welche bei dieſer Mahlzeit aufgetragen werden, find die köſtlichen und 
ewigen Wohltaten, welche Jeſus Chriſtus auf Erden unter Schweiß und 
Tränen, endlich durch Leiden und Sterben, bereitet hat zur Sättigung und 
ewigen Wohlfahrt unferer Seelen, als 3. B. Vergebung der Sünden, 
Rechtfertigung, Frieden mit Gott, Glaube, Liebe, Hoffnung ufw. — — 
Die, welche zum Abendmahl geladen wurden, ſind die Juden; denn dieſe 
empfingen bis 400 Jahre vor Chriſti Geburt durch die Propheten, welche 
ihnen Gott ſandte, eine Weisſagung von dem Reiche Gottes um die 
andre — und eine Einladung um die andre, während die andern Völker 
davon nichts vernahmen. Denn die Juden waren Gottes auserwähltes 
Volk vor allen Heiden. — Die Stunde des Abendmahls, zu welcher Gott 
feine Knechte ausſandte, die Geladenen zu rufen, iſt die Zeit des Lebens 
und Sterbens Chriſti ſamt der Zeit unmittelbar nach der Erhöhung Chriſti 
zu der Rechten Gottes: denn da fingen die ewigen Wohltaten Jeſu Chriſti 
an, ausgeteilt zu werden. — Der Knecht, welcher zur Zeit des Abend— 
mahles ausgehen und den Geladenen ſagen mußte: „Kommet, es iſt alles 
bereit!“ — iſt Johannes der Täufer; denn von den Tagen Johannis des 
Täufers leidet das Himmelreich Gewalt, und wer Gewalt tut, durch Gebet 
und Flehen, der dringt hinein. Das Wort „Kommet“ — heißt fo viel als 
„Rommt ins Reich Gottes, welches euch bereitet wird, — geht weg aus 
dem Reich der Welt, wo es kein Abendmahl gibt, welches eure Seelen 
ſättigen kann.“ Da nun Johannes alſo predigte und die Leute ins Reich 
Gottes und zu deſſen ewigen Wohltaten einlud, da gab es die Entſchul⸗ 
digungen, von welchen unſer Text ſpricht, welche aber nicht zum Gleichnis 
gehören, noch im Sprüchwort geſagt ſind, ſondern wörtlich ſo geſagt 
wurden und geſagt werden. Die Juden folgten der Einladung Johannis 
des Täufers nicht, am wenigſten die, welche Geld hatten Acker und Ochſen 
zu kaufen, oder einen jungen Leib, um ein Weib zu nehmen: Acker, Ochſen, 
Weiber — Hoffart des Lebens, Augenluſt, Sleiſchesluſt nahmen ihr Herz 
ein, an dieſe verſchwendeten ſie ihre Sehnſucht, von Bemühungen um dieſe 
Dinge hofften fie Großes — ihre Augen waren für das Aimmlifche ges 
ſchloſſen, das Himmelreich war ihnen ein Märlein — und ſie wieſen daher 
den Herold des ewigen Abendmahls, den Täufer Johannis auf das ſchnö— 
deſte von ſich — es hieß, wir haben halt keine Zeit, die Acker, die Ochſen, 
die Weiber preſſierten — wenn wir erſt Acker und Ochſen genug haben 
und unſerer Weiber ſatt ſind, vielleicht können wir dann von deiner Ein⸗ 
ladung Gebrauch machen, — unſre Sachen müſſen halt ſein . ich bitte 
dich, entſchuldige mich. Das Irdiſche mußte ſein, das Himmelreich mußte 
nicht ſein — dieſe reichen und jungen Leute hielten ſich ſelbſt des Himmel⸗ 
reichs nicht wert: traurig ging der Bote Gottes weg — legte, denn ſo 
geht die Welt mit Gottes Boten um, in Machärus ſein Haupt auf 
den Block und ſtarb; aber der Herr im Himmel ward zornig, daß ſie 
ſeinen Knecht Johannis, die Einladung und ſein himmliſches Reich ver⸗ 
ſchmähten und unſchuldig, heilig Blut vergoſſen. Sein Zorn war ein ge⸗ 
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rechter Zorn — denn ſolch ein Gaſtherr, ſolch ein Mahl, ſolch eine freund⸗ 
liche und ernſte Einladung — und ſolche elende Entſchuldigungen, ftatt 
heilsbegierig herbeizueilen: es kann nicht anders ſein, der Herr muß zürnen. 
Er wendete ſich auch weg von den hohen und reichen Leuten und rief: 
„Weil ich denn rufe und ihr wegert euch; ich rede meine 
Hand aus, und niemand achtet drauf, und laſſet fahren 
allen meinen Rat und wollet meiner Strafe nicht: ſo 
will ich auch lachen in eurem Unfall und euer ſpotten, 
wenn da kommt, das ihr fürchtet, — wenn über euch 
kommt wie ein Sturm, das ihr fürchtet, und euer Un- 
fall als ein Wetter, wenn über euch Angſt und Not 
kommt. Dann werden ſie mich rufen, aber ich werde nicht 
antworten; fie werden mich frühe ſuchen und nicht fin- 
den.“ Sprüche 1, 24—28. So wandte ſich der Herr von den Verächtern 
feines Reiches weg — und ſparte die Erfüllung bis zur Ferſtörung Jeru— 
ſalems, wandte ſich aber indes zu ſeinem Knechte und ſprach: „Gehe aus 
bald auf die Straßen und Gaſſen der Stadt und führe die Armen und 
Krüppel und Lahmen und Blinden herein.“ Unter dem Knechte, den er hier 
ausſendet, iſt zum Teil noch Johannes der Täufer ſelbſt gemeint, denn 
auch er wandte ſich an die genannten Leute, zum Teil aber die heiligen 
Apoſtel, welche vor und nach dem Tode Chriſti ſich mit der Einladung 
zum Himmelreich an die Leute wendeten. Die Stadt und ihre Straßen und 
Gaſſen, von denen geredet wird, iſt nicht bloß Jeruſalem, ſondern das 
ganze jüdiſche Land mit allen ſeinen Wegen und Gauen. Die Armen, 
Krüppel, Lahmen, Blinden — das find eben auch die Armen ufw.: es iſt 
wieder ohne Sprüchwort und Gleichnis geredet; denn unſer Herr ſelbſt 
ſagt grade hernach: den Armen wird das Evangelium gepredigt. Wenn 
einer leiblich elend iſt, wenn er im Reich der Welt keine Rolle ſpielen kann, 
wenn ihm fehlt, was in der Welt für das Edelſte gehalten wird, Reich⸗ 
tum und Geſundheit, wenn ihm mit Einem Worte das Irdiſche verweigert 
iſt, dann nimmt er manchmal ſeine Zuflucht zum Himmelreich und die 
Botſchaft vom Himmelreich iſt ihm lieb. Ich ſage manchmal, denn es gibt 
auch unter den Armen viel blinde Toren, die Hülfe bei Menſchen ſuchen 
ſtatt beim Herrn — und bei denen die Leiden ebenſowenig einen demütigen 
und nach dem Himmelreich verlangenden Sinn bewirken als bei den 
Reichen der Reichtum. Doch find der Armen, die ins Reich eingeben, 
immer mehr als der Reichen nach Gottes Ratſchluß, und es heißt daher: 
„Die Hungrigen füllt er mit Gütern, aber uſw.“ — und 
„Sehet an, lieben Brüder, euern Beruf. Nicht viel 
Reiche uſw.“ — Von dieſen armen Juden bekehrt ſich mancher — — aber 
die Juden können das Reich Gottes nicht ausfüllen, fo muß es anderweit 
ergänzt werden. Darum ſpricht der Herr: „Gehet aus auf die 
Landſtraßen uſw.“ 


Unter dem Knechte, der auf die Landſtraßen hinausgehen ſoll und an die 
Zäune, iſt namentlich St. Paul und alle andern Lehrer und Prediger, die 
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unter andern Völkern arbeiteten und noch arbeiten. Die Landſtraßen und 
Jäune bedeuten die Heidenvölker, die nicht zur Stadt Gottes, nicht zum 
auserwählten Volke Gottes gehören. Der Herr ſandte, weil die Juden 
nicht große Luft bezeugten, zu Gott und feinem Reich zu kommen, ſeine 
heiligen Evangelien, ſeine Einladung zu uns Heiden. Denn auch wir ſind 
Heiden von Geburt und, mit Dr. Martin Luther zu reden, die großen 
Herren, die auf den Landſtraßen und an den Zäunen wohnen. Dabei iſt es 
merkwürdig, mit welchen Worten Gott ſeinen Knechten den Auftrag gibt, 
zu den Heiden zu gehen. „Nötige ſie hereinzukommen“, ſpricht er. Aus 
dieſen Worten ſieht man, daß die Heiden nicht Luſt hatten noch haben, in 
Gottes Reich einzugehen und Chriſten zu werden; denn wenn fie Luft 
hätten, zu kommen, ſo brauchten ſie nicht genötigt zu werden. Exempla 
veritatis praesto. Aus denſelben Worten erkennt man aber auch die Liebe 
Gottes zu uns Heiden: die geladenen Gäſte, die Kinder des Reichs, die 
Juden werden nicht genötigt, da ſie nicht Luſt haben, ſondern der Herr 
zürnt über ſie; hingegen die Leute, welche nicht geladen ſind, da ſie nach 
Gottes Vorauswiſſen auch größtenteils widerſtreben, — von denen heißt 
es: „Nötigt ſie“; ſo lieb hat er ſie, daß er ſie lieber nötigt, ehe er ſie völlig 
wegläßt. Und was anderes befiehlt er mit dieſem Worte „Nötigt fie“ 
feinen Anechten, als daß fie noch ernſtlicher und eifriger unter den Heiden, 
als unter den Juden arbeiten ſollten: und wie kann man anders? Man 
muß bekennen, daß unter den Heiden mit allergrößter Treue gearbeitet 
worden iſt, daß Gott ihnen Gnade um Gnade gibt und das Leben der 
unter den Heiden aufgebauten Kirche immer wieder erneuert. Wie lieblich 
muß dieſe Bemerkung von der Liebe Gottes uns ſein, die wir auch Heiden 
ſind von Natur, zumal, wenn man bedenkt, wie ernſt das Gleichnis 
ſchließt: „Ich ſage euch“, heißt es, „daß der Männer keiner uſw.“ Das iſt 
ja Offenbarung des Zorns über die Juden, denn dieſe find die Geladenen, 
namentlich ihre Prieſter, ihre Schriftgelehrten, welche imſtande waren, 
Gottes Einladung in der Heiligen Schrift zu leſen und zu verſtehen! Das 
iſt ja ein ſchreckliches Wort, welches die Kinder des Reichs von den 
Freuden der Ewigkeit ausſchließt — und in die äußerſte Finſternis hinaus— 
ſtößt — — das heißt ja nichts anders als jene ſchrecklichen Abſchiedsreden 
Chriſti Matth. 28, die ich euch in den Betſtunden an den Freitagen vor— 
geführt habe, — das iſt ja eine furchtbare Warnung, wie Luk. 19 und 
Matth. 23, 37. Das iſt nichts anderes als jene [?] Weisſagung Act. 15, 40, 
wo Paulus zu Antiochien in Pifidien zu den Juden fagt: „Euch 
mußte zuerſt das Wort Gottes geſagt werden; nun 
ihr es aber von euch ſtoßet und achtet euch ſelbſt nicht 
wert des ewigen Lebens, ſo wenden wir uns zu den 
Heiden. Denn alſo hat uns der Herr geboten: Ich habe 
dich den Heiden zum Licht geſetzt, daß du das Heil ſeiſt 
bis ans Ende der Erde!“ — Freilich, da müſſen alle Heiden fröh— 
lich werden, wie jene Antiochener froh und gläubig wurden und das Wort 
des Herrn prieſen. — Gelobt ſei Gott von uns und allen Heiden, daß der 
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Herr getan hat, wie er zu feinem Knechte, dem Herrn Meſſias Jeſ. 49, 6 
gefprochen hat: „Es ift ein Geringes, daß du mein Rnecht 
biſt, die Stämme Jakobs aufzurichten und das Ver- 
wabrlofte in Jfrael wiederzubringen; ſondern ich habe 
dich auch zum Licht der Heiden gemacht, daß du ſeiſt 
mein Heil, bis an der Welt Ende.“ Gelobt ſei er, der ſich ſelbſt 
ein Jauchzen bereitet und geſprochen hat Jeſ. 65,1: „Ich werde ge— 
ſucht von denen, die nicht nach mir fragten; ich werde 
gefunden von denen, die mich nicht ſuchten; und zu den 
Heiden, die meinen Namen nicht anriefen, ſage ich: 
Hier bin ich, hier bin ich!“ So wohnen nun die Kinder Japhets 
in Sems Hütten und — die Heiden wandeln im Lichte Iſraels: 
wir haben Erbteil mit den Heiligen im Lichte und find verſetzt ins Reich 
des geliebten Sohns: — wir eſſen von dem Altare, von welchem nicht 
Macht hat zu eſſen, die der Hütte pflegten, wir ſind Gäſte bei dem Abend— 
mahl des Neuen Bundes und find Kinder des Reichs geworden! Alleluja! 

Das iſt das Gleichnis — und dem Phariſäer, der geſprochen hatte: 
„Selig ſind, die das Brot brechen“ — hatte eine Antwort, die ihm bang 
machen mußte. 


Meine Teuern, der, welcher das große Abendmahl gemacht hat, iſt noch 
nicht geſtorben, der alte Gott lebt noch — und ſeine Barmherzigkeit über 
uns ift noch nicht untergegangen, noch jetzt gönnt er allen, alſo auch euch, 
das ewige Leben! O wendet euch zu ihm, ſo werdet ihr ſelig, aller Welt 
Ende! — 

Noch währt das Abendmahl aller Seelen — es iſt nicht zu Ende: hier 
empfängt man, was mancher ſein Leben lang vergebens ſucht, Brot und 
Waſſer des Lebens, von welchen alle Seelen ſatt werden und zum Frieden 
Gottes gelangen können, — hier empfängt man die Früchte der Leiden Jeſu, 
die Wohltaten, welche er mit Daranwagung ſeines Leibes und Blutes ge— 
wonnen hat: — ihr Armen, bei ihm iſt ewiger Reichtum, denn er gibt 
den Armen das Himmelreich! Ihr Kranken, er iſt der Arzt, ja auch die 
Arzenei des Leibes und der Seelen! Ihr Sünder — ach! Sünder ſeid ihr 
doch, bei ihm iſt Vergebung der Sünden, ohne welchen es keinen wahren 
Stieden, kein ewiges Leben, keine Seligkeit gibt! Ihr Unzufriedenen, hier 
findet ihr einen Frieden, der höher iſt, als alle Vernunft! Ihr, die ihr 
hungert und dürſtet nach Gerechtigkeit, kommet und ſchöpfet und nehmt 
zum Geſchenke, frei umſonſt hin die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt! Ihr 
Betrübten, hier iſt Freude — ihr Sterbenden, ihr Alten, er hat und gibt 
in feinem Reich, bei feinem Mahle ewiges Leben! Bei feinem Mahle findet 
man Befriedigung für alle Bedürfniffe [2], Sättigung für jeden Hunger! — 
O lüſtet, verlangt euch denn nach dieſem Mahle nicht? Möchtet ihr denn 
von all dieſen Gütern nichts? Habt ihr denn kein Verlangen, als nur nach 
dem, was irdiſch iſt, — ſeid ihr denn ſchon nach eurem ganzen Menſchen 


geſättigt, wenn ihr gegeſſen habt? Liegt euch nichts am Leben — ſeid ihr 
gar ſo tot? 
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a O Seelen, ihr dürft, ſo unwürdig ihr der Gnade Gottes ſeid, ſo ſehr 
ihr, gleichwie auch ich, verdammte, verlorne Sünder ſeid, ſo dürft ihr 
doch kommen — ja, ihr ſollt zu dieſem Mahle kommen! Für euch iſt es 
bereitet — euch iſt es von dem großen Gott gegönnt! Ihr ſeid geladen 
von Jugend auf — jedes Kapitel der Heiligen Schrift, das ihr laſet, jede 
Predigt, die ihr hörtet, jede Kinderlehre, ſooft ihr bei dem Heiligen Abend» 
mahle waret, — ach, was iſt's denn anders als eine Einladung, von der 
Welt, von der Liebe zu ihr weg, zu ihm, dem Herrn, zu den reichen 
Gütern ſeines Hauſes, in die Gemeinſchaft und zu dem Glück der Seligen 
zu kommen — ja, zu dem Berge Zion, zu der Menge uſw. Ja, ihr werdet 
jo oft vermahnet, jo oft in Kirchen und Kinderlebren und Schulen und 
in den Häuſern, fo ernſtlich und wohlgemeint, daß man wohl fagen kann, 
ihr werdet genötigt hereinzukommen! 


Man ſollte denken: wenn einen der König der Könige lädt, man liefe 
eilends zum Mahle zu kommen — und wenn er gleich nur ein irdiſches 
und armes Abendmahl geben wollte; denn von [? vor?] ihm iſt doch alles 
Gnade: — wieviel mehr ſollte man vermuten, die ganze Welt käme auf 
Roffen, ja, wenn fie könnte, auf Flügeln herbei, wenn man bedenkt, daß die 
Speiſen, die hier gegeſſen werden, durch die Liebe eines ſterbenden Gottes— 
ſohnes erworben ſind und zur ewigen Sättigung dienen, wenn man be— 
denkt, daß fie und ihre ewige Sättigung uns fogar gerne gegönnt find, 
daß wir nicht bloß, wie die Juden, geladen, ſondern als Heiden gezwungen 
find, genötigt find ufw.! Aber — traurig, traurig — wir kommen nicht! 
Umſonſt bitten, umſonſt laden die Boten Gottes — die Tiſche des Reiches 
Gottes bleiben leer, wenngleich alle Tiſche dieſer Welt voll werden! — Da 
die Juden nicht kamen, die nur geladen, nicht genötigt waren, um welche 
ſich alſo der Herr nicht ſo eifrig beworben hatte, erzürnte er — und der 
unfägliche Jammer des jüdiſchen Volks in und nach der Zerſtörung Jeru— 
falems gibt Zeugnis, wie ſchrecklich es iſt, in die Hände und in den Zorn 
des lebendigen Gottes zu fallen: wie wird er erſt über euch zürnen, auf 
die er 1800 Jahre länger als auf die Juden gewartet, die er fo liebevoll, 
ſo ernſt genötigt hat, ins Himmelreich zu kommen, d. i. euch zu bekehren, 
als wäre ihm an euch wunder was gelegen: — welche Liebe offenbart 
ſich in feinem unermüdeten Nötigen und Einladen — welch ein Zorn aber 
auch wird dieſer Liebe folgen, wenn ſie, wie von euch bisher geſchehen, 
verachtet wird? Ha — unſer Gott ift ein verzehrend Feuer, wenn er 
zürnt — die Surcht vor feinem Zorn ſchon ſollte euch zwin— 
gen, die Welt zu verlaſſen und zu Gott und ſeinem Chriſtus euch zu 
wenden; denn geſchrieben ſteht: „Rüſſet den Sohn, daß er nicht zürne, 
denn fein Zorn wird bald angehen!“ Bald — ſchreit David vor faſt 
3000 Jahren — wie bald müſſen wir ihn erwarten! — — Und wenn euch 
der Zorn Gottes und die Surcht vor ihm nicht dringt, zu feinem Mahle 
zu kommen, ſo ſollte euch doch die Klugheit dazu dringen: denn wenn 
nach Schwabach oder Nürnberg nur ein einziger Weg ginge, ſo wäre es 
Klugheit für den, welcher in jene Städte kommen will, ohne weiteres jenen 
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Weg einzuſchlagen — und zwar wäre es eine Klugheit, die man einem 
jeden zutrauen kann: ach, iſt's denn mehr gefordert, wenn man verlangt, 
daß alle, die ſelig werden wollen, und das wollt doch auch ihr alle, den 
Einen Weg zur Seligkeit einſchlagen, der dahin führt, nämlich den Weg 
der Bekehrung, der wahren Herzensbuße und des wahren Glaubens an 
Jeſum Chriſtum? — Ach, wollt ihr nicht euern Sinn ändern, euer Leben 
genau unterſuchen mit Gebet und Seufzen, auf daß ihr zur Erkenntnis 
der Sünde kommt und für das Evangelium Gottes empfänglich werdet? — 
Es iſt ſo eine ſüße Botſchaft, zum Mahle zu kommen: ſelig ſind, die zum 
Abendmahl des Lammes Gottes geladen find — es iſt ein fo feliges Reich, 
das Chriſtentum, und keiner, der es wahrhaft kennengelernt hat, hat ihm 
ein böſes Geſchrei gemacht: alle, die ſelig worden ſind, ſind es durch Be— 
kehrung des Herzens und durch Eſſen [?] der Wohltat Chriſti geworden 
und unter allen zabllofen Verdammten der Sölle iſt keiner um einer andern 
Sache willen verdammt worden, als: weil er nicht zum Gnadenmahle 
kam — wird dann weder die Seligkeit und Lieblichkeit des Reichs noch 
das Beiſpiel der Beſten auf Erden euch bewegen, nach dem Himmelreich 
fortan zu ſtreben und es höher zu achten als Acker, Vieh und Weiber? 
O entſchuldigt euch nicht mehr mit euern Geſchäften, wenn ihr 
geladen werdet: es iſt nichts mit dieſer Erde: was hälfe es dem 
Menſchen, ſo er die ganze Welt gewänne und nähme doch uſw. — Wie 
lange wollt ihr die Liebe eures Herzens ans Eitle hängen? — Was bleibt 
euch denn von aller eurer Mühe und Arbeit, über welcher ihr Gottes ver— 
geſſet: die Arbeit um dieſe Welt iſt undankbar und lohnt ſich nur mit 
einem Grabe! Menſchenkinder, Menſchenkinder, laſſet euch warnen: wenn 
ihr hier eure Seelen nur ans Irdiſche hänget, was wird's ſein, wenn die 
Welt vergeht mit ihrer Luſt — ach, alle eure Freude vergeht dann mit der 
Welt — und es bleibt euch nur eine unnennbare, ewige Reue, daß ihr die 
Einladung Gottes zum Abendmahl verſchmäht und euch fogar betrogen 
habt, — es bleibt euch nur der furchtbare Jammer, daß ihr dann nicht 
zum Abendmahl kommen dürfet, zu dem ihr zuvor geladen, ja, genötigt 
waret und nicht kommen wolltet? Denn der Herr ſpricht: „Ich ſage 
euch, daß der Männer keiner ufw.“ 

O Gott! Dieſe Greiſe und Greiſinnen, dieſe Männer und Weiber, die 
Jünglinge und Jungfrauen, dieſe Knaben und Mädchen — dieſe Kleinen 
und Großen, Anechte und Hausherren: wecke fie auf aus dem Schlafe, in 
dem ſie liegen, — gib ihnen helle Augen und Verſtändnis, daß ſie doch 
die Dinge dieſer Welt gegenüber den ewigen ſchätzen lernen, daß ſie aus⸗ 
gehen und eilen zu deinem Mahle, zum bußfertigen Genuß deiner Ver— 
gebung, deines Friedens. — Durch Jeſum Chriſtum! Amen. O Amen. 


Aerbft 1855 —Srübjabr 1837 607 


29. 
Luk. 15, 1-10. D. D. p. Trin. III. 1856 (19. Juni) 
J. N. J. 


„Jeſus nimmt die Sünder an und iſſet mit ihnen“, ſo ſagen ärgerlich 
die Phariſäer, welche ſich einer gleichen Huld von Jeſu keineswegs zu 
erfreuen hatten, ſondern im Gegenteil lauter ſcharfe Reden von ihm be: 
kamen und endlich ein Weh über das andere aus ſeinem Munde über ſich 
mußten ergehen laſſen. Dieſes verſchiedene Betragen unſers 
Herrn gegen Zöllner und Sünder und gegen die pha— 
riſäer und Schriftgelehrten ſpringt insbeſondere aus unſerm 
Texte recht in die Augen, beſonders aber feine Freundlichkeit gegen Zöllner 
und Sünder. Aus dieſem Evangelium wollen auch wir ſie inſonderheit 
kennenlernen. Wir faſſen das, was ſich aus unſerer Betrachtung ergeben 
wird, kürzlich in die zwei Sätze zuſammen: 

1. Er nimmt die Sünder nicht bloß an; 


2. ſondern er ſucht ſie auch auf, wie ein Weib den verlorenen Groſchen, 
ein Hirte das verlorene Schaf. 


J. 


Die Zöllner waren Leute uſw. nn erſtes Konzept, wo dieſes 


Die Sünder waren Leute ufw. ausgeführt ift. vgl. Erläut. 29] 


Die Phariſäer waren Leute uſw. 


Da nimmt nun Jeſus Zöllner und Sünder an — die Phariſäer aber 
nimmt er nicht an: warum verfährt er ſo? — Er iſt ein Arzt für die 
Kranken — für die Seelenkranken, nicht für die Geſunden! Er iſt in die 
Welt gekommen, die Sünder zur Buße zu rufen und nicht die Gerechten. 
Da nun die Zöllner und Sünder ſich für krank an Sünden erkennen und 
in Erkenntnis ihrer Krankheit zu dem Arzte ſich nahen, ſo iſt es in der 
Ordnung, daß der Seelenarzt Jeſus Chriſtus ſein Amt an ihnen verrichtet. 
Da die Zöllner und Sünder ſich erkennen für das, was ſie ſind, für Zöllner 
und Sünder, — da ſie die Notwendigkeit, Buße zu tun, für ihren Teil 
nicht ableugnen können, — ſo iſt's ihnen auch nicht ärgerlich, daß ſie von 
Chriſto zur Buße gerufen werden: fie müſſen ſich zwar vor ihm, dem 
Heiligen, ſchämen, aber ſie wagen es doch, ſie kommen ans Licht, ſie 
kommen zu Jeſu — reumütig und betrübt, und es iſt drum in der Ord— 
nung, daß er, der keinen von ſich ſtößt, der zu ihm kommt, der in die 
Welt gekommen iſt, nicht allein die Sünder zur Buße zu rufen, ſondern 
auch ſelig zu machen, daß er ſie auf- und annimmt. Dagegen aber iſt es 
kein Wunder, wenn er für die Phariſäer und Schriftgelehrten ein anderes 
Betragen hat. Er iſt ein Arzt — die Phariſäer glauben geneſen zu ſein: 
was hat der Arzt mit ſolchen Leuten zu tun, zumal, wenn er Kranke 
genug hat, die Hülfe bei ihm ſuchen? Er iſt gekommen, die Sünder zur 
Buße zu rufen und nicht die Gerechten: da nun die Phariſäer keine Sünder 
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ſein wollten, ſondern Gerechte, da ſie ſich von andern Leuten ausſonderten 
und mit ihrem ganzen Leben ſchrien: „Rühre mich nicht an; denn ich bin 
heilig und ſoll dich heiligen“ Jeſ. 65, 5, fo iſt's kein Wunder, daß Chriſtus, 
der nur ein Amt hat für die Sünder, dieſe Gerechten gehen läſſet, — ja, 
weil ſie eine eingebildete, nur nach außen und nur vor Menſchen gleißende 
Gerechtigkeit haben, fo iſt es nicht bloß gerecht, ſondern eine große, barm⸗ 
herzige Liebe, daß Chriſtus ſich mit ihnen noch inſoweit einläßt, daß er ſie 
ſtraft, um fie zur Beſinnung zu bringen, — daß er fie nicht in feiner Ver— 
achtung hingehen läßt — ungehindert, nach eigenem Dünkel. — Von den 
Sündern heißt es recht: „Ich werde geſucht von denen, die zuvor nicht 
nach mir fragten uſw.“ — von den Phariſäern heißt es dagegen: „Ich 
ſtrecke meine Hand den ganzen Tag aus nach einem Volk uſw.“ — Das 
Betragen Jeſu Chriſti iſt gerecht — und daß er die Sünder annimmt und 
mit ihnen ißt, gereicht ihm, ob es gleich die Phariſäer ihm zur Schande 
nachſagten, dennoch zu höchſten Ehren. Möge er fortfahren, die offenbaren 
Sünder, die ſich doch noch vor ihm demütigen, anzunehmen und die 
Hungrigen mit Gütern zu füllen! Möge es ferner in Erfüllung gehen, das 
Gleichnis von den zwei Söhnen, deren Einer zuerſt dem Vater nicht ge⸗ 
horchte, danach aber reuevoll in den Weinberg ging und Gehorſam leiſtete! 
Mögen ferner Huren und Buben eher ins Himmelreich kommen als die 
eingebildeten Leute, welche immer beſſer als andere ſein wollen; — dafür 
werden ihn alle erlöſten Zöllner und Sünder ewiglich preiſen. Und ich 
unter ihnen! 


2. 


Da die Phariſäer ſich über die Sünderliebe Jeſu ärgerten, ſich darüber 
ärgerten, daß er ſie annehme, bewies er ihnen, daß er ſie noch mehr liebe, 
als fie glaubten, daß er fie nicht bloß annehme, wenn fie kommen, ſondern 
daß er ſie ſogar ſuche, daß er ihnen nachgehe. Ja, er legt ihnen in zwei 
Gleichniſſen ſeine Liebe zu verlorenen, aber betrübten Sündern ſo nahe, 
daß fie in ihrer Fülle fie ahnen und erkennen mußten; denn er gebraucht 
von ſeiner Liebe ſolche zwei ſchöne Bilder, welche kein Menſch hätte aus⸗ 
findig machen können, — welche nicht zufällig von Schafen und Hirten 
uſw. hergenommen find, ſondern es ſcheint faft, als habe der Hirten Sorg— 
falt für die Schafe von Anfang her Gottes und ſeines Sohnes Liebe zu 
verlorenen Sündern darſtellen ſollen. Laſſet uns bei dieſen Gleichniſſen von 
der ſuchenden Liebe zwei Fragen kürzlich beantworten, nämlich a: Warum 
liebt er denn die verlorenen Schafe ſo? b: Wie erweiſt ſich denn ſeine 
Hirtenliebe? 

a) Auf die Frage „Warum uſw.?“ kann man nicht ſagen: er liebt die 
verlorenen Menſchen um ihrer ſelbſt willen ſo ſehr. Denn was hat er an 
verlorenen Menſchen, an Zöllnern und Sündern? Was iſt an uns Liebens⸗ 
würdiges, die wir alle Tage nur Leib und Seele mit Sünden beflecken, 
Unfrieden, Haß, Neid und Streit im Herzen tragen und an den Tag legen. 
Es iſt vielmehr grade darum die Liebe des Sohnes Gottes ſo unbegreiflich, 
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weil er nicht das Liebenswürdige, ſondern unwürdige, verfluchte, ſchmut⸗ 
zige, vor Sünd und Sündenliebe unverſtändige, blinde, oft wahnwitzige 
Leute liebt. 

Wohl aber gibt es eine andre Antwort. Er liebt fie, weil fie fein Eigen— 
tum ſind, weil er ſie mit ſeinem eigenen Blute, alſo mit dem teuerſten 
Preiſe, den es gibt, erkauft hat. Sie ſind einmal ſein, ſein teuer erkauftes 
Eigentum; ſind ſie nun freilich von keinem Werte, ſo will er doch ſein 
Löſegeld nicht umſonſt bezahlt haben. — Er will nicht die ſaure Mühe 
des Leidens und Sterbens auch noch verloren haben! Dazu kommt es, daß 
ein Menſch, wenn auch noch ſo verloren und in Sünden verſunken, doch 
immer noch mehr wert iſt, als z. B. ein Schaf: wenn nun ein Hirte ver- 
lorene Schafe mit größter Anſtrengung ſucht, ſo iſt es nicht zu ver— 
wundern, meint Chriſtus, wenn ich meine verlorenen Schafe, wenn ich 
Jöllner und Sünder ſuche. Ja, wenn ein Groſchen wert iſt, daß man das 
ganze Haus kehrt und ſoviel Staub aufwühlt, ſoviel Zeit aufwendet, fo 
iſt meine ſuchende Hirtenmühe immer herrlicher und erhabener, ſchöner und 
beſſer, da ich doch unendlich mehr gewinne; denn eine Menſchenſeele iſt un— 
endlich mehr als Groſchen und Schafe, — — und wenn ſie verloren iſt, 
kann ſie kein Menſch ſuchen, ſondern nur der Hirte Chriſtus, des Schafe 
Menſchen ſind. 


b) Betrachten wir nun die Hirtenliebe Jeſu, des Suchenden, noch etwas 
näher: 

1. Dieſe Liebe iſt ſehr geduldig und hört nicht auf zu ſuchen, bis fie ge⸗ 
funden hat. Jeſus fucht die armen Menſchen in ihrer Kindheit, in der 
Jugend, in den männlichen Jahren, im Alter — er ſteht an der Wiege, 
am Taufſtein, am Abendmahlsaltar, am Beichtſtuhl, am Sterbebette — — 
er gibt ſein Suchen nicht auf, bevor am Menſchen nichts mehr zu ſuchen 
iſt, weil er entweder gefunden oder ewig verloren iſt. O du geduldige 
Liebe, werde nur nicht müde auch bei uns! 


2. Vor lauter Sehnſucht nach den verlorenen Schafen läßt der gute 
Hirte Jeſus Chriſtus die 99 Schafe allein in der Wüfte — in Gefahr der 
Einſamkeit und wilder Tiere — in Gefahr, alle zu verlieren — und geht 
dem Einen nach. Das abweſende und verlorene iſt alſo mehr gewünſcht 
und geliebt als die andern. Ach, der gute Hirte, der Einen Sünder mehr 
liebt als 99 Phariſäer! 


5. Wenn der Hirte ein Schaf findet, iſt er voll inniger Freude der 
Liebe — und ſieht nicht an, in welchem Juſtand er es findet; ſondern allein 
das bedenkt er, daß es verloren war und nun gefunden iſt. O wohl allen 
den verlorenen Menſchen, welche von dem Hirten gefunden werden, welcher 
nicht nach dem Zuſtand der Gefundenen ſieht, ſondern jedes Menſchen ſich 
freut, den er nur findet! Und wohl dem Menſchen, der dem ewigen Hirten 
ſolche Freude macht, daß er ſich finden läßt. 

4. Wenn der Hirte ſein Schaf gefunden hat, legt er's auf die Achſel und 
trägt es zu der Herde, wo es ſicher weidet. Wenn Jeſus einmal ein Schaf 


39 Cöhe VI, 1 


630 Altdorf, Bertholdsdorf, Merkendorf 


gefunden, einen Menſchen fürs ewige Leben gewonnen hat, ſo läßt er's 
nicht mehr, trägt es und bemüht ſich um dasſelbe, bis es zur ewigen Ruhe 
im Himmel gekommen iſt; denn er iſt ein treuer Hirte! 

5. Wenn er's gefunden hat, der Hirte, ruft er ſeine Nachbarn und 
Freunde zur Teilnahme an feiner Freude; Chriſtus aber lädt die Engel zur 
Freude ein — und der ganze Himmel hat mit dem König Chriſtus ein Feſt, 
wenn ein Schaf gefunden — ein Sünder gewonnen iſt. 

Sehet, wie in einem lieblichen Bilde malt uns Chriſtus ſeine ſuchende 
und erlöſende Liebe ab. Wahrlich, dieſer Hirte iſt würdig zu nehmen Preis 
und Ruhm und Dank — und ihm werde Gebet geopfert, daß auch an uns 
diefe ſuchende Liebe zur findenden und hocherfreuten werde. — 


Nachdem ich euch auf dieſe Weiſe das Gleichnis erklärt habe, frage ich 
euch: wer ſeid ihr, wie erkennt ihr euch? Erkennet ihr euch als Zöllner 
und Sünder oder als Phariſäer? Wiſſet, wer unter euch ſich nicht für 
einen Zöllner und Sünder hält, derſelbe ift ein Phariſäer, ein Menſch, 
welcher an dem ſchleichenden Gift der Heuchelei und Gleisnerei gewißlich 
ſterben und zugrunde gehen wird! Darum achtet euch ja nicht leicht— 
ſinnigerweiſe für fromm. Es iſt eure Meinung, daß ihr tugendhaft ſeid, 
wenn ihr auf eure irdiſchen Geſchäfte Fleiß wendet und Sparſamkeit 
übet — Fleiß und Sparſamkeit find, etwa einige Dinge als Nebenſache 
noch dazugenommen, der Inbegriff aller Heiligkeit und Vortrefflichkeit: 
wenn aber darin allein Tugend beſtände, ſo wären die Bienen fleißiger 
und fparfamer und folglich tugendhafter als ihr. Darum heuchelt euch 
nicht länger, ſondern betrachtet euch im Spiegel der Gebote Gottes. Durch 
dieſe wird euch offenbaret werden, wer und was ihr ſeid. — Ihr aber, die 
ihr in dieſer Gemeinde offenbare Sünder ſeid, die ihr das Zeugnis eures 
Gewiſſens in euch traget, daß ihr verloren ſeid: euch vornehmlich zum 
Troſte iſt dies Evangelium geſchrieben, ihr werdet durch dasſelbe freund— 
lich zu dem freundlichen Heiland gelockt! Ihr könnet euch nicht helfen, in 
euch ſelbſt iſt nur euer Verderben, euer Heil aber iſt allein bei ihm! Es 
kann ſich niemand beſſern, niemand Buße tun ohne den Heiland. Er muß 
euch ſuchen — nur wenn er uns ſucht, können wir Buße tun und beſſer 
werden! Es liegt alſo alles Vertrauen auf dem Hirten — und es liegt ſo— 
mit alles nur daran, daß ihr zu dem Hirten, an euch und eurer Kraft ver— 
zweifelnd, auf feine Gnadenkraft vertrauend, euch wendet — der wird euch 
ſuchen, finden, auf ſeine Schulter, und trägt euch ſicher aus einer bren— 
nenden Welt hinweg zu der ſichern Au und der Freude ſeiner heiligen 
Engel! Arme, unwerte Sünder und Sünderinnen, herzu, nabet euch: er 
nimmt die Sünder an und iſſet mit ihnen! Wie ſelig iſt, wer zum Abend— 
mahl des Lammes geladen ift! 

Ihr aber, ihr Phariſäer, ihr vor der Welt Rechtſchaffenen, aber in 
euerm Herzen darauf ſtolzen, darum vor Gott verachteten Phariſäer, die 
ihr eine ſo freundliche Einladung an die Sünder ergehen höret, glaubet 
nur nicht, daß ihr erſt wie die Zöllner und Sünder werden müſſet, um die 
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freundliche Einladung Jeſu auch zu erfahren. Ihr ſeid ja nicht beſſer als 
Föllner und Sünder; darum laſſet von eurer Einbildung — erkennet, daß 
eure Seelen tot ſind, daß eure Augen blind ſind, weil ſie nicht erkennen, 
was Gott an euch erkennt, nämlich eitel Sünde — und tretet in die Reihen 
der armen, verlorenen Sünder, die reumütig zu Jeſu eilen und von ihm 
Hülfe ſuchen und finden! Wer zu ihm kommt, wird nicht hinausgeſtoßen 
und wer ihn ſucht, findet ihn ohne Zweifel! 

Wenn aber mein Vermahnen nicht mächtig genug iſt, ja, weil mir dieſe 
Predigt fo gar elend und gering geraten iſt, o mein Gott, und ein Hin⸗ 
dernis in mir iſt, in deines Geiſtes Sinn mich hinzugeben, das ich nicht 
kenne, — o ſo lichte du mir noch Herz und Auge, bevor ich, um zu pre— 
digen, hingehe, und rüſte meine Schwachheit mit deiner Gnade und 
Gnadenkraft, daß das Wort wie Feuer ſei und über die Seelen gerate und 
ſie verzehre in heiliger Sehnſucht nach dem guten Hirten! Ach, Herr, de⸗ 
mutige mich durch Gnade und Erbarmen — und laß mich in Demut das Heil 
Jeruſalems ſchauen! Deinen Segen über dein Volk, Jehova! Amen. Amen. 


30. 
Luk. 6, 50—42. D. D. p. Trin. IV. 1856 (26. Juni) 
N 


In einer ſchönen Eintracht gehen miteinander das heutige Evangelium 
und das Evangelium des nächſten Sonntags: während dieſes die Ber 
förderungsmittel eines zufriedenen Lebens lehrt, ſtellt jenes, das heutige 
Evangelium die hauptſächlichſten Hinderniſſe eines zufriedenen Lebens vor 
Augen, indem es vier ernſte Warnungen vor Unbarmherzigkeit und vier 
gewaltige Ermahnungen zur Barmherzigkeit aus dem Munde des Herrn 
mitteilt, — in dem Namen Barmherzigkeit aber alles zuſammenfaßt, was 
ein Menſch, unter unvollkommenen Menſchen lebend, ſeinerſeits tun muß, 
um möglichſt ruhig und ſtille zu leben. — Den Inhalt dieſes Evangeliums 
will ich euch vorlegen, liebe Brüder. Der Herr gebe euch Aufmerkſamkeit, 
Sammlung des Geiſtes, einen Geiſt heiliger Selbſtprüfung, ernſter Buße, 
ſamt Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Mir 
aber verleihe der Treue und Barmherzige Verſtändnis ſeines göttlichen 
Wortes, einen demütigen und lichten, glaubens vollen, liebreichen Geiſt, um 
euch fein heiliges Wort verſtändlich und klar durch Predigt und Leben aus: 
zulegen. Das bitte ich durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn und Heiland! 
Amen. 

Vaterunſer. Luk. 6, 50—42. 


Der ganze Inhalt unſers heutigen Evangeliums iſt in dem erſten Verſe 
desſelben ausgeſprochen, welcher lautet: „Seid barmherzig, wie auch euer 
Vater barmherzig iſt.“ Dieſer Vers iſt das Thema — und die übrigen 
Verſe die Predigt; oder: dieſer Vers iſt Tert und die nachfolgenden die 
Auslegung — und ſo ſoll er auch von mir behandelt werden. 
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Die Worte Liebe, Barmherzigkeit und Gnade ſind einander ſehr 
nahe verwandt; denn die Barmherzigkeit iſt nichts anderes als die Liebe, 
wenn fie ſich zu den Elenden und Unglücklichen wendet, gleich wie die Gnade 
nichts anderes iſt als Liebe, ſofern ſie ſich zu den Unwürdigen und Sündern 
kehrt. Wenn es alſo heißt: „Seid barmherzig“, ſo iſt das ebenſoviel, als 
hieße es: „Liebet die Elenden und Unglücklichen und beweiſet ihnen eure 
Liebe!“ Als Vorbild ſolcher Liebe zu den Elenden und Unglücklichen wird 
der Vater im Himmel, d. i. Gott aufgeſtellt, — und billig: denn er iſt 
eitel barmherzige Liebe und trägt darum auch den Vaternamen in unſerm 
Evangelium, weil dieſer gewaltig an Barmherzigkeit erinnert. Denn wenn 
man ſich einen Vater denkt, muß man ihn immer denken wie den Vater des 
verlorenen Sohnes, welcher des Sohnes Bettlergeſtalt und Elend ſich nur 
deſto mehr zur Liebe reizen ließ; und wenn man ſich Gott als Vater denkt, 
fällt einem gar leicht der Spruch ein: „Wie ſich ein Vater über Kinder 
erbarmet, fo erbarmet ſich der Herr über die, welche ihn fürchten !! Daß 
der Menſch ſich ſeinen Gott gerne als barmherzig denkt, beweiſt der Um⸗ 
ſtand, daß zu Zeiten Chriſti es etwas ganz Gewöhnliches war, ſtatt Gott 
zu ſagen: „Der Barmherzige“ — und es iſt daher die Ermahnung Chriſti 
„Seid uſw.“ ebenſoviel, als ob es hieße: „Ihr nennet Gott ſo oft den 
Barmherzigen: es iſt wahr, er iſt es; aber ſeid auch ihr barmherzig, wie 
euer Vater barmherzig iſt.“ 

Dieſe Barmherzigkeit erweiſet ſich hauptſächlich vierfach nach unſerm 
Evangelium; denn in dieſem Evangelium heißt es: 

„Richtet nicht“! — Richten heißt, die Taten, Reden und Geſinnungen 
anderer nicht im guten, ſondern im böſen Lichte anſehen: es heißt den 
Nächſten fälſchlich belügen, verraten, afterreden, böſen Leumund machen, — 
ſtatt zu entſchuldigen, Gutes von ihm zu reden und alles zum Beſten zu 
kehren. Es heißt mit einem Worte: urteilen, wo einem die Weisheit fehlt, 
das rechte Urteil zu fällen, und die Liebe, es fällen zu wollen. Im Richten 
iſt all die ſträfliche Neugier, mit welcher der eine auf die Wege des andern 
lauert, — das Geſchwätz über andere, welches ihr ſo oft untereinander 
habt, — das Verkleinern anderer, um ſelbſt groß zu werden, um ſich zu 
erheben, der Ehrgeiz, die Prahlerei uſw. verboten. Hingegen iſt nicht ver⸗ 
boten, daß ein von Gott beſtellter Prediger auf der Kanzel oder in der 
Privatſeelſorge die Sünde der Menſchen, beſonders der Gemeindeglieder an 
den Tag bringt; denn der muß es tun und gleichwie den, welcher aus 
Sürwitz und eitler Luſt über andre Leute redet, Gottes Drohung und Strafe 
trifft, ſo trifft umgekehrt den Prediger Gottes Gericht, welcher zu den 
Sünden der Menſchen ſchweigt und ſie nicht ans Licht zieht, auf daß ſeine 
Pfarrkinder ſie prüfen können. Denn es ſteht geſchrieben: „Du Menſchen⸗ 
kind, ich habe dich uſw.“ Ez. 3, 17—19. Gleichwie es eine Barmherzigkeit 
für das Volk insgemein iſt, von des Nächſten elendem Seelenzuſtand nur 
da zu reden, wo entweder Gott durch Obrigkeit oder Seelſorger, oder das 
Seelenheil des Nächſten es verlangt, ſo iſt es im Gegenteil Barmherzigkeit 
für einen Seelſorger, daß er unermüdet ſei auch in Warnung und Strafe; 
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denn Gottes zukünftiges Gericht ſoll durch ihren Mund offenbaret und 
dadurch dem Grimme des Jüngſten Tages Abbruch getan werden. Möget 
ihr beides lernen, ſchweigen über andre — und die Bußpredigt eurer Seel— 
ſorger mit heiligem Ernſte und frommen Dank hinnehmen! Möget ihr in 
dieſer Zeit barmherzig fein über eures Nächſten Tun und Laſſen [5] durch 
Schweigen, gleichwie Gottes Urteil auch zurückgehalten wird und er 
ſchweigend wartet, ob vielleicht der Böſewicht ſich bekehre! Uns bleibt 
indes die Aufgabe, euch zu ſtrafen mit Barmherzigkeit und eingedenk des 
Gottes, der nicht immerdar hadert, eingedenk des lieblichen Spruches „Seid 
barmherzig wie!“ 


FR 


Eine zweite Erweiſung der Barmherzigkeit ift in den Worten ange: 
deutet: „Verdammet nicht!“ Denn der Barmherzige verdammt nicht. Der 
Unterſchied zwiſchen Richten und Verdammen iſt der, daß, wer richtet, es 
mit den Handlungen und Reden des Nächſten zu tun hat, hingegen, wer 
verdammt, die Perſon des Nächſten ſelbſt zu Boden tritt und, ſoviel an 
ihm liegt, dem ewigen Verderben und der Qual der Sölle übergibt. Wer 
richtet, der beurteilt die Früchte, aber wer verdammt, der macht von den 
Früchten den Schluß auf den Baum — und das iſt immer noch ein Unter- 
ſchied. Denn ob es zwar heißt: „An den Früchten ſollt ihr ſie erkennen, d. i. 
aus den Früchten ſollt ihr erkennen, wen es angeht, wenn Johannes er⸗ 
mahnet: „Sehet euch vor vor den falſchen Propheten“, ſo iſt doch das 
Verdammen ganz etwas anderes: wer verdammt, ſieht ſich nicht vor, oder 
er ſieht ſich nicht bloß vor, ſondern er fährt ſelbſt auf den einher, der ihm 
mit Warnung vor Augen geftellt wird, er richtet einen fremden Knecht 
und greift dem ins Amt, welcher ſpricht: „Die Rache iſt mein: Ich will 
vergelten!“ — O wie ſchön iſt hier das Beiſpiel Gottes, daß man im 
Aufſchauen auf ſein heiliges Beiſpiel wohl rufen darf: „Seid barmherzig, 
wie euer Vater im Himmel! Verdammet nicht!“ Wie lange trägt er nun 
ſchon das Geſchlecht der Menſchheit und hat das endliche Urteil der Der: 
dammnis noch nicht über ſie ausgeſprochen, ſondern predigt heute noch von 
ſich ſelbſt, wie zu Moſis Zeiten: „Herr, Herr, barmherzig uſw.!““ Wie 
ſchön und hehr iſt das Beiſpiel des barmherzigen Chriſtus, der auch die 
Ehebrecherin, die vor ihm im Tempel ſtand, nicht verwerfen wollte, ſon⸗ 
dern, da ihre Widerſacher, von feinem Wort getroffen, fie un verdammt 
ſtehen gelaſſen hatten, ſprach: „So verdamme ich dich auch nicht. Gehe hin 
und fündige hinfort nicht mehr!“ Wie barmherzig iſt er — o ſeid barm⸗ 
herzig, wie ufw. — und, wenn ihr nicht wiſſet, wie barmherzig er iſt, 
wenn ihr ſein Erbarmen ſelber noch nicht erfahren habt: ſo ſchaut dem 
Sohn ins barmherzige Angeſicht: wie ſieht's ihm aus den Augen, aus 
allen Mienen, Gebärden, Worten, Taten, daß ihm die Eingeweide vor 
Barmherzigkeit brauſen! Wer ihn ſieht, ſieht den Vater — — o ſeid barm⸗ 
herzig wie der Vater — laſſet das Dräuen, laſſet das Sluchen und Ver⸗ 
dammen und tretet in die Fußtapfen des Herzogs eurer Seligkeit, des 
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Lebenslauf ein immerwährend ſegnender Wandel durch dieſe Welt, des Ende 
der auffallendſte Beweis war, daß Gott nicht Luſt hat zu verdammen, 
nicht Luſt zu des Sünders Tod, ſondern daß er ſich bekehre und lebe! 


5. 


Eine weitere Erweiſung der Barmherzigkeit iſt ausgeſprochen in dem 
Worte „Vergebet!“, d. i. „zürnet nicht, wenn andere euch beleidigen und 
verfolgen, traget's ihnen nicht nach, laſſet keine böſe Wurzel in euerm 
Gemüte, laſſet nichts Böſes einwurzeln, laſſet euch nichts aus der Liebe 
bringen; ach, der Menſch, der euch unrecht tut, euch beleidigt, iſt ohnehin 
bedauernswürdig genug; denn er fündigt; ach, macht ihn nicht noch elender 
durch Zorn und Haß, durch Zwietracht und Streit: ſucht feiner Seele 
Beſtes, als welches auch euch das Beſte iſt, laſſet nichts aufkommen, laſſet 
keine Sonne über eurem Jorne untergehen!“ Ach, ſeid barmherzig wie 
euer Vater und vergebet! Wie viele Sünden bedeckt er! Wie viele Miſſe⸗ 
taten wirft er barmherzig ins Meer der Vergeſſenheit! 


Welche Berge von Sünden hat die Welt aufgehäuft, wie ſchwer wird 
fein Zorn alle Tage, am allermeiſten am Sonntag gereizt, ach, wie wird 
er durch die Frechheit der Welt herausgefordert — und er wankt doch in 
ſeiner Liebe nicht, denn er ſieht an, wie elend der Menſch in ſeinen Sünden 
iſt, ohne es zu wiſſen, wie noch viel elender er ſich durch dieſelbe für ewige 
Jeiten macht, feine Barmherzigkeit treibt ihn, um Jeſu Chriſti willen und 
in Jeſu Chriſto noch immer wieder Vergebung anbieten zu lernen! O 
Menſchenkinder, lernet, lernet von ihm, lernt von dem Sohne, der auch 
für ſeine Mörder betete, der nicht wieder ſchalt, da er, — — lernet von 
Gott einander vergeben; denn alles, was Gott tut, iſt Seligkeit; ſo muß 
auch Vergebung Seligkeit ſein — o ſchmecket, erfahret, wie ſelig es iſt, 
zu vergeben! O wenn alle Pfarrkinder einig würden, ja nichts mehr übel 
zu nehmen, ſich nicht mehr fo leicht beleidigen zu laſſen, wieder zu ver⸗ 
geben, ſowie Streit entglimmen will: wieviel Streit, wieviel Jank, wie⸗ 
viel Tränen, wieviel Derluft an Geld und Gut, an Leib und Leibeskräften, 
wieviel Elend, wie viele Sünden würden verhindert, — wieviel empfäng⸗ 
licher wäret ihr fürs Gute! Wieviel ſeliger — wieviel heiliger wäret ihr, 
wieviel mehr Segen Gottes müßte über Bertholdsdorf kommen in Zeit 
und Ewigkeit! O daß ihr's bedächtet und barmherzig würdet und ver⸗ 
gäbet wie der Vater! 


4. 


Ein vierter Beweis herzlicher Barmherzigkeit liegt in dem Wort des 
Herrn „Gebet!“, d. i. wenn ihr einen Armen ſehet, der nichts hat, fo er⸗ 
kennet es, daß euch derſelbe bloß gezeigt und zugeſendet wird, daß ihr 
durch milde Gabe ſeinem Mangel abhelfet. — Geben iſt ſeliger als nehmen: 
denn Gott, der da allein ſelig iſt, gibt immer und immer wieder und 
nimmt nie etwas. Vor feinen Augen iſt die ganze Welt, ihre Kaifer, 
Könige und Fürſten, wie ihre Bauern ein Haufe armer, elender Leute, die 
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ohne ſein tägliches Almoſen, ohne ſein ſtündlich und augenblicklich Geben 
ewiglich verſchwinden, verkümmern und verwelken müßten: Er ſchafft alle 
Tage nicht bloß 5000, wie dort im Evangelium, ſondern zahlloſen Mil- 
lionen von Kreaturen Nahrung und Luft — von ihm ſind alle Dinge, 
durch ihn auch ſind und beſtehen ſie! Ja, er ſichert durch ſeine Gnadengüter 
alle Tage die Leiber vor dem bloßen Tode. Er hat auch durch das un— 
ausſprechliche Geſchenk ſeines Sohnes und ſeines Geiſtes den Seelen ein 
ewiges Leben zugeteilt. Der gnädige und barmherzige Herr! Er gibt, gibt 
ohn? Unterlaß — ach! wenn ihr anders Gottes Kinder wollet heißen, fo 
müßtet ihr notwendig auch euers Vaters barmherzige Art haben und nichts 
muß euch angenehmer ſein, als der Ermahnung des Evangeliums nach— 
zufolgen: „Seid barmherzig, wie ufw.! Gebet!“ Brüder, die Anhänger 
Muhameds find Gottes Rinder nicht, kennen nicht feinen Sohn, haben das 
Weſen ſeines Heiligen Geiſtes nur von ferne vernommen — aber was 
dünket euch, wenn ich euch folgende Geſchichte erzähle? (Geſchichte von 
den zwei Türken aus St. Schultz.) Brüder, das find Muhamedaner, Irr— 
gläubige! Wollen wir hinter ihnen zurückbleiben? Wollen wir nicht eilen, 
die erſten zu werden, wenn es das Geben anlangt? O wie ſelig iſt, wer 
geben kann, wen kein Geiz verhindert ſein Scherflein in den Opferſtock zu 
werfen! Dagegen wie unſelig, wie unheilig ſind die, welche freiwillig nicht 
einen Groſchen geben und ohne Zwang nicht ein Korn ihrer Ernte laſſen! 
Ha, wie ſchreiet wider ſolches Volk unſer heutiges Evangelium, wie wird 
es ſie einſt dort verklagen, wenn in Erfüllung geht, was der Herr ſpricht: 
„Ich richte nicht, — das Wort, das ich geredet habe, wird euch richten!“ 

Sehet, lieben Brüder, — nicht richten, nicht verdammen, vergeben, 
geben — das heißt barmherzig ſein — und ſolche Barmherzigkeit iſt in 
unſerm Evangelium geboten. Und zwar iſt es ein ernſtes Gebot. Denn — 
wenn der Herr gebietet: „Richtet nicht“, fo ſetzt er dazu: „So werdet ihr 
auch nicht ufw. Was heißt das anders als „Was ihr den Leuten tut, 
das werden fie euch wieder tun.“ Kichtet ihr, fo werdet ihr von ihnen 
auch gerichtet werden! Verdammet ihr uſw. Ja, das iſt Gottes geheimes 
Gericht ſchon hier auf Erden und ein warnender Fingerzeig auf jenes 
ewige Gericht, daß er dem Menſchen durch Menſchen das Los bereitet, 
welches er andern bereitet. Und zwar gibt der Herr durch die Menſchen 
dem Menſchen reichlicher, als er gemeſſen hat; denn ob es gleich heißt: 
„Eben mit dem Maß, da ihr uſw.“, ſo heißt es doch auch zuvor: „Ein 
voll gedrückt, gerüttelt ufw.“ Was heißt das anders als: ſtrenge Gerechtig— 
keit wird euch widerfahren, ihr werdet ſelbſt erkennen müſſen, daß euch euer 
Recht geſchieht; aber ihr werdet erſt, wenn ihr erfahret, was euch erſtattet 
wird, erfahren, wieviel Übel ihr ausgegeben habet: es wird euch dünken, 
als wäre es mehr — ihr werdet die Hand Gottes mit Strafen reichlicher 
und überflüffiger erkennen als die eure geweſen iſt. — 

O wie wahr, lieben Brüder, iſt das alles! Es gibt unter euch Leute, die 
in ihrem Leben viel gerichtet, viel verleumdet haben; aber über wen ſtürmet 
ihr wieder mehr daher, weſſen Tun und Reden nehmet ihr wieder genauer 
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und leget es auf die Goldwaage als das Tun und die Reden eurer Der: 
leumder? — Viele unter euch fluchen einander und verdammen — ja, wie 
oft heißt es: „Dem wird Gott ſchon bezahlen, den wird Gott ſchon 
finden uſw.“ — aber wer erfährt öfter und ſtärker ein Gleiches? — Viele 
unter euch hegen und pflegen unverſöhnliche Seindfchaft und Streit in ihrer 
Bruſt und keine Beſchwörung bei Gott dem Dreieinigen, bei dem Blute 
Chriſti, bei allem, was heilig iſt, hilft ihr Herz zu ſchwichtigen und es zur 
Verſöhnung geneigt zu machen; aber wer hat hinwiederum unverföhnliche 
Seinde als der Unverſöhnliche — wer erfährt mehr: „Vergebet, fo wird 
euch vergeben! Wo ihr nicht vergebet, wird auch euch nicht vergeben 
werden!“ Wer erfährt es mehr als eben er? — Es ſind viele Geizige unter 
den Reichen und unter den Armen: wenn fie einen Groſchen geben ſollen, 
wie ſchwer iſt's, — ſie waſchen ihre Groſchen mit Tränen, ehe ſie ihn 
geben, — fie beſehen ihn fünfzigmal, ehe fie von ihm ſcheiden, ftatt, daß 
die linke Hand nicht wiſſen ſoll, was die Rechte tut! Aber wem gibt man 
hin wiederum unlieber, gegen wen iſt man karger, wem gönnt man weniger 
als ihm, dem Geizigen, der fein Herz und feine Hand vor jedermann ver— 
ſchließt? — Der Wald antwortet, wie man hineinſchreit; und die Menſchen 
vergelten einem Böſewichte nur böſe — und dazu kommt noch des heiligen 
Apoſtels Jakobus Ausſpruch: „Es wird ein unbarmherziges Gericht er— 
gehen uſw.“ Jak. 2, 15. So daß auch der Herr mit den Menſchen ſich wider 
den Unbarmherzigen verbindet und ihm ſeine Barmherzigkeit, ſein Herz, 
ſeine Schätze, ſeine Gnade und Vergebung verſchließt, dagegen aber auftut 
Sluch und Gericht! — Wen drum die Schönheit, die Seligkeit der Barm— 
herzigkeit nicht lockt, den ſchrecke ſein Los auf Erden und in der Ewigkeit! 


Hier aber gibt es einige Einwürfe wider das Verbot des Richtens. Man 
ſpricht: „Wohl, man ſoll nicht richten, man ſoll die Handlungen und 
Reden anderer weder urteilen noch verurteilen; aber man iſt doch ſeinem 
Nächſten Wahrhaftigkeit ſchuldig, man darf ihn doch nicht im Irrtum 
ſeine Wege gehen laſſen; ſoll man ihm denn gar nichts ſagen?“ — Darauf 
antwortet der Herr in unſerm Evangelium noch in zweien Gleichniſſen, 
welche ich euch noch ganz kurz auslegen will. 

Wohl, ſpricht Chriſtus, es ſoll einer freilich dem andern weiter helfen 
und ihm zur Läuterung dienen; aber wer ſelbſt nicht auf dem Wege des 
Lebens wandelt, wer ſelbſt, wie ein Blinder, herumtappt, ohne zu wiſſen, 
wie er das ewige Leben gewinnen kann, wer ſelbſt in Finſternis der Sünde 
wandelt, wer ſelbſt in Sünden tot ift, wen Todesſchatten einhüllt, der 
maße ſich nicht an, andre zu leiten, andre zu lehren, andre zu bereden — 
verlange auch nicht, daß ihm jemand Gehorſam leiſte. Wenn ein Blinder 
dem andern den Weg weiſt, fo fallen beide in die Grube — und wenn 
einer, der ſelbſt unter göttlichem Zorn im Todestal der Sünde wandelt, 
wenn ein ſolcher andre urteilen, lehren will, fo verführt er andere in glei⸗ 
ches, ewiges Elend — — und wer auf ihn merkt, ſich von ihm leiten läßt, 
muß mit dieſem ſchrecklichen Loſe zufrieden ſein: denn der Jünger iſt nicht 
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über den Meiſter — wenn er ift, wie der Meifter, fo ift er vollkommen — 
wenn's ihm geht, wie dem Meiſter, kann er nicht klagen, nicht murren, er 
hat das Ziel erreicht, das er unter dieſem Meiſter erreichen konnte. — — 
Alſo kein Blinder, kein völlig toter, kein ganz Unbekehrter kann Unbekehrte 
führen, ohne ſie ſamt ſich zum ewigen Tode zu führen. 

Aber auch keiner, der zwar nicht völlig tot, aber dennoch in ſeinem Auge 
gehindert iſt, den Weg des Lebens recht zu ſehen, — keiner, der, wenn 
auch nicht völlig blind, doch aber ſtark am Auge leidet — d. i. ohne Bild, 
keiner, der ſelbſt voll Sünden noch ſteckt, ſelbſt noch dem Geiſt, der in ihm 
arbeitet, widerſpricht, wer Chriſtus, ſeinem erkannten Erlöſer zur Schande 
lebt, kann andre, am wenigſten ſolche unterweiſen, welche mehr Licht im 
Auge, mehr Liebe zum Guten im Herzen tragen als er. Dies beſagt das 
Gleichnis von dem Balken und Splitter. Wer auf Gottes Wegen wandelt, 
kann wohl — ſoweit er ſelbſt drauf wandelt — andre lehren, weiter nichts: 
Geringere kann er lehren, aber nicht edlere Chriſtenſeelen, als er ſelbſt iſt. 
Der Morgenſtern iſt ſchön für die abſchiednehmende Nacht, dem Monde, 
der Sonne aber vermag er kein Licht zu leihen! 

Alſo der Tote kann nicht den Toten zum Leben führen — und wer ſelbſt 
in großen Laſtern lebt, kann nicht die zu ſich ziehen, die des weniger laſter⸗ 
haft ſind; denn das iſt großer Hochmut. Ein jeder aber prüfe ſich und ſein 
eigenes Leben, ſo wird der Geiſt der Gnaden ihn lehren, wen und wieviel 
er ſtrafen und reden darf. 

O Brüder, nachdem ich euch einfach das Evangelium ausgelegt habe und 
hoffentlich verſtändlich für den Aufmerkſamen, ſo bitte ich euch: was für 
ein Urteil müſſet ihr über euch ſelber fällen, wenn ihr das Bild der Barm⸗ 
herzigkeit, welches euch vor die Seele gemalt worden iſt, recht betrachtet 
und eure Seelen vor Gottes Angeſicht fraget: „Habe ich dieſe Barm— 
herzigkeit oder nicht?“ Das weiß ich wohl, daß ihr einer von dem andern 
anerkennet, daß er richte, verdamme, nicht vergebe, nicht gebe, alſo un⸗ 
barmherzig ſei; ich weiß auch wohl, daß dieſe Laſter nicht allen in gleichem 
Maße beiwohnen; aber nichtsdeſtoweniger bitte ich euch, ſeid nicht wie die 
Blinden, die über andre urteilen wollen, andre richten und ihnen den Weg 
zeigen, ſeid nicht wie der mit dem Balken; ſondern ein jeder ſehe auf ſich 
und ohne Vergleich mit andern; nach dem Sinn und Willen des Herrn 
frage er ſich: „Bin ich barmherzig?“ „wie Gott, mein Vater iſt?“ Schonet 
euch bei dieſer Prüfung nicht, Brüder! Denn was hilft's, wenn ihr euch 
ſchonet, da dort oben einer iſt, der einſt nicht ſchonet, aber wohl geſagt hat 
durch feinen heiligen Apoſtel: „So wir uns ſelbſt richten uſw.“ Machet 
nicht das Maß eurer Sünden durch vorſätzliche Verhehlung eurer Sünden, 
durch Verbergung vor euch ſelbſt leichter; denn wer ſich beſſer ſtellt, als 
er ift, dem wird dort oben von der zürnenden Hand Gottes ein Maß der 
Strafe zugemeſſen, das gerüttelt uſw. iſt und mit entſetzlicher und un⸗ 
widerruflicher Schwere über ihn hereinbrechen wird zu der Zeit, wo er's 
nicht denkt! Brüder! Soweit ich euch erkennen kann, iſt kein Laſter bei euch 
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größer als Unbarmherzigkeit, wie ſie im Evangelium geſchildert wird! 
Daher ſoviel Streit und Prozeß, ſoviel Unfried und Zwiefpalt! Daher ſo— 
viel Geiz, ſoviel Liebe zum Irdiſchen, die euch zu keinem grünen Zweige 
eines heiligen Lebens und der Bekehrung kommen läſſet! Ich habe ſchon 
furchtbare Beiſpiele des Eigennutzes und der Unverſöhnlichkeit, des Miß— 
trauens, der Verleumdung unter euch erlebt! Im Angeſicht dieſes Himmels, 
der das ewige Ranaan, das Reich der Herrlichkeit verhüllt, beſchwöre ich 
euch bei dem lebendigen Gott, ringet, ringet um Erkenntnis eurer ſchweren 
Sünde! Ihr könnet ſo unmöglich beſſer, geſchweige ſeliger werden! Ja, im 
Angeſicht des Himmels beſchwöre ich euch, ſuchet das Himmliſche! Im 
Angeſicht des Altars, wo das Sakrament der Verſöhnung zu trinken ge— 
geben wird, beſchwöre ich euch: macht Friede, daß euch nicht der Unfriede 
ewiglich verzehre und in Gottes Unfrieden dahinnehme! 

Ach, im Angeſicht Jeſu Chriſti, der alles dran gab, ohne Geiz, eure 
Seelen zu gewinnen, beſchwöre ich euch, tut eure Augen auf, daß ihr er— 
kennet, wieviel höher und herrlicher der Himmel und das Reich Gottes iſt 
als das Erdreich mit ſeinen vergänglichen Gütern! Im Angeſicht des 
Lamms Gottes, das eure Sünden trug, beſchwöre ich euch: ſucht nur mit, 
ich will — o Gott — nicht fagen, gleichem, aber mit dem halben Eifer, 
mit welchem ihr das Irdiſche ſuchet, Vergebung eurer Sünden, auf daß 
es euch nicht ewig gereue — auf daß nicht euer elendes Herz, das fo une 
barmherzig gegen ſich ſelbſt iſt und fürs Vieh barmherziger ſchlägt als 
für ſich ſelbſt, von dem Götzen Mammon hinabgedrückt werde, wo es am 
tiefſten iſt! — O wenn ihr Ohren habt, ſo höret, ſo verachtet nicht durch 
Unbußfertigkeit mutwillig die Gnade, die euch Gott durch ſeines Sohnes 
Blut bereitet und euch beharrlich anbieten läßt; denn es iſt ſchrecklich, in 
die Hände des lebendigen Gottes zu fallen, ſchrecklich in das Gericht der 
Verſtockung und des ewigen Todes hinzugehen! Und ach, mein Gott, mein 
Gott; daran ſind meine Schafe nahe! 

O Herr Gott Vater aller Verlorenen, erbarme dich! 

O Herr Gott Sohn, Erlöſer, guter Hirte, erbarme dich! 

O Herr Gott Heiliger Geiſt, du Licht in Finſternis und Leben, das zum 

Leben weckt, o erbarme dich über mich und meine Gemeinde! Amen. 


O Jeſu, Jeſu! Amen. 


öl. 
Eph. 2, 8. 9. D. D. p. Trin. XXIII. Reformationsfeſt. 1850 (6. Nov.) 


JK. J. 

Unter allen Völkern, welchem Glauben oder Aberglauben ſie auch an— 
hangen mögen, findet man den Glauben, daß es mit dem Menſchen im 
Tode nicht aus iſt, ſondern die Ewigkeit, ein ewiges Leben auf den Tod 
folgt. Wer nicht einmal ein anderes Leben glaubt, wird allenthalben und 
mit Recht mit Mißtrauen angeſehen. Gleichermaßen finden wir auch über⸗ 
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all den Glauben, daß die Ewigkeit teils ſelig, teils unſelig ſei, daß es 
eine ewige Seligkeit und eine ewige Qual gebe, daß demnach nicht alle 
ſelig werden, ſondern nur ein Teil — und der andere der Verdammnis 
anheimfalle. Ferner iſt auch allgemein geglaubt, daß Seligkeit und Ver— 
dammnis von dem Zuftand abhängt, in welchem ein jeder von dem Tode 
gefunden wird — daß nur wenige ſelig ſterben, weil nur wenige in ihrem 
Leben die ewige Seligkeit gefunden haben, und daß nur wenige das ewige 
Leben nach dem Tode finden, weil nur wenige es vor dem Tode gewonnen 
haben. Soweit ſind die Menſchen einig — und wer darin nicht einſtimmt, 
iſt eine traurige Ausnahme, ein Beiſpiel menſchlichen Unverſtandes, das 
man beklagen muß — hingegen, wenn man fragt: welches iſt der Weg 
zur ewigen Seligkeit? — oder was muß der tun, wie muß der beſchaffen 
fein, welcher die ewige Seligkeit erlangen will? — — da verftummt 
menſchliche Weisheit, oder, wenn kein Verſtummen erfolgt, ſo ſagt der 
eine dies, der andre jenes — und keiner kennt den Weg des Friedens gewiß. 
Menſchen wiſſen hier nichts; aber Gott weiß den Weg und hat in ſeinem 
Worte uns dieſen Weg geoffenbart; denn er will nicht des Sünders Tod, 
ſondern, daß er ſich bekehre und lebe! Nun, Brüder, weil denn geſchrieben 
ſteht: „Ein Volk ſoll ſeinen Gott fragen“, ſo wollen auch wir unſern Gott 
fragen, der in ſeinem Worte mit uns redet, — wir wollen ihn heute 
fragen um den Weg der Seligkeit — wollen ſprechen: „Herr, rede, deine 
Knechte hören, — wir begehren alle ſelig zu werden, zeig uns deinen Weg 
zur Seligkeit!“ — und der Herr, unſer Gott, wird uns antworten: „Ich 
will dich unterweiſen“ — ſein heiliger Geiſt wird uns auch auf ebener 
Bahn führen und wir das ewige Leben gewinnen! Amen. 
Vaterunſer. 

Der heutige Text, meine lieben Brüder, enthüllt uns Gottes Antwort 
auf unſre Frage über den Weg zur Seligkeit. Er gibt uns aber nicht allein 
den rechten Weg an, ſondern auch den falſchen — und wir, meine herzlich 
geliebten Brüder, wollen nun auch zuerſt den falſchen Weg betrachten, 
damit uns, was hernach von dem rechten Weg geſagt werden wird, deſto 
verftändlicher und deutlicher werde. 


1. 

St. Paul ſchreibt in unſerm Texte an die Epheſer: „Ihr ſeid ſelig 
worden“ oder „Ihr ſeid gerettet worden“. Da nun die Epheſer, an welche 
er dies ſchrieb, noch auf Erden waren, ſo könnte man einwenden: „Wie 
iſt's denn möglich? Kann man denn von Leuten, die noch auf Erden, unter 
ſo vielen Verſuchungen, ſo vielen Sünden leben, — kann man von denen 
ſagen: ihr ſeid gerettet — ihr ſeid entgangen aller Not, die andre noch 
umfangen? Kann man ſagen: „Ihr ſeid ſelig“, ehe fie durch den Tod zu 
Gott gekommen?“ Darauf iſt Antwort: Ja! fo iſt's ! Es wird keiner durch 
den Tod zu Gott geführt, bei wem nicht Gott hier ſchon wohnte, — keiner 
dort ſelig, welcher es nicht ſchon hier geweſen, F alle, die nun felig vor 
Gott ſtehen, find ſolche, von denen man vor ihrem Tode ſagen konnte: 
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„Ihr ſeid ſelig“, wenn ihr's gleich nicht ſpürt, ihr habt die Seligkeit, wenn 
ihr ſie ſchon nicht ſchmecket oder fühlet, — ihr ſeid dem Gericht entnommen, 
ſeid vom Tod zum Leben hindurchgedrungen. — Das hätte mancher wohl 
nicht gedacht, daß dem Chriſten die Seligkeit ſo nahe iſt, — ſuchen ſie doch 
viele in weiter Ferne! Weil's nun fo iſt, fo fragen wir noch deſto eifriger: 
„Wie kann man ſelig werden?“ 

Unſer Text antwortet: „Nicht aus euch!“ So ſagt St. Paul zu 
den Epheſern: „Ihr ſeid ſelig“; aber er ſetzt dazu: „Nicht aus euch.“ 
Konnten die Epheſier nicht „aus ihnen ſelbſt“ ſelig werden, ſo können auch 
wir nicht „aus uns ſelbſt ſelig werden“; ſo dürfen wir alſo in uns ſelber 
die Kraft, ſelig zu werden, nicht ſuchen, und wenn wir ſie ſuchen, werden 
wir ſie nicht finden; denn Gottes Wort muß recht behalten — und Gottes 
Wort ſpricht: „Ihr könnet nicht aus euch ſelbſt ſelig werden“ — denn ihr 
könnet von euch ſelbſt nichts tun. 

Das lautet nun freilich ganz anders, als man heutzutage ſo oft hört. 
Denn wie oft kommt es vor, daß die Leute ſagen: „Der Menſch kann alles, 
wenn er nur will“ — und wenn ſie's geſagt haben, meinen ſie, es müſſe 
wahr ſein. Es iſt aber in geiſtlichen Dingen nichts wahr als allein, was 
Gottes Wort ſagt — und das ſagt: „Ihr könnt nicht alles, wenn ihr's 
gleich wolltet; denn ihr könnet nicht aus euch ſelber ſelig werden!“ 

Darauf könnte nun wieder mancher ſagen: Was? Wenn ich recht- 
ſchaffen lebe, keinen Menſchen beleidige, jedem das Seinige laſſe und gebe, 
meine Pflichten eifrig und treulich erfülle, — das ſoll umſonſt fein zur Selig- 
keit? Alle guten Worte ſollen nichts helfen? Antwort: Ja, die guten 
Worte helfen ſchon etwas, aber nicht zur Seligkeit — zur Seligkeit helfen 
ſie nichts; denn Gott ſpricht in unſerm Text durch den Mund des heiligen 
Apoſtels Paulus zu den Epheſern: „Ihr ſeid ſelig“; aber er ſagt gleich 
dazu: „nicht aus den Werken.“ Wer kann nun dawider reden! So 
ſagt Gott: aus den Werken will er einmal keinen Menſchen ſelig machen; 
was wollen wir dagegen machen! Sein iſt Reich und Kraft und Herrlich— 
keit — er kann tun, was er will, — niemand darf einreden: was machſt 
du? Wo Gott redet, da heißt es, wie der Prophet ſagt: „Stille vor ihm, 
alle Welt!“ 

So iſt es denn nun Gottes Wort und Lehre, daß aus den Werken um 
der Sünde willen niemand ſelig wird. Gottes Wort und Lehre aber be— 
währen ſich immer und immer wieder; ſo auch dieſe Lehre. Dafür führen 
wir kürzlich einige Beweiſe an. 

a) Es iſt, meine Teuern, unmöglich, daß man durch Werke ſelig werde, 
weil überhaupt kein Menſch aus ſich ſelbſt ſelig werden kann. Derſelbe 
Gott, welcher ſpricht: „Ihr ſeid ſelig“ — aber nicht aus den Werken, hat 
auch vorher geſagt: „Ihr ſeid ſelig“, aber „nicht aus euch.“ Aus ſich ſelbſt 
ſelig werden heißt: aus eigner Kraft ſelig werden: — aus ſich ſelbſt nicht 
ſelig werden können — heißt: keine Kraft haben, ſelig zu werden. Haben 
wir aber keine Kraft ſelig zu werden — ſo können wir auch keine Werke 
aus uns ſelbſt hervorbringen, durch welche wir Seligkeit verdienen könnten. 
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Wie der Baum, fo die Hoffnung auf Frucht — wenn eine Fichte im Erd— 
boden ftebt, fo kann man von ihr keine Apfel leſen — denn der Sichtenbaum 
hat zu Apfeln keine Kraft; ſo haben wir auch keine Kraft zu guten Wer⸗ 
ken, welche die Seligkeit verdienen könnten — wir ſind zu guten Werken 
völlig kraftlos — und können Gott nichts darbieten, welches wert wäre, 
mit ewiger Seligkeit belohnt zu werden. 

Alſo, wir können überhaupt nicht aus uns ſelbſt ſelig werden, darum 
können wir auch aus unſern Werken nicht ſelig werden; denn unſre Werke 
kommen aus uns ſelbſt — wir ſind unkräftig und untüchtig zur Seligkeit. 
Drum ſind auch unſre Werke untüchtig, uns die Seligkeit zu erwerben. 

b) Eine Einwendung etwa könnte man gegen dieſe Lehre machen, die 
nämlich: „Wenn der Menſch überhaupt untüchtig iſt zur Seligkeit, und 
darum auch ſeine Werke untüchtig, ihm die Seligkeit zu erwerben, ſo 
ſcheint es ja, daß überhaupt kein Menſch ein gutes Werk tun könne. Und 
doch rühmt man vielen Menſchen gute Werke nach und im Gericht ſoll 
ein jeder nach ſeinen Werken empfangen: könnte alſo kein Menſch ein gutes 
Werk tun, ſo könnte auch keiner, gar keiner ſelig werden, da doch die 
Schrift lehrt, daß zwar nicht viele, doch aber einige ſelig werden! Es 
ſcheint ſich alſo die Heilige Schrift zu widerſprechen — ja, in den wenigen 
Jeilen unſers Textes ſcheint ein Widerſpruch zu fein; denn einmal fagt 
St. Paul zu den Epheſern: „Ihr ſeid ſelig, doch nicht aus euch, 
nicht aus den Werken' und das andre Mal: ‚Wir find ge— 
ſchaffen in Chrifto Jeſu zu guten Werken.“ 

Dieſe Einwendung iſt nur eine oberflächliche und kann nur von ſolchen 
Leuten gemacht werden, welche die Heilige Schrift nie ernſtlich geleſen 
haben und den Zuſammenhang ihrer Lehre nicht kennen. Es iſt wahr, daß 
der Menſch, daß überhaupt kein Menſch ein gutes Werk tun kann — näm⸗ 
lich nicht aus ſich ſelbſt, durch eigne Kraft. Inſofern iſt es auch wahr, daß 
keiner, gar keiner ſelig werden kann; denn wie richtig geſagt: im Gericht 
empfängt ein jeder, je nachdem er gehandelt hat bei Leibes Leben. Aber es 
iſt auch wahr, daß einige Menſchen gute Werke tun, daß einigen Menſchen 
ohne Schmeichelei gute Werke nachgerühmt werden können, daß einigen, 
wenn fie entſchlafen, ihre Werke als gute Zeugniffe ins Gericht nach— 
folgen; aber welche Menſchen find es, von denen hier die Rede iſt, und 
wer wirkt in ihnen die guten Werke, ſie ſelbſt oder ein anderer? Wer hat 
das Verdienſt davon, fie ſelbſt oder ein anderer? Antwort: Es gibt Men⸗ 
ſchen, die gute Werke tun, es ſind aber nur die Bekehrten — ſie tun gute 
Werke, aber nicht ſie, ſondern in ihnen und aus ihnen der Heilige Geiſt, 
nicht fie haben das Verdienſt davon, fondern der Heilige Geiſt, fie üben 
alſo gute Werke ohne Verdienſt, und im Gericht ſind es nicht ihre Werke, 
um derenwillen ſie ein gnädiges Urteil empfangen, ſondern Gottes Werke, 
durch fie vollbracht, — ihre Werke find bloß Zeugniffe, daß fie hier ſchon 
die Kraft Gottes in ſich trugen, daß ſie hier ſchon ſelig waren, hier ſchon 
eine neue Geburt, ein neues Werk Gottes, geſchaffen in Chriſto Jeſu zu 
guten Werken, — hier ſchon auf ewig mit Gott vereinigt und deshalb 
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durch kein Gericht mehr von dem Freund ihrer Seelen zu trennen. — Ihr 
ſeht alſo, daß zwiſchen den Worten unſers Textes „nicht aus den Werken“ 
und dem andern „geſchaffen in Chriſto Jeſu uſw.“ kein Widerſpruch 
liegt, — das erſte geht auf die Unbekehrten, das zweite auf die Bekehrten, 
die hier ſchon ſelig find, — zwiſchen ı und 2 liegt die Bekehrung, liegt 
der Weg zur Seligkeit, von dem wir nun noch reden wollen. 

Ehe wir aber, teure Brüder, von dem wahren Weg zur Seligkeit reden, 
bitte ich euch, den Entſchluß zu faſſen, den falſchen Weg zu verlaſſen, und 
nicht mehr auf Werke zu pochen, nicht mehr um der Werke willen die 
Seligkeit zu begehren, weil die Werke, obſchon von Gott geboten, doch, 
wie wir deutlich zeigten, nicht darum geboten ſind, daß man durch ſie 
ſelig werde. 


2. 


Wohl heißt es im Neuen Teſtament von den 10 Geboten: „Tue das, ſo 
wirft du leben uſw.“; aber ſo wie die 10 Gebote dem Menſchen nach ihrem 
erſten Zwecke überhaupt nicht gegeben ſind, als wäre Gott der Meinung, 
ein Menſch könne ſie erfüllen, ſo iſt auch das Wort des Herrn „Tue 
das uſw.“ hauptſächlich dazu geſprochen, daß der Menſch zu deſto eifri⸗ 
geren Verſuchen, das Geſetz zu erfüllen gereizt werde und dann um ſo 
eher zu der Überzeugung komme, daß beides, die 10 Gebote und das Gebot 
„Tue das“ ſeine Kräfte überſteigt, daß der Weg der Gebote Gottes oder 
der Werke für den Menſchen, ſo wie er einmal iſt, kein Weg der Seligkeit 
ſein könne, daß, ſolle man ſelig werden, von Gott ein andrer Weg als 
der des Geſetzes, der Werke, des Verdienſtes geoffenbart werden müſſe. 


Für alle die nun, welche bei allem Hunger und Durſt nach einer Gerech— 
tigkeit, welche beſſer wäre als die der Phariſäer und Schriftgelehrten doch 
die Gebote Gottes nicht zu erfüllen vermochten, ſowie für alle, welche nach 
lange vergeſſener Sorge für die Seele aus Übertretung in Übertretung, 
aus Sünde in Sünde fielen, welche den Weg der Gebote Gottes mit 
ihrem Leben verhöhnt und an allem Mute zum Guten ſo herabgekommen 
ſind, daß ſie auch für ſich von dieſem Weg nichts hoffen dürfen, — für alle 
dieſe liegt Offenbarung eines andern Weges zur Seligkeit, des einzigen, 
der für uns gefallene Menſchen übrig und möglich iſt, in unſerm Text. 

St. Paul ſchreibt nämlich an die Epheſer: „Aus Gnaden ſeid ihr ſelig 
worden“ — und hier haben wir in dem Worte Gnade auf einmal das 
gefunden, was der barmherzige Gott, der aller Menſchen Seligkeit begehrt, 
an die Stelle des Geſetzes, der Werke, des Verdienſtes ſetzte — — das 
Recht zur Seligkeit haben wir nicht, weil unſre Werke zu gering find für 
ſie, weil unſre Werke, wie wir ſelbſt von Natur böſe ſind; ſo ſoll ſie uns 
aus Gnaden gegeben werden. Gnade iſt die Liebe Gottes zu uns 
Menſchen, die wir keiner Liebe würdig ſind, weil wir und unſre Werke 
vor ſeinen Augen nichts gelten, — Gnade iſt Liebe zu Unwürdigen, zu 
Sündern. Wenn ein Menſch wegen Übertretung des Gebotes des Nönigs 
hingerichtet werden ſoll und das Leben ihm geſchenkt wird, das iſt Gnade 


Herbſt 18355 —Srübjabr 1837 623 


des Königs! Gnade Gottes ift es, daß er allen Menſchen, die durch Un— 
geborfam gegen die Gebote den ewigen Tod verdient haben, das ewige 
Leben gönnt und ſchenken will. Gnade gibt dem Menſchen, was er nicht 
verdient hat — — eine Gabe aber, die man nicht verdient hat, heißt nach 
dem Grunde der Liebe, die da gibt, Gnade — nach dem Zuftand deffen, 
der fie empfängt, Geſchenk, auch wohl ſchlechthin Gabe. Darum fagt 
75 unſer Text von dem ewigen Leben der Seligen: „Gottes Gabe 
i ſt es. 

Meine teuern Brüder! welch eine Löſung unſrer Frage! Wir fragen: 
„Was muß ich tun, daß ich ſelig werde?“ Wir fragen und fragen, und 
fürchten, es möchte viel von uns gefordert werden, — wir ſeufzen zum 
voraus bei dem Gedanken, wieviel Entſagung, wieviel Mühe und Not 
wir haben werden, um zu vollbringen, was Gott von uns für ſeine 
Seligkeit verlangt, — wir rüſten uns zu großen Anſtrengungen, wir 
ſtellen uns nichtsdeſtoweniger doch dazu dar als bereit und willig — und 
während wir nun zitternd und angſtvoll harren, was uns werde zur 
Antwort gegeben werden, lächelt das ewige Erbarmen unſerer Gedanken 
und wir empfangen die Antwort: „Aus Gnaden ſollet ihr ſelig werden“ — 
und „Gottes Gabe iſt es.“ 

Freilich fo iſt es! Aus Gnaden — aus Gnaden! Ohne Arbeit, ohne 
Mühe, ohne Geld, — wir haben nichts, was die Gabe der ewigen Selig— 
keit kaufen und erwerben könnte, — es iſt alles ſchon bezahlt: Chriſtus 
am Kreuz, Chriftus in feinem heiligen Leben hat bezahlt, hat bereitet — 
doppelte Zahlung, von ihm und von uns zugleich, wird nicht verlangt — 
uns wird die Zahlung erlaffen — uns wird die Seligkeit als eine freie 
Gabe Gottes, umſonſt geſchenkt: es koſtet nichts ſelig zu werden, — das 
größte aller Güter muß man umſonſt annehmen, weil man den Preis 
dafür nicht finden kann. — Ach, eine ſelige Lehre, ein ſchönes Evangelium 
für den, welcher ſein Leben lang ſich abgemüht hat, mit ſeinen Werken 
die ewige Seligkeit zu verdienen, während doch immer und fort und fort 
das Herz nur unzufriedener wurde mit dem eignen Leben, während doch 
die immer erneuten Entſchlüſſe zur Erfüllung der Gebote Gottes immer 
aufs neue unerfüllt, unerreicht blieben und das Bild chriſtlicher [?] Voll: 
kommenheit, ſolange wir in eiteler, d. i. eigner Bemühung danach liefen, 
nur deſto weiter von uns floh und wir den Abſtand zwiſchen ihm und 
unſerm Leben nur immer größer werden ſahen! O wie lieblich klingt einem 
ſolchen arbeitsmüden, nach Ruhe ſehnſüchtigen Herzen das Wort „Dein 
Laufen, dein Rennen, deine Entſchlüſſe, dein Tun und Laſſen, deine Mühſal 
iſt vor Gott kommen und haben deiner Sehnſucht Zeugnis gegeben; du 
biſt erhört; deine Wege ſind ſeine Wege, deine Gedanken, deine Mittel 
zur Seligkeit gefallen ihm nicht; aber ſelig ſollſt du ſein, da, nimm hin — 
umſonſt, umſonſt wird das ewige Leben gegeben, Gottes Gabe iſt es!“ 

Und welch ein Evangelium, welch eine Freudenbotſchaft muß erſt für 
den das Evangelium ſein, der gar nie an die Gerechtigkeit, an das ewige 
Leben dachte, der in Leichtſinn und Sünden ſein Leben dahingebracht hat 
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eine lange Jeit, bis ihn auf einmal Gottes Licht umleuchtete, bis ſeine 
wege als Sünde, feine Taten als Miſſetaten, fein Herzens zuſtand als 
Gottloſigkeit, feine Seele als Nacht und Sinfternis erſchien! Das iſt: wie 
angenehm muß dem offenbaren Sünder, wenn ſein Gewiſſen aufwacht, 
wenn ſeine Sünden über ihn zuſammenſchlagen wie Meeresfluten über dem 
Schwimmenden, wenn ihm Gottes Wort entgegendonnert: „Du biſt ge: 
wogen und zu leicht befunden“, wenn fein Herz heiße Schmerzen durch⸗ 
wühlen über die verlebten Tage, wenn feine Augen heiße Tränen ver gießen 
über ſo viel Sünden, wenn ſeine Hände troſtlos ringen, weil ſein Auge 
erkennt, daß er des rechten Wegs verfehlt hat! Ach, wenn dem Sünder 
feine Sünde ſchwer wird, wenn fie ihm als ein Anrecht zur ewigen Ver— 
dammnis, wenn ſie ihm als ein ewiges Hindernis ſeiner Seligkeit erſcheint, 
wenn er zerknirſcht, nach Hülfe ſpähend, aber ſie nicht erſpähend ſeine 
Seele in Gefahr der Verzweiflung ſieht: wie muß, wie muß ihm dann 
die Botſchaft ſo ſelig werden: „Aus Gnaden ſollſt du ſelig werden!“ Ihm 
iſt's nicht mehr ärgerlich, daß er kein Anrecht zur Seligkeit haben ſoll, ihm 
iſt's nicht mehr drückend, ihm iſt's erhebend! Ach, wer da liegt, wer er⸗ 
kennt, daß er verloren iſt, dem iſt das Wort Gnade ein erquickendes Wort! 
Wer kein Recht mehr zu haben erkennt, wie gerne hört der von Gnade! 
Wer hungernd und in Armut ſitzt, wie gern, mit welchem Danke emp⸗ 
fängt er eine Gabe — wie gerne empfängt der geiſtlich Arme die Gabe 
des ewigen Lebens! 

Doch halt! In unſerm Texte ſcheint nicht reine, pure Gnade gepredigt 
zu ſein, — in unſerm Texte ſcheint noch eine Bedingung dabeizuſtehen, da 
heißt es zwar: „Aus Gnaden ſeid ihr ſelig worden“; aber es ſteht dabei: 
„durch den Glauben“. Wenn nur dieſe Worte die angenehmen Worte 
Gnade, Gabe, Geſchenk, umſonſt nicht begrenzen, nicht abermals die Selig: 
keit nehmen, da man fie ſchon zu haben meinte! — Sürchte nichts, liebe 
Seele! Sieh, wenn ich dir ein Geſchenk von joo Talern in dieſer meiner 
Hand darreichte und du glaubteft mein Anerbieten nicht, glaubteſt nicht, 
daß ich dir Ernſt mache mit meiner Gabe, ſo würdeſt du ſie nicht neh— 
men — wenn du ſie aber nimmſt, ſo zweifelſt du nicht, daß ich dir ſie 
wirklich zu geben bereit bin. 

So iſt es eben mit der Gabe des ewigen Lebens auch; Gott ſpricht zu 
dir: „Komm, nimm hin das ewige Leben, aus Gnaden ſollſt du ſelig 
werden, meine freie Gabe iſt es, — nimm nur hin meine Verheißung, mein 
Verſprechen, mein Wort!“ Sehen kannſt du das ewige Leben nicht, darum 
mußt du dem ewigen Geber trauen, wenn er dir's zuſpricht, mußt nicht an 
ſeinem guten Willen gegen dich zweifeln, ſondern dich darauf verlaſſen, 
daß es bei ihm und im Himmel alſo iſt, wie ſein Wort auf Erden dir es 
ſagt. Glauben heißt — nicht anderes von Gott meinen, als er ſelbſt ſpricht, 
glauben heißt — ſein Wort aufnehmen, auf ſein Wort ſich verlaſſen, 
glauben heißt — ſeine Verheißung der ewigen Güter annehmen, bis aus 
der Verheißung und dem Sicherheitsbrief die Wirklichkeit wird und ſich 
das Glauben in Schauen verwandelt. — — Sollte denn aber das ſchwer 
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ſein, Gott recht geben, Gott beiſtimmen, auf Gottes Wort ſein ewiges 
Leben bauen? Iſt denn einer über Gott und ein Wort wie Gottes Wort? 
Iſt nicht Gottes Wort die ewige Wahrheit, die da bleibt? Sollte es denn 
ſchwer ſein, Amen zu ſagen, wenn Gott ſpricht: „Aus Gnaden uſw.“? 
Wenn du nein ſagſt, wie kann dir Gottes Ja zuteil werden? Wenn Gott 
ſpricht: „Aus Gnaden“, und du ſagſt: „Nein, ich glaub's nicht“ — wer 
fehlt denn, Gott oder du? Ihr ſehet alſo, die Gnade hat am Glauben keine 
Bedingung, ſondern der Glaube iſt eben die Annahme der unbedingten 
Gnade. Der Glaube iſt eben ein unbegrenztes Vertrauen auf Gottes Wort 
rückſichtlich der Seligkeit! Der Glaube erſchwert ebenſowenig die Seligkeit, 
als das Nehmen das Geben erſchwert! Nicht nehmen macht alles Geben 
zunichte — nicht glauben alle Verheißungen Gottes — aber der Glaube 
empfängt alle Verheißungen — und iſt leicht dem, der Gnade und Gabe, 
der Seligkeit als Gnadengabe begehrt und als feine höchſte Notwendigkeit 
erkannt hat. 


Warum aber, meine Teuern, habe ich dieſen Text zu einer Reformations⸗ 
feier und überdies zu meiner erſten Predigt unter euch gewählt! Was mich 
anlangt, ſo bin ich ſelig; aber es iſt mir gegangen wie den Epheſern, nicht 
aus mir, nicht aus den Werken, ſondern aus Gnaden, Gottes unverdiente 
Gabe iſt es. Ich kenne keine Lehre, welche mir mehr Ruhe gäbe als dieſe, 
keine, die mir angenehmer wäre, die ich mehr aus dem Herzen predigen 
könnte. Ich wollte euch aber in meiner erſten Predigt fürs erſte ſagen, 
was mir am liebſten ift! Ferner, welch eine Lehre könnte für euch lieblicher 
und angenehmer ſein als dieſe? Soll ich das Beſte von euch denken, ſo 
muß ich denken, daß ihr nach Gerechtigkeit hungert und dürſtet, daß ihr 
nach Seligkeit verlanget, mehr als Brot: was könnte ich alſo den Beſten 
unter euch predigen als: hungernde, dürſtende Seele, komm — du ſollſt aus 
Gnaden ſelig werden! Muß ich denken, daß auch unter euch, wie in der 
ganzen Welt offenbare Sünder und Sünderinnen ſeien — was kann ich 
von ihnen Heilſameres annehmen, als daß ſie ihre Sünde bereuen, als daß 
fie auch, trotz ihrer Sünde Seligkeit begehren? Und wenn das iſt, reu⸗ 
mütige Sünder, was könnte ich euch Lieblicheres ſagen, als: „Noch iſt 
nicht alles aus — Gnade für Recht ergeht über reumütige Sünder! Aus 
Gnaden könnet ihr ſelig werden!“ — Und was das Reformationsfeſt an— 
langt, ſo iſt dieſe Lehre von der Gnade grade das, was an demſelben am 
meiſten gepredigt werden muß. Denn einmal iſt die Reformation ſchon an 
ſich ſelbſt eine Gnadengabe, ein Geſchenk Gottes — der, nachdem er aus 
Gnaden die Seligkeit gegeben, aus demſelben Grunde auch alles andere gibt. 

Und ferner, was die Hauptſache iſt, — über die Lehre von der Selig⸗ 
keit, über den Weg zur Seligkeit ging eben die Reformation an, und 
Luther hat von Anfang an nichts gelehrt, nichts verfochten, als daß man 
aus Gnaden, nicht aus den Werken ſelig werde, daß die Seligkeit ein Ge⸗ 
ſchenk ſei. Schon im Jahre 1508 auf feiner Reife nach Rom war es ihm 
zur ſeligen Gewißheit worden, daß man umſonſt, durch Gnade, welche der 
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Glaube ergreift, ſelig werden könne. Der Ablaßſtreit, mit welchem am 
31. Oktober 1517 die Reformation begann, war nichts anderes als ein 
Streit, ob man durch Ablaßpfennige und andere Werke die Gabe des 
Lebens, Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit erkaufen könne, oder 
nicht. Damals, wie heute noch, behauptete die katholiſche Kirche die Ver—⸗ 
dienſtlichkeit der (guten) Werke; damals, wie heute, widerſpricht ihr darin 
die evangeliſch-lutheriſche Kirche und gründet ihre Seligkeit allein auf die 
Gnade, welche im Wort Gottes redet und vom Glauben erfaßt wird! 
Wer durch Werke, durch Tugend meint ſelig zu werden, iſt heutzutage 
noch ein Katholik und nicht ein Proteftant und verſteht die Lehre der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche allewege nicht! Wer noch nicht den Werken, was die 
Seligkeit anlangt, ſich entſchlagen hat, der verſteht auch heute noch nicht, 
was Luther, was die Reformatoren alle gewollt haben! In der Lehre von 
der Gnade gründet das Werk der Reformation ewiglich zu Gottes Preis 
und unbeweglich! Ich habe ſomit auch wohl recht getan, dies Feſt mit 
einer Gnadenpredigt zu feiern! 

Und nun, Brüder, wie unfre Vorfahren geglaubt haben an die Gnade, 
wie ſie auf ihre Werke, ihre Weisheit kein Vertrauen ſetzten, ſondern ſich 
an die Gnade und ihre Verheißung hielten, ſo tut auch ihr! Seid wahre 
Proteſtanten dadurch, daß ihr den Weg zur Seligkeit, den Gott aus ſeinem 
Worte durch Luther ſo hell gezeigt hat, nicht bloß höret, ſondern auch 
ſelbſt gehet! Laſſet euch immer mehr demütigen durch die Worte unſers 
Textes: „Nicht aus euch, nicht aus den Werken“ — werdet immer mehr 
zunichte in euch ſelbſt, auf daß Gott in euch Macht bekomme und ſein 
Wort! Laſſet euch immer lieber werden die ſchönen Worte: „Aus Gnaden 
uſw.“, haltet es für Weisheit, der Gnade vertrauen und zweifelt nicht, 
daß die Gnade euch reinigen werde und heiligen immer mehr! Werdet 
Gnadenkinder, dadurch Gotteskinder und Rinder der Reformation und 
Erben der Seligkeit, die vor Gott iſt! 


Amen. Amen. Ach! Amen. 


82. 


Matth. 22, 15—22. Montag nach D. D. p. Trin. XXIII. 
(Neformationsfeſt). 1836 (J. Nov.) 


J. N. J. 


Es iſt in der Welt nichts Wichtigeres als das Wort und nichts Ge— 
fährlicheres als die Zunge: man ſollte es nicht glauben; denn die Junge iſt 
nur ein kleines Glied; aber es iſt wahr — wie uns auch der Heilige Geiſt 
im Brief Jakobi Kapitel s ausführlich lehrt. Nichts iſt leichter fertig als 
ein Wort auf der Zunge; aber ebenſo leicht iſt's auch, ſich oder andre durch 
ein einziges Wort in großes Unglück zu bringen. Das wußten die Phari⸗ 
ſäer und Schriftgelehrten, die unſerm Herrn nach dem Leben trachteten, 
aber keine Urſache zu finden imſtande waren; wenn wir, dachten ſie, ihn 
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nur auf einem böſen Worte treffen könnten, ſo wollten wir ihm aus dem 
Worte einen Strick ſpinnen, dem er nicht entgehen ſoll; ſie ſannen und 
ſannen, wie man das bei Chriſto erreichen könnte — endlich meinten ſie 
einen unfehlbaren Anſchlag gefunden zu haben und ſchritten nun auch gleich 
zur Ausführung — die Toren, die nicht wußten, daß Chriſtus der einzige 
vollkommene Mann war, der auch in keinem Worte fehlte. Klugerweiſe 
ſchickten ſie eine ſehr ſeltſam zuſammengeſetzte Geſandtſchaft zu Jeſu: auf 
der einen Seite ihre Jünger, welche wie ſie ſelbſt um den Tempel in 
Jeruſalem eiferten, nur mit dem Unterſchied, daß die Jünger um ſoviel 
eifriger waren als ſie ſelbſt, als ein neuer Moſt unruhiger iſt als alter 
Wein, — auf der andern Seite Herodis Diener, die es mit ihrem Herrn, 
Herodes, und darum auch mit dem Kaifer halten mußten, welcher Herodis 
Herr war; die beiden — Phariſäer⸗Jünger und Herodianer hatten alſo 
grade die entgegengeſetzten Intereſſen — und das eben war mit der Abſicht 
der Phariſäer ganz übereinſtimmend. Dieſe Geſandtſchaft mußte nun 
zu Chriſto hingehen und die Jünger der Phariſäer mußten ſprechen: 
„Meiſter — — Menſchen“. Die armen Wichte wollten dem Herrn etwas 
Schmeichelhaftes ſagen und dachten, es werde denn bei ihm ſein wie bei 
ihnen und andern Menſchen, die man nur loben, ihnen nur Weihrauch 
ſtreuen darf, ſo iſt ihr Geiſt freudentrunken, und ſie wiſſen nicht mehr, 
was ſie tun. „Meiſter“ ſagten ſie — und dachten: ja, wie ſoll ihn das 
betäuben, wenn wir, die Meiſter in Jfrael, ihn fo titulieren, ihn in Einen 
Kang mit uns ſtellen. „Wir wiſſen, daß du wahrhaftig biſt und lehrſt 
den Weg Gottes recht“ — fo ſagen fie und denken, das ſoll ihm noch an⸗ 
genehmer tun; damit ſagen wir ja gleichſam: bisher haben wir dich nicht 
recht erkannt, haben's nicht geglaubt, daß du wahrhaftig biſt, haben dir 
widerſprochen; aber nein, du biſt wahrhaftig, nun erkennen wir's, es reut 
uns, daß wir wider dich geweſen; aber ſieh, unſre Reue iſt auch wirk⸗ 
ſam — wir ſind ſo ganz anderer Meinung, daß wir — Phariſäer und 
Herodianer, d. i. das Synedrium und der Rönig Herodes — zu dir kom⸗ 
men, deine Belehrungen, deinen Rat begehren. „Du fragſt nach niemand; 
denn du achteſt nicht das Anſehen der Menſchen“, fahren ſie fort. Wir 
haben's ſelbſt an uns ſchon erfahren, du haſt nicht drauf geachtet, daß wir 
Herren ſind, daß wir das Anſehen haben, haſt uns oft genug bittre Wahr⸗ 
heit ins Geſicht hinein geſagt — nun ja, ſo tu's jetzt auch, du Lehrer der 
Wahrheit; bei der Antwort auf die Frage, die wir dir vorlegen wollen, 
frag auch nichts darnach, daß zwei entgegengeſetzte Parteien vor dir ſtehen, 
Phariſäer und Herodianer, gib eine runde, nette Antwort — — denn, 
denn, dachten fie, und ihr ganzes Herz drehte ſich in Sreud bei dem Ge⸗ 
danken um, dann fällſt du gewiß in einen Strick — in den Strick der 
Phariſäer oder in den der Herodianer! — Nun ja, ſo meinen ſie, die 
Phariſäer und Herodianer; aber ihre Gedanken waren nicht ſeine Ge⸗ 
danken, ſeine Wege nicht ihre Wege, ſoviel der Himmel uſw., wie die 
Sonne und der Mond hoch über allen Hunden ihres Weges gehen, ob 
auch die Hunde noch ſo bellen, ſo läuft der Herr im Glanze ſeinen Weg 
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zu ſeinem Ziele, und niemand hält ihn auf! — Doch, laßt uns nun einmal 
hören, wie denn die Frage der Phariſäer laute, welche für den Herrn 
lebensgefährlich fein ſoll. Dieſe Frage lautet: „Sage uns, iſt's recht uſw.“ 
Bei dieſer Frage dachten ſich's nun die Phariſäer ſo: auf dieſe Frage kann 
Chriſtus antworten entweder ja oder nein; ſagt er: „Ja, es iſt recht uſw.“, 
fo iſt die ganze Menge der Phariſäer wider ihn und mit den Phariſäern 
der größte Teil des Volks, das ihm bisher nachlief; denn Phariſäer und 
Volk hielten es für unrecht, daß man dem Kaifer Zins gebe, wollten bloß 
in den Tempel ſteuern — hatten darum Luſt zum Aufruhr. Wenn aber 
das Volk nicht mehr mit ihm iſt, wenn es nur einmal wieder ganz auf 
unſrer Seite iſt — dann ſoll's um ihn bald geſchehen fein. Das war der 
eine Fall; der zweite war der, daß Jeſus ſagte: „Nein, es iſt nicht recht, 
daß uſw.“ Sagt er nein, dachten die Phariſäer, ſo ſind die Herodianer 
wider ihn, die werden ihn bei Herodes, beim Landpfleger, beim Kaiſer als 
einen Empörer, als einen Aufwiegler, als einen Hochverräter und Ber 
leidiger der Majeſtät verklagen — und dann iſt's um ihn geſchehen. So 
rechneten fie; aber ihre Rechnung war falſch; ihr Entweder-Oder galt 
nichts; denn es gab noch einen dritten Fall, den fie nicht wußten; aber der 
Herr wußte ihn. — — So ftanden denn die Phariſäer, die lauernden, vor 
dem Herrn; der Herr aber ſchaute fie an, ſchaute in ihre Herzen, ſahe ihre 
Schalkheit — und während fein Blick in ihrem Innern Schrecken anrichtete, 
warf er ſie mit Einem Worte zu Boden, ſprach: „Ihr Heuchler“ — — 
„was verſucht ihr mich?“ Ihr nahet euch mit euern Lippen zu mir, ihr 
lobet mich — iſt nicht Otterngift unter euern Lippen, iſt nicht euer Schlund 
ein offnes Grab, gehen nicht aus eurem Munde Todesgerüche wie aus 
einem offnen Grab, ſind eure Füße nicht eilend, Blut zu vergießen? Ver— 
ſuchung iſt eure Rede — ihr ſuchet Unheil damit anzurichten! — Doch 
euer Nat iſt zunichte geworden! „Weiſet mir die Zinsmünze!“, gebot er. 
Schon brach die Lift und Hoffart der Phariſäer zuſammen, ihr Luftſchloß 
zerging wie ein Nebelbild; ſie waren ſchon verworren und in ſeine Hand 
beſchloſſen; ſie wußten nicht, wo das hinausſollte mit der Zinsmünze; 
aber er gebietet — ſie reichen ihm den Zinsgroſchen ſchweigend hin, in 
welchem dem Kaifer die Steuer bezahlt werden mußte. Schnell faßt der 
Herr die Münze, auf welcher des Kaiſers Bild geprägt iſt, zeigt ihnen das 
Bild, fragt: „Wes iſt das Bild und die Überſchrift?“ Noch wiſſen ſie 
nicht, wohin Jeſus zielt, ihre Augen ſind zu blöde, ſeine Weisheit zu er⸗ 
reichen, für gefahrlos halten ſie die richtige Antwort, ſprechen dahin, nicht 
wiſſend, daß fie ſich vor allem Volke zuſchanden machen: „Des Kaiſers.“ 
Da, mit Majeſtät und heiligem Ernſte, mit Macht und Sieg wendet ſich 
Chriſtus an fie und ſpricht zu ihrem Gewiſſen: „So gebet uſw.“ Da 
ver wunderten fie ſich, da ſtaunten fie über dieſe Weisheit, — fie waren 
zuſchanden geworden, fie gingen davon — und der Herr blieb unangetaſtet 
auf dem Plan, um ſoviel mehr geachtet als ein Held nach dem Siege mehr 
geachtet wird als vor dem Sieg. 
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Wo aber, werdet ihr fagen, ift denn in dieſem Ausſpruch „Gebet uſw.“ 
eine ſo große Weisheit, die ſelbſt bei den Gegnern Verwunderung erregt? 
Vernehmet Antwort, lieben Brüder! Es kam in dem vorliegenden Falle 
darauf an, zwei einander entgegengeſetzten Parteien recht zu antworten, 
eine Antwort zu geben, welche, obwohl die Streitfrage zweier Parteien 
betreffend, dennoch von beiden Teilen als wahr erkannt würde, in welcher 
keine ihr Recht verletzt fände. Es kam hier für unſern Heiland darauf an, 
in einem höchſt ſchwierigen Fall ſeine eigne Regel auszuüben: „Seid klug 
wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben!“ — und er erreichte 
feinen Zweck allerdings auf eine verwunderungswürdige Weiſe. — Merket, 
wie! — Wer einem Volke die Münze ſchlagen läßt, iſt ſein Herr und 
beweiſt es damit, daß er ſein Bild auf die Münze prägen, ſeinen Namen 
darauf ſchreiben läßt. Weſſen Münze ein Volk führt, des Untertan iſt es. 
Dagegen ließe ſich einwenden: der König von Bayern 3. B. iſt unſer 
Herr, dennoch führen wir nebenher andre Münzen, preußiſche, württem⸗ 
bergiſche uſw. Allein auf dieſe Einwendung läßt ſich wieder antworten: 
wir führen allerdings preußiſche ufw. Münzen nebenher, aber nur mit 
Erlaubnis des Rönigs von Bayern, und wenn der preußiſche ufw. Mün⸗ 
zen verböte, ſo dürfte man keine andren führen als die ſeinen. Es bleibt 
alſo immer der Satz unangetaſtet: wer einem Volke die Münze ſchlägt, 
der ift fein Herr, und weſſen Münze ein Volk gebraucht, dem iſt es unter- 
tan. Wenn alſo Chriſtus zu den Juden ſpricht: „Wes iſt das Bild und 
Überſchrift?“ und die Juden ſelbſt antworten: „des Kaiſers“, ſo antworten 
ſie damit eigentlich weiter nichts, als: der Kaiſer ſchlägt uns die Münze, 
er iſt alſo unſer Herr, wir müſſen ihm alſo auch die Steuer geben. Mit 
welchem Rechte der Raifer feine Herrſchaft, feine Münze in Judäa ein⸗ 
geführt habe, bedarf hier keiner Berückſichtigung. Denn der Herr ſpricht: 
„Alle Obrigkeit, die Gewalt hat, — welche Gewalt erlangt hat — iſt 
von Gott! Seid untertan aller Obrigkeit, die Gewalt hat.“ Chriſtus ant⸗ 
wortet alſo ſofern offenbar richtig: führt ihr des Kaiſers Münze, fo ſeid 
ihr auch des Kaiſers Untertanen, alſo gebt auch dem Kaifer, was des 
Kaiſers ift, nämlich Zins und Steuer. Schon in dieſer Antwort iſt die 
große Weisheit unſers Herrn offenbar, ſie genügt euch völlig auf die 
Frage „Iſt's recht uſw.“ Allein hätte Chriſtus weiter nichts geantwortet, 
ſo wäre er freilich in die Schlinge gefallen; denn augenblicklich würden 
es die Phariſäer ihm als ſchlechten Patriotismus ausgelegt haben, ſie 
würden geſagt haben: „Seht ihr, er iſt kein Freund unſers Volls, kein 
Freund des Tempels, dem wir nach dem Geſetze die Steuer ſchuldig ſind, — 
ſeht ihr, er ift für den Kaifer, will ihm den Zins zuſprechen, ſo ſpricht 
er ihn dem Tempel ab, — er hat keine Religion; denn er hält es nicht 
mit dem Tempel und mit dem Gott des Tempels, er iſt, mit einem Wort, 
kein guter Jude!“ Das eben hatten fie gewollt, eine Antwort, die grade 
auf ihre Frage paßte, aber nicht für ihre Abſicht, mit der wären ſie ſchon 
zufrieden geweſen, die hätten fie ihm ſchon zu Schwert und Rabenftein 
zu machen gewußt. Aber Chriſtus täuſchte ihre Hoffnung und das eben 
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iſt ſeine Weisheit, daß er ihnen eine Antwort gibt, welche nicht bloß auf 
ihre Frage, ſondern auch auf ihre verborgenen Abſichten berechnet war, — 
eine Antwort, die ihnen zeigte, daß er ihre Abſichten und Gedanken erkenne, 
die ihre Gedanken und Abſichten zerſtörete. Das verwundert ſie, daß er 
antwortet wie der Allwiſſende und drum nicht bloß ſpricht: „Gebet dem 
Raifer uſw.“, ſondern auch: „Gebet Gott uſw.“ Fürs erſte heißt es ſoviel 
als: Gebt Gott, d. i. feinem Tempel die Steuer, wie es im Geſetz geboten 
iſt; denn die iſt Gottes. Das hieß dann wieder nach Jeſu Sinn: „Es iſt 
kein Beweis, daß man ein ſchlechter Jude iſt, wenn man dem Kaifer den 
Zins gibt; fo iſt's auch kein Beweis, daß man ein guter Jude iſt, wenn 
man nur zum Tempel ſteuert. Vielmehr weder die, welche für den Kaiſer 
allein eifern, noch die, welche allein für den Tempel eifern, ſind echte 
Iſraeliten, weder die Herodianer noch ihr Phariſäer; ſondern ein echter 
Iſraeliter iſt der, welcher zum Tempel fteuert und zum Kaiſer auch, — 
welcher erkennt, daß man um Gottes willen ſich in den Willen der welt⸗ 
lichen Obrigkeit fügen müſſe, welcher in feinem irdiſchen Beruf der Obrig⸗ 
keit untertan iſt, ihr aber nicht ſo dient, daß er darüber Gott und ſeinen 
Tempel vergäße, welcher im Reiche dieſer Welt das Reich vor Augen be⸗ 
hält, welches nicht von dieſer Welt ift, und durch das Zeitliche alſo wan⸗ 
delt, daß er das Ewige nicht verliert, ja, welcher, eben um Gott und ſeinem 
Tempel recht zu dienen, eben um Gott nicht zu verlieren, der weltlichen 
Obrigkeit dient, die ja auch von Gott verordnet iſt, ohne deſſen Fug und 
Willen keine Obrigkeit weder aufkommt noch beſteht. — 


Das iſt nun der eine Sinn der Antwort Chriſti; aber es liegt ganz nahe, 
dieſelbe noch tiefer aufzufaſſen. Wenn man nämlich eine Münze anſieht 
und fragt: „Wes iſt uſw.“, ſo iſt die Antwort ganz leicht; denn man ſieht 
das Bild und die Überſchrift. Wenn man aber fragt: Was trägſt du 
Menſch für ein Bild und Überſchrift, dann iſt die Antwort nicht ſo ganz 
leicht: wenigſtens ſteht auf dem Menſchen Bild und Überfchrift des, der 
ihm ſein Bild und Namen aufgedrückt hat, nicht ſo deutlich und kenntlich 
mehr, als auch auf der älteſten Münze. Erinnert euch aber an den, der 
alle Dinge geſchaffen hat, welcher, da er den Menſchen ſchaffen wollte, 
ſprach: „Laſſet uns uſw.“ — erinnert euch, daß alles Verderben und alle 
Sünde das Bild Gottes nicht ſo vom Menſchen weggewiſcht hat, daß es 
nicht durch Gottes Gnade wieder erſtattet werden könnte, — erinnert euch, 
daß St. Jakob 3,9 dem gefallenen Menſchen immer noch gewiſſermaßen 
Gottes Bild zuſchreibt — — erinnert euch daran und antwortet mir dann 
auf meine Frage „Wes Bild und Überſchrift tragen wir?“ Iſt's nicht 
wahr? Gottes Bild! — Wenn man aber eine Münze darum dem Naiſer 
als ſchuldigen Zins geben muß, weil er fie geſchlagen und fein Bild darauf 
geprägt hat; ſagt mir, iſt denn nicht auch recht, daß ein Menſch ſich ſelbſt 
Gotte wieder gebe, weil Gottes Bild ihm aufgeprägt iſt! „Gebt dem 
Kaiſer uſw.“, heißt: „Gebt ihm feine Münze“ — „Gebt Gott uſw.“ heißt 
alſo nichts anderes, als gebet Gott euch ſelbſt, denn er hat euch gemacht 
und euch ſein Bild aufgeprägt! — Damit hatte nun Chriſtus den rechten 
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Punkt getroffen, daß er ins Herz der Phariſäer griff und ihnen gleichſam 
ſagte: ihr redet von Münzen, ich rede von euch, — ihr redet vom Tempel, 
ich rede von Gott! Ihr ſeid Heuchler, denn ihr wollet Gott mit Tempel— 
dienſt abfertigen — gebt ihm lieber euch ſelbſt, ſeid ihm untertan in heiliger 
Demut und Gehorſam; denn Gehorſam iſt beſſer, denn Opfer! — Hier 
mußten die Phariſäer ſchweigen und beſchämt von dannen gehen; denn ſie 
wollten nicht dienen, auch Gott nicht, — herrſchen, rechthaben wollten ſie, 
und zwar unter dem Schein der Keligion! 


Das iſt die Erklärung des Textes — aber, obwohl der Text das Evan— 
gelium des heutigen 28. D. D. p. Tr. ift, was hat er denn mit der Refor⸗ 
mation zu tun und warum predige ich euch denſelben heute! Nun ſeht, 
Brüder, — wie es zu den Zeiten der Phariſäer und Schriftgelehrten war, 
ſo war es vor der Reformation auch. Die Phariſäer und Schriftgelehrten 
haben immer herrſchen wollen und nicht untertan ſein, und die Prieſter 
vor der Reformation waren auch nicht mit dem Keiche zufrieden, welches 
nicht von dieſer Welt war, in welchem der der Größte iſt, der allen andern 
dient, wie der König Chriftus auch gedient hat und fein Leben gelaffen. 
zur Erlöſung für viele; fie wollten aus dieſem Reiche ein weltliches Reich 
machen, wo der der Größte iſt, der befiehlt; ſie wollten nicht durch Dienen, 
durch Befehl wollten fie groß fein — darum wollte der Papſt alle Könige 
beherrſchen, alle Kronen tragen und austeilen, alle Reiche als Lehen anſehen 
und auch wohl verbieten, den Königen und Raifern zu geben, was ihnen 
gebührt, Gehorſam im Irdiſchen und Zins. Da ſandte der Herr ſeinen 
Knecht Martinus Luther mit Scharen von Evangeliſten und lehrte durch 
ſie aufs neue den großen Unterſchied zwiſchen dieſer und der himmliſchen 
Welt, zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen dem Reiche dieſer Welt und 
jener Welt, — zeigte, was der Menſch Gotte, was er dem Kaiſer und 
König ſchuldig ſei, warf dem Papft feine Krone weg und predigte Einen 
König, der allein über alle Könige iſt, Jeſum Chriſtum, welcher ift Gott, 
gelobt in Ewigkeit! Er lehrte herrlich und prächtig die Weisheit des 
Herrn: „Gebet dem uſw.“ — So ſehet ihr ja, daß wir mit unſerem Texte 
richtig unſer heutiges Seft feiern können! 

Nun, Brüder, dem Könige zu geben, was fein iſt, haben wir Der: 
mahnung genug; es iſt aber niemand ein williger Diener des Königs, als 
wer dem ewigen König treulich dient und durch ſolchen Gehorſam Gotte 
gibt, was Gottes iſt! Auch für dieſe Erde und den Staat kommt alles 
darauf an, daß Gott gegeben werde — und es bleibt drum auch wahr, daß 
alles für Zeit und Ewigkeit daran hängt, daß man Gotte das Seinige gebe! 

Das Seinige — das ſind wir ſelbſt! Wir ſind ſein — ſein durch die 
Schöpfung, bei welcher uns ſein Bild aufgeprägt iſt, — ſein durch die 
Erlöſung, wo er uns durch ſein eignes Blut, alſo um einen teuern Preis, 
zum Eigentum erkauft hat, — ſein durch die Taufe, in welcher wir ihm 
übergeben wurden für alle Ewigkeit, fein durch die Konfirmation, wo wir 
ſelbſt mit heiligen Eiden uns losgeſagt haben von der Welt und ihm uns 
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zum ewigen Eigentum verſchworen haben, — ſein, denn wir ſind ver⸗ 
ſiegelt durch den Genuß des Leibes und Blutes im heiligen Mahle! — 
Brüder, wenn wir vergeſſen, daß wir ſein ſind durch die Schöpfung, 
wenn wir gar nicht mehr bedacht, daß er uns gemacht hat und uns 
züchtigen kann, — — wenn wir bisher vergaßen, daß wir teuer erkauft 
ſind von der Welt und Sünde und leichtſinnig fortgelebt haben, als wäre 
niemals Gottes Blut für uns gefloſſen, — wenn wir bisher unſer Tauf— 
gelübde vergaßen, wenn wir in leichtſinniger Untreue die Schwüre unſerer 
Konfirmation vergaßen, bisher meineidig geworden ſind gegen Gottes 
Eide, — wenn uns kein Abendmahl des Herrn bisher gebeſſert hat — 
wenn wir kurzum vergeſſen haben, daß wir ſein ſind und alſo in ſeinem 
Reiche unter ihm leben müſſen und ihm, nicht der Welt und Sünde zu 
dienen durch Dank und Pflicht verbunden ſind, — wenn wir uns, d. h. 
Gottes Eigentum, ihm bisher entzogen, Gottes Diebe geworden ſind, ſo 
ſei es jetzt damit am Ende — und laut ſchalle in euern Herzen das Wort 
„Gebet Gott, was Gottes iſt“ — laut und offenbar werde in unſern 
Herzen der Entſchluß „Dir leb ich, dir fterb ich. Dein bin ich uſw.“ 

Ja denn! Euern Leib, eure Seele, eure Zeit, eure Kraft — Gottes find 
fie, Gotte übergebet fie! Göttlich werde euer Herz geſinnt, göttlich eure 
Gedanken, Begierden und Empfindungen; als [?] vor Gott haltet Haus 
mit Zeit und Kraft! Alles, was euer ift, ſei des Herrn — und wie er ge— 
ſagt hat: „Gir mir, mein Sohn, uſw.“, fo tut und ſprechet: „Hier haſt 
du dein Eigentum wieder‘! 

Auf zu Gott und heim zu ihm, Seelen! Gotte, was Gottes iſt! Der 
Menſch zu Gott zurück! Das iſt Rechtens — haben wir der Welt gedient, 
haben wir uns Gott entriſſen und geſtohlen: wie ein Dieb ſeine Reue 
durch Rückgabe des Geſtohlenen beweiſt, ſo auch ihr! Gebet euch Gott 
wieder, denn ſein ſeid ihr! — Heim zu Gott! Denn ihm ſich übergeben, 
iſt Weisheit! Wer ſich ihm übergibt, mit ihm in heiligem Glauben und 
Vertrauen ſich vermählt, der wird wie er heilig — und was iſt größere 
Weisheit als tun, was zur ewigen Gerechtigkeit und Heiligkeit führt! In 
Gottes Umgang und Nähe wird man wie er, wie geſchrieben iſt: „Ihr 
ſollt heilig uſw.“ — Heim zu Gott! Das iſt Seligkeit! Darum rief 
Chriftus ſterbend: „Vater, in deine Hände!“ — denn bei dem Vater ift 
Seligkeit! Darum rief Luther ſterbend: „Vater, in deine uſw.“ ! Das iſt 
Seligkeit! Denn bei Gott ſein, in ſeinem Schoße, unter ſeinen Händen 
ruhen, iſt Seligkeit! 

Brüder! Gebet Gott, was Gottes iſt — gebet euch ihm im Leben, 
damit ihr's im Tode könnet! Wer bald fein wird, wird bald feines Frie— 
dens voll, kann bald, kann alle Augenblicke ſterben — denn er iſt bei Gott 
und Gott bei ihm — er iſt ſelig! Ja! Amen! 

Hier bin ich, mein Gott, der Welt, der Sünde, dem Satan entreiß ich 

mich! Dir, du Gnädiger und Barmherziger, Vater, Sohn und Geiſt, 

übergeb ich mich! Gottes bin ich, Gottes bleib ich! Dein will ich ſein 
und bleiben uſw. O Jeſu, Jeſu! Amen. 
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88. 
Matth. 9, 18-20. D. D. p. Trin. XXIV. 1836 (13. Nov.) 
Jad. 


Unſer heutiges Evangelium zeigt an zwei Beiſpielen, nämlich an dem 
des Oberſten und an dem des blutflüſſigen Weibes, wie der fromme 
Heiland, unſer Herr Jeſus Chriſtus, dem Gläubigen 
aus ſeinem Jammer hilft. Wir wollen nun unſer Evangelium 
ſtückweiſe miteinander durchgehen, und hernach — d. i. am Ende jeglichen 
Stücks uns und alle Menſchen mit den zweien vergleichen. Der Geiſt des 
Herrn helfe mir und Euch! Amen. 


I. Wir finden fürs erſte beide, den Oberſten und das blutflüffige Weib 
in Einem und demſelben Zuftand, nämlich in dem Zuftande des Jammers 
und Elends. Der Oberſte hatte ein geliebtes Töchterlein in den letzten 
Zügen liegen, kein Menſch konnte den Tod von ihr wegtreiben — er 
mußte ſie hier ſterben ſehen, und ſein Herz konnte ſich doch nicht darein 
geben, ſie ſterben zu ſehen. Welch einen Jammer der Oberſte gehabt hat, 
kann nur derjenige einſehen, der in einem ähnlichen Falle ſelbſt ſchon ge— 
weſen iſt. — Gleichermaßen war auch das arme Weib in einer ſehr be— 
trübten Lage. 12 Jahre lang hatte ſie ſchon am Blutgang gelitten — ihr 
Leib war auf das höchſte geſchwächt; alle möglichen Arzte hatte ſie ge— 
habt, all ihr Vermögen an die Arzte verwendet — arm hatte ſie ſich 
kuriert und doch war's nicht beſſer mit ihr geworden, — ihr Übel war 
nur immer ärger geworden, und obendrein bedrohte ſie nun bittre Armut 
und Mangel. Wie dem armen Weibe zumute geweſen ſein mag, darüber 
mögen die urteilen, welche ſelbſt ſchon arm und krank geweſen ſind. — 
Vergleichen wir nun andre Menſchen mit dieſen zweien, ſo ergibt ſich, 
daß keiner glücklicher iſt — daß Elend und Jammer überall daheim ſind, 
und keiner in einem andern Zuftand iſt als der Oberſte und das blut— 
flüſſige Weib. Viele Menſchen leiden grade ſo wie die zwei: es will 
ihnen eins der Ihrigen ſterben, ohne daß ſie es aufhalten können, oder ſie 
leiden an Krankheit und Armut wie das Weib. Andre leiden ähnlich wie 
ſie, — an andern leiblichen Mängeln und Gebrechen. Andre leiden leiblich 
nichts; aber ſie leiden geiſtlich. Zu geſchweigen, daß viele Menſchen auf 
dem Weg zur ewigen Verdammnis gehen, ohne es nur zu wiſſen, ja, 
während ſie meinen, ihnen könne es einmal in der Ewigkeit gar nicht feh⸗ 
len, — zu geſchweigen, daß viele im geiſtlichen Tode liegen, ohne daß ſie 
daran denken, ja, während ſie ſich für die Erleuchtetſten und Heiligſten 
halten, wollen wir nur einen Augenblick an die geiſtlichen Leiden der Er⸗ 
weckten, d. i. derer erinnern, welche ſich von der Welt aufgemacht und 
zum ſchmalen Wege gewendet haben. Viele von ihnen gleichen dem Ober⸗ 
ſten; denn wie der über ſein ſterbendes Töchterlein bekümmert war, ſo ſind 
ſie noch viel mehr bekümmert, denn es iſt ihnen, als läge ihr geiſtliches 
Leben in den letzten Jügen, als nähmen ſie im Chriſtentum immer mehr 
ab, als liefen ſie graden Weges wieder hin, von wo ſie hergekommen 
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waren, nämlich in den alten Sündentod. Andre gleichen dem blutflüſſigen 
Weiblein; wie dieſe alle Tage von der alten Krankheit aufs neue geplagt 
wurde, ſo werden ſie alle Tage wieder von der alten Gewohnheitsſünde 
angefochten, welche ihr ganzes geiſtliches Leben zu untergraben und ſie in 
rettungsloſes Verderben hinzugeben droht. — Kurz, alle Menſchen, wenn 
man ihren Jammer anſieht, ſind wie der Oberſte wie das blutflüſſige 
Weib im Jammertal! 

2. Doch gehen wir weiter. Beide — der Oberſte und das Weib — find 
in Einer und derſelben jammervollen Lage, das iſt wahr; aber beide haben 
auch Einen und denſelben Helfer, nämlich Jeſum Chriſtum. Wir ſehen 
beide in ſeiner Nähe, ihn mit beiden beſchäftigt. Vergleichen wir nun andre 
Menſchen mit ihnen, ſo finden wir, daß, gleichwie alle an Elend den 
Zweien im Evangelium gleich find, alſo auch alle eben denſelben einigen 
Helfer, unſern Herrn Jeſum Chriſtum, haben. 

Iſt einer leiblich krank — Chriſtus, der geſagt hat: „Siehe, ich bin bei 
euch uſw.“ iſt heute noch der wirkſamſte Arzt und wer ſich je zu ihm ge— 
wendet hat, der hat es erfahren, daß ſeine Hand nicht verkürzt iſt, auch in 
leiblichen Nöten zu helfen. Hat einer ein ſterbendes Kind oder ſonſt eine 
ſterbende Perſon: er hat den Herrn zum Helfer, in deſſen Hände befehle er 
die Seinen, er wird's dann wohl machen. Iſt einer tot, — wir ſind nicht 
wie die Heiden, die keine Hoffnung haben, daß wir allzuſehr trauern 
ſollten; denn wir kennen den, welcher ſpricht: „Ich bin die Auferſtehung 
und das Leben!“, welcher verſichert: „Es kommt die Stunde, in welcher 
alle, die in den Gräbern ſind, werden die Stimme des Sohnes Gottes 
hören, und werden hervorgehen, die da Gutes getan haben zur Auf— 
erſtehung des Lebens, die aber Übels getan haben, zur Auferſtehung des 
Gerichts!“ Joh. 5, 28, 29. Iſt jemand geiſtlich tot, unempfänglich für Got⸗ 
tes Wort, empfänglich für das, was von der Erde iſt, irdiſch, ungöttlich, 
teufliſch macht, — ſcheint alles verloren; getroſt, der alte Lebens fürſt lebt 
auch heute noch, und täglich kann ſein Wort, das er von den geiſtlich 
Toten und deren Erweckung ſpricht, in Erfüllung gehen, ſein Wort 
Joh. 5, 25: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, es kommt die Stunde, 
und iſt ſchon jetzt, daß die Toten werden die Stimme des Sohnes Gottes 
hören; und die ſie hören werden, die werden leben!“ Getroſt! Seine 
Stimme, d. i. die Predigt des Evangeliums ſchallt! Wer Ohren hat, der 
höre, auf daß er lebe! Wer ſein Schäflein iſt, der hört, auf daß er ewig 
lebt! — Reiner iſt in dieſer Welt ohne Rettung! Denn der Helfer des 
Oberſten und des Weibleins lebt! Plagt dich alle Tage deine alte Sünde, 
wie jenes Weib ihr Blutgang — er heilt die eingewurzeltſte Krankheit, 
die älteſte Sünde doch endlich! Schmerzt es dich, daß du ſo tot und elend 
bift, daß dein geiſtliches Leben in Zügen liegt: Getroſt! Der verhindert 
hat, daß es völlig ſterbe, der dir ein weniges übriggelaſſen hat, kann dir 
geben, was dein Herz wünſcht, dein Leben mehren, aus dem Fünklein eine 
helle Slamme machen! — Summa: Für alle Elende, wie für den Oberſten 
und das Weib, iſt Chriſtus ein Arzt. 
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3. Gehen wir nun in unſrer Vergleichung weiter. Beide, der betrübte 
Oberſte und das betrübte Weiblein glauben auch an den Einen Heiland, 
Jeſus Chriſtus. Sie wiſſen, daß Menſchenhülfe aus iſt, an allen menſch⸗ 
lichen Mitteln verzweifeln ſie; aber ſie verzweifeln deshalb nicht an der 
Macht und dem guten Willen Chriſti, ihnen zu helfen; im Gegenteil, ſie 
ſetzen ihre ganze Zuverficht auf ihn. Wenn aber einer Chriſtum als feinen 
Helfer erkennt, wenn er von ihm alles Gute erwartet, feine ganze Zu: 
verſicht auf ihn ſetzt und ſich den Fall nicht denken kann, daß er von Chriſto 
zuſchanden gemacht werde, oder daß bei ihm keine Hülfe zu bekommen 
ſei, — von einem ſolchen kann man getroſt ſagen, er glaube. Der Oberſte 
ſieht daheim fein Kind in den letzten Zügen liegen, der Tod ſitzt ſchon auf 
den Lippen, nagt ſchon am Herzen, ſieht durch die gebrochenen Augen 
heraus, — der Oberſte erkennt, daß die Atemzüge ſeines Kinds und ſeine 
Pulsſchläge gezählt ſind, — es iſt, nach Menſchenverſtand zu reden, mit 
Jairi Töchterlein aus: ſein Herz blutet, will brechen, ach, ihm iſt bitter 
wehe; da heißt's in ſeinem Herzen: „Noch iſt nicht alles verloren! Ich 
will zu Jeſu von Nazareth gehen!“ Sein Herz ſagt: „Aber wenn dein 
Mägdlein ſtirbt, während du unter Weges biſt?“ Der Glaube antwortet: 
„Jeſus von Nazareth gibt dir dein Kind aus dem Tode wieder!“ Er läßt 
fein ſterbend Rind, eilt, kommt zu Jeſu, ſpricht: „Ach, ſchon iſt meine 
Tochter geſtorben; denn ſie lag am äußerſten, da ich vom Hauſe wegging; 
aber Jeſu, Jeſu, komm, leg deine Hand auf ſie, deine Hand würgt ihren 
Tod, bringt ihren Geiſt zurück! Ach komm, leg deine Hand auf ſie, ſo 
wird fie lebendig!“ Iſt das nicht Zuverficht des Glaubens, iſt das nicht 
Kraft aus der Höhe! Wenn der nicht glaubt, wer von uns glaubt 
dann? — So auch das Weib: wie ſchwach, wie krank, wie arm iſt ſie, 
wie wankt ſie daher, müde des Leidens! Aber wie ſtark in dieſem ſchwachen 
Gefäß iſt der Glaube, wie geſund und kräftig! 


Ihre Krankheit iſt weit gediehen, 12 Jahre lang eingewurzelt: Danach 
fragt ſie nichts! Ob er ſie heilen könne, heilen wolle — bei ihr iſt das 
keine Frage mehr: ſie weiß nicht anders, als daß Jeſus eine ganz heilſame 
Perſon iſt, daß er, wie die Lilie, nichts anderes an und in ſich hat als 
Heilſames! Sie iſt davon fo überzeugt, daß fie meint, fie brauche den 
Herrn nicht erſt zu bitten, nicht erſt mit ihm zu reden — es ſei genug, 
wenn ſie nur den Saum des Kleides Jeſu anrühre, ſie werde ſchon da⸗ 
durch geſund. Wahrlich, Luther hat recht, wenn er von dieſem Weibe 
ſagt, ſie habe eine „große, treffliche Erleuchtung des Heiligen Geiſtes“ ge⸗ 
habt; denn woher ſoll ſie denn eine ſolche Erkenntnis gehabt haben, daß 
bei Jeſu genüge, nur ſeines Kleides Saum anzurühren, wenn nicht von 
ihm, dem Heiligen Geiſt? Jeſu Geiſt war in ſie übergegangen, ehe ſie ge⸗ 
heilet war: ihr Geiſt war ſchon im Glauben geneſen, was Wunder, daß 
ihr Leib geneſet? — — O ihr, die ihr leidet, ſei's, woran es ſei, lernet 
glauben wie dieſer Oberſter und dieſes Weib! Und wenn ihr betet, ſo 
ſprechet: „Schenk uns, o Herr Gott, Heiliger Geiſt, um Chriſti willen 
Glauben, wie dieſe hatten!“ So ihr von dieſem Glauben nur einen Teil 
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habet, ſo wird euch ſchon geholfen werden! Vergleichet euern Glauben und 
ſchämet euch — ja, wir wollen uns ſchämen, daß wir nicht glauben, wie 
dieſe Juden, wir, die wir von Chriſto mehr wiſſen und ſein Regiment der 
Gnaden von länger her kennen als ſie! Laſſet uns ihm alles Gute zu— 
trauen in Leibes- und Seelennöten, nicht Meiſter noch Arzte ſuchen mehr 
als Jeſum Chriſtum, mit rechtem Glauben und ihm aus ganzer Macht 
vertrauen! Was iſt Blutgang am Leib, was die drückendſte Gewohn— 
heitsſünde am Geiſt, was leiblicher Tod, was geiſtlicher Tod — Chriſtus 
kann von allem helfen, laſſet uns nur gläubig nahen! Auch graue Häupter, 
die in längſt gewohnten Sünden meinen abfterben zu müſſen, fo fie glau— 
ben, mit völligem Vertrauen ſich dem allgegenwärtigen Jeſus Chriſtus 
befehlen, ſollen ſie der Bande los und ledig werden! 


4. Beide glauben; aber beider Glaube wird auf manche Probe geſetzt, 
auf manche harte Probe, bevor er zum Schauen wird. Das blutflüſſige 
Weib hat inſonderheit inwendige Anfechtung gehabt — und aus dieſer 
Anfechtung iſt ihr Benehmen zu erklären. Warum denn zieht ſie es vor, 
die Heilung hinterrücks von Chriſto zu erhaſchen, es wäre doch an— 
genehmer und ſüßer geweſen, dieſelbe aus ſeiner Hand begleitet mit trö— 
ſtendem Worte zu empfangen! Da ſie ſo großen Glauben hat, daß ſie 
auch von Jeſu Saume Heilung erwartet, ſo war ja nicht daran zu 
denken, daß ſie hätte glauben ſollen, er würde ihr nicht helfen, wenn ſie 
ihn darum bäte! Warum wählt fie denn dieſe auffallende Weiſe, ihre 
Geſundheit zu erlangen! Antwort: es hat guten Grund, warum ſie ſo 
tat, — der Grund lag in ihrer Krankheit. Denn 3. Moſ. 15, 25 ff. ſteht 
geſchrieben: „Wenn ein Weib ihren Blutfluß eine lange Zeit hat, nicht 
allein zur gewöhnlichen Zeit, ſondern auch über die gewöhnliche Zeit, fo 
wird fie unrein fein, folange fie fließt, wie zur Zeit ihrer Abſonderung, 
ſo ſoll ſie auch hier unrein ſein. Alles Lager, darauf ſie liegt, die ganze 
Jeit ihres Fluſſes, ſoll fein wie das Lager ihrer Abſonderung. Und alles, 
worauf ſie ſitzt, wird unrein ſein, gleich der Unreinigkeit ihrer Abſonde— 
rung. Wer davon etwas anrührt, der wird unrein ſein und ſoll ſeine 
Kleider wafchen und ſich mit Waſſer baden und unrein fein bis auf den 
Abend“. Das Weib durfte alſo eigentlich nach dem Geſetze nicht unter 
dem übrigen Volke ſein, ſie durfte nicht als eine blutflüſſige erkannt 
werden, durfte es nicht ſagen, was ihr fehle, durfte ihren Arzt ſelbſt nicht 
berühren, ohne ihn zu verunreinigen. 12 Jahre lang war ſie ein Auswurf 
des Volks, 12 Jahre abgeſondert, 12 Jahre vom Geſetz Moſis gedrückt, 
12 Jahre unrein, von Opfer und Gottesdienſt ausgeſchloſſen, 12 Jahre 
lang hatte ſie dieſen Fluch Gottes über dem Weibe getragen und ſich drein 
ergeben, — 12 Jahre lang hat ſie Arzt um Arzt gebraucht und von Jahr 
zu Jahr iſt's ärger geworden, ſo daß es ihr vorkommen mußte — nach 
menſchlichem Kleinmut, als wäre ſie von Gott geſtraft, als wäre ſie von 
ihm verlaſſen. Was Wunder, wenn ſie ſo ſcheu geworden wäre, daß ſie 
ſich auch nicht ans Licht getraut hätte! Was Wunder, daß fie dem Herrn 
Chriſto nicht unters Auge kommen wollte, vor ihm und andern in ihrer 
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Schmach nicht offenbar werden wollte! Es wird nicht wenig gekoſtet 
haben, bis ſie ſich nur getraute, ſeinen Saum anzurühren; denn auch dieſen 
verunreinigte ſie durch ihre Berührung. Ja, es iſt hoch zu wundern, daß 
ſie ihn angerührt hat, daß ſie von Not und Vertrauen zu ihm gedrungen 
endlich mit ſich einig wird: ich rühre ſeinen Saum an, es mögen alle 
Juden, alle Menſchen, mein eignes Herz, ja er ſelbſt, der Heiland, dazu 
ſagen, was ſie wollen. Ihr Glaube brach durch, ward nicht müde, be— 
harrte und iſt darum um ſoviel köſtlicher erfunden. — So wie des Weibes 
Glaube manche harte Prüfung erleiden mußte, ſo auch der des Oberſten. 
Zwar war es ihm keine geringe Glaubensſtärkung, da er den Herrn fo 
willig ſah, mit ihm in ſein Haus hinabzugehen, — noch eine größere war 
ihm die wunderbare Heilung des Weibes; aber wahrlich, es bedurfte wohl 
einer Stärkung für den armen Jairus, da ſeiner ſo harte Prüfung wartete, 
der Herr durfte ihn wohl heimlich durch ſeine Gnade ſtärken, da alles an 
feinem Glauben zu rütteln begann. Kaum war das Weib geheilt, und 
Jeſus wandte ſich, um mit ihm weiterzugehen, da kamen die Oberſten der 
Schule fhon des Weges daher und fprachen: „Bemühe den Meiſter nicht, 
deine Tochter iſt geſtorben“. Zwar er hatte es ſelbſt vermutet, ja, er hatte 
gleich anfangs zum Herrn geſagt: „Sie iſt geſtorben“, d. i. allem Ver: 
muten nach iſt ſie nun geſtorben; aber es iſt gar ein gewaltiger Unter— 
ſchied zwiſchen einer Vermutung und zwiſchen der ſichern Gewißheit, die 
Ungewißheit iſt nagend und marternd; aber die Botſchaft des Todes 
ſchneidet dem Menſchen die Hoffnung des Lebens ab. Wie wird es dem 
Vater ins Herz gedrungen und geſchnitten haben, wie wird ſein Herz ge— 
zittert, ſein ängſtlich Auge ſich an Jeſu Chriſti Auge angehängt haben um 
Troſt und Stärkung. Der Herr ſtärkt ihn auch, aber auf eine erhabene 
Weiſe, auf eine Weiſe, welche von dem hart Bedrängten, von dem Zwei— 
felnden verlangt, was er nicht hat — Furchtloſigkeit, Glauben. „Fürchte 
dich nicht, glaube nur!“ Majeſtätiſche Worte des großen Arztes, aber in 
ſolcher Not, wie Vater Jairus' Not geweſen, wer faßt ſiel — Sie gingen 
weiter, fie kommen zum Hauſe, die Klageweiber find bereits zur Klage 
vorhanden, das Getümmel vor dem Hauſe, die Pfeifen erinnern, daß man 
den Leichnam zum Leichenzug gerichtet habe — ach! wie rüttelt das am 
Glauben, wie ſchleicht die Surcht zum Herzen, wie nimmt ſie die Geſtalt 
der Vernunft an, wie raunt ſie dem Jairus zu: „Du hoffſt, du glaubſt 
noch jetzt? Beinahe hat das Grab ſchon feinen Raub, um wieviel ſpäter 
hätteſt du kommen dürfen, ſo wäre deine Tochter ſchon im Grabe ge— 
ſtanden! Wird Jeſus hier noch helfen können? Das iſt zuviel, erwarte es 
nicht, erwarte es nicht, gib die Hoffnung auf, laß dein Herz zerreißen, 
zerreiß dein Kleid, laß deine Tränen rinnen, deine Klagen laut werden — 
es iſt doch alles umſonſt!“ 


Noch eben zu rechter Zeit ertönt das Wort des Herrn: „Das Mägdlein 
iſt nicht tot, ſie ſchläft nur!“ Das war Troſt, das war Hoffnung, das 
war Glaubensſtärkung, deutliche Verheißung! Aber ach, wie muß Jairus 
kämpfen: der Herr hat kaum vom Schlaf geſprochen, ſo hört er das Lachen 


638 Altdorf, Bertholdsdorf, Merkendorf 


der Menge, welches den Ausſpruch des Herrn Lügen ſtrafen ſoll. Er ſieht 
ſich ſamt dem Herrn verlacht, verhöhnt die Macht Jeſu, verhöhnt ſeinen 
Glauben, er iſt um Jeſu, um des Glaubens willen zu Spott geworden! 
Wer weiß, wer je empfunden hat, wie Spott und Hohn dem armen 
Menſchenherzen tut, ach, der kann ſchließen, welch ein ſcharfes Schwert ins 
Herz Jairi das Lachen des Volkes war. Lachen überhaupt iſt dem Trau⸗ 
rigen ein Greuel — Lachen zum Spott des Traurigen — o froſtige, kalte 
Welt! — Noch dringt mehr auf ihn ein, er tritt mit Jeſus ins Haus: da 
liegt ſein Mägdlein, lilienweiß, im Totenkleide, kalt — ohne Gebärde. 
Aug, Mund und Ohr geſchloſſen — ſein Blümlein iſt verwelkt! Wenn 
da der Glaube ausgehalten, wenn da Jairus noch hoffend auf Jeſum 
Chriſtum geſehen, wenn er ihm nun noch Macht und Kraft zu helfen zu⸗ 
getraut hat, Macht, die entflohene Seele wieder herbeizuholen in ihr vorig 
Haus — dann ſei Lob und Preis und Dank dem Gott, der in menſchlicher 
Schwachheit ſolche Größe wirkt, der den Menſchen auf Erden ſein alles 
nimmt, um zu offenbaren, wie der Glaube an ihn den Menſchen über 
alles Unglück wegträgt und weghebt! Und ja, gelobt, geprieſen ſei Gott, 
Dank ſei ihm ewiglich: Jairi Glaube iſt bewährt erfunden, Jairus konnte 
an der Totenbahre feines Kindes glauben, daß Chriftus größer iſt als der 
Tod! Es gibt einen Glauben, der den Tod überwindet, gleichwie es einen 
Herrn gibt, der vom Tode errettet! O Brüder, wenn euch in irgendeiner 
Not die Geduld, der Mut entrinnen will, weil die Hülfe ſolang aus⸗ 
bleibt, — wenn ihr mit Sünden in euch, mit Verſuchungen zu kämpfen 
habet, ohne daß ihr glaubet, ferner aushalten zu können, — wenn ihr mit 
Ungemach von außen her zu kämpfen habet: dann vor allem bittet um 
Glauben, denn aus dem Glauben an den Herrn und ſeine Gnade fließt 
Geduld, die da feſt bleibt wie Jairi Geduld! Zeit und Stunde ſteht in der 
Hand des Herrn, Art und Weiſe zu helfen auch, dafür haben wir kein 
Licht; aber eins ſei uns eine Sonne, die nicht untergeht — daß Hülfe 
kommt, daß wir nicht verlaſſen ſind, daß der alte Gott noch lebt! 


5. Wer ausharret, wird gekrönt — und der Glaube ſieget! Das ſehen 
wir an den Beiſpielen des Weibes und Jairi. — Das Weib läßt ſich 
nichts hindern, ſie drängt zu Jeſu, ſie ergreift ſeinen Saum, ihr Glaube 
hilft ihr. Der Brunn ihres Bluts ſteht ſtill, fie ift geneſen umſonſt — und 
was ſie 12 Jahre unter Tränen und Jammer gewünſcht, das iſt ihr ge⸗ 
worden mit Einem Male, in Einem Augenblick. Ihr Leib und Geiſt freut 
ſich zitternd in dem lebendigen Gott — ſie begreift ſich einen Augenblick 
ſelber nicht — und ehe fie zu ſich kommt, hört fie ein Schreckens wort. Der 
Herr war ftillgeftanden, feine Augen ſtreiften ſtille, wohlwollend, doch 
aber ernſt über die Leute ſeiner Umgebung. Er ſah auch das Weib an und 
ſprach: „Wer hat meine Kleider angerührt?“ Alle ſchweigen — dem Weibe 
ſchlägt das Herz, ach, nun bleibt nichts übrig, als offenbar werden, nun 
muß es geſtanden ſein — ſie fürchtet ſich ſehr, ſie zittert (denn ſie weiß, 
was an ihr geſchehen iſt), ſie kommt, fällt vor ihm nieder und ſagt ihm 
die ganze Wahrheit. Ach, ſie hätte nicht zu zittern brauchen, er will ſie 
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nicht zu Schanden machen, nicht alfo, er will fie zu Ehren bringen, ihr 
Glaube ſoll leuchten vor allen Menſchen, er will ſich zu ihr vor der 
ganzen Welt bekennen und fie mit größerem Troſte entlaffen, als fie zu—⸗ 
vor gehabt, freundlich, holdſelig, mächtig wendet er ſich zu ihr, ſpricht: 
„Meine Tochter, dein Glaube hat dich geſund gemacht! Gehe hin mit 
Frieden und ſei geſund von deiner Plage!“ Nun iſt der Herr verherrlicht 
und ſie mit ihm! Sein Gnadenwort erklärt ſie frei von aller Plage — 
wer wird ſich ihrer ſchämen, nachdem ſich er ihrer nicht geſchämt hat! — — 
Deinen Saum, o Herr, kann ich nicht berühren! Saum deines Kleides iſt 
mir dein Wort — an deinem Worte, deiner gnadenreichen Verheißung 
halte ich mich feft! Herr, meine Sünden rinnen von mir täglich wie das 
Blut von des Weibes Leib: Drehe dich um zu mir, du Gnadenreicher, und 
ſage mir's auch, daß mein Glaube meine Hülfe iſt und laß mich ſamt dir 
durch ewige Geneſung verherrlicht werden, auf daß alle Welt erkenne, daß 
der Glaube ſiegt. 

So hat auch des Oberſten Glaube geſiegt. Jeſus Chriſtus treibt zwar 
alle andern, außer den drei liebſten Jüngern, zurück und ließ niemand ihm 
nachfolgen; aber den Vater nimmt er bei der Hand und die Mutter läßt 
er auch mitgehen — führt ſie hin, ſpricht ſtill und groß: „Talitha, kumi!“ 
das iſt: „Mägdlein, ſtehe auf!“ Da kommt der Geiſt zurück, Geiſt und 
Leib vereinigen ſich, des Leibes Leben kommt zurück, das Auge öffnet ſich, 
die Lippen hauchen wieder, die edle Magd erhebt ſich — ſieht Einen, den 
ſie nicht kennt, kennt ihn doch, vertraut ihm — und er gibt ſie ihrem 
Vater, ihrer Mutter wieder! Hier iſt mehr geſchehen als auf der Hochzeit 
zu Nana, hier iſt einmal ein Vater⸗, ein Mutterherz erquickt worden — 
und ihre Traurigkeit iſt in Freude verwandelt worden! Nun gibt's andre 
Töne als Klagetöne, andre Tränen als Schmerzenstränen, und der Glaube 
ift zum Schauen, das Bittgebet zum Dankgebet geworden. 

Brüder, ſo ſiegt der Glaube — ſo ſiegt er heut noch, ſo wird er ſiegen, 
bis die Welt zugrunde geht und die neue Welt angeht, in welcher alles 
Glauben zum Schauen wird. Alles kommt auf ausharrenden Glauben, auf 
grenzenloſes Vertrauen zu Jeſu Chriſto an! Gläubet ihr nicht, ſo bleibet 
ihr nicht; ſo ihr aber glaubet, werdet ihr die Herrlichkeit Gottes ſehen! 
Ja, wenn wir gleich im Tode verblaffen, fo werden wir doch miteinander 
die Herrlichkeit Gottes ſehen, wenn wir nur glauben. Mag gleich unſer 
Leib zerſtäuben, mag gleich Menſchen vernunft an den Grüften voller 
Totengebeine des Glaubens an die Auferſtehung ſpotten, mag es gleich 
eine Torheit ſcheinen, daß Abel, der vor 5000 Jahren ftarb, nur ſchlafen 
und nicht tot ſein, daß er wieder auferſtehen ſoll: es wird doch geſchehen, 
wie es trotz alles Lachens der Juden doch geſchehen iſt, daß Jairi Töchter⸗ 
lein auferſtand. Der Jairi Töchterlein auferweckte, lebt auch jetzt noch, 
herrſchet jetzt noch auf Gottes Thron, und der Vater hat ihm über Tod 
und Leben Macht gegeben! Es wird eine Zeit kommen, wo er ſein Leben, 
an dem, weil's ihrem Aug' entrückt iſt, hier viele zweifeln, — wo er ſein 
Leben beweiſen wird durch Auferweckung aller Toten! 
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Brüder, wenn dieſe Zeit kommt, dann wird mit Jeſu Chriſto ver⸗ 
herrlicht, wer auf Erden all fein Vertrauen für Zeit und Ewigkeit nicht 
auf Geld und Gut, nicht auf feine Werke, nicht auf feine Weisheit, ſon⸗ 
dern auf Jeſum Chriſtum ſetzte. Darum laſſet uns ihm vertrauen, meine 
Brüder! Iſt doch der Menſch ſo froh, wenn er eine zeitliche Stütze, einen 
Freund auf Erden findet; ſchenkt er doch ſchon einem irdiſchen Freunde all 
ſein Vertrauen — und dem ewigen Freunde, dem Freunde, der unſre Sün— 
den, die ſchwerſte Laſt, durch ſein namenlos und unergründlich Leiden 
weggenommen hat, dem Freunde, welcher Vergebung, Leben und Selig— 
keit, Gerechtigkeit und Friede erwarb und uns darreicht zum ewigen Erbe, 
dem Freunde, der für uns bei dem Vater bittet, daß wir durch immer er— 
neute Sünde nicht verlorengehen, dem Freunde, welcher mit Hülfe und 
Gnade um uns her geht Tag für Tag wie ein guter Hirte um die Herde, 
deſſen Lieb’ und Treue allgegenwärtig iſt, der uns erlöfen kann und will 
von allem Übel, — dem hängen wir weniger an als einem Erdenfreunde, 
dem zu vertrauen, auf den alle unſre Sorgen für Leib und Seel zu werfen, 
ſeiner uns zu freuen, in ihm vergnügt zu ſein, an ihm genugſam zu 
haben — wird uns ſchwer? 

Das, Brüder, ſoll nicht von uns geſagt werden, ſo wahr er uns hilft, 
ſein Heiliger Geiſt uns zum Glauben bringt, im Glauben ſtärkt und er— 
hält, ſo wahr er uns Lebenskräfte gibt! Ach, wer ſollte dir nicht trauen, 
nicht alle Zuverficht auf dich ſetzen, an dich nicht glauben! Wir glauben, 
Herr, ach ſtärke uns den Glauben! Amen. Jeſu, Jeſul! Amen. 


34. 
Matth. 24, 15— 28. D. D. p. Trin. XXV. 1836 (20. Nov.) 
J. N. J. 


Es war am Dienstag in der Leidens woche, daß der Herr im Tempel zu 
Jeruſalem ſeine letzte öffentliche Predigt — und zwar eine furchtbare 
Droh⸗ und Zornpredigt über Phariſäer und Schriftgelehrte hielt. Nach 
derſelben hielt er ſich noch eine kleine Zeit im Vorhof bei dem Opferſtock 
auf und ſprach der armen Witwe und ihren zweien Scherflein ſein heiliges 
Wohlgefallen aus. Darauf ging er mit ſeinen Jüngern die breite Tempel⸗ 
gaſſe hinunter, auf welcher man die Gebäude des Tempels betrachten 
konnte. Und ſeine Jünger zeigten ihm den Bau, — denn ſie konnten nicht 
glauben, daß derſelbe der Ferſtörung gewidmet fein ſollte. Jeſus Chriſtus 
aber verſicherte ihnen noch einmal: „Sehet ihr nicht das alles? Wahr⸗ 
lich, ich ſage euch, es wird hier nicht ein Stein auf dem andern bleiben, 
der nicht zerbrochen werde“. Darauf gingen ſie ſtille die Straße hinab, 
unten fertigte der Herr die Griechen noch einmal ab, welche ihn gerne 
hatten ſehen wollen, noch einmal erſcholl die Stimme des Vaters vom 
Himmel, um den Sohn zu verklären; er ſelbſt, der Sohn, redete noch ein— 
mal von ſeinem Tode und Begräbnis im Gleichnis vom Weizenkorn — 
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und dann hatte er ausgeredet mit den Juden, er verließ die Stadt, um vor 
der Nacht ſeines Leidens ſie nicht wieder zu betreten. Vor der Stadt an— 
gekommen, ſchlug er den Weg nach Bethanien ein, der über den Glberg 
führt — und da er auf den Ölberg kam, ſetzte er ſich auf demſelben nieder. 

Auf dem Ölberg iſt man dem Tempel grade gegenüber und hatte eine 
prachtvolle Ausſicht auf ihn und die Stadt. Dieſes Anblicks genoß Jeſus 
Chriſtus, auf dem Glberg ſitzend, — und fein Herz ward traurig beim 
Gedanken an die Sünden der Juden und den durch fie veranlaßten Unter: 
gang aller dieſer Herrlichkeit. Die ihrem Untergang ſich zuneigende Sonne 
verklärte die heilige Stadt um ſo mehr, das goldne Dach des Tempels, 
ſein weißer Marmor ſtrahlte. In der Jünger Herzen lag der Gedanke ſo 
ſchwer, daß dies, — und daß die ganze Welt zugrunde gehen ſollte — es 
drückte ſie, mehr zu wiſſen und ſie fragten deshalb: „Sage uns, wann 
wird das geſchehen, d. i. wann wird Gottes Zorn über Jeruſalem kom— 
men? Und welches wird das Zeichen ſein deiner Zukunft und der Welt 
Ende?“ Sie wollten alſo über den Untergang 1. Jeruſalems — 2. der 
Welt das Nähere wiſſen. Hierauf antwortet nun Jeſus Chriſtus in einer 
prophetiſchen Rede, welche Matthäus, Markus und Lukas uns aufgezeichnet 
haben. Und aus dieſer Rede iſt unſer heutiges Evangelium ein Stück. 
Dieſes in unſerm Evangelium enthaltene Stück nun handelt vornehmlich: 

1. von dem Zeichen der nahenden Jerſtörung; 

2. von dem Benehmen, das die Chriſten beobachten ſollen, wenn ſie dies 

Zeichen bemerken; 

3. von der großen Trübſal zur Zeit der Zerftörung Jeruſalems; 

4. von der Standhaftigkeit der Gläubigen bis zur Zukunft des Menſchen⸗ 

ſohnes. 

Dieſe vier Stücke will ich euch nun nacheinander auslegen — immer mit 
der beſondern Rüdficht, daß die Zerftörung Jeruſalems ein Vorbild des zu 
unfern Zeiten immer mehr nahenden Untergangs der Welt ift. Gott er⸗ 
barme ſich über uns alle! Amen. 

Er ſchenke mir und euch ſeinen heiligen Geiſt, zu lehren und das Wort 

zu hören und zu bewahren! Amen. 


1. 

„Wenn ihr ſehen werdet die Greuel der Verwüſtung, davon geſagt iſt 
durch den Propheten Daniel, daß er ſtehe an der heiligen Stätte (wer das 
lieſt, der merke darauf!)“ — fo beginnt unfer Evangelium und ſchon in 
dieſem finden wir das Zeichen der herannahenden Zerſtörung Jeruſalems an⸗ 
gegeben — nämlich den Greuel der Verwüſtung an heiliger 
Stätte, von welchem ſchon der Prophet Daniel im 9. und 11. Kapitel 
ſchreibt. Daß man unter der heiligen Stätte den Tempel zu verſtehen habe, 
leuchtet ein; was aber der Greuel der Verwüſtung ſei, das bedarf einer 
näheren Erklärung. Daß der Greuel der Verwüſtung der Zeit nach ganz 
nahe mit der Zerſtörung Jeruſalems zuſammentreffen muß, ſehen wir 
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aus Luk. 21, 20, wo der Herr auch ſagt: „Wenn ihr ſehen werdet Jeru⸗ 
ſalem belagert werden mit einem Heer, ſo merket, daß herbeigekommen iſt 
ihre Verwüſtung“. Man könnte aus Vergleichung diefer Stelle mit unſerm 
erſten Textesverſe ſchließen, die heilige Stätte ſei nicht bloß der Tempel, 
ſondern Jeruſalem ſelbſt — und das römiſche Belagerungsheer ſei der 
Greuel der Verwüſtung. Aber wenn Jeruſalem gemeint wäre, würde es 
heißen die heilige Stadt, nicht die heilige Stätte, und dieſe muß ſchon des— 
wegen der Tempel ſein, weil Daniel ſagt, daß der Greuel der Verwüſtung 
bei den Cherubim, alſo bis in der Nähe des Allerheiligſten ſich befinden 
würde. Auch können die Soldaten der Römer nicht Greuel der Verwüſtung 
heißen, weil fie vielmehr erſt die Verwüſtung anrichten follen. Wir finden 
aber ſchon im Tempel ſelbſt, von den Juden angerichtet, Greuel der Ver— 
wüſtung genug, ſo daß wir nur bei der Sache bleiben dürfen. — 

Da nämlich der jüdiſche Krieg angefangen hatte, marſchierte Ceſtius, der 
kaiſerliche Präſes von Sprien, nach Jeruſalem und drang am vierten 
Tage in den untern, mit einer eigenen Mauer umgebenen Teil der Stadt, 
welche Bezetha hieß, dieſe zündete er an und belagerte die obere Stadt und 
die Königsburg — und hätte fie einnehmen können, wenn er nicht durch 
Verrat feiner Untergebenen gehindert und hernach in feinen Untergang ge— 
ſtürzt worden wäre. So wurde Jeruſalem für einige Wochen von der Be⸗ 
lagerung frei — und dieſe Belagerung war jene, welche der Herr Luk. 21, 20 
den Seinigen zum Zeichen der nahenden Verwüſtung gegeben hatte, nach 
welcher fie Zeit, wiewohl kurze Zeit gewannen, zu fliehen. 

Was aber iſt der Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte, d. i. im 
Tempel? — Damit verhält es ſich, wie nun folgt. Der römiſche Feldherr 
und nachherige Naiſer Veſpaſian kam, geſandt von dem Kaifer Nero, nach— 
dem die Juden aufrühreriſch geworden waren, mit einem Heere nach Palä— 
ſtina und eroberte es — und unter anderem die Stadt Giſchala in Galiläa. 
Von hier floh ein heilloſer Mann Johannes von Giſchala nach Jeruſalem. 
Hier hatten ſich Räuberbanden feſtgeſetzt, Zeloten genannt, plünderten, 
mordeten und kleideten einen unwiſſenden Menſchen unter Spott und Ge— 
lächter zum SHohenprieſter ein. Dieſer wurde vom Volke angegriffen und 
in den Tempel getrieben. Zur Unterhandlung mit ihnen ſchickte der Hohe— 
prieſter Ananus jenen Johannes von Giſchala ab, der aber, ſtatt zu unter— 
handeln, fagte jenen, Ananus wolle die Stadt den Römern übergeben. Da 
durch erſchreckt riefen die Feloten die Idumäer herbei, welche aber von 
Ananus nicht eingelaſſen wurden. Da durchſägten die Zeloten in einer 
Sturmnacht unter Gewitter und Erdbeben ungehört die Riegel der Tempel: 
türen, erſchlugen das Volk, das fie bewachte, fo daß der Tempel in 
Blut ſchwamm, und öffneten den Idumäern die Stadt. Der Hohe: 
prieſter wurde getötet, in ihm die letzte Hoffnung Jeruſalems; auch die 
übrigen Hohenprieſter wurden gemordet und ihre Leichen den Hunden vor— 
geworfen — und außerdem 12000 Edle in Jeruſalem umgebracht. Da⸗ 
mals lebte noch ein Mann von beſſerer Geſinnung, Jeſus Chriſtus hatte 
Matth. 23,35 feinen Namen geweisſagt, nämlich Zacharias, Barachiae 
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Sohn, — über den hielten die Elenden zum Schein Gericht; aber ſie jagten die 
Richter mit Schwertſtreichen auseinander und töteten den Zacharias z wi⸗ 
ſchen Tempel und Altar, genau, wie Chriſtus vorausgeſagt hatte. 


Johannes von Giſchala vereinigte ſich mit den Zeloten. Bald aber zer: 
fiel er mit dem Oberhaupte derſelben Eleazar. Eleazar mit ſeinen Rotten 
hatte den Tempel inne, ſeine Waffen hingen an den Türen angeſichts des 
Allerheiligſten; die Rotte des Johannes lag in den Vorhallen des Tempels 
und an den Abfällen des Berges. Eleazar griff den Johannes vom Tempel 
her an, Johannes ſchoß gegen ihn wieder aus Wurfmaſchinen, viele 
Opfernde wurden durch ſein Geſchoß mitten im Opfer am Altare getötet. 
Am Oſterfeſte öffnete Eleazar die Tempeltüren für die, welche anbeten 
wollten, da ſchickte Johannes Leute mit verborgenen Waffen hinauf, 
welche unter dem opfernden Volke, wie unter den Feloten ein fürchter⸗ 
liches Blutvergießen am höchſten Sefte der Juden anrichteten. So kam 
Johannes in den Beſitz des Tempels, — er, deſſen Rotten Männer und 
Weiber zum Scherze mordeten, ja, die Ermordeten nicht begraben ließen, 
ſondern die, welche ſie begraben wollten, gleichfalls mordeten, deſſen 
Rotten in Weiberkleidern, geſalbt und geſchminkt alle Arten unnatürlicher 
Wolluſt verübten. 

Alſo Brüder! Gottes heiliger Tempel eine Mördergrube, voll Menſchen— 
blutes, ohne Ruhe, ohne Feier, ohne Seft, ohne ruhiges Opfer! Alles, alles 
entweiht! Hier habt ihr — den Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte, 
von welchem Daniel ſchreibt und Chriſtus ſpricht! Hier die ſchreckliche Zr: 
füllung der Worte Gottes! Hier das Pfand, daß alle Worte Gottes in 
Erfüllung gehen! 

Denkt aber dabei auch an den Greuel der Verwüſtung, welcher in unſrer 
Zeit in der Kirche Gottes an heiliger Stätte ſteht! Er iſt geiſtlich! Auch 
bei uns wird alles Heilige verſpottet, der Sabbat entweiht, die Leiber, 
Gottes Tempel, durch böſe Luſt und Unzucht heruntergewürdigt zur 
Beſtialität, alle gute Sitte zu Boden getreten, der uralte Glaube verhöhnt, 
das Leiden Jeſu durch eine zügelloſe Weltlichkeit verſpottet, der Himmel 
vergeſſen und die Erde und ihre vergänglichen Güter über alles ges 
ſucht — — es iſt kurzum der Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte 
auf einer für das Auge des erleuchteten Menſchen ſchrecklichern Weiſe als 
bei den Juden, in unſrer Zeit zu finden. 


2. 


Dieſer Greuel der Verwüſtung ſollte den Chriſten das Zeichen ſein, 
Jeruſalem und Judäa zu verlaffen. Sliehen ſollten fie, wenn fie das ſähen, 
das ſagt ihnen Chriſtus in unſerm Evangelium vorher — und gibt ihnen 
damit das ihnen nötige Benehmen an die Hand. Wenn ihr das ſehet, 
ſpricht Chriſtus: „Alsdann fliehe auf die Berge, wer im jüdiſchen Lande 
iſt. Und wer uſw. — Sabbat“. Zur Erklärung dieſer Worte iſt es nötig, 
folgendes hinzuzuſetzen. Als die Zeit herannahte, daß die Chriſten fliehen 
mußten, da ermahnte ſie Chriſtus noch einmal und erinnerte ſie wunder⸗ 
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barerweiſe an die Worte unſres Textes. Da machten ſich alle Chriſten auf 
und zogen über den Jordan, auf die Berge, wie Chriſtus geboten hatte, — 
nämlich in ein Städtchen auf dem Gebirge Gilead mit Namen Pella — da 
waren fie ſicher, und nicht ein einziger von ihnen kam bei der Zerftörung 
Jeruſalems und dem Gerichte um, welches nun über die kam, die Jeſum 
Chriſtum verworfen hatten. Dies erzählt uns der uralte Geſchichtsſchreiber 
Euſebius hist. eccl. 3, 5. — Der Herr hatte zu dieſer §lucht die größte Eile 
befohlen — wer auf dem Dache grade war, wenn er die Zeichen der kom— 
menden Gerichte inne würde, ſollte nicht ins Haus ſteigen, um etwas zu 
holen, und erſt zur Reife zuſammenpacken, ſondern eilen von einem Dach 
zum andern — um ſchnell aus der Stadt zu kommen. Das konnte man 
aber, weil im Morgenlande die Dächer flach find und von einem Dach 
zum andern Türen führen. Ein gleicher Befehl zur Eile lag in den Worten 
des Herrn, nach welchem, wer auf dem Felde — wie im Morgenland ge— 
wöhnlich, in leichter Kleidung war, ſobald ihm die Erkenntnis des Greuels 
der Verwüſtung zur Gewißheit wurde, nicht einmal dichtere Kleidung 
holen ſollte, ſondern in leichter Kleidung nur davoneilen, um von dem 
Boden hinwegzukommen, über welchem Gottes Jorn, wie ein Wetter, 
aufging. — Das ganze Strafgericht wegzubeten, hatten die Chriſten nach 
unſerm Evangelium keine Erlaubnis. 

Ein Wehe blieb von dem Munde des barmherzigſten Heilands immerhin 
ſelbſt über diejenigen Chriſten geweisſagt, welche, ſchwanger oder ſäugend, 
von den Zeichen des kommenden Gerichts betroffen und unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden zur Flucht gezwungen wurden. Aber eine Linderung der Beſchwer⸗ 
lichkeit bei der eilenden Slucht zu erbeten, hatten fie von dem Herrn ſelbſt 
die Erlaubnis nicht nur, ſondern den Befehl. „Bittet — Sabbat“, ſpricht 
der Herr. Die Chriſten beteten — und wirklich geſchah die Sucht nicht am 
Sabbat, und keinem Chriſten wurde die ſtille Sabbatruhe durch die eilende 
Bereitung zur Flucht verbittert; ſie beteten — und wirklich geſchah die 
Slucht nicht im Winter, ſondern im Frühling, da man ſchon mit leichter 
Kleidung zur Beſtellung des Ackerwerks auf das Feld gehen konnte. — 
Welch eine Treu des Herrn. Daß er ſeinen Chriſten vor ſeinem Tode alles 
ſo gar genau an die Hand gegeben hat, was ſie tun mußten, um Gottes 
Gerichten zu entrinnen! Geprieſen ſei er, welcher einſt Lot aus dem bren⸗ 
nenden Sodom in die ſtille Stadt Zoar zur Sicherheit führte — und 
gleicherweiſe ſeiner kleinen Herde nach ſeiner Auffahrt in Pella ein ſtilles, 
ſichres Zoar aufbehalten hat! Geprieſen ſei er, welcher zur Zeit Lots und 
zur Zeit der erſten Chriſten einer und derſelbe unveränderliche Gott der 
Treue und Barmherzigkeit iſt — und bleibt bis anher! 

O meine Brüder! Da fo manche Zeichen vorhanden find, daß es in 
Baldem der ganzen Welt ergehen wird, wie jenes Mal der Stadt Jeru: 
falem, — da das Ende aller Dinge nahet, fo laſſet uns auch keine Zeit 
ſparen, ſondern von der zum Zorne und zum Verderben reifen Welt uns 
aufmachen und einen ſtillen Bergungsort, ein Zoar, ein Pella auf den 
Bergen ſuchen! Weil aber die Welt überall iſt und wir derſelben, ſolange 
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wir hier leben, nicht entrinnen können, fo laſſet uns unſer Pella auf 
höheren Bergen ſuchen, als die Berge dieſer Erde find! Laſſet uns unſre 
Augen aufheben zu den Bergen, von wannen uns Hülfe kommt, zu der 
Stadt des lebendigen Gottes, wo unſer Schatz Jeſus Chriſtus iſt, von 
welcher geſchrieben iſt: „Unſer Wandel iſt im Himmel!“ Wird uns aber 
der Flug zum Himmel und die Erwartung der Ankunft dort droben zu 
ſchwer und ermüdend, ſo bedenket, daß wir auch auf Erden ſchon ein 
ſichres Schloß haben, nämlich den Namen des Herrn, unſers Heilands; 
denn wo ſein Name iſt, da iſt auch er ſelbſt, der Allgegenwärtige, welcher 
ſpricht: „Kommet her zu mir uſw.“ — welcher tröſtet: „Fürchte dich 
nicht, du kleine Herde uſw.“ — und „In der Welt habt ihr Angſt, aber 
ſeid getroſt uſw.!“ O Brüder! Verlaſſet die eitle und elende Welt — o 
eilet betend ihm entgegen, daß ihr ihn fühlen und finden möget! Denn 
wahrlich, er iſt nicht ferne von einem jeglichen unter uns — er iſt nahe 
denen, die ihn anrufen, die ihn mit Ernſt anrufen! „Er kann ſich fühlbar 
gnug offenbaren!“ — O ſuchet ihn, weil er zu finden iſt! Rufet ihn an, 
weil er nahe iſt! Brüder! Bei ihm iſt Pella, bei ihm, wenn er bei uns iſt, 
find wir ſicher vor dem zukünftigen Zorn — bei ihm iſt Stille — Friede, 
Friede im Leben, Friede im Tod! Wie ſelig ſind ſeine Leute, die tagtäglich 
um ihn ſind! 
5. 

Wir betrachten nun weiter die große Trübſal, welche nach der Slucht 
der Chriſten über Jeruſalem kam. Der Herr ſagt von ihr: „Es wird als⸗ 
dann eine große Trübſal ſein, als nicht geweſen iſt von Anfang der Welt 
bisher, und als auch ufw. verkürzet“. — Von der Trübſal, von der Ver⸗ 
kür zung derſelben um der Auserwählten willen habe ich hier einiges zu ſagen: 

a) Schon ehe der Sohn Veſpaſians, Titus, herankam gen Jeruſalem, ver⸗ 
nichteten und verbrannten die ſtreitenden Parteien mutwillig und wie mit 
Blindheit geſchlagen fo viel Lebensmittel, als für mehrere Jahre aus⸗ 
gereicht hätten. Als einmal Titus die Stadt eingenommen hatte, zeigten 
ſich die Folgen in der entſetzlichſten Hungersnot. Die jüdiſchen Soldaten 
brachen in die verſchloſſenen Häuſer und preßten den Familien das wenige 
ab, was etwa vorhanden war. Hunger vertrieb alle Liebe: Väter und 
mütter riſſen ihren Kindern, dieſe wieder den Eltern ihre Speiſe vom 
Munde; da war vor dem grauen Haupte keine Scheu mehr, gegen die Un— 
mündigen kein Erbarmen. Viele wagten ſich in der Verzweiflung vor die 
Stadt, um auf dem Felde Nahrung zu ſuchen. — Dieſe ließ Titus haufen⸗ 
weiſe vor den Augen der auf den Stadtmauern befindlichen Juden kreu⸗ 
zigen, zuweilen 500 und drüber an Einem Tage, fo daß zuletzt Holz und 
Raum für die Kreuze fehlte. Überhaupt wurde die ganze Gegend fo ent— 
holzt, daß die Römer hernach das zur Belagerung ferner nötige Holz 
go Stadien weit zuſammenholen mußten. — Um die Stadt auszuhungern, 
ließ Titus in unbegreiflicher Schnelligkeit eine Mauer um fie ziehen, und 
der Hunger würgte nun Tauſende hin: man warf die Leichen, um des 
peſtilenzialiſchen Geſtanks willen, über die Mauern in die Schluchten. 
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Titus ſelbſt meinte, er müſſe die Stadt und namentlich den Tempel 
retten, verhandelte immer und immer wieder mit ihnen; aber ſo elend ſie 
waren, ſo verſtockt und wütend waren ſie und Titus konnte nicht anders, 
er mußte in der Belagerung fortfahren. Wie tolle Hunde ſtürmten nun 
die Rotten des Johannes von Giſchala und des Simon in die Häuſer, man 
aß Schuhe, Gürtel, das Leder an den Schildern. „Eine unerhört grauſen⸗ 
hafte Tat geſchah!“ Ein Weib, Maria mit Namen, aus Bethezob jenſeits 
des Jordans, ſchlachtet ihren Sohn, bratet ihn und verzehrt ihn zur 
Hälfte. Durch den Geruch angelockt drangen die hungrigen Soldaten ins 
Haus und drohten, das Weib zu töten, wenn ſie nicht ſogleich die Speiſe 
hergebe. Da deckt fie die Refte des Sohnes auf und ſagt zu den Er⸗ 
ſchrockenen: eßt doch, es iſt mein Sohn und meine Tat; eßt, ich habe auch 
davon gegeſſen; ſeid nicht weichlicher als eine Frau, nicht barmherziger 
als eine Mutter. Voll Entſetzen gingen die hungernden Soldaten fort — 
die Tat ward ruchbar — auch bei den Römern, — da rief Titus Gott 
zum Zeugen an, daß er an dem Frevel unſchuldig ſei und vergebens wieder⸗ 
holt den Frieden angeboten habe. — Durch viele Mühe zündeten die Römer 
die Hallen des Tempels an — Titus gab die ernſtlichſten Befehle zur Ver⸗ 
ſchonung des Tempels; aber es half nichts mehr, die Römer folgten nun in 
dieſem Stücke auch ihrem geehrten und geliebten Anführer nicht mehr. 
Die Römer drangen zum Tempel hinauf — ein Soldat ſtieg auf die 
Schulter feines Kameraden und warf einen Seuerbrand durch das goldene 
Senfter des Tempels — der Tempel fing an zu brennen — mit ungeheurem 
Geſchrei liefen die Juden zur Verteidigung zuſammen — es half nichts, 
Blutſtröme floſſen von den Stufen des Tempels, ein Römer legte Seuer 
unter die Angeln der zum Innern des Tempels führenden Türen — und 
das ſchönſte Gebäude der Erde ging in Rauch auf. 


Nun der Tempel brannte, war auch alles Mitleid aus. Auf eine der 
brennenden Hallen waren an 6000 Weiber und Kinder geflohen — weil 
ein Lügenprophet ihnen dort Sicherheit und Rettung verheißen; fie ver⸗ 
brannten alle. Der Tempel brannte, der Tempelhügel ſtrömte rot von Blut 
beim Schein der Flammen, das Blut dämmte [e] ſich in den [e] Leichen, 
Siegsgeſchrei und Sterbensgeſchrei der Kinder, der Weiber, der Männer, 
der Greiſe miſchte ſich zum Entſetzen — und am 10. Auguſt 70 verbrannte 
der Tempel, und das Volk der Juden fiel in die Hände, von denen ge⸗ 
ſchrieben iſt: „Es iſt erſchrecklich in die Hände des lebendigen Gottes zu 
fallen!“ — Doch es mangelt an Zeit, mehr zu erzählen. Genug: 97 000 
Juden werden gefangen und in allerlei Länder verteilt — 12000 ſterben 
noch bei der Verteilung vor Hunger. 115000 Leichen wurden nur zu 
einem einzigen Tor hinausgetragen, 600 ooo follen nur über die Mauern 
hinausgeworfen worden ſein, weil ſie Leichname armer Leute waren, — 
in Summa kamen 1 100 ooo Juden nur bei der Belagerung von Jeruſalem 
um. — Das, meine Teuern, war die Trübſal, von welcher Chriſtus ſpricht, 
daß ihresgleichen nicht geweſen iſt vom Anfang der Welt bisher und daß 
ihresgleichen nicht werden wird. 
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b) Dieſe Trübſal aber wurde noch verkürzt, und die Juden erlitten nicht, 
was ſie an Gott und ſeinem Sohn verſchuldet hatten. Sie wurde aber 
verkürzt um der Auserwählten willen, ſonſt wäre kein Menſch in Jeru— 
ſalem vom Tode errettet, geſchweige ſelig worden. Die Auserwählten ſind 
zweierlei, nämlich die Chriſten in Pella, welche natürlich für ihre Volks— 
genoſſen in Jeruſalem beteten und deren Gebete Gott erhörte, — und 
zweitens diejenigen unter den Juden in Jeruſalem, die etwa nach Gottes 
unerforſchlichem Rate noch errettet, gläubig und ſelig werden ſollten. Be⸗ 
ſonders auf die erſten, auf die in Pella betenden Chriſten haben wir hier 
zu ſchauen. — Brüder! Wie gut war's, daß in Pella noch Seelen beteten, 
wie viele Juden, die in Jeruſalem mit dem Leben und alſo mit der Mög⸗ 
lichkeit der Bekehrung davonkamen, werden am Jüngſten Tage von ihnen 
zur Zeit der Jerſtörung Jeruſalems verachtete Chriften als die Urſachen 
ihrer Rettung erkennen müſſen! Wieviel hält der Herr auf feine Aus⸗ 
erwählten, wie gerne nimmt er ihr Gebet an, wie freundlich hat er den 
auserwählten Abraham angehört, da er für Sodom bat! — O meine 
Brüder! Da das Ende der Welt herannaht, an welchem Plagen über die 
Welt kommen werden, von denen die Jerſtörung Jeruſalems mit ihren 
Plagen nur ein Vorbild iſt, gegen welche die erzählten Plagen nur ein 
Kleines ſein werden; ach, ſo wäre nichts mehr zu wünſchen, als daß in 
jeder Gemeinde, auch unter euch, viele Seelen ſich bekehren möchten zu 
Jeſu Chriſto von ihrem fündlichen oder lauen, trägen Chriſtentum, daß 
viele allen Fleiß aufwendeten, um ihren Beruf und Erwählung feſt— 
zumachen, daß viel Auserwählte ſich finden möchten, welche durch ihr 
Gebet und Flehen nach der gnadenreichen Verheißung des Herrn, um 
Chriſti willen, gewürdigt würden, ſich und manche Seele von jenen ewigen 
Plagen zu erretten! O meine Brüder, ſehet ihr nicht ein, wie gut es wäre, 
wenn viele Erwählte erfunden würden! O daß ein jeder unter euch, von 
Gottes Geiſt ergriffen, mit mir ränge und flehete, bis wir in unſerm 
Geiſte Zeugnis von feinem Geiſt empfangen, daß wir Gottes Kinder find. 


4. 

Der letzte Teil unſers heutigen Evangeliums, den wir wegen Mangels 
an Jeit nicht ſo genau, wie die übrigen erklären können, — erinnert die 
Chriſten, welche ihr Leben nach Pella gerettet haben würden, an eine andre 
Gefahr, welche zwar nicht ihr leibliches, aber ihr geiſtliches und ewiges 
Leben zugrunde richten konnte, alſo gefährlicher war als die Zerftörung 
Jeruſalems ſelbſt. Dieſe Gefahr ſollte von ſolchen kommen, welche ſich aus 
Betrug zu Propheten und Meſſiaſen aufwerfen würden, und etwa durch 
die Zeichen und Wunder, welche fie tun würden, ſogar auf die Chriſten, 
welche ja ihren Herrn Chriſtus ohnehin bald zurückerwartet vom Himmel, 
einen berauſchenden Eindruck machen konnten, daß „verführet würden (wo 
es möglich wäre) auch die Auserwählten“. — Wer ſind nun dieſe falſchen 
Propheten und Chriſti? Zur Zeit der Ferſtörung Jeruſalems waren in der 
Welt trübe Zeiten und „trübe Zeiten können ſich falſche Propheten immer 
zunutze machen“. 
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Unter den Juden ſtanden falſche Chriſti, unter Juden und Heiden falſche 
Propheten auf, welche durch Jauberei und des Teufels Unterſtützung wohl 
auch geſchickt geweſen wären, wahrhaft erleuchtete Chriſten in Irrtum zu 
verführen, wenn nicht der Herr fie durch Vorherſehung [?] ſolcher Um— 
ſtände ausgerüſtet und gegen die feurigen Pfeile des Böſewichts gewappnet 
hätte. Es ift aber nicht bloß zu Zeiten der Apoſtel auf dieſe Weiſe er⸗ 
gangen, ſondern auf weiter herauf. Man denke an die falſchen Meſſiaſe, 
welche unter den Juden bis auf unfre Zeit von Zeit zu Zeit auftraten, — 
man denke an den falſchen Propheten Mahomet, an das Papſttum, an die 
Sreigeifter, an die franzöſiſchen Ungläubigen — an ihre Geiſtesgaben, an 
ihre Kenntniſſe, an den wunderbaren Einfluß, an die hinreißende Kraft, 
welche ihnen verliehen war — da ſind falſche Propheten genug. Aber ſo 
nahe auch oft die Verführung ſtand, mit dem, was uns der Herr in unſerm 
Evangelium und ſonſt in der Heiligen Schrift ſagt, hat man doch die 
Möglichkeit erlangt, dieſe Gefahren zu überwinden. Der Herr ſagt in 
unſerm Texte, er werde auf einmal, plötzlich, unvermerkt kommen und ſo, 
daß er in einem Augenblick von einem Ende der Welt bis zum andern von 
allen Menſchen werde geſehen werden, gleichwie ein Blitz mit ſeinem 
Strahle vom Aufgang bis zum Niedergang leuchtet. Seine Jünger ſollten 
alſo ſich nicht irre machen laſſen, wenn Gerichte ergehen, er, der Herr, ſei 
wiedergekommen und da und da, in der Wüſte oder in Gemächern der 
Städte zu finden — das würden lauter Lügen ſein, für Jeruſalem käme 
kein Prophet, kein Chriſtus mehr, Jeruſalem ſei ein Aas, zu welchem 
Adler — die Heere der Römer geſendet werden mußten, um ſie von der 
Erde wegzuſchaffen. Auf dieſe Weiſe ſorgt der Herr für die Beſtändigkeit 
feiner Jünger im Glauben — und feiner liebevollen Sürforge ſei Lob und 
Preis und Dank! Wie er von den Verführern die erſte Kirche bewahrt 
und gewarnt bat, ſo wird er auch vor den letzten uns, feine Spätlinge [?] 
bewahren, nachdem er uns längſt gewarnt! — 


Meine Geliebten! Heute ſchließt ſich das Kirchenjahr — und ſehr paſſend 
haben die Väter der Kirche auf den Schluß des Kirchenjahres ein Evan⸗ 
gelium verordnet, welches vom Ende Jeruſalems handelt, und auf das 
Ende aller Dinge weisſagt. Das Evangelium erinnert alſo an eben das, 
woran auch der Schluß des Kirchenjahres an und für ſich erinnert — ans 
Ende! Der Greuel der Verwüſtung iſt auch über die chriſtliche Welt aus⸗ 
gebreitet, das Ende naht — ja, es naht ſo gewiß, als Jeruſalems Ende 
genaht iſt. Ob wir das Feſt des Advents erleben, ob wir noch acht, ja, ob 
wir noch Einen Tag leben werden, das iſt ungewiß: aber unwider⸗ 
ſprechlich gewiß iſt das Ende der Welt, iſt die Zukunft Chriſti, iſt der 
Jüngſte Tag, das Jüngſte Gericht — und die Auferſtehung der Toten, durch 
welche alle, die jemals gelebt haben, vor den Kichterſtuhl Chriſti geftellt 
werden, — unwiderſprechlich gewiß iſt es, ſo gewiß als die Bibel Gottes 
Wort und Gott wahrhaftig iſt, daß auch ein jedes von uns mit allen 
ſeinen Gedanken, Begierden, Blicken, Gebärden, Worten und Taten vor 
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ihm erfcheinen und Rechenfchaft dafür ablegen muß. So gewiß die Juden 
durch Verwerfung des Herrn Chriſtus die Zerftörung ihrer Stadt und das 
äußerſte Unglück ihres Volkes verdient haben, ſo gewiß wird ſich die 
Welt, auch die chriſtliche, durch ihre hochmütige und vornehmtueriſche, 
übrigens höchſt niederträchtige und gemeine Verachtung der heiligen Lehre 
ihr Verderben, ihr Gericht, ihre Verdammnis zuziehen. — Wenn nun das 
unwiderſprechlich gewiß iſt, ſo iſt für einen jeden von uns unumgänglich 
nötig, ebenſo eilig aus der Gemeinſchaft weltlicher Geſpielen und aus der 
Teilnahme ihres Tuns und Laſſens ſich zu begeben, als ſich die Chriſten aus 
Judäa und Jeruſalem begeben mußten, wenn fie gerettet werden wollten! 

Und ſo eilig die Chriſten jenes Mal aus Jeruſalem nach Pella flohen, 
ebenſo eilig muß ein jeder, der gerettet werden will, nicht bloß aus der 
Welt, ſondern auch nach Pella, in das Städtlein, wo die Chriſten wohnen, 
fliehen, d. i. in die kleine Gemeinde derer, welche von Menſchen verachtet, 
vor ihnen verborgen, aber Gotte teuer und wert ſind. Ja, nicht bloß in 
die Gemeinſchaft und Freundſchaft der Chriſten, nicht bloß zu ihrem Um⸗ 
gang muß fliehen, wer dem zukünftigen Zorn entfliehen will, ſondern mit 
allen Chriſten muß er zu Chriſto fliehen. Wenn einer gleich mitten unter 
Chriſten ſein Leben hinbrächte, wenn er an allem ihrem Tun und Laſſen 
teilnähme, all ihre Ubungen mitmachte, ihre Schmach trüge, eifrig ſie ver⸗ 
teidigte, ja, wenn er ſein Leben für ſie ließe, — und er hätte ſein Herz 
nicht voll Glaubens und Liebe zu Chriſto, er wüßte nicht aus Erfahrung, 
was das für eine Seligkeit, was für eine göttliche Kraft er hat, an ihn 
zu glauben, ihn zu lieben, — — wenn er nicht in Chriſto und Chriſtus 
in ihm lebete, ſo hälfe es ihm nichts für den Jüngſten Tag! Denn nur 
Chriſtus, nur ein lebendiger, entſchiedener Glaube an ihn, nur ein Leben, 
dem man's auf allen Wegen und Stegen, wofern man Augen des Geiſtes 
hat, anmerken kann, daß es von einem andern Geiſte als dem Geiſte der 
Welt herkommt, — nur eine Aufgabe aller Intereſſen, eine Hingabe aller 
Vorteile, um Chriſtum zu gewinnen, — iſt's, was am Jüngſten Tage 
Stand und Probe hält, — — nur die Geſinnung St. Pauli, welcher 
ſpricht: „Was mir Gewinn war, das habe ich alles um Chriſti willen 
für Schaden geachtet. Denn ich achte es alles für Schaden gegen der über: 
ſchwengliche Erkenntnis Chrifti Jeſu, meines Herrn, um welches 
willen ich alles habe für Schaden gerechnet, und achte es für Dreck, auf 
daß ich Chriſtum gewinne und in ihm erfunden werde, daß ich nicht habe 
meine Gerechtigkeit, die aus dem Geſetz, ſondern die durch den Glauben an 
Chriſtum kommt, nämlich die Gerechtigkeit, die von Gott dem Glauben 
zugerechnet wird; zu erkennen ihn und die Kraft ſeiner Auferſtehung und 
die Gemeinſchaft ſeiner Leiden, daß ich ſeinem Tode ähnlich werde, damit 
ich entgegenkomme zur Auferſtehung der Toten!“ Phil. 3,7—11. 

O meine Brüder! Was könntet ihr am Ende dieſes Kirchenjahres Bef- 
ſeres tun, als dieſen meinen letzten Ermahnungen folgen, welche wahrlich 
nicht mein ſind, ſondern ſie ſind dem Worte Gottes entſprechend und 
müffen darum eigentlich göttliche Auktorität und Nachdrücklichkeit bei euch 
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haben! Ihr habet wohl meiſtens dieſes Jahr hindurch mehr auf das 
Gegenwärtige geſchaut, als auf das Zukünftige da droben; habet eure 
Seelen mit elenden Sorgen der Nahrung oder des Reichtums aufgehalten, 
und wenn ihr jetzt ſterben ſolltet, würde euch bange werden vor Jeſu 
Chriſto und feinem Richtftuhl, würdet ihr nicht die Sreudigkeit St. Pauli 
haben, welcher ſpricht: „Ich habe Luſt abzuſcheiden und daheim zu ſein bei 
dem Herrn!“ Die letzten Stunden dieſes Jahres wendet beſſer an — näm⸗ 
lich eure Seelen von der Erde weg zu Chriſto hinzuwenden und vor Gott 
den Entſchluß zu faſſen und aus ſeiner Fülle Kraft zu deſſen Erfüllung zu 
nehmen, — zu dem Entſchluſſe, hinfort nicht euch ſelbſt, ſondern dem zu 
leben, der für euch geſtorben iſt und welcher kommen wird zu richten die 
Lebendigen und die Toten. 


Du Herr aber, der du noch mit Erbarmen auf uns, deine Leute, ſchauſt — 
tue mir und dieſem, deinem Volke, immer mehr die Augen auf, den Greuel 
der Verwüſtung zu ſchauen, der deine Kirche erfüllet, und darin die Zeichen 
deiner nahenden Zukunft und eine gewaltige Vermahnung zur Buße, zur 
Sorge für unſre Seele und zum Glauben zu erkennen! Laß uns fliehen 
aus der ungläubigen Geſellſchaft der Weltkinder und ihren Haß tragen, 
hinausgehen vor ihr Lager und bei Maria und Johannes, bei deinem 
Kreuze ſtehenbleiben! Herr, gib mir und deinen Kindern das Eine, daß 
wir von Herzen an dich, an deinen Namen glauben und von ganzem 
Herzen dich bekennen vor den Menſchen, auf daß du uns dermaleins auch 
bekenneſt vor deinem himmliſchen Vater! Ach! Laß uns zu der Schar 
deiner wahrhaftigen Gläubigen gehören, — laß uns, wenn deine Trübſale 
hereinbrechen, o unſer Gott, mitten unter dem ſchweren Kreuze deines 
Heiles und deiner Gnade gewiß ſein! Mittlerweile aber erhalte uns dein 
Wort und dein Geiſt gebäre uns neu zum ewigen Leben! Amen. 

O Jeſu, Jeſu!l Mir Kraft und Gnade, Ruhe und Friede, Licht und Leben 
zum heiligen Predigtamt! Mich dürſtet und dich, treuer Jeſu, auch! O 
Jeſu, hilf uns! Amen. Amen. 


55. 
Luk. 2, 21. D. F. Circumeis. 1837 (1. Jan.) 


J. N. J. 


Über das euch ſoeben vorgeleſene Evangelium predigen ſcheint leicht und 
kurz. Aber wenn man es ganz auslegen ſollte, ſo wäre es weder leicht 
noch kurz, und am wenigſten leicht, wenn es zugleich kurz ſein ſollte. 
Denn obgleich der ganze Text nur aus einem einzigen Verſe beſteht, ſo 
ſteht doch in demſelben als das Hauptwort, in deſſen Kraft und Bedeutung 
man eingehen muß, der Name Jeſus, — und dann die Beſchneidung Jeſu: 
beides aber ſind Gegenſtände, über die man eher Bücher ſchreiben als kurze 
1 halten kann. Ich will drum einmal nur von der Beſchneidung 
predigen. 
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Es iſt ſonſt gewöhnlich, daß man das neue Jahr mit Wünſchen an⸗ 
fängt, auch hier auf der Kanzel. Allein fürs erſte hat die Kirche an dem 
neuen Jahr der Welt eigentlich gar keinen Teil, weil ihr Neujahr mit 
Advent beginnt, — und was das Wünſchen anlangt, ſo iſt's damit ſo eine 
Sache. Die beſten Wünſche hört der Menſch nicht gern, er will ſich immer 
nur wünſchen laſſen, was er ſich ſelbſt wünſcht; und was der Menſch ſich 
ſelbſt wünſcht, iſt gewöhnlich unverſtändig und wäre ſein größtes Unheil, 
wenn es hinausginge. Ein Vater ſagte einmal zu ſeinem Sohne: „Mein 
Sohn, was ich dir wünſche, magſt du nicht, — was du dir wünſcheſt, 
darf ich dir nicht wünſchen, — ich wünſche dir alſo, was Gott fürs Beſte 
hält“. Damit will auch ich mein Wünſchen angefangen und beſchloſſen 
haben — beſchloſſen vor euren Ohren, was in meinem Herzen für euch 
lebt, das dauert nicht ſo kurz wie ein Neujahrwunſch, der ohnehin gar oft 
aus falſcher Abſicht hervorgeht, das wird alle Tage vor Gott offenbar. 
Der Herr erhöre mein Gebet für euch. 

Das Beſte aber, was euch nach Gottes Rat und Gnade werden kann 
und ſoll, iſt eben die Beſchneidung, von welcher ich heute zu euch 
reden will. Ich feiere damit mit der heiligen Kirche das Feſt der Be⸗ 
ſchneidung Chriſti und — zugleich das neue Jahr. 

1. Die Beſchneidung iſt Abraham und feinem Samen gegeben — fie iſt 
ein Bundeszeichen zwiſchen Gott und feinem auserwählten Volke Iſrael. 
An feiner Beſchneidung ſollte jeder Iſraelite alle Tage erkennen, daß er mit 
ſeinem Volke aus allen Völkern aus- und abgeſondert — und Gott ge⸗ 
weiht ſei, daß er zu Gott in einem beſonders nahen Verhältnis vor allen 
Völkern ſtehe, daß Gott ihm beſonders nahe ſei. Unbeſchnitten und fremde 
von den Teſtamenten der Verheißung ſein iſt im Alten Teſtament ein und 
dasſelbe Ding geweſen. Da nun unſer Herr und Heiland nach dem Sleifche 
Abrahams Same ward, fo bat er ſich in feiner Niedrigkeit, um alle Ge: 
rechtigkeit zu erfüllen, auch beſchneiden laſſen — und auch das Blut, 
welches hierbei floß, iſt aus Liebe zu ſeinem Volke vergoſſen. — Ihr 
werdet mich freilich fragen: ob ich denn meine, daß alle Menſchen leiblich 
beſchnitten werden müßten, weil ich als den beſten Neujahrswunſch für 
euch und für alle Menſchen die Beſchneidung nenne; allein es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ich, in den Sußftapfen St. Pauli wandelnd und lehrend, 
eine äußere und leibliche Jeremonie nicht zurückwünſche, welche doch der 
Herr nach dem Wort feines heiligen Apoſtels als Schatten werk aufgehoben 
hat. Ich wünſche euch nicht die Beſchneidung eures Sleifches, ſondern die 
Beſchneidung eures Herzens, welche ja durch die leibliche Beſchneidung nur 
angedeutet wurde, wie auch St. Paul Röm. 2, 28. 29 ſagt: „Das iſt 
nicht ein Jude, der auswendig ein Jude iſt, auch iſt das 
nicht eine Beſchneidung, die auswendig im Sleifch ge⸗ 
ſchieht; ſondern das iſt ein Jude, der inwendig ver⸗ 
borgen iſt, und die Beſchneidung des Herzens iſt eine 
Beſchneidung, die im Geiſt und nicht im Buchſtaben ge⸗ 
ſchieht, welches Lob iſt nicht aus Menſchen, ſondern aus 
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Gott“. Wenn nun die Beſchneidung des Sleifches ſchon ein Zeichen der 
Abgeſondertheit von der Welt und der Gottgeweihtheit iſt, ſo iſt die Be— 
ſchneidung des Herzens ihrem Weſen nach ſelbſt nichts anderes als eine 
Abſonderung des Herzens von allem, was Welt und Sünde heißt und 
eine Weihe für Gott. — Es fühlt ein jeder Menſch die Anfechtung ſeines 
Herzens, fühlt, wie es ſo leidenſchaftlich bald für dies, bald für jenes ent— 
brennt, wie es oft durch ganz geringe Dinge in eine Unruhe gebracht 
wird, die das Gemüt befleckt, wie es ſo haſtig zu dem Verbotenen trachtet 
und feine Schoß- und Lieblingsſünden fo geheim zu halten weiß; — er 
fühlt, wie ſich oft die Gedanken untereinander verklagen und entſchul— 
digen, — er weiß, daß er ſein Fleiſch kreuzigen ſoll mit allen Lüſten und 
Begierden, aber er fühlt, daß es nicht gelingt, daß ein Tumult in ſeinem 
Innern iſt, ein immerwährendes Wählen und Verwerfen, ein Krieg der 
Vernunft mit Gottes Wort und des Gewiſſens mit unſerm Leben, — es 
iſt offenbar, daß das ein bedauernswürdiger Zuftand iſt, ein wahrer 
Jammer. Nun ſeht, Brüder, — wenn das Herz ſo umgewendet und ver— 
ändert wird, daß es nicht mehr mit dem Böſen im Inwendigen ſtreitet, 
daß es dem Böfen kein Gehör mehr gibt, ſondern am Guten hangt, wenn 
die Liebe und Begier der Seele ſich nicht mehr gefangen nehmen läßt von 
dem, was irdiſch und vergänglich iſt, wenn ſie, obſchon angefochten von 
dem Fleiſche und der Sünde, keine Luft mehr in ſich fpürt, einzu willigen — 
wenn das Herz nicht mehr weltlich iſt mit einem Wort, ſondern göttlich 
geſinnt, dann iſt die Beſchneidung des Herzens da — und die iſt doch 
wünſchenswert für euch und alle Menſchen — und ihr werdet mir doch 
nicht übelnehmen, wenn ich wünſche, daß ihr alle die Beſchneidung des 
Herzens empfangen möget? 


2. Die Beſchneidung des Herzens iſt demnach nichts anderes als die 
Heiligung des Herzens — und dieſe iſt gewiß ein rechter Wunſch. 
Man wünſcht einem Menſchen, was nicht in unſerer Macht ſteht, ihm zu 
geben — man zeigt im Wunſche wenigſtens durch Worte ein liebevolles 
Herz, weil man mit der Tat es nicht zu beweiſen weiß. So iſt's mit der 
Beſchneidung des Herzens — ſie ſteht nun einmal in keines Menſchen 
Macht, gehört deshalb ins Reich der Wünſche und in die Neujahrszeit. — 
Oder hat es je ein Menſch durch ſeine Anſtrengung dahingebracht, ſich 
ſelbſt zu heiligen? Wo iſt der, dem es gelang? Wohl faßt man am neuen 
Jahr neue Vorſätze, aber warum faßt man neue, als weil man die alten, 
welche man am vorigen Neujahr gefaßt hat, nicht auszuführen vermochte, 
weil die alten untauglich geworden ſind, ſich als unnütz erwieſen haben? 
Wenn aber die vorjährigen nichts ausgerichtet haben, was wird es mit 
den heurigen werden? Werden ſie vermögen, auch nur einen einzigen Tag 
vor dem Böſen, vor der Sünde zu bewahren? Werdet ihr ſie halten 
können? Wird es nicht, wenn ihr nur immer auf dem Wege guter Vor⸗ 
ſätze bleibt, auch an euch ſich beweiſen, daß der Weg zur Sölle mit guten 
Vorſätzen gepflaſtert iſt? Es iſt möglich, daß einer ſagt: Ich habe ſo 
manches Böſe abgelegt, ſeitdem ich einen ernſten Vorſatz gefaßt habe, — 
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ich habe manches Gute durchgefetzt, weil ich es ernſtlich wollte. Aber ihr 
täuſcht euch doch. Vielleicht hat einer eine offenbare Sünde abgelegt, aber 
iſt er nun in ſeinem Herzen reiner geworden, oder ſind bloß die Ausbrüche 
der Sünde weggefallen, während ſich die Sünde mit deſto geheimerer und 
ſtärkerer Kraft ins Herz zurückzog und das Herz veugiftete? Und wenn 
ihr irgendeine Sünde ablegtet, bildet ihr euch nicht etwas drauf ein, tut 
ihr euch nichts drauf zugut? Und wenn ihr das tut, iſt nicht euer Stolz 
um ſoviel gewachſen als der Ausbruch der Sünde abgenommen hat? Und 
iſt nicht der Stolz eine größere Sünde als alle, eine Sünde, durch welche 
alle guten Taten miteinander verdrängt und vergiftet werden, eine Sünde, 
welche auch keine Ader unbeſudelt läßt? — Und was habt ihr nun ſo ge— 
wonnen? — Was aber das anlangt, daß ihr behauptet, manches Gute 
durchgeſetzt zu haben, ſo täuſcht ihr euch auch hierin. Schon deswegen iſt's 
nicht gut, weil ihr meint, i her habt es durchgeſetzt und dadurch der heiligen 
Lehre und dem Munde Gottes widerſprechet, der alle Menſchen zu Sündern 
macht und behauptet, daß nicht Einer fei, der gerecht iſt ufw. Gott wider⸗ 
ſprechen iſt die größte Sünde und der ſataniſcheſte Stolz, den es gibt — 
vor dem hüte dich. Und dann unterſcheide wohl zwiſchen dem, was wahr: 
haft gut und dem, was nützlich iſt. Daß du Nützliches für das irdiſche 
Leben vollbringen könneſt, iſt möglich, in irdiſchen Dingen beſitzt und übt 
der Menſch nach der heiligen Lehre einige Kraft und Verſtand; aber nütz— 
lich iſt nicht gut. Die Malerkunſt, die Wiſſenſchaft der Natur iſt nützlich 
für dies Leben; aber gut iſt ſie drum nicht — gut iſt nur, was von Gott 
iſt und zu Gott führt. Oft die geſchickteſten Leute ſind die verworfenſten, 
was das Leben anlangt, und diejenigen, welche nicht mit Unrecht ſich 
mancher irdiſchen Gabe rühmen, find die laſterhafteſten, Schlemmer, 
Trunkenbolde und Ehebrecher, — zum Beweis, daß noch nicht Gutes voll⸗ 
bringt, wer Nützliches tut, und daß es in menſchlichen Kräften nicht liegt, 
Gutes zu tun. Es iſt alſo und bleibt ein wahrhaft gutes Werk, die Kraft 
zum Guten, in dem Bereich der Wünſche — und wahrlich, ich wünſche 
euch dies alles — wünſche euch die Beſchneidung eures Herzens, eure 
Heiligung! 

Ihr werdet freilich ſagen: Dein Wünſchen hilft uns nichts, manche 
unter uns wollten ſich auch gern Heilige und Beſchnittene ſchimpfen laſſen, 
wenn ſie es nur wären; aber Wunſch hilft nicht, denn du ſelbſt ſagſt, daß 
es in menſchlichen Kräften nicht liege, den Wunſch hinauszuführen. Wohl⸗ 
an, Brüder, bei Menſchen iſt's nicht möglich, heilig zu werden, aber bei 
Gott ſind alle Dinge möglich — laſſet eure Wünſche zu ſehnſüchtigen und 
hoffnungsvollen Gebeten werden: der Herr wird euch zu eurem Wollen, 
Wünſchen, Hoffen das Vollbringen geben und die Erhörung. — Merket 
euch aber, damit ihr nicht vergeblich bittet, was ich euch ferner ſage. 

5. Vor dem Glauben keine Heiligung. — Unter dem Glau⸗ 
ben meinen wir hier nichts anderes als den Glauben an das verſöhnende 
Leiden und Sterben Chriſti. Ehe der Menſch die Macht von Gott emp⸗ 
fangen hat, eine feſte Juverſicht auf dies Leiden und Sterben Chriſti zu 
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ſetzen, — ohne Wanken zu glauben, daß Chriſtus in dieſem Leiden und 
Sterben an unfrer Statt unfre Strafen für alle unſre Sünden büßte, — 
ehe er dadurch ein Vertrauen und eine Freudigkeit zu Gott felbft gefaßt 
hat, iſt es nicht möglich, heilig zu werden. Manche Menſchen wollen ſich 
zuerſt zum Glauben zubereiten und glauben ſich die Vergebung der Sünden 
erſt dann zueignen zu können, wenn ſie die Sünde abgelegt haben; allein 
damit wollen ſie wieder die Vergebung der Sünden verdienen, welche doch 
unmöglich durch einige geringe Werke der Menſchen verdient werden kann, 
da fie ſelbſt der Sohn des lebendigen Gottes für uns nur durch die Hin: 
gabe ſeines Lebens und durch ein dreiunddreißigjähriges Leben, wie in⸗ 
ſonderheit durch ſeinen bittern Tod, zuwege bringen konnte. Wer mit 
ſeinen Werken Gottes Gerechtigkeit zufriedenſtellen und die Vergebung der 
Sünden erkaufen will, der weiß freilich nicht, wie groß und hoch nötig 
ihm dies edle Gut iſt. Auch fällt er eben in den Irrtum, welchen wir ſchon 
bekämpft haben, nämlich in den, zu meinen, es ſei möglich, aus natürlicher 
Kraft etwas Gutes zu tun, was nach Gottes Wort eine Lüge iſt. — 
Wenn ein Menſch gläubig geworden iſt, ſo iſt er mit Gott vereinigt; 
denn der Glaube iſt nichts anderes als die Wiedervereinigung unſers Her⸗ 
zens mit dem Herzen Gottes. Iſt die Schuld vergeben, die Strafe gebüßt, 
ſo iſt das Herz auch wieder mit dem Herrn zu vereinigen — und die An⸗ 
nahme ſeines Büßens, die Juverſicht darauf, iſt die Vereinigung ſelbſt. 
Iſt man mit ihm einmal Eines Sinnes, ſo kommt man auch in den Genuß 
ſeiner Kräfte und wird durch ſeine Kräfte ermächtigt, das Gute zu tun. 
Es iſt einem dann keine Plage, etwas zu tun, was Gott gebot, ſondern es 
iſt einem Luſt und Freude — denn man hat dann an eben dem Luſt, woran 
Gott Luft hat. — Was hilft's zu predigen, daß man fein Fleiſch kreuzigen 
ſolle ſamt den Lüſten und Begierden, wenn das Herz nicht zuvor mit Gott 
vereinigt iſt? Wo hat jemals einer in eigner Macht ſeine Lüſte und Be⸗ 
gierden in ſich gedämpfet? Es iſt eine Unmöglichkeit für den Menſchen, 
Gottes Wort zu erfüllen durch eigne Kraft, es hilft kein Treiben dazu, 
und iſt drum in der Welt nichts unnützer als das Moralpredigen. Man 
hat nun in Deutſchland ſeit Jahrzehenten immer Moral gepredigt, die 
Kräfte des Menſchen gereizt, alle nach Gottes Wort unreinen Beweg⸗ 
gründe des Ehrgeizes und Vorteils aufgeboten, und es iſt damit zwar in 
Künſten und Gewerben weiter gegangen, aber in der Moral dahingekommen, 
daß in dem verwichenen Jahre eine ganze Menge von Büchern heraus⸗ 
gekommen ſind, in welchen ganz ohne Hehl, ganz offen und nackt, und 
obendrein ſyſtematiſch behauptet und gelehrt wird, die Ehe und die Reli- 
gion ſeien Pfaffentrug, und Tugend ſei es, ſich an die Bande der Ehe, der 
Religion, des Gewiſſens nicht mehr zu kehren, frei und frech ſich allen 
Lüften feines Sleiſches hinzugeben; denn das Sleifch müßte frei werden. 
Soweit iſt's mit der Kreuzigung des Sleifches, feiner Lüfte und Begierden 
bei denen gekommen, welche von dem alten Glauben gewichen ſind; ſo 
wüten nach ſoviel Moralpredigten die Lüſte und Begierden, daß ſie tun, 
was unerhört iſt in der Chriſtenheit, die Heiligkeit der Ehe antaſten und 
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die Tröſterin der Väter, die ewige Religion. So iſt's geworden. Wohin⸗ 
gegen der Menſch im Glauben ſich zu Gott gewendet hat, mit ihm durch 
Jeſu Verdienſt vereinigt [?] wurde, da löſchte der Strom der himmliſchen 
Gnade die Glut der Lüſte aus — und mit ſanfter Züchtigung führte der 
Geiſt des Herrn die Gläubigen dahin, daß ſie keuſch und züchtig leben, aber 
nicht wie die Heuchler, die ſich ſeufzend der Welt enthalten, ſondern mit 
Freuden laſſen fie, was ihrem Sleifche wohl tut, aber Chriſto einſt fo wehe 
tat — und der Glaube und die Liebe zu Chriſto machen die ſchmale Straße 
gangbar, die kein Weltkind geht. 

4. So ſehr ich drum euch allen, meine Lieben, die Beſchneidung eurer 
Herzen und die Heiligung gönne, ohne welche niemand den Herrn ſehen 
kann, ebenſoſehr muß ich euch den Glauben wünſchen, weil ohne Glauben 
keine Heiligung iſt. Wie aber ohne Glauben keine Heiligung iſt, ſo iſt auch 
kein Glaube ohne Buße; wie Glaube die Quelle der Heiligung iſt, ſo iſt 
die Buße zwar nicht die Quelle, aber die unerläßliche Vorbedingung des 
Glaubens. Über das Maß der Buße, welche mit dem Glauben verbunden 
ſein muß, läßt ſich nichts vorſchreiben: weder wie viele Sünden noch wie 
tief und ſehr ſie gefühlt werden müſſen, iſt von Gottes Wort beſtimmt. 
Es kommt überhaupt weniger auf die Erkenntnis einzelner Sünden als 
auf die Erkenntnis des ganzen verderbten Zuftands unfrer Herzen an — 
auf die Erkenntnis unſerer Verderbtheit und Hülfloſigkeit, — auf eine Er— 
kenntnis, welche bei weitem mehr demütigt als die Erkenntnis einiger 
weniger Sünden. Doch auch wie tief einer ſich ſelbſt erkenne, welche Blicke 
er in das Labprinth ſeines Herzens getan habe, das iſt weniger die Frage, 
als daß er nur überhaupt ſolche Blicke getan habe, durch welche er von 
ſeiner Hülfloſigkeit und Strafwürdigkeit überzeugt und deshalb geneigt 
wird, ſich durch Chriſtum mit Gott verſöhnen zu laſſen. 

Wer nicht feine Strafwürdigkeit und Hülfsbedürftigkeit erkannt hat, — 
wer nicht einſieht, daß das Vertrauen auf eigne Kraft zu nichts führt als 
zu immer neuen Sünden, zu immer neuer Erfahrung unſerer Verderbtheit, 
der, meine Brüder, wirft auch ſein Vertrauen auf ſich ſelbſt nicht weg, der 
gibt auch die Hoffnung nicht auf, ſich ſelbſt helfen zu können, ſelbſt zur 
Heiligung hindurchdringen zu können, der ſieht in Chriſto nichts als einen 
ſeinesgleichen, der mühſam zur Tugend emporſtrebte, nimmt ihn wohl gar 
zum Beweis und Beleg, daß der Menſch aus eigner Kraft zur Tugend 
dringen könne, der hält es für eine Torheit und für ein Ärgernis, zu lehren, 
daß nur Vergebung, durch Blut und Wunden erworben, daß nur Gnade 
des Heiligen Geiſtes, daß nur wunderbare Kräfte Gottes die menſchliche 
Natur zum Guten führen können, — daß der Menſch verdorben, ſo ver— 
dorben ſei, daß nur Wunder ihn retten können, — der wird, wie wir 
leider die Beiſpiele haben, auch unter euch, ein Seind Chriſti und feines 
Evangeliums und verkauft unter dem Namen Weisheit und Aufklärung 
eine Lehre, die ſein eignes Herz nicht tröſtet noch ſtillen kann, ſondern nur 
umhertreibt, flüchtig und unſtät, — weil geſchrieben ſteht: „Die Gottloſen 
haben keinen Frieden!“ — Wer aber erkennt, daß der Menſch böſe iſt in 
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ſeinem Dichten und Trachten von Jugend auf, wer durch aufmerkſame, 
ruhige §orſchung zur Erkenntnis feines armſeligen und rettungsloſen Zu⸗ 
ſtandes kam, wer erkennt, daß kein Gebot Gottes ohne das andre iſt, eines 
in und mit dem andern beleidigt wird, wer ſich ſolcher Zeiten zu erinnern 
weiß, in denen ſein Herz dem Bekenntnis eigner Bosheit widerſtrebte und 
den haßte, der ihm feine Bosheit aufdeckte, in denen er es für eine Ent⸗ 
ehrung der Menſchheit hielt, ſich für kraftlos zum Guten zu erklären und 
für einen Sklaven des Böſen von Natur, — wer aber einſehen gelernt hat, 
daß ſelbſt die Erkenntnis des Juſtands nur Gnade Gottes, um des Ver— 
dienſtes Chriſti willen gereicht iſt, — der iſt willig zum Glauben und 
bittet um ihn, bittet ernſtlich und wird erhört, wird gläubig und durch 
den Glauben geheiligt. 

So ſehr ich euch drum Heiligung und Glauben wünſche, ebenſoſehr 
wünſche ich euch am neuen Jahre Buße, weil ohne Buße kein Glaube und 
darum keine Heiligung ſein kann, weil die Heiligung aus dem Glauben 
kommt. 


Ihr werdet — oder wenigſtens ein Teil von euch wird ſagen, ich möge 
nur mit meinen Wünſchen ferne von euch bleiben, Gott ſolle vor deren 
Erfüllung euch bewahren, weil ihr da Betbrüder, Pietiften und Ropf— 
hänger werden müßtet. Aber ich wünſche euch Gutes, es mag euch recht 
ſein oder nicht, wünſche euch, daß ihr einmal euer ſtolzes Haupt möget in 
Demut ſenken vor dem Herrn, der kein Wohlgefallen an eurem fleiſchlichen 
Tun haben kann, daß ihr demütig zuſammen beten lernet um Glauben; 
denn zuſammen beten iſt doch beſſer, als zuſammen verleumden oder 
ſaufen; — ich wünſche, daß ihr zwar nicht Pietiſten, aber Chriſten werden 
möget, alle zuſammen, die ihr's nicht oder nicht in Wahrheit ſeid, nicht 
vor Gott und feiner Kirche, — — ich wünſche euch, meine teuern, herzlich 
geliebten Brüder, nicht was ihr wollet, ſondern was Gott gefällt, näm— 
lich Buße, Glauben, Heiligung — ein beſchnittenes Herz, daß ihr nicht 
ſeid wie die Heiden, die keinen Teil haben am Altar unſeres Gottes! Amen, 
Amen. Jeſul Amen. 


36. 
Röm. 7, 23. D. D. p. Epiph. I. 1837 (8. Jan.) 


N. 


Zwei Geſetze unterſcheidet St. Paulus in unſerm Texte — eines in den 
Gliedern und eins im Gemüte. Das Geſetz in den Gliedern iſt die verderbte 
Neigung des menſchlichen Herzens oder die Erbſünde — das im Gemüte 
iſt Gottes heiliger Wille, welcher im Gemüte des Wiedergeborenen lebendig 
geworden iſt. Von dem Geſetz in den Gliedern, von der Erbſünde, habe 
ich mir vorgenommen, euch heute zu predigen. Möge mein und euer Herz 
nun zur Predigt bereitet werden durch die Kraft des Heiligen Geiſtes — 
um Chriſti willen! Amen. 
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Wir fragen: Was ift die Erbſünde? 


Vernehmet hierauf meine Antwort mit willigem Herzen; denn es iſt 
nicht meine Antwort allein, ſondern die Antwort der heiligen Kirche und 
die Antwort der Heiligen Schrift. 


a) Die Erbſünde iſt jene durch den Fall Adams verurfachte Verderbnis 
der menſchlichen Natur, nach welcher ſie zu allem Guten untüchtig, zu 
allem Böſen aber geneigt iſt. Dies Verderben iſt ein allgemeines: alle 
Menſchen, welche natürlich geboren werden, find ihm unterworfen, und 
in jedem einzelnen Menſchen ſind alle Kräfte und Teile ſeines Lebens von 
demſelben ergriffen und vergiftet. Wie ein Glas Waſſer in allen ſeinen 
Tropfen vergiftet wird, wenn man Gift hineinſchüttet, ſo iſt durch Adams 
Sünde die Sünde ſo in die Menſchheit eingedrungen, daß die ganze menſch⸗ 
liche Natur fündig geworden ift. Dem Menſchen werden drei beſondre 
Vermögen insgemein zugeſchrieben: das Denkvermögen oder Erkenntnis⸗ 
vermögen, — das Begehrungs vermögen oder der Wille — und das Ger 
fühl. Dieſe drei Vermögen des menſchlichen Geiſtes ſind von der Sünde 
ſo durchdrungen, daß ſie vom Guten völlig abgewendet und im Dienſte 
des Böſen ſind. Dazu iſt auch der Leib voll böſer Lüſte und Begier — in 
Summa: das Bild Gottes iſt vom Menſchen genommen. 

b) Dieſe Lehre bezeugt die Heilige Schrift an zahlloſen Stellen, und die 
ganze Heilsanſtalt Gottes, ſo wie ſie in Chriſto aufgerichtet wurde, 
ſchließt ſich an einen fo verderbten Zuſtand des Herzens an. Es iſt nicht 
möglich, in Einer Predigt dieſe Behauptung nachzuweiſen; aber einige 
Stellen der Heiligen Schrift, welche man ihrer Deutlichkeit wegen hier an- 
zuführen pflegt, wollen wir zum Beweis anführen — auch hier. 


Vor der Sündflut (Gen. 6, 5) war ſchon alles Dichten und 
Trachten des menſchlichen Herzens nur böſe immer- 
dar — und Gen. s, 21 fagt Gott von Noah, feinen Söhnen und dem 
ganzen Menſchengeſchlecht, das von Noah, als zweitem Stammvater, 
kommt: „Das Dichten des menſchlichen Herzens iſt böſe 
von Jugend auf“. Damit iſt ohne Zweifel der verderbte Zuftand des 
menſchlichen Herzens bezeichnet, den wir Erbſünde nennen. Mancher wird 
freilich ſagen: „Soll denn der Menſch böſe fein, den Gott gefchaffen hat? 
Du tuſt dem Schöpfer eine ſchlechte Ehre, wenn du ſein Geſchöpf ſchlecht 
machſt“. Aber das iſt ein törichtes Geſchwätz. Ich kann meinem Schöpfer 
keine größere Ehre antun, als wenn ich durch mein gläubiges Vertrauen 
ſeine Ausſprüche und Worte verſiegle, — weiter aber als das tue ich 
nichts, wenn ich in mir und andern Sünde und Verderben erkenne, denn 
weder ich noch ein anderer Menſch, ſondern Gott ſelbſt hat gejagt, was 
Gen. o, 5 und s, 21 ſteht. Auch iſt zwiſchen der Schöpfung und dem Urteil 
Gottes Gen. 6 und s der Fall, wie jedes Kind weiß, und wir ſagen nicht, 
daß Gott fein Geſchöpf ſchlecht geſchaffen habe, ſondern daß die gute Krea— 
tur durch des Teufels Neid und eigne Wahl ſchlecht geworden ſei. — Es 
könnte hierauf einer ſagen, daß die angeführten Stellen ſtreng genommen 
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nicht beweiſen, daß der Menſch mit Er b ſünde beladen ſei. Denn es heiße 
Gen. s bloß: „von Jugend auf“. Allein ſchon Gen. o heißt es: „nur 
böſe immerdar“ — dieſes „immerdar“ aber umfaßt die ganze Zeit eines 
Menſchenlebens vom erſten Werden bei der Empfängnis bis zum Ende. 
Wenn aber einer auch das nicht will gelten laſſen, ſo verweiſen wir ihn 
auf Pf. 51, 7. In dem 51. Pfalm beweint David feine Sünden, namentlich 
die an Uria und deſſen Weibe begangenen, er redet nicht von fremden, ſon⸗ 
dern von eigenen, wie jedermann erkennen kann, welcher den Pſalm lieſt, — 
und ſagt in dieſem Zuſammenhang: „Siehe, ich bin aus ſünd⸗ 
lichem Samen gezeuget, und meine Mutter hat mich in 
Sünden empfangen“. Es würde erbärmlich in einen Bußpſalm 
paſſen, wenn David mit dieſen Worten etwa ſeinen Vater oder ſeine 
Mutter der Sünde anklagen wollte; wenn aber das wahr iſt, fo beklagt 
er offenbar nichts anderes als daß er von der Empfängnis an ein Sünder 
geweſen ſei — daß ein ſündhafter Same ihm die Entſtehung gegeben, und 
dieſer Same der Anfang der von ihm beweinten, groben Verbrechen ſei. 
ft aber David ſchon bei der Empfängnis verderbten, ſündhaften Weſens 
geweſen, wer unter allen Menſchen wird ſich von der Erbſünde freiſprechen 
können, welche der Stammvater Chriſti, der doch ein Mann nach Gottes 
Herz hieß, gehabt hat? 

c) Allein nicht bloß die Heilige Schrift bezeugt das Verderben des 
menſchlichen Herzens, ſondern es kann ein jeder, welcher ſich und andre 
Leute kennt, davon Zeugnis geben. 

a) Iſt's nicht wahr, daß der menſchliche Verſtand in Blindheit und 
Verkehrtheit wandelt? Iſt's nicht wahr, daß uns unſre Vernunft über die 
wichtigſten Dinge — über Gott und Unſterblichkeit, über Verſöhnung und 
Erlöſung keine Auskunft geben kann? Haben nicht die Weiſeſten bekannt, 
daß ſie nichts wiſſen? Und die, welche ſich dünken ließen, als wüßten ſie 
etwas, haben ſie denn etwas Bleibendes, etwas Seelenſtillendes und Er— 
quickendes herausgebracht? Sind ſie nicht, je mehr ſie mit ihrer Vernunft 
eigenmächtig die Wahrheit ſuchen wollten, immer mehr von der Wahr: 
heit abgekommen auf Irrwege? — Und was den Willen anlangt, gehört 
denn viel dazu, zu erkennen, daß unſer Wille dem Göttlichen abgeneigt 
und dem Böſen zugeneigt ſei? Was iſt dem natürlichen Menſchen mehr 
zuwider, als wenn er feinen Eigenwillen brechen ſoll? Was ſchmerzlicher, 
als wenn er nicht tun darf, was ihm beliebt, wenn er ſeine Plane nicht 
ausführen ſoll? Was kränkender, als wenn ihm ſeine Sachen nicht nach 
Wunſch durchgehen? Wenn ſeine Hoffnungen, Plane, Wünſche ſcheitern? 
Iſt's nicht dadurch offenbar, daß unſer Wollen dem göttlichen, unſere 
Wege den Wegen Gottes entgegen ſind? Daß demnach unſer Wille ver— 
derbt und böſe iſt — denn was iſt gut, außer was Gott will, und was 
böſe, wenn nicht, was dem Willen Gottes widerſpricht? — Und was 
unſer Gefühl anlangt — ſo frage ich: wovon werden wir erfreut, wo— 
durch betrübt? Haben wir nicht eben gehört, daß wir über unfre eignen 
Wege und Plane uns freuen, über Gottes Wege und Plane weinen? Iſt 
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denn ein Gefühl rein und unverderbt, welches mit Eigenſinn und Eigen— 
willen im Bunde iſt? — Ich ſollte doch denken, meine Brüder, es ſei nicht 
ſchwer einzuſehen, was auch Heiden eingeſehen haben, daß nämlich ein 
Böſes mit uns geboren werde (malum suyyeveo. Axiſtot.); ich denke doch, es 
iſt nur böſer Wille, wenn man ſo viel nicht einſieht und erkennt! 

8) Wenn einer aber auf die Erfahrung an und in ſich felbft nicht gehen 
will, ſo frage ich, ob nicht auch ſonſt ſchon die Erbſünde zu erkennen ſei? 
Ich antworte hierauf ein unbedingtes Ja. 


1) Woher kämen denn ſo viele böſe Gedanken, Worte, Werke, wenn 
nicht das Herz des Menſchen verderbt wäre? Eine ſüße Quelle gibt doch 
kein bitteres Waſſer, und ein guter Baum bringt doch keine argen Früchte? 
Wie ſollte denn aus einem guten Herzen Arges kommen — wie ſollte das 
Herz gut ſein, von dem Chriſtus ſpricht: „Aus dem Herzen kommen 
uſw.“? Er kann nicht anders fein, es muß das Herz ein böſer Baum fein, 
weil er ſo böſe Früchte bringt. 

2) reilich könnte einer ſagen: Ja, der Menſch wird fo geſchaffen und 
kommt ſo in die Welt, daß er wählen kann gut und bös; aber weil ihn 
eine böſe Welt umgibt, jo wählt er das Böſe, — er gewöhnt ſich 
eben ans Böſe. — Allein wenn der Menſch die Macht zum Guten ſo⸗ 
wohl wie die zum Böſen in den Händen hat, warum wählt er denn immer 
das Böſe, warum folgt er böſen Beiſpielen, warum gewöhnt er ſich ans 
Böſe; — eine Anlage zum Guten, welche ſich niemals in der Tat beweiſt, 
iſt gewiß ſehr verdächtig! 

5) Darauf könnte man ſagen: der Menſch kommt hülflos in die Welt, 
er muß ſich ziehen und erziehen laſſen: er hat wohl Anlage zum Guten 
wie zum Böſen, aber weil er unter Böſen lebt, ſo wird vornherein die 
Anlage zum Guten weniger ausgebildet als die zum Böſen, — 
und ſo kommt's, daß keiner vor dem Böſen bewahrt bleibt. — Allein 
warum iſt denn der Menſch ſo hülflos und warum iſt denn ſeine Anlage 
zum Guten ſo ſchwach, daß er vom Böſen ſo gar überwältigt wird, daß 
kein Menſch ohne Sünde blieb? Und warum hat denn Chriſtus allen 
böſen Eindrücken ſo ſehr widerſtanden, warum iſt er im Rote der Welt 
nicht ſchmutzig worden, warum iſt er ſo rein in ſeinem Leben, wenn nicht 
deswegen, weil er von den Sündern abgeſondert iſt und keine Erbſünde 
mit ſich in die Welt brachte? Wenn aber ihn der Mangel der Erbſünde 
ſchützte vor Befleckung, was wird denn unfre Rinder in ſolche Gefahr und 
Befleckung bringen, wenn nicht die Erbſünde? Es iſt doch offenbar, daß 
das Herz böſe ſein muß, weil es bei allen Menſchen ſich mit dem Böſen 
eingelaſſen, und nur Einer, welcher ſelbſt gut iſt, auch gut geblieben iſt? 


4) Nichtsdeſtoweniger wollen einige behaupten: der Menſch werde un— 
ſchuldig geboren, und pochen auf die Unſchuld der Kinder. Aber 
auch das iſt ein eitles Gerede; man kann freilich die Kinder unſchuldig 
nennen, aber nur im Vergleich mit den ſchuldbeladenen Eltern — 
denn ſo viel hat freilich ein Kind nicht geſündigt als ſeine Eltern, und 
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ihnen gegenüber iſt es unſchuldig. Im wahren Sinn des Worts aber kann 
man kein Kind unſchuldig nennen; denn ehe noch ihre Sinne und ihr Geiſt 
etwas Böſes, ein böſes Beiſpiel ufw. faſſen können, kann ein 
aufmerkſames Auge ſchon Böſes erkennen. Schon in den 
erſten Tagen ihres Lebens erkennt man an ihnen Jorn, und vor Neid er⸗ 
blaßt ein Zwillingsknabe, wenn ſein Bruder zuerſt an die Mutterbruſt 
geſetzt wird. 

5) Und noch eins, Brüder. Woher kommt's denn, daß Gottes 
Wort ſo wenig Eingang bei Jungen und Alten findet? 
Woran liegt es? Es iſt doch die höchſte Weisheit, weil es von Gott iſt, — 
warum erſcheint es denn dem größten Teil der Menſchen, nicht etwa bloß 
in unſern Tagen, ſondern je und je als Torheit? Es iſt doch heilig und 
führt den Menſchen zur Heiligung, warum mag der Menſch mit ihm 
nichts zu ſchaffen haben, ſich nicht von ihm leiten laſſen? Es iſt doch ſelig 
und ſeligmachend, warum nimmt es denn das Herz des unglückſeligen 
Menſchen nicht auf? — Es iſt doch ein teures, aller Annahme wertes 
Wort, warum wird's nicht angenommen von den Menſchen? Antwort: 
Iſt's anders zu erklären, iſt es nicht immer noch ſogar für die Menſchen 
die ehrenvollſte Erklärung zu ſagen: „Er kann nicht, er iſt zu ver⸗ 
derbt“ — mit dem Apoſtel zu ſprechen (1. Kor. 2, 14): „Der natür⸗ 
liche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte Gottes, es iſt 
ihm eine Torheit, und kann es nicht erkennen, denn es 
muß geiſtlich gerichtet fein“? 

d) Wir gehen weiter, Brüder. Es gibt eine Anzahl Menſchen, welche 
ſich folgendermaßen äußern: „Es iſt wahr, ein Verderben des Menſchen 
nach allen ſeinen Kräften kann man nicht leugnen; aber man ſollte dies 
Verderben nicht Erbſünde, ſondern ein geerbtes Verderben nennen; 
denn eine Sünde kann's nicht ſein, weil wir's geerbt haben, wie man etwa 
eine Krankheit und ein Gebrechen erbt, — wir haben es nicht begehrt, aber 
es hängt uns ohne unſern Willen an, ja, ehe wir einen Willen haben.“ 


Hierauf antworte ich: Gut, fo ſoll denn die Erbſünde nur ein Ver— 
derben, nur ein Übel, nicht eine Sünde ſein; aber wo kommt denn das Übel 
her? Wie es über Adam kam, das wiſſen wir, und er hat es mit Sünden 
verdient; aber wie kommt es auf die Menſchen nach ihm, die nicht wie er 
in gleicher Übertretung geſündigt haben? Du kannſt nichts dafür, kein 
Menſch kann etwas dafür, deinen Eltern kannſt du die Schuld nicht bei⸗ 
meſſen, denn ſie haben's auf ebenſo unbegreifliche Weiſe geerbt wie du; 
es wird dir kein Ausweg übrigbleiben, als entweder es dem Teufel, oder 
Gotte zuzuſchreiben. Dem Teufel einmal kann man die Macht nicht zu⸗ 
ſchreiben, alle Menſchen im Mutterleibe zu verderben, das wird Gott nicht 
dulden; wenn's aber der Teufel nicht iſt, fo iſt's Gott, ohne deſſen Zu- 
laſſung ſelbſt der Teufel nichts vermag! So hat alſo der Schöpfer dich ſo 
verderbt — und du kannſt nichts dafür! Er hat dir in der Erbſünde eine 
Strafe aufgelegt, die du nicht verſchuldet haſt. Er iſt an dem Verderben 
des Menſchen ſchuldig. Er iſt demnach ungerecht, weil er ſtraft, wo 
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keine Schuld iſt, — er iſt grauſam, daß er fo unerträgliches Leid auflegt 
denen, welche keiner Strafe ſchuldig ſind! Alſo Gott, Gott trägt die 
Schuld der Erbſünde, alſo Gott iſt ungerecht. — Wenn dir aber das 
zu ſagen frevelhaft erſcheint, ſo wirſt du nicht anders ſagen können, als 
Gotte beiſtimmen, welcher alle Menſchen, wie fie von Natur find, Kinder 
des Fornes und Sluches nennt: es muß am Ende doch fo fein, daß dir dein 
lüſternes, dein von Gott abgewendetes, fleiſchernes Herz zur Sünde an— 
gerechnet wird, du mußt am Ende doch ſelbſt die Schuld davon mit Recht 
tragen und nur aus Mangel an Einſicht nicht wiſſen, wie es damit zu— 
ging. Es wird, wenn nicht die Schuld auf Gott fallen ſoll, ſchon nichts 
übrigbleiben, als die Schuld da ruhen zu laſſen, wo Gott ſie hingelegt, 
und das angeerbte Verderben eine Sünde zu nennen. Und ſo iſt's ja 
auch nach dem eigenen Gewiſſen des Menſchen. Das Gewiſſen ſchreit 
ja wider unſre Blindheit, unſre Irrtümer, wider unſern Kampf gegen 
Gottes Wort, wider den Schutz, den wir dem Böſen angedeihen laſſen, 
ſchreit ja wider unſre Freude am Böſen, an verbotener Luſt, an eitler 
Weisheit, — es läßt uns ja keine Ruhe, ſolange wir nach eigner Weisheit 
und eignem Willen wandeln; es züchtigt uns und ſchlägt uns bei jeder 
Aufwallung des Böſen — und gibt Zeugnis dem göttlichen Wort — daß 
wir ſtrafwert und ſchuldig find um des angeerbten Verderbens willen! 
Gott und unſer Gewiſſen zeugen von unſerm Verderben, was wollen wir 
machen — wir müſſen uns drein ergeben, Sünder von der Empfängnis 
an und ſtrafwürdig von Kindesbeinen an zu ſein. 


O meine Teuern, wenn nun dieſe Lehre wahr iſt, wie ſie denn wahr iſt, 
in welch beweinenwertem Zuftande befindet ſich dann das menſchliche Ge— 
ſchlecht! Und wie gefährlich ift er, dieſer Zuftand, von welchem der Herr 
ſelbſt ſagt, daß er uns ins Verderben unfrer Seele für ewige Zeiten ſtürzen 
würde, wenn nicht irgendwie eine völlige Umgeſtaltung, eine ganz neue 
Geburt möglich gemacht wird (Joh. 5, 5. 6.) 

O laſſet uns nun ferner nicht fo vornehm über die Erbſünde hinweg: 
ſehen, ſie iſt ja ein Sumpf, aus dem wir damit nicht gezogen ſind, daß 
wir über ihn wegſehen! O wollen wir in Zukunft keinen Spott mehr über 
ſie ergehen laſſen, wir ſpotten ja nur über unſer Unglück und werden durch 
unſern Spott um kein Haar glücklicher, ſondern unſre Verdammnis wird 
nur deſto größer! Wenn ein zum Tode Kranker über feine Todeskrankheit 
ſpotten wollte, das wäre Läſterung, wenn er es nicht im gewiſſen Be— 
wußtſein einer höheren Geneſung täte! 

Nicht ſpotten, Brüder, Schweſtern, wollen wir über die Erbſünde 
ferner, ſondern lieber von ihren Feſſeln frei zu werden trachten. Es 
gibt, Gott ſei ewig Dankl, Eine Befreiung von derſelben, aber nur Eine 
und ſonſt keine. Der Schöpfer, der Vater im Himmel, hat nicht umſonſt 
das ſündenbeladene, verderbte Geſchlecht erhalten — er hat es zu einer Er⸗ 
rettung von §luch und Zorn aufbehalten. Der Sohn hat ſich nicht um⸗ 
ſonſt mit unſerm Fleiſche vereinigt: er tat es aber, um die Sünde im 
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Steifhe zu erwürgen — er, der von Sünden abgeſonderte, unſchuldige 
Hoheprieſter, der Gott und Menſch iſt, reinigt uns durch ſein Blut von 
unſerm Ausſatz! Der Heilige Geiſt hat keine höhere Freude auf Erden als 
Menſchen mit Erkenntnis der Erbſünde und mit Glauben an Chriſtum 
auszuſtatten, worin der Anfang eines neuen Lebens, einer Erneuerung 
zum verlorenen Ebenbilde Gottes beſteht. Es iſt wahr, die Erbſünde hat 
alle unſre Vermögen, dazu unſre Blutstropfen durchdrungen, wie Gift alle 
Tropfen eines Glaſes Waſſer durchdringt, in welches es geworfen wird. 
Aber gleichwie es einem Chemiker oder Scheidekünſtler möglich wäre, Gift 
und Waſſer wieder zu ſcheiden, ſo iſt es unſerm Heiland möglich worden, 
und er hat nicht eher geruht, als bis er es möglich gemacht hat, daß das 
Gift der Erbſünde aus Leib und Seele ſeiner Menſchen ausgeſondert würde 
und ſo das Bild Gottes wieder hergeſtellt. Er hat ſelbſt alle Schwachheit 
der Erbſünde auf ſich genommen, ſelbſt allen Fluch der Erbſünde getragen 
und abgebüßt — und allen Segen ſeines Büßens und Leidens in der 
Taufe niedergelegt. Wer getauft wird und glaubt, oder wer nur glaubt, 
daß ſeine lange vergeſſene Taufe als ein Gotteswerk noch jetzt Macht hat, 
der hat in feiner Taufe Vergebung der Erbſünde und Chriſti Fülle emp⸗ 
fangen und zugleich das Mittel, die Kraft des Heiligen Geiſtes, ſein Herz 
zu reinigen und erneuert zu werden zum ewigen Leben. O darum, meine 
Brüder, fo wenig der, der feine Erbſünde verlacht und vergißt, der un— 
bußfertig iſt, Vergebung der Erbſünde empfängt, ſo gewiß empfangt ihr 
durch gläubige Erinnerung und zuverſichtliches Halten an eurer Taufe die 
Vergebung der Sünden und Macht der Erneuerung. Freuet euch, daß ihr 
getauft ſeid, ergreifet den Segen eurer Taufe, die Vergebung, die Chriſtus 
erwarb für alle Sünden, vornehmlich für die Erbfünde, — ergreifet den 
Segen eurer Taufe, die euch verheißene Kraft des Heiligen Geiſtes, und 
kämpfet in dieſer Kraft gegen die Sünde, die euch noch immer anklebt 
(Hebr. 12, 1). Die Schuld der Erbſünde iſt ohnehin von dem Gläubigen 
weggenommen — und ihre Reizungen und Lockungen können durch den 
Kampf des Heiligen Geiſtes überwunden werden! O Herr Heiliger Geiſt, 
wirke den lebendigen Glauben in uns, daß wir kämpfen! Wirke Geduld 
des Glaubens, daß wir uns drein ergeben, zu kämpfen wider die Sünde 
bis in den letzten Augenblick! Wirke Standhaftigkeit im Rampfe und am 
Ende den Sieg, damit wir vom Leibe dieſes Todes, von der Erbſünde 
durch den Tod befreit werden und im Tode ein ewiges Leben, ein völlig 
reines Herz und das Anſchauen unſeres Gottes finden! Amen, Amen. Um 
Jeſu Chriſti willen! Amen. 
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57. 
Apg. 20, 35. D. D. Septuages. 1837 (22. Jan.) 
. 


1. „Ich kann mit dem Meinigen tun, was ich will, — ich kann Almoſen 
geben, wenn ich will, und wenn ich nicht will, kann mich kein Menſch 
nötigen, — es ſteht ganz in meinem freien Willen.“ Dieſe und dergleichen 
Redensarten hört man oft genug; aber ſo gewöhnlich ſie ſind, ſo ſind ſie 
drum doch weder ſchön noch wahr. Es ift zwar freilich wahr, daß dich 
kein Menſch zum Almoſengeben zwingen kann, wie dich auch kein Menſch 
überhaupt zu etwas Gutem zwingen kann, etwa zur Bekehrung oder zu 
des etwas. Allein gleichwie du ſündigſt, wenn du dich nicht bekehrſt oder 
ſonſt etwas Gutes unterläſſeſt, ſo ſündigſt du auch, wenn du nicht Almoſen 
gibſt, — und wer es unterläßt, hat wohl einen frechen, aber keinen freien 
Willen. Gott iſt der höchſte Herr aller Menſchen, er gibt das Vermögen, 
aus dem man Almoſen geben ſoll, und dazu ein Gebot, daß man geben 
ſoll; — es iſt nicht dein, was du haſt, ſondern Gotte gehört alles das 
Deinige, und nach ſeiner Vorſchrift mußt du damit verfahren, wenn du 
nicht zeitlich und ewig geſtraft werden willſt. Nach ſeinem Worte liegt 
es gar nicht an dir, ob du Almoſen geben willſt oder nicht, ſondern der 
Arme hat ein Recht darauf, der Arme iſt dein Gläubiger, und wenn du 
ihm Almoſen weigerſt, verklagt er dich bei Gott, und du biſt vor Gott 
ein Dieb. — So iſt's nach Gottes Wort — und ich führe nur deshalb kein 
Gebot an, Almoſen zu geben, weil keiner unter euch zweifeln wird, daß es 
in der Heiligen Schrift an Geboten wimmelt, ſo daß jeder leicht ſich ſelbſt 
Beweis und Beleg des Geſagten aus der Schrift holen kann. 


2. Wohlan, es ift alſo Gottes Gebot, demnach auch Pflicht, Almoſen zu 
geben; aber es fragt ſich: für wen iſt es Pflicht? wer ſoll Almoſen 
geben? 


Darauf iſt Antwort: Es iſt keiner von der Pflicht, Almoſen zu geben, 
ausgenommen, der Reiche nicht, aber auch der Arme nicht. Es iſt keiner, 
der nicht noch etwas zu verlieren hätte, und wer noch etwas zu verlieren 
hat, der hat auch noch etwas zu geben. Wer noch ein Stück Brot hätte 
und ſonſt nichts mehr, der könnte von ſeinem Stück Brot immer noch 
Almoſen geben. Da werden freilich eure Armen unzufrieden ſein, daß ich 
fo predige; fie haben gehofft, es werden heute die Wohlhabenden und 
Reichen die Wahrheit hören — und nun fällt auf fie felber eine fo harte 
Rede! — Allein, ſaget, was euch beliebt; wenn ihr's nicht leugnen könnet, 
daß Luk. 21, 2. 5 die arme Witwe von dem Herrn Lob empfing, welche 
zwei Scherflein, d. i. alle ihre Habe, in den Gotteskaſten legte, fo könnet 
ihr auch nicht leugnen, daß es auch dem Armen zuſteht, von ſeinem 
Wenigen Almoſen zu geben. Haſt du nicht Geld, ſo gib, was du haſt; 
wer aber gar nichts geben will mit der Ausrede: er habe nichts, der iſt bei 
aller ſeiner Armut ein Geizhals, ſeine paar Kreuzer und Groſchen liebt er 
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ebenſo ängſtlich, zäh und zart, als der Reiche feine volle Kaffe, feine Ob— 
ligationen, Schuldſcheine, Quittungen uſw. 


3. Gut, ſagt ihr, das Beiſpiel von der Witwe ift allerdings ſchlagend, 
und man muß auch geſtehen, daß, weil die Nächſtenliebe allen Menſchen 
geboten iſt, auch allen Menſchen der Beweis der Nächſtenliebe geboten 
ſein muß, welcher im Almoſengeben liegt. Aber ſoll man denn 
allen ohne Unterſchied geben? — Wir wollen ſehen, was hier— 
auf die Antwort ſei. Wenn ein armer und würdiger Mann vor dir ſteht, 
dem ſollſt du geben — ohne allen Zweifel. Wenn einer vor dir ſteht, von 
dem du gewiß weißt, die ſichre, vor Gott am Jüngſten Tage zu ver— 
teidigende Überzeugung baft, daß er unwürdig iſt, daß er das Almoſen 
etwa nur zum Wohlleben, zum Trunk, zum Spiele uſw. anwendet, dem 
ſollſt du nicht geben, denn du würdeſt ihn in ſeiner Sünde ſteifen. Das 
gefällt euch, ihr Geizigen, nicht wahr? So wenn ich rede, da möchtet ihr 
Beifall klatſchen, — da ſprechet ihr bei euch ſelbſt: ja, ja, ſo iſt's, und 
lauter liederliches Geſindel iſt's, was da herumläuft und haben will, nichts 
geben muß man ihnen! Halt, halt! Laßt euern Jubel nicht los — ſo meint 
es Gottes Wort nicht, meinet ihr, Gottes Wort ſei ſo geizig wie ihr, 
oder Gott ſei ein verhärteter Sünder wie ihr? Wartet erſt, laſſet euch 
weiter berichten! — Wenn zwei in dein Haus kommen und betteln, und 
du weißt es gewiß, daß der eine würdig, der andere ein Verſchwender der 
Almoſen ift, und du haft nur einen Pfennig, fo gib dein kupfernes Plätt⸗ 
lein dem Würdigen und dem Verſchwender gib nichts, denn bei dem 
göſſeſt du in ein bodenloſes Faß. Das iſt auch klar, das iſt noch kein 
ſonderlicher Spieß und Nagel für geizige Leute. Aber nun weiter. Wenn 
einer kommt, und du weißt es nicht ganz gewiß, du haſt keinen Beweis, 
keine ganz ſichere, vor Gottes Gericht zu vertretende Erfahrung, daß er 
unwürdig iſt, fo haft du die Pflicht, zu geben. Die Liebe hält immer mög: 
lichſt viele für würdig; aber der ſelbſtſüchtige Geiz, der hält, wo möglich, 
keinen für würdig. Es iſt nichts als Liebloſigkeit und Geiz, daß man fo 
viele für unwürdig hält; in den wenigſten Fällen hat man Gewißheit, daß 
einer unwürdig ſei, nur Gott weiß, wer unwürdig oder würdig iſt. Und 
dann, geſetzt den Fall, es wäre einer unwürdig, er wäre aber in großer 
Not; willſt du ihn, weil er unwürdig iſt, ſterben und verderben laſſen? 
Hat Gott mit dir fo gehandelt? Biſt du nicht auch unwürdig, und er hat 
dich doch mit feinen Gütern überhäuft, ja zugedeckt! Hat auch der barm⸗ 
herzige Samariter Luk. 10 erſt gefragt, ob der unter die Mörder Gefallene 
ſeines Oles und Weines würdig war? Sag nicht: „Ja, wenn's auf Leben 
und Sterben kommt, gebe ich dem Unwürdigen auch“; es iſt nicht wahr, 
auch Prieſter und Levit gingen an dem tödlich Verwundeten vorüber. Sag 
auch nicht, dergleichen Fälle kommen nicht oft vor; fo eben wie du ſpricht 
der Geiz, der immer eine Ausflucht ſucht und niemals dem Worte Gottes 
zugeben will, daß es ihn mit Recht tadle. Wenn du einem unter die 
Mörder gefallenen Menſchen Barmherzigkeit beweiſen willſt, ſo mußt du 
überhaupt jedem, von deſſen Unwürdigkeit du nicht überzeugt biſt, gründ⸗ 
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lich überzeugt biſt, überzeugt biſt bei einem Herzen, welches gerne das 
Gegenteil wollte, — einem jeden ſolchen mußt du dann auch geben. Denn 
dem unter Mörder Gefallenen friſteſt du bloß das irdiſche Leben, aber dem 
andern — biſt du gewiß, ob nicht deine Barmherzigkeit an ihm Frucht 
bringt, daß er in ſich geht, daß er ſich zum ewigen Leben bekehrt? Es iſt 
nicht vorauszuſagen, dein Nein kann recht behalten, aber auch mein Ja — 
und wenn du deinem Nein Gehorſam leiſteſt und um deiner Unbarmherzig— 
keit willen eine einzige Seele die Gelegenheit vermißt, ſich zu bekehren, 
welch ein unbarmherziges Gericht wird über dich ergehen? Unbarm— 
herziger, weißt du nicht, daß Gott im Himmel auch Guten und Böſen 
gibt? Er läßt ſeine Sonne aufgehen über die Böſen und Guten und läßt 
regnen über Gerechte und Ungerechtel Vor dem, vor dem barmherzigen 
Gott mußt du Rechenfchaft geben von deinem Almoſen, ja vor dem, deffen 
ausdrückliches Gebot lautet: „Wer dich bittet, dem gib; und wer dir das 
Deine nimmt, da fordere es nicht wieder!“ 


Doch aber, einmal angenommen, man ſolle keinem geben, auf den man 
bloß den Verdacht der Unwürdigkeit geworfen; gibt's denn keine Armen, 
denen man mit Liebe und Wohltat beweiſen kann, daß man am Geld nicht 
hängt? Gibt es nicht Alte genug, die ſich nicht mehr helfen können, — 
nicht Kranke, die der Labung bedürfen; — nicht Waiſen, welche im Elend 
gehen? Und, wenn bei all denen wieder die Ausrede kommt: ja, die haben 
Verwandte, fie haben Freunde, fie haben Geld genug ufw.; gibt's denn 
keine wohltätigen Anſtalten, zu denen man geben kann? Du gibſt keinem 
Armen gern, warum gibft du zum Waiſenhaus, warum zur Witwen: 
anſtalt, warum zur Heidenbekehrung, warum zur Bibelverbreitung nichts? 
Nicht wahr? Du haſt keine Waiſen und Witwen zu verſorgen, eine Bibel 
haſt du ſchon — und was gehen dich andre an oder gar die Heiden? — — 
Sieh, fieh! Merkſt du's nicht! Es liegt dir nicht dran, die Würdigen zu 
treffen; hätteſt du einen fo hohen Sinn, fo würdeſt du's bald auch ver: 
ſtehen, daß du die Würdigen auszuſuchen viel zu dumm biſt; es liegt dir 
nur dran, zu ſparen — du willſt nur deinen Geiz beſchönigen — und du 
ſtimmſt mit Chriſto nicht überein, daß geben feliger als nehmen iſt; ſon⸗ 
dern geben — geben, nichts als geben — das iſt deine Hölle auf Erden, 
und wenn du geben mußt, haben deine Leute einen böſen Tag! 

4. Da ſagt ihr: „Schnaub uns nicht ſo an, wir ſind keine Verſchwender, 
das iſt wahr, bei uns heißt's von den Alten wie von den Jungen: Junges 
Blut, ſpar uſw.', wir halten unſre Sachen zu Rat (dabei ſchmunzelt ihr, 
denn ihr denkt an euer Geld); aber“, ſetzt ihr dazu, „wir geben auch, es 
kommt kein Bettler, er bekommt ſeinen Pfennig oder ein Stück Brot.“ 
Wirklich? Tut ihr das? Das tut ihr? Antwort. Und wieviel behaltet ihr 
übrig? Und was iſt's ganz und gar, wenn ihr Pfennige und Brotſtücklein 
austeilt, ihr vergebt euch doch nicht, eure Linke weiß genau, was die Rechte 
tut, ihr könnet alle eure Pfennige Gott vorrechnen, aber ihr vergeſſet, daß 
er euch Gulden dafür gibt, daß das Almoſen, das ihr gebet, mit dem, 
welches ihr empfanget, in keinem Verhältnis ſteht. Ihr gebt zu wenig, 
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viel zu wenig. — Drauf ſprechet ihr: „Was? zu wenig? Haſt du mein 
Einkommen ſchon gezählt? Soll ich über Vermögen geben? Steht nicht 
geſchrieben, ein jeder ſoll geben nach dem Vermögen, das Gott darreichet? 
Hab ich nicht Weib und Kind, muß ich die nicht verſorgen? Iſt der nicht 
ärger als ein Heide, der ſeine Hausgenoſſen nicht verſorgt? Du redeſt wie 
ein junger Menſch, der nichts vom Haushalt weiß und wie ſchwer man's 
verdient.“ 

Geduld, Geduld — was ſchiltſt du mich um meiner Jugend willen und 
kommſt aus deiner männlichen Ruhe in jungen Zorn? Ich ſag dir, meine 
Stimme hat mehr recht als deine, ich ſag dir, meine Stimme iſt die 
Stimme deines Gewiſſens! Meine Stimme iſt ähnlich jener, die dich einſt 
richten wird! Ich ſag dir, du verdrehſt die Schrift nach der Bosheit 
deines Herzens, der Geiz legt dir ſie aus, der iſt dein Heiliger Geiſt. Du 
ſollſt deine Hausgenoſſen verſorgen, aber meineſt du, das heiße ſo viel: du 
ſollſt ihnen Lebensunterhalt auf viele Jahre ſchaffen, du ſollſt ihnen mit 
Bedrückung der Armen, unter unbarmherzigem, ſchmutzigem Anaufern ein 
Erbgut ſammeln? Du ſollſt ihnen ihr täglich Brot reichen, iſt die Meinung 
des Apoſtels, von Sorgen für die Zukunft ift nicht die Rede. Wenn deine 
Meinung die richtige wäre, fo wäre Chriftus ein Sünder, denn er hat 
feiner Mutter, die ihm zu verſorgen oblag, nichts zuſammengeſpart! Wenn 
meine Meinung richtig iſt, bleibt Chriſtus heilig: er gab ſeinen Jüngern 
alle Tage das Nötige und am Ende fragte er: „Habt ihr auch je uſw.“ 
und fie antworteten fröhlich: „Herr uſw.“; — er gab feiner Mutter lebens: 
lang und verfchaffte ihr in der Jugend ſchon Gold, Weihrauch und 
Mpyrrhen, und da er arm ftarb, vermachte er ihr einen Sohn, welcher ihr 
wieder die tägliche Notdurft reichte; aber geſpart wie du hat er nicht; denn 
er war zum Sparen zu barmherzig. — Und dann, wenn du nur deine 
Hausgenoſſen verſorgteſt! Du tuſt es aber nicht! Iſt denn deine alte 
Mutter, dein grauer Vater nicht auch dein Hausgenoſſe, oder haſt du ſie 
gar aus deinem Haufe verſtoßen? Und was gibſt du ihnen denn? Iſt dir 
nicht alles zuviel, was du auf ſie wenden ſollſt? Warteſt du nicht auf ihr 
Ende? Bekommt dein Knecht, ja dein Ochs nicht reichlicher feine Speiſe als 
deine alte Mutter, nur, weil du vom Knecht und Ochſen wieder Dienſt 
empfängeſt, von deiner Mutter aber, die dich mit Schmerzen getragen, ge— 
boren, gezogen, genähret, geliebet — von ihr empfängſt du nichts, die iſt 
dir überflüſſig, elendeſter aller Hausväter, du verfluchtes Rind vor Gott! 

Du fragſt: ob du über Vermögen geben ſollſt — und redeſt, als hätte 
jemand von dir verlangt, du ſolleſt über Vermögen geben. Gib nur nach 
Vermögen, das eben verlangt Gott von dir! Das eben tuſt du nicht. Ein 
Schelm gibt mehr, als er hat, — und wer über Vermögen gibt, muß es 
geſtohlen haben; aber was du haft, das muß deinem Herrn ohne Ausrede 
bereit ſtehen, Verluſt mußt du nicht achten, wenn du gleich keine Schulden 
machen darfſt, um zu geben. Denk nur an die Witwe Luk. 10, denke nur 
dran, daß du ihr nachahmen und nicht bloß von deinem Vermögen, ſon⸗ 
dern auch dein Vermögen mußt geben können. Wo nicht, ſo biſt du der 
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reiche Jüngling, der alle Gebote gehalten hatte, hernach aber offenbar 
ward, daß er das Geld anbetete, daß er nicht ins Himmelreich gehen 
konnte! Brüder, Brüder! Wer ſein Herz nicht ſo von allem Irdiſchen los— 
geriſſen hat, daß er in jedem Augenblick bereit iſt, arm zu werden, — wer 
nicht arm werden und dabei vergnügt bleiben, — wer nicht mit Freuden 
alles, alles opfern kann — o meine Brüder, der liebt den Herrn nicht über 
alles, dem iſt der Herr nicht ſo gut als ein Erbgut, — der verachtet ihn 
ſehr, ſehr, der iſt ſein nicht wert, kein Gotteskind, kein Chriſt! 

5. Nach alledem wollen wir nur noch Eine Frage ganz kurz beant— 
worten: wie ſoll man geben? Soll man öffentlich geben oder heim: 
lich? Antwort: öffentlich und heimlich — wie's Gott ſchafft! Heimlich 
am liebſten, aber auch im Frieden Gottes öffentlich; denn wir tun öffent: 
lich und heimlich nichts als nur Gottes Willen, der allenthalben und auf 
jede Weiſe geſchehen ſoll. — Ferner ſollſt du geben mit Überlegung der 
Umſtände — das iſt weislich — nicht bloß Geld ſollſt du geben, ſondern 
auch die Jeit nicht ſcheuen, die es dich koſtet, wenn du recht und nach— 
drücklich geben willſt! Du ſollt dem Armen ſein Almoſen nicht geben wie 
dem Hund einen Brocken und ihn dann laufen laſſen, ſondern du ſollt 
ihn auch anleiten und beraten, wie ihm ſeine Armut und dein Geben am 
gefegnetften werden könne; du follft alſo mit weiſer Liebe geben! — Du 
ſollt nicht geben aus fleiſchlicher Gutherzigkeit; denn fleiſchliches Mitleid, 
angeborenes Erbarmen iſt, weil es nicht Geiſt aus Geiſt geboren iſt, doch 
nur Fleiſch und verleitet zu Verſchwendung, hindert auch die liebevolle 
Weisheit. Das anlangend iſt's ohne Zweifel größere Tugend, nach er— 
kannter böſer Abſicht eines Bettelnden einen mannhaften Abſchlag geben 
als Almofen geben. — Du ſollſt auch nicht geben wie ein Heuchler, als 
könnteſt du mit Almoſen Vergebung deiner Sünden oder den Himmel ver— 
dienen. Dies iſt ein ſchwerer Irrtum der ſogenannten apokryphiſchen Bücher, 
daß fie lehren, Almoſen verſöhne die Sünde. Es iſt eine Irrlehre der katho⸗ 
liſchen Kirche, von welcher wir erlöſet fein ſollen, die wir wiſſen, daß 
nicht durch das Verdienſt unfrer Werke, ſondern allein durch das Verdienſt 
eines leidenden und ſterbenden Gottesſohnes Vergebung der Sünden er⸗ 
worben werden konnte. — Du ſollſt auch nicht geben wie die Heuchler, um 
Lohn und Dank: wenn du Menſchenlohn und Dank ſuchſt, arme Seele, da 
wirſt du bald unbarmherzig werden, wenn du erkennen wirſt, daß dich die 
Welt mit Undank lohnt. — 

Biſt du ein Chriſt, ſo gibſt du, weil dein Herz mild worden iſt und du 
deine Lindigkeit allen Menſchen willſt kundwerden laſſen, weil dir geben 
ſeliger iſt als nehmen, weil du nicht anders kannſt als lieben, und liebend 
nicht anders als geben, weil dir geben zur andern Natur geworden iſt. 
Biſt du ein Chriſt, ſo weinſt du nicht, wenn du geben mußt, ſondern 
wenn du verſagen mußt! Geben wird dir leicht, weil dir dein Gott ſo viel 
vergeben und gegeben hat in Chrifto Jeſu! Geben wird dir leicht, weil du 
ſo viel haſt, daß du dich nie vergeben kannſt; denn wenn du auch nichts 
mehr auf Erden bätteft, fo wäre das Himmelreich dein Reichtum, dein 
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Gott, dein Jeſus, fein Sreudengeift, der Glaube, die Liebe, die Hoffnung 
dein Teil, dein überfließender Kelch. Ach, wenn du ihn, deinen Gott und 
Heiland kennſt, wenn du weißt, was und wieviel du an und in ihm haſt, 
dann haſt du am liebſten immer volle Hände — als eines gütigen Gottes 
Kind biſt du gütig! Du ſuchſt nichts dahinter, aber du kannſt nicht anders — 
du mußt allen Menſchen freundlich ſein, ſei's Heide, ſei's Jude, ſei's 
Chriſt — ach, biſt du ein Chriſt, ſo teileſt du ja, wenn das an dir läge, 
gerne mit allen Menſchen deine Seligkeit, deinen Gott, deinen Heiland; 
wenn du aber den allen Leuten gönneſt, ach dann, wie ſollte dir das Ge— 
ringere am Herzen kleben, wie könnte dich irdiſches Gut gefangen halten? 

Wenn du aber freilich kein Chriſt biſt, wenn du deine Taufgnade und 
deine neue Geburt verloren baft, wenn du ein blindes, ſelbſtgerechtes, 
launenhaftes, vom Winde hin und her gewehtes Weltkind bift — — 
nun, dann magſt du's machen, wie du's willſt, magſt geben wie, was, 
wieviel und wem du willſt, ſo iſt und bleibt dein Geben ein Sündenkram, 
ein eitles Weſen, ein Greuel vor Gott, wie du und dein Herz auch, — 
dann frag nur nicht ſo angelegentlich: was, wieviel, wem uſw. muß ich 
geben; ſondern dann haſt du nötigere Fragen, frage dann: was gibt mir 
Gott? Unter welchen Umſtänden gibt er mir ſeine Gnade, wie werde ich 
errettet von meinem eitlen Wandel nach väterlicher Weiſe, wie kann ich 
meinen Heiland empfangen, wie den Heiligen Geiſt, wie ſelig werden? — 
O höret, höret, wenn ihr Ohren habt: ehe man ein neues Herz empfangen 
hat, ehe man wiedergeboren iſt, ehe man Buße getan hat und im Glauben 
ſteht, wahre, ernſte Buße getan hat, im rechten, lebendigen Glauben ſteht, 
kann man nicht recht, nicht gottwohlgefällig Almoſen geben! O höret, 
höret! Ihr alle könnet Buße, Glauben, ein neu Herz, Chriſtum Jeſum in 
euer Herz empfangen — ihr alle könnet Kinder Gottes und barmherzige 
Leute werden: erkennet nur, daß ihr's nicht ſeid, daß ihr's erſt werden 
müſſet, — ergebet euch nur dem Worte Gottes und dem Heiligen Geiſte, 
daß er euch lehre und aus euch mache, was ihm wohlgefällt! Er iſt ja 
gütig, er gibt ja gern, bittet nur, — er weiß, daß ihr zu Geben nicht ge— 
neigt ſein könnet, bevor ihr ſeine Gnade, ſeinen Geiſt empfangen habet; 
aber empfanget ihn doch, den Geiſt der Gnaden! Empfanget ſie doch die 
Gnade! Ja, bittet nur, daß ihr Macht und Buße empfanget, Gnade zu 
empfangen! So werdet ihr erhöret werden, der Herr wird ſolche Leute 
aus euch machen, die in ſeinen Wegen wandeln — und er wird euch auf 
feine Wege führen, welche für alle, die darauf wandeln, Friedens wege, 
§reudenſtege und Heilspfade find! 

O Vater! O Sohn! O Heiliger Geiſt! Erhöre, erhöre, erhöre mich! 
Gib mir und den Meinigen die Macht, abzuſterben dem irdiſchen Weſen 
und Gotte und deiner Güte zu leben, in ihr und durch fie zu leben! Wehr 
auch dem Teufel ſein Werk, wenn ich nun dieſe Predigt halte, daß er nicht 
zwiſchen mir, meinem, d. i. deinem Worte und den Herzen eine Mauer 
baue! Siege, König, o ſiegel Amen. Amen, Jeſu! Amen. 

Gott aber ſei Dank für feine unausſprechliche Gabe! (2. Kor. 9, 15). 
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38. 
Röm. 8, 31— 34. D. D. Sexages. 1837 (29. Jan.) 


J. N. J. 


Wenn einer die Erde bloß im Sommer ſähe und wollte ſie danach be— 
urteilen, jo würde er ohne Zweifel ein falſches Urteil fällen: wer fie 
richtig beurteilen will, muß auch ihren Winter geſehen haben. Ebenſo ift’s 
auch mit einer Gemeinde: in der Kirche hier ſitzen die Leute fo nahe und 
ſtille beiſammen, daß man denken ſollte, es wäre der tiefſte Friede unter 
ihnen; — wer aber daraus ſchließen wollte, dieſe ſtille Gemeinde beſtehe 
wirklich aus lauter Rindern des Friedens, der würde ſehr irren. Man muß 
eine Gemeinde, um ſie recht kennenzulernen, nicht bloß in der Kirche, ſon⸗ 
dern im täglichen Leben betrachten: in der Kirche iſt fie eine ſchöne Früh⸗ 
lingsgegend mit einem heitern Himmelsbogen drüber; im täglichen Leben 
iſt ſie ein Land voll Sturmes und winterlichen Streits der Elemente, kotig 
und ſchlüpfrig. — Wenn man nun das bedenkt, fo wird man traurig! Je 
menſchenfreundlicher ein Herz iſt, deſto wehmütiger wird es bei Betrach— 
tung des allgemeinen Unfriedens! Wieviel Streit, wieviel Hader, wie viel 
Prozeſſe, wie viele Gerichtstage, welch eine Notwendigkeit in den Ge⸗ 
richten, welch ein Zuſtrömen der Leute zum Gerichte: alle haben etwas zu 
klagen, zu verantworten, — bei allen iſt etwas zu ſchlichten, alle haben 
alſo Streit — und um was? Um Kleinigkeiten — fo daß mehr verſtritten 
als gewonnen wird! Und wird Frieden, wenn der Prozeß aus iſt? Ach 
nein, der Groll und Grimm dringt nur noch tiefer in die Seele, ſie werden 
niemals wieder Freunde — fie find nach dem Streite ärgere Feinde als vor 
demfelben — und gehen Gottes Gericht entgegen mit unverſöhntem Her- 
zen, alſo ohne Vergebung, alſo ſie fallen in die Hände des lebendigen 
Gottes, — und von denen ſteht geſchrieben: „Es iſt ſchrecklich, in die Hände 
des lebendigen Gottes fallen!“ 


Woher kommt es denn nun, daß es ſo viele ungerechte Streite gibt 
(denn daß im Frieden Gottes hie und da ein Streit geführt werden müſſe, 
leugne ich nicht)? — Darauf antworte ich euch einfach: „Wenn die 
Menſchen wüßten, was im Himmel für ein gefährlicher Prozeß unſert⸗ 
wegen geführt wird, ſo würden ſie die irdiſchen Prozeſſe gerne liegen 
laſſen, bis fie den Himmel gewonnen hätten, — und wenn fie den ge— 
wonnen hätten, ſo würden ſie keinen irdiſchen mehr führen mögen, es wäre 
denn einer, der nach Gottes Wort geführt werden muß, alſo auch im 
Stieden Gottes geführt werden kann“. — Weil ihr mich aber wegen des 
himmliſchen Prozeſſes nicht verſtehen werdet, ſo will ich euch heute von 
dieſem himmliſchen Prozeſſe predigen, welcher ohnehin das wichtigſte iſt, 
wovon man predigen kann. Dabei will ich immer meine Behauptung im 
Auge behalten, daß, wer weiß, wieviel er dort verlieren kann, das Irdiſche 
beiſeite ſetzt, bis ufw. —, und daß, wenn uſw. 
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Zu einem Prozeß gehört 

1. Ein Gericht, wo nach ſtrengen Vorſchriften des Geſetzes entſchieden 
wird — und die Prozeſſe geſchlichtet. Ein ſolches Gericht iſt auch im 
Himmel; dort liegen zu Grunde die ewigen Geſetze der zwei Tafeln, und 
worüber abgeurteilt wird, das iſt Leben und Tod. In menſchlichen Ge: 
richten kann man nur irdiſche Güter verlieren, in jenem Gerichte kann man 
ewige Güter verlieren, — man hat nur Eine Seele, die kann man in jenem 
Gerichte verlieren, — was hilft's aber dem Menſchen, daß er die ganze 
Welt gewönne, wenn er Schaden nähme an ſeiner Seele? Wenn die Leute 
drum wüßten, was das heißt: „feine Seele verlieren“, wenn fie recht be⸗ 
dächten, was auf dem Spiele ſteht — und wenn ſie einen Blick tun könnten 
in die Verdammnis und ihre Qualen, ſo würden ſie fürs erſte ihre irdiſchen 
Streitigkeiten aufgeben und nur ſehen, wie ſie jenem Gerichte entrännen! 
Wären ſie aber in dem Prozeß einmal im Vorteil, ſo läge ihnen an irdiſchen 
Streitigkeiten nichts mehr, wenigſtens würden ſie von Streit ſucht uſw. 
nichts mehr wiſſen. 

2. Ju einem Prozeß iſt ferner ein Richter nötig. Wo kein Richter iſt, 
würde der Prozeß ewig dauern, kein Prozeß, ſondern ein Krieg ſein. In 
dem Prozeß aber, in welchem man Leib und Seele verſpielen kann, iſt Gott 
Richter — denn Gen. 18, 25 ſteht ſchon, daß Gott aller Welt Richter ift. — 
Bedenke, Seele, vor wem alſo deine Seelenangelegenheit geführt wird! 
Wach auf — denk nicht, es habe keine Not mit dir, weil du genug zu 
eſſen und Übriges in deiner Kaſſe haſt! In der Sicherheit dieſer Welt 
läſſeſt du dir freilich nicht träumen, wie ſchlimm es mit dir ſteht! Du 
lachſt, ſchläfſt, iſſeſt, während dir ſchon der Prozeß in der Ewigkeit auf 
Leib und Seele gemacht iſt, — während ſchon ein Richter deinetwegen 
nachſinnt, der ſich nicht beftechen läßt, der nicht fo viele Vorurteile und 
Launen von Gunſt und Ungunſt hat wie du, der über dich nicht ſo ver— 
blendet iſt, wie du ſelbſt über deinen Seelenzuſtand biſt, der nicht wie du 
die meiſten deiner Sünden ſchon wieder vergeſſen hat, der nicht wie du 
dich entſchuldigt, — nein, er ſieht das Herz an, er leuchtet mit ſeinem 
Slammenauge bis in die Tiefe der Seele, bis in deine fernſte Vergangen⸗ 
heit, bis in die erſte Entwicklungszeit deines Lebens, er kennt deine erſte 
Sünde und deine geheimſte! Er wägt fie nach Gerechtigkeit ab, der all⸗ 
wiſſende, allgegenwärtige, der ſchreckliche Gott! — Ehe du mit dem im 
reinen biſt, ſollteſt du alles andere aufgeben und liegen laſſen! Ehe du 
ſeinem Gerichte entnommen biſt, ſollteſt du jedes andere Gericht nicht 
achten! — Biſt du aber einmal mit ihm im Frieden — nun dann, dann biſt 
du mit dem Allmächtigen im Frieden, und wer will dann wider dich ſein? 

5. Ju einem Prozeſſe gehört ferner ein Beklagter. Nun aber ſteht 
Nöm. 5, 19, daß alle Welt Gott ſchuldig ſei. Demnach ift alle Welt bei 
Gott verklagt, daß ſie ihm ſchuldig ſei, und es handelt ſich um Zahlung 
gemachter Sündenſchulden! — Iſt aber alle Welt bei Gott verklagt, ſo 
biſt du auch verklagt; denn auch du biſt ein Teil der Welt, wie jeder 
Menſch. Und meinſt du nun, du ſeieſt Gott nur wenig ſchuldig? Deine 
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Sünden beliefen ſich nicht hoch hinauf? Meinſt du, mit dir habe es keine 
Not? Leichtſinniger, wiſſe, daß wenn von allen Klagen, welche wider dich 
bei Gott angebracht ſind, nur eine wahr iſt, wenn du nur in einem Stücke 
ſchuldig befunden biſt, jo biſt du ein Kind des Verderbens! Eine Sünde 
reicht hin, deinem Weſen ein Ende zu machen, dich ins tiefſte Elend zu 
ſtürzen! Eine Sünde iſt mächtig genug, dich zu verderben — Menſch, du 
biſt, wenn du nur eine einzige Sünde getan haſt, hart verklagt — bei dem 
allerſtrengſten Richter, welcher um Einer gering ſcheinenden Sünde Adams 
willen das ganze Geſchlecht der Menſchheit dem Tode zuſprach. — Bebel und 


4. bebe noch mehr, wenn du überlegft, wer deine Kläger und wie: 
viel ſie ſind. Denn Ein Kläger wenigſtens gehört zu einem Prozeſſe: wie 
viele aber find deiner Ankläger, Unglückſeliger?! Joh. 5, 45 ſteht: „Es ift 
einer, der euch verklagt, Moſes“ ] Weißt du, was das zu 
bedeuten hat? Moſes? Moſes iſt der Repräfentant des Geſetzes! Das Ge— 
ſetz hat zehn Gebote! In jedes Gebot eingeſchloſſen ſind viele kleinere Ge— 
bote! Dieſe alle, dieſer Moſes, ſein Geſetz, die Gebote des Geſetzes, alle 
Gebote, die wieder in den Geboten ſind, — klagen dich an, daß du des 
Todes ſchuldig ſeieſt! Jedes Gebot iſt ein wider dich ſtehender heiliger und 
unſträflicher, in Gottes Gerichte geltender Kläger! Jedes Gebot weift auf 
deine Sünden, jedes auf andere, Jahr, Tag, Stunde, Minute der Sünde 
kommt in der Klage genau vor! Jedes Gebot ift ein Kläger wider dich! — 
Ja, nicht bloß die Gebote, auch die Sünden, werden ſie begangen, ſchreien 
wider dich! Deine Sünden verklagen dich, wie das Daſein unehelicher 
Kinder ihre Eltern verklagen! Deine Sünden ſchreien wider dich! Schreien 
zu den lauten, unabläſſigen Klagen des Geſetzes: Amen! — und zwiſchen— 
hinein tönet unabläſſig des Teufels Klaggebrüll, der von Gottes Ge: 
rechtigkeit fordert, daß deine Sünde an dir geſtraft werde, wie die ſeine 
an ihm: — denn darum heißt er Apok. 12, 10 ein Verkläger der Menſchen 
bei Tag und Nacht. Denk alſo an Moſen, an Gottes Gebote, an deine 
Sünden, an den Richter deiner Sünden, an ſein ſtrenges Auge: ſtelle dir's 
vor, wie du angeklagt biſt, und ſag dann, ob dir irgend etwas nötiger iſt 
als nur getroſt alles andere liegen laſſen und eilen, daß jener Prozeß im 
Himmel geendet werde! Denn dort iſt ewiger Schade das, um was es ſich 
handelt! Dort iſt große Gefahr! Eile, errette deine Seele! Iſt ſie errettet, 
dann kannſt du immer wieder auf Erden prozeſſieren um dein irdiſches 
Gut, wenn du willſt: es iſt aber kein Fall noch vorgekommen, daß, wer in 
jenem Prozeß gewonnen, ferner in irdiſchen Dingen prozeßſüchtig war! 

5. Zu einem Prozeſſe gehört auch ein Zeuge. Der Zeuge in jenem Ge: 
richte und Prozeſſe iſt nicht ferne von dir, in Einer und derſelben Stadt 
mit dir, in Einem Hauſe, in Einer Stube, in Einem Leibe! Du ſelbſt biſt 
der Zeuge, dein Gewiſſen iſt es, — dein Gewiſſen wird wider dich zeugen! 
Dein Gewiſſen wird unter deinem Heulen dich helfen richten — und in 
die Stimme deiner Kläger, die da iſt wie vieler Donner, wird dein Ge— 
wiſſen klagen und heulen — ſchreien: „Sellt über mich uſw.“ Denn 
Röm. 2, 15 ſteht: „Ihr Gewiſſen bezeuget ſie.“ — Wohl ſingt 
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man nach falſcher Lehre im Grabgeſang: „Lebe, wie du uſw. Nur ein 
Herz uſw.“ Aber wo iſt unter allen Toten der, dem fein Gewiſſen über 
ſein Leben im Sterben nicht geſchlagen hätte, — oder wem hat es nicht 
geſchlagen, und iſt nicht hinter dem Tode mit ewigen und unaufhörlichen 
Schlägen aufgewacht? Wo iſt der Menſch, der keinen Kläger für ſeine 
Werke zu fürchten hätte? Wo der Menſch, welcher den Richter und ſein 
Gericht leicht nehmen könnte ohne ewigen Schaden? — Keinem Menſchen 
gibt fein Gewiſſen ein gutes Zeugnis! Wer ſich das einbildet, kennt ſich 
nicht, ift verblendet, der Stolz hat feine Augen verblendet! Es gibt ſchla⸗ 
fende Gewiſſen, die zeugen nicht, die laſſen dem Menſchen den Wahn, als 
ſprächen ſie für ihn! Aber das ſind ſchlechte Gewiſſen, die wachen am Ende 
und nach dem Tode auf und verſäumen, was ſie hier verſchlafen! Aber 
dann iſt keine Rettung mehr, ſondern das Gewiſſen zeugt alsdann zum 
Verderben! — — Ach, ſchon hier, mein Gott, zeugt mein Gewiſſen mit 
meinen Klägern: nicht ich habe recht, ſondern meine Kläger vor dir! Ich 
fürchte mich vor dir, o du Richter der Welt! Alle Streitigkeiten mögen ein 
Ende haben, ehe deine armen Geſchöpfe in dieſem Gerichte gewonnen 
haben — und dann mögen ſie überhaupt keine Streitigkeiten mehr. 


6. Ach, wer das erkennt, was wir bisher geſagt, wer es für Wahrheit 
anerkennt, wie ſollte der ſo froh ſein, wenn er nun ferner hört, daß ſich 
doch ein Advokat findet, der ſich, während wir hier auf Erden leicht— 
ſinnig ſchlafen und träumen, unſerer Sache bei Gott annimmt und uns 
bei Gott vertritt. Zu einem Prozeß gehört ein Advokat — und nun, Gott 
Lob und Dank! wir haben einen Advokaten, einen Mittler zwiſchen uns 
und Gott, nur Einen, aber doch Einen! Es iſt Ein Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen, nämlich der Menſch Jeſus Chriftus! (1. Tim. 2, 5). Ja, 
Alleluja! So jemand fündigt, fo haben wir einen Fürſprecher bei dem 
Vater, Jeſum Chriſtum, den Gerechten! (1. Joh. 2, 1.) Wir auf Erden frei— 
lich wiſſen nicht einmal, daß Streit zwiſchen uns und Gott iſt, denn unſer 
Gewiſſen wird übertäubt mit vielen Sünden, daß es nicht mehr zeuget: 
wir tun, als wäre nichts zu fürchten, wir laſſen es drauf ankommen, wir 
würden verderben ganz und gar, wenn es auf uns ankäme, wir täten 
keinen Schritt, den Prozeß bei dem Richter aller Welt zu gewinnen — wie 
die Narren gingen wir der Sölle entgegen und ließen uns träumen, was 
uns bevorſtehe, ſei das Paradies! Indeſſen ſchreien die Kläger laut, ihre 
Klagen ſind gewichtig, unſer Gewiſſen iſt zwar ſtille, aber oft zeugt es 
doch, oft redet es doch, und Gott hört es, auch wenn wir es nicht hören — 
das Auge des Richters rollt, auf feinen Lippen ſchwebt ſchon das Ur: 
teil — — da tritt Einer hervor, Ein Engel aus Tauſenden, und viele 
Kronen der Ehren find auf feinem Haupte, vor ihm ſchweigen die Klä- 
ger — er hat einen Namen über alle Namen, in ſeinem Namen beugen 
ſich alle Knie, bei feinem Auftreten lächelt das Auge des Richters wieder — 
und das Urteil zögert! — Der ewige Sürfprecher, unfer teurer Anwalt — 
Jeſus Chriſtus ſtellt ſich dar als Mittler, als Bürgen — er will unſre 
Sache vertreten! Er fängt an für uns zu bitten und zu ſprechen! Er bittet 
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für die, welche zerbrochenes Gemüt haben — er bittet für die, die ihn 
nicht kennen! 
Er vergißt ja auch die Armen uſw. 

7. Aber, ſprichſt du, kann er die Sünde ungeſchehen machen? Kann er 
das Geſetz ausmerzen? Kann er's vergeſſen machen? Kann er's dahin 
bringen, daß es iſt, als wäre kein Geſetz gegeben? Kann er unſre Sünden 
aus dem Gedächtnis Gottes auslöſchen? Kann er Gottes Weſen ändern? 
Bleiben wir nicht immer Sünder vor Gott? Wenn aber das, müſſen wir 
dann nicht geſtraft werden? Kann uns der gerechte Gott ungeſtraft 
laſſen? — Wohl euch, liebe Brüder, wenn ihr ſo fraget! Wohl euch! 
Wiſſet aber: er, der ewige Sürfprecher, kann zwar die Sünde nicht un— 
geſchehen machen: aber ihre Strafen trug er an unfrer Statt — uns 
würden ſie ins Meer der ewigen Verdammnis niedergedrückt haben, aber 
ihn vermögen ſie nicht zu erdrücken, er ſtirbt an ihnen, aber er ſteht auch 
wieder auf! — Er kann zwar die Geſetze nicht ausmerzen, kann ſie nicht 
vergeſſen machen! Aber er erfüllte ſie an unſrer Statt! Er kann die Sünde 
nicht ungeſchehen machen — aber er macht ihre Strafe zunichte! Er kann 
ſie aus Gottes Gedächtnis nicht auslöſchen, aber er ſchreibt ſein Leiden, 
ſein Sterben daneben in Gottes Gedächtnis — und das iſt überwiegend! 
Er kann Gottes Weſen nicht ändern, denn er iſt gerecht: aber er tut der 
Gerechtigkeit Gottes genug! Er kann uns, da [? die ?] wir Sünder find, 
nicht zu jener Unſchuld bringen, welche Adam im Paradies gehabt hat, 
aber er wollte den Sündern Vergebung verſchaffen! Er kann ihnen das 
Andenken und das Gewiſſen ihrer Schuld nicht nehmen, aber er ſchafft 
Frieden dadurch, daß er die Angſt der Sünden und die Gewißheit ſeines 
Verdienſtes in ihr Herz legt! Er bittet vor Gott nicht leer, nicht mit 
leeren Händen tritt er vor Gott für uns zu bitten: nein, er kommt und 
feine Wunden, die Zeichen feiner Leiden und feiner Aufopferung für uns 
ſtrahlen, ſein Leib, der untrügliche Beweis ſeiner Menſchheit und ſeiner 
Geſetzeserfüllung glänzender Zeuge leuchtet, — Vater, ſpricht er, Richter 
der Welt: ich bitte für die Menſchen um meiner Todes wunden, um meiner 
Leiden, meines Sterbens, meines Verſühnens willen! Vater: ich habe alles 
für die elenden, verlorenen Schafe gebüßt: doppelt wirſt du ſie nicht büßen 
laſſen! Ich habe alle Gerechtigkeit für fie erfüllt, von ihnen alſo verlange 
es nicht mehr! Ich habe alles gezahlt, was ſie ſchuldig ſind, Vater, ſo 
müſſen ſie auch frei ſein! Vater, dieſe Kläger gelten nichts mehr: deine 
Gebote find erfüllt, deine Gerechtigkeit iſt verſühnt, der Satan bat keine 
Macht mehr über ſie! Ich habe ſie erlöſet, in meine Hände habe ich ſie ge— 
zeichnet, fie find mein! — So ſpricht er — und alle Klagen verſchwinden! 
Einen ſolchen Sürfprecher haben wir! 

s. Nun hat ſich der Prozeß zum Guten gewendet, und zu einer gnädigen 
Sentenz, zu einem gnädigen Urteilsſpruch fehlt es nur an Einem! Näm— 
lich Gott der Herr kann in jenem Gerichte eben nach der Sürfprache feines 
Sohnes noch ſagen: „Wohl, mein Sohn! Du kannſt keine Sehlbitte tun — 
du haſt eine ewige Erlöſung funden, du biſt ein Heiland aller Menſchen, 
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du haft für alle genug getan; aber du weißt auch, daß von Ewigkeit her 
Gottes Rat alfo geſtaltet war, daß dein Verſühnen groß genug für alle 
Menſchen fein ſollte, aber nur denen wirklich zugute kommen ſollte, welche 
anerkennen, daß ſie ohne dich dieſen Prozeß verloren hätten, daß nur du 
ihn ausgefochten, nur du fie errettet habeſt, — welche in herzlichem Glau— 
ben all ihr Vertrauen nicht mehr auf die ſataniſche Torheit eigner Ge— 
rechtigkeit, ſondern auf dich alleine ſetzen, dir alle Ehre geben und für ſich 
alles, was du ihnen erworben und erbeten, nur als Gnade annehmen. Allen 
denen, die auf dich ihr Vertrauen ſetzen, ſoll ein gnädiger Spruch ge— 
ſchehen — aber wer das nicht will, wer ſelbſt ſich helfen, wer nicht an dir 
allein hangen, wer einen andern Weg einſchlagen will als über Golgatha, 
als über dein Leiden und Sterben — der ſei verloren und erprobe in der 
Hölle, was du gelitten, wie ſchwer Gott über die Menſchen zürne, wie 
ſchwer feine Hand über fie komme!“ — So iſt Gottes Rat! Darum wird 
nun allen dieſer Rat verkündigt, von demſelben keiner ausgeſchloſſen, kei⸗ 
nem Menſchen ein anderer Ausweg gelaffen: allen wird eine Tür aufgetan 
und geſprochen: „Alſo hat Gott uſw.“ Wer nun glaubt, dem wird in dem 
Augenblicke ſeines Glaubens die Sünde erlaſſen, die Strafe erlaſſen, die 
Gerechtigkeit Chriſti zugerechnet, das Gewiſſen geſtillt, die ewige Beilage 
geſchenkt; mit Einem Worte: er iſt gerechtfertigt, er iſt freigeſprochen, er 
hat den Prozeß gewonnen — ſeine Kläger haben verlorenes Spiel — und 
er geht mit ſeinem Anwalt, mit Chriſto in demütigem Triumph zu ſeinem 
Vater und zu unſerm Vater — und iſt aus einem Seinde Gottes ein Kind 
Gottes geworden! 


Meine lieben Brüder! Dies iſt die Hauptlehre der evangeliſchen Kirche 
und ihr Unterſchied von der katholiſchen, daß im Gerichte Gottes der 
Menſch nur darum gewinne, daß Chriſtus für ihn eintritt mit ſeinem 
Verdienſte und ihn vertritt! Und dieſe Rechtfertigung Gottes um Chriſti 
willen iſt das größte Kleinod, welches ein Menſch empfangen kann, — 
denn bei ihr empfängt er Chriſtum und alles das Seinige zum Eigentum. 
Wer dieſe Rechtfertigung aus Glauben noch nicht hat, iſt ärmer als 
arm, — und wenn er reich wäre wie Salomo, fo iſt er doch arm, jämmer⸗ 
lich, blind und bloß! Ohne dieſe Rechtfertigung, die ein jeder in ſeinem 
Leben erfahren kann und ſoll, hat man höchſtens einen falſchen Weltfrieden 
in ſeinem Herzen, aber keinen Frieden Gottes! Ohne ſie kann man nicht 
im Stieden leben und nicht felig ſterben! Ich bezeuge es vor euch allen, daß 
auch euer keiner auf eine andere Weiſe als durch die Fürbitte und das Ver— 
dienſt Chriſti, keiner durch ein anderes Mittel als durch den Glauben und 
das Vertrauen auf dieſe Fürbitte und dieſes Verdienſt zum Frieden kommen 
und ſelig ſterben kann! Die meiſten von euch wiſſen von dem Prozeß der 
Rechtfertigung nichts, ſondern ſie verlaſſen ſich auf ihre Scheinheiligkeit 
und Heuchelei, fie ſtillen ihr Herz mit Wind, d. i. mit der Erinnerung an 
ihre Werke, aber nicht mit Chriſti Blut, ja, ſie wiſſen gar nicht, wie man 
das nur anfangen ſolle, durch Chriſti Blut ſelig werden! — Ich bitte euch 
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drum um eurer Seelen und Seligkeit willen, dieſe Lehre genauer kennen⸗ 
zulernen und will euch gern eine kurze, treffliche ſchriftliche Darſtellung 
derſelben ſchenken, wenn ihr fie nur bei mir holen möget! Leſet fie und betet 
dazu, daß ihr nur nicht in dem himmliſchen Prozeſſe verlorengeht! 


O meine Brüder, wenn ihr einmal dieſe Rechtfertigung empfangen 
habet, wenn ihr dadurch ins Heiligtum Gottes eingetreten ſeid, dann wird 
euch keine Leidenſchaft beherrſchen, dann werdet ihr zum Dank, daß nun 
der gefäbrlichfte Prozeß gewonnen, in irdiſchen Dingen entweder gar keine 
Prozeſſe mehr führen, oder nur ſolche, welche nach dem Worte des Herrn 
und gegenwärtigen Verfaſſung der Welt fein müſſen! Ehe ihr aber dieſen 
Prozeß gewonnen habt, iſt's hohe Not, euer Gemüt von den Sorgen und 
Qualen der Prozeſſe und aller Streitigkeiten frei zu machen und nur um 
den ewigen Prozeß zu forgen! Ja, wenn ihr vielleicht gar noch nicht ge— 
hört oder überlegt habt, daß eure Seele in Gefahr iſt, daß euer Heil noch 
im Prozeß liegt, daß der Gnadenſpruch noch nicht geſchehen, o dann laſſet 
um ſo mehr alles andere liegen, dann eilet um ſo mehr, die heilige Lehre 
kennenzulernen und zu erfahren, dann ringet um ſo mehr nach Gewißheit 
eures Heils, als ihr wiſſet, daß das Leben und die Gnadenfriſt kurz und 
ungewiß, eure Kraft aber, die Kraft eures Lebens klein, euer Leib hinfällig 
und leicht zerſchlagen ift! Ringet um fo mehr betend und flehend nach Ab: 
folution und Rechtfertigung, denn dieſe beiden gehen zuſammen, als ihr 
euch mit Sünden beladen erkennet: je ſchwerer du dich vergangen, deſto 
mehr eile zu Jeſus Chriſtus, daß du um ſeinetwillen Gerechtigkeit und 
Leben erlangeſt! Am meiſten aber eile dann, wenn du bisher ſchon gemeint 
baft, auf rechtem Wege zu fein: denn die find wirklich am gefährlichſten 
daran, welche, ohne ſich je bekehrt zu haben, ohne ſich je zu Chriſto von 
der Sünde gewandt zu haben, dennoch im Wahne ſtehen, Gottes Wohl: 
gefallen zu haben und alle Augenblicke ſterben zu können! — — O du 
ewiger Richter der Welt, laß doch viele von dieſen, ach alle, ehe fie ſter⸗ 
ben, die Rechtfertigung des Lebens empfangen, damit ſie, wenn ſie ſterben, 
zum Leben dringen! O Gott, o Jeſu, höre, höre mich! Und ſtehe mir bei 
bei dieſer Predigt, daß dein armes Volk Heil erlange in deinen Wunden! 
Amen. Amen. 


39. 
D. D. Oculi. 1837 (26. Febr.) 


J. N. J. 


Es iſt ein gewöhnlicher Vorwurf, den man den eifrigſten Predigern des 
Evangeliums macht, daß man ſagt: „Sie verdammen alles“. Aber fo ges 
wöhnlich er iſt, ſo ungerecht iſt er zugleich, — und ihn möchte ich, wenn 
es möglich wäre, heute widerlegen und damit ein Hindernis wegſchaffen, 
welches auch in dieſer Gemeinde leicht die Seligkeit mancher erlöſten Seele 
aufhalten könnte. Indem ich nun mich beſann, was doch eigentlich mit 
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jenem Vorwurf gemeint ſei, ſo fand ich, daß es die Predigt des Geſetzes 
war und iſt, von der man, wie vom Zaun, den erwähnten Vorwurf brach. 
Ich will daher einmal in aller Liebe euch heute eine Predigt von dem Ge⸗ 
ſetze halten — und zwar den ganzen Inhalt der Predigt in drei Teile 
zerlegen: 

3. Was heißt Geſetz predigen? 

2. Warum wird Geſetz gepredigt? 

3. Warum hören fo viele die Predigt des Geſetzes nicht gerne? 


Der Herr verleihe ſelber meinen Worten Nachdruck und erleuchte durch 
dieſelben eure Seelen, damit ihr euch kennenlernet und Jeſu Chriſto, dem 
gnadenreichen Heiland entgegengehet. Amen. 


J. 


Unter dem Worte Geſetz verſteht man für gewöhnlich nichts anderes 
als den Willen Gottes, nach welchem alle Menſchen ihr Herz und ihren 
Wandel richten ſollen, und zwar wie dieſer Wille auf dem Berge Sinai 
in zehn Geboten geofffenbart iſt, — oder, es ganz kurz zu ſagen: Geſetz 
iſt der in den zehn Geboten geoffenbarte Wille Gottes. Wenn drum ein 
Prediger Geſetz predigt, ſo tut er nichts, als: er legt dem Volke den Willen 
Gottes vor, ſo wie er ihn aus den zehn Geboten kennengelernt hat, er ſagt 
den Leuten, was fie tun und laſſen müſſen, wenn fie nicht Gott zum Seinde 
haben wollen. Nun iſt es natürlich, daß der Prediger nicht immer die zehn 
Gebote wörtlich aufſagt, wenn er Geſetz predigt, denn die ſollen ja Leute, 
welche in chriſtliche Schulen gegangen ſind, von Jugend auf wiſſen. Aber 
er predigt aus den zehn Geboten: in den zehn Geboten iſt gar vieles ent⸗ 
halten, und er ſagt aus dem weiten Inhalte derſelben ſeinen Leuten eben grade 
das, was er ſieht, daß für ſie gehört, daß von ihnen beachtet werden muß. 


Doch iſt das noch nicht Geſetz gepredigt, wenn man bloß die Gebote 
Gottes erklärt, — das würde fürs erſte ſo übel nicht genommen werden. 
Es gehört ein Zweites dazu: der Prediger muß nämlich gemäß dem gött⸗ 
lichen Worte beweiſen, daß kein Menſch die Gebote hält, weil der Menſch, 
ſo wie er von Natur iſt, keinen Willen für Gottes Gebote hat und es mit 
deren Erfüllung nicht gern genau nimmt. Das nun zu beweiſen, iſt nicht 
ſchwer: man hat viele deutliche Bibelſtellen, z. B. Röm. 8, und die Er⸗ 
fahrung iſt auch dafür, denn es kann kein Menſch auf längere Zeit mit 
einem andern zuſammenleben, ohne die Bemerkung zu machen, daß er den 
oder jenen §ehler wider Gottes Wort an ſich habe. Ja, woher kämen denn 
die zahlloſen Klagen über die böfe Welt und das Mißtrauen, welches die 
Weltkinder ſelbſt in einander ſetzen, wenn nicht daher, daß eines das andere 
nicht für gut hält, daß keines von dem andern etwas Gutes erwartet. Alſo 
die Leute davon zu überzeugen, daß ſie die Gebote nicht halten, d. h. nicht 
vollkommen halten, iſt nicht ſchwer; davon zeugt ſchon das gemeine 
Sprüchwort: „Vollkommen iſt keiner!“ 
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Es gehört aber zur Geſetzespredigt ferner ein Stück, welches den Ge— 
meinden ſchon härter eingeht. Denn der Prediger muß nicht bloß dem 
Volke beweiſen, daß es die Gebote Gottes nicht hält, ſondern auch, daß 
kein Menſch imſtande iſt, Gottes Gebote zu halten, wenn er es ſich ſchon 
vornähme. Er muß aus dem zehnten Gebote, welches von der Erbſünde 
handelt, beweiſen, daß der Menſch ein böſer Baum iſt, von welchem man 
keine gute Frucht erwarten darf, — daß er von Geburt an böſe iſt, daß er 
böſe von Art iſt und darum, wenn man einen Menſchen oder eine Ge— 
meinde ſeine Lebetage gar noch nicht geſehen hat, man ihm doch allen 
Ruhm, alle Tugend, alles Gute nicht bloß ohne Gefahr zu lügen, ab- 
ſprechen könne, ſondern nach dem Worte Gottes und der ewigen Wahr— 
heit ſogar abſprechen müſſe. Denn es iſt einer wie der andre; ſie mangeln 
alle des Ruhms, den ſie vor Gott haben ſollten, und müſſen, wenn ſie zur 
Erkenntnis ihrer ſelbſt kommen, alle mit David beten: „Ich bin aus ſünd— 
lichem Samen gezeuget uſw.“. — Das nun geht dem Volke ſchon ſchwerer 
ein: jeder läßt ſich gerne loben und ſchmeicheln — und ſchlecht ſein will 
keiner, wenn er's gleich vor Gott und Menſchen wäre. Ja, wenigſtens ſo 
viel will jeder für ſich behaupten, daß er, wenn er gewollt hätte, beſſer 
hätte werden können, — ſo viel wenigſtens, daß er, wenn er wolle, ſich 
beſſern könne, — daß er eine gute Anlage und ein gutes Herz habe. Darum 
ſind ja die zwei Sprüchwörter „Der Menſch kann alles, was er will“ — 
und „Ich habe doch ein gutes Herz“ und „Wenn man nur ein gutes Herz 
hat“ fo erftaunlich allgemein geworden, obſchon kein wahres Wort an 
ihnen iſt und ſie dem Worte Gottes ſchnurgrade entgegen ſind. 


Doch auch das noch würde ſich der Menſch etwa gefallen laſſen: es 
wird dieſe Lehre nun ſchon nahe an 6000 Jahre nachweislich gelehrt und 
hat durch nichts ausgerottet werden können: da hätte die Menſchheit Jeit 
genug gehabt, ſich an dieſelbe zu gewöhnen. Aber nun muß der Geſetz—⸗ 
prediger — nachdem er Gottes Gebote gelehrt, angewendet und bewieſen 
hat, daß der Menſch ſie weder halten könne noch viel weniger gehalten 
habe, muß er erſt Gottes Urteil aus der Heiligen Schrift über alle Men: 
ſchen, d. i. über alle Ubertreter des göttlichen Gebotes vorbringen. Nun iſt 
es natürlich, daß Gott der Herr nichts Gutes von dem Menſchen urteilen 
könne, der ſeine Gebote, den Willen ſeines Schöpfers nicht nur nicht hält, 
ſondern auch nicht halten kann, — es iſt leicht zu erraten, daß jener heilige 
Gott, welcher gebietet: „Ihr ſollt heilig fein, denn ich bin heilig!“ — „Ihr 
ſollt vollkommen fein, wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt“ — daß 
der mit einer ſtückweiſen Erfüllung ſeiner Gebote nicht zufrieden ſein kann, 
daß er einen vollkommenen Gehorſam verlangt — es iſt darum zwar ein 
ſchauriges und furchtbares, aber nichtsdeſtoweniger ein ſolches Wort, zu 
welchem alles Volk Amen ſagen muß, wenn geſchrieben ſteht: „Verflucht 
fei, wer nicht uſw.“ Weniger ſcharf als Gottes Wort darf nun der Geift- 
liche auch nicht ſein, — wenn er etwas wegtut von dem Ernſte, wie er 
ſich in Gottes Worte zeigt, ſo will Gott von ihm hinwegtun das Teil 
des Lebens, das ihn ſelig machen kann; er muß alſo die Geſetzespredigt mit 
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einem ſcharfen Ernſte treiben — und allen Menſchen ohne Unterſchied, 
welches Standes ſie ſind, welches Leben ſie auch geführt haben mögen 
uſw., ankündigen, daß ſie von Natur und von wegen ihres Lebenswandels 
vor Gott (denn was Menſchen urteilen und mit Recht nach der ihnen 
möglichen Einſicht urteilen können, geht den Geſetzprediger nichts an) 
nichts anderes als verlorene, verdammte Menſchen ſeien — nach Geſetz und 
Gottes Wort. 


Das iſt's nun, was Veranlaſſung gibt, zu ſagen: „Der Prediger ver— 
dammt alles“ — man unterſcheidet nicht, daß der Prediger nur reden darf, 
was Gott der Herr in ſeinem Worte redet, daß er für ſich gar nichts, ſon⸗ 
dern vollkommen abhängig iſt von Gottes Worte. Eine große Schuld 
tragen hier diejenigen Prediger, welche die Gemeinden, ſtatt ſie von ihren 
Sünden und ihrer Verdammniswürdigkeit in Gottes Namen zu über⸗ 
weiſen, lieber in ihrem eignen Namen und aus mancherlei unreinen Ab⸗ 
ſichten loben. Da heißt es dann: warum verdammt bloß dieſer Prediger 
und nicht auch die andern? Und die Antwort auf dieſe Frage, welche ſo 
leicht iſt: daß nämlich der eine redet, was er vor Gott und nach Gottes 
Wort ſchuldig iſt — die andern aber auf ihre eigne irdiſche Wohlfahrt 
ſehen — dieſe Antwort bringen die Leute nicht heraus, weil ſie nicht 
mögen; ſie hätten lieber die andre, nämlich: „Die uns loben, ſind Gottes 
Diener, die uns ſtrafen, taugen nicht“. — Möchte bei euch das Vorurteil 
verſchwinden! Möchte euer Herz der Wahrheit geöffnet werden durch das 
Licht und die Kraft des Heiligen Geiſtes. 


2. 


Wenn es nun fo ift, fo kann man die Frage aufwerfen: Wenn alle 
Menſchen Sünder und den ewigen Strafen anheimgefallen find, warum 
predigt man denn das den Menſchen? Wäre es nicht beſſer, man ließe ſie 
gehen, wie ſie wollen, da ſie doch einmal verloren ſind — man gönnete 
ihnen die kurze zeitliche Freude, da ein ewiges Leiden ohnehin auf ſie 
wartet? Warum gönnt man ihnen die zeitliche Freude nicht, warum ver⸗ 
bittert man ihnen denn auch dieſe durch die Predigt des Geſetzes, aus 
welcher doch nur Erkenntnis der Sünde kommt? — Wenn man dieſe 
Fragen gegen die Prediger aufbrächte, fo hätte man einen Schein der Recht= 
mäßigkeit, denn Menſchen könnten freilich einmal auch etwas Ungeſchicktes 
mit dem Geſetzpredigen machen, alleine die Prediger, wenn ſie anders ſich 
nicht un verantwortliche Sünden aufladen wollen, müſſen ja Geſetz pre⸗ 
digen, das Geſetz iſt ja Gottes Wort und es zu predigen Gottes Befehl. 
Man richtet alſo jene törichten Fragen gegen Gott felbft, man murrt da 
mit wider ihn und das ſollte man nicht; denn er iſt ja nicht ein Menſch, 
daß er Fehlerhaftes täte, er iſt der Allerhöchſte, vor welchem und vor deſſen 
Weisheit jedermann ſich beugen muß. Doch aber haben wir eine Antwort 
auf jene Fragen, eine Antwort, welche ſchön und barmherzig iſt, und wert, 
von euch allen, meine Geliebten, mit rechter Aufmerkſamkeit angehört zu 
werden. 
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Nämlich der ganzen Antwort läßt ſich der Spruch vorausſetzen: „So 
wahr ich lebe, ſpricht der Herr, ich habe nicht Luſt an des Sünders Tode 
uſw.“. Der Herr iſt ja barmherzig und gnädig, warum ſollte er denn der 
Menſchen Verderben wollen? Iſt's denn wahrſcheinlich, daß er den Men— 
ſchen ihr Verderben zeigen laſſe, um ſie dann mit deſto größerem Schmerze 
in dasſelbe hinabſinken zu laſſen? Das ſteht doch von ihm nicht zu er— 
warten — und darum auch von ſeinen treuen Knechten nicht. Weder er 
noch feine Knechte wollen verderben. Er und fie wollen retten, ja, grade 
weil ſie die Leute nicht wollen verderben laſſen, weil ſie ihnen ein ewiges 
Heil nahebringen wollen, grade darum predigen ſie das Geſetz — und 
grade das Geſetz muß den Anfang des Heils ſchaffen und den Heilsweg 
eröffnen. Wollet ihr wiſſen, wie, ſo höret: 


Durchs Geſetz ſoll der Menſch die Gefahr erkennen lernen, in welcher er 
ſchwebt, — er ſoll in dem Geſetz und der Geſetzespredigt wie in einem 
Spiegel die wahre Geftalt feiner Seele erkennen, weil er ohne das Geſetz 
und die Geſetzespredigt ſie nicht kennenlernen kann, weil ſein Gewiſſen 
nicht hell, nicht ausgebildet, nicht untrüglich genug iſt, ihm richtigen Be— 
ſcheid über ſich ſelbſt zu geben, — er ſoll in dem Geſetze nicht bloß ſehen, 
wie viele Flecken und Sünden an ſeinem Leben kleben, er ſoll auch ſehen, 
daß er ſich ſelbſt nicht helfen kann, daß er ſich ſelbſt nicht beſſern, nicht 
reinigen, nicht waſchen kann, — er ſoll im Geſetz den drohenden Zorn und 
Fluch Gottes erkennen, er ſoll erkennen, daß Gott ihm mit Recht zürnen, 
drohen und wirkliche Strafe auflegen kann, — er ſoll den Jorn und die 
Strafen Gottes nahe erkennen, nahe wie den Tod, von deſſen Ankunft 
auch niemand zu ſagen weiß, obfchon fie allezeit nahe. Aber warum ſoll 
er die Gefahr erkennen? — Nur darum, damit er ſich nach Hülfe umſehe 
und für Hülfe empfänglich werde. Die Erkenntnis der Sünde und die An— 
ſicht der nahen Strafe ſoll ebenſo zu einem Helfer führen, wie die Er— 
kenntnis einer Krankheit zum Arzte treibt. Für den Arzt aber braucht der 
Kranke nicht mehr zu ſorgen, fobald er feiner bedarf, ift er da, — fo braucht 
auch der nicht für Hülfe und einen Helfer zu ſorgen, welcher die Not er— 
kennt, denn für den hat Gott geſorgt, — der war da, ehe wir geboren 
waren, nämlich Jeſus Chriſtus, der Herr. Eben weil Gott des Sünders 
Tod nicht will, ſondern daß er ſich bekehre und leben möge, — eben des— 
wegen läßt er ihn durch die Predigt von der Sünde erſchrecken, damit er 
nach Hülfe frage und dann den allzeit gegenwärtigen Heiland im Glauben 
faſſe. Je mehr der Menſch ſeine Gefahr erkennt, deſto eilender wird er ſich 
zu Chriſto wenden, deſto mehr wird er ſich nach ihm ſehnen, deſto brün— 
ſtiger nach ihm rufen, deſto eher erhört werden. Je mehr Sünde er er— 
kennt, deſto mehr hat Chriſtus für ihn getragen, deſto mehr wird er zu 
ihm gezogen, deſto dankbarer wird er ihm verpflichtet ſein, deſto freudiger 
wird ihm der Umgang mit ſeinem Heiland ſein. Je weniger Sünde und 
Strafe einer erkennt, deſto weniger, muß er glauben, hat Chriſtus für ihn 
getragen, deſto weniger iſt er ihm ſchuldig, deſto weniger ihm verpflich- 
tet, — ein deſto ſchlechterer Chriſt, ein deſto unſeligerer Menſch iſt er. Je 
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mehr alſo ein Geiſtlicher auf Erkenntnis der Sünde dringt, je ernſtlicher 
er Buße predigt, deſto weniger kann man ihm eine feindliche, deſto mehr 
muß man ihm eine freundliche Geſinnung zutrauen, deſto mehr Erquickung 
gönnt er ſeiner Gemeinde, einen deſto größeren Genuß der Liebe Chriſti 
wünſcht er ihr, deſto weniger will er ſeine Gemeinde verdammt wiſſen, 
deſto mehr tut man unrecht, wenn man ihm Verdammungsſucht zuſchreibt. 
Ein Geiſtlicher will ja durch ſeine Geſetzespredigt nicht die Leute erſt zu 
Sündern machen, fondern die Leute, weil fie ſchon Sünder find, zur Er⸗ 
kenntnis der Sünde bringen, — ſeine Bemühung iſt ja, in die Wahrheit 
zu leiten — in die Wahrheit der Buße und in die Wahrheit, die fo lieb- 
lich aus dem frommen Angeſicht des ſterbenden Chriſti ſpricht. 


O meine Brüder! Erkennet ihr nicht, wie ſchwer ſich diejenigen an ihren 
Predigern verſündigen, welche ſagen: ſie verdammen alles? Wenn wir 
nicht Sünder wären, wenn auf uns nicht Gottes Zorn läge, warum 
hätte denn Gottes Sohn Menſch werden, warum ſo unausſprechliches 
Leid des Leibes und der Seele ausſtehen müſſen? Er brauchte doch nichts 
zu leiden, denn er hätte ja mögen Freude haben, warum hätte er denn das 
Kreuz erduldet, wenn es nicht darum geweſen wäre, daß er im Kreuze 
unſre Strafen, unſre Plagen auf ſich nähme, daß er unſre Leiden weglitte, 
damit nicht wir ſie in der Ewigkeit leiden müßten? Hat denn nicht Gott 
durch ſeine Leiden, die wir im Bilde in unſern Kirchen ſo oft ſehen, hat 
er nicht in ſeinen Leiden uns einen offenbaren, ſichtbaren, unwiderſprech⸗ 
lichen Beweis davon geliefert, daß er die Sünde haſſe, daß er ſie verfluche? 
Iſt's denn nicht wahr, daß Gott uns in Chriſto verdammt hat, ſteht's 
nicht geſchrieben: „Er iſt worden ein Fluch für uns“ — — wenn ihr aber 
in Chriſti Leiden Gottes Urteil über uns erkennet, warum wollet ihr dann 
in das Geſchwätz der Welt einſtimmen, welche mit Blindheit geſchlagen 
iſt und den Geiſt der Erkenntnis nicht empfängt? — Und dann, iſt's denn 
fo gar ein ſchwerer Kummer, ſich als einen fluchwerten Sünder zu er: 
kennen, — gibt's denn für die Schmerzen der Buße keine Linderung, muß 
man denn in ihrem Schmerz hängen bleiben, hat denn Chriſtus etwa bloß 
ſo ſehr gelitten, damit er uns zeigte, was wir in der Ewigkeit leiden 
müſſen? Iſt er nicht ein Fluch für uns worden, auf daß der Segen Abra— 
hams unter uns käme, hat ihn nicht Gott darum fo gar zur Sünde ge⸗ 
macht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt? 
Iſt nicht eben dasſelbe Leiden, daraus wir unſer Verdienſt und unſern 
Sluch erkennen, auch die Urſache unſerer ewigen Seligkeit, die Gewißheit 
der ewigen Seligkeit, der unwiderſprechliche Beweis einer Liebe Gottes zu 
uns, die wir nicht faſſen können, die uns zu hoch iſt! Steht nicht über 
feinen Leiden: „Alſo hat Gott die Welt geliebt ufw.“ — und wenn eure 
Prediger euch in Jeſu Leiden zeigen, was ihr verdient und euch ſagen: 
„Eure Sünden haben ihn geſchlagen“ — ſetzen ſie nicht dazu: „Aber eben 
mit Erduldung eurer Schläge hat er euch von euren Sünden errettet, eben 
in ſeinem Leiden iſt eure Gnadenwahl?“ Iſt nicht der Johannes, welcher 
Buße predigt und des Volkes Verdammniswürdigkeit offenbart, derſelbe, 
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der auch mehr als einmal mit Luft und Freude ruft: „Diefer ift Gottes 
Lamm uſw.“ — O drum, drum gebt euch lieber in die Bußpredigt, ergebt 
euch in die Buße, damit ihr auch die Freude des Glaubens erfahret, denn 
es hat noch keinen gereut, der durch Buße zum Glauben drang — und es 
iſt eine Sache, welche, wer Erfahrung davon hat, bis in den Tod ver— 
ficht, daß mitten in einer leidenvollen Welt die glücklich ſind, welche durch 
Buße zum Glauben, durch Glauben zum Frieden hindurchgedrungen ſind — 
und durchs Geſetz dem Geſetz geſtorben, im Evangelium lebendig ge— 
worden ſind für die Ewigkeit! — 


m 


5. 


Wenn es nun aber mit der Geſetzespredigt ſo gemeint iſt, warum ſind 
doch ſo viele Menſchen gegen dieſelbe? Warum wenden ſich ſo viele mit 
Haß, mit Erbitterung von den Predigern des Evangeliums weg? Warum 
erkennen ſie denn die Liebe Gottes und der treuen Prediger ſeines Wortes 
nicht? Warum geht da mancher aus der Kirche und ſpricht: „Da herein, 
zu dieſem Geiſtlichen komme ich nicht wieder“, warum eilt er da hinweg, 
wo Gottes Gnadenwille auch an ihm in Erfüllung gehen könnte wie an 
tauſend andern? Warum ſind auch unter euch ſchon ſo manche, welche ſich 
gegen die Predigt des Evangeliums ſtellen und mit Schimpf und Hohn 
dem frommen Gotte lohnen, der nur ihre Seele und Seligkeit zu be— 
reiten ſucht? 

Darüber, teure Seelen, höret noch wenige Worte: 


a) Sehr vielen fehlt es leider an den nötigen Geiſtesgaben oder an dem 
aufgelegten Willen, eine Predigt ohne Vorurteil, mit heißem Hunger nach 
Mehrheit anzuhören, fie find gleich müde, von geiſtlichen Dingen zu 
hören, — und weil im erſten Teile der Predigten nach der Ordnung des 
göttlichen Wortes meiſtens das Geſetz, im zweiten das Evangelium 
waltet, ſo haben ſie die Predigt ſo ſatt ſchon im erſten Teile, daß ſie beim 
zweiten Teile nicht mehr aufmerken, — da hören ſie denn bloß den Teil, 
der vom Geſetz handelt, und den, der von dem ewigen Heile handelt, der 
vom Geſetz zum Evangelium leitet, überhören ſie. Iſt dann die Predigt 
zu Ende, ſo wiſſen ſie vom Evangelium nichts mehr und ſchimpfen dann 
über die Prediger des Geſetzes, deren Abſicht ſie nicht kennen. — Andere 
hören überhaupt keine Predigt im Juſammenhange, ſondern fie merken 
bloß einen Satz oder zwei — und am liebſten ſolche, welche von dem 
Geſetz genommen ſind. 

b) Andere, wenn ſie im erſten Teile der Predigt hören, daß alle Men⸗ 
ſchen Sünder ſeien, können das von ſich ſelber nicht glauben, weil ſie blind 
ſind gegen ihre Fehler. Sie ſind nicht ſo redlich, daß ſie ſich aufrichtig von 
ihrem Tun und Laſſen Rechenfchaft geben könnten, fie entſchuldigen alles, 
was ſie tun und laſſen, ſie ſehen an ſich ſelbſt nichts als Gutes — und 
wenn ihnen dann aus Gottes Wort das Gegenteil gezeigt wird, glauben 
ſie eher, Gottes Wort lüge, als daß der Satan ihr Herz und Auge mit 
Blindheit geſchlagen habe. — Dieſe beiden jetzt genannten Gattungen ſind 
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bedauernswerte Leute, denen man wünſchen muß, daß Gott ihnen einen 
Paulus ordiniere, aufzutun ihre Augen uſw. 


c) Bei andern ift es wieder anders. Viele nämlich ſpüren in ihrem Ge⸗ 
wiſſen, daß Gottes Wort ſie trifft — und das ſind viele, vielleicht die 
meiſten, denen es ſo geht, — wenn der Prediger die Sünden der Menſchen 
auslegt, ift’s grade, als wenn in ihrem Herzen jemand ſpräche: der Mann 
biſt du, der das getan hat. Bei ihnen iſt es, als wenn die Toten auf— 
erſtänden, wenn der Prediger redet, denn der Geiſt zeigt ihnen während 
der Predigt ihre alten, längſt vergangenen Sünden wieder, von denen ſie 
geglaubt hatten, fie wären längſt gebüßt, abgetan, vergeſſen — die kom: 
men wieder auf, und ſie erſchrecken, wie ſchlecht ſie nach Gottes Wort 
ſind. Allein weil ſie ihre Ehre vor Menſchen nicht verlieren wollen, weil 
ſie meinen, ihr guter Name würde verlorengehen, wenn ſie geſtänden, 
wer ſie ſind, — weil ſie zu viel zu bekennen hätten, — weil ſie ſich zwar 
nicht ſchämen, heimlich, ja auch öffentlich zu ſündigen, aber ſich ſchämen, 
ihre Sünden einzugeſtehen, ſo wollen ſie ihr ſchreiendes Gewiſſen damit 
überſchreien, daß ſie die Predigt und den Prediger läſtern — ſie wollen 
lieber die Predigt zur Lüge machen, als ihr Leben ftrafen, ob es gleich 
gewiß iſt, daß wenn die Predigt nicht wahr iſt, es dann auch für ſie keine 
Rettung und keine Seligkeit mehr gibt. 

d) Wieder andere hätten zwar keine ſo groben Sünden zu geſtehen, aber 
ſie merken doch, daß auch ſie nicht ſo gut ſind, daß ſie die Bekehrung nicht 
mehr brauchten, ſie merken, daß, wenn das wahr iſt, was der Prediger 
ſagt, dann ſind ſie erſt im ABC des Chriſtentums, dann dürfen ſie getroſt 
von vorne anfangen, dann dürfen ſie in Gottes Namen erſt an Bekehrung 
denken — und das wollen ſie nicht, da kämen ſie aus ihrer bequemen Ruhe, 
aus ihrer Selbſtachtung, aus ihrem Selbſtgefühle, da müßten ſie tiefer 
ſich kennenlernen, als mit dem Stolz beſtehen kann, da müßten ſie ſich 
weiter herunterſetzen, als ihnen lieb, da riskierten ſie, je länger, je weniger 
ſich achten zu können — — und ach, ein Leben ohne Stolz, das iſt für fie 
undenkbar, da muß eher alles, was der Prediger ſagt, nichts ſein, da lügen 
ſie ſich ſelbſt vor: es wird nicht ſo ſein — da ſchreien ſie ſich ſelbſt ein: es 
iſt nicht fo; bis fie leichtſinnig werden, bis fie ſich's aus dem Sinn ſchla⸗ 
gen können, bis ſie durch des Teufels Gnade den Gedanken von Bekehrung 
weghaben und wieder in die Sicherheit der Sünde und in die Verachtung 
des göttlichen Wortes zurückgeſunken ſind. 

e) Wieder andere haben eben einiges vor, was ſie nicht laſſen wollen, 
was ſie aber nach der Predigt als Sünde erkennen und laſſen müßten. Sie 
haben einen böſen Handel, den können ſie nicht ins Stocken geraten laſſen, 
ſie haben ein Gewerbe, das ſie entweder ganz aufgeben oder wenigſtens 
ganz anders führen müßten, wenn es recht ſein ſollte, wenn es ſich mit der 
Predigt vertragen ſollte, oder ſie haben eben ſich eine Freude gemacht, die 
fie auch nicht laſſen können, etwa haben fie grade angefangen, eine Be: 
kanntſchaft mit einer Dirne anzuknüpfen, die ſie doch nicht heiraten können, 
vielleicht nicht wollen, oder ſie haben grade angefangen, das Spiel zu 
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treiben oder das Trinken. Obwohl es nun verfichert wird, daß es bei 
Chriſto beſſere Freuden gebe, Freuden, welche keine Reue nach ſich ziehen, 
Freuden, die das Herz beſſern und erneuern — fo wollen fie doch für die 
unbekannten, noch unerfahrenen Freuden die gegenwärtigen ſündlichen nicht 
wagen, ſie trauen nicht, daß man's bei Chriſto beſſer habe. Und ob es 
gleich eine Verheißung iſt, die feſter als des Himmels Säulen und der Erde 
Grundfeſte ſteht, daß nämlich, wer um des Himmelreichs willen Acker, 
Haus, Gewerbe uſw. verläßt, es hundertfältig hier wiedernimmt und in 
jener Welt das ewige Leben, — ob man gleich an Jeſu Jüngern und viel 
tauſend noch lebenden, ernſt geſinnten Chriſten die Beiſpiele hat, daß 
Chriſtus die Seinigen nicht verhungern läßt, ob ſie ſchon ihre Geſchäfte 
nicht weltlich, nicht betrügeriſch, nicht wider Gottes Wort führen, ſo 
wollen ſie doch es nicht wagen und halten es für geratener, in den Sünden 
ihrer Gewerbe zu bleiben und es darauf ankommen zu laſſen, was hinter 
dem Tode folgt, ob der Prediger hinter dem Tode recht behalten wird oder 
nicht! Sie bekehren ſich nicht, ſie läſtern die Geſetzespredigt — weil man 
um der Geſetzespredigt willen erſt Früchte der Buße bringen müßte, ehe 
man zu Chriſto kommen kann! Sie wollen nicht Buße tun — ſo kommen 
ſie nicht zu Chriſto — und rächen ſich nun damit, daß ſie läſtern und ſich 
ein Chriſtentum bauen, das zu ihrem Sündenleben paßt, einen breiten 
Weg, der nicht wie der, von dem Chriſtus ſpricht, zum Verderben führen 
ſoll, einen Weg, auf dem Wirtshäuſer und Spielhäuſer und allerlei Leute 
ſich einſtweilen die Seligkeit freigebig zuſprechen, bis ſie am Ende das 
Gegenteil finden werden. 


Alle dieſe Menſchen wandeln in Selbſtbetrug — ſie wiſſen's in der Tiefe 
ihrer Herzen, aber ſie laſſen's nicht aufkommen, es plagt ſie manchmal in 
der Stille, aber ſie unterdrücken es. Wenn ſie ſich nicht betrügen wollten, 
ſo würde der Funke von Erkenntnis, der aus der Predigt in ſie fällt, leicht 
zur Flamme der Bekehrung angeblaſen werden können, ſo würden ſie ſich 
bald in demſelben Lichte ſehen, in welchem ſie Gott ſieht. Ihr nun, meine 
Brüder, zu deren Gewiſſen ich das Vertrauen habe, daß ihr einſehet, daß, 
was ich heute geſagt, die volle Wahrheit iſt, — ihr, meine Teuern, werdet 
von mir heute gebeten, für eure Seelen beſſer beſorgt zu ſein als jene 
blinden und boshaften Menſchen, von denen ich geredet habe, zu euch laſſet 
mich hoffen, daß ihr nicht ſo blind, nicht ſo ſtolz, nicht ſo verſtockt und 
boshaft ſeiet, daß ihr die Buße und das Geſetz verwerfet! Zu euch laſſet 
mich hoffen, daß ihr noch einſehet, für die ewige Seligkeit ſorgen ſei wich⸗ 
tiger als fürs Zeitliche ſorgen! Zu euch laſſet mich hoffen, daß ihr die 
Gnade Gottes erkennet, welche euch Gott durch den ehrw. Verweſer des 
hieſigen Amtes getan und gegeben hat, — die Gnade, einen Buß- und 
Gnadenprediger zu haben, den zu haben viele tauſend Gemeinden nicht 
allein im Vaterlande, ſondern auch in der Heiden Land, mit ewigem Dank 
erkennen würden! Auf, meine Rinder! Erkennt eure Sünde, erkennet eure 
Seelengefahr, erkennet euern einigen Retter, euern Heiland! Erkennet, daß 
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Chriftus Jeſus nun einmal keinen als nur den bußfertigen Sündern an⸗ 
gehöre, daß die Gerechten, die der Buße nicht zu bedürfen wähnen, an ihm 
keinen Teil haben, — fanget an, in euch zu gehen, Gottes Gnadenzuge zu 
folgen und dem Lichte des Lebens nachzueilen, das euch zum Frieden führt, 
dem Worte Gottes. Das iſt das ewige Leben, daß ihr den erkennet, den 
Gott geſandt hat zu euerm Heile, Chriſtum Jeſum, der da kommt mit 
Waſſer und Blut, nicht mit Waſſer allein, ſondern mit Waſſer und Blut, 
mit ſeinem Blute, für euch vergoſſen und viele zur Vergebung der 
Sünden! — O herzu — in dieſer Zeit, da man fein Blutvergießen feiert, — 
herzu zu dem, der alle Mühſeligen zu ſich ladet und keinen von ſich ſtößt, 
der zu ihm kommt — zu ihm und nehmet aus feiner Fülle Buße und Ver— 
gebung, Gnade um Gnade und ewiges Leben! O Jeſu, Jeſu!l Amen. 


IV. 


Vorworte zu den 
„Sieben Predigten“ 
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Vorwort zur 1. Auflage. 


Wegen des Drucks der nachfolgenden Predigten bedarf der Verfaſſer der 
Entſchuldigung bei allen denen, vor deren Augen ſie, nach ſeiner Abſicht, 
nicht kommen ſollten. Denn fie follten nichts weiter fein als einige Predigt⸗ 
konzepte in vervielfältigtem Manuſkript zum Weihnachtsgeſchenk für 
wenige Freunde. Einer weiteren Veröffentlichung hat er ſelbſt ſie nicht für 
wert gehalten, — bat faft auch Anſtand genommen, fie auf dem Titel 
„Predigten“ zu nennen. Denn in dem Wort liegt mehr Verſprechen, als 
gehalten wird. — Der Verfaſſer hat es nie für ſchön gehalten, wenn 
ſeinesgleichen junge Männer ſich mit ſchriftlichen Arbeiten hervortun woll⸗ 
ten. Entſchuldigt ihn nun nicht ſeine urſprüngliche Abſicht, ſo fällt er in 
ſein eigenes Gericht. — Soviel für diejenigen, welchen er nicht zumuten 
wollte, dieſe Blätter zu leſen. 

Euch aber, liebe Freunde, die ich meine, grüßen dieſe Blätter am Geburts— 
tag deſſen, der im Grunde doch ihr Inhalt iſt, mit dem Gruß der Engel: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe! Fried' auf Erden! An den Menſchen Gottes 
Wohlgefallen!“ — Freuet Euch in dieſen Tagen! Und abermal ſage ich: 
Freuet Euch! Ein jeder unter Euch kniee mit mir gerne vor den Neugebor⸗ 
nen in der Krippe und bete, wie es im Liede ſteht: 

Herr Jeſu Chriſt, du wirſt ein Menſchenkind auf Erden, 
Daß ich ein Gotteskind ſoll hier und dorten werden! 
Du kommſt und nimmſt auf dich all meine Sündenſchuld, 
Hingegen ſchenkſt du mir des Vaters Lieb und Huld! 
Derhalben kniee ich an deiner Krippe nieder 
Und ſtimm mit Freuden an die frohen Weihnachtslieder. 
Nimm an den Lobgefang! Nimm auch mich felber an, 
Weil ich dir, liebſter Freund, nichts Beſſers bringen kann. 
Ich will mit dir, mein Heil, auf ewig mich verbinden! 
Ach, laß mich neue Gnad an deiner Krippe finden! 
Herr Jeſus, ich bin dein! Ach ſei und bleibe mein 
Und laß mich nimmermehr von dir geſchieden fein! Amen. 
Lebet wohl in dem Herrn! 
Nürnberg, 25. Dezember 1834. W. L. 


Vorwort zur 2. Auflage. 

Die nachfolgenden Blätter erſcheinen nach dem Wunſche der Verlags⸗ 
buchhandlung zum zweiten Male. Der Verfaſſer hat nur wenige, unbe⸗ 
deutende Veränderungen vorgenommen, weil bei einer gründlichen Ver⸗ 
beſſerung die ganze Arbeit eine veränderte Geſtalt bekommen hätte und nicht 
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mehr diefelbe geweſen wäre. — Was in der erften Predigt über die ſeuf⸗ 
zende Kreatur geſagt iſt, hat der Verfaſſer nicht ändern wollen, weil es dem 
Glauben der Kirche ähnlich iſt. Wer z. B. leſen will, was Dr. Martin 
Luther in der Kirchenpoſtille über denſelben Text ſagt, wird keinen 
Unterſchied rückſichtlich der Lehre finden. So ſagt auch ſchon, um irgend- 
einen aus der alten Zeit anzuführen, Tertullian: „Orat omnis crea- 
tura. Orant pecudes et ferae et genua declinant, et egredientes de sta- 
bulis et speluncis ad coelum non otiosi ore suspiciunt, vibrantes spiritu 
suo movere. Sed et aves nunc exsurgentes ereguntur ad coelum et alarum 
crucem pro manibus extendunt et dicunt aliquid, quod oratio videatur.“ 
ete. — — Mas rückſichtlich eines übermäßigen Hervortretens der Phan⸗ 
taſie hie und da von dieſer Arbeit geſagt wurde, will der Verfaſſer gar 
nicht überall in Abrede ſtellen; doch hat für einige auch der Glaube die 
Geſtalt der Phantaſie. S. 70 der erſten Auflage iſt Beweis, daß der Ver⸗ 
faſſer den bemerkten Vorwurf ſchon zuvor geahnt hat. 


Keine der nachfolgenden Predigten hat die von der jetzigen Homiletik ge⸗ 
botene Sorm; allein, falls es auch dem Verfaſſer nicht ſchwer wäre, ſich 
dieſelbe anzueignen, ſo würde er doch, beſcheidentlich zu reden, Bedenken 
tragen, es zu tun. Sie iſt ſo gar verſchieden von der Predigtweiſe des 
Herrn und ſeiner erſten Kirche. Es iſt bekannt, wie viele Mühe man ſich 
gegeben hat, der Bergpredigt des Herrn eine moderne Dispoſition unter⸗ 
zulegen, aber mit welcher Frucht? Und was für ein Urteil würde erſt jene 
Predigt Apoſtelgeſchichte 2, welche Tauſende von Seelen dem Herrn ge⸗ 
wonnen hat, vor dem Richtftuhl ſchulgerechter Tage finden! (1. Kor. 3, 3.) 
Ahnlich ginge es auch gerade denen, welche ſpäter den Beruf evangeliſcher 
Prediger am treueſten, mit dem geſegnetſten Erfolge und größtem Nach⸗ 
ruhm zu erfüllen ſuchten: einem Origines, Macarius, Chryſo⸗ 
ſto mus, — einem Auguſtinus, Leo M., Bernardus Clari⸗ 
vallenſis, ja, dem erſten aller Prediger ſeit der Apoſtel Hingang, 
Dr. Martin Luther; fie alle trachteten mit ihren Predigten viel zu 
ſehr nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit, als daß ſie auf die 
oft willkürlich erſonnenen Sefjeln und Gängelbande der Rede, welche die 
ſcholaſtiſche und neuere Zeit aufgeſtellt hat, hätten kommen können. Sie 
vertieften ſich predigend in das göttliche Wort, vergaßen ſich und den 
eitlen Ruhm der hinfälligen Welt über dem herrlichen Strable des Reiches 
Gottes, das ihnen offenbaret ward, ſahen dann auf die Notdurft der armen 
Seelen, die ohne Gottes Wort verſchmachten müſſen, auf ihre Unmündig⸗ 
keit, welche viel Herablaſſung und ein kindliches Herz von den Predigern 
verlangt, faßten fie bei der Hand und führten fie in den Text ein, nahmen 
den Text zum Thema, ihre Dispofition war Gottes Dispofition im Texte 
und die in demſelben ſich offenbarenden Gedanken und einzelnen Worte 
Gottes ſelbſt, — und wenn ſie es gewonnen, dem Texte den Dienſt zu 
leiſten, welchen die Nacht den Sternen tut, indem ſie ſich ſamt der ganzen 
Welt verbirgt, damit nur dieſe recht hell und klar geſehen werden, dann 
war ihre Freude erfüllt. Deshalb aber vermißt man bei ihnen die Ordnung 
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der Gedanken doch nicht: Gott ift ein Bott der Ordnung, auch in feinem 
Worte — und fein Wort, alſo auch feine Ordnung gaben fie ja nur als 
treue Anechte Gottes wieder; ja, gleichwie Gott die Sprache, ihre und des 
menſchlichen Denkens Geſetze geſchaffen hat und ſich derſelben auch als ein 
Meiſter und wunderbarer Redner in feinem Worte bedient, — fo lernten 
jene ſeine Diener eben erſt aus ſeinem Worte ſo klar und deutlich von 
himmliſchen Dingen reden, als es nach Gottes Willen in menſchlicher 
Sprache geſchehen kann. Daher ſagt auch Luther, ein Prediger ſei ein 
guter Dialektikus. Freilich aber iſt die dialektiſche Kunſt des Herrn und alfo 
auch feiner Diener über weltlichen Verſtand ſehr oft erhaben, und die 
Werke feiner Runft laufen nicht einher, wie zugeſchnittene Hecken und 
Gänge menſchlicher Gärten, ſondern wie die Gaſſen des geſtirnten Him⸗ 
mels, die ihre heilige Ordnung und das Zentrum der Herrlichkeit des Herrn, 
zu dem fie führt, nicht jedermann verraten. — — Summa: Gottes 
Wort macht Gottes Kinder und Prediger; wer ſeinen Dünkel ablegt und 
arm und klein ſich in des Wortes Schule begibt, wird ihm verwandt und 
erbt zum Predigen eine Beweiſung des Geiſtes und der Kraft, ohne welche 
die Worte nur vergänglicher Hall, nicht aber das Sauſen des Herrn ſind, 
in welchem er ſelber kommt. Wer nicht im Worte Gottes lebt, dem fehlen 
Geiſt und Kraft, 3. Kor. 2, 4, und ſolche Leute wollen dann durch Auf 
wand von Worten, die menſchliche Weisheit lehren kann, ihrer Predigt 
den Eingang ſchaffen, welchen ihr der Herr verweigert, und glauben 
lächerlicherweiſe dem allmächtigen Worte Gottes zu dem verheißenen Segen 
zu helfen, während es ihnen längſt entflohen und anderwärts der Kinder 
viele, wie Tau am Morgen, geboren hat, ohne auf Menſchenhülfe zu 
warten. Ganz recht verfährt daher Aug uſtinus in feiner Anweiſung 
für Prediger (de doctrina christiana), wenn er zuvor in dreien Büchern die 
Prediger in Gottes Wort und deſſen Verſtändnis einzuleiten ſucht und 
dann erft im vierten von Anwendung des gewonnenen Verſtändniſſes 
für die Predigt redet. Ganz recht nannten die Alten ihre Predigten EE: 
denn eine unter Gebet und Slehen, Studieren und Erduldung der An— 
fechtung entſtandene exegesis oder analysis des Textes, welche mit 
heiliger Ehrfurcht einer jeden Zeit nach ihren Verhältniſſen erzählt, was 
Gott zu allen Menſchen aller Zeiten geredet hat, iſt, meine ich, die 
demütigſte und edelſte, ärmſte und reichſte, verſtändlichſte und mächtigſte 
Sorm der Predigt. 

Sofern, was hier geäußert iſt, wider die gewohnte und beliebte Redner⸗ 
weiſe unſrer Tage anläuft, möchte es durch Vergleich folgenden Stücks 
aus Senelons anderem Geſpräch von der Beredſamkeit Nachdruck er⸗ 
halten, — deſto mehr, weil es die weltberühmten Redner der alten Heiden 
und ihre Weiſe gegenüber der neuen Weiſe zeigt: 

„Was gab man denn vor alters einer Rede für eine Form oder Ges 
ſtalt? — — Ich will es euch bald ſagen. Man teilte eine Rede nicht ein, 
ſondern man unterſchied darin alle Dinge, welche nötig hatten, unter⸗ 
ſchieden zu werden, mit gehöriger Sorgfalt. Man eignete einer jeden Sache 
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ihre rechte Stelle zu und man unterſuchte gar fleißig, an welchen Ort 
man jegliche Sache ſetzen ſollte, um fie zu kräftigem Eindruck deſto ge: 
ſchickter zu machen. Oftmals würde eine Sache ebenſoviel als nichts ge—⸗ 
achtet worden ſein, wenn man ſie bald anfangs geſagt hätte; allein ſie 
bekommt die Kraft eines endlichen Ausſpruchs, wenn ſie auf einen andern 
Ort verſpart wird, wo der Zuhörer ſchon durch andere Dinge vorbereitet 
iſt, ihre ganze Stärke und Nachdruck zu empfinden. Oftmals ſetzt ein ein⸗ 
ziges Wort, welches feinen Platz recht glücklich gefunden hat, die Wahr— 
heit in ihr völliges Licht. Man muß zuweilen eine Wahrheit bis zum 
Ende der Rede gleichſam verhüllt laſſen. Dieſes verſichert und lehrt uns 
Cicero. Es muß ſich überall eine ganz genaue Verbindung der Beweis— 
gründe finden: der erſte muß den Zuhörer immer zu den andern vor— 
bereiten, und der andere den erſten gleichſam unterſtützen. Man muß bald 
anfangs die ganze Materie überhaupt vorzeigen und den Zuhörer durch 
einen ſittſamen und einnehmenden Eingang, wie auch durch eine fromme 
und aufrichtige Art, die ſich in allen äußerlichen Manieren und Gebärden 
zeigt, liebreich gewinnen. Hernach ſtellt man die Grundſätze feſt, hierauf 
bringt man die Facta oder Taten auf eine ſchlichte, deutliche und begreif— 
liche Weiſe vor, indem man ſie auf die Umſtände gründet, deren man ſich 
bald hernach wird bedienen müſſen. Aus den Grundſätzen oder beſondern 
Geſchichten zieht man die Folgen heraus, und muß man die Beweisrede 
dergeſtalt ordnen, daß alle Gründe einander die Hand bieten und helfen, 
damit ſie leichtlich behalten werden. Man muß die Sachen ſo einrichten, 
daß die Rede immerfort wächſt und zunimmt, und der Zuhörer je mehr 
und mehr das Gewicht der Wahrheit fühlt. Alsdann muß man mit den 
lebhaften Abbildungen und Bewegungen, welche geſchickt ſind, die Ge— 
mütsleidenſchaften zu erwecken, völlig herausrücken; zu dem Ende muß 
man die Verbindung, welche die Gemütsleidenſchaften untereinander haben, 
wohl verſtehen, nämlich diejenigen, die man gar bald und viel leichter als 
andere erwecken kann und die zur Erregung der andern dienen können; 
endlich auch diejenigen, welche die größte Wirkung tun können und mit 
welchen man die Rede ſchließen muß. Es iſt oftmals gar bequem, zum 
Ende eine Rekapitulation oder kurze Wiederholung des Inhalts zu machen, 
die da in wenig Worten die ganze Kraft des Redners zuſammenfaßt, und 
das Allerbeweglichſte, was er geſagt hat, wieder vor Augen ſtellt. Im 
übrigen muß man dieſe Ordnung nicht gar zu genau immer auf einerlei 
Art beobachten. Eine jegliche Materie hat ihre Ausnahme und auch ihre 
Eigenſchaften. Hiezu kommt noch dieſes, daß man auch ſelbſt in der Ord— 
nung eine faft unendliche Varietät oder Veränderung ausfinden kann. 
Dieſe Ordnung, die uns ungefähr fo von Cicero iſt angezeigt worden, 
kann nicht, wie ihr ſelbſt ſehet, in einer Rede, welche in drei Teile zer⸗ 
ſchnitten iſt, richtig gehalten, noch in einem jeglichen Teil inſonderheit be- 
obachtet werden. So wird denn freilich eine Ordnung erfordert, aber eine 
ſolche Ordnung, die man nicht gleich beim Anfang der Rede den Zuhörern 
verheißt und entdeckt. Cicero ſagt, es ſei faſt allezeit am beſten, ſie zu 
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verfteden und den Zuhörer dahinzuführen, ohne daß er es gewahr werde. 
Ja, er ſagt wohl gar mit ausdrücklichen Worten (denn ich entſinne mich 
derſelben gar wohl), daß ein Redner die Ordnung verſtecken ſoll, auch 
ſogar bis auf die Zahl feiner Beweisgründe, dergeftalt, daß man fie nicht 
zählen könne, ob ſie ſchon an und für ſich unterſchieden ſeien, und daß man 
keine deutlich angemerkte Einteilung der Rede folle ſehen laſſen. Allein die 
Plumpheit der letzten Zeiten iſt ſo groß worden, daß man die Ordnung in 
einer Rede nicht erkennt, es fei denn, daß derjenige, der fie hält, bald bei 
dem Anfang den Zuhörern davon Nachricht gebe und ſich bei einem jeg— 
lichen Punkte aufhalte“. 

Die oben geäußerten Gedanken über das Predigen werden es glaublich 
machen, daß der Verfaſſer alleine dem Wunſche des Verlegers nachgab, 
wenn er die nachfolgenden, allerdings ſehr geringen Arbeiten dem Drucke 
wieder überließ. Es ſteht indes in der Hand des Herrn, auch das Geringſte 
und Verächtlichſte zu erwählen, um da oder dort an einer Seele im Ver⸗ 
borgenen Barmherzigkeit zu üben und Ehre ſeines Namens einzulegen. 


Friede mit dem Leſer! 
Blertholdsdorfl. 4. Junius 1836. W. L. 
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Das Entgegenkommen zur Auferſtehung der Toten. 
Predigt über Phil. 3, 7— 11. 
1857. 


J. N. J. 


Es iſt nun bereits ein Vierteljahr, ſeitdem ich Unwürdiger, der ich durch 
Gottes Barmherzigkeit berufen bin, dieſe Herde und Gemeinde zu weiden, 
nicht mehr auf der Stelle geſtanden bin, auf der ich euch zwanzig Jahre 
das Evangelium gepredigt habe. Die Hand des Herrn iſt über mich ge— 
kommen, da er meiner Sünde und Miſſetat gedachte, und ich weiß nicht, 
ob und wann es ſeiner großen Barmherzigkeit gefallen wird, mir wieder 
fo viel Kraft und Geſundheit zu ſchenken, daß ich, wie ehedem, mündlich 
zu euch reden kann. Sein allein guter Wille geſchehe, und Dank ſei ihm 
für alles. — Wir haben ja Urſache, dem Herrn zu danken. Denn wenn ein 
anderer Pfarrer krank wird, da pflegt es klein und knapp herzugehen mit 
der Predigt des göttlichen Wortes, während ihr an meiner Stelle drei 
wohlbegabte Diener des Herrn und außerdem noch manch anderen Prediger 
zum Teil aus fernen Landen habet hören dürfen und euch der eine Glaube 
in mancherlei ungewohnter Weiſe und mit verſchiedenen Gaben gepredigt 
worden iſt. Gott ſei Dank für ſeine unausſprechliche Gnade. Indes, meine 
lieben Brüder, iſt mir doch auch beigefallen, daß es eine Art und Weiſe 
gibt, in welcher auch ich zuweilen zu euch reden kann; ich kann ja zuweilen 
einen Vortrag in die Feder eines andern diktieren und euch denſelben als— 
dann vorleſen laſſen, da ſich mein teurer Stellvertreter nicht ſchämt, da⸗ 
zwiſchen einmal, anſtatt ſelbſt zu predigen, eine Predigt von mir zu leſen. 
Unter uns iſt dieſe Art und Weiſe zu einer Gemeinde zu reden allerdings 
ungewohnt und neu; im chriſtlichen Altertume aber ift es ſehr häufig vor— 
gekommen, daß ein Hirte ſeiner Gemeinde von ihm geſchriebene oder dik— 
tierte Vorträge leſen ließ. So ſei es denn auch von mir verſucht. Gefällt 
es euch, ſo kann der Verſuch wiederholt werden; gefällt es euch aber nicht, 
ſo dürft ihr mich's ja nur merken laſſen, und es bleibt dann bei dieſem ein⸗ 
zigen Verſuche. 

Ihr könnt es euch denken, meine lieben Brüder, daß ich in der Einſam— 
keit meiner Krankheit nicht völlig werde brach gelegen ſein; ich habe 
manches gelernt und manche Einſicht bekommen, welche mir vielleicht in 
gefunden Tagen nicht fo ſchnell würde gewachſen fein. Da iſt mir denn 
unter anderem auch durch die göttliche Barmherzigkeit Licht über manche 
Punkte in der Lehre vom Ende der Welt geſchenkt worden, und weil ich 
euch früher darüber nicht ſo klar habe predigen können, ſo habe ich mir 
vorgenommen, euch heute einen Text und ein Thema aus dem Bereiche der 
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heiligen Lehre vom Ende zu nehmen. Der Text, den ich meine, findet ſich 
Phil. Kap. 3, Vers 7—11. Er lautet alſo: 
[folgt in der Textvorlage der Wortlaut.] 


Aus dieſem Texte fließt das Thema meiner Rede, und ich predige euch 
von dem Entgegenkommen zur Auferſtehung der Toten, 
und zwar werde ich euch erſtens darlegen, von welcher Auferſte⸗ 
bung der Toten St. Paulus in dieſem Texte redet, zwei⸗ 
tens: was er unter dem Entgegenkommen zu dieſer Auf⸗ 
er ſte hung meint. Endlich werde ich euch drittens ſagen, was für 
eine Anwendung von dem allen auf mich und euch zu 
machen iſt. 


I. 


Bei der Angabe meiner Teile, ihr lieben Brüder und Schweſtren, könnte 
es manchem unter euch wunderlich vorgekommen ſein, daß ich ſagte, ich 
wolle zu allererſt angeben, welche Auferſtehung St. Paulus im Texte 
meine. Allein, meine lieben Brüder, ich erinnere euch an eine Stelle der 
Offenbarung St. Johannis Rap. 20, V. 5, in welcher es ausdrücklich heißt: 
„Dies iſt die er ſte Auferſtehung“. Gibt es eine erſte, ſo muß es mindeſtens 
noch eine zweite geben, wie denn auch wirklich in dem genannten 20. Kap. 
der Offenbarung am Schluß noch von einer zweiten die Rede iſt. Zwar 
haben manche die erſte Auferſtehung als eine Auferſtehung nur der Seelen 
nehmen wollen, allein dadurch wird dem Worte Auferſtehung fein eigen⸗ 
tümlicher Sinn genommen, ein Seelentod gelehrt und ohne alle Veran— 
laſſung des Textes ſelber die erſte und die zweite Auferſtehung voneinander 
dermaßen unterſchieden, daß man am Ende nicht mehr weiß, warum ſie 
beide in eine Reihe geftellt und gezählt werden. Und warum nimmt man 
der Schrift ihren nächſten Sinn? Am Ende aus keinem anderen Grund, 
als weil man keine Luſt hat, ſich mit demſelben zu befreunden und auch in 
dieſem Stücke die Vernunft dem Gehorſam des Glaubens unterzuordnen. 
Laſſen wir daher getroſt die Stelle ſo, wie ſie iſt, und verſtehen wir in 
Gottes Namen den Ausdruck „Die Seelen wurden lebendig“ ſo, wie man 
ihn im Zufammenbang des ganzen Haushalts Gottes verſtehen muß, näm⸗ 
lich gleichbedeutend mit: „Sie bekamen ihre Leiber wieder“, ſo daß eine tote 
Seele nicht eine ſolche iſt, die ihr eignes Leben verlor, ſondern die des Leibes 
Leben verlor. — Nachdem, was wir bisher geſagt haben, gibt es alſo eine 
doppelte Auferſtehung, und die Frage, welche von beiden der Apoſtel in 
unſerem Texte meine, kann uns daher nicht länger befremden. 


Die erſte Auferſtehung iſt nach Offenbarung 20, 4 eine Auferſtehung der 
„Seelen der Enthaupteten um des Zeugniffes Jeſu und um des Wortes 
Gottes willen“, aber nicht bloß derer, ſondern, wie der Apoſtel in all⸗ 
gemeineren Ausdrücken weiterredet, auch der Seelen derer, „die überhaupt 
nicht angebetet hatten das Tier, nämlich den Antichriſtus, noch ſein Bild, 
und nicht genommen hatten ſein Malzeichen an ihre Stirn und an ihre 
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Hand“. Dieſe erſte Auferſtehung fällt in die Zeit, da der Herr den Anti— 
chriſtus überwindet und fein wunderbares tauſendjähriges Reich beginnt. 
Die zweite Auferſtehung hingegen fällt an das Ende der tauſend Jahre 
und iſt die allgemeine Auferſtehung aller Menſchen, welche in der erſten 
Auferſtehung noch nicht auferweckt wurden. Wenn man nun nach ſo ge— 
troffener Unterſcheidung die erſte Frage unſeres Vortrags beantworten 
will, ſo findet man, daß der heilige Apoſtel die zweite nicht wohl gemeint 
haben kann. Der braucht er nicht entgegenzukommen, ſie iſt unvermeidlich; 
er braucht ſich nicht um fie zu bemühen, fintemal ein jeder von ihr er— 
griffen wird, er ſei gut oder böfe. Wenn er die zweite Auferſtehung meinte, 
fo würde der Ausdruck „entgegenkommen“, fo wie er im Juſammenhang 
des Textes genommen werden muß, und wir ihn im zweiten Teile dieſes 
Vortrags erkennen werden, — nicht paſſen. Dieſe zweite Auferſtehung iſt 
in ſich ſelber eine gedoppelte, nämlich aller derer, die vom Anfang der Welt 
nicht glaubten, ſowie derjenigen, die im Verlauf der letzten tauſend Jahre 
gläubig und in das Buch des Lebens eingetragen wurden. Bei dieſer letzten 
Auferſtehung ſollen die Heiligen Gottes, die in der erſten Auferſtehung mit 
ihren Leibern bekleidet wurden, richterliche Geſchäfte verrichten. Der Herr 
wird ja, nach der Weisſagung Enochs und dem Briefe Judä, zu dieſer 
zweiten Auferſtehung kommen mit vielen tauſend Heiligen, und die Hei⸗ 
ligen ſollen die Welt richten. Da nun die Heiligen nur Menſchen ſein 
können, ſo müſſen ſie, um mit dem Herrn zu kommen und zu richten, ſelbſt 
vorher auferſtanden und zum Herrn verfammelt fein; es müſſen dieſe 
richterlichen Heiligen keine andern ſein als die, welche in der erſten Auf— 
erſtehung mit ihren Leibern bekleidet und auf Throne geſetzt wurden. Dar⸗ 
aus zeigt ſich eben die große Herrlichkeit der erſten Auferſtehung, und ein 
jeder kann es begreiflich finden, wie auch ein Apoſtel ſich bemühen kann, 
dieſer Auferſtehung entgegenzukommen und ihrer teilhaftig zu werden. Es 
erſcheint daher nicht bloß als wahrſcheinlich, daß der Apoſtel in unſerem 
Texte nach der erſten Auferſtehung ringt. 


Uns, meine teuern Freunde, ift es freilich nicht geläufig, eine erſte Auf: 
erſtehung zu glauben, aber eben deshalb verſtehen wir auch die Heilige 
Schrift und ihre Worte vom Ende nicht. Kein Teil des göttlichen Wortes 
erſcheint uns oft unklarer als die Belehrungen von der Wiederkunft Chriſti 
und dem Ende der Welt. Wir pflegen uns unter der Wiederkunft Chriſti 
immer die Offenbarung ſeiner Herrlichkeit zu denken, welche mit der all⸗ 
gemeinen Auferſtehung, dem Brande der geſchaffenen Welt und der Schöp⸗ 
fung eines neuen Himmels und einer neuen Erde zuſammengeht. Dieſe iſt 
es, auf welche wir täglich warten, und wir finden uns in unſerem Innern 
geſtört, wenn der Apoſtel die wartenden Theſſalonicher belehrt, daß der 
Herr nicht komme und ſein Jüngſter Tag, bevor in der Kirche der große 
Abfall von Chriſto ſich ereignet habe und der Antichriſtus aufgeſtanden 
ſei. Wenn das ift, ſchließen wir, fo weiß man alſo, daß jetzt der Herr 
nicht kommt, weil noch der Abfall nicht da und der Antichriſtus noch nicht 
gekommen iſt, während man doch auf Chriſtum immer warten ſoll, und 
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weil denn ein Apoſtel ſelber den Anlaß gibt zu dieſem Gedanken, ſo weiß 
man ſich nicht zu helfen und ſieht am Ende in der Heiligen Schrift Wider⸗ 
ſpruch. Die Heilige Schrift aber heißt den Chriſten ſein Auge zunächſt auf 
jene erſte Wiederkunft Chriſti richten, die in den Zeiten des Antichriſtus 
eintreten und von niemand erwartet ſein wird. Sie ſpannt unſer Auge 
nicht zunächſt auf die allgemeine Auferſtehung und das endliche Gericht, 
ſondern auf den Schluß der gegenwärtigen Weltperiode, auf den all— 
gemeinen Abfall, auf die unausſprechliche Drangſal der dann kleinen und 
eng zuſammengedrängten Herde Chriſti, auf die Erſcheinung des Herrn 
zum Gericht über den Antichriſtus, auf die erſte Auferſtehung, auf dieſe 
Ereigniſſe, die wir bei dem immer mehr ſich offenbarenden Abfall inner— 
halb der chriſtlichen Kirche auch immer ſicherer erwarten und uns auf ſie 
bereiten dürfen. Man könnte zwar ſagen, daß an dieſer erſten Auferſtehung 
nur die Märtyrer der letzten Zeit teilnehmen, und man könnte dann auf 
Grund dieſer Meinung auch den heiligen Apoſteln, die den Antichriſtus 
nicht geſehen haben, die Teilnahme an der erſten Auferſtehung abſprechen. 
Allein das 20. Kap. der Offenbarung Johannis gibt uns dazu keinen An— 
laß. Das Tier, von welchem es redet, iſt allezeit in der Welt geweſen, 
wenn auch das eine Haupt, welches den perſönlichen Antichriſtus be— 
deutet, und die große Babel, die auf dem Tiere ſitzt, erſt am Ende recht 
offenbar wird. Das Tier deutet auf die Welt und ihre Reiche, die ſich als 
Sonderzwecke dem Reiche Gottes und feiner heiligen Kirche gegenüber— 
ftellen, auf den großen und unverſöhnlichen Gegenſatz der Welt gegen die 
Kirche. Dieſer Gegenſatz iſt immer da geweſen; es hat von der apoſto— 
liſchen Zeit an immer viele Widerchriſten und Vorläufer des Menſchen des 
Verderbens gegeben, welcher das Ende unfrer Weltperiode bezeichnen wird. 
Die Apoſtel wußten ſich, wie die Chriſten aller Jeiten, denen die Augen 
geöffnet wurden, in dieſem hellen Gegenſatz, waren in ihrem Leben Be— 
kenner und in ihrem Tode Märtyrer der göttlichen Wahrheit gegenüber 
dem Fürſten der Lüge, und fie werden deshalb mit allen ihresgleichen in 
den Tagen des Antichriſtus teilhaben an der erſten Auferſtehung. Auf dieſe 
erſte Auferſtehung ſcheint ſich auch ganz jene wunderbare Stelle 3. Theſſ. 4, 
15—1s zu beziehen. Da ſetzt der Apoſtel die Möglichkeit, daß in der ſchon 
damals weit ausgebreiteten herrlichen Kirche Abfall und Antichriſt im rei- 
ßenden Fortſchritt erſcheinen könnten, und wie er ſich in unſerem Texte be⸗ 
reit macht, vor dieſer Periode zu ſterben und dann an der erſten Aufer- 
ſtehung teilzunehmen, ſo ſetzt er 1. Theſſ. 4 den andern Fall als möglich, 
daß er mit den damals lebenden Theſſalonichern die Zeit erleben und den 
zum Abſchluß der gegenwärtig noch laufenden Weltperiode und zur Be— 
ſiegung des Antichriſtus erſcheinenden Chriſtus mit Augen des Lleiſches 
ſchauen könnte. In dieſe Zeit ſetzt er dann eine Auferſtehung derer, die da 
ſchlafen; die Toten in Chriſto ſtehen auf zuerſt, nämlich in der erſten Auf⸗ 
erſtehung; die in Chriſto Lebenden werden verwandelt, beide Teile dem 
Herrn zur ſeligſten Vereinigung in der Luft entgegengerückt und die ge⸗ 
ſamte heilige Chriſtenheit vom Anfang bis zu jenen Tagen iſt dann bei 
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dem Herrn und bildet jene Schar von vielen tauſend Heiligen, die mit ihm 
gewiß kein weltlich Reich, wohl aber ein göttliches und herrliches haben 
werden, tauſend Jahre, zum Segen der Völker, und die mit ihm kommen 
werden zum endlichen Abſchluß der ſichtbaren Welt und zur allgemeinen 
Auferſtehung. Auf eine andere Weiſe wird man die verſchiedenen Stellen 
Pauli im 1. und 2. Briefe an die Theſſalonicher gar nicht vereinen können, 
und man ſieht daraus, wie die Lehre von der erſten Auferſtehung und dem, 
was mit ihr zuſammenhängt, weit entfernt, Verwirrung anzurichten, viel: 
mehr der Schlüſſel iſt zur ſeligen Harmonie aller vorhandenen Stellen, die 
im Alten und Neuen Teſtamente von dem Ende handeln. Dieſe erfte Wieder⸗ 
kunft des Herrn, dieſe erſte Auferſtehung iſt das nächſte Ziel der heiligen 
Apoſtel und ihrer Gemeinden geweſen: ſie iſt auch unſer nächſtes Ziel, da 
wir noch in derſelbigen Weltperiode leben, wie die Apoſtel, — und das 
iſt's, meine lieben Brüder, was ich euch zuerſt erklären wollte. 


II. 


Nachdem wir nun aber wiſſen, was der Apoſtel in unſerem Texte für 
eine Auferſtehung meint, liegt es uns zunächſt an, was er unter dem Aus⸗ 
druck verſteht „entgegenkommen zur Auferſtehung der Toten“. Man 
könnte bei der Betrachtung des Wortes „entgegenkommen“ auf den Ge— 
danken geraten, daß es ja gar nicht anders möglich ſei, als der erſten Auf— 
erſtehung entgegen und immer näher zu kommen, weil ja die Zeit der Welt 
vergehe, der Abfall ſich ausbreite, der Antichriſt und alſo auch der einzig 
wahre Chriſt des Herrn mit jedem Tage gewiſſer zu erwarten ſei. Allein 
der Apoſtel bezeichnet mit jenem obigen Wort nicht bloß den Fortſchritt der 
Zeit, der unvermeidlich iſt, ſondern ein inneres Reifen, Tüchtig⸗ und 
Würdigwerden, die erſte Auferſtehung der Toten zu erlangen. Er erzählt 
in den Verſen vorher, was alles er verlaſſen und was alles er ergriffen 
habe, damit er entgegenkomme der Auferſtehung der Toten. Wenn er alſo 
das nicht gelaſſen, das nicht ergriffen hätte, ſo würde er auch die erſte 
Auferſtehung, auf welche feine heilige Seele noch jetzo fehnfuchts- und 
freudenvoll wartet, nicht gewinnen. Wir dürfen alſo nur ins Auge faſſen, 
was er gelaſſen und was er ergriffen hat, ſo muß uns auch klar werden, 
was das heißt: „entgegenkommen zur erften Auferſtehung“. 

Was der Apoſtel gelaſſen hat, bezeichnet er im 1. Verſe unſeres Textes, 
in welchem er ſpricht: „Was mir Gewinn war, das habe ich um Chriſti 
willen für Schaden geachtet“. Er verſteht aber unter dem Worte „Ges 
winn“ nicht bloß eine einzige Sache, ſondern, wie es ſchon der Grundtext 
an die Hand gibt und man aus der Aufzählung erſehen kann, die unſerem 
Texte voranging, eine ganze Reihe von nationalen und ſittlichen 
Vorzügen. Ein Menſch der heutigen Zeit und gewöhnlichen Art könnte 
ſich vielleicht verwundern, daß der Apoſtel unter den Dingen, die ihm 
Gewinn waren, nicht auch ſein zeitliches Vermögen aufzählt, zumal man 
aus verſchiedenen Umſtänden ſeines Lebens den Beweis verſuchen könnte, 
daß er einiges Vermögen allerdings müſſe gehabt haben. Allein das mag 
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man nun verſuchen oder unterlaſſen, es iſt am Tage, daß er auf ſein zeit⸗ 
liches Vermögen ſoviel nicht gehalten hat, ſonſt würde er bei Aufzählung 
des Gewinns, den er um Chriſti willen für Schaden geachtet hat, auch ein 
Wort davon geſagt haben. Dagegen aber ſchlägt er feine nationalen Vor⸗ 
züge an, feine Abſtammung aus Jfrael, aus dem Stamm Benjamin, und 
zwar ſeine unvermiſchte, reine Abſtammung, daß er ein Ebräer aus Ebräern 
iſt. Er ſagt, er habe auch, daß er fich Sleifches rühmen könne, und be— 
gründet es mit den Worten „Der ich bin einer aus dem Volk Iſrael, des 
Geſchlechtes Benjamin ein Ebräer aus Ebräern“. Mit dieſem nationalen 
Vorzug im innigſten Zufammenbange ſteht der Ruhm der Beſchneidung, 
ohne welche er ja zum Jfrael Gottes nicht vollſtändig gehört hätte. „Der 
ich am achten Tage beſchnitten bin“, ſagt er. Auch die ſittlichen Vorzüge, 
welche er aufzählt, hängen eng mit den nationalen zuſammen. Es iſt ein 
ſittlicher Vorzug, welchen ſich der Apoſtel beimißt, indem er ſpricht: „Der 
ich bin nach dem Geſetz ein Phariſäer“, denn die Wahl der Lebensrichtung 
innerhalb des Judentums hätte ihn ja auch zum Sadduzäismus führen 
können; aber nein, er wird ein Phariſäer, und zwar einer von der edelſten 
Art, ein Schüler Gamaliels. „Nach dem Eifer war ich ein Verfolger der 
Gemeine, nach der Gerechtigkeit im Geſetz bin ich geweſen unſträflich“. 
Wir, von unſerem Standpunkt und dem apoſtoliſchen Standpunkte Pauli 
ſelber halten es allerdings am Ende für keinen hohen ſittlichen Vorzug, 
daß Paulus ein Verfolger der Gemeine war und unſträflich im Geſetz, das 
aus Satzungen beſtand; aber ſo iſt es eben, ein und derſelbe Zug eines 
Lebenslaufes kann von dem Standpunkt des Chriſten aus verwerflich ſein, 
von dem des Juden aber groß und hehr. Aber nicht bloß das, ſondern es 
kann auch äußere Vorzüge geben, welche ebenſowohl nach dem Urteil des 
Chriften als nach dem des Juden von großem Werte find. Dabin rechne 
ich z. B. die jüdiſche Abſtammung. Bei heutigen Juden, welche Chriften 
geworden ſind, findet man zuweilen, daß ſie ſich ihrer Abſtammung 
ſchämen; ich aber muß geſtehen, daß es mir, wenn ich von Abſtammung 
ein Jude wäre, gerade ſo gehen würde, wie dem Apoſtel Paulus in unſerem 
Textkapitel. Ich würde das für meinen größten Vorzug nach dem Fleiſche 
halten und ich würde dafür ſorgen, daß es bei meinen Nachkommen nie in 
Vergeſſenheit geriete; fie ſollten es wiſſen, daß jüdiſches Blut in ihren 
Adern ränne. Denn das Volk Jfrael iſt nicht bloß in Rüdficht auf die Ver⸗ 
gangenheit das auserwählte Volk Gottes und der Adel der Menſchheit, 
fondern es hat auch hohe Verheißungen für die Zukunft, und die Gläubigen 
aus feiner Mitte werden am Ende der Tage und in Ewigkeit die Chor: 
führer der erlöſten Schar und unter den Geſegneten des Herrn inſonderheit 
geſegnet ſein. Das weiß, das lehrt auch St. Paulus ſelbſt, und es iſt da⸗ 
her nicht zu verwundern, wenn er an die Spitze aller ſeiner Vorzüge, deren 
er ſich rühmen konnte, feine reine ifraelitifche Abſtammung aus dem Ge⸗ 
ſchlechte Benjamin ſetzt: er wird am Ende der Tage unter den Benjaminiten 
hervorragen, ob er gleich heißt Paulus, d. i. der Kleine, höher als der 
Benjaminite Saul, der König, der um die Söhe feines Hauptes über alle 
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Häupter Iſraels wegſah. Bei dem hohen Werte, welchen der heilige 
Paulus auf ſeine Abſtammung und alles, was damit zuſammenhing, legte 
und legen mußte, iſt es daher nur zu verwundern, daß er in unſerem Texte 
ſo gar gering davon redet. „Ich habe es für Schaden geachtet“, ſagt er 
im 7. Vers, „und ich achte alles noch für Schaden“, ſagt er im 8. Vers, ja, 
er ſetzt hinzu, „ich achte es für Dreck“, d. i. für Auskehricht, den man auf 
die Schaufel nimmt und wegwirft. Warum redet er denn ſo gar gering 
von ſeinen hohen nationalen und doch auch ſittlichen Vorzügen? Warum 
iſt ihm denn fo gar nichts, was ihm doch ſonſt fo viel iſt? Warum? Weil 
er's in Vergleich bringt mit Chriſto Jeſu. Wenn ſeine Stammesgenoſſen 
ihre Vorzüge mit Chriſto Jeſu verglichen, ſo waren ihnen die Vorzüge 
groß und Chriſtus klein, und ihre Abſtammung und die Beſchneidung und 
der Eifer im Geſetz und die Unſträflichkeit darinnen waren ſo hoch ge— 
achtet, daß ſie entweder den auf Golgatha darüber gar verwarfen, oder 
doch ihre Vorzüge als lauter Stufen anſahen, als Stufen des Verdienſtes, 
um zu ihm emporzuſteigen. So war's aber bei dem heiligen Paulus nicht. 
Er war ein begeiſterter Jude; wenn ihm aber ſein Herr und Heiland Jeſus 
ins Auge trat, dann wurden ihm all ſeine Vorzüge zu eitel Schaden und 
Auskehricht, den man wegwerfen muß. „Um Chriſti willen hab ich's für 
Schaden geachtet“, ruft er, „und ich acht es noch alles für Schaden gegen 
der überſchwenglichen Erkenntnis Chriſti Jeſu, meines Herrn, um welches 
willen ich habe alles für Schaden geachtet, und acht es für Dreck“. — Da 
iſt's alſo offenbar, was der Apoſtel läßt, um der Auferſtehung der Toten 
entgegenzugehen. Er löſt ſich los von allem nationalen jüdiſchen Hochmut 
und begreift es ganz, daß das Judentum nicht das Ziel iſt, wohin der Herr 
fein Volk hat führen wollen, ſondern Chriſtus Jeſus iſt das Ziel, er, der 
Stifter des Neuen Teſtamentes, in welchem das Alte Teſtament zu Grabe 
geht, um in ewig jungem Weſen aufzuſtehen. Vorwärts geht der Weg 
vom Judentum zum Chriſtentum; nicht bleibt am Judentum bangen, wer 
der Glorie der erſten Auferſtehung entgegengehen will; man verläßt das 
Alte und ergreift das Neue und damit den ewigen Gewinn. Was ſagt 
St. Paulus von feinen Vorzügen? „Für Schaden und Dreck acht ich alles“. 
Und warum? „Auf daß ich Chriſtum gewinne und in ihm erfunden werde 
und nicht habe meine Gerechtigkeit, die aus dem Geſetz, ſondern die durch 
den Glauben an Chriſtum kommt, nämlich die Gerechtigkeit, die von Gott 
dem Glauben zugerechnet wird, zu erkennen ihn und die Kraft ſeiner Auf— 
erſtehung und die Gemeinſchaft ſeiner Leiden, daß ich ſeinem Tode ähnlich 
werde, damit ich entgegenkomme zur Auferſtehung der Toten“. Da habt 
ihr's, was St. Paulus ergreift, nämlich „die überſchwengliche Erkenntnis 
Chriſti Jeſu, ſeines Herrn“. Davon weiß die blinde verkehrte Judenſchaft 
freilich nichts; daher weiß ſie aber auch nichts von dem ewigen Leben, von 
welchem der Herr ſelber in der letzten Nacht ſeines irdiſchen Lebens zeuget 
und ſpricht: „Das iſt das ewige Leben, daß ſie dich und, den du geſandt 
haſt, Jeſum Chriſtum, erkennen“. Aber Paulus weiß davon, ihm ſind die 
Augen offen. Chriftus iſt ihm über Iſrael und Zion aufgegangen als der 
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ſchöne Glanz des Herrn, als ſelbſt der Herr und der Heilige Gottes, den 
er gewinnen muß. Da zieht er aus ſeine Unſträflichkeit und ſeinen Eifer 
und die Sekte der Phariſäer und die Abſtammung von Benjamin und 
Ifrael und die Beſchneidung und alle feine Hülle und Fülle und ſpringt 
nackt und bloß hinein ins Waſſer der Taufe, auf daß er Chriſtum gewinne 
und in ihm erfunden werde, und taucht auf in der glänzenden Gerechtig- 
keit des Glaubens; die Kraft der Auferſtehung Jeſu Chriſti iſt in ihm; 
Seele und Leib find wiedergeboren zum unvergänglichen und unverwell- 
lichen Leben der Ewigkeit. Und wenn er nun auch leiden muß, wie Chriſtus, 
und ſterben um der Wahrheit willen wie er, ſo iſt doch Chriſti Leben in 
ihm durch die Kraft feiner Auferſtehung, und die ſühnende Macht der Ge: 
meinfchaft feiner Leiden, das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, 
wäſcht und reinigt und heiligt ihn, daß er leidend und ſterbend der erſten 
Auferſtehung der Toten entgegengehen kann. 


Da ſeht ihr's alſo klar und öffentlich, wie St. Paulus der Auferſtehung 
der Toten entgegenkommt. Oder habt ihr's nicht gemerkt? Die größten 
angeerbten, ſamt allen mir mühen und Fleiß erworbenen Vorzüge feines 
Lebens wirft er weg; von der Bahn des ſtolzen, ſeines eigenen Zieles un⸗ 
bewußten Judentums tritt er ab; der Gekreuzigte auf Golgatha wird ſein 
Schatz, ſein Reichtum, das Thema einer endlos fortſchreitenden Erkenntnis, 
der Gegenſtand eines grenzenloſen Vertrauens, der leuchtende Erſatz für 
alle eigene Gerechtigkeit, unumſtößliche Zuverficht der Auferſtehung und 
des ewigen Lebens, und die namenloſe Schmach und Tiefe ſeiner Leiden am 
Kreuz ein ſo mächtiger Anziehungspunkt für ſeine Seele, daß er nur vor 
allen Dingen will haben die Gemeinſchaft dieſer Leiden, ihren Segen, ihr 
Verdienſt und dann gern in jedem möglichen Sinne dem Toten am Kreuz, 
dem Jammerbilde ohnegleichen ſelbſt leidend und ſterbend gleichförmig 
werden. Kurz, in ihm leben und in ihm erblaffen, in ihm alles tun und 
alles laſſen, das iſt der Weg, auf welchem St. Paulus der erften Auf: 
erſtehung der Toten entgegengeht. Das iſt der Weg, einen andern kennt 
er nicht, einen zweiten gibt es nicht! 


III. 


Nachdem wir nun, meine lieben Brüder, erkannt haben, welcher Auf: 
erſtehung der heilige Paulus entgegenkommt und in welcher Weiſe er es 
tut, haben wir die Anwendung auf uns ſelbſt zu machen, ſintemal wir 
von einer jeden neugewonnenen Erkenntnis Frucht und Nutzen für uns 
ſelber ſchöpfen müſſen. Nun aber iſt Frucht und Nutzen einer jeden Er⸗ 
kenntnis entweder Lehre oder Strafe oder Beſſerung oder Züchtigung oder 
mehreres von den vieren oder alles, und ich denke allerdings, daß reicher 
Nutzen von dem, was wir heute lernten, uns zufließen kann, ſowie wir 
nur wollen. Zu allererſt werden wir wohl eine unliebſame Entdeckung 
machen, die uns reichlich zur Strafe und Beſſerung dienen kann. Denn wir 
find Kinder der Zeit alle zumal und der Zeit Eigentümlichkeit iſt es, an die 
allgemeine Auferſtehung nicht zu denken, überhaupt mit Leichtſinn über 
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das ewige Schickſal des fterblichen Leibes hinwegzugehen und fich höch— 
ftens mit der Frage zu befaffen, ob die Seele nach dem Tode übrigbleibe 
und ſelig werde. Alles ſcheint dieſem ungläubigen Geſchlechte gewonnen, 
wenn nur aus dem Schiffbruch des Todes die arme nackte Seele gewonnen 
wird. Ob aber auch einer ſich findet und der andere, der ausnahmsweiſe 
den hohen Todestroſt verſteht, welcher in der Auferſtehung der Toten liegt, 
ſo findet ſich doch ſchier rings im Lande niemand, welcher an die erſte 
Auferſtehung von den Toten denkt, geſchweige es für möglich hält, an ihr 
teilnehmen zu können, und für heilige Pflicht, ihr auf dem Wege St. Pauli 
entgegenzukommen. Zur Zeit der heiligen Apoſtel war es anders. Obwohl 
die Kirche kaum geboren war, jo ſahen doch alle Augen bereits mit ernſter 
wachſamer Aufmerkſamkeit auf den in Mitte der Kirche zu erwartenden 
großen Abfall, man ſtand gerüſtet, den Antichriſt, den Menſchen der Sünde 
zu empfangen, und fand ſich alle Tage bereit, in den großen Kampf zu 
gehen und mitten hindurch durch denſelben der großen Hoffnung der 
Chriſtenheit entgegenzukommen, nämlich der Wiederkunft des Herrn zur 
Vertilgung des Antichriſtus, zur Aufrichtung des Reiches Iſrael und zur 
Beſteigung des Thrones Davids. So groß der Glaube und die Liebe der 
erſten Zeit geweſen find, fo iſt doch das Kennzeichen, durch welches fie fich 
von allen nachfolgenden Zeiten unterſcheidet, die rege lebendige Hoffnung 
auf die erſte Wiederkunft des Herrn und die tiefe, reiche Einſicht in die 
letzten Dinge. Das wurde freilich alles bald anders. Der Edle, der über 
Land gezogen war, verzog ſeine Wiederkunft, die Apoſtel entſchliefen, die 
großen Verfolgungen, welche im römiſchen Reiche und um dasſelbe her 
erwachten, lenkten die Augen der Getreuen auf ein näheres Ziel, nämlich 
auf die Glorie des Märtprertodes, durch welchen man ohne Wiederkunft 
des Herrn der Seele nach zu ihm und feinen Himmelsfreuden gelangte. 
Und als endlich die Verfolgungen aufhörten, die römiſchen Kaiſer und die 
Könige der Erde ihre Knie vor dem Dorngekrönten beugen lernten, die 
Menſchheit völkerweiſe zu den Toren der heiligen Kirche eindrang und die 
Staaten der Welt chriſtlich zu ſein verſuchten, in einem gewiſſen Maße 
chriſtlich wurden: da ſchien das Reich bereits gekommen, Chriſtus mit 
feinen Heiligen bereits zu herrſchen, das Sabbatjahrtauſend der Welt her— 
zugeeilt, die Hütte Gottes unter den Menſchen aufgeſchlagen. Die Hoff⸗ 
nung einer Wiederkunft, der Antichriſtus und der Abfall, durch den ſie 
herbeigerufen wird, trat in den Hintergrund, und unbegreiflicherweiſe be= 
merkte man nicht, wie eben damit die Liebe erkaltete, der Glaube matt 
wurde und das ganze chriſtliche Weſen immer mehr von Mängeln und 
Sünden belaſtet wurde, je mehr das Abendrot der Welt und das Morgen— 
rot des Reiches Chrifti ſich auf die Grenzen einer ungemeſſenen Ferne 
zurückzog. O Jammer und großer Schade! Da rief kein Apoſtel mehr in 
die Welt herein: „Was hat der Tempel Gottes für eine Gleiche mit den 
Götzen?“ oder „Der Welt Freundſchaft iſt Gottes Feindſchaft“. Da ſchloſſen 
die unverſöhnlichen Gegenſätze einen ungöttlichen Frieden. Welt und Kirche 
durchdrangen einander und während es ſchien, als ſei damit die Deutung 
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gegeben jenes Gleichniſſes von dem Sauerteig, der die drei Scheffel Mehl 
durchdringt, fand ſich's je mehr und mehr, daß der ganze neue Teig der 
Kirche vom alten Sauerteig der Welt durchdrungen wurde, und dies 
jammervolle Gemiſch, dieſer Hohn und Spott auf die Gleichniſſe vom 
Netz und vom hochzeitlichen Kleide, ſich erzeugte, die man heutzutage die 
Kirche Chriſti zu nennen wagt. Da gehört nun freilich die Hoffnung einer 
erſten und zweiten Wiederkunft des Herrn zu den Märchen, die niemand 
mehr glaubt, und wer ſie wieder wachrufen will und die Chriſtenheit zu 
ihr verſammeln und die ſchlafenden Jungfrauen wecken und das Gl der 
mitternächtlichen Lampen preifen und den Geſang anſtimmen: „Mitter⸗ 
nacht heißt dieſe Stunde“, der iſt ein Poet, ein Schwärmer, der nicht die 
Nüchternheit gibt, ſondern wegnimmt und die wohlbeſtellte Kirche im be⸗ 
haglichen Genuſſe ihres hausbackenen Glaubens ſtört. Freilich, es kann ja 
auch nicht anders ſein, die Philipper, die Theſſalonicher und ihre Lehrer, 
dieſer Paulus, dieſer Petrus, dieſer Johannes, ſie waren lauter Schwärmer 
und nüchtern find allein diejenigen, welche St. Petrus im 5. Kap. feines 
Abſchiedsbriefes ſtraft und verwirft, indem er ruft: „Wiſſet das aufs erſte, 
daß in den letzten Tagen kommen werden Spötter, die nach ihren eigenen 
Lüften wandeln und ſagen: „Wo iſt die Verheißung feiner Zukunft?’ Denn 
nachdem die Väter entſchlafen ſind, bleibt es alles, wie es vom Anfang der 
Kreatur geweſen iſt“. Sie ſind ja längſt entſchlafen, dieſe Väter, dieſer 
Paulus, dieſer Petrus, dieſer Johannes, dieſe Apoſtel, dieſe erſten Ge— 
meinden, die den Chriſt des Herrn geſehen und die Engel von der Wieder— 
kunft des Herrn haben zeugen hören! 1800 Jahre find hingegangen, und 
was hat ſich ereignet, der Zukunft des Herrn vergleichbar? Was hat ſich 
ereignet? Die Kirche ſteht, der Abfall in ihr nimmt immer zu, die Maſſen 
ergeben ſich unverhohlen dem irdiſchen Getrieb, die Bosheit, welche Gottes 
Wort anfeindet, gewinnt immer mehr Ohren und Herzen für ihre Lehre: 
es fehlt nur, daß aus dem wogenden Meere der verderbten Völker der 
Menſch der Sünde, das Kind des Verderbens ſich hebe und unter dem Zu: 
jauchzen von Stimmen ohne Zahl der alten Zeit des Chriſtentums die 
Leichenrede halte und eine neue Zeit verkünde. Dabei weckt Gott der Herr 
hie und da die Stimme der Propheten wieder auf, Licht fällt in die längſt 
nicht mehr verftandenen Stellen, einfach und klar erſcheint den Zeugen hin 
und wieder das Wort vom Ende und vernehmlich, wenn auch im grellen 
Widerſpruch mit der Sinfternis der Nacht, welche das Erdreich deckt, er— 
ſchallt wie der Hahnenſchrei um Mitternacht der Ruf der Wächter auf den 
Finnen: „Steht auf, der Bräutigam kömmt!“ Auch zu euch dringt der 
Hahnenſchrei, mein Geſchrei aus meiner Einſamkeit und Stille; aus der 
Tiefen heraus ſchrei ich euch an und gebe mein Zeugnis vom Abfall, von 
der möglichen nächſten Nähe des Antichriſtus, der erſten Wiederkunft des 
Herrn und der erſten Auferſtehung. Ha, daß ich euch den Schlaf von euren 
Augen könnte nehmen, den ſträflichen, und euch wecken zur Ergreifung der 
Hoffnung, die wie Morgenrot am Himmel lodert! Daß euch gegeben 
werden möchte ein Leben der Hoffnung zu führen und mit St. Paulo ent⸗ 
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gegenzukommen der Auferſtehung von den Toten! Glaube und Liebe ohne 
dieſe Hoffnung find wie das Opfer auf dem Altare, bevor das Seuer vom 
Himmel fiel. Die große Hoffnung der Chriſtenheit muß uns wieder ent— 
zünden, wenn der Glaube und die Liebe ihre Werke wieder tun ſollen, 
wenn aufhören ſoll die niederträchtige irdiſche Geſinnung der Chriſtenheit, 
wenn die Braut Chriſti ihrem Bräutigam entgegengehen ſoll, ſchöner als 
der Mond und ſchrecklicher als Heeresſpitzen. 


Ich weiß, unter welchem Volke ich zwanzig Jahre ſtehe. Ihr habt große 
ſchwere Grabſteine auf euch liegen. Euch binden die Ketten der irdiſchen 
Geſinnung, der Habſucht, des Eigennutzes, der Wolluſt, des Ehrgeizes 
und der Trägheit: die drücken euch nieder in euer dumpfes Leben, daß ihr 
nicht aufſtehen und dem Rufe der Zeugen folgen könnet. Aber iſt denn gar 
niemand unter euch, der folgen kann? Gibt's keine Ohren, die hören, und 
keine Augen, die da ſehen, ſehen die Zeichen der Zeit und hören die Stimme 
der Wächter?! Es werden doch etliche unter euch fein, die aus den Grä⸗ 
bern des toten, weltlichen Weſens auf die Beine fahren! Oder iſt niemand 
da, der von der Auferſtehung der Toten, der erſten, mit Sehnſucht reden 
hört? Wohlan, ſteht auf und kommt entgegen der Auferſtehung! Ihr habt 
keine Vorzüge, wie fie St. Paulus hatte; ihr ſeid nicht aus Iſrael, nicht 
aus Benjamin, keine Schüler Gamaliels, keine Eiferer am Geſetz, nicht un: 
ſträflich in deſſen Erfüllung. Ihr gehört nicht zum Adel der Welt; ihr 
wißt von euern Vätern nichts; ihr wißt nicht, ſeid ihr Slaven oder 
Franken. Was habt ihr zu rühmen, zu ſchätzen und inne zu halten? Ihr 
ſeid aus einem ungläubigen Volk, aus einer verkommenen Kirche, eine 
tatenloſe, weisheitsleere, glaubensarme, jämmerliche Schar, — und ich bin, 
wie ihr. Da ſtehn wir und ſehen das Morgenrot der Zukunft leuchten, 
das Ende kommen und den Herrn mit ſeiner Auferſtehung, und wir ſind 
über und über beſchlabbert mit dem Schmutze und der Niederträchtigkeit 
unſres gemeinen Lebens. Womit wir zu brechen haben, was wir für 
Schaden und Auskehricht achten ſollen, das ſind keine Vorzüge, nein, das 
iſt Schade und Auskehricht, ja mehr als das, Sünde, Welt und Teufel. 
Das können wir leicht verachten und verlaffen und mächtig follt es uns 
ziehen zu dem, der da kommt und mit ihm ſein Lohn, zu unſerem Herrn, 
dem König und Sieger, zur Kraft feiner Auferſtehung, zur Gemeinſchaft 
feiner Leiden und zur Ahnlichkeit feines Todes. Was kann die Seele mäch⸗ 
tiger anziehen, als er und fein Verdienſt und Reichtum?! Alle Religionen 
der Welt ſind menſchliche Gedanken, oft teufeliſche Inſtitutionen, höchſtens 
Überreſte beſſerer Tage und Ahnungen einer größeren Zukunft; aber Jeſus 
von Nazareth und ſeine überſchwengliche Erkenntnis ſind alleine dasjenige, 
was unſere Seelen aus dem Staube des Elends und aus der Tiefe der 
Sündenhöhlen vollkommen befreien, befriedigen, beſeligen, erneuen und um: 
ſchaffen kann. Ihn gewinnen und in ihm erfunden werden, welche Herr— 
lichkeit! Und hier, meine lieben Brüder, möcht ich mich vor dem Herrn 
verbergen und euch mit mir, denn wir ſind ja getauft, alſo könnten, ſollten 
wir ihn haben und in ihm erfunden werden; uns ſollte gar nichts mangeln, 
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und doch mangeln und darben wir und find, wie wir find! Es helfe uns 
darum der Herr ſelber und öffne uns die Schleuſen unſrer Taufe wieder 
und überſtröme uns mit ſeiner überſchwenglichen Erkenntnis und erneue 
in uns ſein Leben, die Kraft ſeiner Auferſtehung, die Gemeinſchaft ſeiner 
Leiden, daß wir feinem Tode ähnlich werden, ob vielleicht auch wir ent⸗ 
gegenkommen der erſten Auferſtehung der Toten. — Meine ganze Seele 
bewegt ſich, o meine ganze Sehnſucht hebt ſich, daß wir miteinander in 
heiligem lebensvollen Eifer der Auferſtehung entgegenkommen! O ich 
möcht euch wecken zur Mitgenoſſenſchaft, zur Pilgrimſchaft auf dem ſeligen 
Weg! O wie arm und ſchwach und matt ſind meine und aller Menſchen 
Kräfte, daß wir das nicht können! Aber zu dir, Herr Jeſu, heb ich meine 
Hände und meine Seele, bitte für mich und alle, denen ich predige. Du 
wolleſt uns nach deiner ewigen Barmherzigkeit aufs neue ſetzen und 
gründen in jene Wiedergeburt zu einer lebendigen Hoffnung durch deine 
Auferſtehung und für das unvergängliche, unbefleckte und unverwelkliche 
Erbe im Himmel. 1. Petri 1, 5 ff. Du wolleſt uns in ſolcher Hoffnung 
laſſen leben und anziehen die Kräfte der zukünftigen Welt und des ewigen 
Lebens und uns in der Kraft deiner Auferſtehung, in der Gemeinſchaft 
deiner Leiden, in der Gleichförmigkeit deines Todes entgegenkommen laſſen 
zur erſten Auferſtehung von den Toten. Amen. 
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Vorwort. 


Wenn ich dem Leſer der nachfolgenden Vorträge den Anlaß erzähle, aus 
dem fie in die Öffentlichkeit übergehen, fo laufe ich, obwohl ich damit die 
Abſicht eines Vorworts erfülle, vielleicht große Gefahr, mich und meine 
Geſinnung gegen ihn noch tiefer herabzuſetzen, als die Vorträge ſelbſt in 
ſeiner Wertſchätzung beim Leſen ſinken mögen. Ich finde es ſo gar nicht 
unmöglich, daß man in dem Anlaß der Veröffentlichung etwas Un— 
würdiges und in der Kundgebung desfelben etwas Unſchickliches finden 
wird. Und doch ſcheint mir weder Anlaß noch Veröffentlichung unwürdig 
zu ſein und ich möchte ſogar haben, daß man die letzteren aus der Be— 
mühung, beſcheiden zu ſein, erklärte. 

Die Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau legte nämlich dies Jahr einen 
Garten an, nicht zum Luxus, wie einer meinte, ſondern zur Befriedigung 
mehrfachen Bedürfniſſes. Der Gärtner, den wir haben, ſtellte die Not— 
wendigkeit vor, einige Einrichtungen im Garten ſelbſt zu machen, ohne 
welche er die ihm geſtellte Aufgabe nicht erreichen könnte. So richtig man 
ſeine Gründe fand, hatte man doch keinen Mut, von den Beiträgen, ver— 
möge welcher die Anſtalt vorwärts ſchreiten muß, einen Teil zur Aus— 
führung ſeiner Vorſchläge anzuwenden. Da es gerade Paſſionszeit war, 
ſtellte ich ihm das Manuſkript dieſer Vorträge mit der Außerung zur Dis— 
poſition: „Vielleicht gibt ein Verleger ſo viel für die geringe Arbeit, als 
Sie bedürfen. Was Sie empfangen, legen Sie dann wie Samenkörner in 
die Erde und laſſen zum Preiſe der Wunden Jeſu einen deſto ſchöneren 
Garten hervorwachſen“. So ſollten alfo Vorträge über die Paffion zum 
Diakoniſſengarten helfen, der Garten aber zur Ehre der Wunden Jeſu, fo 
wie zu Nutz und Zier einer ihm geheiligten Anſtalt. Was iſt daran Un— 
würdiges? Iſt doch kein ſelbſtſüchtiger Zweck vorhanden! Fällt doch nur 
meine Arbeit in die Erde, aus welcher nach meinem Wunſch und Willen 
nur eitel Ehrenpreis der hochgelobten Schönheit des Gekreuzigten hervor— 
wachſen ſoll. 

Allerdings kann es ausſehen, als hielte ich doch wohl auf meine Elabo— 
rate etwas, als hielte ich ſie der Veröffentlichung und des Preiſes wert, 
den ein gütiger Verleger in die Hände des Gärtners geben würde. Allein 
ich bekenne in dieſem Stücke vom Geiſte des neunzehnten Jahrhunderts an—⸗ 
geſteckt zu ſein, in welchem Schreiben und Drucken kaum mehr iſt als reden, 
und wegen der dadurch hervorgerufenen Urteile anderer ſogar weit mehr 
zur Demütigung des Schreibers beitragen kann als die ſtille Rede, die man 
in der einſamen Dorfkirche über die Häupter einer Gemeinde hinſpricht oder 
lieft. Der Mut iſt in ſolchem Falle faſt immer mehr auf Seiten des Ver— 
legers als des Schreibers. Ich inſonderheit hätte mein Manuſkript mit 
ebenſo leichtem, ja gar mit leichterem Herzen ins Feuer oder Waſſer fallen 
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ſehen als in die Hand des guten Gärtners. Nun iſt es ſo, und dieſe Blätter 
gehen mit anderen Blättern, die alljährlich der Wind zu tauſenden ver⸗ 
weht, durch die Lüfte hin, um dann bald auf den Boden der Vergeſſenheit 
zu fallen. Schaden werden ſie niemand, vielleicht etwas nützen, und ihr 
nächſter Zweck iſt ohnehin erreicht. 


Aber iſt es nicht wirklich unſchicklich, daß ich Anlaß und Abſicht der 
Veröffentlichung offenbare? Ich meine nicht; ich dünke mich nicht demütig, 
aber beſcheiden, indem ich's tue. Ich will ja damit nichts anderes ſagen 
als: „Lieber Leſer, ich würde Dich mit dieſen Blättern nicht behelligen, 
wenn ich mich nicht mit der allgemeinen Schreibſeligkeit des neunzehnten 
Jahrhunderts entſchuldigen könnte und wenn nicht der Gärtner geweſen 
wäre. Nicht die Wertſchätzung meiner Arbeit, ſondern das kleine Wagnis 
einer Veröffentlichung, die Meinung, keinen Schaden zu ſtiften, der Dia- 
koniſſenanſtalt aber einigen Nutzen zu bringen, das iſt der Vorrat meines 
Grundes zur Veröffentlichung dieſer Blätter“. — So nimm ſie denn hin 
und lies, wenn Du willſt, und prüfe, wenn Du kannſt, Du wirſt ja 
hoffentlich ſehen, daß dieſe Vorträge nicht am Erdboden eines Gartens, 
ſondern an den Worten des Gekreuzigten kleben. Ich aber wünſche Dir 
mehr, nämlich daß Dein Herzensboden ein blühender Garten zu Lob und 
Preis der Wunden Jeſu und ſeiner letzten Worte werde, und daß er in 
der Wahrheit all den Ehrenpreis übertreffe, der vorbildlich dem Herrn 
Jeſus im Diakoniſſengarten zu Dettelsau grünen und blühen ſoll. 

Am 14. Mai 1859. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


In Lavaters Pontius Pilatus kann man Selbſtrezenſionen, „Zenſuren 
des Verfaſſers“ kennenlernen, 3. B. 3. Teil S. 26, 101 ff. In fo eine Lage, 
fein eigener Zenfor zu werden, kommt jeder Mann, der ein von ihm her— 
ausgegebenes Buch zu einer neuen Auflage zurichten ſoll. Das war in den 
legten Tagen auch meine Lage. Und in der Tat, ich könnte eine Zenfur 
meiner Predigten über die ſieben Worte ganz wohl ſchreiben, da ich ſie 
nach langen Jahren wieder leſen mußte. — Am 14. Mai 1859 habe ich das 
Vorwort zur 1. Auflage geſchrieben; heute ſchreiben wir den 13. Dezem⸗ 
ber 1867, und für dieſe Auflage gilt alſo eine Art nonum prematur in 
annum. Nach acht Jahren, im neunten Jahre ſollte man ein Buch kennen 
und beſſer machen können. Allein ein Selbſtrezenſent kann oft ſo wenig 
ſein Buch beſſer machen als ſich ſelbſt. „Alles was lebt, bringt Früchte 
nach feiner Art hervor“ — und über feine Art und fein Vermögen kann 
kein Menſch und kein Baum hinaus. Gießt einer ſein Buch um, ſo bleibt 
es doch immer nach feiner Art, die nicht viel anders wird, auch nach s oder 
9 Jahren. — Ich habe dieſen Predigten den nötigen Fleiß bei der mehr⸗ 
fachen Durchſicht zugewendet und Kleinigkeiten korrigiert, im Ganzen iſt 
es aber das alte Buch mit ſeinen Fehlern und Mängeln. Mancher nimmt's 
ungnädig auf, wenn ein anderer ein Buch ſchreibt und noch ungnädiger, 
wenn das Buch noch einmal kommt. Soll man bloß deshalb ſchweigen? 
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„Alles, was lebt, bringt Früchte nach ſeiner Art hervor, und jede Frucht 
iſt wieder einem lebendigen Weſen zur Speiſe und Nahrung nach feiner 
Art zugeteilt“. Jede Frucht dient Weſen von derſelben Art. So iſt's auch 
mit den Büchern. Und wenn eine Zeit vorüber iſt, fo ſchweigt der Menſch 
und fein Buch. Alles hat feine gemeſſene Zeit und Stift. Was hat z. B. die 
Stadt Nürnberg für eine reiche asketiſche Literatur, — und wie ſchön iſt 
nicht bloß häufig der Inhalt, ſondern auch die Form. Wenn eine ſichtende 
und verſtändige Hand dahinter käme, wieviel Speiſe könnte man auch den 
Kindern des 19. Jahrhunderts bieten! Aber was hilft's: die alte Zeit iſt 
vorbei, und wer weckt fie wieder? Die Zeit des Unglaubens hat ganze 
Scheffel Nürnbergiſcher Weisheit ausgeſchüttet, nichts dafür gegeben, und 
die folgende, beſſere Zeit hat bei gleichem Glauben doch eine andere Art 
und keinen Erſatz für die Herrlichkeit der vergangenen Zeit gebracht. So 
bleibt, was tot iſt, tot. Andere Zeiten bringen andere Früchte — von 
anderer Art, und die alten Früchte gehen unaufhaltſam in ihren Staub und 
ihre Vergeſſenheit. Wenige Früchte werden einheimiſch, pflanzen ſich aus 
ihrem Samen fort, munden immerzu und nähren lange Geſchlechter. Das 
andere geht den Weg alles Fleiſches. Dahin werden auch dieſe Predigten 
wandern, vielleicht ehe die paar Leute von ihrer Art gar weg find. Dar: 
über können wir nicht klagen, ſintemal doch über all dem Bücherſtaub ewig 
ſtehen bleibt Chriſtus, geſtern und heute und derſelbe in Ewigkeit! Jeſus 
lebe — und mit ihm die künftigen Geſchlechter und ihre Schriftſteller! — 
Dieſer Auflage ſind ein paar Kleinigkeiten beigegeben, die eine treue 
Hand aus dem Gedächtnis nachgeſchrieben hat. Vielleicht hätte man's 
gehen laſſen ſollen. Aber auch ſie meinen nicht ſich, nicht ihre Art, ſondern 
unſern lieben Herrn, dem und ſeinem Leiden ewig Ehre ſei! Amen. 

N. D., den 13. Dezember 1867. 
ö W. L. 
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I. 
Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun. 

In Chriſto Jeſu und unter Anrufung ſeiner Barmherzigkeit und Gnade 
habe ich mir vorgenommen, in dieſer Gedächtniszeit der Leiden des ſelben 
unſeres Herrn ſeine ſieben vom Kreuz geſprochenen Worte mit euch zu 
betrachten. — Schweigſam hing der Herr am Kreuze während der ſechs 
letzten Stunden ſeines Erdenlebens: nicht mehr galt es, in langen Reden 
ſich ſeinen Jüngern oder dem Volke zuzuwenden, ſondern zu leiden und 
während der ſchweren Laſt der Todesſchmerzen vor ſeinem himmliſchen 
Vater mit einem verborgenen inneren Leben offenbar zu werden, welches 
uns vielleicht während des Sabbats des ewigen Lebens, foweit wir es 
faſſen können, kundgetan werden wird. Doch war das Herz des Erlöſers 
den Menſchen, für welche es litt, zu ſehr in Liebe hingegeben, und zu ſehr 
führte er vor dem ewigen Kichterthrone unſere Sache, als daß nicht die 
ſechs bangen, dunklen, ſtillen Stunden doch auch für uns einige kenntliche 
Lebenszeichen ſeiner Liebe gebracht und uns nachgelaſſen hätten. Der An⸗ 
fang dieſer Stunden und ihr Ende ſind wie von feurigen, an ſeinen Vater 
gerichteten Gebeten Jeſu, gezeichnet. Auch gegen die Mitte der Stunden, 
wenn wir richtig ſchließen, ſteht ein ſchier unbegreifliches, aber vor den 
Ohren der Menſchen vernehmlich geſprochenes Gebet. Und zwiſchen dieſen 
Markſteinen dreier Gebete, die man bildlich Könige und Herzöge der 
Seufzer und Stoßgebete aller Heiligen nennen könnte, erſchallen vier andere 
Worte, die man nicht Gebete nennen darf: zwei find Zeugniffe der unab— 
läſſigſten und heiligſten Seelſorge des Erzhirten und Biſchofs unſerer 
Seelen, geſprochen zum Segen aller Verlaſſenen und aller Sünder; eins 
ruft nach dem Erbarmen der Menſchenkinder und Erquickung durch ſie, 
und das letzte, das ich meine, iſt ein Poſaunenſtoß vollbrachten Sieges, der 
ſeitdem in allen Himmeln und in allen Landen und in allen Zeiten wieder: 
hallt und wiederhallen wird in allen Ewigkeiten. — Man kann die ſieben 
Worte vom Kreuz ebenſo wie die ſieben Bitten des Vaterunſers zueinander 
in Beziehung ſetzen und als eine Einheit faſſen, und wenn man das tut, 
ſo geht's wie bei den Farben oder Edelſteinen; wenn man ſie richtig zu— 
ſammenordnet, da ſcheint ein jedes deſto heller, und deſto klarer, deſto tiefer 
ſieht man in den Abgrund des brechenden Herzens Jeſu, deſto anbetender 
wird man zu ſeinen Füßen niedergezogen, mit Einem Worte, deſto mehr 
wirken fie. Ich jedoch habe heute eine andere Aufgabe als den Juſammen⸗ 
hang zu ſuchen; ich habe dieſe einleitenden Worte und die in ihnen ange⸗ 
deuteten Gedanken nur nicht völlig unterdrücken können; ich mußte ſie 
ausſprechen, um durch ſie hindurch dringen zu können zu dem erſten Worte 
Chriſti vom Kreuz, welches der Gegenſtand der heutigen erſten Be— 
trachtung ſein ſoll. 

Wohlan, da leſen wir es Lukas 28, 32—38, damit wir's recht in feinem 
Fuſammenhange faſſen, und ich leſe es euch vor. Wer es höret, der achte 
darauf! So ſchreibt der heilige Evangeliſt Lukas: 

[folgt in der Textvorlage der Wortlaut.] 
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Damit wir nun in dieſen Text hineingehen, ſonderlich aber in den 
Mittelpunkt desfelben, in das erfte Wort des Herrn vom Kreuze, fo 
wollen wir uns gewiſſe Abteilungen in demſelben machen, einfache, an 
denen ſich unſer betrachtender Geiſt deſto leichter halten und ſammeln könne, 
damit er nicht allzuſehr von dem Reichtum des göttlichen Wortes über: 
wältigt werde. Es ſei alſo dies Wort des Herrn vom Kreuze und ſein Zu— 
ſammenhang geteilt wie ein Land, in Provinzen, in vier, an deren Grenzen 
wir wie Grenzpfähle vier ſcheinbar unbedeutende Fragen ſetzen wollen: 

1. Was taten die Menſchen dem ewigen Erlöſer am Anfang der ſechs 

bittern Stunden? 

2. Was wußten die armen blinden Menſchen von ihrem Tun nicht bei 

aller ihrer Geſchäftigkeit? 

5. Was tat Jeſus, der Gekreuzigte, gegenüber ihrem Tun? 

4. Was half fein Tun und Reden am Anfang feiner letzten Qualen? 


1. 


Alſo was taten die Menſchen dem ewigen Erlöſer am Anfang der ſechs 
bittern Stunden? — Sehen wir zur Löſung dieſer Frage in den Text, 
hören wir für's erſte Jeſu Worte: „Sie wiſſen nicht, was ſie tun“. — 
Fragen wir nach dem Tun, welches ſie mit ſolchem Geräuſche vollbringen 
und doch nicht wiſſen noch kennen, ſo dürfen wir es zuſammenfaſſen in 
zweierlei, nämlich fie kreuzigen den Herrn, — und zwar 
mitten unter zwei Übeltätern. Das alſo, worauf ſich der Herr 
in feinen Worten bezieht, ift nichts anderes als die Kreuzigung und deren 
Umſtände, denn daß zwei Übeltäter neben ihm gekreuzigt wurden, darf 
man doch jedenfalls zu den Umſtänden der Kreuzigung rechnen. Durch 
dieſe Auffaſſung aber ſcheint das Tun der Juden zuſammenzuſchrumpfen, 
gewiſſermaßen gering zu werden. Oder nicht? Iſt es anders, als es ſcheint, 
und müſſen wir nach einer beſſeren Erwägung vielleicht ſagen: nein, dies 
Tun ſchrumpft nicht zuſammen; nicht klein, nicht gering, nicht unbedeutend 
iſt es, ſondern im Gegenteil, recht angeſehen iſt es die ungeheuerſte Tat, 
die je begangen wurde? Was werden wir urteilen? So wahr wir nüch— 
tern find, nicht das erſte, ſondern das zweite. Was am Narfreitagmorgen 
die Menſchen an Chriſto getan haben, das iſt einzig in feiner Art, un⸗ 
erhört, und wird ebenſo in der Ewigkeit von einem Aon bis zum andern 
angeſehen werden. So empfänglich für die Macht der Gewohnheit iſt der 
Menſch, daß ihm das Größte gering erſcheinen kann, wenn er oft davon 
hört. Daran erkennt man aber auch die Notwendigkeit der Meditation und 
Betrachtung, weil nur auf dieſem Wege der verderbliche Bann gehoben 
und das trübe Auge geheilt werden kann, daß es im Lichte Gottes wieder 
das Licht erkenne. Manche haben ſich zwar gegen eine ſolche Vergegen⸗ 
wärtigung der Leiden Chriſti, durch welche das Wort Kreuz oder Kreuzi— 
gung zu einer anſchaulichen Darſtellung aller Einzelnheiten wurde, ge⸗ 
wehrt, als wäre es ein verkehrter, ſchon wegen leicht einſchleichender 
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Sentimentalität verwerflicher Weg. Man wird ja auch allerdings zu— 
geben müſſen, daß es eine ſentimentale Betrachtung dieſer Art gegeben 
habe und noch gebe. Aber es gibt auch eine richtige Art, eine vollkommen 
berechtigte Weiſe, ſich in die Leiden Chriſti, auch in die äußerlichen, zu 
verſenken und ſich eine lebendige Vorſtellung von dem zu machen, was 
ihm geſchehen iſt. Es gibt auch eine heilige Phantaſie und auch dieſe 
wunderbare Materie hat ihr gewiſſes und unveräußerliches Recht und 
Anſehen. Wie groß bat der Herr felbft fein Leid und Weh angeſehen, wie 
ſchwer an ihm getragen, dazu alles im einzelnen gefühlt, daß ſchon der 
Geiſt der Weisſagung in den Pſalmen ihn ſprechen läßt, er habe in ſeinen 
Schmerzen alle feine Gebeine zählen können, Pf. 22, 18. Seinem Fühlen 
angemeſſen und ähnlich ſollte unſere Betrachtung ſein. Wir erreichen auf 
dieſem Wege der Phantafie wohl niemals die Wirklichkeit und Wahrheit. 
Vermögen wir doch nicht einmal eigene Leiden, wenn ſie vorüber ſind, 
durch die Erinnerung und Einbildungskraft uns wieder ſo vorzuſtellen, 
daß ſich der Eindruck wiederholte. Wieviel weniger wird es die Ein— 
bildungskraft vermögen, ſich in das Schmerzgefühl des Sohnes Gottes zu 
verſenken? Soviel aber können wir doch erreichen, daß uns die leichtſinnige, 
laue, kalte Anſicht von der Kreuzigung vergeht. Daher mache man ſich 
nur bekannt mit den einzelnen Umſtänden einer Kreuzigung, wie ſie von 
chriſtlichen Gelehrten zuſammengeſtellt worden ſind, und wende alles auf 
die Kreuzigung Chriſti an, und wenn ſich irgendwo in unſerer oder einer 
anderen Kirche, die dem Herrn Chriſto dient, ein Menſch findet, dem es 
gegeben iſt, durch eine größere Gabe der Einbildungskraft und durch mehr 
Licht des Heiligen Geiſtes die Leiden Chriſti zu ſchauen, wie ſie geweſen 
ſind oder geweſen ſein müſſen oder doch geweſen ſein können, dem laßt uns 
bei aller angewandten Vorſicht, Irrtum zu vermeiden, zuhören, damit uns 
recht lebendig vor die Seele trete, was das heißt: Sie kreuzigten 
Jeſum, und ſie hingen zwei Schächer neben ihn. Wir 
müſſen ja dahin kommen, dieſe beiden Dinge fo anzuſchauen, fo zu er— 
kennen, daß wir wiſſen, wovon die Rede iſt und weshalb der Herr ſein 
erſtes Wort am Kreuz geſprochen hat. 


Damit uns nun die Vergegenwärtigung ſeiner Leiden dieſen Dienſt tue, 
wollen wir auch nie vergeſſen, wie unterſchiedlich alles Tun und Leiden 
durch Erwägung der Perſonen erſcheint, die da handeln oder dulden. Eine 
Kreuzigung iſt an und für ſich, ſie geſchehe, an wem ſie wolle, eine 
jämmerliche Sache, und wenn uns erzählt wird, daß bei Damaskus mit 
einem gekreuzigten Sklaven die ganze anweſende und ſchauende Menge ge⸗ 
weint und gejammert habe, ſo begreift ſich das leicht. Ebenſo iſt es herz⸗ 
brechend, wenn irgendwo ein Menſch von gewöhnlicher Redlichkeit unter 
die Miſſetäter gerechnet und ein Unſchuldiger mit der Pein belegt wird, 
die ſchon am Schuldigen das Mitleid erregt; es geht nichts mehr zu 
Herzen als unverdientes Weh. Was ſoll man nun aber ſagen, wenn man 
Jeſum Chriſtum, den Untadelichen und Reinen, deſſen Verhalten zumal in 
der nächſten Zeit vor feinem Leiden und vor feiner Kreuzigung die An: 
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erkennung, die Hochachtung, die Verehrung, ja die Anbetung aller der: 
jenigen, die leſen und leſen können, herausfordert, wenn man dieſen auf der 
Schädelſtätte, auf dem Richtplatz ſieht. Anbeten ſoll man ihn, dazu ewig 
danken, weil er ein Wohltäter aller iſt, ſonderlich feiner Zeitgenoffen: 
und was geſchieht? Rohe Hände entkleiden den Menſchenſohn. Sie werfen 
ihn nieder wie ein Lamm, das geſchlachtet werden ſoll, aufs Kreuz. Man 
zieht ihm die Arme, die Hände auseinander und die Süße ſtraff zuſammen 
abwärts. Große Nägel ſetzt man an, Hammerſchläge dröhnen, die Gebeine 
knirſchen, das heilige Blut ſpritzt davon: angenagelt iſt er. Da zieht man 
das Kreuz empor, da fällt es hinein in ſeine Grube, da reißen die Wunden 
größer, mächtiger ſtrömt das Blut, und da hängt, der alle Welt gemacht 
hat und deſſen Füße allen Elenden zu Hilfe gekommen ſind, als ein Bild 
der ſchmählichſten Ohnmacht, gelähmt, unfähig jeder Regung, in höchſter 
Verlegenheit eines Daſeins voller Schmerzen. Das heißt, er iſt gekreuzigt. 
Dazu kommen nun herzu zwei Mörder, Aufrührer, vom Abſchaum der 
Menſchheit genommen, wild, ohne Zweifel widerſtrebend, abſcheulich an⸗ 
zuſehen, ſie ſeien voll Todesfurcht oder voll Todesverachtung; die zwingt 
man auch zum Kreuze, bindet und würgt ſie, bis ſie liegen, bis ſie halten, 
bis die Hämmer und Nägel auch an ihnen gedient haben, wozu ſie ſollten, 
bis die Kreuze in die Löcher geſtoßen find, bis fie feſt geſchlagen und ge⸗ 
macht ſind. Das iſt die Geſellſchaft, die man ihm gibt. Obwohl die 
Schächer zu ſeiner Seite hängen, iſt doch vorgeſorgt, daß ſie Jeſum und 
einander ſehen, gegenſeitig Zeugen ihres Elends fein, miteinander reden 
können. Was für eine Geſellſchaft — dieſe drei. Wer den Menſchenſohn 
ſchilt, iſt ein Läſterer. Läſterung iſt ein Name für den Gipfel aller Sünde. 
Welchen Namen aber ſoll man der Sünde geben, die es in der Läſterung 
ſo weit gebracht hat, daß ſie nicht allein Chriſtum kreuzigt, ſondern auch 
ſchändlich, tatſächlich, öffentlich durch die beigegebene Geſellſchaft erklärt, 
wiederholt erklärt, fo müſſe man dieſen Jeſus behandeln, fo anſehen, ſter⸗ 
bend wie lebend ſei ihm keine andere Geſellſchaft zuzugeben als eine ſolche, 
wie ſie ſich da ſcheußlich und abſcheulich zu ſeiner Rechten und Linken an 
Kreuzen befindet? Ich habe keine Worte, um den Schmerzenston der 
Weisſagung: Sie haben ihn unter die Übeltäter gerechnet, 
auszulegen und nachzuahmen. Aber je mehr ich das überlege: Er und dies 
fein Lohn! deſto mehr fühle ich mich angeregt, mein Angeſicht zu ver- 
hüllen, meine Bruſt und meine Lenden mit Säuften zu ſchlagen und den 
Jammer zu beweinen, daß Menſchen dem Menſchenſohne alſo begegnen, 
ihn kreuzigen und unter die Übeltäter rechnen konnten. 


2. 


Haben wir uns nun auf dieſe Weiſe ein wenig näher gebracht und zu: 
rechtgelegt, was die Menſchen dem Erlöſer am Anfang der ſechs ernſten 
Stunden getan haben, ſo wird uns nunmehr das Wort Jeſu, da er ſpricht: 
„Sie wiſſen nicht, was ſie tun“, deſto bedenklicher werden. Daß ſie einen 
Unſchuldigen kreuzigten, konnten ſie doch wiſſen, und wußten ſie doch auch. 
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Ebenſo mußten fie doch auch wiſſen, daß fie ſchändlichen Undank gegen den 
ausübten, der für fein ganzes Volk und für unzählige andere bereits da— 
mals der größte Wohltäter geworden war. Sie konnten noch mehr wiſſen; 
ſie hätten keine Augen, keine Ohren haben müſſen, wenn ſie nicht die 
höhere Würde Jeſu, ſei es auch in noch fo unbeſtimmten Umriſſen erkannt 
hätten. Wenn uns, die wir leſen und uns alles erſt vergegenwärtigen 
müſſen, die Leidensgeſchichte des Herrn zur Verehrung, ja Anbetung ſeiner 
allerheiligſten Perſon, nicht bloß zur Ahnung, ſondern zur Erkenntnis 
ſeiner übermenſchlichen, göttlichen Würde bringen kann; ſollte denn das 
Anſchauen der ganzen Geſchichte von der Gründonnerstagnacht bis zum 
Rarfreitagsmorgen, das Anhören feiner Reden, das Miterleben und Er— 
fahren aller der Dinge, die doch von einem höheren Lichte ſtrahlten, weniger 
Wirkung und Eindruck gemacht haben als das Leſen? Hätten die Juden, 
die Prieſter, die Alteſten nicht aus allem, was vor ihren Augen und Ohren 
vorging, wiſſen können, daß eine Behandlung, wie ſie dem Allerheiligſten 
widerfuhr, die Mißbilligung Gottes und in der Folge aller Menſchen er- 
fahren mußte, daß fie im höchſten Grade ſündlich war? Ich dächte, es 
müßte allen bei dem Vorgang auf Golgatha, beim Eintritt in die Kreuzi- 
gungsgeſchichte Herz und Gewiſſen ſchwer geworden ſein, und ſie hätten 
in einem gewiſſen Sinne und Maße nicht bloß wiſſen können, fondern 
wiſſen müſſen, was ſie taten. Dennoch aber bezeugt Jeſus Chriſtus 
ſelber und ſpäterhin nach Pfingſten im Lichte des Heiligen Geiſtes auch 
ſein Apoſtel Petrus, Apg. 5, 17, daß die Juden wirklich aus Unwiſſenheit 
gehandelt hätten, und ſo ſchwer wir ihnen daher ihre Tat und ihr Ver— 
gehen auf das Gewiſſen legen müſſen, ſo ſchuldig ſie gewiß waren, ſie, 
die da riefen: „Sein Blut komme über uns und unſere Kinder“, ſo müſſen 
doch auch wir uns das Urteil des Herrn aneignen und zu ihrer Ent— 
ſchuldigung die Unwiſſenheit fuchen, die bei ihnen wirklich vorhanden ge— 
weſen ſein muß, weil er es ſagte. Die Unwiſſenheit der Feinde als eine 
dogmatiſche nehmen, ſie ſo anſehen, als hätte der Herr ſagen wollen: 
„Sie haben keine deutliche Erkenntnis meiner Perſon, ſie erkennen nicht die 
Gottheit und Menſchheit in mir und ihrer beider ewige Vereinigung, mein 
Lebenszweck und Ziel iſt ihnen unbekannt; warum ich mich in dieſe Leiden 
gebe und ſie willig dulde, wiſſen ſie nicht“, uſw., das geht doch nicht an, 
denn der Herr und ſein heiliges Wort der Entſchuldigung wird doch 
kaum auf ſolche Dinge gedeutet haben, die damals nicht bloß der Erkennt 
nis der Juden, ſondern auch der Faſſungskraft der Jünger und Apoſtel zu 
hoch waren. Indem er ſagt: „Sie wiſſen nicht, was ſie tun“, indem er ſie 
einigermaßen entſchuldigt, muß er doch mehr auf ſolche Dinge gezielt 
haben, die ihnen näher lagen als die hohe Erkenntnis, die er hernachmals 
ſeiner Kirche gab, auf Dinge, die auch bei ihrer damaligen religiöſen Er— 
kenntnis ſie hätten abhalten ſollen von ihrem Tun. Es iſt in dem Leiden 
Jeſu und in feinem letzten Ergehen ein verborgener, hoher Ratſchluß 
Gottes, wie der Erlöſer ſelber geſagt hatte, des Menſchen Sohn müſſe 
das alles leiden, und dennoch dem Menſchen wehe rief, durch welchen das 
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Leiden und Argernis käme. Bei dem ganzen Werke Jeſu von Anfang bis 
zu Ende ſind Kräfte wirkſam, welche das Menſchliche weit überſteigen. 
So wie das Hoſianna des Palmenſonntags nicht wohl aus einem pur 
menſchlichen Willen und Entſchluß erklärt werden kann, ſondern wie die 
Frucht einer prophetiſchen Begeiſterung ausſieht, welche das ganze Volk 
ergriff, fo iſt beim Verrate, bei der Verurteilung und Peinigung und Kreu— 
zigung Jeſu eine allerdings verſchuldete und grauenvolle, aber dennoch 
dem Volke unbewußte und von ihm nicht erkannte fatanifche Begeiſterung 
vorhanden. Als Judas Iſcharioth der Fackelträger der Rotte werden ſollte, 
die den Herrn ergriff und zu ſeinen Leiden führte, fuhr der Satan in ihn; ein 
Menſch in des Teufels Gewalt ging ſeinem ganzen Volke auf dem Wege der 
ſchauerlichſten Verſündigung voran; ihm nach, ſelbſt vom Böſewicht er: 
griffen, ging das ganze Volk. Sie waren durch eigene Schuld Werkzeuge 
und Mitſchuldige der Hölle geworden, und in der ſataniſchen Verblendung 
und Dabingeriffenbeit wußte keiner, was er tat. So war ihre Unwiſſen— 
heit allerdings eine verſchuldete, aber der barmherzige Soheprieſter aller 
verlornen Schafe, der vollkommene Richter aller Menſchen, ſchied die 
Schuld, die ſie erkennen mußten, von der Mitſchuld, die ihnen verborgen 
war, und weil ſie nicht bloß ihres Willens lebten, weil ſie dahingeriſſen 
waren und verblendet und deshalb auch das nicht wußten und erwogen, 
was ſie hätten wiſſen und erwägen können, ſo ſagt er, ſie wiſſen nicht, 
was ſie tun. Sie wiſſen's, ihr Gewiſſen bezeugt es ihnen, und ſie wiſſen's 
doch nicht, weil ſie nicht rechtzeitig bedacht hatten, was zu ihrem Frieden 
diente, ſo wurde ihnen nun durch des Teufels Neid ein hölliſcher Taumel⸗ 
kelch gereicht, und ſie vollbrachten eine Tat, die, ſo gewiß ſie durch 
Menſchen geſchehen iſt und geſchehen mußte, doch auch zugleich die Aus— 
geburt hölliſcher Mächte geweſen iſt, wie der Herr zu ſeinen Häſchern 
ſagte: „Das iſt eure Stunde und die Macht der Finſternis“. So find fie 
denn entſchuldigt und nicht entſchuldigt, und während uns der erſte Teil 
unſrer Betrachtung die grauenvolle Tat der Juden gezeigt hat, zeigt uns 
der zweite die dämoniſche, hölliſche Sinfternis, in welcher dies Volk feine 
Wege auch dann noch ging, als bereits ihr Anführer Judas vom Taumel 
frei geworden und zur Beſinnung gekommen, aber dann auch in die ſchau— 
dernde Tiefe der Verzweiflung dahingefallen und an ſeinen Ort gefahren 
war. Von dieſem Menſchen ſagt der Herr nicht, daß er aus Unwiſſenheit 
geſündigt habe; es muß ein Unterſchied ſein zwiſchen ihm und den Juden, 
ſo greulich ſich die Täter neben dem Verräter ausnehmen, denn der Herr 
ſagt von ihm, es wäre ihm beſſer geweſen, er wäre nie geboren, während 
er ſie zu entſchuldigen trachtet. Seine höhere Erkenntnis und apoſtoliſche 
Erfahrung hätte ihn vor der Anfechtung und der Beſitzung des Teufels 
behüten können. 


5. 


Wie ſieht es unter dem Kreuze auf Golgatha ſo finſter aus! Das iſt 
der Tag für Ifrael, deſſengleichen keiner geweſen iſt! Da iſt es, wie manch⸗ 
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mal an den Abhängen der Berge Nebel und finftere Wolken hängen. Aber 
wie manchmal über den Nebel und über den Bergen ſonnige heitere Höhen 
unter einem reinen Himmel ragen, ſo iſt am Kreuze, im Gekreuzigten und 
über ihm lichte vollkommene Klarheit, ſelige Ruhe und ein ſicherer Gang 
zum völligen Gelingen alles Angefangenen. Bei jedem andern Gekreuzigten 
würde der Vorgang ſelbſt und das Leiden eine ſolche Aufregung verurſacht 
haben, daß die Seele nur mit ihrem Leid und Tumulte beſchäftigt und 
für nichts anderes offen geweſen wäre. Hier iſt es anders. Je völliger die 
Seele den Leib durchdringt und ſeiner Herr iſt, je mehr fühlt ſie alles mit, 
was dem Leibe begegnet, je empfänglicher iſt ſie für all ſein Wohl und 
fein Wehe. Darum muß wohl die Seele Jeſu, die vollkommenſte und bei: 
ligſte von allen, ganz Teilnahme für ihres Leibes Schmerzen und unnenn⸗ 
bares Weh und Elend geweſen ſein. Dieſe Seele iſt keine rohe Helden⸗ 
ſeele, die ſich gewöhnt und abgehärtet hat, vom leiblichen Befinden ab⸗ 
zuſehen und den Leib, wie er auch ſei, mit fortzureißen auf ihrem Wege 
der ungebeugten und ungeheiligten Kraft. Da iſt mehr als alle Helden⸗ 
ſeelen; da iſt tiefſte vollkommenſte Erfaſſung und Empfindung aller Not 
des Leibes, dabei aber eine ſolche vollkommene Hingebung an die erkannte 
Abſicht dieſer Leiden und ein ſolcher Drang, die Abſicht zu erreichen, daß 
alle Not den hohen mächtigen Geiſt nicht bezwingt. Denn es ſieht ja ein 
jedes und hört aus Jeſu Munde, wie er nicht in der Betrachtung ſeines 
Wehs verſinkt, nicht in ſeinem Leid, ſondern ganz im liebevollen Andenken 
an diejenigen aufgeht, die ihm das alles getan. Sie wiſſen nicht, was ſie 
tun. Für ſie iſt es eine ungelöſte und damals unlösbare Frage: „Was tut 
ihr?“ Aber er weiß alles. Er weiß, was ſie tun, wie ihr Tun weit über 
ihre Abſicht und über ihren Willen und über ihre Kräfte hinausragt. Er 
ſieht, wie ſie von der Sölle ergriffen ſind, unverantwortlich zu freveln 
und anzutaften denjenigen, den auch der Teufel nicht ohne Menſchenhände 
anzutaften wagt. Er durchſchaut die ganze Finſternis der Sölle; er weiß 
aber auch, welche Wolken des Zornes Gottes ſich über dies Geſchlecht 
lagern und welche Blitze ſich ſammeln, um in dieſe finſtere Nacht der 
Menſchen und Dämonen einzuſchlagen. Da muß einer dazwiſchentreten und 
helfen, ſonſt zerbricht der Himmel und die Gerechtigkeit zahlt nach Ver⸗ 
dienſt den Verbrechern. Und der nun dazwiſchentritt, das iſt er ſelbſt. Zwar 
kann er nicht gehen, denn feine Füße find angenagelt; auch kann er die 
Hände nicht flehend oder helfend zuſammenſchlagen, denn auch ſie ſind an⸗ 
genagelt; überhaupt iſt er macht- und kraftlos dem Leibe nach; feines 

Leibes Vermögen verrinnt mit ſeinem Blute; aber das alles iſt ihm ganz 
recht, dadurch eben wird er ja der Vertreter. Er hat die Hand nicht an ſich 
gelegt; die Verräter und Mörder haben's getan; aber weil's nun ſo iſt 
und er auf dem Todeswege untadelich ſteht, ſo macht er das Sterben zu 
einer Hinopferung und Aufopferung des Lammes Gottes, das er ſelbſt iſt; 
in der Kraft ſeines Leidens und beginnenden Sterbens hebt er ſein Auge 
auf und ruft das rettende Wort den Menſchen vernehmlich, ſeinem himm⸗ 
liſchen Vater alſo zu, daß die Wolken des Zornes zerteilt werden. Einem 
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ſolchen Vertreter und Beter kann auch die allmächtige Gerechtigkeit nichts 
abſchlagen. Er hüllt ſich ſelbſt in die Wolken des Zornes und nimmt die 
flammenden Blitze, die den Verrätern und Mördern gemeint ſind, in ſeinen 
Schoß; in der Kraft feiner Leiden, in der Umwandelung der Hinrichtung 
zu einem allerheiligſten Opfer für alle Welt wird er, der Todmüde, ſtark, 
daß ſeine von grimmigem Weh durchzuckten Arme, ja der Hauch ſeiner 
bebenden Lippen mächtig wird, Iſrael zu ſchützen und feine Helfershelfer, 
daß fie nicht vergehen im ſchnellen Jorngerichte des Herrn. Judas iſt 
dahingefahren an feinen Ort, und Jeſus iſt doch der Erlöſer der Welt ge— 
worden, ohne das verlorene Kind; ſo hätte er auch der Erlöſer der Welt 
und aller Geſchlechter ſein können, wenngleich das damalige Geſchlecht dem 
Jorne Gottes rettungslos erlegen wäre. Aber das will er nicht; auch die 
ſollen leben, auch ſie faßt er ein in die Abſicht ſeines Opfers und ſpricht 
für fie am Kreuze, am Anfang der ſechs bittern Stunden ein hohen— 
prieſterliches Gebet. Wie hat er für die Seinen, für ſeine Kirche und ihren 
Zuwachs am Abend vorher gebetet, welch ein hohenprieſterliches Gebet 
leſen wir Joh. 171 Aber ſteht demſelben nicht würdig zur Seite dies erſte 
Wort vom Kreuze, dies hohenprieſterliche Gebet für fein verblendetes 
Volk, das zwar kurz von Worten, aber mächtig von Nachdruck ohne 
hohenprieſterliche Gewande, aber unter den triefenden Wunden des Opfer- 
leibes und unter Verſöhnungsſchmerzen zum Himmel aufſteigt! O meine 
Brüder, was find das für Worte: Vater vergib, denn fie wif: 
ſen nicht, was ſie tun?! Jeder Teil dieſes Satzes iſt unausſprechlich 
an Größe und Schönheit, und alle zuſammen bilden ein Ganzes, Ein 
Gebet, von dem ich nicht weiß, ob ich mehr die Einfalt und nüchterne 
Ruhe oder die Hoheit und flammende Inbrunſt rühmen ſoll. Da hängt er 
im erſten Schmerz mitten unter den Übeltätern, von Menſchen, von ſeinem 
Volke, nicht vom ungerechten Richter ſelbſt, unter die Übeltäter gerechnet! 
„Mas habe ich dir getan, mein Volk,“ ſo konnte er rufen, „daß du mir 
alfo begegneſt, mich alſo von dir aus dem Leben treibſt“? Aber fo ruft er 
nicht, ſo äußert ſich das Gefühl ſeiner Unſchuld nicht, ſondern mächtiger 
und größer. Sieh hin, ſeine flehenden Augen heben ſich zum Himmel, ſeine 
heißen Lippen ſpalten ſich, er ruft: „Vater“. Was liegt in dem Wort für 
ein Gewiſſen, für ein gutes Gewiſſen, für ein unbeirrtes, für eine Heilig⸗ 
keit, für eine Majeſtät! Sie haben ihn unter die Übeltäter gerechnet, aber 
er nennt Gott im Himmel feinen Vater, in einem Sinne und in einer Ab- 
ſicht, die weit über aller Juden Verſtändnis lag. Das iſt ein Abba, das 
ihm niemand nachſagen kann, o ein Anfang, der lauſchen macht auf das, 
was dieſe Lippen weiter werden ſagen. „Vater“, ſagt er, „vergib ihnen“. 
Herz ohnegleichen! Hinreißender unnachahmlicher Vorgang, welcher den: 
noch zur Nachfolge auffordert! Vater, vergib, — vergib wem? vergib 
was? O bei der Überlegung des Wem und des Was könnte einem die 
Frage entſtehen, ob denn dieſe Bitte hätte getan werden ſollen, ob irgend— 
wer der Macht der ſtrafenden Gerechtigkeit in den Arm fallen durfte? 
Aber ſchnell verſtummt dieſe Frage wieder, wenn man den großen Beter 
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anſieht, den, der kann, der darf, was niemand wagen könnte noch dürfte. 
Der kann der Gerechtigkeit in die Arme fallen und ſie halten, weil er das 
Vermögen und die Kraft hat, alle ihre Strafen auf ſich ſelbſt zu nehmen 
und ihr in die Spieße und Schwerter ſich ſelber zu werfen. „Vater, ver: 
gib“, ſo ruft, der rufen, der beten kann in der Kraft ſeines rinnenden 
Blutes und ſeiner triefenden Wunden, „vergib, denn ſie wiſſen nicht, 
was ſie tun“. Er begründet ſeine Bitte mit einem gerechten Grunde; die 
Hälfte, die größere Hälfte ihres Tuns iſt ja nicht ihr, ſondern des Satans; 
blind ſind ſie, hingeriſſen in der Stunde der Bosheit durch die Macht der 
Sinfternis. O freilich ein gerechter Grund, dem aber niemand hätte Gel: 
tung verſchaffen können als allein er ſelbſt: an dem geſündigt wird, der 
Hoheprieſter und Verſöhner mit ſeinen blutenden Wunden. Wenn der 
ganze Himmel zum Anwalt geworden wäre und den Grund vorgebracht 
hätte, er hätte nicht durchgedrungen. Der die Schlange geſtraft hat, weil 
ſie dem Böſewicht diente, der würde vielmehr den Menſchen geſtraft 
haben, der nicht ein Tier, auch nicht verlaſſen vom Heiligen Geiſte, ſon— 
dern trotz aller ſtrömenden Gnaden ſich zum blinden Werkzeug des Satans 
machen ließ. Aber freilich, wenn der, den Jfrael und der Teufel gemordet, 
der aber ſich felbft geopfert hat im Heiligen Geiſte, einen Grund der Ge⸗ 
rechtigkeit geltend macht, dann muß er gelten. Wenn in die Wagſchale 
neben den Grund ein Tropfen ſeines Blutes fällt, dann ſinkt ſie brauſend 
nieder. O dieſe Bitte des Erlöſers hat nachgehalten. Wer daran zweifelt, 
der leſe St. Petri Reden in der Apoſtelgeſchichte!l Sie hält auch jetzt noch 
nach, in der Zeit der andern Blindheit Iſraels, und das erſte Wort Jeſu 
Chriſti vom Kreuze hebt eine wehende Fahne der Hoffnung Iſraels, welche 
ohne dies Gebet blutig für immer untergegangen ſein würde. Der blutende 
Erlöſer betet für ſein armes, blindes, vom Satan getriebenes Volk, und 
in dem Lichte dieſer ſeiner Fürbitte ragt er über die Wolken und Nebel 
Golgathas wie eine ſonnenhafte Höhe in den klaren Himmel. O wunder: 
voll ſchöner, aller Menſchen Gedanken überſteigender Eintritt Jeſu in die 
Leiden ſeiner Kreuzigung! Stellt dies Bild voll Mildigkeit über die 
Pforten eurer Kirchtürme, daß es die Leute auf dem Markte der Welt 
ſehen, und ſchreibt in den himmelblauen Bogen drüber mit goldener 
Schrift, wenn ihr könnet, mit unauslöſchlicher §lammenſchrift: „Vater, 
vergib, fie wiſſen nicht, was fie tun“. Laß dieſe Worte wirken auf JIfrael 
und alle Heiden, auf daß geſchehe, was dieſer Hoheprieſter am Kreuz ge⸗ 
ſagt hat: „Wenn ich erhöhet werde von der Erde, will ich ſie alle zu mir 
ziehen“. Dir, o Jeſu, müſſen alle Herzen zufallen, alle Geiſter dir zu⸗ 
fliegen, ſchon am Anfang deiner ſechs bittern Stunden, bei den erſten 
Worten, denn es hat nie jemand gelitten wie du, fo viel, fo tief, fo ſchuld⸗ 
los, ſo ſanftmütig, und es hat nie jemand gebetet wie du, weil nie ein 
Menſch in deiner Lage geweſen iſt, nie einer darin ſein konnte! 
4. 


Dir müſſen alle Herzen zufliegen, alle Geiſter zueilen: das gebührt dir, 
das erkenne ich. Aber wenn ich nun von deinem betenden Auge und Munde 
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den Blick auf diejenigen wende, die dein Gebet gehört haben, zeigt ſich 
bei denen eine ſolche Wirkung deiner Leiden? Die Knechte, die Jeſum ge— 
kreuzigt hatten, ich weiß nicht, welcherlei Volk und was für eine Klaſſe 
von Herzen ſie geweſen ſein müſſen, — auch nicht, ob ſie die Sprache des 
großen Beters verſtanden haben, ob fie nicht Fremdlinge in Ifrael geweſen 
ſind. Das aber leſe ich, daß ſie ſich in Jeſu Nachlaß teilten und das Los 
um die Kleider warfen. Und das Volk ſtund und ſah zu. Und die Oberſten 
ſamt ihnen ſpotteten fein und fprachen: er hat andern geholfen, er helfe 
ihm ſelber, iſt er Chriſt, der Auserwählte Gottes. Es verſpotteten ihn 
auch die Kriegsknechte, traten zu ihm und brachten ihm Eſſig und ſprachen: 
Biſt du der Juden Rönig, ſo hilf dir ſelber. Alſo keine Wirkung auf alle 
dieſe Menſchen. Im Himmel iſt die Wirkung des Gebets groß und un— 
ermeßlich, daß ſeine Säulen halten und die Geduld des Allerhöchſten nicht 
reißt, aber auf Erden zeigt ſich keine augenblickliche Wirkung, aus— 
genommen das ſichtliche Verſchonen der Böſewichter, die nun noch ſpotten 
dürfen in Kraft des Gebetes, anftatt geſtraft zu werden. Damals zeigte 
ſich bei Sem, Ham und Japhet keine Wirkung zur Beſſerung und zum 
Heil; aber es kam doch eine Wirkung, und ihr großer Tag dämmerte ſchon 
am Abend des Narfreitages, da dies blinde Volk an feine Bruſt ſchlug und 
gedankenvoll umkehrte zu der heiligen Stadt. Ein Morgenrot der Wir— 
kung kam über die Berge Judäas am Pfingſttage, als die dreitauſend erſten 
Judenchriſtenſeelen neugeboren aus dem Wort und Sakrament der Taufe 
und ſchön wie der Tau, der aus der Morgenröte kommt, über die Berge 
und Hügel der Tochter Zion gingen und ihre Reuetränen weinten. Ein 
goldener Morgen glühte, als Stephanus unter den Steinen ſeiner Mörder 
menſchlich dem göttlichen Erlöſer in dem erſten feiner Worte am Kreuze 
nachzubeten verſuchte und durch ſein Sterbensgebet den großen Herzog der 
Heidenchriſten, den geweſenen Verfolger Saulus gewann. Und wenn einſt 
die Geſchlechter Iſraels aus ihren Schlupfwinkeln werden aufbrechen und 
nach abgefallenen Binden und Nebeln ihren König fehauen, den fie ver— 
wundet haben in der Stunde der Bosheit, durch die Macht der Finſternis, 
dann wird man als am Abend der Welt die Erhörung des Gebetes Jeſu 
wie Garben der reichen Ernte einheimſen, und beides, die Blindheit des 
Volkes und ſeine Verſchuldung, mehr aber noch die Vergebung des Aller— 
höchſten wird offenbar werden vor aller Welt. Noch iſt es in Iſrael, wie 
unmittelbar nach dem geſprochenen Gebete Jeſu, ſie ſpotten und höhnen. 
Noch würfelt Ham, noch bringt Japhet den Schwamm mit herbem Eſſig. 
Ach, es ſcheint ärger zu werden, als es geweſen; es wird, es muß auch 
eine Weile ärger werden allenthalben; ſoll ich dazu ſetzen, auch bei uns, in 
dieſer Gegend und an dieſem Orte? Oder darf ich von euch anderes 
hoffen? Arbeitet an euch, wie eine göttliche Macht, das Wort und Gebet 
Jeſu, welches zunächſt Iſrael anging, aber euch nicht ausſchloß, wie über— 
haupt keine Heiden? Ich will nicht ſagen, daß ihr vermeſſen wie Petrus 
euch hervortun, ſagen und behaupten ſollet, ihr wollet nicht würfeln noch 
bittern Eſſig noch Spott und Hohn dem Heiland reichen, ſondern ihm 
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treu ſein, es gehe, wie es wolle. Ich will euch lieber raten, daß ihr ſtille, 
ſchweigend, mit Reuetränen über eure Sünden, mit Verlangen nach anderen 
Kräften als den euren niederknien ſollt am Kreuze Jeſu und rufen: Er⸗ 
barme dich unſer, gib uns deinen Frieden, ſende uns deine Hilfe und Stärke 
aus deinem Heiligtum! So tut, Buße tut, dann iſt Wirkung vorhanden 
des Gebets Jeſu, auch bei euch ein Anfang der Wirkung, dem der Fort— 
gang nicht fehlen wird, denn der in euch angefangen das gute Werk, der 
wird's vollenden. — Herr, der du gebetet haſt für dein Volk und für alle, 
die mit ihm deines ewigen Heiles teilhaftig werden follen, vor der grau⸗ 
ſigen Wirkungsloſigkeit deines Gebetes, die unter dem Kreuze zu ſchauen 
iſt, behüte uns! Selige Wirkung deines Gebetes gib uns, uns, auf die du 
ſchon lange warteſt, daß wir dir zufallen wie die reifen, ſchweren Ahren in 
den Arm des Schnitters und von dir in der Kraft deines Gebetes und in 
Vergebung unſerer blinden Miſſetat heimgebracht werden zu der ewigen 
Ruhe deiner Heiligen im Lichte. Amen! 


II. 
Weib, ſiehe, das iſt dein Sohn. Siehe, das iſt deine Mutter. 


Joh. 19, 25—27. 
[folgt in der Textvorlage der Wortlaut.] 


Das erſte Wort Jeſu vom Kreuze betraf feine Feinde, deren Andenken 
ſich ihm durch die ſchweren Leiden aufdrängte, welche ſie ihm auferlegten. 
Sein zweites Wort betrifft die Seinen und iſt an ſie gerichtet, an ſeine 
Mutter, an den Jünger Johannes. Sie nahten ihm in den ſechs letzten 
Stunden ſo leiblich nicht wie die Feinde, die ihn kreuzigten und mit ihren 
Händen ihm Hände und Füße annagelten, aber ſie ſtanden ihm dennoch 
nahe genug auch dem Leibe nach, „fie ſtanden bei feinem Kreuze“, und von 
innen, mit ihrem Herzen fanden ſie den Weg zu ſeinem Herzen in ganz 
anderer Weiſe wie die Feinde, die mit der Lanze ſein Herz durchbohrten. 
Es war nichts nötiger als das Gebet für die Feinde, darum iſt es auch 
das Erſte, was feine Zunge andern vernehmlich vom Kreuze herab ſprach. 
Das Zweite aber, was er ſelbſt für nötig hielt, war doch das zwie— 
gefpaltene wundervolle Wort an die Seinen. Feindesliebe ziemt dem Er— 
löſer der Welt, dem Hohenprieſter, zuallererſt; aber durch die Wallung 
feiner hohenprieſterlichen Liebe wird die natürliche Liebe in ihm nicht er— 
ſtickt, die er teils mit der Muttermilch eingeſogen, teils in einem drei- 
jährigen Umgang groß gezogen hat, und die bei ihm ohnehin durchläutert 
und durchgeiſtet iſt wie bei ſonſt niemand. Schnell nach der hohenprieſter⸗ 
lichen Feindesliebe tritt die Liebe zu feinen Angehörigen auf den Plan und 
legt ihr lautes Jeugnis ab, daß fie auch am Kreuz noch lebt und mitten 
in der Heilandsarbeit ihren Platz behauptet. Wie ſchön iſt, meine lieben 
Brüder, dieſe Vereinigung der Feindesliebe und der ſüßen Liebe zu den An: 
gehörigen in Chriſto Jeful Als der Herr in Kana fein erſtes Wunder tat 
und in die Werke feines Berufes die edelſte aller Mütter, die je ge⸗ 
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weſen, ſich durch ihre Fürbitte, ſei es auch in der beſcheidenſten Weiſe, 
mengen wollte, da weiſt fie fein majeſtätiſches Wort ab und ſcharf wie 
Schwertesklang tönt es von ſeinen Lippen: „Weib, was habe ich mit dir 
zu ſchaffen“. Nun aber iſt es ganz anders. O wieviel mehr als in Rana 
iſt er jetzt in der Erlöſungsarbeit begriffen; wer faßt dieſe Stunden; auch 
die hohe, reife Seele der Gebenedeiten wird bei aller Tiefe, mit der ſie 
glaubte, doch kaum nach Würden erfaßt und erkannt haben, welch einen 
Heldengang der Erlöſung nun ihr zitterndes, bebendes Rind am Kreuze 
ging. Was wär's zu verwundern, wenn ſich neben dem großen, wahren, 
ihr geziemenden heiligen Mitleiden auch ein falſches, menſchliches, irdiſches 
eingemiſcht hätte, das er nicht merken durfte, das nicht für feine Stim— 
mung paßte? Aber ſiehe, das Gegenteil! Seine Seele und ſein Leib ſind 
nicht fo hingenommen von dem Todesleiden und dem Erlöſungskampfe, 
daß nicht ſein Geiſt die Mutter geſehen und ſein Auge ſie nicht bemerkt 
hätte. Er durchſchaut ihr Inneres, er durchforſcht das Mitleid ihres Leibes 
und ihrer Seele und weiſt ſie nicht zurück. Zwar mit derſelben Hoheit wie 
dort zu Kana redet er fie an und nennt fie wie aus einer Ferne „Weib“. 
Aber er ſagt nicht, daß ſie in ungebührender Weiſe ſich ihm genaht habe 
und mit ihm wolle zu ſchaffen haben, er macht ſich ſelbſt mit ihr zu 
ſchaffen und ſpricht nach der majeſtätiſchen Anrede Sohnesworte ohne— 
gleichen und in engem Anſchluß Worte an den Jünger Johannes, die 
gleichfalls denkwürdig ſind und bleiben bis ans Ende der Tage und bis 
in Ewigkeit. So geht in ſeinen letzten ſieben Worten das Gedächtnis 
feines Amtes und feine heilige Samilienliebe zuſammen, auf daß männig— 
lich erkennen müſſe, wie mit ſeinem Willen die Familie unter dem Kreuze 
ihre Hütte aufſchlägt, Gruß, Wort und Segen von ihm bekommt. So 
ſehr ich mich nun aber mit euch über dieſe Vereinigung freue, ſo darf ich 
doch nicht bei ihr betrachtend fteben bleiben, ſondern ich muß mich dem 
zweiten Worte ſelbſt zuwenden, das der Herr am Kreuz geſprochen, denn 
dieſem gilt der Vortrag. Darum müſſen wir uns nun die Umſtän de 
vergegenwärtigen, unter welchen der Herr zu jener Zeit am Kreuze hing. 


Die Geſellſchaft heiliger Menſchen, welche ſich durch nichts abhalten 
ließ, mit nach Golgatha zu gehen und dem Herrn auch noch in ſeinem 
bitteren Leiden an die Seite zu treten, wie fie ihm von Galiläa dienend 
und menſchlich helfend gefolgt war und ſich ſein gefreut hatte und ſeines 
Tuns, — ſie beſtand, um genau bei der Erzählung des heiligen Johannes 
zu bleiben, aus feiner Mutter, aus feiner Tante Maria, Cleophas Weib, 
aus Maria Magdalena und aus dem treuen Jünger Johannes. Drei 
Marien, deren eine jede ſchon um der Stunden willen, die ſie am Kreuz 
verlebten, den Namen verdient, der von bitterem Wehe ſeine Deutung 
nimmt, obſchon er unter allen Frauennamen ſüß und lieblich geworden iſt 
durch die Menſchen, die ihn trugen, ſtehen am Kreuze. Man könnte über 
die Vereinigung und über den Unterſchied der drei gar vieles denken und 
reden. Jedenfalls aber gehören dieſe Marien zu den Angehörigen Jeſu und 
ebenſo der Jünger Johannes, von den Männern der einzige, der ſeit der 
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Stunde, da der Herr verraten ward, aus ſeiner Nähe nicht gewichen war. 
Dieſe vier müſſen ſo ganz das Gepräge von Angehörigen getragen haben, 
daß die Wache ſie ſchon deshalb nicht zurückwies, ſondern ihnen geſtattete, 
in Jeſu Nähe zu verweilen bis ans Ende. Was fie gedacht, was fie ge⸗ 
fühlt, wie ſie ſich benommen haben, davon ſchweigt die Schrift: ver⸗ 
muten läßt ſich viel, ſagen aber kann man nichts, als was der Geiſt Gottes 
geweisſagt hat durch Simeon, und zwar von Marien der Mutter: „Es 
wird ein Schwert durch deine Seele dringen“, — Worte, die ſelbſt wieder 
nicht bloß einer einfachen Deutung unterliegen. Auf dies Gebiet wollen 
wir uns auch gar nicht begeben, wir haben es mit den Worten Jeſu zu 
tun. Was er zu dieſem Kreiſe der Seinen geſprochen hat, das iſt Thema 
der Betrachtung. — Da hängt er, der Schmerzenreiche; das Auge der 
Mutter muß an feinem Auge gehangen haben und ebenſo Johannis Auge, 
fonft hätten fie ja das Deuten der Augen Jeſu nicht verſtanden, ſonſt hätte 
er nicht die Mutter auf den Jünger, den Jünger auf die Mutter weiſen 
können. Sein liebevolles, ſprechendes, ja deutendes Auge vertritt die an— 
genagelte Hand, mit der er wohl ſonſt die Rede begleitet und deutlich ge- 
macht haben würde. „Weib“, ſpricht er, „ſiehe“, und wohin ſie ſehen ſoll, 
das ſagt ihr die Wendung feines Blicks. Auf Johannes ſchaut er und fie 
mit ihm, und ſein Mund ſpricht: „Das iſt dein Sohn“. Johannis Ohr 
hatte ja die Worte Jeſu vernommen, deſto mehr ruhte ſein Aug auf ihm, 
dem Herrn, deſto gehorſamer folgte es dem Blicke Jeſu, deſto tiefer ver⸗ 
ftand fein Herz, auch ohne daß er mit Namen genannt wurde, die Rede 
deſſen, der ſeine Kleider den Kriegsknechten ohne Bemerken überließ, nun 
aber mit ernſten Worten ſeine letztwillige Verfügung traf und ſprach: 
„Siehe, das iſt deine Mutter“. Dies Doppelwort grünt und blüht ums 
Kreuz und macht allein ſchon den Gekreuzigten zu einem Liebling der 
Menſchheit. Wer unter heißen Todesſchmerzen an einem Kreuze hangend, 
fo ſprechen kann und handeln, dem gegenüber kann man, wenn man weiter 
nichts von ihm weiß, wohl erſt überlegen, ob und wie ſehr man ihn ver= 
ehren ſoll, aber die Liebe und das Wohlgefallen der Menſchen, die das 
ſehen und hören und leſen und ſich vergegenwärtigen, bleibt ſein gewiſſes 
Teil. Wir aber dürfen dabei nicht einmal ſtehen bleiben, uns führt der 
Weg der Betrachtung weiter. — Nachdem ich euch auf dieſe Weiſe die 
Umſtände des zweiten Wortes vom Kreuze vergegenwärtigt habe, will ich 
euch ſagen und erklären, wovon dieſe Worte Zeugnis geben. 


Indem ich bei Beantwortung der von mir aufgeſtellten Frage ſtufen— 
aufwärts gehe von dem, was die mindere Bedeutung hat, zu dem, was 
die höhere, ſage ich zuerſt: Seine Worte geben Feugnis von dem un⸗ 
gebrochenen Frieden feines Gewiſſens. Die Menſchen haben 
ihn unter die Übeltäter gerechnet, er aber nennt ohne Wanken den, zu 
welchem er betet, ſchon im erſten ſeiner Worte vom Kreuz ſeinen Vater. 
Auch der Hohn derer, die feindlich um ſein Kreuz hergehen und ſpotten, 
ihre ungerechten Vorwürfe und Läſterungen vermögen ihn nicht, den 
Seinen gegenüber eine zweifelnde Haltung anzunehmen. Mit dem vollen 
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Frieden des guten Gewiſſens wendet er ſich unbekümmert um die Gffent— 
lichkeit, in welcher er nun alles tun und reden muß, ſeiner Mutter zu, ohne 
daß irgendein Wort aus ſeinem Munde kommt, das von Anfechtung des 
Gewiſſens Zeugnis gäbe. Zwar wäre es nicht unmöglich, daß der Ver— 
ſucher es gewagt hätte, dem Reinen, Heiligen und Unbefleckten, dem Sohne 
ohnegleichen unter den ſchweren Leiden, welche er nun zu erdulden hatte, 
auch ſeine Wege und Werke, auch ſeinen kindlichen Gehorſam als tadel— 
haft und verfehlt hinzuſtellen, und das „Warum, warum haſt du mich 
verlaſſen“, welches ſpäter ſeinem Munde entflieht, geſtattete für eine ſolche 
Verſuchung Raum, fie anzunehmen. Aber ob der Herr, den niemand einer 
Sünde zeihen konnte und deſſen Bewußtſein allezeit unbefleckt blieb, irgend 
einmal für ſolche Verſuchung offen und empfänglich war, ob ſie an ſeiner 
Seele irgend haften blieb, das iſt und bleibt eine andere Frage. Jedenfalls 
erſcheint auf der Stufe des Leidens, auf welcher der Herr beim Ausſpruch 
ſeines zweiten Wortes am Kreuze ſtand, keine Spur von einer ſolchen 
Anfechtung; die volle Ruhe ſeiner reinen und ungetrübten Seele war, ſo— 
zuſagen, die Grundlage, auf welcher er ſich bei dem Worte an die Seinen 
erging. Er weiß, was er vorhat; ganz ſeiner Herr und mit der Majeſtät 
des Heiligen Gottes beſtellt er ſein Haus. Er erſcheint hier wie ſpäter in 
jener ſittlichen Erhabenheit, welche dem Hauptmann am Kreuze trotz der 
Entſtellung durch Blut und Wunden Glauben und Bewunderung ab— 
genötigt hat. Alles iſt an ihm untadelig. All fein Tun gibt Zeugnis von 
ſeiner Sündenreinheit, ebenſo all ſeine Leiden und die Art, wie er ſie trägt. 
Und ſo iſt auch das Wort, von dem wir reden, das zweite des Herrn vom 
Kreuze, dem ſehenden Auge und hörenden Ohre ein Zeugnis der Lauterkeit 
und Reinheit Jeſu. So handelt niemand, fo ſpricht niemand, der einen 
Bann oder Stachel im Gewiſſen hat. 


Doch mag man immer fagen, daß man gerade in dieſen Worten Jeſu 
weniger ſeine Unſchuld und ſittliche Reinheit als anderes ſuchen und finden 
müſſe, und wir wollen auch nichts behauptet haben als nur das eine, daß 
dem ſehenden Auge auch bei dieſem Worte die Herrlichkeit und Unſchuld 
Jeſu erſcheinen kann. Dagegen aber dürfen wir bereits in höherem Maße 
betonen und in dem Worte Jeſu ausgeſprochen finden ein ſtarkes Zeugnis 
von der ungebrochenen Macht und Wirkung des Gekreu⸗ 
zigten auf die Seinen und über ſie. Oder iſt es nicht wahr, 
daß er mit dem Worte „Weib, ſiehe, das iſt dein Sohn“ über ſeine Mutter 
und deren noch übriges Leben ſchaltet? Und iſt es nicht ebenſo wahr, daß 
er mit den Worten „Siehe, das iſt deine Mutter“ über den Jünger 
Johannes eine Macht ausübt, die ſich auf deſſen Kraft und Zeit und alle 
ſeine Verhältniſſe ausdehnt? Das Teſtament vom Kreuze konnte unnötig 
und hinderlich erſcheinen. Die Mutter Maria war ja nach Jeſu Tode nicht 
ganz und gar verlaffen: ſtand doch Maria Cleophä, ihre Schweſter, mit 
ihr teilnehmend am Kreuze, war doch ihre andere Schweſter Salome 
gleichfalls unter den Frauen, die nicht ferne waren. Da hätte ſich ja Maria, 
die Mutter Jeſu, zu ihren Schweſtern halten können, anftatt zu Johannes, 
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der, wenn auch ſelbſt ihr Schweſterſohn und alſo naher Verwandter, den⸗ 
noch ein tatkräftiger Mann und ein Apoſtel war, der durch Annahme einer 
Mutter in feinem Beruf und Laufe gehindert werden konnte. Ebenſo über: 
nahm ja auch Johannes nicht bloß den Namen eines Sohnes, ſondern die 
pflichten und die Aufopferung eines Sohnes; er konnte den Auftrag Jeſu 
vom Kreuze nicht anders verſtehen, und verſtand ihn auch nicht anders, 
wie er denn ſelbſt in unſerem Texte bezeugt, daß er Maria von jener 
Stunde an zu ſich und in „ſein Eigenes“ genommen habe. So traten alſo 
Maria und Johannes von der Stunde an trotz möglicher Einwendungen 
auf das Wort Jeſu hin äußerlich und ohne Zweifel auch innerlich in ein 
Verhältnis, wie es das vierte Gebot bedingt, und, wie man mit Rüdficht 
auf die Umſtände ſagen kann, in ein einziges Verhältnis ohnegleichen. 
Denn es gab ja keine Mutter und gibt keine und wird keine geben, der 
man, ſei es den Verluſt oder den Gewinn eines Sohnes wie Marien zu— 
ſchreiben könnte, und ebenſo hat es nie einen Adoptivſohn gegeben noch 
kann es einen geben, dem eine ſolche Frau als Mutter zugewieſen werden 
könnte und der fo geſtaltete Kindespflichten zu übernehmen hätte. Bei dem 
eingehenden Gehorſam beider in den letzten Willen des Herrn am Kreuze 
iſt es gewiß vollkommen offenbar, daß Jeſus Chriftus, auch in jenen 
Stunden der höchſten Not und der Anfechtung der Seinen, dennoch im 
vollen Beſitze ihres Vertrauens und in der vollen Macht über ihre Seelen 
ſich wußte und erwies. Was der Teufel der Gebenedeiten und dem Jünger 
Johannes in die Seele raunen mochte, um ſie anzufechten, in welchem 
inneren Juſtande beide geweſen ſein mögen, es iſt doch aus dem augen— 
blicklichen Gehorſam beider offenbar, daß ſie Jeſu, auch da er am Kreuze 
hing, ihre Seelen, ihr Leben und ihre ganze Zukunft vertrauten und ihm 
einen Gehorſam weihten, der über ſein irdiſches Lebensziel hinausging. 
Damit ſtehen wir auf der zweiten Sproſſe der Leiter, die ihr an meiner 
Hand zur Verehrung eures Herrn am Kreuze emporſteigen ſollt. Er iſt ein 
Reiner und Lauterer, das ſahen wir, und in ſeiner Reinheit und Lauterkeit 
iſt er ein Mächtiger, ein König der Seelen, und zwar der edelſten, der 
Seelen Marien und Johannis. 


Mit dem bereits Geſagten haben wir jedoch noch nicht angedeutet, ges 
ſchweige dargelegt, wie vortrefflich die letztwillige Verordnung Jeſu 
Chriſti geweſen iſt. Es iſt ja ſchon etwas Außerordentliches, daß der Herr 
in ſolcher Not für die Seinen überhaupt ſorgt und daß nicht alle Gedanken 
und Kräfte feiner Seele in Erduldung feiner Leiden aufgehen. Selbftver- 
geſſen darf man ihn nicht nennen, denn damit würde man ihn nicht ehren, 
fondern unehren: was er zu dulden und zu leiſten hatte, durfte nicht einen 
Augenblick aus ſeinem Gedächtnis, aus ſeinem Bewußtſein, aus ſeinem 
Gefühle treten, und konnte es auch nicht, denn er duldete Verſöhnungs— 
leiden für die ganze Welt. Aber eben das iſt das Große und wunderbare 
Ding, daß er ſo ganz ergriffen war von ſeinen Leiden und dennoch für 
die Seinen nicht bloß dachte und ſorgte, ſondern ſo dachte und ſorgte, daß 
er ein ebenſo nachahmens wertes als unerreichbares Vorbild für alle wurde, 
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die in ihrem Tode für die Ihrigen ſorgen wollen. Warum ordnet der Herr 
etwas an, warum überläßt er die Mutter nicht ihren teuren und getreuen 
Schweſtern, in deren Kreis ja auch Johannes, ſein Jünger gehörte? Wenn 
er ſie Johannes übergibt, übergibt er ſie äußerlich genommen derſelben 
Familie; immer dieſelben Menſchen müſſen ſeine Mutter verſorgen. Aber es 
ift ihm eben auch nicht um die pur äußerliche Verſorgung zu tun, es gilt 
hier höhere Zwecke. Seine Mutter ſteht ihm hoch; er kennt fie und weiß, 
was für ein Entwöhnen und Entbehren es für ſie gilt, da gibt er ihr 
einen Erſatz, wie er ihn nur geben kann, und legt ſie ans Herz deſſen, 
der ſelbſt beim Abendmahle an feiner Bruſt gelegen war und den er vor— 
hatte, an Pfingſten ſo recht nach ſeinem eignen Bilde zu begaben und zu 
verklären. Da hatte denn ſeine Mutter nach ihm den beſten Sohn, den die 
Erde zu bieten vermochte, dazu ſeinen treueſten Jünger und innigſten Ver— 
ehrer und Anbeter. Sie lebte damit in der möglichſt ähnlichen, geiſtlichen 
Atmoſphäre fort, und ihr ſchmerzenreicher, entbehrungsvoller Gang bis 
zu ihrer ſehnſuchtsvoll erwarteten Heimfahrtsſtunde war ihr damit ver- 
ſüßt, ſoviel es fein konnte. Sie war damit den Schweſtern nicht ent— 
nommen, aber ihr Neffe wurde dadurch zu ihrem Sohne, und der Auftrag 
Jeſu, Sohn ſeiner Mutter zu ſein, ſchuf und erſchloß in ſeiner Bruſt eine 
kindliche Liebe, die er ohne den Befehl Jeſu weder gefunden noch gewagt 
hätte. — Zugleich aber auch, was für eine Freundſchaft erwies der Herr 
ſeinem Freunde Johannes in dem Auftrag: Maria, die arme bedürfnisloſe, 
in Leid und Entbehrung geübte, konnte ja dem Jünger keine Laſt ſein. Ihre 
leibliche Verſorgung war dem Sohne Zebedäi aus vielen Gründen ein 
Leichtes. Dagegen aber was für einen Schatz an Erlebnis, Erfahrung, 
Erkenntnis und Weisheit, was für eine reiche Quelle der feligften Er— 
innerungen an Jeſu Leben, was für ein unerſchöpfliches Buch der heiligſten 
Geſchichte in getreueſter Auffaſſung und herrlichſter Darlegung, was für 
ein Sörderungsmittel feines inneren Lebens, feines Wirkens, feines Apoſto⸗ 
lates bekam Johannes an der hochverehrten Mutter Maria. Wenn man ſie 
glücklich preiſen muß, nach Jeſu doch wenigſtens Johannem als Sohn zu 
beſitzen, ſo könnte man ihn, den Jünger Johannes, dieſen überglücklichen, 
der einen großen Teil feiner. Lebenszeit in der innigſten und nächſten Ge: 
meinſchaft mit dem Herrn und ſeiner Mutter, mit dem erſten Manne und 
dem erſten Weibe im Himmel und auf Erden zubringen durfte, um dies 
Los beneiden, wenn anders der Neid hier nicht ebenſo große Torheit als 
Bosheit wäre. Wahrlich, eine ſolche letztwillige Verfügung konnte nur 
der am Kreuze machen und ſonſt niemand: er iſt allewege vollkommen, 
auch in ſeinem Teſtament. Und wahrlich, man kann in dieſen unſeren 
Textes worten die Macht Jeſu über die Seinen, von der wir geredet haben, 
begreiflich finden, weil er fie, wie es am Tage iſt, auf eine Weiſe an⸗ 
wendete, die ſchon allein hinreicht, alles Vertrauen und alle Ergebung zu 
rechtfertigen, mit welcher ſich ihm, auch in ſeinem Sterben, Maria und 
Johannes ergaben. 
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Doch laßt uns einmal unſere Worte auch als eigentlichen Paffionstert 
faffen und verfuchen, die Frage zu löſen, ob fie auch ein Zeugnis des 
fortſchreitenden Leidens Jeſu ſeien. Ein Fortſchritt des tätigen 
Gehorſams Jeſu liegt allerdings in ihnen, denn wie hat er das vierte Ge⸗ 
bot und Freundestreue erfüllt, indem er der Mutter dieſen Sohn und 
Johannes dieſe Mutter gab! Wie aber zeigt ſich in ihnen der leidende Ge: 
horſam des Herrn? Ein kurzes Nachdenken führt dich, mein lieber Bruder, 
dahin, es wahrſcheinlich, ein etwas tiefer eingehendes, es unleugbar und 
gewiß zu finden, daß ein mächtiger Sortfchritt des Leidensgedankens Jeſu 
in feinem zweiten Worte vom Kreuze geoffenbaret iſt. Wir haben den 
Ausdruck gebraucht, der Herr mache in den Worten ſein Teſtament; wer 
aber das tut, der ergibt ſich ins Sterben. Noch ſtirbt der Herr nicht, noch 
übergibt er ſeine Seele dem Vater nicht, neigt noch nicht ſein Haupt; aber 
man ſieht, er iſt entſchloſſen, es zu tun. Er hängt nicht etwa in der 
Schwebe zwiſchen Lebenshoffnung und Todesfurcht; eher denken die 
Prieſter und Phariſäer unten am Kreuze daran, daß er mit Händen und 
Süßen die Nägel wegwerfen und vom Kreuze herabſteigen könnte, als daß 
er dieſe Möglichkeit noch ſetzte. Nein, er geht unaufhaltſam, mit aller 
Sicherheit dem Tode entgegen, deshalb verſorgt er die Seinen. Er wußte 
ja wohl, daß er ſeiner Mutter und Johanni auch nach dieſem Erdenleben, 
im Leibe der Auferſtehung nahen könnte und nahen würde und daß nun 
auf die Gemeinſchaft, die er bisher mit den Seinen gepflogen, eine andere 
folgen würde, welche in jeder Beziehung der erſteren vorzuziehen war; 
aber er iſt auch ſo ganz ein wahrer Menſch, und auch ſein Leiden und 
Sterben iſt ſo vollkommen unſer Leiden und Sterben, daß der Blick in das 
Jenſeits voll Herrlichkeit, den er überſchwenglich hatte, das tiefinnere Weh 
nicht aufheben konnte, welches ein jeder Menſch bei der Löſung der irdiſchen 
Bande und beim Abſchied von allem Zeitlichen empfindet. Eher könnten 
wir annehmen, daß wir, abgeſtumpft durch Sünde und Sündenfolgen, 
als daß er über die Schmerzen des Abſchiedes mit leichtem Fuße hinweg— 
gehen konnte. Ich weiß, was ich ſage und was man einwenden kann. Auch 
ich habe in den Akten der Blutzeugen des Herrn von deren bewunderns— 
würdiger Todesfreudigkeit geleſen, und wie ſie den Tod nicht geſchmeckt 
haben unter dem Jufluß der übernatürlichen Gnade, unter der Labung und 
Erquickung himmliſcher Kräfte. Auch brauche ich mir gar nicht in den 
Hintergrund drängen zu laſſen die ſichere Gewißheit, daß der Herzog aller 
Kämpfer und Überwinder mutiger und ſtärker als die andern alle geweſen 
ſei; im Gegenteil, er kämpft für ſie alle, unerſchütterlich iſt ſein Wille, 
Entſchluß und Mut, unüberwindlich ſeine Kraft. Aller Märtyrer geſamtes 
Leiden iſt gering gegen das ſeine; ſie leiden alle in ſeiner Kraft, alſo nicht 
in eigener; er aber leidet ganz allein in der feinigen, und wenn er auch un: 
begreiflicherweiſe im Heiligen Geiſte ſich Gott geopfert hat, wie geſchrieben 
ſteht, alſo am Kreuze wie am Jordan den vollen Einfluß des Heiligen 
Geiſtes hatte, fo verſtehen wir das doch nicht, und die wunderbare Be— 
merkung hebt nicht die Gewißheit auf, daß er, er allein und nicht der Hei⸗ 
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lige Geiſt und nicht der Vater der leidende Erlöſer der Welt iſt, von dem 
es geſchrieben ſteht, daß er für alle den Tod ſchmeckte, ja ſchmeckte. In der 
rohen Todes verachtung menſchlicher Helden liegt eine Zuflucht und Ver: 
ſteck für ihre innere Todesfurcht und Verzweiflung; die rohen Worte des 
Adoni⸗Beſeck: „Alſo muß man des Todes Bitterkeit vertreiben“, nämlich 
mit trotzigem Mut, find fern von dem Helden, der ſich in der Zeit der 
Leiden weder durch einen leiblichen noch durch einen geiſtlichen Schlaftrunk 
betäuben und die Aufgabe kleiner machen läßt, als er ſie hat; ſchmecken, 
ſchmecken, den Tod ſchmecken, ihn mit allen Faſern feines Leibes, mit allen 
Kräften ſeiner Seele faſſen und innewerden, das will er, um ihn gründ— 
lich, völlig und von Herzen zu überwinden. Eben deshalb glaube ich auch, 
daß in dem zweiten Worte vom Kreuz nicht bloß ein Zeugnis feiner Un- 
ſchuld, ſeiner ungebrochenen Macht über die Seelen und ſeiner Treue, ſon— 
dern auch des bitteren Abſchiedes liegt, welchen er von den Seinen nimmt, 
um dann nach Auflöſung aller irdiſchen Banden ſich deſto völliger der 
Aufgabe hinzugeben, daß er den Tod erwürge, indem er ſich von ihm 
würgen läßt. „Weib, ſiehe das iſt dein Sohn“, ſo ſagt er, damit wendet 
er ſich von ihr, hat er ſich ſchon von ihr gewendet; ſchon mit dem erſten 
Worte „Weib“ ſtatt „ſüße Mutter“ beweiſt er, daß er ſich von ihr los⸗ 
gelöft hat, daß feine Seele von ihr frei wird, daß die irdiſch menſchlichen 
Gefühle erſterben, daß er arm wird an natürlichem Gefühl, um ſich für 
die Aufnahme anderer, überirdiſcher Sohnesgefühle zu bereiten und emp= 
fänglich zu machen. Nun hört er auf, die ſüße Mutterliebe zu genießen, 
nun verzichtet er auch auf den Troſt, der ihn und feinen Geiſt fo tief er- 
füllt hat, daß er in der Weisſagung das Bild davon genommen und ge— 
ſagt hat: „Ich will euch tröſten, wie einen ſeine Mutter tröſtet“. Nicht 
mehr ſeine, ſondern Johannis Tröſterin ſoll ſie von nun an ſein. Alle 
Schätze dieſes mütterlichen Herzens verleiht er dem Jünger, den er lieb 
hat, er aber bleibt gottesarm, in bitterer Entſagung an ſeinem Kreuze 
hängen, einſamer als einſam, mit Aufgabe jeder Erdenliebe und trinkt in 
grauſiger Nacht, wie einer, dem die Leuchte verlöſcht mitten in der Finſter⸗ 
nis, die jammervolle Gewißheit hinunter, daß er um deren willen, für die 
er leidet, auch niemand, niemand mehr haben ſoll, der ihm zum Troſte 
wäre. Von der Mutter reißt er ſich los, von dem treuen Jünger des— 
gleichen: keine Mutter, kein Freund mehr iſt bei ihm: das tiefe Leid des 
Abſterbens, des Verlierens aller Perſonen und Dinge, der Vereinſamung, 
der Trennung, des Todes kommt über ihn, und während er vor dem zwei⸗ 
ten und nach dem zweiten Worte ſeine Feinde im liebevollſten Andenken 
hat und für ſie ſorgt, unter den grauſigen Schächern ſich's gefallen läßt, 
iſt der Trennungsſchnitt von den Seinen geſchehen, und er iſt fertig und 
hat damit erfahren, was Sterben und Tod heißt, noch ehe ihm die Augen 
brechen. Ach! Es iſt eine grauſige Leidensſtufe in den Worten an die 
Mutter und an Johannes, und ich kann mich nicht erwehren, zu denken, 
Maria müſſe das gefühlt und um fo mehr vom eignen Weh, vom geweis⸗ 
ſagten Schwert durchdrungen, durchbebt worden fein, weil fie das un⸗ 
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gebeure Weh des Abſchieds in feiner Seele merkte. © es ift groß, wenn 
er in Kana ſpricht: „Was habe ich mit dir zu ſchaffen“, aber wie groß 
iſt es, daß er nun am Kreuze, wo ihm doch der Troſt ſo ſüß geweſen ſein 
muß als in Gethſemane, wo er die Jünger darum bat, mit der Mutter 
nichts mehr zu ſchaffen haben will, ſondern in den Krieg und die Schlacht, 
die nun bevorſteht, allein hineingehen will. Es iſt groß, wenn er auf dem 
Todeswege das Mitleid der Weiber Jeruſalems von ſich abwendet, aber 
was iſt das, daß er ſich nun ſo vereinſamt auch von der Mutterliebe, wie 
er tut? — Herr Gott, mir iſt, wie wenn er nun dran wäre, durch dieſe 
Entſagung die Sünden des vierten Gebotes zu büßen, wie wenn er die 
Sünden der verkehrten Mutterliebe, ich ſage nicht der heiligen Liebe Marien, 
der Mutter Gottes, wie wenn er die Sünden der verkehrten Vaterliebe, 
der verkehrten Kinderliebe, ſamt allem Mangel an Liebe zwiſchen Eltern 
und Kindern, auf ſich genommen hätte und büßte. So mußt du verarmen, 
vereinſamen und dich verabſchieden, du Sohn ohnegleichen von einer 
Mutter und einem Freunde ohnegleichen, weil ich und meine Brüder und 
Schweſtern gegen unſere Eltern und Kinder und, daß ich's nicht vergeſſe, 
auch gegen unſere Freunde, ja auch gegen unſere Freunde, ſo gar das 
Gegenteil von dir ſind. Um unſertwillen hebt ſich deine Bruſt zu ſchweren 
Seufzern des Abſchieds, rinnen vielleicht deine bittern Abſchiedstränen; 
wir aber mangeln der Liebe oder der rechten Liebe zu den Unſrigen, ohne 
Seufzer, ohne Tränen gehen wir, wenn alles um uns her ſtirbt und uns 
verläßt, ſelbſtſüchtig und zufrieden, dir mißfällig und grauſig vor deinem 
Angeſicht dem Grab entgegen. 

Was ſoll ich ſagen und was ſoll ich tun? O Herr, ich habe in mir 
nichts als ein Nprie eleiſon und kann vor dir nichts als an meine Bruſt 
ſchlagen und mich ſchuldig geben. Verzeih mir, wenn du Eannft, und du 
kannſt ja, daß ich an deinem Kreuze und dir gegenüber ein ſo verdam— 
mungswürdiger Vater, Sohn und Freund geweſen bin und noch bin, und 
hilf uns allen, die wir uns vor dir, du allerheiligſter Sohn, ſchämen 
müſſen, durch eine Vergebung über Bitten und Verſtehen zu dem Frieden, 
den wir ſonſt bei jedem Blicke auf uns ſelbſt verlieren, um heulend unterzu= 
gehen. Erbarme dich unſer, o Jeſu! Gib uns deinen Frieden, o Jeſu! Amen. 


III. 


Wahrlich, ich fage dir, heute wirft du mit mir im Paradieſe ſein. 
Luk. 25, 39—43. 
[folgt in der Textvorlage der Wortlaut.] 
8 Die vier letzten Worte Jeſu tragen inſofern alle Einen Charakter, als 
ſie ſich ohne Ausnahme auf den Herrn ſelbſt und ſein eigenes geiſtliches 
und leibliches Befinden, feinen ſchweren Leidenskampf und feinen Sieg be- 
ziehen. Die drei erſten Worte haben den gegenteiligen Charakter an ſich, 
indem der Herr, wie wenn er noch nicht ſo tief als ſpäter in die innern 
Leiden ſeines Verſöhnungswerkes eingetreten wäre, bei ihnen mehr auf 


Jeſu Chriſti vom Kreuze. 1859. 733 


andere als auf ſich ſelbſt ſieht. Je weiter in ſeinem Gang, deſto größer, 
geheimnis- und bedeutungsvoller das Wort, welches er ſpricht. Je weiter 
rückwärts zum Anfang der ſechs Stunden, deſto einfacher und gemein— 
verſtändlicher tritt feine Liebe gegen die Welt heraus, deſto verheißungs— 
reicher für die, welche ihm zuhörten, war feine Rede. Es ſcheint freilich, 
als würden durch dieſen Satz die erſten Worte des Herrn über die letzten 
geſtellt, aber das iſt keineswegs die Abſicht. Was ſich mehr auf die Perſon 
Jeſu bezieht, iſt deshalb nicht weniger in Liebesabſicht für andere ge— 
ſprochen, und was kenntlicher in der Liebe heraustritt, vernehmlicher von 
ihr redet, iſt deshalb nicht minder tief und groß gemeint. Doch iſt ein Sort= 
ſchritt der Arbeit, des Kampfes und der Liebe von den erſten Worten 
Chriſti zu den weiteren; wie fein Gang zum Ziele, fo ſteigert ſich fein 
Wort und Ausdruck. Das Wort, welches wir heute zu betrachten haben, 
ſteht auf der Schwelle der erſten Worte und ihrer Bewegung zu den 
zweiten. Es liegt mitten inne. Man könnte zwar fragen, ob nicht dies 
Wort eigentlich das zweite wäre und alſo unſer bisheriges zweites an die 
dritte Stelle rücken ſollte; aber laſſen wir einmal die angenommene Folge, 
welche ſich doch auch dem einfachen Betrachter empfehlen kann. Beide 
Worte, das an die Mutter und Johannes, wie das an den Schächer, pre— 
digen Lebensabſchied, Todesnähe; aber das an den Schächer iſt in dieſer 
Hinſicht ſtärker. Von der Mutter und Johannes nimmt der Herr Abſchied 
und überläßt ſie dem zeitlichen irdiſchen Leben, es iſt mehr ein Wort des 
Ausgangs. Dagegen die Rede an den Schächer deutet mehr auf den Ein— 
gang in ein anderes Leben, ins Paradies, und man kann daher ſagen, es 
liege in der Folge der beiden Worte, die wir angenommen haben, wenig⸗ 
ſtens ein innerer Fortſchritt, um deſſen willen man geneigt werden kann, 
auch die äußere geſchichtliche Folge fo anzunehmen, wie wir getan. Am 
Anfang der ſechs Stunden gedenkt der Herr feiner Feinde, deren ſchmerz⸗ 
bringende Grauſamkeit allein ſchon genug iſt, um ihm die Fürbitte für ſie 
zum erſten Geſchäfte am Kreuze zu machen. Sein zweites Wort ſpricht er 
zu den Seinen, die ſich ebenſo in Liebe wie die Feinde in Haß zu ihm 
drängen. Erſt die Feinde, dann die Seinen: beide umfaßt fein gnädiges 
und erbarmendes Herz; dann kommen drittens die Bußfertigen, deren 
Gang den Feinden zeigt, wie man es anſtellen müſſe, um in den Kreis und 
Segen der Seinen einzutreten. So gedenkt alſo der Herr der Welt, der 
Kirche und derer, die durch fein Wort von der Welt zu ihm und feiner 
Kirche ſich kehren. Damit ſind die drei Klaſſen von Menſchen verzeichnet, 
die es gibt, und die Liebe des Gekreuzigten erweiſt ſich als vollkommen, 
alle umfaſſend, niemand ausſchließend: es tritt zu Tage, wie ſein Herz bis 
in den Tod für alle ſchlug, wie er die geſamte Arbeit ſeiner Erlöſung allen 
vermeinte, wie er als Heiland der ganzen Welt am Kreuze hing und ſich 
opferte. Es iſt übrigens die Geſchichte, die ſich zwiſchen dem Herrn und 
den mitgekreuzigten Schächern ereignete, ſo reich, daß man wohl eine ganze 
Saftenzeit hindurch die geſamte Siebenzahl von Predigten über fie halten 
könnte. Da gibt es viele Fragen aufzuwerfen und zu löſen, eine wichtiger 
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und ans Herz dringender als die andere, und ich muß mir daher in Wahr: 
heit Gewalt antun, meine Ordnung einzuhalten, um über das Wort Jeſu 
ſelber hauptſächlich zu predigen. Weil aber auch dies Wort nicht völlig 
verftanden werden könnte, wenn es aus dem Zuſammenhang der Ge⸗ 
ſchichte geriſſen würde, ſo wollen wir, was wir zu ſagen haben, in zwei 
Teilen vorbringen, deren einer das vorlegen ſoll, was den Worten 
des Herrn vorangeht, während der zweite die Worte Chriſti 
felbft ins Auge faßt. Der Herr ſei uns gnädig zu beiden. 


1. 

Nach dem Berichte der Evangeliſten Matthäus und Markus wurde 
unſer Herr am Kreuze nicht bloß von denen verſpottet und verläſtert, die 
am Kreuze vorübergingen, ſondern auch die mit ihm gekreuzigten Ver— 
brecher ſchmähten ihn und ſtimmten in die Reden der boshaften Feinde 
unter dem Kreuze ein. Es heißt fo Matth. 27,44 wie Mark. 15,8 aus⸗ 
drücklich in der Mehrzahl: „Die mit ihm gekreuzigten Räuber ſchmähten 
oder läſterten ihn“. Vergleicht man nun dies mit der Erzählung des hei⸗ 
ligen Lukas in unſerm Texte, welcher die Geſchichte am eingehendſten vor— 
trägt, ſo zeigt ſich ein Unterſchied: Lukas ſpricht nämlich von der Läſterung 
des einen von beiden, während der andere als ein großartiges, wenn auch 
in der ganzen Schrift einzig daſtehendes Beiſpiel von Buße, Glauben und 
Heiligung aufgeſtellt wird. Entweder muß man nun annehmen, daß 
Matthäus und Markus in der Mehrzahl reden, während nur einer von 
den beiden Schächern gemeint iſt, — und auch dieſe Auffaſſung würde dem 
allgemeinen Sprachgebrauch gewiß nicht widerſprechen, oder man müßte 
die doppelte Erzählung dadurch zu vereinigen fuchen, daß man ſagte: an⸗ 
fangs haben beide Schächer geläſtert, dann aber hat es ſich mit dem einen 
gewendet und er wurde aus einem Läſterer ein Anbeter. Man hat alſo da 
zweierlei Erklärungen, zwiſchen denen ihr, lieben Brüder, wählen könnet, 
da ſie beide wahrſcheinlich genannt werden dürfen, und eine jede von ihnen 
beweiſt, daß kein Widerſpruch zwiſchen der doppelten Erzählung iſt. Denn 
was ſich auf eine zweifache Weiſe zur Genüge erklären läßt, das kann 
man nicht widerſprechend nennen, da ſchon die Möglichkeit einer einzigen 
Erklärungsweiſe hinreichen würde, den Vorwurf des Widerſpruchs ab— 
zuweiſen. Sehen wir nun vorzugsweiſe unſern Text an, ſo finden wir, 
daß in Betreff der Außerungen, welche der ſchlimmere Schächer vom 
Kreuze herab Jeſu gegenüber tat, ein beſtimmteres Wort gebraucht iſt als 
bei Matthäus und Markus, denn bei den letzteren heißt es: die Schächer 
ſchalten oder ſchmäheten Jeſum. In unſerem Texte aber wird dem 
üblen Schächer Läſterung im eigentlichen Sinne zugeſchrieben; ſein 
Schelten und Schmähen verſtieg ſich alſo bis zur Läſterung im vollen 
Sinne des Worts. Es wird uns aber auch im Texte geſagt, worin die 
Läſterung beſtanden habe; ſie wird wörtlich angeführt: „Wenn du der 
Chriſt biſt“, ſagte der Gehenkte, „fo rette dich ſelbſt und uns“. Würde man 
dieſe Worte leſen, ohne daß ſie von dem heiligen Schriftſteller ſelbſt als 
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Läſterung bezeichnet wären und ohne daß ſie der fromme Schächer ſo 
ernftlich getadelt hätte, fo würden wir vielleicht geneigt fein, fie nicht fo 
hoch aufzunehmen. Man könnte in ihnen vielleicht ſogar eine Art Bitte 
und Hilferuf und eine, wenngleich zweifelnde Achtungsbezeigung gegen 
unſern Herrn finden. Sie ſind ein Beweis, daß manches Wort ſchlimmer 
als der Wortlaut iſt. Die bekannte Geſinnung des böſen Schächers, etwa 
auch die Umſtände und die Gebärden müſſen es außer Zweifel geſetzt 
haben, daß er eigentlich keinen Sinn ausdrücken wollte als den: Du biſt 
nicht Chriſtus, ſonſt würdeſt du tun, was dort deine Feinde zu dir ſagten, 
nämlich vom Kreuze herabſteigen, dir helfen und auch uns. Du kannſt 
weder das eine noch das andere, und drum biſt du nicht der Chriſt, denn 
der läßt ſich nicht von ſeinen Feinden töten. Iſt das der Sinn von den 
Worten des Gehenkten, und iſt dieſer Sinn Läſterung, das heißt, iſt damit 
Chriſto zugeſchrieben, was ihm nicht zugeſchrieben werden darf, ohne daß 
die offenbare Wahrheit geleugnet wird, ſo iſt es am Tage, daß auch dieſer 
elende Menſch am Kreuze, nicht bloß die Priefter unter dem Kreuz, alles 
hätte anders wiſſen können und ſollen, daß er nur ſeiner Bosheit nachgab, 
ſo zu reden, während in dem Benehmen des gekreuzigten Jeſus und in 
ſeinem vorausgegangenen Leben und Wirken Gründe und Einladungen 
genug zu Tage ftanden, die zu gegenteiligen Meinungen und Äußerungen 
hätten führen können. Ja, es muß die Einladung zum Gegenteil ſo ſtark 
geweſen ſein, daß eben ihre Zurückweiſung die ſchlimmen Worte zur 
Läſterung ſtempelte. Wie ſtark die Einladung zum Gegenteil war, das 
zeigt ſich überraſchend an dem Schächer, der mit ſeinem Leben das Kreuz 
verdiente, durch ſeine Leidens- und Todesſtunden aber nicht bloß die Be— 
wunderung und Liebe der RNirche aller Zeiten gewann, ſondern auch des 
Herrn Troſt und allmächtige Hilfe herausforderte. Es iſt alles, was man 
von dem Schächer lieſt, fo außerordentlich, daß man eine bloß menſchliche, 
in der puren Willenskraft des Schächers liegende Anderung und Wendung 
darin durchaus nicht erkennen kann. Dieſer Schächer hat Erkenntnis. 
Er muß von Jeſu ſchon vorausgehört, manches und vieles gehört haben, 
denn er weiß den Wandel Jeſu, kennt ſeine Unſchuld, die Ungerechtigkeit 
ſeiner Verurteilung, und mehr als das: er weiß von einem kommenden 
Reiche des Meſſias, von einem Reiche der Herrlichkeit, das in der Zukunft 
liegt, von welchem Jeſus König und in Betreff deſſen ihm auch der Tod 
Jeſu und ſeine ſchmähliche Pein nichts Widerſprechendes bietet. Entweder 
hat dieſer Verbrecher ſchon früherhin in Kreiſen gelebt, in denen über den 
Herrn und über die Hoffnung Iſraels viel geredet wurde, oder es war in 
dem ganzen Volke die Geſchichte und das Wirken Jeſu bekannter und be— 
ſprochener, als wir uns denken; denn ein drittes anzunehmen, nämlich, daß 
dem Schächer durch unmittelbare Eingebung Jeſu und ſeiner Geiſtes auf 
einmal das alles zu Sinn gekommen, dazu haben wir keine Deranlaffung. 
Dieſer Schächer hat aber nicht allein Erkenntnis Jeſu, er hat Erkenntnis 
ſein ſelbſt, er weiß ſein todeswürdiges Verhalten und ſagt es gerade 
heraus, daß er wie der andere mit Recht in dieſer Verdammnis ſei. Seine 


734 Sieben Vorträge über die Worte 


Sündenerkenntnis iſt alſo Bekenntnis, und zwar gewiß kein reue— 
loſes, denn er wagt etwas, indem er ſeine Miſſetat bekennt, den mit⸗ 
gekreuzigten Schächer ſtraft und die Unſchuld Jeſu anerkennt. Zur Buße 
aber kommt bei ihm ein hoher Glaube: er begehrt nicht durch Chriſti 
Hilfe vom Kreuze genommen zu werden, davon ſagt er kein Wort: er 
ſtirbt, aber nicht in Verzweiflung, auch nicht in der Meinung, daß ſich in 
feinem Tode feine Seele in nichts auflöſe wie der Rauch in die Luft, denn 
er bittet um etwas, was ihm erſt nach ſeinem Tode gewährt werden kann: 
dabei bittet er ſo zweifellos, daß man merkt, es iſt ihm bereits eine innere 
Juverſicht gegeben, daß er, obwohl ein Schächer, ſo Großes bitten darf. 
Sein Glaube iſt ein bittender, ja ein betender, an der Hand Chriſti in ein 
anderes Leben hinübergreifender, ja eine Herrlichkeit des ewigen Lebens er: 
greifender mächtiger Glaube. Dieſem Schächer iſt es gegangen wie hernach 
dem Hauptmann. Er ſieht den Heiland am Kreuz in voller Schmach und 
Erniedrigung, in ſchweren Todesleiden. Wenn ihm durch die Behandlung 
und das Ergehen Jeſu aller Glaube vergangen wäre, ſo könnte man ſich 
nicht verwundern; aber die Leiden Jeſu, fein Verhalten am Kreuze, wohl 
auch die von ihm geſprochenen vorausgegangenen Worte vom Kreuz 
machen ihm gerade den Eindruck, daß neben ihm ein unſterblicher Rönig, ja 
Chriſtus ſelbſt leide und ſterbe, und es wird ihm gegeben zu glauben und 
zu erkennen, daß der König alſo leiden müſſe, um in ſeine Herrlichkeit ein⸗ 
zugehen. Im Geiſte der Weisſagung ſpricht Chriſtus, der Gekreuzigte: 
„Ich bin ein Wurm, und kein Menſch“, denn fo fühlt er ſich; zu dem 
Manne aber, der dies Gefühl in ſich trägt, ſpricht der Schächer nicht etwa 
auch „Wurm“ oder „Menſch“, ſondern „Herr“, und das, wie der Verlauf 
ſeiner Worte zeigt, im vollen Sinne der Verehrung, ja Anbetung. „Ge⸗ 
denke an mich, wenn du in deinem Reiche kommſt“, ſpricht er weiter. Er 
glaubt alſo, daß dieſer Sterbende, der nun geht, wiederkommen werde, 
und zwar nicht, wie er geht, ſondern ganz anders, in der Glorie eines 
Herrn, in der Majeſtät eines Rönigreichs, als der König Chriſtus, der aus 
dem Grab erſteht und feinen Feinden durch einen prachtvollen Einzug in 
dieſe Welt beweiſt, daß alle ſeine Worte Wahrheit ſind, ſonderlich die er 
von ſich geſprochen. An dem Tag ſeiner Herrlichkeit, in den Geſchäften 
feines Reiches, in der Majeſtät feiner Begleitung könnte nun der Herr den 
Schächer vergeſſen, der neben ihm hing, und das will dieſer Schächer nicht, 
ſondern auch dabei ſein, und wie er mit Chriſto am Kreuze hängt, ſo will 
er mit ihm dermaleins triumphieren in feiner Wiederkunft. Darum fpricht 
er zu ihm: „Gedenke an mich, Herr, wann du in deinem Reiche kommſt.“ 
Was iſt das für ein kühner, gewaltiger Glaube, was für ein Anhangen 
und Kleben an Chriſto, was für eine Liebe! Wer ift größer, das kana⸗ 
näiſche Weib und der Hauptmann zu Rapernaum oder dieſer Schächer, der 
ſo voll Glaubens und Heiligen Geiſtes und Heiligung iſt, daß er es wagen 
darf, ſich dem ewigen König für den Tag feiner majeſtätiſchen Wieder⸗ 
kunft zur Begleitung anzubieten? Ich muß es geſtehen, daß es mir immer 
widerwärtig geweſen iſt, wenn ich den Schächersglauben, von dem ich in 
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unſerem Texte leſe, nur wie eine enge Pforte behandeln und die Prediger 
fo reden hörte, als wäre der Schächer zu nichts da, denn nur zum Beweiſe, 
daß man ſich auch noch in der Stunde des Todes bekehren kann. Ich ſehe 
in ihm nicht bloß einen, der wie ein Brand aus dem Feuer geriſſen wird, 
ſondern er erſcheint mir als ein großes wundervolles Beiſpiel, welches 
unſer Herr am Kreuz zum Beweiſe feiner größten geiſtlichen Macht und 
Wirkſamkeit gegeben bat, einer Macht und Wirkſamkeit, welche nicht bloß 
den Sünder gnädig annimmt, ſondern ihn in einer Kürze mit allen ordent— 
lichen Gaben des Heiligen Geiſtes in der größten Fülle ausrüſtet. Die 
Alten nannten dieſen Schächer Dismas und ich denke, man darf ihn un— 
bedenklich und mit größerem Rechte einen heiligen Dismas nennen als viele 
Menſchen, die im Ruhme der Nachwelt dieſes Beiwort tragen. 


2. 


Wieviel, meine lieben Brüder, ließe ſich noch von dem Schächer ſagen, 
wenn wir nicht Urſache hätten, zu Chriſto zu gehen. Was alles könnten 
wir noch aus ſeinen Worten ſchließen, wenn wir in dem Sinne fortfahren 
wollten, zu reden, wie wir angefangen. Kaum wird ein anderes von den 
ſieben Worten ſo viele und mannigfaltige Gedanken hervorrufen, wie 
gerade das Wort Chriſti, von dem wir reden, und die demſelben voraus— 
gegangene Geſchichte. Reißen wir uns aber jetzt von allem anderen los 
und verſenken unſere Blicke und Gedanken ganz in die Worte Jeſu, die er 
zu dem Schächer geſprochen hat: „Wahrlich ſage ich dir, heute wirſt du 
mit mir im Paradieſe ſein“. Vergleichen wir dieſe Rede Jeſu mit dem 
Gebet des Schächers, ſo finden wir, daß zwar allerdings aus dem Munde 
Jeſu eine große Verheißung kam, daß aber dieſe Verheißung dem Gebete, 
welches ſie beantwortet, unähnlich iſt. Der Schächer bittet, ein Genoſſe 
Jeſu in ſeiner herrlichen Wiederkunft zu ſein, Jeſus aber verheißt ihm ſeine 
Geſellſchaft im Paradieſe. Da könnte man alſo allererſt draus ſchließen, 
daß der Schächer Unſtatthaftes gebeten habe und daß ihm von Chriſto 
anſtatt des Unſtatthaften über Bitten und Verſtehen des Beters hinaus das 
Beſſere zugeſagt wurde. Allein, meine geliebten Brüder, wir wollen uns 
doch ja nicht irren, ſondern unſere Anſicht verbeſſern, ehe wir ſie feſtſetzen. 
Der Schächer glaubt von einem zukünftigen Reiche Chriſti in der Herr⸗ 
lichkeit ganz dasſelbe, was die Apoſtel glauben und was Chriſtus vor: 
hatte. Der Schächer hat ſich in der Hoffnung eines dereinſtigen herrlichen 
Reiches Jeſu keineswegs geirrt, und wenn feine Rede und Bitte einen Irr— 
tum enthalten ſollte, ſo mußte dieſer allein darin beſtehen, daß er für ſich 
etwas erbat, was gerade ihm nicht werden konnte. Da ihm nun aber der 
Herr durchaus keinen Abſchlag gibt, indem er ihm etwas anderes, von ihm 
Unerwartetes verſpricht, ſo könnte es gar wohl ſein, daß dem Schächer 
auch ſeine Bitte noch wörtlich erhört würde, wenngleich ihm ſo wenig 
wie den Kindern Zebedäi, fo ſehr fie baten, der Blick in eine Zukunft er⸗ 
öffnet wurde, die nun einmal nach dem Willen ihres Herrn bis zu ihrem 
Eintreten in den näheren Umſtänden und Einzelheiten verhüllt ſein ſollte. 
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Es könnte gar wohl fein, daß wir dereinſt, zur Zeit, wo es gelten wird, 
neben dem Herrn, vielleicht in ſeiner unmittelbaren Nähe den ſeligen 
Schächer ſehen, gleichwie er am Kreuz und in den Leiden der anbetende 
Genoſſe feines Herrn geweſen iſt. Es kann auch ganz leicht mit einer 
ſolchen Ausſicht das Wort Jeſu Chriſti ſelber vereinigt werden. Der 
Schächer war jetzt in der Verbindung mit Jeſu, in der erwarteten großen 
Zeit will er es gleichfalls fein; indem ihm nun der Herr in feinen Worten 
ſeine Geſellſchaft im Paradieſe verheißt, füllt er gewiſſermaßen die Zeit 
aus, welche zwiſchen jetzt und der herrlichen Zukunft liegt, und die Ver—⸗ 
bindung der Antwort Jeſu mit dem Gebete des Schächers könnte wohl 
folgendermaßen zu faſſen ſein: Dismas, du ſollſt nicht bloß jetzt und in 
der Zukunft, von der dein Mund ſpricht, mein Genoſſe fein, du ſollſt mir 
gar nicht mehr von meiner Seite kommen, und wie du der erſte biſt, den 
mein Leiden bekehrte, ſo ſollſt du auch der erſte ſein, der mit mir die 
Freuden der Ewigkeit und die Glorie meiner Wiederkunft genießt. Ob dieſe 
Verbindung des Gebetes und der Erhörung richtig ſei, möget ihr, meine 
Brüder, beurteilen. Wir ſchauen nun das Wort des Herrn Jeſu genauer an. 


„Du ſollſt heute mit mir im Paradieſe ſein“, ſpricht der Herr. Alſo, wo 
wird er ſelbſt noch heute ſein, wo geht er hin? Wenn ſein Leib erblaßt 
und tot zum gekreuzigten Leichnam geworden ſein wird, wo hat man ſich 
ſeine Seele zu denken und ſie zu ſuchen? Die klare Antwort heißt: im 
Paradieſe. Es iſt euch bekannt, meine Lieben, daß die Kirche eine Höllen— 
fahrt Chriſti lehrt, weil ſie dazu durch ausdrückliche Stellen der Heiligen 
Schrift veranlaßt iſt. Weniger unſere ſymboliſchen Bücher als der Ju- 
ſammenklang der Lehrer unſerer Kirche geben uns über den Artikel von der 
Höllenfahrt etwas Seftes und Gewiſſes. Die Höllenfahrt iſt nach dem 
Worte unſerer Väter, welches mit dem göttlichen Worte zuſammenſtimmt, 
eine große Tat des bereits wieder im Leibe befindlichen Chriſtus, eine 
Offenbarung und Erweiſung feiner großen Herrlichkeit an die Ver: 
dammten, inſonderheit an die Kainiten vor der Sündflut, denen Noahs 
hundertund zwanzigjährige Predigt nichts half. Von dieſer Höllenfahrt iſt 
in unſerem Texte gar keine Rede und die Paradieſes fahrt des Herrn 
und ſeiner vom Todesleibe entbundenen, aber mit der Gottheit des Sohnes 
ewig verbundenen Seele iſt etwas ganz anderes. Von der Verherrlichung 
Jeſu bei feiner Höllenfahrt gar nicht zu reden, waren ja die Kainiten nicht 
im Paradieſe, und ebenſowenig kann der Ort, welcher dem bußfertigen 
Schächer verheißen wird, einer und derſelbe ſein mit dem, welcher in der 
Heiligen Schrift Gefängnis genannt wird. Das Paradies, wohin die Seele 
Jeſu und die Seele des Schächers ging, iſt ohne Zweifel das Gegenbild 
jenes irdiſchen Paradieſes im Lande Eden, und in welcher Gegend der ge— 
ſchaffenen Welt es auch beſtehe und geſucht werden müſſe, es muß ein Grt 
der Ruhe, der Erholung, des Friedens, ein lichter, lieblicher Ort ſein, ſonſt 
würde er nicht mit dem Namen Paradies benannt werden, welcher auf 
einen Luſtgarten mit wehenden kühlen Bäumen, bei friſchen Waſſern, unter 
dem ſüßeſten Himmel weiſt. Es iſt der Aufenthaltsort der erlöſten Seelen, 
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die auf den Tag Chriſti harren: ſo wie die Höllenfahrt aufs Gefängnis, 
ſo wird ohne Zweifel die Paradieſesfahrt des Herrn auf das Paradies 
einen wunderbaren Einfluß ausgeübt und eine mächtige Veränderung her— 
vorgebracht haben, eine Veränderung, die uns über ein kleines, wenn wir 
ſelber heimfahren, klar und offenbar werden wird. Aber auch ſchon vorher, 
im Alten Teſtamente und am Karfreitag muß dies Paradies ein überaus 
lieblicher, ſeliger, lockender Ort geweſen ſein, und die Verheißung, dorthin 
zu kommen, muß für einen Menſchen in Kreuzespein eine große Troſtkraft 
ausgeübt haben. Der Herr ſelbſt am Kreuze tröſtete ſich wohl in ſeinen 
bittern Leiden und heißen Schmerzen mit der ſtillen freudenvollen Ruhe 
des Paradieſes, und obwohl er in dasſelbe nicht fahren konnte, ohne die 
Erniedrigung und Schmach des Todes zu erdulden, ſo war ihm doch ohne 
Zweifel das Ausruhen von fo hartem Kampfe, in dem er war und welcher 
ihm noch bevorſtand, eine kühlende Luft aus der Ewigkeit, und dieſelbe 
haucht er nun auch mit ſeinem Worte der Verheißung dem armen Schächer 
hin. Die Verheißung des Herrn iſt damit für den Schächer eine Verheißung 
aller ſeiner Gnade, eine Gewißheit, daß er nicht ins Gefängnis komme, 
nicht verloren und verdammt fein, ſondern getröſtet werden, aus der Ge— 
ſellſchaft der Räuber genommen und in die ewige Gemeinſchaft der voll: 
endeten heiligen Seelen gebracht werden ſolle. Sie iſt aber auch noch mehr. 


Ihr erinnert euch, meine lieben Brüder, an jene wunderbare prophetiſche 
Stelle, welche an Großartigkeit und Grauſen zugleich wenige ihresgleichen 
hat; ich meine die, Jeſ. 14, 44, in welcher die Ankunft des Königs von 
Babel in der Unterwelt dargeſtellt wird, wie ihm die Böcke der Welt ent⸗ 
gegenjauchzen: „Wie biſt du vom Himmel gefallen, du ſchöner Morgen⸗ 
ſtern.“ Als grades Gegenteil denket euch, wenn ihr wollet, die Ankunft 
unſeres Herrn im Paradieſe. Wenn auch die Paradieſes fahrt des Herrn zu 
ſeiner Erniedrigung gerechnet werden muß, ſo ſchließt doch das keineswegs 
aus, daß der Abend der Ankunft des Erlöſers unter allen den Seelen, die er 
mit ſeinem Blute erkauft hat, an Freudenerregung ſeinesgleichen vielleicht 
nicht hatte, von der Zeit an, in welcher das Paradies gegründet wurde. Es 
geziemt uns nicht, durch Anwendung unſerer Einbildungskraft uns die viel 
tauſend einzelnen Szenen, die geſamte unausſprechliche Herrlichkeit zu ver⸗ 
gegenwärtigen, welche den Karfreitagabend im Paradieſe gekennzeichnet 
haben wird vor allen Abenden und Tagen der Welt. Aber, o welch eine 
Ruhe und Erquickung wird neben dem Gefühl der Sonderung vom Leibe 
und alſo des Todeszuſtandes die Seele Jeſu erfüllt haben. Und was für 
ein Erſtaunen, daß es auch dem Erlöſer gegangen wie ihnen allen, daß 
auch er die Scheidung Leibes und der Seele erfahren, das eigentümliche 
Weh des halbierten Zuftandes ſchmecken mußte, wird die Verſammlung 
der Geiſter der vollendeten Gerechten durchdrungen haben. Aber wie 
werden ſich auch alle von ſeiner Liebe und Gnade ergriffen und zu ihm 
hingezogen gefühlt haben: was für eine Vereinigung der Liebe und des 
Dankes, was für ein Jubel wird die gottverlobte Schar erfüllt und wie 
wird das neue Lied der erlöſten Geiſter ſich zum Vater, Sohne und Geiſte 
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emporgehoben haben! Und in dieſer Seligkeit und Herrlichkeit wird es 
gewiß eine Art von Gipfel und Söhenpunkt geweſen fein, in der engſten 
Gemeinſchaft des ſiegreichen Erlöſers und Opfers der Welt die Seele des 
Schächers wahrzunehmen. In dieſem einen Beiſpiele ſtellte ſich die ganze 
Größe des Werkes und Leidens Jeſu vor die Augen aller, es konnte nicht 
feierlicher und herrlicher die Frucht der Verſöhnung im Paradieſe ver— 
kündigt werden, als durch das Einhertreten einer geheiligten Verbrecher⸗ 
ſeele neben der Majeſtät der gottverlobten Seele Jeſu. Und was muß das 
alles, dieſe ganze ſelige Erfahrung auf den Schächer für einen Eindruck ge— 
macht haben und wie muß er in der Erfüllung der Verheißung Jeſu Chriſti 
am Kreuze ſeine kühnſten Wünſche unendlich übertroffen und alles, was 
er ſelbſt gebetet hatte, verſiegelt und verpfändet geſehen haben! 

Entſchuldiget mich, meine lieben Brüder, daß ich euch die Fülle des dritten 
Wortes Jeſu durch eine Vergegenwärtigung alles deſſen vorzulegen ſuchte, 
was der Karfreitagabend gemäß den Worten unferes Herrn gebracht hat. 
Der Schächer am Kreuze hat vielleicht dies alles nicht ſo vermuten können, 
wie wir es aus dem ganzen Zuſammenhang des göttlichen Wortes ſchlie— 
ßen. Der Herr aber hat gewußt, was er verſprach, und wenn er ſein Wort 
an den Schächer mit der eidlichen Verſicherung „Amen, ich ſage dir“, ein⸗ 
leitet, fo liegt darin nicht allein ein Hervorleuchten des großen Bewußt- 
ſeins Jeſu von feiner Kraft und Allmacht, ſondern auch eine fo hohe Mei— 
nung von den Freuden des Paradiefes ausgeſprochen, daß ein armer Schächer 
die Verheißung derſelben nur unter dem Schwure ſeines Erlöſers glauben 
konnte. Zugleich aber liegt in dem, was wir geleſen und was ich euch ge— 
ſagt habe, eine Freude und Heimweh erweckende Macht, und es muß uns 
allen das Herz innerlichſt beben, unſer Dank aus den Augen rinnen und 
das Opfer der Anbetung zum Herrn aufſteigen dafür, daß wir Nachfolger 
des Schächers werden dürfen. Da können die Lebenden und die Sterbenden 
jubilieren: „Der den Schächer angenommen, iſt auch mir zum Seil ge— 
kommen“, und wir können uns angeleitet fühlen, den Schächer als Erſtling 
und Herzog von uns allen anzuſehen. 


Zum Schluſſe, meine Brüder, will ich kühnlich reden. Ich weiß, daß 
auch die Geſchichte mit den beiden Schächern und der Inhalt des Wortes 
Jeſu an den bußfertigen unter ihnen eine Leidensſtufe des Herrn bezeichnen 
kann. Reißt er ſich im zweiten Worte von den Seinen los mit Abſchieds— 
3 ſo reißt er ſich im dritten vom Leben ſelbſt los und geht ent— 
ſchloſſen in den Zuftand der Trennung Leibes und der Seele und in das 
wunderliche Leben der außer dem Leibe wallenden Seele ein. So ſehr das 
Paradies tröſte, es iſt hier Todeserfahrung und die will für den Erlöſer, 
der keinen Keim des Todes in ſich trägt, etwas ſagen und heißen, was wir 
Kinder des Todes nicht ermeſſen können. Aber, meine Freunde, wie geſagt, 
ich will kühnlich reden, denn ich glaube, daß man ſagen kann, daß dieſe 
Geſchichte am Kreuze und dies Wort vom Kreuze von den Steuden 
des Gekreuzigten mitteninfeiner großen Pein ein großes 
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Jeugnis ablegt. Als die Kräfte ſeines Heiligen Geiſtes von ihm ausgingen 
und für ſein Auge ſichtlich an dem Schächer arbeiteten; als das Werk ge— 
lang und die Seele des großen Sünders ſich dem Geiſte hingab und ſich 
in einer Kürze von einer Stufe der Heilsordnung zu der andern führen 
und heben und verklären ließ; als die Schächerspredigt vom Kreuze erging 
und der verlorene Mörder zum gläubigen ſehnſüchtigen Anbeter der gekreu— 
zigten Majeſtät ſeines Herrn wurde, als er, der Herr, der geläſterte, dem 
jetzt niemand Anbetung brachte, weil alles ſchwieg, den Mörder beten 
hörte: kann es anders ſein, mußte er ſich nicht freuen und ſein gequälter 
Geiſt, ſeine betrübte Seele, ſein gepeinigter Leib wie durch einen Labetrunk 
vom Himmel und mehr als durch Engeltroſt erquickt werden? Ach, es iſt 
eine Wahrheit, die die Erfahrenen kennen, daß mitten in den Leiden der 
Heiligen ein verborgener Freudenpunkt iſt, auf welchem ſie ruhen und von 
dem aus ſie die ſchwere Laſt der Leiden heben. Und etwas dieſer Art mag 
es nun wohl auch geweſen ſein, was unſern Herrn bei der Wahrnehmung 
der gewaltigen Wirkung ſeiner Leiden auf den Schächer tröſten konnte. 
Daß ſeine Leiden im Himmel wirkten, er wußte es. Daß ſie auf Erden 
unausſprechlichen Segen wirkten, er ſah und hörte es am Schächer. Daß 
fie im Paradieſe wirken würden, das durchdraͤng ihn alſo, daß er dem 
Schächer davon die laute Verſicherung gab. So ſchwer fein Gang, es war 
ein Gang des Gelingens. Unaufhaltſam geht er vorwärts. Sür die Feinde 
betet er, die Seinen verſorgt er, die Schächer macht er ſelig: ſo iſt er ganz in 
feinem Werke: alles gelingt, und ob ihm auch damals niemand Hofianna 
ſang, es war ihm doch geſungen und war erhört, und ehe der zweite Teil 
der Worte vom Kreuze kommt, die letzte größte Tiefe der Leiden, konnte er 
an dem bisherigen die Gewißheit haben, daß alles vollends gelingen 
werde. Während ihn die Leiden überfluteten, ſammelten und jtaueten ſich 
doch auch die Waſſer ſeiner Freuden, derjenigen Freuden, die ſeine beſon— 
deren, ihm eigenen find, nämlich der Erlöfersfreuden, der Freuden des guten 
Hirten, der in der Kraft ſeiner Leiden ein verlornes Schaf nach dem andern 
heimträgt dem Erſtling nach ins Paradies. — Dieſe Freuden, Herr Jeſu 
Chriſte, der du nun aus der Angſt und dem Gerichte genommen biſt, aber 
noch immer wie damals verlorne Schafe ſuchſt, möchte ich dir auch machen 
helfen, dadurch, daß ich mich zu dir wende, wie mein Erſtlingsbruder, der 
Schächer am Kreuz. Dieſe Freuden wünſche ich dir an allen meinen Brü— 
dern und Schweſtern; es iſt das einzige, was man dir wünſchen kann, der 
du alles übrige bereits beſitzeſt oder doch haft, als beſäßeſt du es ſchon. 
Dieſe Freuden möchte ich einſtmals mit dir teilen, wenn ich bei dir bin in 
deiner Paradieſesſtadt, und dann tagtäglich unter dem Jubel derer, die du 
früher fandeſt, immer neue Schafe aus der Verlorenheit zu deiner Herde 
geſammelt werden. Herr Jeſu, ſprich mir, auf daß mir zuteil werde, 
was ich wünſche, jetzt und in der Stunde meines Abſchieds ein kräftiges 
und troſtreiches Wort von meiner Zukunft ins Paradies in meine Seele 
und hilf mir zu Schächers Troſt, zu Schächers Seligkeit und wenn es dein 
Wille iſt, zu deines guten Schächers Herrlichkeit. Amen. 


47° 
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IV. 


Mein Bott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen? 
Matth. 27, 45—49. 
[folgt in der Textvorlage der Wortlaut.] 


Um die ſechſte Stunde, das iſt um die Mittagszeit, verbreitete ſich über 
das heilige Land jene berühmte Sinfternis, welche fi) aus gewöhnlichen 
und natürlichen Urſachen, die zuweilen das helle Tageslicht wegnehmen, 
Dämmerung oder Sinfternis verbreiten, nicht erklären läßt. Dieſe Sinfternis 
gibt Zeugnis von dem innigen Juſammenhang der Natur und ihrer Mit⸗ 
leidenſchaft mit demjenigen, der am Kreuze hängt, Zeugnis überhaupt von 
dem Zufammenbang des Gnadenreiches mit dem der Natur, von der 
innigen Vereinigung beider zu Einem großen Reiche, dem wohl und weh 
wird, je nachdem der große König desſelben Freude oder Leid empfindet. 
Schon dieſe Einheit beider Reiche und ihr Juſammenklang in eines iſt ein 
erhabener Karfreitagsgedanke, von dem aus ſich die Seele bewogen finden 
kann, ſich dem Reiche der Natur mit innigerer Liebe zuzuneigen und mit 
Verlangen auf die Löſung aller der ſcheinbaren Widerſprüche zu warten, 
welche zwiſchen dem Naturreich und Gnadenreich obwalten, und auf die 
Zeit, wo auch die Kreatur frei werden wird vom Dienſt des vergänglichen 
Weſens zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, Röm. s, 21. Aber es iſt 
nicht die Sinfternis, die wir heute zu betrachten haben, ſondern unſer eigent⸗ 
licher Text iſt das mittlere oder vierte Wort Jeſu am Kreuz, zu welchem 
ſich dieſe Sinfternis nur wie ein Eingang verhält und nur wie eine die 
Geſchichte begleitende Szenerie. Wir haben das mittlere Wort Jeſu mit 
dieſer Sinfternis zu verbinden, aber nicht an den Anfang, ſondern an den 
Schluß derſelben zu ſetzen. Die drei erſten Worte Jeſu vom Kreuz be— 
ſchäftigen ſich mit ſeiner Umgebung, mit der feindlichen Menſchheit, mit 
der Kirche der Seinen, mit den armen Schächern und Sündern, die er zu 
ſich führen will. Nach dieſen Worten aber ſcheint eine tiefe Stille ein⸗ 
getreten zu ſein, während welcher im Himmel und in dem Geiſte und der 
Seele Jeſu Dinge von unausſprechlicher Wichtigkeit vorgingen und tat⸗ 
ſächlich die innerſten Fragen der Erlöſung erledigt wurden. Über dieſen 
ſtillen Stunden, an deren Grenze das vierte Wort des Herrn ſteht und 
nach welchen ſich alle die letzten Reden Jeſu raſch entwickeln bis zur letzten 
großen Leidenstat, liegt ein Dunkel und eine Nacht der Unwiſſenheit, für 
welche die leibliche Dunkelheit und Sinfternis um den Herrn her nur der 
entſprechende äußerliche Ausdruck iſt. Es wird vielleicht der Schule auf— 
bewahrt bleiben, welche der Herr in der Ewigkeit mit uns halten wird, 
in die Gottes⸗ und Menſchenſohnes⸗ und Satanstiefen der großen Finſter⸗ 
nis eine Ausſicht zu eröffnen. Hier auf Erden leiſtet uns die äußere und 
innere, leibliche und geiſtliche, lange, bange Stunden hindurch währende 
Sinfternis wenigſtens den Dienſt, daß wir mit Scheu und tiefer Beſcheiden⸗ 
heit herantreten zu der Frucht, die ſie getragen hat, das iſt eben zu dem 
mittleren vierten Worte, welches den Höhenpunkt aller Leiden Jeſu be⸗ 
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zeichnet, um es mit ſtummem Erſtaunen betrachten, wenn man nicht viel: 
mehr ſagen will, es nicht zu betrachten und an ihm vorüber zu gehen, wie 
an einer hereinragenden grauenvollen Macht der Ewigkeit und wie an der 
Offenbarung eines Gerichtes Gottes, das nicht bloß ein Vorläufer aller 
göttlichen Gerichte, ſondern vielmehr der dunkelſte, ernſteſte Mittelpunkt 
derſelben iſt. Ha, wie iſt dies Wort des Erlöſers ſo groß und unüber— 
windlich, ich aber und ihr nur wie ein Schwärmchen kleiner Mücken, die 
an der erlöfchenden Rarfreitagsfonne kreiſen und ſich über die Nacht am 
hellen Tage verwundern. Was iſt's für ein erbärmliches Ding, ein Schrift: 
ausleger zu ſein, wenn das mittlere Wort Jeſu in der dunkeln Karfreitags⸗ 
finſternis die Gemeinde mit der großen Glocke zur Kirche gerufen hat! 
Was iſt's, was ich euch zu ſagen habe? Weniger als wenig, und was 
könnt ihr verſtehen? Gleichfalls wenig. Doch wohlan, laßt uns zur Auf— 
gabe gehen; hier iſt gedient, auch wenn wir an ihr erlahmen, denn es iſt 
alles geſchehen, wenn Gott in Gnaden groß und wir im Gefühl der 
Sünden klein werden und doch ſeiner Gnade genießen. 


Nach einer langen, bangen Stille des Herrn an ſeinem Kreuze beginnt 
er auf einmal mit lauter Stimme zu rufen: „Eli, Eli, lama ſabachthani“. 
Ein mächtiger Ruf in die finftere Welt hinein, deſſen Inhalt von den 
elenden Kriegsknechten unter dem Kreuze ſchon deshalb nicht verſtanden 
wurde, weil er in einer Sprache geſchah, die ihren Ohren fremd klang. Es 
kann ſich gegen die Bedeutſamkeit des Rufes und Augenblickes nichts Elein- 
licher und widerlicher ausnehmen als die armen Spottreden, welche da⸗ 
durch hervorgerufen wurden, und die Darreichung des Schwammes mit 
Eſſig. Dieſe Leiden, dieſe Mückenſtiche elender Jungen ſind freilich gerade 
in der Finſternis der ernſten Todesſtunde Jeſu kaum in Anſchlag zu 
bringen. Ganz andere Laſten lagen auf dem Herrn, fo daß er all das leichter 
hinnehmen konnte. Die Worte, die vom Kreuze ſo rätſelhaft erklangen, 
find eine Intonation des zweiundzwanzigſten Pſalmes, der in der bitteren 
dunklen Not, welche den Herrn umgab und niederdrückte, für ihn beſonders 
geeignet ſein und ſich zu ſeinen augenblicklichen Erfahrungen verhalten 
mußte wie eine Erfüllung zu der Weisſagung. Wenn wir es auch in 
dieſer Betrachtung nur mit dem erſten Verſe zu tun haben, welchen der 
Herr wörtlich ausſprach, fo gewährt es doch eine ganz eigene tiefe Be⸗ 
friedigung und zeigt uns die geſamte Stimmung des Gekreuzigten, die 
Größe und Tiefe ſeiner Gedanken, ſein tiefes Leid, ſeine ungebrochene Hoff⸗ 
unng, wenn wir den ganzen zweiundzwanzigſten Pſalm in Beziehung auf 
den Herrn und feine große Stunde am Kreuz und gewiſſermaßen in feinem 
Namen beten und leſen. Die Worte, welche vom Kreuz erklangen, heißen 
auf deutſch, euch allen bekannten Tones: „Mein Gott, mein Gott, warum 
haſt du mich verlaſſen?“ Da lallen wir denn fürs erſte von der Ver- 
laſſenheit, der Gottverlaſſenheit, dann reden wir zweitens 
von der Perſon, die verlaſſen iſt, und endlich drittens geben wir 
eine arme Antwort auf die große Frage des Herrn: warum, 
wir ſuchen nach der Urſach und der Abſicht der Verlaſſenheit. 
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6. 

Gottverlaſſenheit, was iſt Gottverlaſſenheit? Als der Herr im Garten 
Gethſemane den Jünger Petrus dreinſchlagen ſah, weigerte er ſich ſeiner 
Hilfe und verzichtete auf ſie und zugleich auf die Hilfe und den Beiſtand 
der Engellegionen, dieweil die Schrift erfüllet werden müſſe. Zu dem 
Haufen aber ſagte er: das iſt eure Stunde und die Macht der Finſternis. 
Schon dort alſo redet er von einer Jurückziehung der Menſchen, der Engel 
und in der Tat auch Gottes, weil nur infolge des Zurüdgangs Gottes die 
Menſchen und Engel weichen. Schon dort redet er von einer Macht der 
Sinfternis, von einer Stunde feiner ſichtbaren und unſichtbaren Feinde. Und 
wenn man nun das mit dem Inhalt des zweiundzwanzigſten Pſalms ver— 
gleicht und bedenkt, was alles der Satan und ſeine Rotten an dem Heiligen 
Gottes ausüben durften, ſo könnte man auf den Gedanken kommen, daß 
eine Gottverlaſſenheit in allen den ſchweren Leiden Jeſu liege, den leiblichen 
und den geiſtlichen, die ihm von Kreaturen zugefügt wurden. Die Leiden 
anderer find keine Gottverlaſſenheit, fie können im Gegenteil Gottes 
Nähe und große Gnade Gottes ſein; dagegen aber die Leiden Jeſu hätten 
allerdings nicht ſtattfinden können, wenn er ſich nicht von aller eigenen 
Macht entkleidet und alle Macht ſeines Vaters und der himmliſchen Heer⸗ 
ſcharen entbehrt hätte, und es möchte daher das tiefe Gefühl Jeſu Chriſti, 
welches im erſten Verſe des zweiundzwanzigſten Pſalmes ausgeſprochen 
iſt, zum Teil ſchon auf dieſe Weiſe gedeutet werden können. Er fühlte an 
feiner ſchweren KRreuzespein, wie einſam fein Weg iſt und wie hilf⸗ 
los ſein Gang. 

Wir können die bereits gefundene Deutung der Gottverlaſſenheit noch 
dadurch ſteigern, daß wir gemäß dem zweiundzwanzigſten Pſalm hinzu⸗ 
ſetzen: Der Herr fühlt nicht bloß feine Verlaſſenheit, ſondern er betet um 
deren Hebung. Er ſpricht: „Unſere Väter hofften auf dich, und da ſie 
hofften, halfeſt du ihnen aus. Zu dir ſchrieen fie und wurden errettet, fie 
hofften auf dich und wurden nicht zu Schanden“. Er fühlt ſich aber auch 
in dem vollen Gegenteil. So war es bei den Vätern: „Ich aber bin ein 
Wurm und kein Menſch, — ein Spott der Leute und Verachtung des 
Volks; ich heule, aber meine Hilfe iſt fern; mein Gott, des Tages rufe ich, 
ſo antworteſt du nicht und des Nachts ſchweige ich auch nicht“. Er fühlt 
alſo nicht bloß fein Leid und die Urſache desſelben, die Gottverlaſſenheit, 
ſondern er kann es auch nicht wenden, ſeine Not liegt auf ihm, er will ſich 
nicht helfen, und weil das alles zur göttlichen Abſicht gehört, ſo hilft ihm 
auch ſonſt niemand, auch nicht ſein Vater: gebunden von eigenem und 
fremdem Willen hängt er da zwiſchen Himmel und Erde an etlichen 
Nägeln und in ihm hauſt das grauſige, immer mächtiger um ſich greifende 
Weh des bittern, von allem Troſte Gottes und der Kreaturen entleerten 
Todes. 

Doch dies alles miteinander iſt ja noch keine wirkliche Erklärung der 
Gottverlaſſenheit. Zeichen und Gefühl der Gottverlaſſenheit ſieht und er⸗ 
kennt man aus dem allen; aber was iſt die Gottverlaſſenheit ſelbſt? 
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Es iſt die Frage, meine lieben Brüder, ob wir nach der Erfahrung 
unſeres hieſigen Lebens nur irgend befriedigend ſagen können, was Gott— 
verlaſſenheit ſei. Solange wir hier auf Erden wallen, geht uns die ewige 
Hirtenliebe nach und bringt unſerer Seele die Gnade Gottes irgendwie 
nahe: wir können die Nähe Gottes mehr oder minder inne werden, aber 
verlaſſen von Gott iſt doch keiner, ſolange die Gnadenzeit währt. Wir 
fühlen's dem Worte „Gottverlaſſenheit“ an, was für ein grauenvoller 
und furchtbarer Juſtand der fein muß, den es andeutet; es mag uns zu— 
weilen eine Ahnung durchzittern oder ein Blick in die grauſige Nacht 
durchzucken, aber die Hand des Herrn hat es uns dennoch gnädig verhüllt, 
was Gottverlaſſenheit ſei. Man könnte zwar ſagen, das Wort ſei klar: 
Verlaſſen fein von Gott, fei nicht eine Jurückziehung des Menſchen aus 
der Nähe Gottes, ſondern eine Zurückziehung Gottes von dem Menſchen, 
Gott laſſe da den Menſchen feine Wege gehen, regele und leite nicht mehr, 
greife nicht drein und helfe nicht, und das fei, wohl überlegt, etwas fo Er⸗ 
ſchreckliches, daß die Herzen darüber beben ſollten wie die Bäume im 
Walde. Es iſt auch wahr, ſchon dieſe Worterklärung kann Herzen beben 
machen. Aber es iſt auf der andern Seite auch wahr, daß damit für uns 
vielleicht irrende, aber von dem Herrn immerdar geſuchte Schafe doch noch 
kein Innewerden und kein Ergreifen des Juſtandes vorhanden ſei, von 
dem wir reden. Die Auffaſſung des Wortverſtandes kann unſere Herzen 
beben machen, wieviel mehr aber wird das reine gottverlobte Herz Chriſti 
von der vollen, tiefen Erfahrung des Zuftandes ſelbſt durchdrungen ge— 
weſen fein. Wovor wir bei einem bloßen Verſuche, es begrifflich aufzu: 
faſſen, bei einer bloßen Ahnung, bei einem bloßen aufgetanen Blick er: 
ſchrecken, — was unſere Seele ſchon tödlich erkranken macht, wenn uns ein 
kleines Tröpflein davon gereicht wird, das hat der Herr am Kreuz mit 
vollen Zügen getrunken, das hat ihn überflutet. Der Zuftend, den der 
Teufel in ſeiner unrettbaren Verdammnis — denn Gottverlaſſenheit iſt 
doch gewiß Verdammnis — in finſterem Brennen fühlt, zu deſſen Erz 
tragung er ſeine eiſerne, ſtählerne, diamantene Verhärtung anwendet, ob— 
wohl es ihm nicht gelingt, — der Zuftand des Satans und feiner Ver— 
fluchten, der iſt's, welcher nun in die weiche, ſanfte, reine Seele des Ge— 
kreuzigten ausgegoſſen wird und den er nunmehr zur Verſöhnung aller 
Kinder des Todes zu ſchmecken hat. Er felbft hat nie, ſeitdem er im zeit- 
lichen Daſein geweſen, auch nur mit einem Gedanken ſeinen himmliſchen 
Vater verlaſſen; auch ihn verließ der himmliſche Vater nie, ſondern ſein 
vollkommenes Wohlgefallen ruhte unabläſſig auf ihm und in ihm; das 
Herz des Heiligen in Iſrael hatte bisher niemals auch nur mit der leiſeſten 
Ahnung den jammervollen Juſtand der Gottverlaſſenheit erfaßt, dieſe 
Höllenqual, dieſe Not des ewigen Todes; aber jetzt hat er nicht bloß eine 
Ahnung oder ein Gefühl, ſondern er hat die volle Erfahrung, und ſeine 
heilige reine Seele iſt nun belaſtet mit demjenigen, was den Satan, ſeine 
Engel und die verlorne Menſchenſeele ewig belaſten wird. Es kann nicht 
ewig auf ihm bleiben, denn der Vater hat ihm gegeben, das Leben zu 
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haben in ihm felber, das Leben aber, das älter und mächtiger ift als der 
Tod, muß wohl den Tod überwinden; aber das iſt eben nunmehr die Auf⸗ 
gabe des Erlöſers geworden, in den drei bangen, finſtern Stun⸗ 
den für uns alle den Tod zu ſchmecken, den Tod der Gott⸗— 
verlaſſenheit; in dieſem Dulden, dieſem Leiden, dieſer Not iſt er jetzt. Er 
weicht deswegen von dem Gott nicht, der ihn verlaſſen hat, ſondern ſeine 
Seele läuft ihm ſehnſüchtig nach. Wie einſt Jakob an der Surth Jabok 
gerufen hat: „Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn“, ſo läßt auch er 
nicht, auch nicht in der Qual der Hölle denjenigen, welcher — wer kann 
es begreifen? — ihn verläßt anſtatt unſer und ihm ſtatt unfer die Hölle 
gibt, eine Hölle, die er fühlen muß und die doch an ihm perſönlich nichts 
Verwandtes findet, in der er unverſchuldet hängt und die ihn ſchon des⸗ 
halb nicht behalten kann, denn wie kann ein reines Herz in der Sölle 
bleiben? — Ich habe mich bei dieſer Reihe von Gedanken nicht bloß aus 
Schwachheit, ſondern auch aus Vorſatz vor allem gemütlichen Beſchreiben 
des Juſtandes der Gottverlaſſenheit gehütet; ich kann und will nicht 
tiefer und nicht mehr auf dieſes Thema eingehen; ach, ich will gar nicht 
mehr lernen, was Gottverlaſſenheit ſei; ich will am allerliebſten vor dieſem 
Worte ſchaudernd und das Gegenteil ſuchend wie vor einer dunklen Pforte 
der Verdammnis vorübergehen. Ich habe genug von dem Zuftand geſagt, 
obwohl ich im Grunde nichts gewußt habe. Das iſt und ſei der 
Unterſchied zwiſchen Chriſto und mir, daß ich nicht einmal zu wiſſen, ge⸗ 
ſchweige zu erfahren brauche, was auf ihm laſtet. Was weiß ich im 
Grunde mehr als die Soldaten, die ſein Geſchrei „Eli, Eli“ für eine An⸗ 
rufung des Elias gehalten haben? Ich bin gerne unwiſſend und will ewig 
nicht wiſſen, was Gottverlaſſenheit ſei. Es iſt genug für mich, zu er⸗ 
kennen, daß Jeſus ſtundenlang getragen hat, was mich in einer einzigen 
Sekunde unheilbar und ohne alle Rettung treffen würde. Wollt ihr mehr 
wiſſen, ſo ſucht's euch, ich aber bin gerne ein Stümper und eile, wie zu 
einem rettenden Aſple, zu meinem zweiten Teile. 


2. 


Wenn ich auch bei der Betrachtung der Perſon, die verlaffen iſt, die 
Verlaſſenheit ſelbſt nicht aus dem Gedächtnis verlieren kann, ſo iſt mir 
doch die Erinnerung an dieſe Perſon ein Heilmittel wider den erſchreckenden 
Gedanken des ewigen Todes und der Verlaſſenheit; ja, ich kann den Ge— 
danken der Verlaſſenheit ſelber eher ertragen, wenn ich die Perſon erwäge, 
welche die Verlaſſenheit ertrug, und ich bin um etwas heiterer und fröh— 
licher ſelbſt in den dunkelen Stunden meines Herrn, wenn ich ſeine Füße 
umfaſſe und mich geiſtig an ihn halte. Alſo wohlan, laßt uns die Frage 
erwägen: wer iſt denn verlaſſen? Erwägen, ſage ich, denn gelegentlich 
mußte ſie ſchon bisher immer und immer wieder beſprochen werden. 


Wer iſt es, der hier im tiefſten Sinne des Wortes von Gott verlaſſen 
hängt? Es iſt der, der einzig, wie kein anderer, für feine Zeitgenoffen, für 
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die Vorwelt und Nachwelt gelebt hat, der da ſagen konnte, ich bin nicht 
gekommen, daß ich mir laſſe dienen, ſondern daß ich diene und gebe mein 
Leben zu einer Erlöſung für viele. Er ift drei Jahre und drüber eine Sreude 
geweſen aller frommen Herzen, die Geneſung der Kranken, die Geſundheit 
der Siechen, der Brotſchaffer der Hungrigen, das Leben der Toten, das 
Licht der Irrenden, ein Wohltäter für ſein Volk und deſſen Gäſte, ein 
Geruch des Lebens und der Geneſung auch in die weite Ferne. Sein Jünger 
Petrus hat ihm ſpäter den kurzen aber treffenden Lebenslauf geſchrieben: 
„Er iſt umhergegangen und hat wohlgetan“. Die hilfreichſten Süße find 
angenagelt, die mildeſten Hände durchbohrt, das wohlwollendſte Haupt 
von Dornen zerriſſen. Das Herz, das nur für andere, nur zu ihrem Segen 
geſchlagen hat, der Geiſt, welcher aller Welt Wohlfahrt bedacht hat und 
nichts anderes, die Seele, die ſich für alle dahingibt, ift verlaſſen, verlaffen 
von wem? Von dem, der ihn am höchſten liebt, am beſten kennt, am 
tiefſten durchforſcht, alle ſeine Abſichten und Gedanken teilt, alle ſeine 
Taten und ſeine Worte beſiegelt, der aus der Stille des ewigen Lebens 
heraus mehr als einmal mit ſtarken Worten vor aller Welt bezeugt hat, 
daß er ſein Wohlgefallen an ihm habe. 


Aber vielleicht ift es etwa fo, wie manchmal bei menſchlichen Wohl: 
tätern, daß der Wohltätigkeit der Unternehmungen und dem Nutzen des 
öffentlichen Daſeins die innere ſittliche Würdigkeit nicht entſpricht? Man 
wird ja doch auch einſt viele, die auf Erden als Wohltäter des menſchlichen 
Geſchlechts geprieſen werden, in der ewigen Gottverlaſſenheit finden, weil 
ſie zwar alle ihre Werke zum Nutzen anderer wirkten, aber die Rettung 
ihrer eigenen Seele und die Heiligung ihres Gemütes verabſäumten, inner⸗ 
lich von Selbſtſucht oder Hochmut durchfreſſen waren, andern ſchöne 
Rofen trugen, ſelbſt aber ſpröde Dornſträuche blieben, die ewig zu nichts 
taugen als kniſternd im Seuer zu brennen. Ehe ich noch die Anwendung 
auf unſern Herrn mache, entſchließe ich mich, ſie nicht zu machen; es iſt 
nicht der Mühe wert, denn es weiß jedermann das Gegenteil. Pfui des 
Gedankens! Dieſer Jeſus iſt nicht bloß von den Menſchen bewundert, 
welche die Abſichten nicht erkennen, Herz und Nieren nicht zu erforſchen 
vermögen: er iſt reines Gewiſſens und nennt daher den Vater im Himmel 
in unſerem Texte: „Mein Gott, mein Gott!“ Ja, er iſt ein Beſitzer 
Gottes und Gott beſitzt ihn. Solcher Anbeter Gottes und ſolch gottgeliebter 
Menſch iſt von Anfang her auf Erden nicht geweſen. Daher auch nicht 
bloß fein eigenes Gewiſſen ihn ermächtigt, in größeren Qualen als Hiob, 
ich ſage nicht, litt, ſondern ahnen konnte, und in ſchönerer Weiſe als Hiob, 
ſich auf Gott den Herrn ſelbſt zu berufen und das freieſte Gewiſſen aus⸗ 
zuſprechen, ſondern Gott ſelbſt wie ſeine Werke, ſo ſeine Heiligkeit an⸗ 
erkannte und ihn ſeinen lieben Sohn nannte. Und dieſer alſo nicht bloß 
größte Wohltäter, ſondern heiligſte Menſch, dieſes unerreichbare, einzige 
Beiſpiel der Lauterkeit und Keinigkeit, dieſe, man möchte ſagen, perſönliche 
Vereinigung aller Vollkommenheit und Tugend hängt da am Kreuze und 
in der finſtern Nacht der Gottverlaſſenheit. 
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Wenn wir damit auf den höchſten Gipfel der Betrachtung gekommen 
wären und die Frage, wer iſt der, der da litt, keiner weiteren Erledigung 
bedürfte, ſo würde uns ſchon das Geſagte große Verlegenheit bereiten. 
Dieſe Perſon und dies Ergehen und Leiden bis zur Gottverlaſſenheit ſtim— 
men ſo durchaus nicht zuſammen, daß wir uns bereits im ſchreiendſten 
grellſten Widerſpruch befinden. Aber wir ſind ja noch nicht einmal in der 
vollen Kenntnis der Perſon, ſondern wir dürfen nur einen Schritt weiter 
gehen nach der katechetiſchen Erkenntnis, die uns von Jugend auf mit: 
geteilt iſt, ſo wird uns der Widerſpruch der Würdigkeit und des Ergehens 
bis zu einer ſchwindelnden Höhe führen, auf der wir nichts mehr begreifen 
als das eine, daß hier Gottestiefen ſein müſſen, aus denen ſich alles erklären 
müßte, wenn man ſie erkennen würde. Dieſer Menſch am Kreuz iſt ja der 
Menſchenſohn, der andere Adam, der Chriſtus Gottes, ja nicht bloß ein 
Menſch, auch nicht bloß ein Geſchöpf, ſondern er hat zwei Naturen, eine 
menſchliche und eine göttliche, durch ihn ſind alle Dinge geworden, durch 
ſeinen Willen haben ſie das Weſen, er iſt Gott, gelobet in Ewigkeit, — 
und doch von Gott verlaffen! Man könnte ſagen, nach feiner Gottheit fei 
er nicht verlaſſen, ſondern nur nach ſeiner Menſchheit. Aber iſt denn damit 
die Schwierigkeit gelöſt, hat man damit eine eigentliche Einſicht? Seine 
göttliche Natur iſt ja doch nicht von der menſchlichen getrennt, ſondern 
mit ihr unzertrennlich vereinigt, Eine Perſon mit der Menſchheit ge— 
worden: er, er ſelbſt, dieſe einzige Perſon, in welcher der Schöpfer und das 
Geſchöpf vereinigt find, er iſt von Gott verlaſſen, und es muß dieſer Aus— 
druck irgendeine Beziehung auf beide Naturen und damit volle Wahrheit 
haben. Das nenne ich eben die ſchwindelnde Höhe, die gotteswürdige, die 
alles, was vorher geweſen iſt und noch iſt, übertreffende. Die Perſon, die 
am Kreuze hängt, heißt Wunder, iſt ſelbſt ein unbegreifliches Geheimnis 
und macht ſchon dadurch die Gottverlaſſenheit ſelber zu einem unbegreif— 
lichen Geheimnis, für welches es vielleicht auch in den fernen Ewigkeiten 
keine kreatürliche Erkenntnisſtufe gibt. Ohne Zweifel wird aus dieſem un— 
durchdringlichen Geheimnis Segen für die armen Menſchen quillen, und 
was an ſich unergründlich und über die menſchliche Faſſungskraft hinaus— 
liegt, das muß doch auch ſo viel Licht ausſtrahlen und von ſich geben, 
daß diejenigen, um derenwillen das alles geſchieht, Lebenslicht und Luft 
bekommen können. Wenn wir gleich blind ſind für die Tiefen des un— 
ausſprechlichen ewigen Geheimniſſes, ſo kann es doch nicht möglich ſein, 
daß der ungeheuerſte Widerſpruch vor aller Menſchen Augen öffentlich 
hingeſtellt und obendrein von Propheten und Apoſteln gepredigt iſt, nur 
daß wir unſere Unwiſſenheit erkennen, ſondern es muß eine Löſung geben 
und gibt auch eine, die uns mit Licht und Klarheit erfüllt, uns demütigen 
und erhöhen kann, — und dieſe nehmen wir eben aus der Antwort auf die 
Stage des Herrn, warum, warum haſt du mich verlaſſen? 

3. 

Es ift eine eigene Sache mit den Wörtchen „warum“. Wir ſetzen es im 

Deutſchen nicht bloß, wenn wir nach Grund und Urſach, ſondern auch, 
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wenn wir nach der Abſicht forſchen, und überſetzen die Wörter von beider— 
lei Bedeutung mit dem Einen Ausdruck, verhüllen dadurch den Sinn der 
fremden Sprache. Sieht man nun hier an unſerer Textſtelle den Ausdruck 
an, welchen die Grundſprache gebraucht, jo wird man faſt mehr geneigt, 
das deutſche Wort im Sinne von „wozu“ oder „zu welcher Abſicht“ zu 
verſtehen. Faßt man es alſo, fo hätte der Herr am Kreuz bei den aus— 
geſprochenen Worten in der Finſternis Leibes und der Seele, die auf ihm 
laſtete, weniger nach der Urſache als nach der Abſicht ſeiner Leiden ge— 
forfcht. Indem es nun aber ſcheint, wie wenn auf dieſe Weiſe die Saffung 
der Rede Jeſu richtiger geworden wäre, und mehr Licht in fie gefallen, 
findet man doch bald wieder, daß der Gewinn kein großer iſt. Nicht bloß 
geht die Frage nach der Urſache ſehr oft innig mit der nach der Abſicht zu= 
ſammen, ſondern wir ſind bei dem einen wie bei dem andern Sinne des 
Wortes „warum“ immer in der gleichen Verlegenheit, nämlich in der, ob 
wir denn annehmen müſſen, daß der Herr am Kreuze, die Perſon, von der 
wir im zweiten Teile geredet haben, während der äußeren Finſternis in eine 
ſolche innere gekommen ſei, daß ihm ſelbſt die Einſicht in die Urſache 
oder in die Abſicht feiner Leiden entzogen wird. Bei den erſten und den 
letzten Worten vom Kreuze hat er gewiß den klaren Blick gehabt, aber 
wie war's bei dem mittleren? Als Johannes in Machärus ſaß und ihm die 
Werke Chriſti berichtet wurden, ließ er Jeſum fragen: Biſt du's oder biſt 
du's nicht, und weil es ſo etwas Außerordentliches iſt, daß der Morgen— 
ſtern ſelbſt an der Sonne zweifelhaft wird, von welcher er das Licht emp⸗ 
fing, ſo ſind die Ausleger, und unter ihnen was für Namen! auf den Ge⸗ 
danken gekommen, Johannes habe mit der täuſchenden Frage nur ſeinen 
Jüngern Gelegenheit geben wollen, aus Jeſu eigenem Munde die ſelige 
fröhliche Wahrheit zu vernehmen. Ich halte das für eine völlig unnötige 
Auslegung und bleibe wie immer ſo lange am Wort, als mich das Wort 
ſelbſt nicht zwingt, verſteckteren Sinn zu ſuchen. Sollte nun aber etwa 
das letztere hier bei dem vierten Worte Jeſu der Fall ſein? Iſt es denn 
möglich anzunehmen, daß der Herr am Kreuze ſo von Gott verlaſſen 
worden fei, daß ihm der Juſammenhang feiner Leiden mit feinem Leben 
vorher und nachher, von der Menſchwerdung bis zur ewigen Verklärung 
verging? Soll man annehmen, daß ſeine Schmerzen, ſeine Angſt, ſeine 
Einſamkeit und Verſuchung ihm alles wegnahm, alle Erkenntnis ſeines 
Werkes, nur nicht ſein gutes Gewiſſen, welches ſich in dem Ausruf „Mein 
Gott! Mein Gott!“ und in dem doch immer auch noch einigermaßen zu 
betonenden Wörtchen „mich“ ausſpricht? Ich muß es geſtehen, daß mir 
vor einer ſolchen Tiefe ſeiner Leiden nur deſto mehr graut; dennoch aber 
ſcheint mir die Auslegung, als habe der Herr mit ſeinem „warum“ nur 
andere veranlaſſen wollen, dieſe Frage aufzuwerfen und zu löſen, ſo pur 
mißglückt, ſo gar nur einer menſchlichen Deutung ähnlich, daß ich mich 
am Ende lieber zu dem Wort verſtehe, ſo wie es daſteht, und ohne Aus⸗ 
legung glaube, es fei dem Herrn beſchieden geweſen, in eine ſolche Sinſter⸗ 
nis hinein zu kommen, daß er auch den Blick in das Reich Gottes und in 
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feinen eigenen Weg, in diefe lichte Milchſtraße aller geſchichtlichen Dunkel⸗ 
heiten, ſelbſt verlor. Da liegt dann eigentlich in der Frage „warum“ das 
grauenvollſte Zeichen und Zeugnis feiner Verlaſſenheit, und es wird da— 
durch, alles vorige dazu genommen, der Zuſtand Jeſu ſo ſchrecklich, (ich 
würde ſagen, ſo verzweiflungsvoll, wenn er, der große Heiland, nicht 
völlig frei von Verzweiflung geblieben wäre), daß mir dies Wörtchen 
„warum“ zum höchſten Gipfel aller ſeiner Leiden wird. 

Da wäre denn alſo ihm das Verſtändnis feines Weges auf ein Weil: 
chen entnommen worden und er an Erkenntnis des Heilsweges unter die 
Engel, ja vielleicht unter Maria, ſeine Mutter, erniedrigt worden, auf 
daß uns deſto weniger irgend einmal der Blick in unſer Heil und in das 
Reich Gottes verginge. Er hätte ſich dann bei der Macht und Laſt feiner 
Leiden ſelbſt an gar nichts mehr halten können als an ſein gutes unſträf— 
liches Gewiſſen und an ſeine Frömmigkeit, mit der er Gott ergriff, da— 
mit wir uns an eben dasſelbige Gewiſſen unſers Erlöſers und an ſeine 
unüberwindliche Frömmigkeit deſto mehr halten, fein Verdienſt damit be= 
weiſen und auf Grund desſelben um Gnade flehen könnten, wenn uns all 
unſer Gewiſſen dahinſinkt und nichts übrigbleibt, als die offenen Wunden 
Jeſu und ſein uns zum ewigen Wohle, ſoweit wir es bedürfen, klar be— 
antwortetes „warum“. Herr Jeſu, ich armer elender Menſch und blinder 
Geiſt, ich weiß, aus welcher Urſach und zu welcher Abſicht du verlaſſen 
worden biſt. Was dir zu meiner Seligkeit verhüllt wurde, damit du ganz 
mein Erlöſer würdeſt, das iſt mir von Jugend auf gepredigt und geſagt. 
Die Urſach deiner Gottverlaſſenheit bin ich, ich verlorner, verdammter 
Sünder, und die Abſicht aller deiner Qualen bin wieder ich, ich von dir 
gefundenes und geſuchtes Schaf. Weil ich meinen Herrn und Gott verließ, 
ich Sünder, hat dich, du heiliger göttlicher Erlöſer, du reiner Hoherprieſter, 
dein Gott verlaffen; ich hab's verdient, und damit es mir nicht zuteil 
würde, iſt es dir zuteil geworden. So liegt dein „warum“, ein Wort, das 
mit feinen Gottestiefen, feinen Menſchentiefen und feinen Satanstiefen aller 
Sorſchung ſpottet, dennoch vor meinem Auge inſoweit klar, daß ich dir zu 
Füßen fallen und dir zurufen kann: Warum, Herr, warum willſt du 
wiſſen? Ich ſag's mit tauſend Reue und Dank, ach, laß mich's nie ver— 
geſſen, am wenigſten, wenn ich's am meiſten bedarf: Meinet-, meinetz, 
meinetwegen und um aller meiner Brüder willen biſt du verlaſſen worden 
und deine Abſicht, welche dir in Schatten und Dunkel zurücktrat, die du 
ſelbſt gehabt haft, wie du in diefen Kampf gegangen, die du auch erreicht 
haſt, war mein und meiner Brüder ewiges Heil, und unſere Aufnahme in 
die ewige Gemeinſchaft des Dreieinigen und ſeiner heiligen Engel. 

Da ſtehe ich nun im Geiſt vor deinem Kreuze, rühme und preiſe deine 
Abſicht und dein Leiden und gebe dir mit meinen Brüdern Preis und 
Ehre und Dank, Lobgeſang und Opfer für alles, was du gelitten, inſonder⸗ 
heit für das große unbegreifliche Leiden deiner Gottverlaſſenheit, über 
welche du geklagt haft. Ich bin reich in dir und felig in dir, ſchon in der 
Seit, und wie erſt in der Ewigkeit. Ich bin aber alles nur in dir und durch 
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dich, und fühle mich nicht minder gedemütigt als erhoben, nicht minder 
jetzt klein als beim Eingang dieſer meiner Rede; ich bin ſelig, aber doch 
nur ein Stäublein, das in deinem Sonnenſtrahle tanzt, ein Nichts, das du 
zu etwas gemacht haft durch deine Vernichtigung am Kreuze, wenn man 
ſo ſagen könnte: ich bin ſo nichts, ſo arm, dazu ſo bös, daß ich von deinem 
vierten Worte heute nur Abſchied nehmen kann, indem ich verſuche, eine 
mir ebenſo unbegreifliche Parallele zu ziehen. Du rufſt in tiefſtem Jammer: 
Mein Gott, mein Gott, warum baft du mich verlaffen? Ich rufe zer— 
knirſcht und dennoch felig entgegen: Mein Gott, mein Gott, warum haſt 
du mich nicht verlaſſen, warum mich erwählt und berufen und geſammelt 
und erleuchtet und gerechtfertigt und geheiligt und bis hieher erhalten, — 
warum wirſt du mich auch vollenden? Warum, rufe ich, nicht weil ich's 
nicht wüßte, ſondern ich frage es, weil mich die Antwort drängt und 
treibt und ich ſie vor aller Welt geben und bekennen möchte: Die Urſach, 
die Urſach, biſt du allein, Herr Jeſu und deines Vaters freie Gnade. Amen! 


V. 


Mich dürſtet. 
Joh. 19, 28. 
[folgt in der Textvorlage der Wortlaut.] 


So wie die drei erſten Worte des Herrn vom Kreuz in einem unver— 
kennbaren Zuſammenhang ſtehen, fo kann man ein gleiches von den drei 
letzten behaupten; nur das vierte ſteht einſam in der Mitte und auf dem 
Gipfel. In den drei erſten ſcheint es, wie wenn ſich der Herr von allen 
Menſchen losmachte, um frei von allen in die große ſchwere Arbeit ſeiner 
gottverlaſſenen Sinfternis hineinzugehen. Bei den drei letzten im Gegenteil 
iſt es, wie wenn er mit der Hauptſache ſeiner Leiden bis auf die Er— 
fahrung ſeines zeitlichen Todes fertig wäre und nun nur noch dafür ſorgte, 
feinen Ausgang aus der Zeit recht öffentlich und feierlich zu machen. Das 
bange ſchwere Gefühl, welches man bei dem mittleren Worte Jeſu erfahren 
hat, iſt nun eigentlich vorüber, wie denn auch unſer Text vor Erwähnung 
des fünften Wortes ausdrücklich ſagt, der Herr habe gewußt, daß nun 
alles vollendet ſei. Im fünften Worte ſcheint der Herr für ſeine leibliche 
Erquickung zu ſorgen, um im ſechſten als der größte aller Prediger und 
Propheten der Welt das volle Gelingen ſeiner Arbeit anzukündigen, und 
dann im ſiebenten die letzte große Tat und Erfahrung des leiblichen Todes 
vor= und hinzunehmen. So laßt uns denn nun, meine lieben Brüder, das 
fünfte Wort Jeſu Chriſti genauer betrachten. 


Bei dieſer Betrachtung haben wir vor allen Dingen eine Verſchie⸗ 
denheit in der Auffaſſung dieſes fünften Wortes vorzulegen, ſo— 
dann die richtige Auffaſſung genauer zu erwägen und endlich das 
fünfte Wort Chriſti nach der richtigen Auffaſſung im Ju⸗ 
fammenbange der Leiden des Herrn zu würdigen. 
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1. Es iſt euch vielleicht allen, meine lieben Brüder, bereits bekannt, daß 
die Gewohnheit, die Texte der Heiligen Schrift geiſtlich auszulegen, ſich 
auch auf Worte erſtreckt, die, an und für ſich ganz klar und verſtändlich, 
der geiſtlichen Deutung gar nicht zu bedürfen ſcheinen. Die Anſicht von 
einem mehrfachen, von dem Heiligen Geiſte ſelbſt beabſichtigten Schrift— 
ſinn, nach welcher die wörtliche Auffaſſung nur gleich dem Leibe als 
Trägerin eines höheren und tieferen Sinnes angeſehen werden müßte, hat 
bei alledem, was man hie und da an derſelben Bedenkliches gefunden hat, 
doch ſo viel Nachwirkung in der Kirche gefunden, daß die Ankündigung 
einer geiſtlichen Deutung von heiliger Stelle gegen den Prediger durchaus 
nicht mißtrauiſch macht, ſondern im Gegenteil viele zu größerer Aufmerk— 
ſamkeit reizt. So hat man es denn auch je und je gerne vertragen, wenn 
nach Verleſung des fünften Wortes Chriſti vom Kreuz als Predigtert die 
Stage aufgeworfen wurde: Von was für einem Durſte redet der Herr in 
dieſem Texte? Obwohl ihm auf fein Wort „mich dürſtet“ der Trank ge⸗ 
reicht wird und er denſelben nicht verſchmäht, alfo ganz einfach geant⸗ 
wortet werden könnte: Der Herr redet von ſeinem leiblichen Durſte, ſo 
kann man doch hundertmal in Büchern leſen und von Kanzeln hören, ent— 
weder geradezu, er rede von ſeinem geiſtlichen Durſte nach der Seligkeit 
unſerer Seele, oder er rede, wenn auch von einem leiblichen Durſte, doch 
nicht allein von dieſem, ſondern von ihm als einem Bilde feines vorhan— 
denen größeren Durſtes nach unſerer Seelen Seligkeit. Selten einmal wird 
ſich ein Prediger begnügen, die Tertesworte einfach zu nehmen, zu glauben 
und zu predigen, daß der Herr in ſeinem fünften Wort am Kreuz nicht 
anders gemeint als geſagt und nur die Empfindung ſeines leiblichen 
Durſtes in Worten ausgeſprochen habe. Es iſt, wie wenn der leibliche 
Durſt des Gekreuzigten für eine Betrachtung oder Predigt nicht Stoff 
genug gäbe, wie wenn die Seelen der Sörer durch eine bloße Erwägung 
des leiblichen Durſtgefühles Jeſu nicht paſſionsmäßig genug geftimmt und 
nicht genug zum Dank gegen den Herrn erweckt werden könnten. Wie 
wenn des Herrn wörtlich Wort für eine Paſſionspredigt zu arm wäre, 
oder wie wenn viel daran läge, eine Predigt ſo lang wie die andere 
machen zu können, ergreift man die ſogenannte geiſtliche Deutung, um 
doch auf keinen Fall in Verlegenheit zu kommen. — Nun kann ja wohl 
kein Menſch in Abrede ſtellen, daß der Herr allezeit, auch am Kreuze, ja 
namentlich am Kreuze ein großes Verlangen nach der Seligkeit unſerer 
Seelen gehabt hat; man kann ſagen, daß ihn dies Verlangen ans Kreuz 
brachte, daß ſein Leben auf Erden vom erſten bis zum letzten Hauche eine 
große reiche Kette von Beiſpielen und Beweiſen dieſes feines Verlangens 
ſei, daß dies Verlangen der Schlüſſel zu allen Geheimniſſen ſeines Lebens 
und Wirkens, ſeines Leidens und Sterbens genannt werden müſſe. Auch 
wird niemand in Abrede ſtellen, daß man dieſes Verlangen einem Durſte, 
ja einem heftigen, anhaltenden, bis zur Erreichung des Zieles unauslöſch⸗ 
lichen Durſte vergleichen und es daher geradezu einen Durſt, einen geift- 
lichen Durſt nennen könnte. Allein, meine Freunde, wenn wir auch den 


Jeſu Chriſti vom Kreuze, 1859. 75 


Durſt Jeſu nach unſerer Seligkeit überall finden und ihn mit allen mög— 
lichen Wirkungen des Herrn, ja mit ſeinem Atem und Blut, mit ſeinem 
Sehen und Sören, mit ſeinem Gehen und der Arbeit ſeiner Hände ver— 
gleichen können, ihn überall angedeutet und ausgeſprochen finden, nament— 
lich auch in den Worten vom Kreuze, auch in dem, von welchem wir 
heute handeln: was veranlaßt uns denn, gerade bei dem fünften Worte 
von dem Verlangen Jeſu zu reden, wenn nicht etwa das treffende Bild 
vom Durſte? Es hindert uns niemand, den Durſt auch bildlich zu faſſen 
und geiſtlich zu deuten; aber war dieſe Deutung wirklich am Kreuze die— 
jenige, welche die Seele des Herrn bewegte? Hat er wirklich die Abficht 
gehabt, durch die Worte „mich dürſtet“ ſein Verlangen nach unſern Seelen 
kundzugeben? Wollte er damit geiſtliche Deutungen veranlaffen, oder 
wollte er Labung für ſeine brennende Zunge? War ihm in ſeiner ſchweren 
Pein am Kreuze ſein leiblicher Durſt etwa auch zu gering, um ihm eine 
Außerung zu geben? Hat er von ihm, — der doch vorhanden war, ſonſt 
hätte er ja nicht getrunken, — mehr ſchweigen als reden wollen, da er 
ſprach: „Mich dürſtet“? Erlaubet mir, dazu ungläubig mein Haupt zu 
ſchütteln und mich, wie in ſo vielen andern Fällen, ſo auch diesmal zum 
einfachen Wortſinn zu bekennen und euch deswegen heute von dem leib— 
lichen Durſte Jeſu am Kreuze zu predigen. 


2. Man hat oftmals in neuerer Zeit in einem wahren Gegenſatz gegen 
frühere Zeiten die Kreuzigungsleiden geringer darzuſtellen verſucht. Man 
hat hervorgehoben, daß ein Menſch am Kreuze tagelang leben könne, bis 
endlich der Tod erſcheine und den müden Pilger ablöſe. Man hat damit 
eigentlich nichts gewollt als ſagen, daß man die Leibesleiden unſeres Herrn 
nicht betonen müſſe, ſondern vielmehr das Unverdiente und das Stell— 
vertretende in ihnen. Indes iſt bei dieſer Bemühung doch ſehr häufig eine 
Art von Untreue zu bemerken geweſen, denn eine getreuere Beachtung der 
Schrift und des Altertums würde doch zum entgegengeſetzten Ergebnis ge= 
führt haben. Es iſt ja doch wahrlich der ganzen Schrift abzumerken, daß 
in dem Tode der Kreuzigung nicht bloß eine beſonders ſchmähliche und 
ſchändliche Art der Hinrichtung, ſondern auch eine beſonders ſchmerzenreiche 
und erbärmliche dargeſtellt werden ſoll. Auch gibt es ja einem jeden ſeine 
eigne Vernunft, beurteilen zu können, was das für ein unausſprechlicher 
Jammer ſein muß, an einem Kreuze angeheftet zu ſein, und mit brennenden, 
reißenden Wunden nicht zu liegen, nicht zu ſtehen, nicht zu ſitzen, ſondern 
eben zu hängen und ſo bei zunehmender Schwere des Todesleibes allen 
Jammer auch zunehmend und immer ſchrecklicher inne zu werden. Sollte 
aber auch jemand, von verkehrter Abſicht getrieben, Gedanken finden, um 
ſich die Sache anders und leichter darzuſtellen, fo berichtet uns das Alter⸗ 
tum aus unmittelbarer Erfahrung, die wir nicht mehr haben, weil die 
Todesſtrafe der Kreuzigung abgekommen iſt, doch etwas ganz anderes 
über dieſe Todesart, und es läßt ſich aus den vorhandenen Notizen der 
alten Zeit nicht bloß ſchließen, ſondern auch beweiſen, daß die leiblichen 
Schmerzen der Kreuzigung beſonders groß und heftig waren. Wenn man 
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auch fagen wollte, der Körper eines Gekreuzigten habe in der Mitte des 
Kreuzes eine Art hölzernen Nagel oder doch etwas gehabt, auf dem er 
hätte aufſitzen können, und die Süße ſeien oft auf einen hervorragenden 
pflock oder gar ein Brett aufgeſtellt und ſo befeſtigt worden, ſo weiß 
man doch einerſeits nicht, ob es auch beim Kreuze des Herrn geradeſo war, 
andererſeits würde man aus den angegebenen Umſtänden gar wenig Tröſt⸗ 
liches und die ſchwere Pein des Kreuzes Erleichterndes nachweiſen können. 
Dazu überlegt man bei alledem nicht, daß ja Chriſtus kein gewöhnlicher 
Gekreuzigter iſt, daß ſeine Perſon, ſeine Leiblichkeit, wie man ſie annehmen 
muß, ſein ſündloſes Weſen eine tiefere Leidens fähigkeit bedingt, daß ſchon 
bei dem Kampf im Garten eine leibliche Anſtrengung, eine Ermattung und 
eine Ermüdung muß ſtattgefunden haben, welche mit einem ganzen Leben 
der Schmerzen eines gewöhnlichen Menſchen nicht verglichen werden kann. 
Nicht einmal zu reden von den Leiden vor dem geiſtlichen und weltlichen 
Gericht, nichts von der barbariſchen Geißelung, nichts von der grauſamen, 
Leib und Seele des Gekreuzigten angreifenden, keinem anderen Menſchen er⸗ 
träglichen oder auch nur verſtändlichen Not der Gottverlaſſenheit!l Wenn 
uns von jenem bei Damaskus gekreuzigten Sklaven erzählt wird, daß das 
ganze verſammelte Volk bei Anblick ſeiner Leiden, inſonderheit aber ſeines 
lechzenden erquickungsloſen Durſtes vor Mitleid in Jammertränen aus— 
gebrochen ſei, was wollen wir denn von unſerem Erlöſer am Kreuze 
ſagen, von ſeinen Schmerzen und von ſeinem Durſte! Der Blut⸗ 
verluſt, das Sieber feiner Wunden, die Mehrung aller Schmerzen durch die 
unausſprechliche Angſt und Not der Seelenleiden, die Länge der Zeit und 
die Schwere ſeiner Leiden müſſen ihm, wie jenem Sklaven bei Damaskus, 
einen brennenden Durſt erregt haben, einen Durſt, den man wohl mit 
volleſtem Rechte nicht bloß die Wirkung, ſondern auch den Gipfelpunkt 
aller ſeiner leiblichen Leiden nennen kann. Weit entfernt alſo, daß wir das 
Wort „mich dürſtet“ für unbedeutender oder geringer als eines der andern 
anſehen dürften, ſtellen wir es im Gegenteil dem großen Worte: „Mein 
Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen“, zur Seite und ſchließen 
aus allem, was wir aus Schrift, Erfahrung und Überlegung wiſſen, daß 
es ebenſo den Höhenpunkt aller leiblichen Leiden Jeſu bezeichne wie das 
vierte Wort den Höhenpunkt aller inneren, geiſtlichen Leiden. Wir denken 
dabei an die Worte des zweiundzwanzigſten Pfalms, Vers 35, 16, 18: „Ich 
bin ausgeſchüttet wie Waſſer, alle meine Gebeine haben ſich zertrennet, 
mein Herz iſt in meinem Leibe wie zerſchmolzen Wachs; meine Kräfte ſind 
vertrocknet wie ein Scherben, meine Zunge klebt an meinem Gaumen, ich 
möchte alle meine Gebeine zählen“ — Worte ohne Zweifel, die ebenſoſehr 
dazu dienen können, die ſchweren Leiden Jeſu Chriſti als deren austrock— 
nende, durſterregende Kraft darzutun. Meine Brüder, wer einmal ſchon 
im Leben, ſei es durch Gemütserregungen oder durch Mangel dahin ge— 
kommen iſt, einen heftigen Durſt zu erleiden, der kann von dieſer kleinen 
Erfahrung aus auf den Durſt eines ſchmerzenreichen, ja eines gekreuzigten 
Menſchen ſchließen und ſich aus dem Mangel an Getränk bei den großen 
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Schmerzen und der jämmerlichen Verlegenheit der Kreuzigung zu einiger 
Erkenntnis des Zuftandes voll Pein und Not emporheben, aus welchem 
heraus das Wort „mich dürſtet“ ertönt iſt. Iſt es rührend und erbarmen— 
erregend, ſich den menſchgewordenen Gottesſohn an der Bruſt eines menſch— 
lichen Weibes als Säugling zu denken: was für ein Erbarmen muß es 
erſt erregen, ſich den, der alle Tage alle Kreaturen mit Speiſe und Wohl— 
gefallen ſättigt, in dem Gefühl der allerjämmerlichſten Armut und Ent: 
behrung und voll Sehnſucht nach einem Tropfen Waſſer zu denken, wäh— 
rend tagtäglich auf ſein Geheiß alle Brunnen und Quellen fließen und die 
ganze Welt erquicken. Er gibt der ganzen Welt Waſſer, ja Wein und 
Milch und allen Überfluß, ohne ihr Bitten, umſonſt, und für ſich ſelbſt iſt 
er durch ſeinen eigenen Entſchluß ſo gar arm geworden, daß er von ſeinem 
Kreuze herunter ſeine ärgſten Feinde bittet und anbettelt, nur um einen 
Tropfen Waſſer, ja gar um das elende Getränk, das man für die hinzu— 
richtenden Verbrecher bereithielt und welches er am Anfang ſeiner ſechs 
bittern Stunden verſchmähte. Wahrlich, meine lieben Brüder, ich weiß 
nicht, welches Wort vom Kreuze mich armen Menſchen ſo ſehr zum Mit— 
gefühle reizen könnte als gerade dieſes. Es ſpricht ganz unmittelbar an 
mein menſchliches Gefühl, erinnert und ermahnt mich, daß mein Herr und 
Gott um meinetwillen ſich es nicht hat verdrießen laſſen, zu allen ſeinen 
Schmerzen und unausſprechlichen Verlegenheiten auch noch die tiefe leibliche 
Armut und Verlaſſenheit eines brennenden, tödlichen Durſtes zu erfahren. 


5. Wenn wir nun aber zum Schluſſe daran gehen, dem Durſte Jeſu am 
Kreuz die ihm gebührende Stelle im Zuſammenhang der Leiden unſeres 
Herrn einzuräumen, ſo liegt alles daran, die Wichtigkeit der körperlichen 
Leiden Jeſu überhaupt für das geſamte große Werk der Erlöſung zu er— 
kennen und zu bekennen. Der Herr hat am Leibe gelitten. Wer ſieht und 
erkennt das nicht? Was aber in ſeinem Leben vorgekommen iſt, das muß 
auch ohne Zweifel eine große und heilige Abſicht gehabt haben: abſichts— 
los ſind alſo die leiblichen Leiden Jeſu Chriſti nicht. Wie könnte das auch 
ſein, da die Menſchwerdung das Anziehen einer Leiblichkeit in ſich ſchließt, 
da der Leib überhaupt in der Heiligen Schrift ſo hoch geachtet iſt und eine 
Beſtimmung für die Ewigkeit hat. Iſt doch der Leib unſer Organ und 
Werkzeug zur Erfüllung unferes ganzen zeitlichen Lebens zweckes und 
können wir doch von allem, was wir tun, nichts tun, ohne auch den Leib 
zu gebrauchen. So wahr daher der Herr Menſch geworden und ein wahrer 
Menſch geweſen und noch iſt, fo gewiß hat auch fein Leib und fein leib— 
liches Leiden am Werke der Erlöſung großen Anteil. Er würde den Leib 
nicht angenommen haben, wenn er ihn nicht hätte zu feinen Erlöſungs— 
geſchäften ebenſo brauchen müſſen, wie wir unſern Leib zu unſern Lebens⸗ 
geſchäften bedürfen. — Der Herr iſt unſer Erlöſer. Hat er etwa bloß unſere 
Seele erlöſt und nicht auch unſern Leib? Soll etwa dermaleins unſere Seele 
befreit von aller Sünde und jeder Sündenfolge ein ewiges Leben genießen 
und dabei in einem Leibe wohnen, der nicht erlöſt wäre, ſondern alle 
Strafen und Solgen der Sünden noch an ſich trüge? Rönnte man ſo etwas 
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auch nur denken? Wenn er aber unſeren Leib erlöſen muß, wie unſere 
Seele, wenn er es auch will und tut, kann es dann ohne Leibesleiden ab- 
gehen? Sein Leiden iſt doch ſtellvertretend: um aber leidend die Stelle der 
Sünder zu vertreten, muß doch auch ſein Leib von Plagen ergriffen 
werden, da ja auch alle diejenigen, deren Stelle er vertritt, mit ihrem Leibe 
gefündigt haben und ſamt demſelben der Schuld und göttlichen Strafe an— 
heimgefallen find. Büßt feine heilige Seele mit allem, was man Seelen: 
leiden nennen kann, die Sünden unſerer Seele, fo muß fein Leib in die Teil- 
nahme der Leiden eingehen, um die Mitgenoſſenſchaft unſerer Leiber an 
unſerem Sündenleben zu büßen und zu bezahlen. Ein Leib, der nicht ver- 
ſöhnt iſt, kann weder die Strafen der Ewigkeit vermeiden noch kann er in 
die ewige Herrlichkeit Gottes eingehen. Alles, was in dem ewigen Reiche 
Gottes leben, blühen, grünen und Frucht tragen ſoll, muß vor allen 
Dingen verſöhnt werden. — Die Verſöhnung geſchieht durch Opfer. Nun 
ift es jedermann bekannt, ſeitdem Johannes mit Fingern auf das Gottes— 
lamm gezeigt hat, daß Jeſus Chriſtus unſer einiges Opfer iſt und daß er 
mit ſeinem einigen Opfer in Ewigkeit alle vollendet hat, die geheiligt 
werden, daß er ſich durch den Heiligen Geiſt ſelbſt geopfert hat und daß 
wir alſo bei Betrachtung ſeiner den Gedanken des Opfers nie zurücktreten, 
ſondern immer hervortreten laſſen müſſen. Was hat er aber geopfert? 
Sich ſelbſt, antwortet uns die Schrift. Iſt aber das der Fall, ſo kann doch 
beim Opfer ſein Leib nicht fehlen, ſo wenig als bei ſeiner Perſon: er ſelbſt 
iſt doch kein anderer als der Chriſtus, deſſen göttliche Natur eine voll— 
kommene Menſchheit, alſo Leib und Seele an ſich genommen hat. So hat 
er alſo auch Leib und Seele geopfert. Geopfert aber heißt nichts anderes 
als in den ſchmerzenreichen Tod gegeben, und es find daher die ſchmerzen— 
reichen Todesleiden Jeſu Opferleiden, und zwar notwendige, denn es iſt 
zweifellos anzunehmen, daß den Herrn von allen ſeinen Leiden nichts ge— 
troffen haben würde, wenn es nicht notwendig geweſen wäre. Daher auch 
jedes Ach und Weh, jeder Seufzer, jede Träne ihm voraus zugemeſſen 
und beſtimmt iſt und er gerade ſo und nicht anders leiden mußte, damit 
wir an Leib und Seele erlöſt würden. Da kommen wir denn auch auf 
dem Wege unſerer Gedanken zu dem heißen Durſte des ſterbenden Jeſus, 
und wir können und dürfen in Anbetracht ſeiner keine andere Sprache 
führen; wir müſſen ſagen und behaupten, daß dieſer heiße Durſt ihm in— 
ſonderheit muß zugemeſſen geweſen ſein und daß er, ſo gewiß man in ihm 
die höchſte Höhe der leiblichen Leiden des Herrn zu erkennen hat, auch die 
höchſte Höhe ſeiner leiblichen Strafen und körperlichen Verſöhnungsarbeit 
bezeichnet. Iſt irgend etwas geeignet, ein Bild von allem Verlangen und 
jeder Begier der Seele zu fein, fo iſt es der Durſt, dieſes Gefühl von un: 
ausſprechlicher Armut und Entbehrung und von unnennbarem Verlangen. 
Unſerer Begierden ift keine Zahl, wir verlangen und begehren ohne Ende 
und können es auch nicht laſſen; wir ſind ſo geſchaffen, daß wir es nicht 
laſſen können; auch der Fall hat die Sache nicht geändert, nur daß unſere 
Begier eine andere Richtung genommen. Es geht auch in keiner anderen 
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Sache der Leib mit der Seele fo innig zuſammen als in der Begier: der 
Nerv, das Blut, die Muskel, alle Glieder, alle Sinne — unabläſſig ſind 
ſie von dem Verlangen der Seele bewegt, Begier und Verlangen trieft von 
ihnen allen. Daß nun all unſere Begier die verkehrten Wege geht, Seele 
und Leib nach Verbotenem und Schädlichem Tag und Nacht fragen und 
ſehen und begehren, ja daß bei den meiſten Menſchen alle Begier der Seele 
verwandelt iſt in die fleiſchliche Begier und alle Gedanken nichts anderes 
ſinnen und bewegen, als wie dem Sleifche und Leibe die Luft zu büßen 
ſei, — daß ſchier alles Leben in den Durſt zeitlicher Luſt und zeitlichen 
Vergnügens ausläuft, das iſt Jammer genug und liefert eben das endloſe 
Regifter leiblicher Sünden und Verbrechen. Sagen doch die Erfahrenen, 
daß das ganze Heer der Jugendſünden ſeinen Mittelpunkt in der böſen 
fleiſchlichen Luſt habe und daß, wer dieſe wegnehmen könnte, das Feuer 
der Jugendſünde auf dem Herde löſchen und das ganze wuchernde Ge— 
wächs mit der Wurzel ausrotten würde! Und könnte man doch das gleiche 
von den Sünden der älteren Tage behaupten, wenn ſich da auch alles 
etwas anders formen und geſtalten müßte. Daran laßt uns denken und 
dann wieder heimkehren zu dem Worte Jeſu „Mich dürſtet“. Dieſer Mann 
am Kreuze hat ſich niemals auch nur mit Einer Begier ſeiner Seele von 
dem graden Weg zu dem einig richtigen Ziele, dem Wege zu ſeinem Gott 
verirrt. „Ich muß fein in dem, das meines Vaters iſt“, das iſt fein kindlich 
und ſein männlich Wort, darin bleibt er ſich völlig gleich. Darum ſollte 
er auch niemals ein Gefühl des Mangels, der Armut und des Elends ge— 
habt haben, am wenigſten in den bittern Stunden feiner Todes leiden. Wird 
ihm etwas davon auferlegt, ſo geſchieht es nicht, weil er es ſo verdiente, 
ſondern er trinkt fremden Trank und leidet fremde Pein. Sein heißer Durſt 
am Kreuze, den er öffentlich bekennen, ja ein wenig ſtillen muß, um voll— 
enden zu können, iſt daher, wie wir aus dem allgemeinen Gedanken der 
Stellvertretung ſchließen müſſen, nichts anderes als die Büßung und Der: 
ſöhnung aller unſerer unlauteren Begier und böſen Luſt, der wir von An— 
fang unſeres Lebens und von unſerer Mütter Brüſten an unterworfen 
geweſen ſind, und eben dadurch am allermeiſten das Bild des lebendigen 
Gottes, welches uns anhangt, verunreinigt und entwürdigt haben. Die 
reine Seele und der vollkommen reine Leib des, der am Kreuze hängt, muß 
alle Not und allen Jammer eines heftigen tödlichen Durſtes empfinden, 
damit die Schuld derjenigen, die von einem unreinen Gelüſten nach dem 
andern ohne Ende hin und her getrieben werden, gebüßt und es möglich 
werde, Leiber und Seelen zu reinigen, welche auch ihr innerſtes Mark und 
Leben dem unreinen Feuer ohne Ende überliefern. O, es liegt etwas an 
dieſer Erkenntnis! Es können in der Zeit und in der Ewigkeit Zuftände 
kommen, in denen man mit Grauen und Erſtaunen bemerkt, wie weit man 
im armen Erdenleben ſich von dem Ruhme einer reinen Seele und eines 
reinen Leibes entfernt hat. Für ſolche Fälle iſt alsdann das Andenken an 
den Durſt unſers Herrn ſelbſt ein labendes Waſſer des Lebens, und fein 
Wort „mich dürſtet“ ſtillt dann das Verlangen. Der Geiſt des Herrn er— 


48* 


756 Sieben Vorträge über die Worte 


zieht in ſeinen Heiligen eine ſolche Scham und ein ſolches Wehgefühl über 
die Verirrung unſerer geiſtlichen und leiblichen Begier, daß man eines gött⸗ 
lichen Troſtes bedarf, um Ruhe zu finden. Da wird alsdann das kleine 
Wort „Mich dürſtet“ groß, und nicht um alle Welt würde man in ſolcher 
Not von den ſieben Lampen, die uns in den letzten Worten Jeſu leuchten, 
die fünfte auslöſchen oder wegtun laſſen, ſintemal ſie eine Gewähr der 
Vergebung und Verſöhnung für alle diejenigen iſt, denen der Heilige Geiſt 
Herz und Auge zu reinigen beginnt und ihnen das Licht über die tiefe 
Schmach der Hingebung in Lleiſcheslüſte aufſteckt. 

So helfe euch nun der Herr euer Gott, das Wort „Mich dürſtet“ faſſen: 
faſſet ihr es, fo ſeid ihr gewappnet wider glühende Anfechtungen, und der 
Herr wird euch durch ſeine Kräfte den Grund eurer innern Begier reinigen, 
eure Seele und euren Leib in wahre Heiligung einführen. Sein Geiſt er⸗ 
zeige euch die große Barmherzigkeit, euch die Frucht dieſes Wortes zu 
ſchenken, und laſſe euch in dem fünften Worte Jeſu ſelig ruhen, wenn euch 
einmal die Einſicht kommt, wie ſträflich und abſcheulich vor Gott und 
feinen Heiligen die Hingabe in die ſchnöde Begierlichkeit des Sleiſches und 
in die Luſt der Welt iſt. Amen. 


VI. 
Es iſt vollbracht. 
Joh. 19, 30. 
folgt in der Textvorlage der Wortlaut.] 


Es ift, als wenn ſich der Herr durch den Eſſigtrank, der ihm gereicht 
wurde, welchen er auch nach feinem Worte „Mich dürſtet“ nicht ver— 
ſchmähte, hätte ſtärken wollen zu dem mächtigen Ruf, welchen er am Ende 
in die Welt hinein ertönen laſſen wollte, zu dem Rufe „Es iſt vollbracht“, 
den wir in unſerem Texte leſen. Bedeutungsvoll ſchreibt ja der heilige 
Johannes: „Da Jeſus den Eſſig genommen hatte, ſprach er: Es iſt voll: 
bracht'.“ Wäre aber aus dieſen Worten ein ſolcher Schluß nicht zu 
machen, ſo könnten und dürften wir dennoch die große Kraft und Macht 
nicht verkennen, welche in dem Rufe liegt, der nach dem Grundtext mit 
einem einzigen Worte geſchah. Johannes ſchreibt wohl nur: „Jeſus 
ſprach“, aber das, was er geſprochen hat, iſt dem Inhalt nach ſo gewaltig, 
daß man gar nicht anders kann, als an die Erzählung der andern Evan⸗ 
geliſten, namentlich an die des heiligen Matthäus und Markus zu denken, 
welche den Herrn mit lautem Geſchrei von der Welt und vom Leben Ab: 
ſchied nehmen laſſen. Iſt es auch ſo, daß man nach Lukas den lauten 
Poſaunenton des Sterbenden zunächſt auf ſein letztes Wort vom Kreuze 
beziehen muß, fo wird uns doch immer der Zuſammenhang der Erzählung 
St. Matthäi und Marki und die Verbindung, die wir zwiſchen dem letzten 
Tranke und den beiden letzten Worten des Herrn annehmen müſſen, ge⸗ 
neigt machen, anzunehmen, daß der laute Ton der Stimme Jeſu ſeine 
beiden letzten Worte begleitete, und es wird dadurch dem Inhalte der 
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Worte nur genug getan. Beide letzte Worte unterſcheiden ſich voneinander 
wie Predigt und Gebet. Das ſechſte Wort iſt eine Predigt vom Kreuz 
hinaus in die ganze Welt, eine Proklamation des wichtigſten Ereigniſſes 
ſeit der Welt Grundlegung. Die darf nicht mit leiſem Hauche durch die 
Lüfte hinwehen, und da es zum Gang der ganzen Geſchichte und der Er— 
eigniſſe gehörte, daß alle anderen Weſen noch mußten ſchweigen, ſo blieb 
nichts anderes übrig, als daß er ſelbſt, der Vollbringer, noch einmal Kraft 
und Stärke anziehen mußte, um mit Würden den Inhalt zu verkünden, 
welcher aller Welt Friede und Freude bringen und das Lied der über Beth— 
lehem jubilierenden Heerſcharen Gottes beſtätigen ſollte. Ebenſo iſt es nicht 
bloß der Drang des Beters, ſondern auch die Wichtigkeit des Zeugniffes, 
welches in dem letzten Worte Jeſu von ſeinem Tode gegeben wird, was 
einen lauten Ruf und eine mächtige Stimme erheiſcht. Es ſind die beiden 
letzten Worte Jeſu nicht bloß Ankündigung eines Lebensendes und be— 
ginnenden Sterbens, ſondern Siegesrufe des Herzogs unſerer Seligkeit, 
und wie fein Siegen im Unterliegen, feine ewige Krone im Tode ihm ge— 
geben wird, ſo muß, da Gott und alle Kreaturen ſchweigen, der wunde, tod— 
müde Leib des Herrn noch einmal emporflammen in die helle Lohe des mäch— 
tigen doppelten Ausrufs, mit welchem feine Seele außer dem Leibe wallen 
geht, ins Paradies dahinfährt und zur Anbetung der Seligen gelangt. 

Nachdem wir uns alſo die äußerliche Art und Weiſe des ſechſten Wortes 
Jeſu Chriſti vergegenwärtigt haben, ſchicken wir uns an, das Wort ſelbſt 
zu betrachten. Wir werden dabei am beſten tun, wenn wir den gefamten 
Inhalt deſſen, was zu ſagen iſt, als Beantwortung zweier Fragen faſſen. 
Die erſte Frage iſt dieſe: Welches iſt der Sinn des Wortes 
Jeſu „Es iſt vollbracht“. Die zweite lautet: Mas folgt aus 
dieſem Worte? Dieſe Fragen ſind wie ſehr einfache Rahmen, die 
einen großen Inhalt und reiche Bilder umfaſſen ſollten, oder wie arme, 
geringe Pforten, durch welche man nichtsdeſtoweniger in Paradieſe ein⸗ 
gehen kann, eine Bemerkung, die ich nicht mache, um meine eigene arme 
Jutat zu dem großen Inhalt anzupreiſen, ſondern welche im Gegenteil mit 
einem tiefen Bewußtſein meiner Unfähigkeit und unter herzlicher Anrufung 
einer höheren Hilfe geſchieht. Ich weiß, zu welchem Hauptgedanken ich eure 
Seelen kraft des ſechſten Wortes Jeſu führen ſoll; ich weiß, daß in dem 
einfachen ſechſten Worte eine Welt, ja ein Himmel voll Seligkeit aus⸗ 
geleert wird, aber Herr Gott, wie mach ich's, wie red ich, daß wir zum 
Hauptgedanken alſo gelangen, wie es desſelben würdig iſt, und daß wir 
am Ende bei demſelben mit Frucht und reichem Segen angelangen. Da 
helfe der Meiſter göttlicher Gedanken und verleihe aus ſeiner Fülle Licht 
und Kraft. Amen. 

1. Indem wir nun zuerſt das Wort: „Es iſt vollbracht“, anſehen, finden 
wir, daß einige Verſe vorher, Vers 28, vor dem Worte des Herrn „Mich 
dürſtet! St. Johannes einleitend ſchreibt: „Darnach, als Jeſus wußte, daß 
ſchon alles vollbracht war, daß die Schrift erfüllet war, ſpricht er: „Mich 
dürſtet'.“ Demnach hatte, wie wir auch bereits geſchloſſen haben, unſer 
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Herr ſchon vor dem Worte „Mich dürſtet“ fein Wort „Es iſt vollbracht“, 
im Sinn. Er ſpricht: „Mich dürſtet“ und ſucht damit die leibliche Er⸗ 
quickung und Stärkung, um fodann feine gewaltigen Abſchiedsworte vom 
vollbringen und Sterben ertönen zu laſſen. Aber nicht bloß, um dieſen 
Zuſammenhang aufzufinden, dient uns der 28. Vers, ſondern wir könnten 
verſuchen, den Ausdruck „Es iſt vollbracht“ durch dieſelbige einleitende 
Bemerkung des heiligen Johannes zu erläutern. Johannes hat ja einen 
Beiſatz, welchen das große Wort Jeſu nicht hat; er ſagt: „Jeſus wußte, 
daß alles vollbracht war, auf daß die Schrift erfüllet würde“, und wir 
erſehen alſo daraus, in welchem Sinne das Wort des Herrn gemeint iſt 
und in welch anderem es nicht gemeint ſein kann. Ganz offenbar will der 
Herr nichts anderes ſagen, als daß nunmehr die Schrift erfüllt ſei, daß 
Weisſagungen hinausgegangen ſeien, alles Ziel und Ende gefunden habe, 
was es habe finden ſollen. Iſt aber von Erfüllung und Vollbringung 
göttlicher Worte und Weisſagungen die Rede, fo iſt es zu wenig, wenn 
man das große Wort des Herrn bloß als ein Schlußwort ſeines Lebens 
anſehen und es fo auffaffen wollte, als hieße es mehr nicht als: Consum— 
matum est, nun bin ich mit dem Leben fertig. Es iſt keine bloße Freuden— 
bezeugung darüber, daß nun die Laft und Mühſal und das unausſprech— 
liche Leid und Weh zu Ende geht, auch liegt in dem Worte „Es iſt voll— 
bracht“ nicht allein das Zeugnis eines guten Gewiſſens, etwa wie 
St. Paulus von ſich fagt: „Ich habe einen guten Kampf gekämpfet, ich 
habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten.“ Wenn wir auch 
keinen Augenblick zweifeln werden, daß der Herr über das Ende ſeiner 
Leiden froh geweſen ſei und ſein Gewiſſen ihm das beſte Zeugnis über 
jedes apoſtoliſche Gewiſſen hinausgegeben haben werde, ſo leitet uns doch 
der 28. Vers des Textkapitels mit beſtimmten Worten auf eine andere 
Bahn, auch wenn uns unſer eigener Sinn und Verſtand nicht fagen 
würde, daß ſich zum bloßen Ausdruck der Sterbensfreude und Gewiſſens— 
freeudigkeit der Herr durch den Labetrunk nicht geſtärkt haben wird, daß 
er Größeres muß vorgehabt haben, daß die allerdings liebliche und ſchöne 
Deutung des Wortes für ihn weitaus nicht groß und herrlich genug iſt. 
Ja, ja, es redet ein gutes Gewiſſen aus dieſem ſechſten Worte Jeſu, aber 
was für eines? Nicht das Gewiſſen eines gerechten, tugendhaften Heiligen, 
ſondern das Gewiſſen des Erlöſers der Welt und des Sohnes Gottes. Es 
wäre eine eitle Hoffart, wenn irgendwer aus der übrigen Menſchheit am 
Ende ſeines Lebens das Consummatum est im Sinne Jeſu ſprechen wollte. 
Das verbietet ſich von ſelbſt. Wir wiſſen, daß ſich des Herrn Wort 
auf die Erfüllung großer göttlicher Worte bezieht; wir wiſſen damit 
eigentlich noch gar nicht viel, aber doch ſo viel, daß ſich auf uns, unſern 
Lebenslauf und unſer Lebensende keine beſondere Weisſagung bezieht und 
daß wir ſterbend, auch wenn wir gut Gewiſſen genug hätten zu einem 
„Es iſt vollbracht“, doch nur wie im Delirium Unſinn reden würden, 
wenn wir unſerer Umgebung durch ein letztes Wort ankündigen wollten, 
die von uns gegebenen und geſchriebenen Weisſagungen ſeien am Ende. 
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Das Wort Jeſu in feiner nächften Beziehung iſt einzig, niemand kann es 
nachſagen, und warum? Weil die Lebens- und Sterbensaufgabe und das 
Gewiſſen Jeſu einzig iſt, weil der nächſte Sinn der Worte Jeſu auf keinen 
anderen Menſchen eine Anwendung leidet. Laß alle Heiligen Gottes in der 
ganzen Welt am Ende ihres Lebens Chriſto nachrufen: „Es iſt voll— 
bracht“; ſie dürfen's, ſie mögen's tun, aber ſie mögen dabei ihre Hände, 
die an kein Kreuz geſchlagen ſind, brauchen und damit an ihre Bruſt 
ſchlagen, denn ſie müſſen das Wort in der tiefſten Demut armer Sünder 
und Gnadenkinder ſprechen, ſo daß es im wahren Sinne nur eine Lob— 
preiſung des Herrn Jeſus, des einzigen Vollbringers wird und ſie damit 
kundgeben, wie bei ihnen von einem Vollbringen, von einer Todesfreudig— 
keeit und einem guten Gewiſſen nur die Rede fein kann, weil der Herr am 
Kreuz vollbracht hat. — 


Sind wir nun aber auf dieſe Weiſe einer verkehrten Auffaſſung des 
göttlichen Wortes losgeworden und im allgemeinen auf den rechten Weg 
gewieſen, ſo iſt damit unſere Überlegung doch noch nicht geſchloſſen, ſon— 
dern wir müſſen fie noch eine Weile fortſetzen. Zuerſt kann es uns nämlich 
auffallen, daß Johannes ſagt, der Herr habe gewußt, daß bereits alles 
vollbracht ſei, auf daß die Schrift erfüllet würde, während er doch noch 
am Kreuze lebt, der Tod noch nicht geſchehen iſt und dieſer Tod ſelbſt von 
den Propheten und dem Herrn geweisſagt iſt und daher erſt vollendet 
werden muß, ehe alles geſchehen iſt, was auf Chriſtum geſchrieben ſteht. 
Man könnte freilich ſagen, es könne der Natur der Sache nach das Wort 
„Es iſt vollbracht“ ſich nur auf diejenigen Weisſagungen beziehen, die 
bis zum Tode gehen, da ja der Herr begreiflich nicht habe können ſagen 
wollen, es ſeien alle und jede auf ihn bezügliche Weisſagungen vor dem 
Eſſigtrank erfüllt worden. Erinnern wir uns nur an jenes in der Offen— 
barung beſchriebene Buch mit ſieben Siegeln, welches lauter Weisſagungen 
auf Chriſtum enthält, die über den Karfreitag hinaus und in die Zeit der 
herrlichen Regierung unſeres Königs Chriſtus im Himmel hineinreichen. 
Der Herr hat mit ſeinem Worte „Es iſt vollbracht“ ganz offenbar nicht 
geſagt, was er nicht geſagt haben kann. Somit hätten wir alſo dieſem 
ſeinem Worte Grenzen geſteckt, aber ob völlig richtige, das iſt die Frage. 
Meint der Herr wirklich mit feinem ſechſten Worte bloß die Weisſagungen, 
die ſich auf feine irdiſche Zeit bis zum Eſſigtrank beziehen, oder geht es 
etwa hier auch wie bei der Himmelfahrt, wo wir leſen, daß er, das Ur— 
bild aller Hohenprieſter, den Seinen den Segen ſpricht, ehe er in das 
Heiligtum eingeht, während er ihn doch nur in Kraft ſeines Eingangs 
und der dort vollendeten Geſchäfte ſprechen kann? Greift nicht der Herr 
auch hier voraus in beſter Abſicht, aus Barmherzigkeit, zum Troſt der 
Seinen? Müſſen wir nicht annehmen, daß in ſein großes Wort „Es iſt 
vollendet“, der letzte Teil ſeiner großen Taten und Leiden, das große Ende 
des ganzen Lebens laufes, nämlich der Tod felbft, mit eingeſchloſſen ſei? Es 
iſt ja fo einfach, anzunehmen, daß der Herr fein Vollbringen ſelbſt ver: 
kündigen wollte, und wenn er es nun einmal wollte, es in keiner anderen 
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Weiſe tun konnte, als vor den letzten Todesaugenblicken, weil nach dem 
Tode ſeine Lippen gegen die Sterblichen ſchweigen, bis er wiederkommt. 
In der Tat, meine Brüder, ich kann mir das Wort Jeſu nicht denken, es 
ſei denn auf dieſe Weiſe: nicht über dies irdiſche Leben hinaus, aber bis 
zu deſſen wirklicher und völliger Vollendung muß das Wort „Es iſt voll—⸗ 
bracht“ greifen, weil uns die ganze Schrift bezeugt, daß der Tod des Herrn 
der große Abſchluß alles deſſen iſt, was er im ſterblichen Leben dahier zu 
tun hatte. Er weiß vor dem Eſſigtranke, daß alles vollendet iſt und 
nichts mehr zu tun als die Vollendung anzukündigen 
und zu ſterben, da greift er mit feinem Worte voraus, und in der 
Gewißheit, daß nun feine Seele von den Banden des Leibes ſich los reißen 
werde, im vollen Entſchluß zu ſterben, ruft er: „Es iſt vollbracht.“ 


Um ein wenig deutlicher iſt uns nun allerdings das Wort des Herrn 
„Es iſt vollbracht“, aber die Frage „Was iſt vollbracht?“ ift uns 
der Sache nach doch noch nicht gelöſt. Die Weisſagungen ſind vollbracht, 
ſoviel wiſſen wir, aber welche Weisſagungen? Heißt das bloß ſo viel als: 
er iſt Menſch geworden und geboren von einer Jungfrau, wie es ge— 
ſchrieben ſteht? Er hat gelehrt und Wunder getan, wie es verheißen war? 
Er hat gelebt und gewirkt nach dem Worte der Propheten? Er iſt ver— 
raten und übergeben in die Hände der Sünder, er hat gelitten und iſt ge- 
ſtorben nach dem vorauslaufenden Zeugnis der Propheten, nach der Schrift. 
Ohne Zweifel liegt das mit in dem großen ſechſten Worte. Es iſt ja der 
Lebenslauf des Herrn in den Worten der Propheten voraus verkündigt, 
und die großen Umriſſe feines Schattens hat er vor ſich her auf den Plan 
der Erde geworfen, ehe er kam. Aber iſt denn bloß ſein großer Lebenslauf 
und Sterbenslauf geweisfagt und hernach vollendet? Stehen die außer: 
ordentlichen, alle Gedanken der Menſchen überragenden Tatſachen völlig 
unbegriffen und rätſelhaft, wie ein Fragezeichen im Verlauf der Geſchichte 
oder hat auch etwas verlautet von der Abſicht des großen Lebenslaufes? 
Iſt geweisſagt, wozu ſich dieſe Lebensleiden zur Sterbensgeſchichte vor den 
Augen Iſraels entwickeln ſoll, und iſt uns alſo klar, was mit dieſem 
Leben, Leiden und Sterben vollbracht iſt? Ich denke, ich brauche es nicht 
einmal zu predigen, es wird euch allen unzweifelig und vollkommen gewiß 
fein, daß es unſere Erlöſung gegolten hat, daß uns in Chriſti Lebens- und 
Sterbenslauf die geweisſagt, daß ſie mit ſeinem letzten Hauch vollendet 
iſt. Das, was in dem Rate der heiligen Dreieinigkeit von Anfang ber be⸗ 
ſchloſſen war, was die Abſicht der ganzen Geſchichte bis zum Karfreitag 
geweſen ift, der Plan Gottes, den er feinen Knechten und Freunden, den 
Patriarchen und Propheten offenbarte, welchen er dem Teufel und ſeinen 
Notten verhüllte, den er trotz aller Hinderniſſe hindurchführen wollte, der 
iſt nun eben erfüllt, vollbracht, vollendet. Es gilt noch ein einziges, das 
leibliche Sterben, dann iſt für alle Ewigkeit beſiegelt das große Werk, 
welches der Schöpfung ebenbürtig zur Seite ſtehen ſollte, und die un— 
geheure Arbeit der Dämonen, dem Schöpfer ſeine Geſchöpfe, dem guten 
Hirten ſeine Schafe für immer und ewig zu entwenden, iſt mißlungen für 


Jeſu Chriſti vom Kreuze, 1889. 76) 


immer, und am Solze ift der Sieg dem entrungen, der ihn am Holze er: 
rungen hat. Vollbracht, beſiegelt, unabänderlich für immer geſchehen, zur 
Verhöhnung des ewigen Böſewichts und feines Reiches, zum Jubel aller 
auserwählten Engel, zur Wonne aller armen Sünder iſt die Erlöſung. 
Als der Herr am Abend vorher ſich erhob, um nach Gethſemane zu gehen, 
ſprach er: „Der Fürſt der Welt kommt und hat nichts an mir.“ Er kam 
auch, denn es war hereingebrochen feine Stunde und die Macht der Finſter— 
nis. Der Feind merkte, daß es ihm nun gälte, darum griff er hitzig an, es 
gab, ach welch einen Streit und Strauß! Wer könnte die ſechs letzten 
Stunden und was in ihnen geſchehen iſt, darlegen und faſſen! Aber was 
auch in der Finſternis am Kreuze den Menſchen verborgen geſchehen iſt, es 
ift geſchehen, der am Kreuz hat gewonnen, fein gequältes Herz wird von 
Siegsgefühl durchſtrömt, es gilt nur noch eins, nämlich ſterben, und da 
vollendet und vollbringt er alſo ſeinen ganzen Sieg, indem er in des Todes 
Kachen ſpringt und dieſen Siegesſprung mit feinen Worten verkündigt: 
„Es iſt vollbracht“. In dem Augenblick, in welchem er es ſagt, iſt das „Es 
iſt vollbracht“ volle Wahrheit. Bisher war es ſtill im Himmel, nun aber 
geht freudiges Beben durch die ganze Welt, und es bereitet ſich ein neues 
Lied der Himmel, und die Heerſchar der Ewigkeit ſchickt ſich an, nun nicht 
mehr allein den zu verherrlichen, der auf dem Stuhl ſitzt und die Welt er⸗ 
ſchaffen hat, ſondern auch das Lamm, das erwürget ward und hat uns 
Gott erkauft mit ſeinem Blute. Von dieſen Augenblicken an ſchreiben ſich 
jene wunderbaren entzückenden Gottesdienſte der Ewigkeit, die Johannes 
nach dem vierten und fünften Kapitel ſeiner Offenbarung im Geiſte hörte, 
die da ewig währen und die am Ende ewig nichts anders ſein werden als 
das dankbare und unauslöſchliche Echo aller Kreaturen auf den Ruf des 
großen Erlöſers „Es iſt vollbracht“. 


2. Schon im Alten Teſtamente, meine lieben Brüder, ift das Himmel⸗ 
reich einem Mahle verglichen, von dem die Fetten auf Erden und die 
Elenden eſſen ſollen, die einen wie die andern, Pf. 22, 27—50. Dies Gleich⸗ 
nis iſt auch in das Neue Teſtament übergegangen. Erinnert euch an das, 
was der Herr vom großen Abendmahl ſagt, wie er die vorausbeſtimmten 
Gäſte mit den Worten einladen läßt, feine Ochſen und fein Maſtvieh ſeien 
geſchlachtet, und die ungeladenen zu ſeiner Tafel bitten und führen, ja 
nötigen läßt. Bringen wir dies Gleichnis mit dem ſechſten Worte des 
Herrn vom Kreuze in Verbindung, ſo weiß ich es nicht anders zu nehmen, 
als daß mit dem Tode des Herrn die ganze Mahlzeit des Reiches Gottes 
zugerichtet, fertig und gar ſei. Der Ruf „Es iſt vollbracht“ deutet an, daß 
nun das Oſterlamm des Neuen Teſtamentes geopfert und angenommen und 
bereitet ſei, auf daß die ganze Welt von ihm eſſe und ſatt werde. Indem 
ich euch am Schluſſe dieſes Vortrags darlegen will, was aus dem Worte 
„Es iſt vollbracht“ folgt, erſcheint es mir bequem, den Grundgedanken 
dieſes Gleichniſſes feſtzuhalten und an dem Mahle zu zeigen, was ge— 
ſchehen iſt und nun noch übrig bleibt. Das Opfer iſt geſchlachtet und an⸗ 
genommen, und die Opferſpeiſe iſt bereitet. Was von ſeiten des Herrn, der 
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allein helfen konnte, geſchehen mußte, um die verlorne Menſchheit wieder 
zurückbringen zu können, das iſt geſchehen, und die Bedingungen unſerer 
Seligkeit ſind erfüllt. Der Plan unſerer Errettung iſt im Herzen Gottes 
entſtanden. Auch die Ausführung desſelben gehört alleine dem Herrn. Keine 
Kreatur hat hier Verdienſt außer der einige Menſch Jeſus Chriſtus, der 
nicht bloß Kreatur iſt, ſondern der ewige Sohn des Hochgelobten. Gott 
hat in Chriſto Jeſu das Werk unſerer Seligkeit vollbracht. Wie die 
Schöpfung ein Werk des alleinigen Gottes iſt, ſo iſt unſere Verſöhnung 
und Erlöſung allein ein Werk Gottes in Chriſto Jeſu, und es kann im 
eigentlichen Sinne von einem menſchlichen Verdienſte keine Sprache ſein. 
Es iſt möglich, daß der Herr aus der Fülle des unendlichen Verdienſtes 
Chriſti und des von ihm erworbenen Reichtums an Gnaden und Gaben 
irgend etwas Beſonderes, eine Gnadenverheißung an das Wohlverhalten 
eines erlöſten Kindes anknüpft und ſeine Heiligen in Gnaden würdigt, 
ihnen dies oder jenes in der Zeit oder in der Ewigkeit beizulegen, und man 
hat deshalb in einem untergeordneten Sinne ſelbſt in den ſymboliſchen 
Büchern“) der lutheriſchen Kirche von verdienſtlichen Werken geſprochen. 
Man hat ſich aber auch mit allem Rechte und in vollem Ernſte gegen jede 
Schmälerung des Verdienſtes Chriſti erklärt und es in der lutheriſchen 
Kirche namentlich je und je für hohe Pflicht geachtet, alles zu vermeiden, 
was dem großen Worte „Es iſt vollbracht“ nur im mindeſten zu nahe 
treten könnte. Die erſte Solge, die man aus dem Vollbringen Jeſu gezogen, 
iſt die geweſen, daß alſo, weil Chriſtus alles vollbracht hat, ſein Werk 
vollkommen ſei und ihm daher nichts fehlen könne, alſo auch jeder Verſuch, 
etwas hinzuzutun, frevelhaft und läſterlich ſei, der Menſch entweder gar 
nicht oder allein aus Gnaden, allein durch Jeſum, ohne alle andere, ſei es 
fremde oder eigene Zutat, felig werden müſſe. Der uns geſchaffen hat, der 
hat uns auch erlöſt; Ein Schöpfer iſt und Ein Erlöſer. Dieſe Folgerung 
iſt auch ſo richtig, ſo notwendig, ſo nützlich und heilvoll, daß wir alle 
Urſache haben, ſie feſtzuhalten und daß eine Abweichung von ihr uns aus 
dem Frieden und der Gemeinſchaft der Kirche hier und dort zu bringen 
droht. Das ſei daher beſchloſſen von uns allen an dem heutigen Tage, an— 
geſichts unſeres Textes neu beſchloſſen, daß wir für das Wort „voll: 
bracht“ eifern und uns durch nichts in der Welt dahinbringen laſſen 
wollen, neben dem einigen Mittler zwiſchen Gott und dem Menſchen noch 
irgendeinen andern und neben ſein alleiniges Verdienſt noch ein Verdienſt 
zur Seligkeit ſtellen zu laſſen. 

Wenn nun aber das Opfer und die Mahlzeit vollendet und fertig iſt, 
es kein anderes und keine andere gibt, ſo folgt daraus ferner, daß man ſich 
das Opfer dadurch aneignen ſoll, daß man zum Opfermahle kommt 
und an der Tafel des Oſterlammes ißt und trinkt. Wenn der Herr ver— 
kündigen läßt: „Meine Mahlzeit iſt bereitet“, ſo läßt er auch dazu ſetzen: 


) Docemus bona opera meritoria esse, non remissionis peccatorum, gratiae aut iustificationis 
(haec enim tantum fide consequimur), sed aliorum praemiorum corporalium et spiritualium in 
hac vita et post hanc vitam, quia Paulus inquit 1. Cor 3, 9: Unusquisque recipiet mercedem 
juxta suum laborem. Concord. ed. Müller. Ed. Ia. 120, 73. 
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„Aommet, es ift alles bereit“. Es bezeichnet alſo das große Wort des 
Herrn vom Kreuze nicht allein den Schluß ſeines Erlöſungswerkes und 
Opfers, ſondern auch den Beginn unſerer Teilnahme, und wer nun 
von allen Geladenen oder Genötigten dem Rufe und der Nötigung der 
Knechte Gottes widerſtrebt und nicht zur Gnadentafel kommt, der gibt 
dem Erlöſungswerke Chriſti die Folge nicht, die ihm gebührt, und ver— 
hindert an ſeinem Teile, daß das dritte göttliche Werk zuſtande komme, 
was vor Eintritt des Tages der Ewigkeit gelingen muß, er verhindert die 
Heiligung der Menſchheit und aller Kreatur durch das Blut Jeſu und 
ſchließt ſich dem Triumphzug Gottes gegen ſeine Feinde nicht an, läßt 
ſeinen Namen nicht heiligen, ſein Reich nicht kommen, ſeinen Willen nicht 
geſchehen, begibt ſich aber auch eben damit ſeines eigenen Heiles und der ein⸗ 
zigen Möglichkeit ſeiner Rettung zum ewigen Leben. So gewiß daher unſere 
Seligkeit allein aus Gnade ſtammt, allein durch Chriſtum erworben iſt, ebenſo 
gewiß iſt es auch, daß ein drittes nötig iſt, nämlich eben das, was in dem Eſſen 
des Mahles angedeutet ift, die gläubige An nahme. Was hilft's, wenn 
die Tafel mit Gerichten beladen iſt, und du iſſeſt nicht davon: wirſt du 
auch fatt werden? Und wenn nun alles vollbracht iſt, was zu deinem 
Heile nötig iſt, kann es dir gelten, wenn du dich gleichgültig oder un— 
gläubig davon abwendeſt, den treffenden Schluß auf dich nicht machſt und 
dein Vertrauen nicht darauf ſetzeſt? Man kann doch nach aller Arbeit und 
Mühe des Herrn nimmermehr ſelig werden ohne Glauben, ſo wenig man 
eine Gabe genießen kann, die man nicht empfangen mag. Es kann auch 
niemand, der zum Eſſen geladen iſt, an die Stelle des Eſſens irgendeine 
andere Tätigkeit ſetzen, man wird nicht ſatt als durchs Eſſen und nicht 
ſelig außer durch die gläubige Aneignung des Opfers Jeſu und ſeiner bei: 
ligen Opfergabe. Glauben, geiſtlich effen, geiſtlich-leiblich eſſen im Sakra⸗ 
mente, hinnehmen, ſich ſchenken laſſen und empfangen, das iſt es, wovon 
allein die Rede ſein kann, und man muß daher gewiß zu den Ausdrücken 
„allein aus Gnaden, allein durch Chriſtum“ den bekannten dritten hinzu— 
ſetzen: „allein durch Glauben“. Es darf auch niemand der Meinung ſein, 
daß man mit dieſem dritten Ausdruck eine pur menſchliche Tätigkeit zu 
einer gedoppelten lauterlich göttlichen ſetze, denn der Glaube iſt zwar die 
menſchliche Tätigkeit des Empfangs, aber dieſe menſchliche Tätigkeit ſelbſt 
liegt über die menſchliche Möglichkeit hinaus, und es muß uns erſt durch 
das Wort und den darin waltenden Geiſt der Glaube gegeben werden, 
ehe wir ihn üben und um durch ihn unfer Heil ergreifen zu können. Ge: 
hört es daher zu den Folgen des großen Wortes Jeſu „Es iſt vollbracht“, 
daß wir nun glauben ſollen und das ewige Heil uns aneignen, ſo werden 
wir auch, um den Glauben zu finden, den in Chriſto Jeſu ruhenden und 
ſelig machenden, dem Worte ſtille halten müſſen, uns demſelben nicht ent⸗ 
ziehen dürfen, ſondern ſeine Wirkungen aufnehmen müſſen, durch welche 
allein Licht, Sreude und Vertrauen des Glaubens in uns hergeſtellt wird. 


Wir haben oben gefagt, daß feit dem „Es iſt vollbracht“ des Herrn das 
neue Lied der Seligen in der Ewigkeit begonnen habe, und gewiß, dieſe 
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Behauptung beruht auf einer Schlußfolge aus dem Worte Jeſu „Es iſt 
vollbracht“. Das Vollbringen Jeſu hat eine allſeitige Wirkung, fein ge- 
lungenes Werk der Verſöhnung muß an allen Orten der Herrſchaft Gottes 
gefpürt worden fein. Iſt die Verſöhnung gelungen, fo ift eben der ewige 
Vater verſöhnt, der Friede im ewigen Vaterhauſe hergeſtellt, Friede iſt in 
ihm. Wenn auch dem Frieden noch an unzähligen Orten Geltung zu ver— 
ſchaffen iſt und der kleine Krieg noch an allen Orten und Enden wider die 
Seinde fortdauern muß, die zwar weichen, aber noch im weichen fechten, ſo 
iſt doch bereits die entſcheidende Schlacht unwiederhintertreiblich gewonnen 
und das Panier des Sieges und des Friedens auf den Zinnen der oberften 
Burg des Herrn aufgeſteckt, es iſt einmal da Friede, wo zuerſt Friede ſein 
muß, in der Höhe, das andere wird werden. — Iſt aber Friede im 
Himmel, dann iſt auch Ehre in der Höhe. Hat Gott ſeinen Zweck er— 
reicht, ſo wird bei ſeinen Engeln und Auserwählten Dank, Ruhm und 
Preis nicht fehlen, und die Harmonien der ewigen Chöre müſſen nun wie 
großer Waſſer Rauſchen von Ewigkeit zu Ewigkeit erklingen. Je höher 
und tiefer die Einſicht der ſeligen Geiſter in das Unglück der Sünde und in 
die Wonne des ewigen Reiches iſt, deſto mehr müſſen ſie ſich durch das 
„Es iſt vollbracht“ des Herrn ewiglich gedrungen und getrieben fühlen, 
ſich und alle Kreatur demütig in den Staub zu legen und dem die Ehre zu 
geben, dem ſie allein gebührt. So ſehen wir alſo, daß die Behauptung von 
dem neuen Liede der Himmel und ſeinem Urſprung im ſechſten Worte am 
Kreuze guten Grund hat. 


Aber, meine lieben Brüder, eine ähnliche Folge wie im Himmel hat die 
Vollbringung Jeſu auch auf Erden. Auch da beginnt ſeit jenem großen 
Worte Jeſu Friede und Ehre. Dem Worte „Friede iſt im Himmel und 
Ehre in der Höhe“ entſpricht auch das Wort „Friede auf Erden, Ehre in 
der Gemeine“. Wenn denn der Herr vollbracht hat, alfo daß im Himmel 
Friede iſt, ſo hat er auch vollbracht, daß auf Erden Friede iſt, denn aus 
dem frieden vollen Himmel geht der Geiſt aus in alle Lande und überwindet 
mit der Botſchaft des himmliſchen Friedens den Unfrieden ſündiger Seelen. 
Das Opfer iſt geſchehen, vollgiltig vor dem Auge des ewigen Vaters; alſo 
was wird ihm denn fehlen, um das Vertrauen derer zu gewinnen, für 
welche geopfert iſt? Was den Allerheiligſten befriedigt, muß doch auch die 
Sünder befriedigen können, dazu wird auf Erden die himmliſche Mahlzeit 
gereicht, überall iſt gedeckter Tiſch, allenthalben lädt, ruft, führt, nötigt 
man die Gäſte, die Stimme der Boten wird an allen Orten und Enden 
gehört: Kommet, es iſt alles bereit. Es iſt alſo nicht allein Friede ge: 
wonnen und Friede verkündigt, ſondern ein heiliger Zug, ja ein mächtiger 
Drang und füßer Zwang geht durch die ganze Welt, um in Kraft des 
Stiedens in der Höhe auf Erden Friede herzuſtellen. Auch iſt die Arbeit der 
Boten und der Zug des Geiſtes nicht erfolglos, ſondern es wird sriede 
im Herzen und Gewiſſen vieler Tauſende und aus der Predigt „Friede auf 
Erden“ erwächſt Unzähligen Friede im Herzen, Friede im Gewiſſen und 
aus dem Herzens- und Gewiſſensfrieden entſpringt dann die lautere Quelle 
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des Friedens der Kinder Gottes und Brüder Jeſu. Aus der Friedenspredigt 
kommt Friedenserfahrung und je mehr das der Fall iſt, je mehr folgt auch 
die Ehre in der Gemeine. Wer kann den Frieden predigen hören, Frieden 
glauben, Frieden empfinden, ohne daß er Seele und Harfe zum Ehren— 
und Preisgeſang Gottes und ſeines Erlöſers ſtimmt? Wenn Himmel und 
Erde in Chriſto ſich vereinen, wenn die Herzen und Gewiſſen, wenn 
Sreunde und Feinde eins werden und die Harmonie aller Weſen wieder zu 
wachſen und zu gedeihen beginnt, ſo folgen, wer wird's hindern können, 
auf Erden in der Gemeine wie im Himmel am Throne Gottes harmoniſche 
Lieder, Pfalmen, Hymnen, Oden, und das Rauchwerk verſöhnter Herzen 
ſteigt mehr und mehr empor. Da heißt es diesſeits und jenſeits, wie man 
ſingt: „Amen, uns ewig währe die Freude, Gott die Ehre“, und es kann 
ja nicht anders ſein, je mehr Anklang das Wort „Es iſt vollbracht“ in den 
Herzen findet, deſto mehr muß es an allen Orten widerhallen von ſchönen 
Gottesdienſten, Andacht und Anbetung. Die Predigt, die zur Erfahrung 
geworden iſt, wird auch zum Gottesdienſte, und wenn, was aus dem 
Herzen Gottes entſprungen iſt, von uns angenommen wurde, dann werden 
wir auch von heiliger Macht und Andacht zum Herzen Gottes gezogen. 

Vollgiltigkeit des Derdienftes Jeſu — Opfermahlzeit — Friede und Ehre 
in der Höhe — Friede und Ehre in der Gemeine: das alles und damit vier 
wallende Ozeane der Gnaden fließen aus dem Worte des Herrn „Es iſt 
vollbracht“. Wohlan, fo helfe uns der Geiſt, der aus der höchſten Burg 
des Friedens ausgeht, daß wir allem eigenen Verdienſte Abſchied geben, als 
die Bettler zum Oſterlamm kommen, Oſterfrieden und öſterliches Halleluja 
finden mögen. Amen. 


VII. 


Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände. 
Luk. 25, 40. 
[folgt in der Textvorlage der Wortlaut.] 


Beim Beginn der ſechs ſchweren Stunden richtete Jeſus ſein erſtes Wort 
an den Vater, indem er ſprach: Vater, vergib, ſie wiſſen nicht, was 
ſie tun. Am Schluſſe dieſer Stunden richtete er ſein letztes Wort gleichfalls 
an den Vater: „Vater“, ſpricht er, „in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt.“ Alſo Eine Richtung hat der Sohn auch in der ſchwerſten Zeit 
ſeiner Leiden mit allen Treuen feſtgehalten; von all dem Ungeheuern, was 
ihm begegnet iſt, hat nichts auf ihn die Macht ausgeübt, daß ſein Ver— 
hältnis zu dem, der ihn geſandt hatte, erſchüttert worden wäre. Be— 
wundern wir an dem heiligen Paulus die Geſinnung und das Wort, das 
wir am Schluſſe des achten Kapitels an die Römer leſen, die Geſinnung 
des unerſchütterlichen Vertrauens, daß er nicht werde abgetrennt werden 
von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, ſo finden wir in dem letzten 
Worte Jeſu und in der von ihm ausgeſprochenen Geſinnung den Grund 
und die Quelle, aus welcher allen anderen Chriſten, wer ſie auch ſeien, ein 
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ähnliches Vertrauen, eine ähnliche Zuverficht quillt. Ähnliches Vertrauen, 
ähnliche Zuverficht, ſage ich, denn das Waſſer iſt der Quelle, von der ich 
rede, zwar ähnlich, aber keineswegs gleich, und das unerſchütterliche An⸗ 
hangen Jeſu an ſeinem Vater und der Erfahrung, namentlich wie er ſie 
in den letzten ſechs Stunden machte, iſt auch über das apoſtoliſche Ver— 
trauen und die Treue Pauli weit erhaben. Wenn wir uns den vollen Ein— 
druck verſchaffen wollen von der Treue Jeſu, ſo müſſen wir ſie gar nicht 
mit der Treue feiner Apoſtel, welche doch nur aus feiner Treue floß, ver- 
gleichen, ſondern vielmehr mit dem Verhalten des erſten Adams im Para— 
dieſe in ſeiner Verſuchungszeit. Gleichwie der erſte Adam verſucht wurde 
und fiel, ſo wurde der zweite Adam verſucht und ſtand; dort beſtand die 
Verſuchung in einem lügenhaften Reize, der leicht entſchleiert und vernichtet 
werden konnte, hier aber beftand fie in geheimnisvollen Kämpfen und 
Schrecken der Hölle und im Gefühle der Gottverlaſſenheit, von welchem 
wir nicht einmal eine Ahnung haben. Dort betraf ſie den erſten Menſchen 
im volleſten Glücke, hier den zweiten Adam im größten Unglück, in der 
größten Schwachheit des Leibes. Dort währte die leichte Verſuchung einen 
Augenblick, hier aber währt die ſchwerſte, uns nach ihrer vollen Wucht 
verborgene Verſuchung lange Stunden. Jene endigte mit böſem Gewiſſen 
und hatte das Verderben der ganzen nachfolgenden Menſchheit zur Folge, 
dieſe endigt mit dem Ausſpruch des vollſten Vertrauens und tiefſten inneren 
Friedens, und ihre Folge iſt die Verſöhnung der Welt. Gegenüber der fol— 
genreichſten Untreue in Verſuchung ſteht die folgenreichſte Treue, welche 
ſich herzgewinnender und rührender nicht ausſprechen konnte, als in den 
Worten voll Kraft und Friede: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt“. So wie man an Sterbebetten voll jammernden Mitgefühls iſt, ſo— 
lange der Kampf währt: aber eine gewiſſe Jufriedenheit das Herz durch— 
dringt, wenn der letzte Hauch vorüber und der ganze Lebenslauf glücklich 
geſchloſſen iſt, fo fühlt man bei dem letzten Worte Jeſu bereits die tiefe 
Beruhigung, welche ſein vollendetes Werk in den Kindern des Todes 
ſchaffen kann. Die Trauer ſchweigt, die Bewunderung wird laut, und 
man ruft im Chore dem Vorredner der Kirche, dem Hauptmann am Kreuze 
nach, der durch den Tod des Herrn zum Glauben und zur Anerkennung 
feiner übermenſchlichen Würde und feiner Gottheit gelangte. 


Das fiebente Wort des Herrn beſchließt die ſechs bangen Stunden Jeſu; 
aber es beſchließt auch den zweiten Teil der ſechſe, die drei letzten Stunden. 
In dieſen dreien war das erſte Wort ein Pfalmenton: „Mein Gott, mein 
Gott, warum haft du mich verlaffen“, und das letzte iſt auch ein Pſalmen⸗ 
ton, ein Wort aus dem einunddreißigſten Pſalm und deſſen ſechſtem Verſe 
genommen. Der heilige Jakobus ſagt: „Leidet jemand, der bete, iſt jemand 
fröhlich, der ſinge Pfalmen“. Der Herr aber ging mit Pſalmen in die 
Sinſternis und geht mit Pfalmen wieder aus ihr heraus; Pfalmen haben 
ihn geleitet vom Anfang bis zum Ende, eine Bemerkung, durch welche 
nicht allein der Wert der Pfalmen aufs höchſte fteigt, ſondern durch welche 
wir auch in die Stimmung Jeſu und in ſein inneres Verhalten einen Blick 
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5 
tun können. Die Pſalmen, die ihn bewegen und beſchäftigen, reden von 
ihm ſelber, ſind Weisſagungen von ihm. Er beſchäftigt ſich mit ihnen, um 
ſich innerlich dadurch zu ſtärken, daß er ſich vorhält, wie die Schrift erfüllt 
werden müſſe. Es iſt, wie wenn das geſchriebene Wort mitten in ſeinem 
Weh und Leid feines Fußes Leuchte und ein Licht auf feinen Wegen ge: 
weſen wäre. Er ſpricht aber auch Pſalmenverſe aus, die ihn beſonders be— 
ſchäftigen, ohne Zweifel um uns in die Gemeinſchaft ſeiner heiligen Ge— 
danken und feines Ergehens zu bringen: Die Verweiſung auf die Pſalmen 
weiſt uns auf die Lichter, die in ſeine dreiſtündige Dunkelheit Licht bringen 
und uns anleiten können, den Weg ſeiner Seele ein wenig nachzugehen 
und uns deſto beſſer in ſeinen Kampf und Sieg zu vertiefen. Ihr, meine 
lieben Brüder, werdet aufgefordert, zu dieſem Zwecke für euch ſelbſt die 
genannten Pſalmen zu leſen und zu betrachten: ſüße Paſſionsfreude, ver- 
mengt mit Wehmut, Reue und Leid, werdet ihr bei ſolcher Beſchäftigung 
finden, durch dieſelbe tüchtig und geſchickt werden, am Kreuze Jeſu bei 
ſeiner ſiegreichen Vollendung zu ſtehen. Während ich euch aber alſo berate 
und Segen des Rates verheiße, erkenne ich wohl, daß es Zeit iſt, auf das 
letzte Wort des Herrn Jeſus ſelbſt einzugehen und dasſelbe zu erwägen. 
Bei dieſem Geſchäfte werde ich euch vor allen Dingen das Wortver— 
ſtändnis zurechtzulegen haben, dann aber zeigen, was in den Wor— 
ten ausgeſprochen liegt, was der Herr mit dieſen Wor- 
ten tat, in welcher Weiſe er's getan hat und wie unfer 
Weg zur Ewigkeit erhellt wird. 


Hört man die Worte „Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände“, 
ſo klingen ſie wie ein Gebet, wie eine Bitte an den ewigen Vater, daß er 
ſich ſeines Sohnes in dem nun bevorſtehenden Augenblick des Todes an— 
nehmen möge. Viele Tauſende haben ſeit dem erſten Karfreitag in ihren 
täglichen Gebeten und in ihren Sterbensnöten dem Herrn Jeſus nachge— 
ſprochen, viele haben auch in ihrem Leben gebetet, daß das letzte Wort 
Jeſu ihr eigenes letztes Wort ſein und werden möge. Wer aber hat je 
dieſe Worte anders geſagt oder ſagen wollen, als nur gebetsweiſe, und 
wer wird fie in der Folge wohl anders fagen können und dürfen? Nichts 
anders wollen die unzähligen Nachfolger Jeſu mit ſeinen letzten Worten, 
wann und ſo oft ſie dieſelben wiederholen, ſagen, als was der heilige 
Stephanus in ſeinem Todesgebete ausgedrückt hat, da er ſagte: „Herr Jeſu, 
nimm meinen Geiſt auf“. Beim Gebrauch der herrlichen berühmten Worte 
hat man nichts vor als um Bewahrung und Verſorgung der armen ſchei— 
denden Seele zu beten. In dieſem Sinne aber hat der Herr die Worte des 
einunddreißigſten Pſalms nicht geſprochen, und der Ausdruck „befehlen“ 
ſoll nicht wie in unſerer neueren Sprache ein Gebet andeuten oder eine 
Bitte, ſondern eine herrliche, große Tat des Herrn. Nach dem Wortlaut 
der Heiligen Schrift heißt das letzte Wort des Herrn nicht anders als: 
„Vater, in deine Hände werde ich nun niederlegen meinen Geiſt, dir werde 
ich ihn überantworten und übergeben; was ich hier auf Erden noch zu tun 
habe, das werde ich jetzt alsbald tun, nun ſoll mein Geiſt vom Leibe los—⸗ 
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geriſſen werden und in deine väterlichen Hände übergehen“. So ſagte der 
Herr, und alsbald tat er auch alſo, er neigte ſein Haupt und hauchte ſeine 
Seele aus und überlieferte ſeinen menſchlichen Geiſt in die Hände ſeines 
Vaters, auf daß ſein Tod vollzogen und er ein vollkommenes Opfer würde 
für alle unſere Sünden. So haben wir alſo das letzte Wort Jeſu nicht ſo⸗ 
wohl als ein Gebet anzuſehen, ſondern vielmehr als die Verkündigung der 
letzten noch übrigen Tat und Todeserfahrung unſeres Herrn. Seine laute, 
mächtige Stimme legt aller Welt aus, was fie von ſich ſelbſt nicht ver⸗ 
ſteht und ihr zu jener Zeit auch niemand hat auslegen können. Wie der 
Herold die Taten ankündigt, die ſein Herr wird geſchehen laſſen, ſo wird 
Jeſus Chriſtus notgedrungen ſein eigener Herold und verkündigt nicht 
bloß den Menſchen, die da zuhören, ſondern dem ewigen Vater ſelbſt den 
nun alsbald folgenden Vollzug ſeines Opfers. Mehr zum Himmel als 
über die Weite, über die Erde hin tönt die mächtige Verkündigung; in 
den ewigen Höhen ſoll vernommen werden, was auf dem Hügel Gol— 
gatha geſchieht, Himmel und Erde erfahren von dieſem Sterbenden ſelbſt 
ſeine Todesbotſchaft, die ſich nun verwandeln wird zu einer Botſchaft des 
Lebens und zu einer Urſache der ewigen Seligkeit. 


Aus dem, was wir bisher geſagt haben, könntet ihr, meine geliebten 
Brüder, ſelbſt entnehmen, was der Herr getan hat, indem er die Worte 
ſprach, oder vielmehr, was er getan hat zu der Zeit, da er feine Worte 
ausführte und nach deren Inhalt handelte. Wenn wirklich das berühmte 
Wort des Herrn fo aufzufaffen ift, daß es nichts anders heißt als: „Vater, 
ich werde nun meine Seele in deine Hände überliefern“, ſo heißt das nicht 
bloß: „Ich werde nun ſterben“, ſondern es heißt mehr. Es heißt: „Ich 
werde nun ſelbſt die Bande auflöſen, welche Leib und Seele verbinden, ich 
werde Leib und Seele voneinander trennen und ſcheiden, und wenn das ges 
ſchehen iſt, meine Seele deinen treuen Händen überliefern.“ Es könnte freilich 
dieſe Auslegung und Deutung manchem bang machen; es könnte ſich je— 
mand gedrungen fühlen, wenn auch zögernd, die von mir gegebene Deu— 
tung zu erläutern und zu ſagen: Das heißt ja nichts anderes, als ich werde 
mich töten. Während man die Juden Mörder nennt, ſamt allen denen, 
welche den Herrn ans Kreuz gehängt haben, ſcheint es bei einer ſolchen 
Auslegung, als wollte man den Herrn ſelbſt zum Miturſächer ſeines Todes 
machen und etwa gar unter die Notte feiner Mörder mengen. Es ift ja 
freilich richtig, daß der Herr eine ſterbliche Menſchheit an ſich genommen, 
daß die Kreuzigung den Tod derſelben herbeiführen mußte und daß daher 
diejenigen, welche die Schuld ſeiner Kreuzigung tragen, Blutſchuld an ihm 
haben und ſeine Mörder ſind. Die Juden ſind alſo ſeine Mörder, und er 
hat nicht ſelbſt nach dem Kreuz geſtrebt. Aber wenn er nun auch bei der 
ſicherſten Vorausſicht feines nahenden Endes fein Leben auch nur um einen 
Augenblick verkürzt, ſelbſt die Bande, die Leib und Seele vereinigen, auf⸗ 
gelöſt hätte, könnte ſich da nicht ein anfechtender Gedanke des Inhalts er- 
heben, als ſei er ſelbſt der Urſächer ſeines Todes? Weiß er, was niemand 
weiß, nämlich wo Leib und Seele zuſammenhaͤngen, kennt er die Knoten 
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unſeres Daſeins, kann er fie löſen, warum bat er fie dann nicht lieber zu— 
ſammengehalten und verbunden gelaſſen, fo könnte man allerdings fragen, 
aber die Frage wäre doch keineswegs recht. Es mußte ja doch ſein Tod er— 
folgen, wie ſollte denn außerdem die Schrift erfüllt und unſer Heil ge— 
ſchafft werden? Auch darf man ja den Hobenpriefter und Erlöſer der Welt, 
der geſagt hat, ich habe Macht, mein Leben zu laſſen und es wieder zu 
nehmen, nicht in eine und dieſelbe Reihe mit den armen Sündern ſtellen, 
die freilich keine Macht als eine frevelige haben, ihr Leben zu laſſen, und 
ebenſowenig eine Macht, es wieder zu nehmen. Es iſt richtig, daß alles 
vermieden werden muß, was ihn den Sündern ähnlich macht, und jeder 
Gedanke als ein verdammter zurückgeſcheucht werden, durch welchen nur 
die Möglichkeit aufgeſtellt würde, als könnte er ſich irgend unter den Sün— 
dern finden. Man könnte daher auch ſagen: Wenn er ſeine Seele in des 
Vaters Hände gegeben hat, ſie alſo zuvor von dem Leibe abgeſchieden, ſo 
hat er es doch nicht eher getan als in dem Augenblicke, in welchem der Tod 
ohnehin bevorſtand; er hat dem Tode die Macht gleichſam aus der Hand 
genommen und ſeinen Tod ſelbſt vollzogen. Aber wozu dieſe übergroße 
Vorſicht, bei der man überdies vielleicht mehr ſagt, als man weiß. Hier 
iſt kein Gleichnis mit andern Menſchen, auch keine Nachfolge zu fürchten, 
weil keine möglich iſt. Der Herr iſt Hoherprieſter und Opfer zugleich; ſein 
Opfer und ſeine Aufopferung aber iſt nicht bloß eine innerliche, ſich durch 
keine äußere Tat kundgebende, ſondern im Gegenteil, er hat ſich wahr— 
haftig im Heiligen Geiſte Gott geopfert, nicht bloß betend, ſondern eben 
ſterbend, indem er Leib und Seele löſte, den Leib auf Erden ließ, die Seele 
in ſeines Vaters Hände übergab. Sein Tod iſt ein Opfertod, und daß er 
das iſt, ſtellt den Herrn nicht in die Reihe der Sünder, ſondern macht ihn 
eben zum Lamm Gottes, das der Welt Sünden trug, das in Zeit und 
Ewigkeit von allen Auserwählten gerühmt und geprieſen wird. Nicht 
Tadel iſt zu fürchten, ſondern Ruhm und Preis und Ehre iſt zu geben dem 
Lamme, das von den Juden erwürgt wird, die keine prieſterlichen Hände 
haben, das aber mitten in die Sündennacht ſeiner Mörder hineintrat, und 
während ſie die größte aller Sünden taten, ſelbſt die höchſte Tat aller 
Gottes⸗ und Menſchenliebe vollzog, nämlich ſich Gott zum Opfer brachte, 
für uns und alle Menſchenkinder ftarb. Wir können daher nicht anders, 
wir müſſen den Tod Jeſu alſo faſſen und ſeine letzten Worte ſo verſtehen, 
daß er nun, nachdem alles andere bereits vollendet iſt, das Opfer vollzieht 
und an ſich, dem Menſchenſohne, das wirklich tut, was Abraham an 
ſeinem Iſaak tun wollte. Sterbend hat er ſich geopfert und mit den Worten 
„Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt“ kündigt er ſein Opfer an. 
Seine Worte ſtimmen zu der Tat. 


Damit wiſſen wir alſo, was der Herr getan hat. Die Erklärung des 
wie aber liegt ſo nahe, daß ich mehrfach ſchon bei Beantwortung der 
vorigen Frage auch dieſe Frage beantwortet habe. Es liegt ja ſo außer⸗ 
ordentlich nahe zu ſagen: der Herr iſt freiwillig geſtorben, es hat ihn 
von Ewigkeit keiner genötigt, das Werk der Verſöhnung zu übernehmen, 
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ſondern es war fein eigener Beſchluß. Und dieſen Beſchluß hat er feſt⸗ 
gehalten auch in feinem Erdenleben, unter allen, auch den traurigſten Um—⸗ 
ſtänden, den ſchmerzlichſten Leiden, den Nöten des nahenden Todes, auch zu 
der Zeit, da er alles vollendet hatte und nichts mehr übrig war als der 
Opfertod. Er hätte auf jeder Stufe ſeines Lebens noch einen anderen Weg 
gehen und anders handeln können, aber er iſt ſich auf allen Stufen ſeines 
Lebens und Leidens treu geblieben und hat endlich unverzagt im vollſten 
Sinne, ſich ſelbſt aufopfernd, nach dem Worte getan: „Siehe, ich komme 
zu tun deinen Willen“. Dieſe Freiwilligkeit des Opfertodes Jeſu gibt erſt 
ſeinem Opfer den vollen und ganzen Wert, und erſt dadurch wird der Herr 
nicht bloß Opfer, ſondern Hoherprieſter und Verſöhner. Dieſe Freiwillig— 
keit erſcheint aber nicht bloß in einer ſtillen oder ſchwächlichen Geſtalt, 
ſondern es geht kräftig und mächtig her, denn er ruft ja mit lauter 
Stimme: „Vater, in deine Hände“ und neigt dann ſelbſt ſein Haupt und 
ſtirbt. Eine unverdroſſene, mächtige, gewaltige Freiwilligkeit und Freudig— 
keit zeigt ſich bei unſerm Herrn, und wir dürfen daher nicht bloß die 
Frage: wie hat er ſich geopfert, fo beantworten, daß wir jagen, frei— 
willig, ſondern wir müſſen auch dazu ſetzen, in der Freiwilligkeit mäch-⸗ 
tig, ſtark am Geiſt, auch mit lautem Geſchrei und Ton des Leibes. Ob— 
wohl er wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird und vor 
ſeinem Scherer verſtummt, ſich zum Kreuze hat führen laſſen, auch ſo ge— 
duldig leidet und ſtirbt wie ein Lamm, ſo trägt er doch in ſeinem Sterben 
nicht bloß Lammesart, ſondern man ſieht, es überwindet der Löwe aus 
Juda, und dieſer Hoherprieſter geht in körperlicher Majeſtät und großer 
Kraft an fein Amt und vollzieht fein Opfer, daß die Himmel vor Er— 
ſtaunen ſchweigen, daß die Erde bebt und der Aufenthalt der Toten zer— 
riſſen wird, daß ſich der Hauptmann am Kreuz bekehrt und die Menge 
mit bedenklichen Sauftfchlägen an die eigne Bruſt zur Stadt zurückkehrt. 


So hätten wir denn das letzte Wort vom Kreuze betrachtet und viel— 
leicht iſt uns auf dem Wege der Betrachtung der Wert desſelben ge— 
ſtiegen. Was mir jetzt noch obliegt, iſt eins, nämlich euch zu zeigen, was 
für eine Leuchte wir an demſelben bei unſerem Gang in die Ewigkeit 
haben. Der Herr ſagt: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt“; warum wählt er dieſen Ausdruck? Kann er denn feine Seele 
irgendwo anders hingeben als in die Hände ſeines Vaters, in deſſen treue 
Allgewalt und allmächtige Liebe? Iſt der Ausdruck fo gewählt, daß man 
an deſſen Stelle noch andere oder doch einen zweiten entgegengeſetzten 
denken könnte? Dieſe Fragen, meine lieben Brüder, könnten euch wunderlich 
erſcheinen, da fie doch auf Jeſum Chriſtum hin und feinen Tod keinen 
Iweck haben können. Er kann ja nicht anders, als in die Freuden der 
Ewigkeit eingehen, und es iſt unmöglich, daß ſeine Seele von anderen 
Händen als von denen des himmliſchen Vaters in Empfang genommen 
werde. Dennoch aber liegt in meinen Fragen ein Sinn. Es geht ja nicht 
jede abſcheidende Seele in des Vaters Hand, denn es iſt unter der Hand 
des Vaters nicht die pure Allmacht zu verſtehen, welche auch die Hölle um⸗ 
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faßt, ſondern es liegt in dem Ausdruck die ſchützende Macht des himm— 
liſchen Vaters gegenüber der verderbenden Macht des Teufels und ſeines 
ewigen Reiches, der Hausfriede Gottes und die ungeſtörte Ruhe der Ewig— 
keit im Gegenſatz zu der ewigen Unruhe der Verdammten. Indem der Herr 
Jeſus Chriſtus ſeinen Geiſt dem Vater befiehlt, opfert er ihn nicht bloß 
für uns alle auf, ſondern er verſagt und verweigert ihn dem Satan und 
feiner Gemeinſchaft und geht als ein Herzog aller derer, die da felig 
werden, mit Ruhm und Preis ſeines Vaters in das heilige Paradies, den 
Aufenthalt der ſeligen Seelen. Ebendamit zeigt er uns unſer eigenes Ziel, 
nach welchem wir trachten müſſen. Viele Seelen, die aus dem Leibe 
ſcheiden, finden nicht die Begleitung Lazari zum Schoße des ewigen Frie— 
dens, ſinken auch nicht einfach und einſam wie Steine in die ewige Ver— 
dammnis nieder, ſondern es wartet auf ſie die Geſellſchaft der Dämonen 
und der Aufenthalt im Gefängnis. Wie ſchauerlich iſt es, denken zu müſſen, 
daß irgendeiner von uns von Engeln Beelzebubs erwartet, empfangen, 
geleitet werden könnte, wenn er ſtirbt. Der bloße Gedanke kann uns zittern 
machen und den Wunſch in uns erwecken, daß doch auch wir nirgend 
anders hin als in die Hände des göttlichen Vaters und ſeines nun erhöhten, 
zur Rechten ſitzenden Sohnes ſterbend unſere Geiſter möchten gehen Iaffen. 
Gewiß, meine Brüder, haben wir alle den Wunſch, und es fragt ſich da— 
her nur, wie derſelbe ausgeführt werden könne? Den Vorgang der hin— 
ſcheidenden Seele Jeſu erkennen wir, wie aber ſoll es geſchehen, daß wir 
nachfolgen? 


Da findet ſich nun, daß uns das letzte Wort des Herrn nicht bloß unſer 
Ziel zeigt, ſondern uns auch den Weg angibt, dasfelbe zu erreichen. Können 
wir auch nicht ſelbſtändig und mächtig, wie unſer Herr, die Seele in des 
Vaters Hand legen, fo haben wir doch die Erlaubnis und die Ausficht, 
unſere Seele in der ſicheren Hoffnung der Erhörung in die Hände des 
Vaters betend zu befehlen. Wir werden ihm nachfahren, dem Herzog der 
Seligkeit, ſein ſein und ewig bleiben, wo er iſt. Das iſt uns, die wir an 
den Herrn glauben, gewiß, weil wir wiſſen, daß er ſich für uns auf— 
geopfert und daß er mit ſeinem einigen Opfer in Ewigkeit alle vollendet 
hat, die geheiligt werden. An dieſes Opfer erinnert uns ja das letzte Wort 
am Kreuz, wir fanden darin geradezu die Opferhandlung angezeigt. So 
hängen wir alſo unſern Glauben und unſere Hoffnung an dies Opfer und 
zweifeln nicht, daß wir in der Kraft dieſes Opfers die väterlichen Hände 
Gottes beim Ausgang aus dieſem Leben bereitfinden, uns aufzunehmen. 
Ganz anders wie Jeſus, aber doch fröhlich und ſelig in der Kraft feiner 
Leiden, ſprechen wir einſt: „Es iſt vollbracht“, dürfen und ſollen in 
unſerem Maße in dieſem Worte ſeine Nachfolger ſein. Ebenſo ſprechen wir 
auch, wenn ſchon ganz anders als der Herr, dennoch aber mit volleſter 
Wahrheit, in unſerem Maße und in unſerer Weiſe: „Vater, in deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt.“ Der gewaltige Vorgang Jeſu ermächtigt uns 
zur Nachfolge. Der Unterſchied zwiſchen ſeinem und unſerem Vollbringen 
iſt der Grund, weshalb wir in unſerem Maße wohl vollbringen können. 
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Ebenſo iſt der Unterſchied, der zwiſchen ſeinem letzten Worte und der Art 
und Weiſe iſt, in welcher wir es nachſprechen können, Grund und Urſach, 
weshalb wir ſo ſelig dem Herrn nachbeten dürfen. Im vollen Bewußtſein 
des Unterſchiedes, ja in der freudigſten Erwägung desſelben beten wir 
Chriſto nach; der große Sinn, in welchem er ſein Wort geſprochen hat, 
gibt auch unſerer Sterbensbitte ihren vollen Sinn, und es zeigt ſich, wie 
verſchiedene Menſchen ein jeder dasſelbe und dennoch ganz etwas anderes 
jeder in ſeinem Sinne ſelig und fröhlich tun können. 


Die tiefe Trauer des Karfreitags endet, meine Brüder, in Kraft des 
letzten Wortes Jeſu in einer tiefen Ruhe. Sein Opferlied, fein Lied in 
höherm Chore, ſein gewaltiger freudiger Abſchied bewirkt, daß wir nun 
bereits weniger auf unſere Sünden, die ihm ſo weh getan, als auf das 
gelungene große Opfer und auf den tiefen Todesfrieden hinſehen, den wir 
in ihm finden. Sein entfeelter Leichnam, fein erblaßtes Angeſicht, fein leerer 
Tempel iſt uns ſo ſchrecklich nicht, daß die Gedanken der tiefſten Beruhi— 
gung und des Hausfriedens Gottes uns darüber verlorengingen. Aller— 
dings iſt eine gewaltige Trennung vorgegangen: Jeſu Leib iſt von Jeſu 
Seele getrennt. Aber es iſt auf eine Weiſe geſchehen, die an ſich ſelber ſchon 
eine Bürgſchaft iſt, daß noch die Geſchichte Jeſu für dieſe Welt nicht ge= 
ſchloſſen iſt. Der Karfreitag geht unter, feine Sonne ſinkt friedlich und 
heiter ins Meer; keine Sinfternis der Gottverlaſſenheit iſt mehr vorhanden: 
feierliche, erwartungsvolle Ruhe liegt über den Bergen Jeruſalems. Harret 
eine kleine Weile, meine Brüder, nach dreien Tagen ſehen wir alles Leiden 
im Lichte Gottes, und wenn nur erſt alles bereitet iſt, wird ſich ein Jubel 
entzünden wie Freudenfeuer, um nimmer zu verlöſchen, und es wird ſich 
zeigen am Beiſpiel des Heiligen in Iſrael, wie wohlgeborgen in den 
Händen des Vaters die abgeſchiedenen Seelen, wie gewiß ſie der Rückkehr 
zu ihren Leibern und der ſeligen Auferſtehung ſind. Laßt uns heimgehen 
in tiefem Frieden und die kleine Wartezeit beſtehen. Stündlich wendet fich 
die Zeit, und über ein kleines ſingen wir vom Sieg in den Hütten der 
Gerechten, und wie der Herr alle ſeine und unſere Feinde erlegt und uns 
reichlich verſchafft hat den Eingang in fein ewiges Reich. Amen. 


Einige kleine Anhänge. 
Karfreitag Nachmittag. 


Wir ſtehen in der neunten Stunde des Karfreitages, in der dritten des 
Nachmittags. Dieſe Stunde iſt der Nachklang der Karfreitagsſtunde unſers 
hochgelobten Erlöſers, und ſooft im Lauf der Jahre dieſe Stunde wieder— 
kehrt, ertönt der Schall jener erſten hochberühmten Karfreitagsſtunde in 
der ganzen Chriſtenheit auf Erden. Die jetzige Stunde iſt der Nachklang 
jener Stunde für dieſes Jahr, eine Stunde des heiligen Gedächtniſſes. Da 
ſollen alle Gedanken ſich ſammeln, und das Andenken an jene Stunde be: 
herrſche die Seele. Dieſe Stunde iſt das bleibende Denkmal jener 


Jeſu Chriſti vom Kreuze, 1859. 773 


Stunde, bis er kommt, der da kommen ſoll, und ſooft das Jahr wieder— 
kehrt, wird die neunte Stunde des Karfreitags immer wieder aufs neue 
geſetzt werden zum Denkmal jener großen, ewig denkwürdigen, ja größten 
unter allen Stunden, die geweſen ſind und ſein werden, bis ſie ſich vollends 
alle werden abgewickelt haben. 

Es iſt wahrhaftig eine große und heilige Stunde, die wir feiern. 

Dieſe Stunde war die auserwählte Stunde des Vaters, die ihm 
nicht verborgen geweſen iſt von der Welt her, die Stunde, auf welche er 
ſich in der Tiefe ſeines göttlichen Gemütes freute, die Stunde, wo ſeine 
Gnade in der höchſten Klarheit ſtrahlte und ſeine Huld der verſöhnten 
Menſchheit wieder zugewendet wurde. 

Das war die auserwählte Stunde des Sohnes, nicht mehr jene 
Stunde des Gründonnerstags, da er zu ſeinen Häſchern ſagte: das iſt 
eure Stunde und die Macht der Finſternis. Das iſt die Stunde, da er 
noch einmal ſeine letzten Kräfte ſammelte und mit dem Siegesgeſchrei „Es 
iſt vollbracht“ aus der Zeit ging. Das ift feine Stunde, in welcher er 
das wird, was er nach ſeines ewigen Vaters Rat bleiben ſoll: der an— 
gebetete Erlöſer aller Kreaturen, die Gott gemacht hat und die der Feind 
der Menſchheit ins Verderben ſtürzen wollte. 

Das iſt die auserwählte Stunde ſeines Geiſtes. Von der hat der 
Heilige Geiſt geredet und gezeugt durch den Mund aller ſeiner heiligen 
Propheten, und alle Propheten und Patriarchen ſahen forſchend in ihr 
tiefes Dunkel hinein, das nun dem Lichte der Erfüllung gewichen iſt. 

Das iſt die Stunde, auf die der dreieinige Gott gewartet hat feit 
Jahrtauſenden. 

Das iſt die Stunde aller heiligen Engel, die Stunde, die jener 
freudenreichen Verkündigung an Maria den tiefen Ernſt gegeben hat, die 
Stunde, die den hohen Lobgeſang über den Fluren Bethlehems begründete. 
Wenn die Engel nicht dieſe Stunde gehofft und geglaubt hätten, ſie hätten 
nimmermehr den hohen Lobgeſang angeſtimmt. Dieſe Stunde iſt der tiefſte 
Grund aller engliſchen und himmliſchen Lobgeſänge; aus dieſer Stunde 
wird genommen alles Rauchwerk der Engel. Ohne dieſe Stunde hätte kein 
Engel ein Lied geſungen, und hätte keine Harfe geklungen in den ewigen 
Räumen: alle Engel haben auf fie gewartet, und wenn auch, da fie nun 
kam, und der Herr aller Geiſter am Kreuz hing, das tiefſte Schweigen die 
ſeligen Geiſter ergriff, fo iſt die neunte Karfreitagsftunde nichtsdeſto— 
weniger doch auch die Stunde der Engel und aller himmliſchen Heerſcharen 
geweſen. 

Dieſe Stunde war die Stunde aller abgeſchiedenen See: 
len. — Auf dieſe Stunde wurden aufgefpart und aufbewahrt die ver- 
fluchten Menſchen, die zur Zeit Noäh nicht glaubten und zur Strafe 
dafür in den Waſſern der Sintflut die frevlen Seelen aushauchten. Da 
lernten ſie glauben an den, der ſie beſuchen ſollte an ihrem unterirdiſchen 
Ort, angetan mit der Majeſtät ſeines Vaters. 
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Das iſt die gefürchtete Stunde aller verfluchten Geiſter, die 
Stunde, davor der Teufel bebte, die Stunde, da er zwar dem Weibes⸗ 
ſamen in die Serfe ſtach, aber in demſelben Augenblicke auch die gewaltige 
Serfe des Schlangentreters auf feinem Haupte ſpürte. Nunmehr iſt ihm 
alle ſeine Macht genommen, und in der Hand des Menſchenſohnes liegen 
nun die Schlüſſel des Abgrundes und der Hölle. 


Das iſt die Stunde aller ſeligen Seelen. Wie wird Abraham ſich 
gefreut haben, dieſen Tag zu ſehen, wie wird Adam gewartet haben auf 
dieſe Stunde und unſer aller Mutter Heva! Das iſt die Stunde der Hoff— 
nung, der Freude und Erquickung für alle ſeligen Geiſter, die Gott in dem 
ſtillen, unteren Paradiefe aufbewahrt hat auf dieſen Tag. 


Das iſt die Stunde der Menſchheit, die Mutter der Geſchichte, 
die Stunde der Ewigkeiten, von der rückwärts und vorwärts alle 
Segensſtröme fließen, in der die Vergebung erworben iſt, die euch ſo oft 
verkündigt wird, die Stunde, welche die Pforten des ewigen Lebens ge— 
öffnet hat, die Stunde, in der nicht bloß die Engel, ſondern auch die 
Menſchen von dem Frieden Gottes ſingen, den ſie ſchmecken und fühlen, 
die Stunde, da der Friede Gottes herniedertaut, die Stunde, da die Menſch— 
heit gerechtfertigt wird durch das Verdienſt eines einzigen unter ihren 
Gliedern, die Stunde, die alle Stunden überſteigt, die Stunde, welche die 
Lebenden erquickt, die Stunde, welche auch den Sterbenden das letzte Tröpf— 
lein Troſt in die Seele träufelt, das iſt die Stunde, von der ſich her— 
ſchreiben alle Wunder und Taten der heiligen Apoſtel, alle Predigt und 
alle Abſolution, das iſt die Stunde des guten Hirten der Menſchheit, 
da er fein Leben läßt für die Schafe, ja die Stunde, die ihn erſt recht zum 
guten Hirten macht. 

Das iſt die Stunde der geſamten Nreatur. Wenn ſeine Augen 
wollen brechen, da bricht auch am Himmel der Sonne das Auge, und mit 
ſeinen Augen verliert auch ſie den Glanz. Da legt ſich Finſternis über das 
Land, da bebt die Erde, bis in ihre tiefſten Gründe erſchüttert, da reißen 
die Selfen, da öffnen ſich die Gräber, da werden die Pforten der Unterwelt 
durchbrochen, da folgt ein Vorſpiel der Auferſtehung. Die Heiligen ſtehen 
aus ihren Gräbern auf und halten ſtille Wacht am Grabe des Erlöſers, 
um ihn an ſeinem großen Oſtertag mit Freude und Jubel zu begrüßen. Die 
ganze Kreatur bis in die Tiefe des Abgrunds muß die Macht dieſer Stunde 
fühlen, dieſe Stunde hat eine Gewalt über Himmel, Erde und Sölle. Dieſe 
Stunde verdient, daß man ſie nenne eine Mutter der Ewigkeiten, einen 
Brunnquell aller ewigen Güter, aber auch einen Brunnquell aller Ver: 
dammnis für die Verfluchten. 

Was iſt das für eine Stunde! Warum greift man da nicht in die 
Harfen? Wo find Trommeten und Pofaunen? Warum greifen wir nicht 
in die Orgeln, warum ſinkt nicht alle Kreatur nieder in den Staub und 
bringt ihre Loblieder dem Lamme, das erwürget iſt? Warum iſt dieſe 
Stunde ſo ſtill; die auserwählte gebenedeite Stunde ſo ſehr mit Trauer 
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erfüllt? Warum ſind alle Herzen ſo tiefinnerlich bewegt und die hohe 
Sreudenftunde bringt keinen Freudenton hervor? 


Ach die Stunde hat ſo viel gekoſtet! Ach die Stunde hat ſo viel 
Schmerz verurſacht, fo unausſprechliches Leid, fo unſäglichen Kampf! Ach 
da hängt er noch am Kreuze, der die Stunde bereitet hat. Seht doch an 
den Mann der Schmerzen. In dieſer Stunde entringt ſich kein Loblied der 
Bruſt, da iſt die Kirche in fein Anſchauen vertieft. Sein Leib, fo zerriſſen 
und verwundet, der Anblick eines Menſchen, der ein Wurm und kein 
Menſch iſt, das iſt's, was uns in dieſer Freudenſtunde ſo traurig macht. 
Wir beweinen ſeine Leiden — ach nein, wir beweinen die Urſache ſeiner 
Leiden, und daß eine ſolche Kraft hat angewendet werden müſſen, um uns 
zu erlöſen. Noch iſt die Stunde nicht vollendet, noch rinnen die Wunden, 
die Brunnen ſeines Bluts, auf den Stoß des Speeres — und allen Troſt, 
den dieſe Stunde beut — wir können ihn nicht faſſen ohne innerliches 
Weh und große Traurigkeit. 


Da geht es, wie wenn eine Völkerſchlacht geſchlagen iſt und über dem 
Schlachtfeld, da die Verwundeten wimmern und die Sterbenden röcheln 
und die Leichen erſchlagen liegen, der Sieg gefeiert werden ſoll. Zwar iſt 
hier nur ein einziger Held, aber der hat ja die ganze Schlacht geſchlagen. 
So wie ſich auf dem Schlachtfeld das Te Deum nicht erheben will, ſo wie 
eine Kunft dazu gehört unter den Leichen Erſchlagener den Sieg zu feiern, 
jo kann und darf in der neunten Karfreitagsftunde der Jubel nicht los— 
brechen, der doch berechtigt iſt. 

Aber wenngleich dieſe Stunde, die gebenedeite, die Segensſtunde, eine ſo 
ernſte Stunde iſt, ſo iſt ſie doch die Stunde, die wir lieben über alle 
Stunden: die Stunde, die Stunde, da der Herr gerufen hat ſein großes 
Wort „Es iſt vollbracht!“ Dieſes große Wort wirkt in der tiefen Trau— 
rigkeit, die die Freude überwindet, dennoch eine tiefe Beruhigung. So ſteht 
man an keinem Sterbebette, ſo ſeufzt man an keinem Todeslager auf, wenn 
die Not des letzten Kampfes vorüber iſt. Haben wir auch die Harfen 
noch nicht bereit, der Friede iſt doch bereitet: der Krieg iſt 
doch zu Ende. Wenn auch noch nicht die Zeit des Lobens und Jubelns 
gekommen iſt, ſo iſt doch bereits eine friedliche und ſelige Stille in die 
Seelen eingekehrt, Stille von außen, Stille von innen, denn dieſe Stunde 
trägt eine Überſchrift, die lautet: Es iſt vollbracht. Vollbracht iſt für uns 
alle. Vollbracht — das Wort hat eine Fülle, die jeder faßt, auch wenn fie 
nicht erklärt werden kann. Es kann nichts ſo befriedigend klingen als dieſes 
Wort „Es iſt vollbracht“. Es läßt ſich nichts davon tun, denn es iſt voll: 
bracht alles, was genannt mag werden, alle Leiden und Freuden ſind voll— 
bracht und darf niemand etwas davon tun. 


Aber wehe, wenn einer noch etwas dazu tun wollte! Wie man den 
Namen Jeſu abgeſchafft hat, weil nach ihm keiner mehr ihn würdig 
führen kann, ſo wie man die Kreuzesſtrafe abgeſchafft hat, weil, nachdem 
er am Kreuz gehangen, das Kreuz nicht mehr ein Schandpfahl, ſondern 
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„der Ehren Pforte“ iſt; wie man die Geißelung abgeſchafft hat, weil 
feine Geißelung die Geißel geweiht hat, — fo muß das Wort „voll 
bracht“ abgeſchafft werden, weil nach ſeinem Vollbringen von keinem 
menſchlichen Vollbringen mehr die Rede ſein kann. 


Er iſt der Vollbringer, und der Menſch darf ihm nichts nehmen. Wer 
ihm von ſeinem Verdienſt etwas wegnehmen wollte, der hat's mit ihm zu 
tun, dem Löwen aus dem Stamme Juda, ſein allein iſt alles Ver— 
dienſt, damit er ein König fei alles Segens und alles Heils. Wir voll: 
bringen nun nichts mehr, und ob wir etwas vollbringen, — es iſt doch 
ſchon alles vollbracht. So ſtehen wir in der Stunde der Vollendung in 
großer Armut da. Was ſind wir alle? Wir ſind nichts, ja weniger als 
nichts: arme, elende Sünder ſind wir, verworfene Menſchen, die den 
ewigen Gott genötigt haben, 4000 Jahre lang ſolche Wege zu geben, daß 
ſolches Heil in der Zeiten Fülle entſtünde. Solche Werke mußte er tun, 
ſolche Arbeit, ſolche Kämpfe mußten beſtanden werden, bis die Stunde der 
Vollendung ſchlagen konnte — und unſer Ruhm iſt ewig, ewig aus. Ach, 
es iſt ein Schmerz, daß wir gar keinen Ruhm mehr haben, es iſt der 
Schmerz der verlornen Unſchuld, der tiefſte Schmerz der Buße, daß wir 
vor Gott gar nichts gelten und des Ruhmes, den wir an ihm haben 
follten, ewig ermangeln. Wir find in dieſer großen Stunde in unfrer 
ganzen Armut hingeſtellt. Dennoch iſt dieſe Stunde auch die Stunde unſres 
größten Reichtums. Was wir nicht haben können, was wir verloren 
haben, was unwiederbringlich iſt für immer, das hat er herwiedergebracht. 
Da iſt gekommen Ruhm und Preis nicht der Gerechtigkeit, aber der Güte 
Gottes, und die Barmherzigkeit rühmt ſich wider das Gericht. Alſo hat 
Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab. In ihm haben 
wir alles, Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit, und die Kinder des Todes, 
die Satan ergriffen und feſtgehalten, um die er gekämpft bat, find nun er⸗ 
löſt, erworben und gewonnen nicht mit Gold oder Silber, ſondern mit 
dem heiligen, teuren Blute, das da aus den Wunden und der offnen Seite 
des Gotteslammes rinnt. Wir haben alles und ſind reich, nicht in uns, 
ſondern in ihm, wir ſind arm und reich zugleich. Deine heilige Stunde, o 
hochgelobter Erlöſer, iſt uns zugleich eine Stunde der tiefſten Demütigung 
und des größten Reichtums geworden. 

So will ich alſo in dieſer Stunde wegwerfen alles, was ich bin und 
habe, und ihn ergreifen, den Heiligen und Gerechten, der da hingemordet 
iſt. Auf meine Arme will ich ihn nehmen und vor den Vater treten und 
ſprechen: Nun bin ich wieder rein, wie in den Tagen der Schöpfung, nun 
bin ich wieder dir verſöhnt und ein Kind deines Wohlgefallens. 

Das iſt die Frucht jener großen Karfreitagsſtunde und das begeiſtre unfre 
Seele und entflamme unſern Geiſt zu dem immerwährenden Lobgeſang der 
Kirche, zum Lied des neuen Bundes, das da gibt Preis, Ehre und An— 
betung dem Lamme, das erwürget iſt, und hat uns Gott erkauft mit 
feinem Blute; ibm und feinem Vater und feinem Geiſte, dem dreieinigen 
Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 
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Betrachtung am Karfreitag Abend. 


Unter allen Wegen iſt der vielbetretenſte und doch der allerunbekannteſte 
der Weg, der aus dieſem Daſein in das ſtille Reich der abgeſchiednen 
Geiſter führt. Da vergeht kein Tag und keine Stunde, ja keine Minute 
rinnt vorbei, ohne daß einer von uns die ernſte, dunkle Bahn wandelt, — 
und dennoch iſt dieſe Straße für menſchliche Augen in ein undurchdring— 
liches Dunkel gehüllt. Dieſer Weg und der Ort, dahin er führte, war im 
Alten Teſtament ein Weg und ein Ort des Grauens und Schauders, ein 
Weg von dem man dachte und redete, wie wir es heute im Eingang des 
ss. Pſalms (5—7) gefungen haben: „Ich bin geachtet gleich denen, die zur 
Hölle fahren; ich bin wie ein Mann, der keine Hilfe hat. Ich liege unter 
den Toten verlaſſen, wie die Erſchlagenen, die im Grabe liegen, derer du 
nicht mehr gedenkeſt, und ſie von deiner Hand abgeſondert ſind, du haſt 
mich in die Grube hinunter gelegt, in Sinfternis und in die Tiefe“: Hiskia 
und David und Heman der Esrahite und alle Gottes-Heiligen des Alten 
Teſtamentes fürchteten ſich, dieſen Weg zu gehen. Dieſen Weg hat 
heute morgen betreten der Verfluchteſte aller Lebendigen, der Abſchaum der 
Menſchheit, vor dem ausſpeien alle, die da leben: Judas, der Mann aus 
Karioth, der mit frevler Hand feinem Leben eigenwillig ein Ende machte 
und die elende Seele vor der Zeit aus der Pforte zu gehen zwang. Dieſen 
Weg hat heute Abend auch einer betreten, der das reine Gegenteil des ver— 
fluchten Judas war, unſer hochgelobter Erlöſer, auch feine Seele iſt ge— 
wandelt die edle, dunkle Bahn. 

Das war der Weg, auf deſſen erfter Station der gebenedeite Er⸗ 
löfer in das ſtille, wartende, barrende, traurige Paradies kam, wo die 
Seelen aller Gottesheiligen des Alten Teſtaments verſammelt waren. Die 
Ewigkeit wird es uns erzählen, was für eine große, mächtige Veränderung 
an dem unterirdifchen Ort die Erſcheinung der allerheiligſten Seele Jeſu 
gewirkt hat. Da iſt der Ort ſelbſt bekehrt und umgekehrt worden in eine 
ſtille Aue paradieſiſcher Freuden, und denen, die da wohnten in Finſternis 
und Todesſchatten, leuchtete nun das ewige Licht. 

Das war der Weg, auf deſſen zweiter Station der Herr an den 
Ort der Verdammten gekommen iſt — und die Burg Satans erſtürmt hat 
und als der Stärkere in des Starken Palaſt eingedrungen iſt und ihm 
ſeinen Raub genommen hat. Da hat der Satan ſeine Macht verloren, und 
die Schlüſſel des Abgrundes und der Sölle liegen nun in der Hand des 
Menſchenſohnes. 

Das war der Weg, auf deſſen dritter Station der Herr durch 
des Grabes Pforte gedrungen iſt und mit der erwachenden Sonne des 
Oſtermorgens den Plan der Erde wieder begrüßt hat. 

Das iſt der Weg, den der Erlöſer gezogen iſt durch die geſamte 
Kreatur, damit er alles mit feiner gottmenſchlichen Herrlichkeit er— 
füllete, der Weg, der da endigte mit ſeiner wunderbaren Inthroniſation, 
damit, daß ihm gegeben wurde das Reich feines Vaters, nicht Davids, 
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fondern feines ewigen Vaters, zu deſſen Rechten er ſich nun geſetzt hat, 
wartend, bis daß alle feine Feinde zum Schemel feiner Süße gelegt werden. 
Dieſen Weg hat am Abend des Karfreitags noch ein dritter und vierter 
betreten, nämlich der Schächer zur Rechten und der zur Linken. Der 
Schächer zur Rechten, dem Wort gehalten wurde durch den Mund der 
ewigen Wahrheit, der zu ihm geſagt hatte: „Heute wirſt du mit mir im 
Paradiefe fein“! Es war ein armer Schächer, aber wie beneidenswert iſt 
ſein Los! Er durfte zunächſt mit oder nach dem Erlöſer die Todesbahn 
gehen und durfte als die Erſtlingsfrucht der Erlöſung, als das erſte ewig 
gefundene Schaf des guten Hirten in ſeiner Nähe im Paradieſe weilen. 
Was für eine Bewegung wird am Abend des Karfreitags an den beiden 
unterirdiſchen Orten geweſen ſein! Wie wird die Sölle in Aufruhr ge— 
weſen ſein, als die verfluchte Seele des Judas hinabfuhr! Wie werden die 
Böcke der Erde aufgeſtanden fein, um ihm den Platz zur Rechten neben 
dem Throne Satans einzuräumen, weil er das ſchändlichſte Bubenſtück auf 
der Erde verübt hat und dadurch dem Satan am ähnlichſten geworden iſt. 
Und was wird dagegen für ein Jubel in dem ſtillen Paradieſe ausge— 
brochen ſein, als der Erlöſer auf ſeine ſtillen Auen kam und mit ſeiner auf— 
gehobenen Seelenhand den harrenden Geiſtern feinen Friedensgruß ſprach. 
Nun iſt es um das Sterben eine leichte Sache. Seit unſer Heiland und Er— 
löſer gewandelt iſt die edle dunkle Bahn, hat der Todesweg ſeine Schauer 
verloren, ja eine Anziehungskraft gewonnen für alle gläubigen Gemüter. 
Und wenn auch noch fo viele Rätſel gleich geſchloſſnen Anofpen himm— 
liſcher Freudenblumen auf unſerm Weg zur Ewigkeit ſtehen, ſo kümmert 
uns das nicht; es iſt ein Jeſusweg, ein Chriſtusweg, ein Chriſtenweg ge— 
worden; er iſt den Weg vorangegangen und hat ihn beträufelt mit ſeinem 
friſchgefloſſenen Blute und mit ſeinen durchbohrten Händen geſegnet — 
und dem Lamme nachfolgen, wohin er geht, das iſt für einen Chriſten 
keine ſchwere Sache. Nun können wir alle ohne Furcht und Grauen vor 
dem Tode ſterben, denn er ſelbſt, der wegeskundige, wegesmächtige Führer, 
von dem die Heiden träumten, iſt unſer Beiſtand, der beſte Beiſtand, den 
man ſich wünſcht und wünſchen kann. Kein Vater, keine Mutter beſitzen 
Vertrauen, wenn es gilt, den ernſteſten aller Wege zu gehen, aber an fei- 
ner Hand kann man ohne Furcht durchs finſtre Tal des Todes gehen. Jetzt 
ſagt man nicht mehr: Wer wird dir in der Hölle danken? Wird man dir 
auch im Tode lobſagen? Jetzt heißt es: Auch im Tode wird man dir noch 
danken, denn du biſt mein Hirte, du weideſt mich auf einer grünen Aue 
und führeſt mich zu Waſſern der Beruhigung, der ewigen Ruhe. Iſt dem 
aber ſo, dann dürfen wir unſern Vätern gratulieren, die in Chriſto ent— 
ſchlafen find, denn fie find hingefahren, nicht in das ſtille, traurige Para- 
dies, ſondern in dasjenige, das durch Chriſtum verklärt, wo nicht aufge— 
hoben iſt. Sie ſind gekommen zu der heiligen Stadt Zion, da ihnen das 
ewige Licht leuchtet und ſie ſich nur nach Einem ſehnen, nach des Herrn 
Jüngſtem Tag und der Überkleidung ihrer entblößten Seelen mit den 
Sreudenleibern der Ewigkeit. Aber nicht nur unſern Vätern dürfen wir 
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gratulieren, ſondern auch uns ſelbſt, und obwohl uns oft noch ein natür— 
liches Grauen vor dem Tode anwandelt, wenn wir ſehen, wie der Leib in 
Staub zerfällt und die Verweſung ihn ergreift und die Würmer ſich ſeiner 
bemeiſtern — ſo freuen wir uns doch auf die Stunde des Todes, und 
unſere nächſte, wenn auch nicht einzige und höchſte Hoffnung ift, hinzu— 
gelangen zu den ſeligen Scharen des Paradieſes. So freuet euch, ihr Sterb— 
lichen, freuet euch ihr, auf deren Häuptern ſchon der Mandelbaum blüht, 
freut euch ihr Alten, ihr Schwachen, ihr Kranken, die ihr ob der Laſt und 
Bürde des Lebens nach Erlöſung ſeufzet. Freuet euch und danket und preifet 
den, der dies gekonnt hat, der dies durch ſein heiliges Leiden und Sterben 
1 hat, und ſprechet ohn Ende: Dein ſind wir ewig, o 
e ſu 


Meditation am Abend des Karfreitags. 


Da liegt nun der tote Leichnam unſers Herrn Jeſu im reinen Grabe 
Joſephs von Arimathia, ruht aus von ſeinen ſchweren Todesleiden und 
harrt der Vollendung und Verklärung, daß er ſeinen Gläubigen werde zur 
Speiſe, die der Welt das Leben gibt. Während nun aber ſein heiliger 
Leichnam, das köſtliche Gut der Kirche, im Schoße der Erde ſchlummert 
und nach ausgeſtandnen ſchweren Todesleiden in friedlicher Sabbatsruhe 
drei Tage lang ſich erquickt, iſt ſeine allerheiligſte Seele hingegangen in die 
ſeligen Auen des Paradieſes, an denſelben Ort, wo die Seelen aller Gottes—⸗ 
heiligen des alten Bundes von Adam an bis auf den letztverſtorbenen Hei⸗ 
ligen verſammelt worden waren. Wie wohltuend, wie unausſprechlich ſüß 
wird dem Hochgelobten die Paradieſesruhe geweſen fein! Und wenn unſrer 
armen Werke halbweg glückliches Gelingen uns mit ſüßer Ruhe und Be⸗ 
friedigung erfüllt, was für einen tiefen Frieden und tiefinnerliche Genüge 
muß da die Seele Jeſu verſpürt haben in der Erinnerung an das Gelingen 
des großen Werkes, in der Kraft des Wortes „Es iſt vollbracht“. Was 
muß das für eine unausſprechliche Freude geweſen ſein, wenn der Herr auf 
ſein gelungenes großes Werk zurückblickte. Und was muß das für eine 
Freude geweſen ſein bei noch einem andern, bei dem Schächer, dem der 
Mund der ewigen Wahrheit verheißen hatte: Heute wirſt du mit mir im 
Paradieſe fein? Wie wird deſſen Seele ſich gefreut haben, als fie ſtatt in 
des ewigen Feuers Pein, das fie fo gut verdient hatte wie Judas, her⸗ 
nieder fahren durfte zu den feligen Auen des Paradieſes, und zwar in Ber 
gleitung der allerheiligſten Seele Jeſu, in deſſen Nähe ſie, die Erſtlings⸗ 
frucht der Erlöſung, auch im Paradieſe weilen durfte, wie fie feine Nach⸗ 
barin geweſen war am Kreuz im jammervollſten Tode. Die Seele dieſes 
Schächers war an und für ſich ſchwarz, aber ſtrahlend in der Gnade 
Gottes und im Blute Jeſu. Auch fie ward erquickt von dem Gefühl un—⸗ 
beſchreiblicher Ruhe und Freude über das Gelingen nicht des eignen, ſon⸗ 
dern eines fremden Werkes, nicht über die eignen, ſondern über fremde 
Leiden, über Jeſu Leiden. Was muß doch der Karfreitagabend für ein 
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Steudenabend geweſen fein, nicht bloß bei jenen zwei Seelen, ſondern bei 
der Menge der vielen tauſend Seelen im Paradieſe, die bei ihres Leibes 
Leben ſehnſüchtig geharrt hatten, den Tag Jeſu zu ſehen, und die ſich nun 
freuten, daß die Seele Jeſu Ein Schickſal mit ihnen gehabt und an den 
gleichen Ort gekommen ſei wie ſie. Da waren Adam und Eva, durch deren 
Schuld das ganze Unglück über das verlorne menſchliche Geſchlecht ge— 
kommen iſt: die ſchauten jetzt den verheißnen Weibesſamen, der der 
Schlange den Kopf zertreten und Leben und unvergängliches Weſen ans 
Licht gebracht hat, wie es nicht einmal zur Zeit der Schöpfung blühte. Da 
waren Abraham und Sarah; Abraham, dem die Verheißung gegeben war, 
daß in ſeinem Namen ſich ſegnen und geſegnet werden ſollten alle Ge— 
ſchlechter der Erde; Abraham, der ſo gerne den Tag des Herrn geſehen 
hätte, und nun ſahe er ihn, als er die allerheiligſte Seele Jeſu, mit aller 
Glorie ihrer Gottheit umgeben, ihre Paradieſesfahrt halten ſah. Da war 
der Geliebte, der Mann nach Gottes Herzen, der Mann der Sehnſuͤcht, der 
große König und Prophet — David. Der ſchaute da feinen Sohn, dem er 
ſo oft entgegengeſungen hatte auf ſeinem Saitenſpiel, der begrüßte an 
dieſem Abend feinen Herrn, von dem er geweisſagt hatte: „Der Herr ſprach 
zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis daß ich lege deine 
Seinde zum Schemel deiner Füße“. Wie wird er feinen Sohn angebetet 
und gelobt haben und wie wird ſein Heiland ihn begrüßt haben mit aller 
Anmut eines Sohnes, mit aller Würde des Erlöſers, mit aller Majeſtät 
Gottes! Da waren alle Propheten, die von ihm und der zukünftigen Gnade 
geweisſagt hatten — wer kann ſie alle zählen? Sie alle ſchauten ihn mit 
Augen und erkannten ihren Heiland. Da waren Simeon und Hanna — 
und, denkt euch, alle die Seelen aller Gottesheiligen des ganzen Alten 
Teſtaments hier verſammelt, die ihrem kommenden Erlöſer entgegen— 
jauchzten. Und was muß das für eine unausſprechliche Freude geweſen ſein, 
als er, der Erlöſer, auf den ſeligen Auen des Paradieſes wandelnd, den 
Seelen der Heiligen feine Angſt und Not, feinen bittern Tod erzählte; er— 
zählte, wie er mit dem Tode gerungen und ihn überwunden habe, wie nun 
das große Werk vollendet ſei, wie in kurzem ſeine heilige Seele mit ſeinem 
verklärten Leibe ſich vereinigen und er dann hingehen werde, um in des 
Vaters Hauſe ihnen die vielen Wohnungen zu bereiten. — Der Prophet 
Jeſaia ſchildert in jener wunderbar grauſigen Stelle die Ankunft des 
Rönigs von Babel an dem Orte der Verdammten 14, 4 ff., wie er von den 
Böcken der Erde empfangen wurde: als gerades Gegenteil denkt euch die 
Paradieſesfahrt unſeres Herrn. Gelobet ſeiſt du, du wunderbare Para— 
dieſesfahrt Jeſu! O Herr, wenn unſre Zeit vorhanden ift, ſchenk uns eine 
ſelige Nachfahrt, nicht in jenes Paradies, wohin du gingeſt, ſondern in 
dasjenige, das du durch deine Auferſtehung verklärt haſt und laß uns 
kommen zu der Menge jener vielen tauſend Engel und zu der Gemeine der 
Erſtgebornen und zu den Geiſtern der vollendeten Gerechten und zu dem 


redenden Blute der Beſprengung und zu dir, dem Mittler des Neuen Teſta— 
mentes. 
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Gelobet ſei Gott, der den Plan zu unſrer Erlöſung gefaßt hat, und der 
ihn ausgeführt hat; der Sohn, er ſei hochgelobt, und gelobt ſei der Heilige 
Geiſt, der ihm ſeine Seele bewahrt und ſeinen Leib verklärt hat. Gelobet 
ſei der dreieinige Gott! Gelobet ſei der dreieinige Gott, der auch uns eine 
Paradieſesruhe verheißen hat, ſintemal noch eine Ruhe vorhanden iſt dem 
Volke Gottes, zu welcher der rechte Joſua über den wahren Jordan führt. 

Ja, ſelig ſind die Toten, die im Herrn ſterben. Amen. 


Gedanken aus einer Meditation am Karſamstag-Abend. 

Nicht wahr, wenn im langen Winter die Erde ruht, da birgt ſie in ſich 
viel tauſend Lebenskeime, und wenn dann der Frühling kommt und ſie her— 
vorlockt, da grünen ſie und blühen, duften und tragen ihre Früchte. Es iſt 
wahr, die Erde iſt ein Aufbewahrungsort von vielen Millionen Lebens— 
keimen, die nicht dem Tod und der Verweſung geweiht ſind, ſondern der 
Wiederkunft des Frühlings harren, um ſich zu neuem Leben zu regen. 
Durch dieſe irdiſche Saat iſt eine höhere, edlere Saat vorbedeutet. Eine 
edlere Saat ruht in der Erde, die auch nicht dem Tod und der Verweſung 
geweiht iſt, ſondern Reime ewigen Lebens in ſich trägt. Die Hoffnung 
ſchwebt über den Gräbern, und über ihnen ſteht geſchrieben: Auch mein 
Fleiſch wird ſicher ruhen in der Hoffnung. Und wenn dereinſt der große 
Auferſtehungstag erſcheint, dann wird die Erde von Auferſtehungsleibern 
wogen wie von Zedern Libanons. — Neben dieſen Millionen Schläfern 
in der Erde beſteht ein ſtilles Reich von Millionen Seelen im Paradieſe; 
Friede iſt mit ihnen, und das ewige Licht leuchtet ihnen — Ausdrücke von 
ſo wunderbar tiefem Sinne, daß ſie jeden zum Nachdenken reizen, der über— 
haupt der Betrachtung noch fähig iſt. In dieſes wunderbare Leben der 
außer dem Leibe wallenden Seele iſt auch unſer Erlöſer am Abend des 
Narfreitags eingegangen. — Dieſe ſeligen Seelen harren der Vereinigung 
mit ihren Leibern und ſchauen zurück auf ihr Erdenleben: Es ſammelt ſich 
bei ihnen die Überlegung, es ſammelt ſich bei ihnen — wie ſich Waſſer 
ſtauen — Stoff und Gegenſtand zu ewigem Lob und Preis während der 
ſeligen Zeit ihres Harrens auf den großen Tag der Zukunft Jeſu Chriſti. 

Und neben dem Reiche der ſtillen Schläfer in der Erde und den Mil: 
lionen ſeliger Seelen im Paradieſe iſt eine dritte Gemeinde, eine Gemeinde 
von Toten, zu denen der Apoſtel ſagt Rol. 53): „Ihr ſeid geſtorben, und 
euer Leben iſt verborgen mit Chriſto in Gott. Wenn aber Chriſtus, euer 
Leben, ſich offenbaren wird, dann werdet ihr auch offenbar werden mit 
ihm in der Herrlichkeit.“ Das ſind Tote, die noch über Gräbern gehen, die 
geſtorben ſind, ehe ſie ſterben; die ſind tot für dieſes Leben, ſie ſind der 
Welt gekreuzigt, ſie verſtehen es nicht, Welt und Kirche zu vereinigen, 
aber für die Armen und Elenden ſich aufzuopfern und zu ſterben. 

O Jeſu du, 

Meine Hilf und Ruh! 

Ich bitte dich mit Tränen: 

Gib, daß ich mich bis ins Grab 
Nach dir möge ſehnen! 
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Abkürzungen 


Bıf.: Brief bzw. Briefe. 

D: Wilhelm Löhes Leben. Aus feinem Nachlaß zuſammengeſtellt. Bd. I-III. 
4. Aufl. Neuendettelsau 1955. 

Grimm: Deutſches Wörterbuch von Jakob und Wilhelm Grimm. Leipzig 1854 ff. 

M: Predigten für die feſtl. Hälfte des Kirchenjahres aus ſeinen erſten Amts— 
jahren. Herausgegeben von ſeiner Tochter. 1899. 

Tgb.: Tagebuch Löhes. 

Ib RG: . für Baperiſche Kirchengeſchichte. Gunzenhauſen-München 
1920 ff. 

V: Band V der Gef. Werke Wilhelm Löhes (entfpr. III und VII). 

[2] bedeutet, daß das vorhergehende Wort unſicher ift. 

lunleſerlich! bedeutet, daß hier in der Textvorlage ein unleſerliches Wort ſteht. 
(analog: [2 unleſerliche Wörter!) 

Wenn bei den Datumsangaben für die einzelnen Predigten (3. B. „D. F. Pente- 


costes II. 1829 (8. Juni)“) nichts weiter angegeben wird, geht das Datum aus 
der Textvorlage hervor. 


J. N. J. ſteht nur dann über einer Predigt, wenn es auch im Manufkript ſteht. 


Sperrungen in den Texten von Löhe. 
Anmerkungen, die ein Kreuz f) haben, ſtammen vom Herausgeber, alle anderen von Löhe. 
Was in eckigen Klammern [] ſteht, ſtammt vom Herausgeber. 


Worte, die den Leſer aus irgend welchen Gründen überraſchen können, wurden in den Einzel- 
erläuterungen ausdrücklich mit einem fol beſtätigt. 


Bei den Einzelerläuterungen bedeuten von den am linken Rande ſtehenden Zahlen die äußeren 
die Seiten, die inneren die Zeilen. A“) 2 bedeutet Anmerkung ) Zeile 2 uſw. 
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Einleitung 


Band VI bringt die Predigten Löbes. Wegen des großen Umfangs des 
dabei zu veröffentlichenden Materials muß er in Teilbände gegliedert werden, und 
zwar zunächſt in drei. 

Band VI, 1 bringt erſtens die von Löhe ſelbſt durch Druck veröffentlichten 
Predigten mit Ausnahme der Poſtillen, der Kaſualpredigten („Einweihungsfeier 
des neuen Gottesarkers“; 6 Leichenpredigten; 2 Entwürfe zu ſolchen; „Zum Ge: 
dächtnis meines Patenkindes“) und der „Kurze Anſprachen über den prediger der 
Eitelkeit“, alſo die „Sieben Predigten“, die „Predigten über das Vaterunſer“, die 
Predigt über „Das Entgegenkommen zur Auferſtehung der Toten“ und die „Sie⸗ 
ben Vorträge über die Worte Jeſu Chriſti vom Kreuze“. Darüberhinaus 
bringt Band VI, ı alle Jugendpredigten Löhes, d. h. alle Predigten, die vor dem 
Aufzug in Neuendettelsau gehalten wurden, ſoweit fie in Manuſkripten von Löhes 
Hand auf uns gekommen find. Es handelt ſich dabei um 68 Predigten. 

Band VI, 2 und VI, s bringen die beiden Poftillen. 

Damit iſt in dieſen drei Teilbänden die Hauptmaſſe des zu veröffentlichenden 
Materials enthalten. Was darüberhinaus noch in Frage kommt (die oben genann⸗ 
ten Kaſualpredigten und die „Kurze Anſprachen über den Prediger der Eitelkeit“, 
ferner einige wenige in Manuſkripten von Löhes Hand auf uns gekommene Pre⸗ 
digten, Leichenpredigten und Bibelſtunden aus der Neuendettelsauer Zeit; außerdem 
eine große Menge Predigten — einzelne gedruckt, die größere Anzahl handſchrift⸗ 
lich — aus zweiter Hand) muß zunächſt zurückgeſtellt werden.“) 


) Die von Löhes Tochter Marianne 1899 mit einem Vorwort von Hermann Bezzel heraus- 
gegebene Sammlung „Predigten für die feſtliche Hälfte des Kirchenjahres aus ſeinen erſten Amts⸗ 
jahren. Gütersloh. C. Bertelsmann“ iſt in VI, 1 inſoferne mitenthalten, als es ſich bei den 
Marianneſchen Predigten um die Veröffentlichung von 39 der 68 in Manuſkripten von Löhes 
Hand auf uns gekommenen und in VI, 1 nach dieſen Manuſkripten herausgegebenen Jugend— 
predigten handelt. Allerdings iſt der in der Marianneſchen Sammlung gebotene Text durchweg 
ungenau: teils las Marianne wohl die nicht leicht zu entziffernden Manuſkripte falſch, teils ließ 
fie ihr wohl anſtößig erſcheinende Stellen (meiſt für die Theologie Löhes beſonders charakteri- 
ſtiſchel) fort, teils nahm fie Anderungen vor, die wohl Verbeſſerungen fein follten. — Das Vor⸗ 
wort Hermann Bezzels hat folgenden Wortlaut: „In die ‚Brunnenjtube des Geiſtes Gottes“ zu 
ſehen, iſt Luſt und Freude, und über das Geheimnis des Werdens im Reiche Gottes nachzu⸗ 
finnen, Ehre und Gewinn. So muß, wer den Meiſter der Predigt, den zum Himmelreich ge— 
lehrten Schriftgelehrten und ſeelenkundigen Wahrheitszeugen Löhe aus den Poſtillen der Man⸗ 
nesjahre kennengelernt hat, dankbar ſein, wenn er aus den Predigten der erſten Amtstätigkeit 
erſehen darf, wie Gott feinen Knecht zu einem ſonderlichen Rüſtzeug hat ausreifen laſſen. Bis- 
her waren nur die ‚Sieben Predigten‘ (1834) und die ‚Vaterunſerpredigten“ (1835) bekannt, nun 
hat die Tochter des ſel. Pfarrers aus den bis aufs kleinſte und feinſte ausgearbeiteten Pre⸗ 
digten ihres Vaters, die er während feiner Wanderjahre (1831—1837) an verſchiedenen Orten 
und vor vielfach wechſelnder Zuhörerſchaft gehalten hat, einen Zyklus zunächſt für die Feſtzeit 
des Kirchenjahres herausgegeben, gleichſam eine Jugendpoſtille, wie ſie Löhe oft in vertrautem 
Kreiſe ſich gewünſcht hatte. Sie ſollte ihm Zeugnis aus vergangenen Tagen fein, wo das „Ge⸗ 
heimnis ſeines Gottes über ſeiner Hütte“ war, aber noch mehr ein Lobpreis, daß dieſer Gott 
ihn bis ins höhere Alter ‚geführt hatte wie die Jugend‘. — Die ſeltene Kunſt, das edle Geſtein 
aus unſcheinbarem Felſen zu brechen, an dem der Wanderer achtlos vorübergeht, die Meiſter⸗ 
ſchaft, die dieſe Schätze in vielfarbiger Beleuchtung ſpiegeln läßt, die Gabe, die Stimme zu wan⸗ 
deln zur Verkündigung unwandelbarer Wahrheit und zur Anpreiſung ihrer Schätze — dieſe 


50 Löhe VI, 1 
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Vorzüge alle finden ſich in den Erſtlingsgaben der erſten Liebe dieſes Knechtes Gottes. — Es iſt 
ein dankbarer Bewunderer des Heimgegangenen, der etliche einleitende Worte auf Bitten ge— 
ſchrieben hat; ſo ſei ihm der Wunſch verſtattet, es möchte um dieſe Predigten wieder eine dank⸗ 
bare Gemeinde ſich ſcharen; der Gewinn wird nicht ausbleiben, ein der ewigen Gnade froh- 
gewiſſes Herz wird dieſer Gewinn fein. Offenb. 21, 7. Neuendettelsau, Oktober 1898. Hermann 
Bezzel.“ 

Die Einteilung des Bandes VI, 1 geſchah nach chronologiſchen Geſichts— 
punkten: Teil J enthält die erften!) Predigten, ferner die aus der Kirchenlamitzer 
und Nürnberger Zeit, und zwar in chronologiſcher Solge. Hier finden ſich auch die 
„Sieben Predigten“, die Löhe 1834 herausgab (1836 in 2. Aufl. unter dem Titel 
„Sieben Predigten in Nürnberg zu St. Aegidien gehalten von Wilhelm Löhe“). 
Auch fie wurden chronologiſch eingereiht. Dabei wurde auch innerhalb derſelben an 
einer Stelle eine Umſtellung vorgenommen und außerdem eine nicht zu ihnen ge⸗ 
hörige Predigt zwiſchengeſtellt. Eine Tabelle zeigt die Reihenfolge in Löhes Aus⸗ 
gabe und gibt an, wo jede der „Sieben Predigten“ ſich in Band VI, befindet. 
Die Vorworte zu den beiden Auflagen der „Sieben Predigten“ ſtehen nach den 
Jugendpredigten in Teil IV.?) Teil II bilden die „Predigten über das Vater- 
unſer“ vom Jahre 1835. Teil III bringt dann die Predigten aus der Altdorfer, 
Bertholdsdorfer und Merkendorfer Zeit. Teil IV fiebe oben. Teil V ift die 
Predigt über „Das Entgegenkommen zur Auferſtehung der Toten“ aus dem Jahre 
1857 und Teil VI ſchließlich find die „Sieben Vorträge über die Worte Jeſu 
Chriſti vom Kreuze“ von 1859. 

Welche Texte den einzelnen Predigten zugrunde liegen, wird in den Er⸗ 
läuterungen berichtet. Bei den 68 nach Manuſkripten von Löhes Hand veröffent⸗ 
lichten Predigten bedeutet die Angabe „Text nach LA A 2421“ uſw., daß LA A 2421 
uſw. das Originalmanuſkript iſt. Die „Sieben Predigten“ wurden nach der 2. Auf: 
lage gegeben. Intereſſante Abweichungen des Manuſkripts, ſoweit ein ſolches vor: 
handen iſt, wurden bei den Bemerkungen zu den einzelnen Predigten notiert. 


Schreibung und Zeichenſetzung wurden den in Band III, ı bekannt⸗ 
gegebenen Grundſätzen entſprechend geſtaltet. Ebenſo gilt das dort über die 
Gewiſſenhaftigkeit, mit der vorgegangen wurde, Geäußerte auch in 
Band VI, 3. 

Über die Erläuterungen braucht nichts geſagt zu werden; fie ſprechen für 
ſich ſelbſt. Sie bringen das Nötigſte und verſuchen darüberhinaus, wo es möglich 
iſt, in die Entſtehungsgeſchichte der Predigten hineinzuleuchten. 

Zu danken iſt bei Fertigſtellung dieſes Bandes im beſonderen Herrn Pfarrer 
Hans Nold⸗ Großhabersdorf, der dem Herausgeber bei der Bereitung der Texte 
freundliche Hilfe geleiſtet hat. 

Zum Schluß ſeien der Zweck verſteht ſich von ſelbſt — noch folgende Sätze 
aus dem Entwurf Löhes zu feiner Erklärung vom 14. Okt. 1834 bierbergefett 
(vgl. V S. 952). Daß fie nur im Entwurf ſtehen, nicht aber in der Erklärung, be⸗ 


1) Löhes erſte Predigt vom Sonntag n. Weihnachten 1828 (28. Dez.) iſt auch jetzt noch nicht 
zur Verfügung: vgl. Zb K II. (1927) 4. S. 237 ff. u. Allg. Evang.-Luth. Kirchenzeitung 66. Ihrg. Nr. 9 
Sp. 199 ff. u. D181 f. Immerhin iſt mit der Predigt vom 8. Juni 1829 eine noch ältere als die bis jetzt 
als älteſte bekannten Predigten zur Verfügung. Daß freilich Deinzer jene ältejte Predigt zur 
Verfügung geſtanden hat, erſcheint dem Herausgeber mit dem Hinweis auf die Bemerkung 
Deinzers „ohne Stocken noch Angſt bei ſtiller Verſammlung“ nicht genügend begründet. Denn 
dieſe Bemerkung ſteht im Tgb.! Es heißt dort unter dem 28. Dez. 1828: „Weg nach Poppenreuth 
in leiblicher Schwachheit und Übelkeit. Aber mit Gottes gnädiger Durchhilfe meine erſte Predigt 
über Hebr. 13,8 ohne Stocken noch Angſt bei ſtiller Verſammlung gehalten“. 

) Natürlich wurden auch die von Marianne veröffentlichten Predigten nicht in der Reihen- 
folge ihrer Sammlung gegeben, ſondern einzeln chronologiſch eingereiht, da fie wie die übrigen 
29 Jugendpredigten nach den Manuſkripten geboten wurden. Immerhin gibt auch hier eine Ta⸗ 
belle die Reihenfolge in der Marianneſchen Ausgabe an und zeigt, wo jede Predigt in VI, I ſteht. 
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deutet ſicher nicht, daß Löhe nicht zu ihnen ſtünde. Dann aber ſteht ihrem Abdruck 
an dieſer Stelle nichts im Wege. Sie lauten: 

„Das erfordert überhaupt die Ehrlichkeit, daß ich hiemit dem Agl. Dekanate ge⸗ 
ſtehe, wie mir ſchon einige Male der Ausdruck mißlungen iſt. Sollte jemand 
deswegen mir ungünſtig ſein, ſo muß ich ihm beiſtimmen, die Worte ſetzend: 
Et mihi quoque sermo meus semper displicet’. Ich gelobe auch gerne alle ferz 
nere Bemühung, hierin wachſamer und treuer zu ſein, — wiewohl ich mir nicht 
eben Mangel an desfallſigem Fleiße vorwerfen kann. Ich habe bisher an meinen 
Konzepten gebeſſert, bis ich auf die Kanzel ging — und hätte ich allezeit dieſe Ver— 
beſſerungen ſogleich im Konzepte beigeſchrieben, jo würden auch in beifolgenden 
Konzepten manche Stellen und Worte bequemer erſcheinen“. 

Neuendettelsau, in der Pfingſtwoche 1950. Der Herausgeber. 


Druckfehlerberichtig ung 
D. 205, 3.38 v. o. lies ſtatt untereinander: umeinander. 
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Erſte Predigten, Kirchenlamitz, Nürnberg 
1829 Frühjahr 1835 


3. 
Apg. 2, 1—4. D. F. Pentecostes II. 1829 (s. Juni) 


Text nach LA A 2421. — Auf der erſten Seite von A 2421 iſt von Löhes Hand 
zu leſen: „Am s. Juni, nicht wörtlich, gehalten zu Kraftshof, “) unter Gottes gnä— 
digem Beiſtand und Aushilfe!“ Außerdem find als Lieder angegeben: 165, 1—3. 
50; 10), 1; 105, 7 6, heilger Geiſt, kehr bei uns ein“; „Höchſter Tröſter, komm 
hernieder!“). ) 

Löhe begann mit der Ausarbeitung feiner Predigt bereits Mitte Mai (vgl. Tgb. 
15. Mai: „Pfingſtpredigt überdacht“. ıs. Mai: „Predigt auf den Pfingſtnachmittag 
im Überblick gemacht“. 21. Mai: „Pfingſtpredigt von Luther und an Vorbereitung 
für meine Pfingſtpredigt“; vgl. auch Brf. v. 14. Mai 1829 LA 6797). Am 1. Juni 
ſcheint er fertig geweſen zu fein (Tgb. 1. Juni). Gleich am folgenden Tag beginnt 
er mit dem Memorieren, das er ſehr genau und gründlich vorgenommen zu haben 
ſcheint, denn es findet ſich im Tgb. bei jedem Tag bis zum s. Juni, manchmal ſo⸗ 
gar mehrmals der Eintrag „Predigt memoriert“. Am s. Juni findet ſich dann noch 
der Eintrag: „Predigt über act. 2, 1—4 mit Gottes gnädiger Hilfe gehalten, bei 
voller Kirche ... Ich bin nicht wert der Treue und Barmherzigkeit, die du an mir 
getan baft, o mein Herr Jeſu!l Du haſt geholfen über Bitten und Verſtehn: — gib 
durch deinen Geiſt ein dankbares Herz! Hilf — bewahre mich vor Verſuchung, o 
mein Herr Jeſul Amen. Amen. Amen“. 


Joh. 16, 33. D. D. Trin. XII. 1829 (o. Sept.) 


Text nach LA A 2422. — Das Datum geht aus A 2422 nicht hervor. Es läßt 
ſich aber aus dem Tgb. eruieren. Am 0. Sept. 1829 (D. D. Trin. XII) iſt dort zu 
leſen: „Weg nach Kraftshof zur Predigt gefahren. Regnichter, aber doch ſchöner 
Morgen... Die Predigt üb. Joh. 10, 55 durch Gottes Gnade gut vollendet unter 
mancher Ermahnung des Hl. Geiſtes. Gott ſei Dank!“ Da die Schrift der Predigt 
die des Studenten Löhe iſt, außerdem keine Spuren im Tgb. oder den Brf. zu 
finden find, daß Löhe in jenen Jahren eine zweite Predigt über Joh. 16,33 ger 
fertigt oder gehalten hat, handelt es ſich bei dem Tgb.-Eintrag um die in Frage 
ſtehende Predigt. Dafür ſpricht auch noch ein anderer Umſtand. CA A 2422 weiſt 
am Ende der Predigt folgende Notiz auf: „Vid. D. Kaiser, Th. Pr. O.“ Dabei 
handelt es ſich um das „Vidi“ des Profeſſors Raifer in Erlangen, des praktiſchen 
Theologen, als Löhe ftudierte?). Im Tgb. ift aber unter dem 18. Aug. 1829 fol⸗ 


1) Es hat den Anſchein, als habe Löhe erſt in Poppenreuth predigen zu können gehofft und 
dann, als ſich dieſe Möglichkeit zerſchlagen hatte, den Pfarrer von Kraftshof angeſchrieben und 
dieſen um die Predigt gebeten. (Vgl. Brf. v. 14. Mai 1829 LA 6297 und Tgb. 2. Juni 1829.) 

2) Die Nummern beziehen ſich auf das Geſangbuch von 1815. 

) Es iſt dabei nicht mit Sicherheit zu ſagen, ob die Unterſchrift die Originalunterſchrift 
Kaiſers iſt. Es hat den Anſchein, als habe ſie Löhe geſchrieben, alſo vom — dann nicht vorhan- 
handenen — Original abgeſchrieben. Das wäre auch inſoferne möglich, als Tgb. 1. Sept. 1829 
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gender Eintrag zu finden: „Bei Raifer meine Predigt geholt, welche er mir zurück— 
gab mit den Worten: „Ich ſtimme ganz mit ihren Grundſätzen überein!’ Hierauf 
fragte ich, ob ich nichts weglaſſen uſw. ſoll, er ſagte: ‚YTein, laſſen Sie's ganz 
jo! — Ich wünſche Ihnen viel Glück'.“ Da wiederum kein Anhaltspunkt dafür 
vorhanden iſt, daß Löhe in jenen Wochen eine zweite Predigt fertigte, die er Prof. 
Raiſer vorlegte, handelt es ſich auch in dieſem Fall um die vorliegende Predigt‘). 

Auch bei dieſer Predigt beginnt Löhe offenbar ſehr frühe mit der Ausarbeitung 
(vgl. Tgb. 29. Juni 1829: „Gedanken zu einer Predigt über Joh. 10, 55“. 2. Juli 
uſw.) und dann auch mit dem Memorieren (vgl. 17. Aug. ufw.). Am 31. Aug. 
findet ſich im Tgb. folgender Eintrag: „Ich habe nun im Sinn, kommenden Sonn— 
tag zu predigen. O treuer Heiland komm mir zu dieſem Geſchäfte wieder näher: 
denn ohne dich können wir nichts tun. Gib einen gnädigen Regen über mein 
dürres, mit Unkraut überzogenes Ackerfeld: laß mich in dieſen Tagen dich im Glau⸗ 
ben näher erfaſſen — treib aus aus meinem Herzen Hochmut, Mißgunſt, Neid, 
Wolluſt und was ſonſt der alte Menſch hat, — wenigſtens gib mir mehr Treue in 
Anwendung deiner Gnadengaben und mehr Gnade, daß ich widerſtehel Lehre mich 
dich allen Kreaturen und allen Leiden vorziehen, o barmherziger Heiland, denn ich 
bin elend, jämmerlich blind und bloß! — O komm, o komm, Heiliger Geiſt! 
Amen. Um Jeſu willen! Amen“. Vgl. auch Tgb. 4. Sept. Am 5. Sept. ift zu 
leſen: „Seit Donnerstag jedoch hat es angefangen, ſich aufzuhellen und heut iſt ein 
ſo ſchöner Spätſommer! Schöner, als wir Sünder es verdienen! Die Luft rein 
und klar, der Himmel immer heiterer — die Ausſicht ſchön! — O wer ſich recht 
freuen könnte, wie Gottes überreiche Gnade es wert iſt! So ſchön der Vortag 
meiner Predigt morgen! Und einem Studenten iſt ein Predigttag billig ein Seſttag“. 


8. 
Luk. 17, 11—19. D. D. Trin. XIV. 1829 (20. Sept.) 


Text nach LA A 1675. — Auf der erſten Seite von A 1675 ift von Löhes Hand 
zu leſen: „Gehalten unter Gottes gnädiger Durchhilfe, wiewohl unter großer 
Schwachheit, in der deutſch⸗reformierten Kirche zu Erlangen für Herrn Prof. 
Dr. Krafft. Lied aus dem reformierten Geſangbuch Nr. 228 ‚Sei, Höchſter, ewig⸗ 
lich gepreift‘ V. 1—4. V. 5.“ ) Vor „J. N. J.“ ſteht „Zum Eingang: Pf. 51 (dieſen 
nicht gebetet)“. 

Aus dem Tgb. iſt zu entnebmen, daß fein Freund Hornung am 9. Sept. in 
Kraffts Namen ihm dieſe Predigt anträgt, Löhe ſie übernimmt und dann ſofort 
an die Ausarbeitung herangeht, wobei er Luthers Predigt aus der Hauspoſtille 
über denſelben Text durcharbeitet. Für das Memorieren verwendet er wieder viel 
Zeit. Er hat die ganze Zeit über mit Jahnſchmerzen zu kämpfen. Möglicherweiſe 
bezieht ſich darauf die Bemerkung „wiewohl unter großer Schwachheit“. 


4. 
Luk. 2, 14. D. F. Natal. Dom. I. 1829 (25. Dez.) 


Text nach LAU A 2425. — Auf der erſten Seite von LA A 2425 iſt zu leſen: „Am 
1. Weihnachtstag 1829 unter Gottes Hilfe in Kraftshof — Nachmittag gehalten. 


zu leſen ijt, daß Löhe „den Eingang und etliche Stücke des J. Teils neu geſchrieben und ge⸗ 
beſſert“ habe. Das war aber nach der Durchſicht Kaiſers, und A 2422 weiſt keine Veränderungen 
auf. Iſt A 2422 die von Kaiſer durchgeſehene Predigt, dann wurde ſie gemäß Tgb. 1. Sept. ſo 
nicht von Löhe am 6. Sept. gehalten. 

1) Auch bei dieſer Predigt ſcheint Löhe zunächſt in Rückersdorf haben predigen zu ſollen, und 
zwar am 23. Aug. (vgl. Tgb. 9. Aug.). Vielleicht war es auch jo gedacht, daß er außer am 
6. Sept. in Kraftshof am 23. Aug. in Rückersdorf predigen ſollte. Wie es auch ſein mag: die 
Predigt in Rückersdorf ſcheint nicht ſtattgefunden zu haben. 


2) Vgl. auch Tgb. 20. Sept. 1829. 
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— Lied: Alſo hat Gott die Welt geliebt, die 2 [?] letzten am Ende“. Aus dem 
Tgb.Linteag vom 25. Dez. 1829 iſt dazu zu ergänzen: „Bei der Predigt half Gott 
gnädig aus. Ich bin aber auch heute durch und durch ein Sünder! Heile mich, — 
bei dir iſt alles möglich“. Aus dem Tgb. iſt ferner zu entnehmen, daß Löhe die 
Predigt, als er fie fertiggeſtellt hatte und ſchon über dem Memorieren war, auf 
das er auch bei ihr wieder mehrere Tage verwandte, nochmal ſchrieb. Dieſe zweite 
Faſſung ſcheint LA A 2425 zu fein, da auf A 2425 — wie oben bemerkt — die 
Notiz ſteht, daß er fie gehalten habe. Dagegen ſcheint die erſte Sorm in LUX 2424 
erhalten zu fein. Die beiden Saffungen ſind naturgemäß ſehr ähnlich, jedoch auch 
wieder ſehr charakteriſtiſch verſchieden. Damit die Möglichkeit zu vergleichen ge 
geben iſt, folgt hier die Saffung nach LA A 2424. 


Auf der erften Seite iſt außer der Zeit- und Textangabe zu leſen: 
„Das Blut Jeſu nicht vergeſſen. Die Lie be Jeſu.“ 


Es handelt ſich dabei wohl um eine Notiz, die bei der Bearbeitung zu beachten 
war. Außerdem ſteht noch auf derſelben Seite: 5 

„Gebet, daß Gott der Herr die Hülle vom Herzen der Juden nehmen möchte, daß er ſie aus 
ihrer Finſternis zum Licht der Wahrheit erheben möge!“ 


Auf der zweiten Seite ſteht folgendes: 

„Du haſt mir keinen Kuß gegeben — ſprach Chriſtus zu jenem Phariſäer. So hat's ihm die 
Welt gemacht ſein lebelang bis ans Kreuz: ſo hat ſie's ihm gemacht, da er geboren ward. Die 
Welt iſt durch ihn gemacht und da er kam, daß ſie durch ihn ſelig würde, daß ſie aus ſeiner 
Fülle nähme Gnade um Gnade, da der Schöpfer ſeine Geſchöpfe heimſuchte, um ſie zu erlöſen: 
hat ſie ihm auch keinen Gruß noch Kuß gegeben, kein Freudenlied geſungen, kein Dankgebet ge- 
ſprochen. — Sie wußt' es nicht, daß der Herr geboren war, weil er mit ſeinem Kommen kein 
Aufſehen machte, weil er einen Stall zum Palaſt uſw. wählte. Das war auch gut. Sonſt hätte 
ſie ihn etwa gegrüßt, wie etwa Herodes: mit Mord und Blutvergießen.“ 


Offenbar handelt es ſich hierbei auch um eine Notiz, die bei der Ausarbeitung 
der Predigt beachtet werden ſollte. 


Die Predigt hat dann folgenden Wortlaut: 


B 


Jeſus Chriſtus, — das Licht der Welt, — der ewige Hoheprieſter, der uns vor Gott ver— 
tritt, — das Lamm Gottes, das unſre Sünden trug, — der ewige König aller Könige und Herr 
aller Herren, — iſt heute in Bethlehem Juda geboren. Er iſt der Brunn alles Segens in Ewig— 
keit, — er heißt und iſt Wunderbar, Rat, Kraft, Held, Ewig-Vater, Friedefürſt, — er iſt alles 
in allem, — das A und das O, — der Höchſte und der Tiefſte, der Mächtigſte und Beſte. Vor 
ihm ſollen aufſtehen die Reiche der Welt und ihre Könige, denn ſie ſind in ſeiner Macht, — vor 
ihm ſollen anbeten Himmel und Erde, denn ſie ſind ſeiner Finger Werk. — Das iſt er. Aber die 
Welt und ihre Kinder haben's nicht erkannt und die Nacht nicht gefeiert, da er geboren ward. 
Er iſt freilich nicht in irdiſchem Glanz und Pracht geboren wie die Könige dieſer Welt: — ſein 
Reich iſt nicht von dieſer Welt, ſein Glanz und Pracht iſt auch nicht von dieſer Welt. Sein 
Palaſt iſt ein Stall, ein Kripplein ſeine Wiege, ſein ſanftes Kiſſen ein Bündel Heu, arme Hirten 
die Großen ſeines Reichs, die Freude über ſeine Geburt bezeigen. Der ewig⸗ſelige Gottesſohn 
kommt mit Weinen zur Welt, — der allem Fleiſch ſein Futter gibt vom Anfang, trinkt mit Be⸗ 
gierde an der Bruſt einer irdiſchen Mutter, — das Wort Gottes, das alle Dinge aus dem 
Nichts gerufen, iſt ein unmündiger Säugling worden. Es kann's ihm niemand anſehn, daß er 
des ewigen, allmächtigen Gottes Sohn iſt: er ſieht grade ſo aus wie jedes andre, ja wie das 
ärmſte Menſchenkind. Er hatte keine Geſtalt noch Schöne: darum hat die Welt ſein nicht ge⸗ 
achtet, da er geboren ward. — Aber die Menge der himmliſchen Heerſcharen ſtellten ein Feſt an 
bei Bethlehem, und wem's gegeben ward, wie den Hirten, der ſahe da die Klarheit des Herrn 
ſchöner leuchten denn Sonne, Mond und Sterne, und in derſelben Klarheit ſchweben vieltauſend⸗ 
mal tauſend heiliger Engel, welche erfüllten, was Pſalm 97 geweisſagt hatte: „Es ſollen ihn alle 
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Engel Gottes anbeten!“ Sie kommen mit Freuden, fie heben ihre reinen Stimmen auf, und 
fingen den Weihnachtsgeſang, der ſeinesgleichen nicht hat: „Ehre ufw.“ 

Gott verleihe mir um Chriſti willen durch den Heiligen Geiſt, daß ich etwas Freudigkeit habe, 
in den Lobgeſang der Engel einzuſtimmen. Amen. 


I, 


Ehre ſei Gott in der Höhe! — Das iſt das erſte Stück im himmliſchen Lobgeſang: 
Ehre Gott! — Er iſt der König der Ehren, der Herr Zebaoth: (Pſ. 24) um feinen Thron ſtehen 
ohn“ Ende die heiligen Engel, die ſeligen Kinder und Heerſcharen Gottes und loben ihn. — O 
wohl dem Menſchen, der den Engeln darin ähnlich iſt, daß ſein Herz gern und oft in Lob⸗ und 
Dankgebete überfließt! Keiner, der ein unverſöhnt Gewiſſen hat, — keiner, der Zorn, Haß und 
Neid im Herzen hat, — keiner, deſſen Herz den Lüſten und irdiſchen Freuden frönt — kein 
Unreiner, kein Selbſtbeflecker, kein Hurer und Ehebrecher, — kein Meineidiger, — kein Sünder, 
der die Buße verſchiebt und der Gnade Gottes ausweicht, — keiner, der nicht mit ganzem Her— 
zen und ganzer Selbſtverleugnung ſich in den Willen Jeſu gibt, — keiner von allen dieſen kann 
Gott loben und danken. Wenn ſie danken wollen, erſtirbt ihnen der Dank auf der Zunge, — 
wenn ſie lobpreiſen wollen, hören fie die Stimme des Herrn in ihrem Herzen (Amos 5, 21): „Ich 
bin euren Feiertagen gram und verachte ſie und mag nicht riechen in eure Verſammlung! Tue 
nur hinweg von mir das Geplärr deiner Lieder: denn ich mag dein Pſalterſpiel nicht hören!“ 
— Denn es darf niemand Gott loben, er ſei denn in ſeinem Gewiſſen verſöhnt mit Gott und 
habe in Chriſti Blut Vergebung ſeiner Sünden. Es iſt ein Privilegium der Frommen und eine 
Seligkeit der Gläubigen, den Namen Gottes zu loben. Wie auch der 92. Pſalm ſagt: „Das iſt 
ein köſtlich Ding, dem Herrn danken und lobſingen deinem Namen, du Höchſter — des Morgens 
deine Gnade und des Nachts deine Wahrheit verkündigen!“ — „Selig das Volk, das jauchzen 
kann!“ jagt ein andrer Pſalm. „Wohl dem (Pſalm 32), dem die Übertretungen vergeben find — 
um Jeſu willen, — dem die Sünde bedecket iſt mit Chriſti Blut! Wohl dem Menſchen, dem der 
Herr die Miſſetat nicht zurechnet, in des Geiſt kein Falſch iſt“. Wen keine Sünde mehr drückt, 
weil er ans Verſöhnopfer Jeſu glaubt, — dem iſt's allein leicht ums Herz, der kann jauchzen, 
der iſt geſchickt, einzuſtimmen in den himmliſchen Lobgeſang: „Ehre Gott! Ehre ſei 
Gott in der Höhe!“ — So fangen die Engel. Und wer hat mehr Arſache, fo zu fingen, 
— die Engel oder die, die im Glauben an Jeſu Tod ſelig ſind von ihren Sünden? Die Engel 
oder die Menſchen? — Iſt Chriſtus geboren, um für die Engel zu ſterben? O nein, ſie ſind 
reine Geiſter, bedürfen keines Opfers und keiner Verſöhnung! Der Friede Gottes iſt nie aus 
ihrem Herzen gewichen, ſein Wohlgefallen iſt ihre Seligkeit von Anfang. Sie freuen ſich aber 
um unſertwillen und find fröhlich in unſrer Freude: denn uns, uns iſt heute der Heiland ge— 


boren: — wir bedürfen ſein Blut zur Reinigung von unſern Sünden, — wir ſeine Gerechtigkeit 
zur Decke für unſre Schande, — uns, uns iſt er von Gott gemacht zur Weisheit und zur Ge⸗ 
rechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung! — „Darum — lobet den Herrn, ihr ſeine Engel, 


ihr ſtarken Helden, die ihr ſeinen Befehl ausrichtet, daß man höre die Stimme ſeines Worts! 
Lobet den Herrn, all ſeine Heerſcharen, ſeine Diener, die ihr ſeinen Willen tut! Lobet den 
Herrn, all ſeine Werke, an allen Orten feiner Herrſchaft!“ — Aber vor allen, allen feinen Krea⸗ 
turen, vor allen ſeinen Engeln — lobe du, meine Seele, den Herrn, — „lobe den Herrn, meine 
Seele!“ (Pſalm 103). 


Ja! — wie die Engel vorgeſungen, ſo ſtimme ein, meine Seele: „Ehre ſei Gott in der Höhe!“ 
Ehre, Herrlichkeit, ewiger Ruhm und Dank ſei Gott in der Höhe: denn er iſt wahrhaftig. 
„Denn er hat beſucht und erlöſet ſein Volk und hat uns aufgerichtet ein Horn des Heils in 
dem Haufe ſeines Dieners David — wie er vorzeiten geredet hat durch den Mund feiner Hei- 
ligen Propheten.“ (Luk. 1, 68—70.) Die Väter haben die Verheißung nicht geſehen, ſondern fie 
nur von ferne gegrüßt und ſind im Glauben geſtorben. Wir aber haben's erlebt in der Hütte 
des Leibes! Der verheißene Heiland, die Hoffnung der Väter iſt geboren in Bethlehem Juda! 
Wir zeugen's: denn die Kraft, die von feiner heiligen Menſchheit [?] auf uns überfließt, bekehret 
uns! Wir glauben's: denn wir haben's erfahren! Ehre ſei Gott in der Höhe: er it wahr- 


haftig! 
Ehre Gott! Er iſt barmherzig! Ja, barmherzig und gnädig iſt der Herr! „Denn durch 
die herzliche Barmherzigkeit unſers Gottes hat uns beſucht der Aufgang aus der Höhe, auf daß 
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er erſchiene denen, die da ſitzen in Finſternis und Schatten des Todes und richte unſre Füße 
auf den Weg des Friedens!“ (Luk. 1, 78, 79). Meine Seele erhebet den Herrn und mein Geiſt 
freuet ſich Gottes, meines Heilands! Er hat uns nicht dahinfahren laſſen um unſrer Sünden 
willen, ſondern hat uns geliebet und ſeinen Sohn in die Welt geſandt zu unſrer Erlöſung! Nun 
preiſen uns ſelig alle Engel und iſt Freude vor ihnen: denn Gott iſt barmherzig und hat uns 
gegeben Vergebung unſrer Sünden in dem Neugebornen. Ehre Gott in der Höhe! Er iſt 
barmherzig! 

Ehre, Ehre ihm in der Höhe! Er iſt allmächtig! Was feine Barmherzigkeit zu unſrer 
Erlöſung beſchloſſen, und fein wahrhaftiger Mund verheißen hat: das hat feine Allmacht aus- 
geführt! Was kein Menſch begreift, — was die Engel gelüſtet zu ſchauen und doch nicht er- 
gründen können, — das große Geheimnis: Gott iſt geoffenbaret im Fleiſch, — das hat ſeine 
Allmacht ausgerichtet! Der ewige Sohn Gottes iſt Menſch geboren: den die Himmel und aller 
Himmel Himmel nicht faſſen, der liegt als ein armes Kindlein in der Krippe. 


Den aller Weltkreis nie beſchloß, 
der liegt in Mariens Schoß. 
Er iſt ein Kindlein worden klein, 
der alle Ding erhält allein! 


Das hat der wunderbare Arm des Herrn getan! Ehre ſei Gott! Er iſt allmächtig! 


Darum: Jauchzet dem Herrn alle Welt! — Dienet dem Herrn mit Freuden! Kommet vor ſein 
Angeſicht mit Frohlocken! — Erkennet, daß der Herr Gott iſt! — Er hat uns gemacht, und 
nicht wir ſelbſt, zu ſeinem Volk und zu Schafen ſeiner Weide! — Gehet zu ſeinen Toren ein 
mit Danken, zu ſeinen Vorhöfen mit Loben. Danket ihm! Lobet ſeinen Namen! Denn der Herr 
iſt freundlich und feine Gnade währet ewig, und feine Wahrheit für und für! — 
(Pſalm 100). 


II. 


Die Engel ſingen weiter: „Friede auf Erden! — Herbei, wer keinen Frieden hat, 
herbei zur Krippe in Bethlehem: der Friedefürſt iſt geboren und von ſeiner Herrſchaft weisſagen 
die heiligen Engel: Friede auf Erden! — Wer müde iſt, ſich gegen Gott und ſeine hei⸗ 
ligen Gebote zu empören, — wer fühlt, daß in der Welt und ihrer Luſt kein Friede iſt, — wer 
des Unfriedens in ſeinem Gewiſſen überdrüſſig wird, — wem der Zorn, der Haß, der Neid, der 
in ſeinem Innern ſteckt, keine Ruhe läßt, — wer Fried und Einigkeit mit allen Menſchen lernen 
will, — der komme her zum neugebornen Friedefürſten: Er iſt ſanftmütig und von ganzem Her— 
zen demütig! Hier können alle Mühſeligen und Beladenen Ruhe finden für ihre Seelen! — Ihr 
alle, alle, die ihr da beiſammen ſeid — und ich dazu: kommt, wir ſind alle arme, fluchwerte 
Sünder und irrende Schafe, — kommt, wir wollen die Engel uns den Weg des Friedens weiſen 
laſſen und mit den Hirten in den Stall von Bethlehem gehen! — Keiner unter uns, der heute 
Gottes Stimme hört, ſoll heute ſein Herz verſtocken! Alle ſollen der Stimme Gottes, die durch 
die Engel vom Himmel geſchieht, folgen, ſollen Fleiß tun, zur Ruhe Gottes einzugehen! — Hie 
iſt Friede! Chriſtus iſt unſer Friede! Unſer Friede iſt heute geboren! 


Wir haben die Gebote Gottes übertreten, — wir haben ſeine Liebe verſchmäht, ſeine Geduld 
verachtet! Seinen Heiligen Geiſt betrübet! Wir ſind 20, 30, 40, ja 60, 80 Jahre alt und haben 
uns noch nicht bekehrt! — Wir verdienen Gottes Zorn und ſind ſeine Feinde! — Wohlan! Ehre 
ſei Gott in der Höhe! Dank und Ruhm ihm! — Hie liegt in der Krippe das junge Lämmlein 
Gottes, deſſen Leib bereitet iſt zum Verſöhnopfer für unſre Sünden! Denn das iſt Gottes 
Lamm, das der Welt und unſre Sünden trägt! — Frieden auf Erden! Ob wir wohl Strafe 
verdienen, ewige Strafe, — ſo preiſet doch Gott noch einmal ſeine Liebe gegen uns, daß 
Chriſtus für uns geſtorben iſt, da wir noch Sünder waren. (Römer 5, 8). Alſo hat Gott die Welt 
geliebet uſw. (Joh. 8, 16). Chriſtus hat unſre Strafen und unſre Sünden am Kreuz ſchwer ge- 
nug getragen! Er hat's getan, damit wir von Straf’ und Sünd' erlöſet ſeien! 


So find wir denn nicht mehr Gottes Feinde, ſondern Gottes Kinder in Chriſto Jeſul Fried’ 
iſt auf Erden, Friede mit Gott! — Ja, wahrlich: Fried auf Erden! Denn haben wir Frieden 
mit Gott durch den Glauben an Jeſum Chriſtum, jo haben wir auch Frieden mit uns ſelbſt 
in ſolchem Glauben! Unſer Gewiſſen iſt ſtill und ruhig. Statt der Angſtlichkeit und Trauer, die 
zuvor im Herzen war, ruht man dann in Gottes Gnade und iſt voll Freudigkeit. Das Herz 
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grünet und blühet auf gegen feinen Gott und verſieht ſich zu ihm alles Guten: es kommt eine 
Zuverſicht und ein Mut ins Herz, wenn es betet, eine Kraft und Stärke des Heiligen Geiſtes, 
damit man alle Anfechtung des Fleiſches, der Welt und des Teufels hinwegbetet und ſich in 
Jeſu Chriſto ſo feſt an die Lieb' und Gnade Gottes klammert, daß weder Tod noch Leben noch 
irgendeine Kreatur uns davon ſcheiden mag. Das iſt Freude im Heiligen Geiſt. Denn, wo der 
Friede Gottes ein Herz beſucht, kehrt alsbald auch die Freude ein. Ja, wenn auch die Freude 
manchmal zu verſchwinden ſcheint, ſo bleibet doch denen, die Frieden haben in Chriſto Jeſu alle⸗ 
zeit ein Troſt. Gott hat ihnen ausgeholfen aus der Not der Sünde, aus der Gewalt des Teu— 
fels: wer ſollt' ihm ſeine Schafe ferner aus den Händen reißen können? Muß nicht das Licht 
denen, die Frieden haben durch den Glauben, immer wieder aufgehn und Freude den frommen 
Herzen? — Ja, ob das Licht der Freude zu ſchwinden, der Traurigkeit viel zu werden ſcheint, 
— ob auch der Tod mit feinen Schrecken kommt und will dir bange machen als vor tiefen Waf- 
ſern: ſiehe, ſo tritt der Friedefürſt an dein Sterbebett, zeigt dir ſeine Wunden und ſpricht: „Sei 
getroſt, ich habe die Welt überwunden! Ich habe dich erlöſet! Ich habe dich bei deinem Namen 
gerufen, du biſt mein!“ Dann kommt der Friede wieder ins Herz, daß man ſich auch freuet ab— 
zuſcheiden und mit den Geiſtern der vollendeten Gerechten daheim zu fein bei Jeſu Chrifto, 
Nachdem man den Heiland und Helfer geſehen und erfahren, fährt man mit Simeon hin in 
Frieden: ja, dann gehet man erſt recht ein zur Ruhe Gottes, da man auch ruhet von ſeiner 
Arbeit — Das iſt — ach, und viel mehr! — das iſt der Friede, den die Engel ſingen, von dem 
unſer Herr Chriſtus ſpricht: „Meinen Frieden laſſe, meinen Frieden gebe ich euch!“ — Wer aber 
von der Welt iſt, der kennet dieſen Frieden nicht: den Frieden im Gewiſſen mit Gott durch 
Jeſu Blut! — 


Die nun ſolchen Frieden haben, die halten auch, ſoviel an ihnen iſt, Friede mit den Men⸗ 
ſchen! Wenn's auf ſie ankäme, ſo wäre auf der ganzen Erde Friede! Sie tragen ja alles in 
Langmut und Geduld, — ſie laſſen ſich alles gefallen: ſo man ihnen den Mantel nimmt, geben 
ſie auch den Rock, — ſo man ſie auf den einen Backen ſchlägt, reichen ſie den andern auch dar. 
Sie eifern nicht, ſie blähen ſich nicht, auch ſtellen ſie ſich nicht ungebärdig, ſie ſuchen nicht das 
Ihre, ſie laſſen ſich durch nichts erbittern und trachten nicht nach Schaden. — Sie glauben alles, 
fie hoffen alles, fie dulden alles. Schilt man, fo ſegnen fie; verfolgt man, fo dulden fie; läſtert 
man, ſo flehen ſie. Sie ſind ſtets als ein Fluch der Welt und ein Fegopfer aller Leute. (1. Kor. a, 
12. 13) Soviel an ihnen liegt, halten ſie Frieden mit jedermann. — Aber die Welt hält keinen 
Frieden mit ihnen. Sie hindert, daß ganz in Erfüllung gehe, was die Engel ſangen: Friede auf 
Erden! Aber es kommt ein Tag, da die Welt, die alte Friedenſtörerin, vergeht! Bis dorthin 
harren die Gläubigen in Geduld! Wenn auch die Weisſagung verzeucht: endlich wird ſie dennoch 
kommen: endlich werden doch erſcheinen die Zeichen der Zukunft Jeſu Chriſti: Das Meer und 
die Waſſerwogen werden brauſen und auch der Himmel Kräfte ſich bewegen: dann kommt der 
Tag, und der ewige Sommer iſt vor der Tür: dann heben die Gläubigen ihre Häupter auf, 
darum daß ſich ihre Erlöſung naht! 


Bis dahin halten ſie Frieden untereinander und laſſen die Welt toben und wühlen, ſo⸗ 
viel ſie kann. Sie ſind untereinander [7] Eins in Jeſu Chriſto — ſie haben Einen Glauben. Eine 
Hoffnung, Eine Seligkeit, Einen Gott und Vater über alles, Einen Mittler, Ein Opferlamm, 
Einen Hohenprieſter, Eine Taufe, Ein Abendmahl — ſie ſind in allen Dingen Eins: ſollten ſie 
nicht in der Liebe und untereinander einig ſein? Ihre Leiber ſind viel tauſend Meilen weit ent⸗ 
fernt voneinander, aber ihre Liebe ſchifft übers Meer und mit Gebeten ſchaffen ſie einander 
Segen von Gott, der allen nahe iſt, — über viele Berge und Länder. Die neu bekehrten und 
die längſt bekehrten Heiden, die längſt bekehrten und die neubekehrten Juden in allen Ländern 
und Inſeln — bilden Eine heilige, unſichtbare Kirche. — Dieſe iſt das Salz der Erde. Unter ihr 
iſt in Erfüllung gegangen, was die Engel ſangen: Friede auf Erden! 


III. 


Und nun, meine Lieben, hätten wir noch das dritte Stück des himmliſchen Lobgeſangs: 
„Den Menſchen ein Wohlgefallen!“ — Dies Stück hat ſeinen Grund in den 
beiden vorigen. Wir können uns hier kürzer faſſen. 

Warum hat Gott ein Wohlgefallen an den Menſchen? Iſt's nicht darum, daß Jeſus Chriſtus, 
ſein geliebter Sohn für ſie geſtorben iſt? An ihm, dem Sohn, hat er Wohlgefallen, wie er denn 
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ſelbſt vom Himmel bezeuget hat: „Das iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe!“ 
Im Sohn iſt alle Fülle: aus ſeiner Fülle nehmen wir Gnad' um Gnade: aus ſeiner Fülle allen 
Schmuck, in dem wir Gott gefallen können. Wir ſind befleckt mit Sünden: wo ſollen wir weiße 
Kleider hernehmen zur Decke für die Schande unſrer Blöße, damit wir bleiben dürfen im Hoch⸗ 
zeitsſaal und nicht hinausgeworfen werden in die äußerſte Finſternis? Ei, ſieh da! 


Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 

das ſei dein Schmuck und Ehrenkleid, 
damit kannſt du vor Gott beſtehn, 
wenn du im Himmel wirſt eingehn! 


Zeuch an im Glauben die Gerechtigkeit Chriſti, verlaß dich auf ſein Verdienſt, weil du nichts 
haſt, das Gott gefallen könne. Dann biſt du ſchöner als die Sonne vor ihm und leuchteſt im 
Glanz deines Erlöſers! — Verzage nur an dir und deiner Kraft: wirf nur all deine Lumpen 
und Lappen, deine wenigen guten Werke, deinen Stolz und deine Hoffart weg: und komm als 
ein armer Sünder zu Chriſti Kreuz. Da ſieh! Der iſt für dich geſtorben! Das glaube, ſo wirſt 
du Frieden für deine Seele finden, ſo wirſt du ſtille in dir werden, dein Herz wird ſich Gottes 
deines Heilandes freuen: und dadurch wirſt du Gott gefallen. Gott ſieht auf keine Werke, und 
ob du auch ein Sünder biſt, will er doch auch deiner Sünden nicht achten: wenn du nur an 
Jeſum glaubſt. Auf den Glauben ſieht er und „ohne Glauben kann niemand Gott gefallen!“ 
Glaubſt du aber, daß du ein Sünder biſt, aber Chriſtus hat deine Sünden getragen: ſo wirſt 
du in deinem Herzen bald ſpüren, daß du nun Gott wohlgefällſt. Er wird dir Liebe geben in 
dein verderbtes Herz und die Kraft ſeines Heiligen Geiſtes, gute Werke zu vollbringen. Du wirſt 
Demut und Sanftmut lernen: wirſt deine Feinde lieben und Vater und Mutter, Weib und Kind 
um des Namens Jeſu willen haſſen lernen. Dein Herz wird immer williger werden, alles, ohne 
Vorbehalt, zu verlaſſen, dich ganz, ſamt Leib und Seele, Gott zu übergeben, zu einem leben- 
digen Opfer in der Gerechtigkeit. Wie denn auch Paulus (Röm. 12, 1) ſpricht: „Ich ermahne euch, 
lieben Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes, daß ihr eure Leiber begebet zum Opfer, das da 
lebendig, heilig und Gott wohlgefällig ſei, welches ſei euer vernünftiger Gottesdienſt.“ 


Das ſei hievon genug. 


Ich bitte euch aber am Ende, geliebte Brüder, um Jeſu Chriſti willen und an ſeiner Statt, 
daß ihr dieſe Predigt nicht wollt verachten, ſondern laſſet euch verſöhnen mit Gott, damit ihr 
auch den Frieden Gottes findet und an euch wahr werde, was die Engel ſingen: Friede auf 
Erden! In ſolchem Frieden werdet ihr Gott gefallen und immer mehr lernen, was da ſei der 
gute, der wohlgefällige und vollkommene Gotteswille! Alſo verneuert in eurem Sinn werdet 
ihr fähig werden, einzuſtimmen in den himmliſchen Lobgeſang: „Ehre uſw.“ Amen. 


B. 
Luk. 2, 1—14. D. F. Natal. Dom. I. 1851 (25. Dez.) 


Text nach LA A 2409. — M S. ss ff. — Ort: Kirchenlamitz. Lieder: 56, 1—3. 
4—6; 04, 4; bs, 5. b. („Dies iſt der Tag, den Gott gemacht“; „O ſtimm auch du 
mit frohem Dank“; „Lobt Gott, ihr Chriſten, freuet euch“). 

Aus dem Tgb. geht hervor, daß er, nachdem er am 4. Adv. zu predigen hatte, 
am Montag mit der Vorbereitung der Weihnachtspredigten er hatte an beiden 
Seiertagen zu predigen — begann und bis Donnerstag jeden Tag an der erſten 
arbeitete. Am Dienstag iſt darüber zu leſen: „Den Vormittag über unter Gottes 
gnädigem Segen an der erſten Weihnachtspredigt gearbeitet“. Am Donnerstag 
war ſie fertig. Am Sonntag iſt zu leſen: „In der Nacht vor 5 Uhr ſang ich mit 
den Poſaunen vom Turm und dem Glockengeläute: „Dom Himmel hoch.“ Nach 
dem Aufſtehen Seufzen und Vorbereitung zur Predigt. Dann hinaus in die feſtlich 
erleuchtete, volle Kirche. Den ganzen Gottesdienſt unter Gottes gnädigem Beiſtand 
verſehen. Wieder mehr Hilfe, als ich glaubte! — Ach, daß das Wort in den Her: 
zen Platz gewänne! Amen.“ Vom Memorieren iſt nichts zu leſen. — Vgl. außer⸗ 
dem V S.921 ff., was über Löhes Tätigkeit in Kirchenlamitz ausgeführt wurde. 
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Luk. 2, 41—52. D. D. p. Epiph. I. 1832 (s. Jan.) 


Text nach LAU 2475. — MS. 109 ff. — Ort: Kirchenlamitz. Lieder: 108, 1—8; 
571, 16: 2, 2. 5; 371,7. („ heilger Geiſt, kehrt bei uns ein“; „Dir unſerm 
Gott ſei Lob“; „Wie herrlich ftrablt der Morgenftern“). 

Nach dem Tgb. beginnt Löhe mit der Vorbereitung am Mittwoch, den 4. Jan., 
und ſcheint noch bis Sonntag damit zu tun gehabt zu haben. Am Sonntag iſt zu 
leſen: „Beten, — oder vielmehr bloß ganz kurzes Andenken an Gott. Vorbereitung 
auf die Predigt. Hinaus in die Kirche und in Gottes Namen und unter ſeinem 
gnädigen Segen gepredigt.“ Auch hier wieder zu vgl. VS. 921 ff., beſ. S. 924. 932. 


7. 
Joh. 10, 23—30. D. D. Rogate. 1832 (27. Mai) 

Tert nach CA A 2495. — m S. 349 ff. — Ort: Kirchenlamitz. 

Aus dem Tgb. iſt über die Ausarbeitung der Predigt nur am Freitag, den 
25. Mai, ein Eintrag zu leſen: „Daheim die Sonntagspredigt den Vormittag über 
und nach Tiſch geſchrieben. Dazwiſchen dem kleinen Beck latein. Unterricht ge⸗ 
geben.“ Am Sonntag iſt dann nur zu leſen: „Seufzen und meditieren üb. d. Pre— 
digt. Repetition mit Konfirmanden vom Lande. Meinen Bruder Georg und feine 
Frau morgens um ſechs Uhr gebeichtet und abſolviert. Gott, erbarme dich meiner 
auch — gib mir meine Sünde beſſer zu erkennen und vergib mir meine Miſſetat 
um deines lieben Sohnes Jeſu Chriſti willen! Amen. Vorbereitung zur Predigt. 
Gott helfe mir, denn ich bin ein elender Beter und ſoll und will vom Beten pre— 
digen. — In die Kirche — und mit Gott gepredigt üb. das Gebet.“ Aus V ift zu 
vgl. S. 921 ff. 

Otaheiti / Tahiti Gesellschaftsinseln. 


8. 
Joh. 18, 33—37. König Ludwigs Geburtstag. 1832 (25. Aug.) 


Text nach LA A 2426. — Ort: Kirchenlamitz. Auf der erſten Seite von A 2426 
ift zu leſen: „Vorbereitung zu einer Predigt am Geburtstag des Königs. 25. Aug. 
1 

Im Tgb. iſt am 25. Aug. zu leſen: „Seufzen. Vorbereitung auf die Predigt. Zu 
geſegneter Vorbereitung auch geleſen: Etwas aus dem Leben eines treuen Dieners 
Gottes“. Dann die Predigt üb. Joh. 18, 36. 37. in Gottes Namen gehalten. Weil 
des Königs Geburtstag war, war auch der Landrichter uſw. uſw. ex officio in 
der Kirche. Ich predigte vom König Jeſus, vergaß aber den Hohenprieſter Jeſus 
darüber zu ſehr. Ach, wenn's Gott an den armen Seelen doch geſegnet hätte! Es 
war ja doch fein Wort.“ Über die Vorbereitung iſt aus dem Tgb. zu erfahren, daß 
Löhe am 20. Aug. angefangen hat und jeden Tag daran arbeitete, wobei er aber 
am 21. Aug. noch eine Betſtunde über J. Moſ. ı8 hielt und die Predigt für den 
D. D. p. Trin. X. (26. Aug.) ausarbeitete — neben der übrigen Arbeit. Vgl. V 
S. 925 ff. 
wollen ihnen / nach Grimm VII, 17 f. mit Dativ der Perſon und der Sache 

möglich. 5 
Gewalt an / vielleicht besser Gewalt bat. 
9. 
1. Joh. 4, 16—21. D. D. p. Trin. I. 1833 (9. Juni) 


Text nach LA A 1660. — Ort: Kirchenlamitz. 


Die Predigt wurde von Löhe am Donnerstag, den 6., und Freitag, den 7. Juni, 
gefertigt. Am Sonntag iſt im Tgb. zu leſen: „... Dann Vorbereitung zur Kirche .. 
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’ 0 ; 1 ang i 0 
Daheim noch Vorbereitung. Zur Kirche, wo mir Gott gnädig, auch bei Konſekra 
tion und Austeilung des h. Abendmahles half. Gott Lob und Dank! Er helfe mir 
fernerhin, der treue Heiland. Amen.“ 


10. 
Eph. 5, 15—21. D. D. p. Trin. XX. 1833 (20. Okt.) 


Text nach LA A 2427. — Ort: Kirchenlamitz. Auf der erſten Seite von A 2427 
iſt zu leſen: „Vorbereitung zu den Sonn- u. Feſttagspredigten 1855. Von D. D. 
p. Trin. XX. an — XXI. KL. am 17. Okt. 33.“ 

Über die Vorbereitung der Predigt iſt im Tgb. zu leſen (am 17. Okt.): „Stu⸗ 
dium des nächſten Sonntagstertes nach Calvin und Bengel. Mit Georg Jeſ. 42. 45. 
und Olshauſen zum K. U. weiter. Dazwiſchen Ferdinand und Georgs Heinrich. 
Nach Tiſch Brr ... Die erſte chriſtologiſche Vorleſung von Sartorius. — Predigt 
geſchrieben. Dann die Schüler. Nürnberger. Schülerinnen. Dazwifchen Predigt ge: 
ſchrieben und Seufzen.... Mit Georg Sartorius“ 2. u. 3. köſtliche Vorleſung. 
Meine dogmengeſchichtlichen Erzerpte mit Georg weiter geleſen. Predigt weiter ge⸗ 
ſchrieben. Gott erbarme ſich u. gebe mir ein neues, mit Jeſu Blute beſprengtes 
Herz, damit ich das Wort vom Kreuz beſſer predigen lernel Amen. In Jeſu 
Namen. Amen.“ Am Freitag, den 18. Okt., vollendete er die Predigt u. am Sams⸗ 
tag ging er fie bei der Rückkehr von ſeelſorgerlichen Beſuchen durch. Am Sonntag 
findet ſich folgender Eintrag: „. .. Dann Vorbereitung zur Predigt, welche ich 
unter Gottes gnädiger Unterſtützung hielt“. 
ſich hält / A 2427 ſich nicht hält. Doch dies wohl Irrtum. 
unordentliches / möglicherweise bedeutet die Abkürzung in A 2427 unordiges. 


Sürchtet Gott / A 2427 über diesen Worten wir. Löhe wollte wohl beim Vortrag 
der Predigt nicht Fürchtet Gott, sondern Fürchten wir Gott oder Laßt uns 
Gott fürchten sagen. 


JJ. 
Eph. 6, 10—17. D. D. p. Trin. XXI, 1833 (27. Okt.) 


Text nach LA A 2427. — Ort: Kirchenlamitz. Vor der Predigt befinden ſich in 
LA A 2427 exegetiſche Notizen und eine genaue Gliederung der Predigt. 

Im Tgb. ift am 27. Okt. zu leſen: „Seufzen. Vorbereitung zur Predigt. Da⸗ 
zwiſchen der Bauer Lang von ... Dann ging ich zur Kirche und arbeitete mich 
bis zum Abend müde. Nach der Predigt hielt ich Abendmahl und dann kopulierte 
ich ein neues Ehepaar. Daheim aß ich und nach dem Eſſen kamen Leute. Dann 
hielt ich die Betſtunde, war bei ..., — ſchrieb an ..., — hielt den Sonntagsſchüle⸗ 
rinnen eine Rede über das Kyrie und betete mit ihnen die Litanei. Ach, daß ich 
beten könnte. Drauf Chriſtenlehre. —“ Über die Vorbereitung iſt zu leſen (24. Gkt.): 
„Calvin und Bengel zum nächſten Ep. Text“. (25. Okt.): „Seufzen. Dispofition 
zur ſonntäglichen Predigt .. Nach Tiſch bis gegen 4 Uhr hin ſchrieb ich die Sonn: 
tagspredigt“. Über die erſte Seite von A 2427 vgl. auch das zur vorigen (10.) 
Predigt Ausgeführte. 


12. 

Joh. 5, 25—29. D. D. Rogate. 1834 (4. Mai) 

Text nach LA A 2496. — M S. 359 ff. — Ort: Nürnberg; reformierte Kirche. 
Auf der erſten Seite von A 2490 iſt als Überſchrift zu der Predigt zu leſen: „Die 
doppelte Herrlichkeit Jeſu in unſerer doppelten Auferweckung“. Außerdem ſteht dort 
eine genaue Gliederung. 

Aus dem Tgb. ift nichts zu entnehmen, da es zu der Zeit (v. 24. April bis 
15. Mai 1854) nicht gefübrt wurde. Vor dem 13. Mai ſteht lediglich die ſumma⸗ 
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riſche Bemerkung: „Von da bis zum 18. Mai habe ich aus Nachläſſigkeit aus: 
geſetzt: Ich predigte am Sonntag vor Rogate in Erlangen, ſeit Rogate in Nürn— 
berg anſtatt Kindlers“. 


18. 
Mark. 10, 19. D. F. Ascensionis. 1834 (8. Mai) 


Text nach LA A 2497. Es muß bezweifelt werden, daß dieſes Manuſkript von 
Löhes Hand geſchrieben wurde. Man vgl. andere ſicher von Löhes Hand geſchrie— 
bene Stücke aus derſelben Zeit! Dennoch iſt anzunehmen, daß das Manuſkript aus 
der Zeit der Abfaſſung der Predigt ſtammt. Möglicherweiſe hat er ſeiner Schweſter 
Dorothea diktiert und ſtammt das vorliegende Kanuſkript aus ihrer Hand. Siche⸗ 
res iſt nicht zu ſagen. Daß die Predigt von Löhe ſtammt, geht aus dem Anfang 
der nächſten hervor, wo auf den Schluß dieſer Bezug genommen wird; außerdem 
ſpricht dafür die Zeichenſetzung, die typiſch die Löheſche iſt (viele Doppelpunkte 
und Gedankenſtriche). Dieſer letztere Umſtand ſpricht auch für Treue des Manu⸗ 
ſkripts wie für das Alter desfelben. — M S. 575 ff. Hier liegt auch A 2497 zur 
grunde. — Ort: Nürnberg; reform. Kirche; vgl. dazu die Bemerkung zur vorigen 
(12.) Predigt über das, was aus dem Tgb. zu entnehmen ift. 
ein / A 2497 nicht; aber dies wohl Irrtum. 
müſſen / K 2497 laſſen; aber dies wohl irrtümlich. 


werdet arm am Geiſt / K 2497 tot am Geiſt und das andere drüber korrigiert. 


14. 
Luk. 11, 1. D. D. Exaudi. 1834 (11. Mai) 


Text nach LA A 2499. — M S. 401 ff. — Ort: Nürnberg; reform. Kirche. Auf 
der erſten Seite von A 2499 ift zu leſen: „Luk. 11,1. Vom Gebet. 1. Teil“. Der 
zweite Teil folgt in der folgenden (15.) Predigt. Auch bei dieſer Exaudi⸗Predigt 
gilt hinſichtlich deſſen, was aus dem Tgb. zu entnehmen iſt, was bei der 12. Pre⸗ 
digt darüber bemerkt wurde. 

Mein Geſchäft — Jüngers liege | in A 2499 steht möglicherweise von Löhes 
Hand mit Bleistift geschrieben am Rand Ich habe Gott gebeten, er wolle 
mich beten lehren, damit ich euch ſagen könne, was alles in dieſer Bitte liege. 
Doch ist das nicht mehr mit Sicherheit festzustellen. Durchgestrichen wurden 
die Worte Mein Geſchäft — Jüngers liege nicht von Löhe, sondern erst 
von Löhes Tochter, als sie die Predigt für die Herausgabe bearbeitete. 

Iſt's alſo — keine Gewalt / in A 2499 steht von Löhes Hand mit Bleistift ge- 
schrieben am Rand Iſt's nicht wahr, daß der Betende mit Gottes Arm tut, 
wie er will, wie ein Vater von feinem Kind feinen Arm regieren läßt. Vgl. 
dazu das folgende in der Predigt. 


15. 


Luk. 11, 1. Montag nach Exaudi. 1834 (12. Mai) 
Text nach LA A 2500. — M S. 415 ff. — Ort: Nürnberg; reform. Kirche. Auf 

der erſten Seite von A 2500 iſt zu leſen: „Vom Gebet. II.“, auf der dritten Seite: 

„Bibelſtunde. Montag 12. Mai 1854. (Wegen des erſten Teiles vgl. die vorige 

— 14. — predigt.) Im übrigen gilt nochmals, was hinſichtlich des Tgb. bei der 

12. Predigt geſagt wurde. 

darauf / fehlt A 2500, muß aber wohl sinngemäß eingefügt werden. 

ein / A 2500 nicht gesperrt. 

Ein Mund, ein / A 2500 Ein Mund, ein. 
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16. 
2. Chron. 7, 3. D. D. F. Pentecostes. 1834 (18. Mai) 
Text nach LA A 2502 A. — M S. 438 ff. — Ort: Nürnberg. 


Sicher iſt bei dieſer Predigt nur, daß ſie Pfingſten gehalten wurde. Das Jahr 
iſt unſicher. Das anuſkript enthält darüber gar nichts. Daß fie Pfingſten 1834 

ehalten wurde, iſt aus folgenden Überlegungen heraus am wahrſcheinlichſten: In 
gage kommen die Jahre 1835—37. (Warum 1831/32 ausſcheiden, ſiehe Tgb. 1831 / 
32.) Bei 1833 könnte es nur die Nachmittagspredigt am 2. Pfingfttag fein. (Vgl. 
Tgb.) Dazu paßt aber der Inhalt und Tenor der Predigt wenig. 1837 ſcheidet aus 
den gleichen Gründen aus: Löhe predigte zwar in Fürth (vgl. Tab.), doch nur am 
2. Pfingſttag nachmittags. 1836 predigte Löhe in Bertholdsdorf am 1. Pfingſttag 
früh und nachmittags und am 2. Pfingſttag wohl nur früh. (Vgl. Brf. v. 28. Mai 
1836. LU 7164.) Für dieſe Predigten find aber die Manuſkripte vorhanden (ſ. S. 824). 
1835 predigte Löhe wohl am J. Pfingſttag und hatte dann am 2. Pfingſttag die 
Konfirmation. Es könnte alſo CA A 2502 allenfalls das Manufkript zu der erſten 
Pfingſtpredigt 1855 fein. 1854 predigte Löhe in Nürnberg am 1. Pfingfttag, und 
zwar wahrſcheinlich in der Marthaͤkirche. Auch diefe Predigt könnte in dem Manu⸗ 
ſkript vorliegen. Der Herausgeber entſchied ſich für 1834, weil das Format der 
Konzepte für die Predigten aus jenen Wochen, ſoweit ſie auf uns gekommen ſind, 
das gleiche ift wie bei LTA A 2502 (auch das Papier), ferner weil die Schrift auch 
mehr für dies Jahr als für 1835 ſpricht (ſoweit man bei der Schrift überhaupt 
innerhalb eines Jahres eine Veränderung wahrnehmen kann; einige Anhaltspunkte 
find immerhin vorhanden). 

Die Predigt iſt nicht vollſtändig. Der Schluß fehlt. Es eriftiert bei LA A 2502 
noch eine andere Bearbeitung des Textes (BZ im Gegenſatz zur A- Bearbeitung, die 
unſerer Wiedergabe zugrunde liegt). Bei ihr fehlt aber noch mehr; im übrigen iſt 
fie A ziemlich ähnlich. M hat S. 445 f. im letzten Abſatz einen Schluß zugeſetzt. In 
einem NB. äußert ſich Löhes Tochter, Marianne, dazu folgendermaßen (vgl. 
A A 2502): „.. Dem Thema nach iſt fie [die Predigt] fertig, der Schluß wird 
wohl paſſend fein; Herr Rektor [Bezzel; vgl. Einleitung zu den Erlt.] wird ſchon 
korrigieren. Es wäre zu ſchade, wenn ſie wegbliebe. Die einigen Schlußſätze ſind 
aus der zweiten Bearbeitung des Themas ... In der vorliegenden Wiedergabe 
der Predigt wurde dieſer Schluß fortgelaſſen, da er ſehr willkürlich und ohne Sinn 
aus B ausgewählt wurde: es wurden an verſchiedenen Stellen von B Sätze her— 
ausgenommen und als Schluß für & zuſammengefügt, ohne daß beachtet worden 
wäre, daß man aus Abſchnitten von B wählte, die Parallelen zu verſchiedenen Ab⸗ 
ſchnitten von A ſind. Daher rühren auch die Wiederholungen, die der Schlußabſatz 
M S. 445 etwa im Vergleich zum Mittelabſatz S. 445 bringt. In VI, 1 wurde 
dieſe fragmentariſche Predigt nur gebracht, weil fie auch in N ſteht und alſo hier 
nicht fehlen ſoll. 


empfangen /so A 2502 A; M hat in umfangen geändert; möglicherweise ist emp⸗ 
fangen Irrtum Löhes und umfangen gemeint; doch ist auch empfangen denk- 
bar; daher wurde es belassen. 


darbt / A 2502 A ſchwelgt; M hat in darbt geändert, und wohl mit Recht. Daher 
wurde die Anderung übernommen. 


alles / so A 2502 A! 


17. 
Pſalm 113, 2. 3. D. D. F. Trin. 1834 (25. Mai) 


Text nach LA A 2428. — Ort: Nürnberg; reform. Kirche. Aus dem Tgb. nichts 
Weſentliches zu erfahren. 


angreifendes / möglicherweise ist ergreifendes zu lesen. 
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18. 
Joh. 17, 4. D. D. p. Trin. I. 1834 (1. Juni) 
Text nach 2458. — Ort: Nürnberg. 
Auch bei dieſer Predigt iſt wie bei Rr. 10 die Datierung unſicher. Aus dem 
Manuſkript gebt nur hervor, daß fie am D. D. p. Trin. I gehalten wurde, aber 
nicht das Jahr. Es kommen wieder die Jahre 1834/35 in Frage. Der Herausgeber 
entſchied ſich auch in dieſem Salle für 1834, und zwar vor allem wieder wegen 
des Formats des Manuſkripts und der Schrift. So nebenſächlich dieſe Dinge zu⸗ 
nächſt erſcheinen, vor allem das Format, glaubt der Herausgeber doch aus verſchie— 
denen Beobachtungen, daß mehr daraus entnommen werden kann, als man zunächſt 
annehmen möchte. Doch bleibt natürlich eine endgültige Entſcheidung dahingeſtellt. 
einer / A 2458 eine; wobei das eine schwer zu lesen ist. Wenn es stimmen sollte, 
würde es sich wohl auf Predigt beziehen. 

bei den — gerühmt / hier der Text schwer zu lesen; so verwunderlich der Text 
in der gegebenen Form ist, dürfte er dem Manuskript noch am besten ent- 
sprechen. 

Erlöſung / nicht sicher; entspricht noch am besten dem Manuskript. 

auszuſtreichen / vom Herausgeber für ein schwer zu entzifferndes Wort einge- 
setzt. Vielleicht soll es auch heißen auszutrinken. 

gut gläubig / schwer zu entziffern; Lesart entspricht noch am meisten dem 
Manuskript. 


19. 
Röm. s, 18—23. D. D. p. Trin. IV. 1834 (22. Juni) 


Text nach „Sieben Predigten in Nürnberg zu St. Aegidien gehalten von Wil— 
helm Löhe. 2. Aufl. Nürnberg: Joh. Phil. Raw 1850.“ S. ff. Das von Löhes 
Hand geſchriebene Manufſkript zu diefer Predigt, das der gehaltenen Predigt wohl 
am nächſten kommen dürfte, befindet ſich LTA A 2225. Dort find auf der erſten Seite 
folgende Lieder angegeben: 488, 1—5; 482,1 („Reiß dich los, mein Geiſt, von 
Sorgen“; „Jeſus wird einſt wiederkommen“). 

Im Tgb. ift unter dem 22. Juni zu leſen: „... Mit der Predigt befhäftigt... 
Vorbereitung zur Predigt, die ich hierauf mit Gottes Segen hielt“. Über die Vor⸗ 
bereitung erfährt man (20. Juni): „... Dann den Vormittag über an der Predigt 
gearbeitet — eigentlich bloß an der Dispoſition ... Jetzt will ich an die Predigt 
ſelber gehen: komm, Jeſu, hilf mir, auf daß dir deine Gemeinde erbaut werde. Mir 
gib Demut und Glauben — und laß von meinem Leibe nach deiner Gnade Waſſer 
des Lebens auf die Gemeinde überfließen! Amen. — Predigt zu ſchreiben ange— 
fangen“ 21. Juni: „Gleich an die Predigt gegangen — nach dem Morgenſeufzen ... 
Die Predigt zu Ende geſchrieben und die Lieder geſucht“. — Vgl. zu dieſer Predigt 
V 8.9447. 

Segen Gottes / A 2223 Segen des freudenreichen Gottes. 

Gott prüft — Trübſal / A 2223 Denn außerdem, daß Gott die Seinigen aus Liebe 
am meiſten züchtigt und am meiſten im Ofen der Trübſal ſchwitzen läßt. 

was iſt's? — umſchlungen haben / A 2223 was iſt's: o du leideſt tief, in dir 
fpinnt ſich die Spinne des ewigen Sluches an. 

Du biſt — umgarnen / A 2223 darum darf dich die Spinne langſam, heimlich um⸗ 
ſpinnen. 

als mit der Welt mich freuen / A 2223 als mich freuen als Unchriſt. 

Leiden — ſchrecklichſten / A 2223 Alles leidet, — ich will leiden ſpürbar wie die 
Chriſten: die unſpürbaren Leiden ſind die ſchrecklichſten. 
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als wäre — ſpricht. / A 2223 als wäre nirgends das Sehnen und Seufzen und 
ängſtliche Harren der Kreatur gepredigt, welches doch ſo offenbar iſt. 

Schau / A 2223 Sieh einmal den ſchweren Gang nur unſers Jugviehs, ſchau. 

Herrlichkeit / A 2223 Sichtbarkeit. 

Himmelsfreuden / A 2223 Himmelsfreuden, — wer in der Sichtbarkeit verſinkt, 
der kann kein Herz haben für die Unfichtbarkeit. 

Sie ſehen — genommen haſt? /A 2223 Sie ſehen im ſtummen Blick des Tieres, 
in des Erdbodens Dürſten unter der Sonnenhitze, im Fall der Bäume unter 
dem Windesbrauſen — ſie ſehen und hören in all dem die Frage: „Warum 
haſt du uns das getan und wann, wann gibſt du uns wieder, was du uns 

enommen haſt?“ Überall vernimmt der Chriſt die ſehnſüchtige, leidensvolle 
155 nach der Erlöſungsſtunde. 

aufzuwecken / A 2223 aufzuwecken. Dann — iſt die Erlöſungsſtunde kommen. 

Aber am Tage — unverweslich / A 2223 Aber an jenem Tage, da wird durch des 
Herrn Stimme die Vergänglichkeit ſelbſt vergänglich werden. 

Erneuerung / 4 2223 Auferſtehung. 

Freiheit / A 2223 Recht. 

ausſchmücken / A 2223 ausſchmücken und zu feinem eigenen Luſtort. 

gehören /A 2223 gehören — und außer dem Sitze des Herrn im Himmel wird 
kein Ort im Weltall ſo herrlich ſein wie ſie. 

neigen / A 2223 neigen, vom Engel bis zum Staub. 

und in unvergänglichen Harmonien /A 2223 und alle werden ein großes Konzert 
anſtimmen, mit ewigen Zungen und ewigen Tönen werden ſie. 

gegen — werden? / A 2223 gegen dieſe uns verheißene Herrlichkeit? 

Seligkeit? / A 2223 Herrlichkeit! Alles Leiden kommt gegen die ewige Seligkeit 
gar nicht in Anſchlag. 

uns / A 2223 euch. 

Denn die Fülle — am Kreuze. / A 2223 Denn der Freuden Fülle in jener Welt, 
dazu der Geber aller Freuden — und der blutige Erwerber derſelben am Kreuz 
auf Erden: ſind ein und dieſelbe Perſon. 

Chriftus dort. / A 2223 darnach Wer hier gegen ihn, gegen den iſt er dort gleich— 
gültig. 

der wird dort — erfahren /A 2223 der geht aus Leiden in Pein, aus den körper⸗ 
lichen Leiden der Erde in die ewigen Leibes- und Seelenleiden der Hölle: — 
aus der irdiſchen Sicherheit in ewige Unſicherheit. 

Ach, und — Verderben führt! /A 2223 Ach, und dieſer furchtbar endende Weg iſt 
breit, und die Hölle hat eine weite Pforte: wo aber der Weg breit, die Pforte 
weit iſt, da wandeln viele. 

Höllenleiden / 1. Aufl. Söllenfreuden. Löhe schreibt in seinem Brf. an Karl v. 
Raumer unter dem 24. Dez. 1834 (LA A 6483) bei der Angabe der Druck- 
fehler: „Ob man p. 11 ſtatt Höllen freuden Söllen leiden leſen oder es 
für einen ironiſchen Witz nehmen will, geb ich frei. Es muß der Teufel alles 
verderben und ſollte er feine Leiden Freuden nennen“. 

Laſſet uns — hinnehmen / A 2223 nehmt's mit ernſter Prüfung hin. 

unter uns / A 2223 unter euch. 

meiſten, A 2223 meiſten, die hier ruhig ſitzen. 

Vielleicht die meiſten / A 2223 viele von euch. 

in eine ewige — kennt / A 2223 in die verhaßteſte und gehäſſigſte Geſellſchaft 
kommen. 

Vielleicht / fehlt A 2223. 
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zu verzehren — wahr iſt / A 2223 verzehren. — Denn vielleicht die meiſten unter 
euch ſind nur tote Chbriſten, nur Maulchriſten, nur Denkchriſten, nur Werk: 
chriſten, nur Gefühlschriſten, — ohne wahren Glauben und ohne den Geiſt 
ihres Gottes. Ja viele unter euch werden auch gar keine Chriſten ſein, nicht 
einmal mit dem Schein, weil fie mit ihren Werken, mit ihrem Leben in gro— 
ßen Laſtern, mit ihrem Wandel in allerlei Unreinigkeit — ſich und den Namen 
des beiligen Chriſtus entehren und verurſachen, daß der unter den Leuten ver⸗ 
läſtert wird um ibretwillen, des Heiligkeit die Engel anbetend preifen. Wenn 
es denn wahr iſt. 


e { A 2223 darnach noch wenn ihr des neuen Himmels, der neuen Erde 
egehret. 


ſuchet — bereit iſt! / A 2223 ſuchet die Hand des Helfers Jeſus, ringet um Gnade, 
um Losreißung von der Welt, um Glauben an den unſichtbar nahen Erretter 
und Hirten, der allein und kein anderer alle ſelig machen kann, der keinen von 
ſich ſtößt, der zu ihm kommt, der dem Schächer das Paradies und dem Ver⸗ 
leugner Petrus die Schlüſſel des Himmelreichs, — der feinen Schafen allen 
das ewige Leben ſchenkt. 

die ihr / A 2223 die ihr als arme Sünder erkannt vor Gott und vor euch ſelbſt. 

Chriſto kamet / A 2223 dem Gekreuzigten und nun Verherrlichten gebetet. 


vor aller / A 2223 vor euerm Widerſacher, dem Teufel, und feinem Troß, er: 
ſchrecket nicht vor den. 


Hoffet nur — Volke Gottes / fehlt A 2223. 


Er verklärt — mehr find! /A 2223 Seine Bekanntſchaft machet immer mehr — 
damit ihr, ermeſſend, welch ewgen und unermeßlichen Reichtümer ihr an ihm 
habt, euch hütet vor Untreue, feiner Leitung folget und ficher dort oben an- 
langet, wo kein Geſchrei noch Leid noch Tränen mehr iſt. 

O Herr — Amen! / A 2223 O Herr, — wann, wann wirft du kommen: wann 
die Sehnſucht deiner Kirche erfüllen? — Romm bald, entreiß die Deinen der 
Verſuchung. Mach End, o Herr! — Wolleſt aber auch in Gnaden dich aller 
Ungläubigen annehmen und deiner Garben viele und der lobſingenden Stim⸗ 
men an deinem Tage eine Menge machen, wie des Sandes am Meere! © Jeſu 
hilf uns — hilf mir! Amen. 


20. 
2. Kor. 5, 20. Mittwoch nach D. D. p. Trin. V. 1834 (2. Juli) 

Text nach „Sieben Predigten“ 2. Aufl. S. 29 ff. Das von Löhes Hand geſchrie⸗ 
bene Manuſkript zu dieſer Predigt, das der gehaltenen Predigt wohl am nächſten 
kommen dürfte, befindet ſich LA A 2430. Daraus iſt zu entnehmen, daß es fi um 
Löhes erſte Frühpredigt (7 Uhr) bei St. Aegidien in Nürnberg handelt. Auf der 
erſten Seite von A 2430 ift unter der Tertangabe zu leſen: „Von der Verſöhnung. 
I.“ Auf dem, allerdings nicht mehr erhaltenen, Manuſkript von Predigt 22 (der 
zweiten Mittwochspredigt bei St. Aegidien) dürfte wohl geſtanden haben: „Von 
der Verſöhnung. II.“ 

Im Tgb. ift unter dem 2. Juli zu leſen: „Vorbereitung zur Predigt. Beim Früh⸗ 
ſtück teilt mir Volck die Befürchtungen der Erlanger mit, es möchte mir hier zu⸗ 
viel Weihrauch geſtreut werden. ein ungebrochenes Herz wurde darüber be⸗ 
klemmt. Ach, demütige mich, mein Gott, um Jeſu willen! — — — Die Predigt 
gehalten“. Über die Vorbereitung iſt als einziger Eintrag unter dem J. Juli zu 
lefen: „Gleich an die morgende Predigt gegangen. Am Morgen durch ... geſtört 
.. . Nach Tiſch ein wenig gefehlummert; aber auch Herrliches in Scrivers blut⸗ 
rünſtigem Bild Jeſu geleſen, dann ... Anfang der Predigt geſchrieben. Dann 
Dann Predigt. Dazwiſchen ... Predigt zu Ende. Gott erbarme ſich und demütige 
mich, ſchenke mir auch Glauben — und gebe beides auch der Gemeinde, auf daß 
wir, Jeſu, in deinem Namen wachſen! Amen.“ 
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Erbarmung / A 2430 Erbarmen. 

Srieden! / A 2430 Frieden — aus dem Heiligtum deines Gottes und unſers Got⸗ 
tes, deines Vaters und unſers Vaters. 

Glauben / A 2430 Glauben an dein Leiden und Sterben zu meiner Verſöhnung. 

und Ohren — hören / A 2430 daß nicht die Ohren, nein auch die Herzen es ver: 
nehmen. 

Morgenbrot! Um / A 2430 Morgenbrot! — — O Jeſu — wir armen, deiner un⸗ 
werten, aber auf deine Gnade harrenden Menſchenkinder — beten zu dir: 
komm — in unſre Mitte, o Bruder, o König, — in unfre Herzen, o Gott! 
Amen. Um. 

Knechte / A 2430 Diener. 

zu predigen / A 2430 bekanntzumachen. 

jede Seele / A 2430 jeden Menſchen. 

zu predigen / A 2430 zu rufen. 

mit Gott!“ — mit Gott!“ / A 2430 mit Gott!“, damit am Jüngſten Tage die in 
ewiges Elend verſinkende Welt keine Entſchuldignug habe, ſondern in der 
Hölle noch geſtehen müſſe, daß der Herr barmherzig und gnädig iſt. — O 
meine Teuren! Ich will auch heute von der Verſöhnung reden. Wer unter 
euch Ohren hat, zu hören, der höre! Wer ein Herz hat, der nehm's zu Her— 
zen! Wer ſeufzen kann, der ſeufze jetzt zu Gott um eine Gnadenſtunde, damit 
etliche auch in unſern Tagen das Heil der Verſöhnung empfangen und in ihr 
des Vaters Liebe und des Sohnes Gnade preiſen lernen! O Gott! O ver— 
ſöhnter Vater! Gib auch mir nun das Zeugnis, daß ich in Chriſto Jeſu dein, 
dein Kind und Erbe bin, — auf daß ich fröhlich jauchze: „Ich glaube, darum 
rede ich!! Amen. 

Ich bitte — denn / A 2430 Die Bitte an eure Seelen, die durch Chriſti Kreuz ger 
ſtiftete Verſöhnung anzunehmen, ſuche ich durch folgende Gründe zu unter⸗ 
ſtützen. 

Wäre die — folgt / A 2430 Sie, die Verſöhnung, müßte, wenn ſie noch nicht ge⸗ 
ſchehen wäre, für alle Menſchenſeelen höchſt wünſchenswert ſein. Warum? 
Darüber höret, was folgt: 

zweifeln wird — unwiderſprechlich / A 2430 zweifeln kann, daß nach der Schrift 
Gott zürne — und zwar mit uns Menſchen zürne wegen Übertretung ſeiner 
heiligen Gebote durch tätliche [?] Sünden und wegen der Erbſünde, nach wel⸗ 
cher wir des Ruhms mangeln, den wir vor Gott haben ſollen. 

und wir — will / A4 2430 daß in uns Feindſchaft wider ihn iſt und daß es eitel 
Feindſchaft ift, welche uns treibt, feine Gebote zu übertreten. 

während — gedachte /A 2430 während fein Geiſt der Mahlzeit denkt, die er an 
ſeines Vaters reicher Tafel halten könnte. 

Jungfrau / A 2430 Weibes. 

ward geboren / A 2430 ließ ſich gebären. 


genährt — Mutter / A 2430 ließ ſich großſäugen wie andere feiner Geſchöpfe. 

ja — Gottes / fehlt A 2430. 

und er — gleich war / A 2430 und zitterte und zagte. 

der ward / A 2430 davor noch der wird ſo verachtet, daß man das Angeſicht vor 
ihm verbarg. 

die dem — waren / A 2430 die das ewige Gericht bedrohte. 

Dieſer — geholfen /fehlt A 2430 

was den — bewegt hat / A 2430 was Gottes, des Vaters ewig liebevolles Herz 
bewegt hat, — — was den ewigen Herrn, den Geiſt. 
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Schwerer — kommt / fehlt A 2430. 


Den haben — rufe ich / A 2430 Und den, Herr Gott, vergeſſen wir? Und eine 
Erlöſung, ſo teuer erkauft, verachten wir? Ihr ſeht ihn im Geiſte neben mir 
ſtehen: „Sebet, welch ein Menſch!“ rufe ich. Seht, was er für uns getan zu 
unſrer Verſöhnung! Nehmt die Verſöhnung an! — Laſſet euch verſöhnen — 
bittet er ſanfte [2] drein [2], während mein Herz euch ſchmähen will, daß ihr 
ſie nicht ſchon ergreifet und mit der Welt den Frieden brechet. Dieſes Heilands 
köſtliche Verſöhnung wolltet ihr verachten. 

„Lernet — demütig!“ / fehlt A 2430. 

Dann überläßt — Amen. /A 2430 Dann läuft fie hohnlachend weg von eurem 
Sterbebette — und wenn ihr in dem Strudel der Todesbäche ertrinken müſſet, 
dann tritt ſie ferne weg! Die elende Heuchlerin und Teufelsbraut, die mit 
ihrer Buhlerei nur ihrem Satan Opfer an euch wirbt! — Ich bitt euch, Brü— 
der! Seht Jeſum an — ſeht fein teures Blut — ſeht feiner Seelen Angſt: der 
Höchſte für euch in Angſt. So ſchwer wird's ihm, eure Seindſchaft gegen 
[? aus ?] Gott wegzunehmen, euch Gottes Gnade und Fried zu erwerben! — 
Doch es iſt gelungen! Es iſt erworben! Nehmt's an, Brüder! Beharret nicht 
aus Liebe zur Welt und Sünde in Unfrieden! Nein! Ich bitt euch, nehmt die 
Verſöhnung an! Ihr ſeht ihn nicht, den Mann der Wunden. Aber ihr werdet 
ihn ſehen: er kommt wieder; aber dann wahrlich nicht mehr zur Verſöhnung, 
ſondern zur Rache an all denen, die feine köſtliche Verſöhnung gering geachtet 
haben! Laßt's darauf nicht ankommen: ich bitte euch! Laſſet euch verſöhnen — 
nehmt Gott zum Freunde an in Chriſto. Ohne Chriſtum iſt er euer Freund 
nicht! Laſſet die Welt, die Sünde — nehmt Chriſtum an: Ihr werdet's nicht 
bereuen — wir wollen's in der nächſten Wochenpredigt ſehen: wie wohl der 
tut, der Chriſti Verſöhnung annimmt! — O noch einmal: „Laſſet euch durch 
Chriſtum mit Gott verſöhnen!“ Ich habe gebeten, Herr, — ſchaff, daß es 
helfe, — gib, daß ich und alle dieſe Leute deine Verſöhnung annehmen! Ich 
ſchweigel Ich warte Deiner Hülfe! Amen. 


21. i 
Matth. 7, 15—23. D. D. p. Trin. VIII. 1834 (20. Juli) 


Text nach „Sieben Predigten“ 2. Aufl. S. 14 ff. Das von Löhes Hand geſchrie— 
bene Manufkript zu dieſer Predigt, das der gehaltenen Predigt wohl am nächſten 
kommen dürfte, befindet ſich LA A 2224. Daraus iſt zu entnehmen, daß es ſich um 
die Vormittagspredigt am D. D. p. Trin. VIII bei St. Aegidien handelt. Als Lieder 
find verzeichnet: 101, 1-4; 381, 1—7; 378, 5—7 („Höchſter Tröſter, komm 
1 „Vorbild wahrer Menſchenliebe“; „Mir nach, ſpricht Chriſtus, unſer 
Herr“). a 

Aus dem Tgb. iſt über die Vorbereitung der Predigt am 17. Juli zu leſen: 
„Präparation zur Predigt. Olshauſen zum Text. Merkwürdig folgendes: ‚Aeyeıv 
xopte, xupte bedeutet, eine Abhängigkeit, die im Weſen doch nicht anerkannt wird, 
erbeucheln‘ . Nach V. 22 erſcheint Geiſtliche Eitelkeit als der Grund diefes 
Anhangens, die in den glänzenden Außerungen der Geiſteskraft, die mit dem Dez 
kenntnis Jeſu als des Meſſias auch einem Judas zuſtrömte, ihre Nahrung fand“. 
q; 06 Gh allerdings ‚ein gewiſſes, gläubiges Aufnehmen der Kraft des Herrn 
— wie auch bei Judas anzunehmen iſt, aber ein unlauteres“. ei nuepa en 
— Heuchlerei hindert, die Früchte zu erkennen. Manches Menſchen Frucht erſt dort 
allen offenbar u. klar. Nicht jedes Menſchen Frucht recht erkannt. Nicht abzu⸗ 
urteilen. Richtet nicht vor der Zeit. ‚Die Enthüllung der menſchlichen Augen un⸗ 
erkennbaren Heuchelei auf die Zeit der allgemeinen xploıs verſchoben, wo alles 
Verborgene offenbar werden muß vor Gottes Slammenaugen. Röm. 2, 10. Die 
Heuchelei erſcheint ſomit hier zugleich als Selbft[?]täufhung, der zufolge der 
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Menſch felbft dem Herrn anzugehören ſich einredet, bis die Offenbarung der Tiefen 

der Herzen ihm zum Bewußtſein bringt, daß ſeine vermeintlichen heiligen Taten 

Eine große dvopla waren, indem fein letztes Ziel dabei die eigne nicht Gottes Ehre 

blieb“. Pf. o, 9. Matth. 25,41. ‚Die Möglichkeit ſolcher Selbſttäuſchung in gött— 

lichen Dingen liegt in den Worten: ode more &yvay buäs V. 25. — 5. Moſ. 54, 11; 

J. Kor. 8,3; 13,12; Gal. 4, 9. Dem yıvooxesdaı bnd ci Beoö ſchließt ſich das yıyao- 

Ne co Oe als Folge an. — Joh. 17, 5. Luk. 13, 25 nödey dort.‘ Disponiert. 

und vor dem / so A 2224; 2. Aufl. und von dem. 

Es iſt aber — nicht geboren / fehlt A 2224. 

und eben damit — Schwert / fehlt A 2224. 

Dieſe Art — fallen läßt /A 2224 Kurz, das Gift der Eitelkeit und des geiſtlichen 
Stolzes iſt das allerfeinſte und wenn alle Sünden ſchon aus einem Herzen ge= 
wichen wären, dieſe Sünde wohnt noch drin. 

ſieben / A 2224 acht. f 

Gleich alſo — gebührt /A 2224 Wenn du das richten verſtehſt, dann wird dich 
die Frucht des Baums nicht betrügen. 

Serner: — fie erkennen!“ / A 2224 Es ſtehen zwei Weinſtöcke im Garten, beide 
tragen Trauben; wenngleich die einen Trauben beſſer ſind als die anderen — 
was iſt's? Es ſind doch beide Trauben und keine Heckenbeeren und Dorn— 
früchte. So iſt's auch mit den Lehrern: einer iſt etwa der Art und Weiſe 
nach Jeſu Chriſto ähnlicher als der andere: — aber alle müſſen und ſollen 
ihm doch ähnlich ſein — als Reben an ihm dem guten Weinſtock, als 
Früchte ſeines Geiſtes. Wenn ſie nur alle ſeine Bilder ſind: das mehr oder 
minder tut hiezu nichts. — Aber gewiß iſt und bleibt es, daß für den Ver⸗ 
ſtändigen die Frucht ein gewiſſes Zeugnis von dem Baume iſt. Das verſichert 
Jeſus Chriſtus in drei Verſen unſeres Evangeliums ausdrücklich. 

Dabei — ift /A 2224 Man kann alſo ganz ſicher den Schluß von der Frucht auf 
den Baum machen: ſo wenig, wenn jemand Feigen ſieht, er ſchließen wird, 
daß ſie auf einem Dornſtrauch wachſen, ebenſowenig kann man bei Anſicht 
böſer Werke ſchließen, daß ſie von einem guten enſchen gewirkt ſeien. 

manchmal / A 2224 oft. 

wenn ihm — würde /A 2224 wenn ihm Hunderte und Laufende zuliefen, damit 
fie fein evangelifches Zeugnis hörten, und er im Geruch eines Mannes ſtände, 
es Geiſt erleuchtet und jener Salbung teilhaft wäre, die aller- 
ei ehrt. 

dienen / A 2224 darnach noch wenn die Schrift verſichert, daß ſelbſt der Antir 
chriſt, der Menſch der Sünde, dergleichen im großen Maße haben werde. 

fo müſſen — nicht ins Himmelreich kommen!“ /A 2224 fo dürfen wir doch auch 
nicht umgekehrt darauf verfallen, daß wir aus dem „Herr, Herr ſagen“ for 
gleich das Zeichen eines Heuchlers machen. 

Es iſt — Schranken haben /A 2224 Der Unverſtand könnte alſo leicht Jeſu eigne 
Worte verkehrt auslegen. — Aber ſelbſt ein geheiligter Verſtand und die Gabe 
der himmliſchen Weisheit reicht oft nicht hin, herauszubringen, was einer iſt 
— ein Heuchler oder ein treuer Diener Gottes. Denn oft geht die hölliſche 
Heuchelkunſt der Heuchler über alle Weisheit, — oft ſind die Heuchler von 
Heuchelei ſo ganz durchdrungen, daß ſie es ſelbſt nicht mehr wiſſen, daß ihre 
Rolle zu anderen Natur wird, daß fie ſich ſelbſt für das halten, was fie ſpie⸗ 
len, — daß fie mit einem Worte aus Heuchlern Gleisner werden. Dann iſt 
ihnen etwa auf Erden kein Tag geſetzt, an welchem ſie offenbar werden könn⸗ 
ten, — aber ein Tg, der jüngfte, wird alles, auch ihres Herzens verborgene, 
giftige Lüge und Tücke offenbar machen. Hier mag ihr ganzes Leben ein 
Schleier geweſen fein, den fie mit ſchauerlicher Runft gewoben haben, ihr ver⸗ 
borgnes Modergrab, ihr Herz, zuzudecken. An jenem Tage wird der Schleier 
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fallen, — der Tag wird alles klar machen, — ihre Wolfsgeftalt wird vor 
aller Welt erſcheinen — und die Verſammlung aller Menſchen wird hören 
und in Ewigkeit merken, was ſie hier nicht merken konnten, nämlich Gottes 
wahres Urteil: „Ich habe euch nie erkannt, ihr Übeltäter — weichet von 
mir!“ Hier hält mancher in eingefleiſchter Gleisnerei ſich ſelbſt für einen herz⸗ 
lichen Steund des Herrn, ſcheint ſich feiner zu freuen — aber feine Demut fand 
er nicht: wie wird er ſtaunen, zuſammenſchaudern, wenn er dann feines Her— 
zens Grund im Licht und Recht des Herrn erkennt? Was für ein Erſcheinen 
wird es werden, wenn der Herr kommt mit feinen Flammenaugen! 
Beiſpiel / A 2224 darnach noch jeder Bürger feines Nachbarn Lehrer. 


So gibt es — Frucht /A 2224 Laſſet mich, nachdem ich mich und meinen Stand 
treulich geſtraft habe, damit nicht jemand ſich wider uns unbilligerweiſe brüſte, 
— auch andere im Lichte des Jüngſten Tages zeigen, wie ſie ſind. Ich kenne 
eine Partie Menfchen und ihr auch, — deren Beiſpiel in dieſer Zeit noch mehr 
Gewalt hat als das der Prediger, — welche nun, wenn ſie wollten, mit 
ihrem Beiſpiele mehr Segen ſtiften könnten als Prediger, — nun aber leider 
mehr ſchaden als alle Prediger. Das find die Edlen in dieſer Welt und ihre 
Vornehmen. Sie gleiſen und glänzen in der Gunſt des Herrn, der fie ausge: 
zeichnet hat vor den Menſchenkindern. Wenn dieſe Heuchler ſind — das ſind 
die rechten reißenden Wölfe. Sie ſind wie in den Himmel erhoben, gleich 


Kapernaum — und werden zur Sölle fahren tief [? tiefſt 211 Wehe, wer 
ſchlechtem Beiſpiel vornehmer Leute folgt: ihr Fall wird auch fie mithinab⸗ 
reißen! 


falſchberühmte Aufklärung / A 2224 falſchberühmte Hure, die Aufklärung. 

Bildung / A 2224 darnach noch deren Ruhm und Lob die Welt erfüllt, ohne daß 
die Welt ſie geſehen und erkannt hat. 

ausgeredet werden ſollte / A 2224 darnach noch z. B. von den Schauſpielen, von 
den unſchuldigen Vergnügungen der Welt uſw. 

er ſcheint / so A 2224; 2. Aufl. er ſcheint. 

Seine Schafe — in Wahrheit /A 2224 wohl denen, welche zu ſeinen Füßen ſich 
ſammelnd die Wahrheit erfahren. 


Amen. / A 2224 darnach noch O Jeſu!l Was iſt das gepredigt? Lehre mich 
beſſer predigen! Amen. Segne es an mir und der Gemeinde! Amen. 


22. 

2. Kor. 5, 20. Mittwoch nach D. D. p. Trin. IX. 1834 (30. Juli) 

Text nach „Sieben Predigten“ 2. Aufl. S. 39 ff. Handſchriftliches ſteht nicht zur 
Verfügung. Die Predigt iſt die Fortſetzung der am 2. Juli gehaltenen über den 
gleichen Text: vgl. Predigt 20 und die Erläuterungen dazu. 
erkauft hatten / 1. Aufl. erkauft hätten. 
gedrückt: Dieſen / 1. Aufl. gedrückt bis zum „Es iſt vollbracht“, bis zum „In 

deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ — dieſen. 


23. 
Matth. 18, 1-11. Mittwoch nach Michaelis. 1834 (1. Okt.) 


Text nach LA A 2431. — Ort: Nürnberg. St. Aegidien. — Lieder: 329, 1—7; 
507, 5. 4. („Wer zählt der Engel Heere, die du zu deiner Ehre“; „Herr, wir ſingen 
deiner Ehre. Erbarm dich unſer und erhöre“). 

Aus dem Tgb. iſt über die Vorbereitung unter dem 30. Sept. zu leſen: „Vor⸗ 
bereitung zur morgenden Predigt... Vorbereitung zur Predigt .. Den Mittag bei 
der Predigt zugebracht ... Predigt. Muß wider die Argerniſſe zeugen. Walt's 
Gott! Gebe er mir nur Weisheit im Wort, Liebe, Sriede, gut Gewiſſen und allen 
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den Meinigen! Amen.“ Unter dem 1. Okt. iſt zu leſen: „Vorbereitung zur Predigt. 
welche ich hierauf hielt. Ich habe die Wahrheit geredet: wäre doch auch meiner 
Seele Weſen allezeit nur Wahrheit. — Der Satan möchte mir wohl gern einen 
Röder in den Weg werfen, aber mein Gott wird mich behüten! Ihn rufe ich 
an! — —“ 

176 36 Wie viele Eltern / zu dem mit diesen Worten beginnenden Abschnitt findet 
sich am Rand von A 2431 die Bemerkung „Siehe letzte Seite.“; auf der 
letzten Seite ist dann folgendes zu lesen: „Wie viele Eltern ärgern ihre 
Kinder! Berufen, ſie Jeſu Chriſto zuzuführen, ja von der Taufe an in ſeinem 
Namen, ſeiner Nähe zu behüten — wiſſen ſie — und zwar die Vornehmen 
wie die Geringen — ſelbſt nichts von der heilſamen Erkenntnis Jeſu Chriſti, 
— und wenn in eines Kindes Herz von andern Seiten her ein Strahl der 
ewigen Wahrheit dringt und von oben her ein Funke wahrer, göttlicher Liebe 
zu dem gekreuzigten Jeſus, ein Funke heiligen [2], göttlichen Haſſes der Welt 
eingeſtreut wird, ſo haben die Eltern nichts Eiligeres und Dringenderes zu 
tun, als ihren Kindern die heiligen Gedanken auszureden und den glimmenden 
Tocht des ewigen Lebens auszulöſchen. Wenn ihnen das gelingt, wenn der 
Kinder Herzen ſich wieder ungeteilt der Welt und ihrer Freude hingeben, dann 
glauben die Eltern ein gutes Werk getan zu haben und freuen ſich in ihrer 
Verblendung, daß fie ihren Kindern einen Anſtoß und Ärgernis gegeben haben. 


Indes das Argernis geht weiter. Durch böſes Beiſpiel der Eltern wird noch 
größeres Ärgernis gegeben. Ja, es iſt eine Zeit der Argerniſſe. Möge ſich Gott 
nach feiner unausforſchlichen Gnade dieſer Zeit erbarmen, wo man mit aller 
Macht arbeitet, die aufwachſende Jugend dem abſterbenden Geſchlechte gleich⸗ 
zumachen — an Unglauben und Laſtern. Es iſt himmelſchreiend — und ich, 
obwohl der geringſte unter den Dienern Gottes in dieſer Stadt, müßte ein 
feiger Mietling ſein und die Ruhe des irdiſchen Lebens lieber haben als die 
Ruhe des Gewiſſens und die Hoffnung auf jene ewige Ruhe der Heiligen, 
wenn ich nicht bei dieſer Gelegenbeit mit allem Ernſte und mit allem Wohl⸗ 
wollen zugleich — die ſchwarze Wahrheit unſerer Sünden an das Licht und 
Gericht des göttlichen Worts zöge, wenn ich nicht — bei ſoviel ſchreiender 
Verſuchung des Laſters und ſoviel drohendem Zorne Gottes — meine Stimme 
erhübe wie eine Poſaune — und dem Volk des Herrn ſeine Sünde ohne 
Wanken verkündete [unleferlich] feine Seble. Ja! Gott ſei's geklagt, wie El⸗ 
tern, vornehme und geringe, dem Alter, dem Tode, dem Gericht entgegen⸗ 
reifende Eltern vor den Augen ihrer Kinder in Sünden wandeln und ihnen 
Argernis en und ihre Bekehrung verhindern. Von den vielen haderhaftigen 
Ehen voll Zwift und Schlägerei, von trunkenen Vätern und Müttern, die 
vor den Ohren ihrer Rinder ſich als Trunkene gebärden, von dem Sluchen und 
Schwören, welches bei Vornehmen und Geringen Sitte, ja guter Ton worden 
iſt, von dem allgemeinen Jagen nach Vergnügen, von der öffentlichen Praſ— 
ſerei und Schwelgerei bei heimlicher Armut und Mangel ſchweige ich — aber 
ich möchte euch ſtillſchweigend eine Vergleichung des ſechſten Gebotes mit dem 
Leben nicht allein der Geringen, ſondern auch der vornehmen Stände machen! 
— f. im Text weiter.“ 


24. 
Jer. 3, 12. D. D. p. Trin. XXIII. 1834. Reformationsfeft. (2. Nov.) 


Text nach „Sieben Predigten“ 2. Aufl. S. 49 ff. Handſchriftliches ſteht nicht zur 
Verfügung. Die Predigt wurde nachmittags gehalten. 

Im Tgb. ift über die Vorbereitung unter dem 31. Okt. zu leſen: „Dispoſition 
zur Predigt“, unter dem 3. Nov.: „... Mühe Lieder und Text zu ſuchen. Eingang 
zur Predigt... Dann bis ½10 Uhr Predigt geſchrieben, wobei ich inne ward, wie 

ar nichts ohne göttliche Gaben ich vermag. Dazwiſchen jedoch ein Schreiben des 
agiſtrats und Dekanats erhalten, wodurch ich vermocht bin, meine Männerlehre 
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[? Manneslehre 2] einzuftellen. Es ſchmerzte und ſtörte mich im Predigtſchreiben 
ganz und gar. Zuletzt noch ſchöner Brief vom Marktvorſteher Merkel. — Mein 
Gott, erbarme dich! Amen.“ Am 2. Nov. iſt zu leſen: „Vorbereitung zur Predigt. 
Predigt unter Gottes Segen vor großer Verſammlung gehalten“. 

1521 / 1. Aufl. 1521 Pontius Pilatus und die hohen Priefter, d. i. 

Jammer faſt / 1. Aufl. statt dessen Schrecken. 

heiligſte / so 1. u. 2. Aufl.; wohl Dialekt. 

Totengebeine / so 1. u. 2. Aufl. 


25. 
1. Theſſ. 4, 13—18. D. D. p. Trin. XXV. 1834 (16. Nov.) 


Tert nach „Sieben Predigten“ 2. Aufl. S. 61 ff. Handſchriftliches ſteht nicht zur 
Verfügung. Die Predigt wurde nachmittags gehalten. Das Datum (1834) ift aus 
der Tatſache geſchloſſen, daß die Predigt in Nurnberg St. Aegidien gehalten wurde. 
Löhe war nur 1854 am D. D. p. Trin. XXV in Nürnberg St. Aegidien. 

Aus dem Tgb. iſt über die Vorbereitung zu entnehmen (15. Nov.): „Predigt 
geſchrieben. Ich muß Gott um ſeine Gnade anflehen. Ich ſpüre, daß es nicht von 
mir abhängt zu predigen. Der Herr ſegne feine Gemeinde!“ 
der Apoſtel / 1. Aufl. der heilige Apoſtel. 
ſeinem Leibe zurufen / 1. Aufl. ſeiner bangen Seele vorbeten. 
unſere Leiber / 1. Aufl. unſerer Leiber. 


20. 
Matth. 21, 1—9. D. D. Adv. I. 1834 (30. Nov.) 
Text nach „Sieben Predigten“ 2. Aufl. S. 77 ff. Handſchriftliches ſteht nicht zur 
Verfügung. Die Predigt wurde nachmittags gehalten. Über das Datum gilt das 
gleiche wie bei Predigt 25. 
ſchön / 1. Aufl. ſchon. 
dieſem — verborgen / 1. Aufl. dieſem lammhaften Mann iſt verborgen. 
und — gewachſen / 1. Aufl. das Holz gewiß. 
daß — wiederkommt / 1. Aufl. daß keine Hoffnung mehr iſt auf ſein Wieder⸗ 
kommen. 
Welch — Seele / fehlt 1. Aufl. 


27. 
Jeſ. 9, 6. Mittwoch nach D. D. Adv. I. 1834 (3. Dez.) 
Text nach CA A 2466. — M S. 1 ff. — Ort: Hürndery St. Aegidien. Lieder: 
52, 1—5; 00, 7. s („Sie eilt, fie kommt die Zeit‘; „Fröhlich laßt uns Gott lob⸗ 
fingen“). 
Aus dem Tgb. ift ſoviel zu entnehmen, daß die Predigt am J. und 2. Dez. von 
Löhe gefertigt wurde. 
meinem ſchwachen Munde / A 2466 meiner ſchwachen Hand; doch dürfte die An- 
derung in MS. 1 meinem ſchwachen Munde zutreffend sein; daher wurde sie 
übernommen. 
in feinen Erlöſeten / so 4A 2466; M 8. 5 hat in feinem Troſt für die Erlöſeten 
aus einer Bleistiftnotiz Löhes am Rande; doch wurde diese Notiz von 
falsch beurteilt: sie ist keine Korrektur des Textes, sondern eine Art Ab- 
schnittüberschrift. 
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28. 


Luk. 21, 25— 30. D. D. Adv. II. 1834 (7. Dez.) 


Text nach LA A 2407. — M S. 11 ff. — Ort: Nürnberg Marthakirche. 


Hoffnung /so A 2467; M S. 20 Hoffnung hat; doch wurde diese Einfügung von 
M nicht übernommen, da der ursprüngliche Text nicht fehlerhaft ist. 


29. 
Matth. 11, 2—10. D. D. Adv. III. 1834 (14. Dez.) 


Text nach CA A 2403. — m S. 22 ff. — Ort: Nürnberg St. Aegidienkirche. 
Lieder: 52, 18; 558, 2 („Sie eilt, fie kommt, die Zeit“; „Sohn Gottes und des 
Menſchen Sohn, du, hier mein Troſt“). 

Licht / A 2468 hat nur £; es könnte also auch Leben heißen sollen. f 

genügen / M S. 30 hat für das in A 2468 stehende abgekürzte und schwer zu 
entziffernde Wort genug. 

fo / A 2468 wie; doch ist dies wohl Irrtum. 


die dunklen Augen / möglicherweise sind die abgekürzten Worte in A 2468 auch 
als das dunkle Auge zu lesen. 


o. 
1. Joh. 4, 10. D. F. Natal. Dom. 1834 (25. Dez.) 


Text nach LA A 2470. — M S. 40 ff. — Ort: Nürnberg St. Aegidien. 
ift / fehlt A 2470. 
Genieß /so A 2470; vgl. Grimm IV, 1, 3451 ff. 


Geiſte des dreieinigen / so A 2470. M S. 51 Geiſte, dem Geiſte des dreieinigen. 

liebes Herz / so A 2470. M S. 51 lieber Chriſt. 

der über alle Namen iſt / so M S. 54. A 2470 fehlten diese Worte. Doch hat sie 
Löhe wohl in A 2470 nur um der Abkürzung willen fortgelassen. 

fie ſeien / es ist nicht klar, wie das A 2470 stehende Wort zu lesen ist; es 
könnte auch ſagen heißen; doch ist feien wahrscheinlicher und gibt durch- 
aus einen guten Sinn: Wunschform! 

die Schlüffel / M S.55 hat den Schlüſſel. A 2470 steht abgekürzt d Schlüſſel. 
Gemäß Jes. 22, 22 wird aber wohl die Lesart die Schlüſſel richtiger sein. 

Rönigleins / M 8. 55 Königs. A 2470 ist das Wort zwar abgekürzt, doch immer- 
hin so deutlich, daß mit ziemlicher . gelesen werden 
kann. Darauf deutet auch das folgende welches, das M auch hat und doch 
nur schlecht als auf Haupt bezogen erklären kann. 

das Gnadenantlitz / A 2470 Gnadenantlitz. 


teilt — verloren! / A 2470 hat teilt Gnade aus!; das jedem, der ſich fühlt ver⸗ 
loren! steht dann in der Mitte der nächsten Zeile, wobei das jedem groß ge- 
schrieben ist und eigentlich besser als Jeder gelesen wird. Da so aber ein 
rechter Sinn mangelt, wurde der Text wie bei M gegeben. 


wegwerfen den / M S. 56 hat verzweifeln durch; doch dürfte damit der Text 
von A 2470, der allerdings nicht eindeutig ist, nicht richtig wiedergegeben 
worden sein. Die Lesart wegwerfen den hat ohne Zweifel mehr Wahrschein- 
lichkeit, und zwar nicht deshalb, weil der Sinn dieser Worte mehr zu Löhe 
passend gedacht würde als der der anderen, sondern ohne Stellungnahme 
zu dieser Frage auf Grund des Textbefundes. 
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51. 
Luk. 2, 54. 55. D. D. p. Natal. Dom. 1834 (28. Dez.) 
Text nach LA A 2471. — m S. 8s ff. — Ort: Nürnberg St. Aegidien. Lieder: 

488, 1—5; 482, 5 („Reiß dich los, mein Geiſt, von Sorgen! Die Todesnacht hat 

hellen Morgen, bat ew'ges Licht im Hinterhalt“; „Jeſus wird einſt wiederkom— 

men; erlöſen wird er ſeine Frommen von allem Elend dieſer Zeit“). 

heiligen / M S. 60 bimmlifchen; jedoch steht A 247 1 eine Abkürzung, die sonst 
stets heiligen bedeutet; da es immerhin denkbar ist, daß Löhe nicht himm⸗ 
liſchen Heerſcharen, sondern heiligen Heerſcharen sagen wollte, wurde heiligen 
gedruckt. 

auferftanden / M S.61 auferftanden war; A 2471 fehlt war. 

vielſtimmigen / A 2471 ist viel nicht eindeutig zu entziffern. 

könntet / M S. 68 könnt; die in A 2471 stehende Abkürzung muß aber wohl als 
könntet gelesen werden. 

Seinigen / M S. 71 Seligen; die in A 2471 stehende Abkürzung muß aber wohl 
als Seinigen gelesen werden. 

euch erkunden / wenn bei A 2471 etwas zweifelhaft ist, so erkunden, keinesfalls 
aber euch; statt erkunden könnte auch erkundigen gelesen werden müssen, was 
aber auch unwahrscheinlich ist. 


32. 
Pielm 133. D. D. p. Cireume. Dom. 1835 (4. Jan.) 


Text nach LA A 2474. — M S.97 ff. — Ort: Nürnberg Marthakirche. Lieder: 
175, 1-5; 175, o. 7 („Wie herrlich ſtrahlt der Morgenſtern“). Aus dem Tgb. läßt 
ſich beitragen, daß Löhe die Predigt am 2. u. 3. fertigte und am 4. vormittags 
hielt. 

Da war er ja / A 2474 Da war ja. 

vollendeten / M S. 105 vollkommenen; A 2474 hat lediglich ein v. So wurde dem 
neuesten Text gefolgt. 

Gemeinſchaft / M S. 105 Genoſſenſchaft; A 2474 hat eine Abkürzung, die aber 

— mit Sicherheit als Gemeinſchaft zu lesen ist. 

meiſten Chriſten — find / M S. 106 meiſten Chriſten nicht mehr Chriſten find; 
unser Text nach A 2474, der eindeutig ist. 

umeinander / M S. 107 untereinander; jedoch bedeutet die Abkürzung in A 2474 
wohl sicher umeinander. 

gemein / fehlt A 2474; doch muß es wohl mit M S. 107 eingesetzt werden. 

hereinbricht / A 2474 hereinbrechen; doch wird man wieder mit M S. 107 herein⸗ 
bricht lesen müssen. 


33. 
Luk. 2, 41 —52. D. D. p. Epiph. I. 1835 (11. Jan.) 


Text nach LAU 2470. — M S. 119 ff. — Ort: Nürnberg, wohl St. Aegidien. 
— Defperpredigt. — Lieder: 559, 1—5; 558, 0 („Sollt ich jetzt noch, da mir ſchon 
deine Güt' erſchienen“; „Sohn Gottes und des Menſchen Sohn, du, hier mein 
Troſt und dort mein Lohn“). 

Aus dem Tgb. iſt folgendes beizutragen: Unter dem 8. Jan. iſt u. a. zu leſen: 
„Disponieren.“ Dann folgen zwei Verſe, bei denen am Rande geſchrieben ſteht: 
„We.“, was offenbar anzeigen ſoll, daß die Verſe von Löhe ſtammen. Sie lauten: 


8) 


o Erläuterungen 


Wo ſoll ich fliehen hin? 

Mein ganzer Geiſt und Sinn 
Sehnt ſich von Hof und Haus 
Der Welt zum Vaterhaus. 
Ich kann den Weg nicht finden — 
Die Weisheit nicht ergründen, 
Die mich von ihrem Haus 
Fern hält in Nacht und Graus. 
O führ mich doch bald an! 
Sei noch ſo ſteil die Bahn, 
Laß dein Herz mich umwehn, 
So will ich ruhig gehn 

Von Welt und mir verlaſſen, 
Will meine Seele haſſen: 

Nur daß ich eil nach Haus — 
Aus Babylon hinaus! 


Dann heißt es weiter: „Disponieren. S. Dispoſition nebenan! — — O Gott! 
Ich weiß gar nichts zu ſagen über mein Predigen und Arbeiten! Du kenneſt mich! 


O 


ſei mir gnädig! Amen.“ Dann folgt die „Dispoſition nebenan“, die bis in 


Einzelheiten geht, auch noch einige Punkte bringt, die in der ausgeführten Predigt 
nicht vorkommen. Sie lautet: 


on op rm 


I. 


II 


III. 


Dispofition zur Predigt auf DD. p. Epiph. 1. 
Luk. 2, 41—52. 


. Die Erziehung — eine Wallfahrt zum Paſſahfeſt im Gotteshaus. 
. Einkehr bei Gott in feinem Haufe: erſter und letzter Zweck der Kinder wie der Alten. 
. Schmerz und Suchen nach dem verlorenen Jeſuskinde. 


Das Finden des Geſuchten. 


. Die Antwort der Weisheit für die Findenden. 
. Die Weisheit wird den Menſchen untertan, damit ihr die Menſchen untertan werden. 


Vom Haus zur Kirche — vom Vaterhaus zum Gotteshaus geht die Erziehung. Der Eltern 
Grundſatz: „Ich muß abnehmen, er muß zunehmen.“ Konfirmanden-Unterriht und Konfir⸗ 
mation. 

Torheit: Die Kinder aus Grundſatz ohne Gottes Kenntnis zu laſſen, bis ſie zu verſtändigen 
Jahren kommen. 

Umgekehrter Grundſatz der Kirche, die auch die Kindlein zu Gott trägt und tauft, ob⸗ 
wohl ſteht: „Lehret alle Völker und taufet fie.“ 


Die ihn frühe ſuchen, die finden ihn — — Eins iſt not. — Vergeſſenheit ſeiner ſelbſt, der 
Eltern, der Welt, um Gott zu finden. Die Eltern führen ihre Kinder — wo nicht, ſo ſollen 
ſie alleine gehen und bleiben. „Wo ich zum Gottloſen ſage uſw.“ auf die Eltern angewendet. 
5. Moſe 33, 9—10. — — Wo der Sinn des Kindes Jeſu bei unſern Kindern? (Ihr Hof⸗ 
fen und Wünſchen geht zur Welt.) Wo bei den Erwachſenen? (Obwohl ſie wiſſen, daß alles 
Wünſchen und Hoffen der Jugend eitel iſt.) Wir ſind zu ihm geſchaffen und unſer Herz hat 
keine Ruhe, bis es ruht in ihm!“ 


Schmerz und Sehnſucht und Suchen nach dem verlorenen Jeſuskinde. — Kein Wunder bei 
Marie, auch nicht bei andern Müttern. (nicht hohe [?] Schuld auf Marie zu wälzen.) 
Eltern oft nicht zufrieden, wenn die Kinder ihnen Gott vorziehen. Statt, daß ſie gleich 
ihren Kindern Gott auch vorzögen — und ſamt ihnen in dem bleiben, was Gottes iſt, 
wollen ſie der Kinder ungeteilte Liebe — eifern ſo wider Gott, den rechten Vater über 
alles, was Kinder heißt. Die Herzen der Väter den Kindern. Unedel! Alle Eltern ſollen mit 
Maria ihre Sehnſucht nach Jeſum wenden, dem Kind Marias! Schmerz einer 
Seele, die den Gekreuzigten ſucht — Bräutliche Liebe! Hohes ⸗ 
lied. 
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IV. Das Finden. 


a. Man ſucht ihn meiſt am falſchen Ort. Falſche Scharlatansverſprechungen der Welt, die 
uns nicht befriedigen können. — Wo er iſt, ſucht man ihn zuletzt. Er iſt im Tempel, der 
überall heißt — und wird gefunden, wenn man im Kämmerlein zu ihm ſchreit. Man 
findet ihn, wo man ihn zuletzt ſucht. „Ihr wiſſet, wohin ich gehe — und den Weg 
wiſſet ihr auch. — Wir wiſſen's nicht?“ „Sage uns uſw.“ 

d. Die Freude des Findens, wie einer Mutter, welche ihr Kind findet. — wie Marie, da 
ſie ihren Jeſus fand. 

c. Die erſtaunte, verwunderungs-, aber auch freudenvolle Frage der Vernunft um das Tun 
des Unbegreiflichen. Der Weg der Wahrheit ſchien oft töricht, wie eines Kindes. (Warum 
haben wir dich fo lange, 3 Tage ſuchen müſſen? Warum bin ich nicht eher zum 
Licht gekommen?) — Wenn man die Wahrheit funden hat, und ſie ſelbſt fragt (nicht ſich 
ſelbſt — nicht grübelt) dann die Frage eine anbetende — nicht ſo ſträflich. 

V. Die Antwort: 

Ihr — wiſſet ihr nicht? Wiſſet ihr nicht? Denkt an Engel, Krippe uſw. Weiſe uſw. 

Die Weisheit weiſt [2] die Schuld unfruchtbaren Suchens auf ihre Sucher. — Wie konn- 

tet ihr mich denn anderswo ſuchen? Entweder bin ich bei euch — oder ich bin bei mei⸗ 

nem Vater: wo denn ſonſt? In der Welt nicht! — And dieſe Antwort iſt ſo natür⸗ 
lich und einleuchtend. Man weiß nicht, wie man ihn anderwärts nur ſuchen könnte. 

Durch dieſe Antwort werdet ihr herausgelockt aus der Welt — — 

zu reiner Lehre 

zu reinem Herzen 

geblich fragt und auch vergeblich Antwort darauf empfängt. Reines Herz ſchaut Gott. Auch 
wir wollen der Welt und dem [?] Verſucher dieſe Antwort geben, wenn fie uns von Gott 
wegziehen wollen. Nur Erleuchtung von oben [? Gott 7] hilft zum Verſtändnis. 


VI. Die Weisheit in ihrer Erniedrigung und Stille zu Nazareth. Man hört nichts von ihr. Sie 
erniedrigt ſich unter die Eltern, um die Eltern groß zu machen, wie ſie iſt. Sie erniedrigt 
ſich unter alle Sünder, um alle ſelig und groß zu machen. „Wenn ich erhöht werde von der 
Erde, will ich ſie alle zu mir ziehen.“ — Die Weisheit iſt keine andere, als 
eine gekreuzigte, ſehr erniedrigte. Wer eine andere Erhöhung ſucht als 
am [? ans 7] Kreuz, bekommt gar keine zu ſchauen. 

Selig ſind, die Gottes Wort hören und bewahren. Marie hörte und bewahrte — indes 
wuchs das erlöſende Kind. 
Durch Stilleſein und Harren — Ausſchauen nach dem Herrn der Sieg! 


Domine miserere mei! 
Adjuva me praedicantem! 


Amen. 
Weiter ift dann lediglich noch zu erfahren, daß Löhe die Predigt am 9. u. 10. 
fertigmachte. Am 11. Jan. iſt über den Wa der Predigt zu leſen: „Nach Tiſch 
zwei Taufen. Max und Fronmüller. Dann in Gottes Beiſtand gepredigt. Der Herr 


zum Vaterhaus, Kirche, wo man allein verſteht, wo man früher ver- 


ſegne est — —“ 
Wohl dem Kinde — feinetwegen / fehlt bei M S. 119. In A 2476 steht der Satz, 
ist aber — wohl von Löhes Tochter Marianne — durchgestrichen, aller- 


dings aus unerfindlichen Gründen. 

annehmen, — möge, — / M S. 121 annehme und fie ſuche, wie ein Hirte ſeine 
Schafe ſucht, wenn fie von feiner Herde verirrt find, —; dies aber Verände- 
rung von M, und zwar wohl aus der falschen Uberzeugung heraus, als habe 
Löhe sich geirrt, weil er nachher wieder die Jesajastelle anzieht; doch 
dürfte das bei Löhe einen guten Sinn haben: er sagt, erst bete die Kirche 
für die Kinder und dann, wenn sie — dennoch — nicht geraten, dann trö- 
stet sie sich der Verheißung. 

Bete! Er iſt, wo man betet! / A 2476 am Rande. Ein Sternchen im Text weist 
darauf hin, daß diese Worte hierher gehören. 


Finder / M S.126 Sünder; dies aber in A 2476 falsch gelesen. 
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tiefer / M S. 127 weiter; auch Lesefehler. 
denn —Vaterhaus / fehlt M S. 128. 


34. 
Apg. 9, 1—22. D. D. p. Epiph. III. 1835 (25. Jan.) 
Text nach LA A 2478s. — m S. 142 ff. — Ort: Nürnberg St. Aegidien. — 
Veſperpredigt. — Lieder: 547; 367,3 („Kommt und laßt uns beten!“; „Herr, wir 
ſingen deiner Ehre“). 
Aus dem Thb. iſt folgendes beizutragen: Unter dem 24. Jan. iſt zu leſen: „Der 
Meinung, es ſei 5 Uhr, ſtand ich ſchon um 2 Uhr auf und ſchrieb bis 6 Uhr die 
Predigt uno tenore fertig. Der Herr wolle ſie noch beſſern und mir zum Halten 
feinen hl. Geiſt verleihen.“ Am Sonntag ift dann nur noch zu leſen: „... Zur 
Predigt ftudiert... Vorbereitung zur Predigt. Die Predigt gehalten“. 
erwürgt / M S. 144 erniedrigt; jedoch ist A 2478 eindeutig erwürgt zu lesen. 
Sußſchamel / so A 2478; vgl. Grimm IV, 1 Sp. 1040. 
als /so A 2478. Das denn in M S. 144 ist Änderung von M, wohl um nach dem 
Als in Jerusalem nicht noch ein als zu haben. 

des Himmelreichs / so A 2478; M S. 146 gegen das Himmelreich ist Änderung, 
und zwar unnötige; der gen. obj. ist durchaus möglich. 

Seinde Jeſu / A 2478 Feinde Jeſus. M S. 146 Feinde Jeſu. Letzteres wohl besser. 

übergangen / so A 2478; M S. 149 übergegangen; doch ist diese Anderung wohl 
nicht nötig. 

Er betet / A 2478 Betet. 

eine Hülfe / so A 2478. 

Seinde, die ich meine / nicht mit Sicherheit zu entziffern, muß aber wohl so 
heißen. 


das Heer / A2478 nur schwer zu entziffern; man möchte eher lesen der Herr; 
doch kann es wohl kaum so heißen. 


35. 
J. Joh. 2, 1. mittwoch nach D. D. p. Epiph. III (28. Jan.) 


Text nach LA A 2480. — M S. zes ff. — Ort: Nürnberg St. Aegidien. — 
Lieder: 215, 1—5; 588, 5 („Jeſus nimmt die Sünder an“; „Sohn Gottes und des 
Menſchen Sohn“). 

Aus dem Tgb. iſt beizubringen: Eintrag unter dem 27. Jan.: „... Disponieren 
zur morgenden Predigt, welche ich für Hering übernommen babe... Disponiert.... 
Dann Predigt geſchrieben ... Predigt... Spät heim — fo daß ich mit meiner 
Predigt noch nicht fertig bin und morgen eher aufſtehen muß. Es wecke mich mein 
Gott und halte mich in ſeiner Gnade! Amen.“ 28. Jan.: „Um 4 Uhr aufgeſtanden 
und an die Predigt gegangen; fie fertig geſchrieben ... Vorbereitung zur Predigt, 
welche hierauf durch Gottes Gnade hielt. Er ſegne es in Gnaden! — —“ 
alle eure Winkel des Herzens / so A 2480. 


ſelige / so A 2480; M S. 178 ſelig werden steht nicht in A 2480 und ist sinnlos 


36. 
Matth. 8, 23—27. D. D. p. Epiph. IV, 1835 (1. Febr.) 


Text nach LA A 2479. — M S. 15% ff. — Ort: Nürnberg St. Aegidien. — 
Lieder: 414, 1—0; 410, 8. 9 („Oft noch will mein Glaube wanken“; „Schwing zu 
deinem Gott dich auf, ſchwermutsvolle Seele“). 
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Aus dem Tgb. ift zu ergänzen: 30. Jan.: „Drauf den Vormittag über Vor: 
bereitung zur Sonntagspredigt. Es wurde mir geſagt, daß ich in der Martha— 
kirche mehr Fleiß auf meine Predigten gewendet hatte. Ich weiß es zwar nicht, — 
aber damit bin ich nicht gerechtfertigt. Mein Gott vergebe mir und ſchenke mir 
Gnade! Amen. —“ 31. Jan.: „Um 2 Uhr auf und die Predigt geſchrieben“. 
unſtätte / so A 2479; vgl. Grimm XI, 3, 1428. 


Brüder, Brüder / so A 247 9. Es handelt sich wohl um kein Versehen Löhes bei 
der Verdoppelung. 


Laſſet uns lieber die Frage / A 2479 hat Laſſet uns einmal die Frage und über 
dem einmal steht, ohne daß dasselbe durchgestrichen wäre, lieber. 

Wer gar nicht fürchtet / so A 2479. 

Wer allzuſehr fürchtet / so A 2479. 

Winde brauſen und die Waſſer ftürmen /so A 2479. 

Gewißheit / so eindeutig A 2479. 
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II. 


Predigten über das Vaterunſer 
1835 


a. Allgemeines. 


Über die Entſtehung der Predigten über das Vaterunfer gibt das Vorwort 
Aufſchluß, ebenſo über das Verhältnis der gedruckten Predigten zu den gehaltenen, 
wobei eine intereſſante Bemerkung über das Verhältnis von Löhes Predigt 
vorbereitung und damit alſo auch von ſeinen Predigtmanuſkripten zu den ge⸗ 
haltenen Predigten im allgemeinen gegeben wird. Darüber hinaus iſt folgendes bei⸗ 
zutragen: Die Predigten über das Vaterunſer wurden in der erſten Hälfte des 
Jahres 1855 in Nürnberg gehalten, und zwar einerſeits — wie das Vorwort 
mitteilt — an Abendmahlstagen, andererſeits aber wohl auch einige in Mittwoch⸗ 
betſtunden. Sie ſtammen alſo aus der Zeit, als Löhe Verweſer an St. Aegidien war. 
Es könnte fein, daß fie nicht der Reihe nach gepredigt worden ſind. Jedenfalls 
findet ſich im Egb. beim Eintrag zum 13. Januar eine genaue Dispoſition zu einer 
Predigt über Luk. 11, 1, die ebenſo der letzten Predigt in den Vaterunſerpredigten 
zugrunde liegt. Dieſe letzte Predigt aus den Vaterunſerpredigten ſcheint alſo zuerſt 
von Löhe geboten worden zu ſein. Wahrſcheinlich iſt die dritte Predigt der 
Vaterunſerpredigten „Dein Reich komme“ am Mittwoch, den 18. März, in Nürn⸗ 
berg⸗St. Aegidien gehalten worden. Einige der Vaterunſerpredigten gehören wohl 
auch nach Nürnberg⸗Behringersdorf, wohin Löhe Mitte April nach Beendigung 
der Verweſerzeit in St. Aegidien III kam. Mit ziemlicher Sicherheit kann das von 
der Predigt über die fünfte Bitte geſagt werden (6. Predigt in den Vaterunſer⸗ 
predigten): ſie dürfte D. D. 5 (5. Mai) gehalten worden ſein. Bei der 
Vorbereitung auf dieſe Predigt ſtudierte und erzerpierte Löhe, wie er das gemäß 
dem Vorwort auch bei den übrigen Predigten über das Vaterunſer tat, Luther. 
Er bemerkt das ausdrücklich im Tgb. 


Die Arbeiten für die Drucklegung beſorgte Löhe im Auguſt und September 
des Jahres 1835. Ende Oktober ſcheinen ſie fertig vorgelegen zu haben. Karl 
v. Raumer in Erlangen und der Bürgermeiſter Merkel in Nürnberg wurden bei 
der kritiſchen Durchſicht für den Druck herangezogen. Intereſſant ſind folgende 
Sätze aus einem Brf. Löhes an v. Raumer vom 9. Sept. 1835 LA 0537: 

„Ich bitte Sie, ſtrenges Gericht über dieſe meine elenden Predigten zu halten und halten zu 
laſſen. Ach ja, wie elend kommen fie mir vor. Ich fürchte mich wie ein Hund vor Schlägen... 
NB. Der Predigten wegen. In der Vorrede muß ich ſagen, daß die drei vorletzten Predigten an 
Abendmahlstagen gehalten ſind. — Ich ſtrauchle, ob ich als Anhang beigeben ſoll, was ich über 
das göttliche Wort aufgeſchrieben habe. Es gibt etwa auch einen Traktat und paßt dazu beſſer 
als hinter dieſe Predigten. Ach, ſchreiben Sie mir doch ein tröſtlich Wort, ob ich nicht einen 
dummen Streich begangen habe mit dem Drucken dieſer Predigten? Wie würde ich mich hauen, 
wenn ich mich rezenſieren ſollte! — Es iſt mir wirklich bange! Ich möchte die beifolgende Pre- 
digt gern nochmal durchgehen, aber am Ende korrigier ich ſo lang, bis kein Setzer mehr draus⸗ 
kommt. — Beſonders iſt mir ſchwer, daß die Teile ſich nicht ſchärfer abgrenzen. Ei, Ei! — Ich 
will nur ſchweigen und zuſiegeln. Es iſt nicht zu ändern!“ (Vgl. zur Bemerkung über den Trak⸗ 
tat vom göttlichen Wort III, 1 S. 34 ff. 626 ff.), 
ferner aus einem Brf. Löhes an Merkel vom 13. Sept. 1835 LA 6424: 

„Die vergangene Woche war mir eine demütigende; ich ſchrieb meine Predigten über das 
Vaterunſer ab — mit dem beſtändig quälenden Gedanken, daß kein Menſch an ſolcher Mattig⸗ 
keit eine Freude haben könnte, daß ich Unrecht getan, deren Auslieferung zum Druck zu ver⸗ 
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ſprechen, daß mich verdientermaßen Schmach treffen würde. Nun iſt es nicht zu ändern, möge 
der Druck und ſeine Schmach wenigſtens mir zum Beſten dienen! Dies Geſtändnis Ihnen, damit 
Sie ſich nicht ſcheuen, mich zu ſtrafen: ich bin ſchon jetzt mit Ihnen einig darüber, daß ich ſtraf— 
würdig bin“. (Merkel antwortet auf dieſe Sätze unter dem 24. Sept. 1835 LA 6490: „ . . Laſſen 
Sie ſich doch die Auslieferung der V. U. Predigten nicht gereuen. Ich will von ihrem direkten 
Nutzen nichts ſagen, darüber gebietet der Herr, dem ſie gehören, aber Ihren Gegnern uſw. wird 
dadurch ein größeres Maß von Sünde erſpart. Vom Hörenſagen kommt das Verdrehen und 
Schmähen und mancher Menſch, der auf Böſes nicht befliſſen iſt, wird durch die entſtellte Er- 
zählung zur Sünde des Schmähens verleitet. Das fällt weg, wenn man die Worte leſen kann“.), 
und ſchließlich aus einem weiteren Brf. Löhes an v. Raumer vom 27. Sept. 1835 
LA 6538; 

„Fleiſchmann ſchreibt mir, Sie hätten ihm den letzten Teil des Predigtmanuſkripts mit der Be⸗ 
merkung geſchickt, daß Sie gerne einiges darin mit mir beſprochen hätten. Haben Sie doch ja 
nach Gutdünken geſtrichen und geändert ſamt Heller und Layriz? — Ich könnte wohl in der 
erſten Woche des Oktobers einmal nach Nürnberg kommen; aber Nürnberg iſt nicht Erlangen — 
und nach Erlangen langt meine Zeit nicht. So weiß ich nichts, als daß F., wenn Sie nach Ihrer 
Güte noch etwas beſſern wollten, Ihnen das Manuſkript noch einmal ſchicke, — ich bin freilich 
recht unverſchämt“. (v. Raumer antwortet darauf unter dem 29. Sept. 1835 LU 7755: „Wegen der 
Predigten hätte ich deswegen gerne mit Ihnen geſprochen, weil ich ein paar Korrekturen ge— 
macht, die Sie vielleicht mißbilligen. Nicht umgekehrt, als hätte ich noch manches in petto be— 
halten. Seien Sie getroſt, liebſter Freund, nehmen Sie ein Minimum ins Auge: die Gewißheit, 
daß Ihre Predigten kein Argernis geben. Was nun über dieſen Nullpunkt für Segen liegt, das 
iſt des Herrn Sache“.) 

1837 gab Löhe eine 2. Auflage heraus und 1853 eine 3. Vermutlich erſchien noch 
zu Löhes Lebzeiten eine 4. Auflage. Doch war es dem Herausgeber nicht möglich, 
ſie zu beſchaffen. Nicht einmal das Erſcheinungsjahr ſteht feſt. Nach Löhes Tode 
erſchienen weitere Auflagen. 1928 die 6. 

Unſer Text wurde nach der 5. Auflage gegeben. Weſentliche Abweichungen der 
1. Aufl. von der 3. wurden in den Erläuterungen notiert. In Ausnahmefällen, wo 
offenbar der Text der 1. Aufl. der richtigere ift, wurde dieſer gefolgt. Die von Löhe 
in feinem Brf. v. 29. Okt. 1835 LA 6431 angegebenen Korrekturen wurden eben⸗ 
falls beachtet. Handſchriftliches war nicht vorhanden. a 5 

Gewidmet hat Löhe feine Vaterunſerpredigten Andreas Volck, Eſſigfabrikanten in 
Nürnberg. Löhe wohnte während feiner Nürnberger Zeit bei ihm und nannte ihn 
feinen Freund. Aus Brf. v. 25. Aug. 1835 LA 153] iſt dazu folgendes zu ergänzen: 
„Ich werde ſie Volck dedizieren. Die Namen v. Raumer, Helferich, Andrei ſchreib 
ich im Geiſt daneben; denn wie vielen Dank bin ich dieſen ſchuldig. Ich kann ja 
auch nicht einem würdig danken! — Der Herr vergelte alle Barmherzigkeit, von 
meinen Freunden an mir getan. —“ 


b. Einzelheiten. 

gefunden / 1. Aufl. gefunden, gleichwie auch ſie. 

Et — displicet / vgl. V, 11. 

vgl. WA 2, 128 ff. Dort aber 1519. 

manchem / 1. Aufl. manchem wohlgemeinten. 

ſein muß / 1. Aufl. iſt. s 

aber Worte / 1. Aufl. aber Worte Gottes, voll überſchwenglichen Sinnes. 

betender / fehlt 1. Aufl. , 

Sie wollen — rufen / 1. Aufl. Sie wollen ſich nicht mehr ſchämen und gleichwohl 
zu ihm ſchreien. 

Schwerter / 1. Aufl. blutige Schwerter. 5 f 

wo uns — werden / 1. Aufl. wo uns die Slügel gewachſen ſein werden, die Adler⸗ 
flügel. 
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über dem / 3. Aufl. über den; doch dies wohl Druckfehler. 

Vollbringen / 1. Aufl. Vollbringung. 

ſo iſt es — erfinde / 1. Aufl. ſo iſt es gleichfalls ein verbotenes und ſeelengefähr⸗ 
liches Ding, wenn ein Menſch lautbare Bilder oder Namen Gottes aus eigner 
Weisheit erfinden will. 

hohen / 1. Aufl. lieben. 

drei Perſonen / 1. Aufl. drei geſegneten Perſonen. 

Kirche / würde sinngemäß wohl besser gesperrt. 

Copher / hebr. Wort für Cyperstrauch; vgl. Hohesl. 1, 14 und 4, 13. 

ihr bekannt erſcheint / 1. Aufl. ihr heimlich bekannt iſt. 

der Welt unverſtändlich / 1. Aufl. von der Welt unverſtanden. 

deinen Namen — werden / fehlt 1. Aufl. 

von ihm ſelbſt / 1. Aufl. von ſich ſelbſt. 

und fo waltet — dein Reich!“ / 1. Aufl. Wie muß das Reich dieſes Königs feiner 
ſo würdig ſein, ein liebes, lichtes Reich, am Kreuz erſtritten, durch die Auf⸗ 
fahrt des großen Königs mit Triumph und Lobgeſang in Beſitz genommen! 
Wie muß dies Keich unſers Gottes und ſeines Chriſtus uns reizen, um es zu 
beten unaufhörlich: „Dein Reich komme!“ 

die Pforte / 1. Aufl. die enge Pforte. 

es wurde ihm verliehen / 1. Aufl. der Herr verlieh es ihm. 

oder / 1. Aufl. oder gar. 

die Hülfe / 1. Aufl. die Hülfe ein wenig. 

die nn 1 se / 1. Aufl. die nach Vermögen barmherzig find gleich jener armen 

itwe. 

Gabe / 1. Aufl. Gabe zu. 

Seligkeit — können / 1. Aufl. ſeliger noch, zu vergeben, als ſich vergeben zu laſſen. 

zum Gebete an / 1. Aufl. zum Gebet an, heißt ihn vor die ſchöne Tür des Tem⸗ 
pels treten und bitten. 

Kraftanwendung / 1. Aufl, Kraftauf wendung. 

iſt ſie / 1. Aufl. iſt das Leben. 

nur Wortgepränge / 1. Aufl. eine Phantaſie. 

ſende? / 1. Aufl. ſende? Ich phantaſiere nicht. 

du ſelber — Hoffnung / 1. Aufl. du ſelber leiteſt dieſe unſre Sehnſucht, einftweilen 
ihren Durſt zu kühlen, zu den Bächen der Verheißung, du wandelſt die Sehn⸗ 
ſucht um zu lebendiger Hoffnung. 

irrenden /3. Aufl. irrende. 

Widerſchein /1.—3. Aufl. Wiederſchein. 

alle unſre Klagen / 1. Aufl. alle meine Plagen. 

Vgl. S. 78-82 / VI, 1 S. 328—330. 

edlen / 1. Aufl. deinen. 

Ja, Amen. / 1. Aufl. Ja! Halleluja! Amen. 

Zum Gebete des Herrn — Amen Zusatz in der 3. Aufl. 
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III. 


Altdorf, Bertholdsdorf, 
Merkendorf 
Herbſt 1835 Frühjahr 1837 


1. 
Röm. 2, 4. D. D. p. Trin. XVI. 1835 Erntefeſt (4. Okt.) 


Text nach LA A 2452. — Ort: Altdorf. — Lieder: 215, 17. 8 („Jeſus nimmt 
die Sünder an“). 


Aufſehen / das in A 2432 stehende Wort könnte wohl auch Aufſtehen gelesen 
werden; man wird aber nicht anzunehmen brauchen, daß Löhe so sagen wollte. 


eingeproft / so A 2432; vgl. Grimm VII, 1796 mhd. pfropfen, md. prophen, 
proffen. 


in fein Haus / A 2432 hat in Sein Haus; ob Löhe an das Gotteshaus gedacht 
hat? 


das fie für ein Volk / das fie in A 2432 nicht eindeutig zu lesen, jedoch sehr 
wahrscheinlich; besser aber ſich zu lesen; in beiden Fällen fehlt dem Satz 
ein Verbum. 


Atem / ohne daß Atem durchgestrichen wäre, steht in A 2432 Hauch drüber. 


2 
Jeſ. 40, 5—5. D. D. Adv. III. 1835 (13. Dez.) 
Text nach LA A 2433. — Ort: Altdorf. — Lieder: 578 od. 55 („Mache dich, mein 
Geiſt, bereit“ od. „Wie ſoll ich dich empfangen“). 
Vgl. zu der Predigt Brf. v. 12. Dez. 1835 an Hugo Reinſch (ZUNG J. Hft. 4, 
258 ff.). 
iſt es / A 2433 iſt. 
geheime A 2433 drüber, ohne daß geheime durchgestrichen wäre 
verborgene. 


ſich / A 2433 steht die Abkürzung, die Löhe sonst stets für fie gebraucht; dies 
aber wohl Irrtum. 


Welt Ende / A 2433 nur Welt. 


Phil. 4, 4-7. D. D. Adv. IV. 1835 (20. Dez.) 


Text nach LA A 2457. — Ort: Altdorf. — 
Zur Predigt zu vgl. Brf. v. 17. Dez. 1835 an Bürgermeiſter Merkel⸗Nürnberg 
(LA 6457). 
die ich / A 2457 nur die. 
an ihn / A 2457 an ihm. 
in fein / A 2457 nur in. f 
euch ſelbſt / in A 2457 ist statt euch eigentlich mehr auch zu lesen; doch ist das 
sinnlos. 
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Morgenſtern / A 2457 über Morgen, ohne daß dieses durchgestrichen wäre, 
Abend. 
Häuſer / A 2457 Herzen; dies aber wohl Irrtum. 


4. 
Luk. 2, 14. D. F. Natal. Dom. I 1835 (25. Dez.) 


Text nach LA A 2434. — Ort: Altdorf. — 

Vgl. dazu Brf. v. 22. Dez. 1835 an Prof. v. Raumer (LA 6545): „Ich habe an 
Weihnachten viermal zu predigen, bereits liegen aber meine Predigten für die zwei 
erſten Feiertage fertig, die für den dritten Tag morgens disponiert vor mir. Gibt 
Gott morgen und übermorgen noch Gnade, A habe ich am Mittag des 24. Dez. 
bis zum 3. Januar incluſive alles vorausgearbeitet. So kann ich dann recht feiern“. 


ſehnt ſich / so A 2434. Vielleicht muß man ein man ergänzen, das sich dann all- 
gemein auf die Gläubigen beziehen würde. : 


Matth. 20,18 / muß Matth. 20, 28 heißen; Löhe zitiert aus dem Gedächtnis. 
als der / A 2434 drüber, ohne daß etwas gestrichen wäre, außer dem. 


daß all unſre Gedanken — gebetet hat der Text in A 2434 an dieser Stelle 
schwer zu lesen, auch wohl fehlerhaft; vielleicht bleibt das wird bei 
erfüllt werden wird fort. 

fäßt / so A 2434; wohl kein Irrtum. 

beſonnenem / so A 2434; vgl. Grimm III, 869 ff. Erkenntnis fem. u. neutr. 


5. 

Apg. ö, 8-15; 7, 52—59. D. F. Natal. Dom. II. 1835 (20. Dez.) 

Text nach LA A 2435. — Ort: Altdorf. — 

Vgl. dazu ebenfalls Brf. v. 22. Dez. 1855 LA 6545 (ſ. Predigt Nr. 40). 
ſollte denn /A 2435 ſollte den Doch muß wohl follte denn gelesen werden. 
Matth. 6, 10 ff. / muß 5, 10 ff. heißen; Löhe zitiert aus dem Gedächtnis. 
gemacht / fehlt A 2435, muß aber wohl ergänzt werden. 
Kreatur /A 2435 hat nur ein K. Doch wird es wohl in Kreatur aufzulösen sein. 


Sein Tod — gelefen zu werden / Text in A2435 an dieser Stelle sehr schwer 
zu entziffern, muß aber wohl so gelesen werden. 


leugnet / A 2435 schwer zu lesen; offenbar steht nur abgekürzt da läugt. 


Sprache / A 2435 schwer zu lesen; es steht nur Spr. — wenn richtig entziffert 
wird — da. Es könnte so zu verstehen sein: Wo in dieser Weise gesprochen 
wird, da kann man nicht mehr reden. 


Heere / A 2435 schwer zu lesen; es steht wohl da Heeren. 


6. 
Luk. 2, 25—32. D. D. p. Natal. Dom. 1835 (27. Dez.) 
Text nach LA A 2436. — Ort: Altdorf. — 
Vgl. wieder Brf. v. 22. Dez. 1835 LA 6545. 
zeugen / so A 2436; muß aber wohl zeuget heißen. 
betrübt / so A 2436; vielleicht Fehler für betrüblich? 


Waide / so A 2436; Grimm Bd. mit Weide dem Herausgeber nicht zur Ver- 
fügung; Grimm XIII, 1036 gibt Weide an in der Bedeutung Versammlung 
als ein in preußischen Quellen vorkommendes Wort. 


Einen, Lichten, Heiligen und Seligen / A 2436 einen, lichten, heiligen und ſeligen. 
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7. 
Mark. 16, 16. D. F. Circumeis. Dom. 1836 (1. Jan.) 


Tert nach LA A 2472. — m S. 72 ff. — Ort: Altdorf. — Zu vgl. iſt Brf. v 
9. Jan. 1836 LA 1303. — LUX 2472 befindet ſich folgende n 1 der 
erſten Seite: „Der Text, wie in allen dieſen Predigten, nur Motto. Gott gebe, 
daß ich in dieſem Jahre ein guter tertualis werde und fein kurz, deutlich, klar, mit 
Erweiſung des Geiſtes und der Kraft predigen lerne durch feinen heiligen Geiſt, 


. ich glaube und die, welche mich hören! Amen. Amen. In Jeſu Namen! 


hat / fehlt LA A 2472. 


604 / Bek.-Schriften hrsg. v. Dtsch. Evang. Kirchenausschuß 1930 S. 699, 37. 

Kirche / LAA 2472 steht die Abkürzung Rt, was zunächst nicht als Kirche auf- 
gelöst werden zu dürfen scheint; doch läßt sich die Abkürzung schwer 
anders deuten. So wurde die auch bei M stehende Auflösung gewählt. 

Verheißungen / dafür in LA A 2472 nur eine schwer lesbare Abkürzung. 

„Ich gebe dir, mein Gott, aufs neue ufw.“ / EKG 152, 5. Mit der Bemerkung 


„[Die übrigen Verſe)“ will Löhe wohl das ganze Lied an dieser Stelle ein- 
gesetzt haben. 


Luk. 7, 10. D. D. p. Epiph. I. 1836 (10. Jan.) 
Text nach LA A 2481. — M 179 ff. — Ort: Altdorf. — 
„geſalbt — Genoſſen“ / Ps. 45, 8. LA A 2481 hat keine Anführungszeichen. 
einen / LA A 2481 nicht gesperrt. Weil die Sperrung sinngemäß, wurde sie 
von M S. 183 übernommen. 


Prophezey / das LAA2481 stehende Wort wohl kaum mit M S.184 als 
Prophezeiung zu lesen. Löhe denkt wohl an die auf Zürich zurückgehende, 
dann später von Labadie begeistert empfohlene, als eine einfache Konferenz 
über die Schrift bzw. als eine vertrauliche Erklärung und Besprechung 
ihrer Geheimnisse vor und von der Gemeinde beschriebene Prophezey. 


9. 
Hebr. 4, 14. D. D. p. Epiph. II. 1836 (17. Jan.) 


Text nach LA A 2482. — M S. ss ff. — Ort: Altdorf. — 
mit dem Heiligen Gottes M 8. 195 liest das in LA A 2482 abgekürzte und 
nicht ganz leicht zu lesende Wort mit der Heiligung Gottes. Das ist jedoch 
sinnwidrig. Allenfalls könnte noch gelesen werden mit den ꝙeiligen Gottes. 
Am sinngemäßesten scheint dem Herausgeber die gebotene Lesart. 
nehmen / fehlt LA A 2482. M S. 196 setzt dafür geben. Dann müßte nach 
ſelig werden möchtet ein Komma stehen, was LA A 2482 ebenfalls fehlt. 
Außerdem erwartete man dann auch noch ein euch vor für die euch bisher 
bekannten. Einfacher erschien es daher nehmen zu ergänzen. 


10. 


Röm. 8, 54. D. D. p. Epiph. III. 1856 (24. Jan.) 


Text nach LA A 2483. — M S. 198 ff. — Ort: Altdorf. — 
überhaupt / M S. 198 liest das in LA A 2483 abgekürzte Wort überſetzt. Doch ist 
das aus der Abkürzung nicht zu entnehmen. 
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durchbohrten — Süße / LA A 2483 durchbohrten ihn, um ihn an demſelben zu 
befeftigen, Hände und Süßen. Da eine Korrektur des Textes notwendig ist 
und die von M S. 200 gebotene am einfachsten schien, wurde sie über- 
nommen. 


weniger / möglicherweise ist das LA A 2483 abgekürzte Wort auch wenig zu 
lesen. 


Er vergißt — Bitten hin / „Großer Mittler, der zur Rechten“ V. 5. 


erhöhet / LA A 2483 hat erhöret; da aber dies wohl Irrtum, wurde die Korrek- 
tur M S. 207 übernommen. 


JI. 
4. Moſe 6, 25—27. D. D. Septuages. 1836 (31. Jan.) 
Text nach LA A 2484. — M S. 208 ff. — Ort: Altdorf. — 


geſendet / LA A 2484 steht geſegner und drüber geschrieben von Löhes Hand, 
ohne daß geſegnet ausgestrichen wäre, geſendet. 


Tauben / LA A 2484 steht Schlangen; dies aber Irrtum. 


durch Segen / M S. 217 durch den Segen. LA A 2484 fehlt den. Das als Segen 
gelesene Wort kann u. U. auch Segnungen heißen. 


12. 
Luk. 1, 52. 33. D. D. Sexages. 1836. (7. Sebr.) 


Text nach LA A 2485. — M S. 219 ff. — Ort: Altdorf. — 
voriges Jahr / die Predigt ist nicht erhalten. 
abzuwerfen und abzuweiſen / M S. 226 abzuweiſen und aufzuweiſen; abgesehen 


von der Sinnwidrigkeit der Lesart von M steht LA A 2485 eindeutig der ge- 
botene Text. 


ohne — ufw. / so LA A 2485; M S.228 hat ergänzt ohne welche niemand den 
Herrn ſehen kann. 


um aus dem Leichnam M S. 228 um aus den Leichen der Welt. Doch scheint 
der in LA A 2485 abgekürzte Text sinngemäßer und auch der Abkürzung 
entsprechender gemäß der gebotenen Lesart gegeben zu werden. 


ja / M S. 230 bietet fie. Es dürfte aber LA A 2485 besser ja gelesen zu werden. 


13. 
Gal. 6, 14. 15. D. D. Esto mihi. 1836 (14. Sebr.) 


Text nach LA A 2488. — M S. 255 ff. — Ort: Altdorf. — 
waden / vgl. Grimm 13, 2572. 


14. 
Joh. 13, 1—15. D. D. Reminiscere. 1836 (29. Sebr.) 


Text nach LA A 2506. — Ort: Altdorf. — 3. Saftenpredigt und 3. Predigt zu 
einem Zyklus von Predigten über Joh. 15, 1—15. — Das Manuſkript zu dieſer 
Predigt in LA A 2506 iſt ein Fragment. Aus dieſem Grunde wurde wohl auch die 
Predigt in M fortgelaſſen. Jedoch erſchien es dem Herausgeber ſinnvoller, das 
Fragment zu bieten, als die erſte Predigt zu dem Zyklus überhaupt wegzulaſſen, 
zumal das Fragment ja ziemlich ſtattlich iſt. 

Aus Brf. v. 4. März 1856 LA oss4 iſt folgendes zu ergänzen: „Als ich vor 
acht oder zehn Tagen von Nürnberg damtam, wollte ich über 800 
eine Predigt machen, kam aber darauf, daß ich wenigſtens fünf drüber halten 


505 
507 
509 


510 


33 
18 


31 


42 


III. Herbſt 1855 — Srübjahr 1837. 10. — 36. 82) 


muß. Ich habe nach V. ı ſchon über Chriſti Liebe zu den Seinen gepredigt, — 
D. D. Oculi kommt: „Chriſti Hoheit und Demut“ — und „Hoheit in der 
Demut“, — D. D. Laetare; „Chriſti Nachfolge“ (worüber ich in Karlshuld ein⸗ 
mal gepredigt habe), — D. D. Judica: „Von der Gläubigen ſelbſtgerechtem Stolze, 
welcher fie hindert, ſich waſchen zu laſſen“, — D. D. Palm.: „Von den täglichen 
Sünden der Gläubigen und den Hinderniſſen, welche in ihnen fürs geiſtliche Leben 


liegen“. — — Noch zwei Themata find: „Rechte und falſche Konſequenz (fetz 
Beharrlichkeit) nach Petri Beiſpiel!“ — und „Was ſoll uns reizen, Jeſu Boten 
aufzunehmen?“ — — Ich freu mich; aber ich bin traurig, daß ich nicht kann, wie 


ich will. Wenn ich predige, ſagt es mir immer ins Ohr: „Deutlicher, einfacher, 
ad hominem! uſw.“ Es iſt Predigen meine Wonne; ich habe mir manchen Jam: 
mer weggepredigt — und doch muß ich ſo ſehr über mich klagen. Gott ſegne ſein 
Volk! Unſre Betſtunden werden immer voller, faſt wie die Kirchen. Viele bringen 
auch ihre Neuen Teſtamente mit und Bleiſtift und Papier, weil ich jetzt die 
Leidensgeſchichte zum zweiten Male ſpnoptiſch erkläre. Würdeſt Dich freuen, wenn 
Du die Teilnahme ſäheſt! Hielte ich Konventikeln, ich glaube, es kämen etliche 
Hunderte. Ich wollte aber, ich hätte Katecheſen gleich von Anfang an gehalten. — 
Es iſt aber all das verachtet — und die Feinde lauern immer.“ und aus Brf. v. 
10. März 1836 LA 6555: „Die Predigten über Joh. 13 will ich Mama recht gern 
geben. Es werden immer aus einer wieder zwei; ſo daß ich am nächſten Sonntag 
lieber aufhören will, drüber zu predigen. — —“ 


15. 
Joh. 15, 1—15. D. D. Oculi. 1836 (6. März) 


Text nach LA A 2489. — M S. 204 ff. — Ort: Altdorf. — Lieder: 215, 1—5; 
215, 8s oder (209) („Jeſus nimmt die Sünder an“ oder „Erzeig an mir, Erbarmer, 
deine Gnade“). — Zu vgl. Nr. 14. 

Dieſe Demut und Hoheit Chriſti / LA A 2489 steht hier am Rande Ich wollte 
von Demut und Soheit. Es langte nicht. 

kann / LA A 2489 hat; dies aber wohl Irrtum. 

das /LA A 2489 daß; doch dies wohl Irrtum. 

gegeſſen / LA A 2489 gewafchen; doch dies wohl Irrtum. 

nichts / LA A 2489 nicht; doch dies wohl Irrtum. 

an /LA A 2489 mit; doch dies wohl Irrtum. 

Eleinen / fehlt LA A 2489; doch wohl richtiger Einschub von M. 

wadet / vgl. Grimm 13, 2572. 


10. 
Joh. 13, 115. D. D. Laetare. 1836 (13. März) 


Text nach (A A 2490. — M S. 279 ff. — Ort: Altdorf. — Zu vgl. Nr. 14. 

keine / LA A 2490 von Löhes Hand mit Bleistift drüber, ohne daß keine durch- 
gestrichen wäre, nicht wie wir eine. 5 

Weltlüge / M S. 284 hat Weltbürger. Doch ist das LA A 2490 stehende Wort 
wohl kaum anders als Weltlüge zu lesen. 

als voneinander / M 8. 288 und von ihrer Trefflichkeit. Was LA A 2490 steht, 
kann nicht so gelesen werden, wie M liest. Löhe will offenbar das von 
einander betonen. 

um ſich oder andern einen Ehrenplatz / LAA2490 um ſich feinen Ehrenplatz, 
wobei feinen mit Bleistift durchgestrichen und oder andern einen daneben- 
geschrieben wurde, und zwar wohl von Löhe. 
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vereinigt / M S. 290 vereinigt ift; LA A 2490 steht das ift nicht, es muß auch 
wohl nicht ergänzt werden. 


uns / fehlt LA A 2490, muß aber wohl mit M ergänzt werden. 


17. 
Joh. 35, 1— 15. D. D. Judica. 1836 (20. März) 


Text nach LA A 2491. — M S. 294 ff. — Ort: Altdorf. — 


gerne eingeſteht / LA A 2491 darüber, ohne daß etwas durchgestrichen wäre, 
ſich gerne auflädt, und zwar mit Bleistift von Löhes Hand. 


18. 
Joh. 19, 25—27. D. D. Palmarum. 1836 (27. März) 
Text nach LA A 2493. — M S. 319 ff. — Ort: Altdorf. — a 
iſt / M S. 324 biſt. Doch hat LA A 2493 iſt, was zu verstehen ist, wenn auch 
die Lesart von M grammatikalisch richtiger ist. 


als jene Tiere / LA A 2493 als jene Kinder. Doch ist dies Irrtum. Daher wurde 
mit M S. 327 geändert. 


nach heiligem Bekenntnis / M S. 329 nach heiliger Buße; doch ist dies falsche 
Wiedergabe der Abkürzung in LA A 2493. 

Friedefürſt / M 8. 332 Friedfertige. Was LA A 2493 steht, ist in der Tat nicht 
eindeutig zu eruieren; jedoch ist nach Löhes Gebrauch der Abkürzungen 


und erst recht nach dem Sinn wohl mit größerer Wahrscheinlichkeit 
Friedefürſt zu lesen. 


19. 
1. Moſe 32. D. D.Quasimod. 1836 (1. April) 
Text nach LA A 2494. — M S. 334 ff. — Ort: Altdorf. — 
bezähmen / M S.339 bezahlen; was LA A 2494 steht, ist nicht eindeutig zu lesen, 
weil stark gekürzt, jedoch scheint bezähmen die entsprechendere und wohl 
auch die sinnvollere Lesart. 


Geſchenke / dahinter hat LA A 2494 noch ein beide. Man könnte auch dieses ste- 
hen lassen und das erste streichen. 


auszugehen / M S.343 auszuziehen; doch scheint das stark abgekürzte Wort in 
LA A 2494 entsprechender wie geboten gelesen zu werden. 


hinkt uſw. / M. 8. 348 hinkt. Amen, o Jeſu, Amen. Dies entspricht jedoch nicht 
LA A 2494. Möglicherweise fehlt überhaupt bei dieser Predigt, so wie sie in 
LA A 2494 vorliegt, der Schluß, so daß anstatt des uſw. nach hinkt gar 
nicht der von M gebotene Text gegeben werden darf. 


20. 


Joh. 16, 5—1B. D. D. Cantate. 1836 (1. Mai) 
Text nach LA A 2455. — Ort: Bertholdsdorf. — 


Bei dieſer Predigt iſt die Datierung und dann auch die Ortsbeſtimmung unſicher. 
Auf dem Manuſkript CA A 2455 ſteht nichts weiter als D. D. Cantate. 1837 hat 
Löhe an Cantate nicht gepredigt (vgl. Tgb.). 1834 kommt ebenſo wie ein früheres 
Jahr nicht in Frage wegen der Schrift und des Formats des Manuſkripts (vgl. 
Nr. 16). So bleiben die Jahre 1835 und 1836. Der Herausgeber entſchied ſich für 
1850, weil Format und Schrift ſehr zu den Manuſkripten aus der gleichen Zeit 
ſtimmen (vgl. 21 u. a.). Dann iſt der Ort der Predigt aber Bertholdsdorf. 
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21. 
Joh. 16, 23—30. D. D. Rogate. 1836 (8. Mai) 
Tert nach LA A 2454. — Ort: Bertholdsdorf. — Lieder: 170, 14; 546, 14; 
„Höchſter Tröſter“; 225 („Allein Gott in der Höh' ſei Ehr“; „Dir, dir, Jehova, 
will ich ſingen“; „Herr, du wollſt uns vorbereiten“). Scheinbar zur Wahl ſtehen 
auf LA A 2454 noch zwei weitere Liederangaben: 1) (509); 558; 550 („Nach meiner 
Seelen Seligkeit ſoll ich hier eifrig ſtreben“; „Sohn Gottes und des Menſchen 
Sohn“; „Meinen Jeſum laß ich nicht“). 2) 136; 221; 558; 550 („Jeſus, meine Zu: 
verſicht“; „Halt im Gedächtnis Jeſum Chriſt“). Außerdem iſt von LA A 2454 noch 
die Notiz „In Luthers Rirchenpoftille bei dieſem Evangelium 2 treffliche Sermonen 
vom Gebet“, die ſich auf der erſten Seite oben befindet, zu berichten. 
Ruch / vgl. Grimm 8, 1340. 
gegangen / möglicherweise soll das LA A 2454 stehende, abgekürzte Wort nur 
gangen heißen. 
dahier / die sehr schwer zu entziffernde Abkürzung könnte genauso diefer 
gelesen werden; doch scheint dahier mehr Sinn zu geben. 


unausgeſetzter / LA A 2454 möchte man die schwer leserliche Abkürzung eigent- 
lich zunächst ausgeſetzter lesen; doch dürfte das ohne Sinn sein. 


denn er ſelbſt / hier hat Löhe wohl in der Eile seines Gedankenganges seinen 
Satz nicht vollendet. 


PER 
Mark. 16, 14—20. D. F. Ascensionis. 1836 (12. Mai) 
Tert nach LA A 2498s. — M S. sse ff. — Ort: Bertholdsdorf. — Lieder: 371, 
1. 2; 144, 14; 148, 4. 5; 152,6 („Wie herrlich ſtrahlt der Morgenſtern“; „Auf, 
Jünger Jeſu, freuet euch!“; „Über aller Himmel Heere erhebſt du dich zum Thron 
der Ehre“; „Wie herrlich, Jeſu, ſtarker Held, du Retter einer Sünderwelt“). 


zuletzt / LA A 2498 hat einmal; dies ist aber von Löhes Hand mit Bleistift 
durchgestrichen und drüber geschrieben zuletzt. Wenn M S. 338 zuerſt 
bietet, so entbehrt das der Grundlage in LA A 2498. 


gehen / fehlt LA A 2498, aber wohl irrtümlicherweise. 

find / fehlt LA A 2498, aber wohl irrtümlicher weise. 

Kirchen so muß die Abkürzung in LA A 2498 gelesen werden und nicht wie 
M S. 388 Kritiker. 

Seite / fehlt LA A 2498, darf aber wohl ergänzt werden. 

Übung / so ist wohl mit Sicherheit die Abkürzung in LA A 2498 zu lesen und 
nicht wie M S. 396 Übergabe. 

Heere / es besteht keine Notwendigkeit, mit M S. 397 Heeren zu lesen. 

den See / LA A 2498 ist eindeutig so zu lesen, es gibt auch einen guten Sinn. 

ſiegen / LA A 2498 dürfte so richtig wiedergegeben sein, nicht mit fingen wie 
M 8. 397. 


Jungen / so richtig nach LA A 2498, nicht Zeugen. wie M 8. 398. 
Verſchonung / dies jedenfalls richtigere Wiedergabe der schwer lesbaren Ab- 
kürzung in LA A 2498 als mit Miſſion in M 5.398. 


28. 
Joh. 15, 26—16, 4. D. D. Exaudi. 1836 (15. Mai) 


Text nach LA A 2456. — Ort: Bertholdsdorf. — Lieder: 571, 1. 2; 520, 15. 8; 
552, 1—5. 6; 558, 1—8. 6; 101, 1—5. 7 („Wie herrlich ſtrahlt der Morgenſtern“: 


566 
569 
570 


572 


581 
584 


585 
587 


590 


597 


1 
13 
18 


26 


25 
11 


10 


11 


20 
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„Dem Herrn will ich vertrauen“; „Dich, Jeſum, laß ich ewig nicht ; „Sohn 
und des Menſchen Sohn“; „Höchſter Tröſter, komm hernieder“). 

der / LA A 2456 er; doch dies wohl Irrtum. 

nicht / LA A 2456 nichts. 


denn — freut / unsicher, weil nur schwer zu entziffern wegen der vielen Ab- 
kürzungen. 


24. 
Joh. 14, 27. D. D. F. Pentecostes. 1836 (22. Mai) 
Tert nach LA A 2501. — M S. 427 ff. — Ort: Bertholdsdorf. — Lieder: 371, 
1. 23 105, J. 2. 3; 33,6 („Wie herrlich ſtrahlt der Morgenſtern“; „O heil'ger Beift, 
kehr bei uns ein“; „Sei Lob und Ehr dem höchſten Gut“). 
dem / LA A 2501 den, ebenso nachher den lebendigen; doch dies wohl Irrtum. 


25. : 
Pfelm 107, 1—7. D. D. F. Pentecostes. 1836 (22. Mai) 
Nachmittag. 

Text nach LA A 2504. — M S. 40 ff. — Ort: Bertholdsdorf. — Aus LA A 
2504, iſt nicht eindeutig zu eruieren, ob die Predigt am 1. oder 2. Pfingſttag nach⸗ 
mittags gehalten wurde. Doch dürfte aus Brf. v. 28. Mai 1836 hervorgehen, daß 
Löhe nur am 1. Tage nachmittags gepredigt hat. 

Tag / LA A 2504 Dank. Doch dies wohl Irrtum. 


Jünger / so ist wohl LA A 2504 entsprechender und sinnvoller zu lesen als mit 
M S.470 Jugend. 


26. 
Apg. 8, 20— 39. D. F. Pentecostes II. 1836 (23. Mai) 
Text nach LA A 2503. — M S. 447 ff. — Ort: Bertholdsdorf. — 
In Afrika / bei diesen ersten Ausführungen steht LA A 2503 am Rande Strabo 
XVII; Plin. VI, 29. 35; Joseph. VIII, 4. 
bei dieſem Wagen / LA 2503 bei dieſen Wagen; doch im Bibeltext (1777) bei 
diesem Wagen. 


ihr heult / so muß nach LA A 2503 eindeutig gelesen werden, nicht wie M 
S. 455 ihr hauſt. Löhe denkt wohl an Jak. 5, 1. 


zu löcken / Löhe denkt wohl an Hiob 21, 11. 


ER 
Joh. 3, 1—15. D. D. F. Trin. 1836 (29. Mai) 
Tert nach LA A 2403. — Ort: Bertholdsdorf. — Lieder: 105, 1. 2 172, 1—8; 
31, 5 („O heil'ger Geiſt, kehr bei uns ein“; „Lobſinget Gott, Dank, Preis und Ehr 
ſei unſerm Gott“; „Nun danket alle Gott“). 
Gottesmenſchen / LA A 2463 ist zunächst nur Menſchen zu lesen; dann wurde 


davor ein G mit Bleistift geschrieben, und zwar aller Wahrscheinlichkeit 
nach von Löhes Hand. 


28. 
Luk. 14, 16— 24. D. D. p. Trin. II. 1836 (12. Juni) 
Text nach 2462. — Ort: Bertholdsdorf. — Lieder: 371, J. 2; 5, 1—5; (414, 
153) 570, 1—5; 570, 10 („Wie herrlich ſtrahlt der Morgenſtern“; „Liebſter Jeſu, 
wir ſind hier“; („Oft noch will mein Glaube wanken“ ;) „Schaffet, ſchaffet, Men⸗ 
ſchenkinder, ſchaffet eure Seligkeit“). 


III. Herbſt 1855 — Frühjahr 18837. 2 5. — 29. 825 


Aus dem Tgb. iſt beizutragen: 8. Juni: „Luther zum nächſten Sonnta sevange⸗ 
lium. Olsbauſen dazu geleſen. Dann vor und nach Tiſch dazu geſchrieben.“ 9. Juni: 
Die Predigt zu ſchreiben angefangen. Schule. Predigt weiter. 6 Hausbeſuche. Pre— 
digt zu Endes. 12. Juni: „Früh auf — in den Garten, wo ich unter ſanftem 
Regen meine Predigt durchging ... Predigt — Gott Dank! —“ 


29. 
Luk. 15, 1-10. D. D. p. Trin. III. 1836 (19. Juni) 

Text nach LA A 2401. — Ort: Bertholdsdorf. — 

Aus dem Tgb. iſt beizutragen: 15. Juni: „Zur Predigt zu leſen angefangen“. 
16. Juni: „Luther zum nächſten Sonntagstert... Meditation zur Predigt... Dis⸗ 
ponieren zur Predigt... Dann an die Predigt aber ich mußte wieder aufhören 
und beſſer disponieren. Gott ſegne meine Mühe! — —“ 17. Juni: „... Drauf an 
meine Predigt gegangen ... Die Predigt zu Ende geſchrieben. Leider iſt aber etwas 
dazwiſchen in meinem Innern: ich vermochte nicht recht des Geiſtes Wort zu faf- 
ſen; es iſt recht ärmlich, was ich ſchrieb. Der Herr, der mir um meiner Sünden 
willen beim Schreiben ſeine liebe Hülfe weniger angedeihen ließ, beſchenke mich 
deſto mehr mit Licht und Kraft des Geiſtes beim Halten der Predigt und ſtehe mir 
bei in allem Werk, das ich noch ferner zu tun habe für den bevorſtehenden Sonn: 
tag. O Jeſu. Gnadenreicher, ſchenke mir Gnade! Amen. Amen.“ 

Zu der Predigt iſt noch ein erſtes Konzept vorhanden, auf welches ſich Löhe in 
der abgedruckten Predigt bezieht. Es hat folgenden Wortlaut: 

Die Liebe unſers Herrn Jeſu zu uns armen Sündern, welche ihn trieb, für uns ins Gericht 
zu gehen, unſre Strafen auf ſich zu nehmen — und dadurch die Gewalt des Todes und des 
Teufels, ſowie das Recht des Geſetzes an uns zu brechen, — dieſe unergründliche Liebe iſt es, 
welche im Chriſtentum die Hauptſache iſt, welche Chriſten macht und Chriſten ſelig macht. Von 
ihr wird nun ſchon 1800 Jahre gepredigt, und iſt doch noch kein Prediger auf Erden geweſen, 
welcher ſie würdig hätte preiſen können, als er ſelbſt, der Herr ſo großer Liebe, Jeſus Chriſtus, 
welcher ſie auch in unſerm Evangelium ſo überaus lieblich predigt und verkündigt. Ob aber 
gleich noch kein Prediger ſie würdig hat preiſen können, ſo muß ſie doch in jeder Predigt 
immer wieder geprieſen werden, muß in jeder Predigt als die Hauptſache vorgeſtellt werden; 
denn fie iſt es, weil nur fie ſelig macht, und der Menſch, der blinde Pilgrim, fie jo leicht ver⸗ 
gißt. Ja, ob auch gleich einer dieſe erlöſende Liebe ſo innig hätte kennenlernen, daß er ſie in 
Ewigkeit nicht vergeſſen könnte, ſo darf man ihm doch nichts anderes predigen; denn wer ein⸗ 
mal von ihr gegeſſen und getrunken hat, mag nichts anderes, keine andre Liebe mehr, will 
von nichts anderem mehr hören, und die Menſchen, welche nicht von Chriſto reden, geſchweige 
die Prediger, die nicht von ihm, von ihm alleine reden und ihm nicht geben Ruhm und Preis 
und Dank und Stärke, ſind ihm, mit einem alten Kirchenvater zu reden, wie Steine, auf 
welchen nur der Name von Menſchen geſchrieben ſteht. — Nun, dieſer Liebe geſchworener Pre⸗ 
diger bin auch ich — bis Leib und Seele ſcheiden, bis mir die Stimme vergeht und der Odem 
in den Lüften verweht, ſoll ihr Lob nicht von meinen Lippen kommen! Wie ſollte ſie denn 
alſo heute von mir vergeſſen werden, da fie im Evangelium, das heute mein Text und Thema 
iſt, ſo lieblich und unübertrefflich geprieſen wird? — O Liebe des Lammes Gottes, o Liebe, die 
den Himmel hat zerriſſen und ſich zu mir ins Elend niederließ — dein Geiſt erfülle mich, daß 
ich dich lieben und loben könne! 


Auf, auf, mein Geiſt, vergiß die Trauerlieder, 

Erfreue dich in dieſer Liebesmacht, — 

Laß dich am Grab des guten Hirten nieder, 

Aus dem der Schafe Leben aufgewacht, 

Ein Leben, das kein Wolf in Ewigkeit zerreißt, 

Das mächtig jeden Wolf (Tod) ins Tal der (des) Schrecken (Todes) weiſt! 
Vaterunſer. Luk. 15, 1—10. 


1. Unfer Herr und Heiland ſaß einſt mit Zöllnern und Sündern beiſammen und lehrete ſie 
und aß mit ihnen. Da kamen die Phariſäer dazu und murrten und ſprachen: „Dieſer nimmt 
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die Sünder an und ißt mit ihnen“. — Was find denn die Zöllner und Gün- 
der für Leute — und was die Phariſäer? Warum kommen die ZÖll- 
ner und Sünder zu ihm mit Freuden — und warum ärgern ſich die 
Phariſäer und Schriftgelehrten am Tun und Treiben Jeſu Chriſti? 
Ohne Beantwortung dieſer Fragen könnet ihr, liebe Brüder, das kleine Stück, welches ich euch 
ſoeben aus dem Text erzählt habe, nicht verſtehen: höret alſo meine Antwort! — 


Die Zöllner waren Leute, welche von den großen Zollpächtern des römiſchen Reichs 
kleinere Zölle gepachtet hatten. Da ſie nun insgemein einen großen Pacht geben mußten, ſo 
konnten ſie ihr Geld nicht herausbringen, wenn ſie nicht auf den Zoll ſchlugen und mehr for⸗ 
derten, als ihnen geſetzt war. Das taten ſie nun auch und erſcharrten ſich auf dieſe mühſame 
und höchſt betrügeriſche Weiſe ihren Unterhalt. Wer drum ehrlich war, mochte gar kein Zöllner 
werden — und wer es wurde, galt nicht mehr für ehrlich: es waren unverſchämte, in Sünden 
verſunkene Menſchen — ja, ſie wurden zum Sprüchwort und waren in der ganzen Welt ver⸗ 
achtet. — 

Die Sünder, welche gewöhnlich im Evangelium neben den Zöllnern vorkommen, waren 
nicht ſolche Sünder, wie alle Menſchen, auch die Scheinheiligen und die Rechtſchaffenen ſind. 
Denn die Scheinheiligen und Rechtſchaffenen wiſſen immer noch eine Entſchuldigung oder eine 
oder einige gute Taten aus ihrem Leben aufzubringen, mit denen ſie ihre Gerechtigkeit beweiſen 
wollten, wenn man ihnen Sünden vorwarf; hingegen die Sünder, von denen wir reden, ſind 
ſolche, die es nicht leugnen können, daß ſie es ſind, die ſich nicht entſchuldigen können, offen⸗ 
bare, berüchtigte Sünder. 


Die Phariſäer waren eine Sekte von Juden, welche es ſich zum Grundſatze machten, 
nicht zu leben wie das Volk, ſondern ſich durch ſtrenge Beobachtung der altteſtamentlichen Ges 
bote auszuzeichnen. Das wäre nun freilich eigentlich nichts Schlechtes, ſondern etwas Lobens- 
wertes geweſen. Allein viele unter ihnen lebten nur aus Stolz dem Geſetze gemäß — oder ſie 
lebten nur auswendig geſetzmäßig, während ſie heimlich in Laſtern ſchwelgten: viele waren 
Gleisner und Heuchler: und das iſt ſchlimm! 


Jeſus nun war heiliger als Zöllner und Sünder und Phariſäer; denn er war der Sohn des 
lebendigen Gottes, welcher ſelbſt von ihm bezeugte: „Das iſt mein geliebter Sohn, an dem ich 
Wohlgefallen habe“. Wenn nun anderwärts ein Heiliger erſcheint und auftritt, ſo gehen gewiß 
die Sünder nicht mit ihm, dagegen aber fromme Leute ſchließen ſich an ihn an. Warum geht's 
denn bei Chriſto grade umgekehrt: warum ſchließen ſich die Sünder an ihn an — und die 
Phariſäer kommen nur, um ihm Haß zu beweiſen und größeren Haß mitzunehmen, als fie her⸗ 
zugebracht haben? 


Wenn man wohl auch von keiner Predigt, wie fie hier in VI, ı veröffentlicht 
werden, wird ſagen können, daß fie wörtlich genauſo von Löhe gehalten 
wurden — Löhe ſagt ſelbſt, er habe immer wieder, auch auf der Kanzel, alſo beim 
Predigen gefeilt und geändert — wenn es ſich alſo bei allen ganz ſtreng genommen 
um Konzepte handelt, ſo iſt das bei dieſer Predigt doch noch beſonders der Fall. Das 
geht aus den Tgb.⸗Notizen und dann auch aus dem Schluß der Predigt hervor. 
Trotzdem unterſcheidet ſich dieſes Konzept auch wieder von den vielen anderen, die 
auch auf uns gekommen ſind, von deren Veröffentlichung im Rahmen der Geſ. 
Werke aber abgeſehen wurde, weil ſie zu weit führen würde. Es erſchien lohnend, 
ſie mitabzudrucken. 

Auf dem Titelblatt von LA A 2461 ift noch folgende Bemerkung nicht uninter⸗ 
eſſant: „Vielleicht am beſten, am Wort zu bleiben und den Gedankengang des Ter- 
tes walten zu laſſen.“ 


30. 
Luk. 6, 36—42. D. D. p. Trin. IV. 1836 (26. Juni) 
Text nach LA A 24609. — Ort: Bertholdsdorf. — 


Aus dem Tgb. iſt beizutragen: 22. Juni: „Luther zum nächſten Evangelium ge⸗ 
leſen ... Zum nächſten Sonntagsevangelium geleſen ... Disponiert ... Disponieren. 
Predigt geſchrieben“. 


613 5 


634 14 
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und Laſſen / LA A 2460 steht eine Abkürzung, die zunächst nur als laſſen 


oder laſſet zu lesen ist. Da dies jedoch ohne Sinn wäre, wurde der ge- 
botene Text gegeben. 


31. 
Eph. 2, 8. 9. D. D. p. Trin. XXIII. Reformationsfeſt 1836 (6. Nov.) 


Tert nach LAU 2459. — Ort: Merkendorf. — Lieder: 105, 1—3; 552, 1—3; 225 
6 heilger Geiſt, kehr bei uns ein“; „Dich, Jeſum, laß ich ewig nicht“; „Herr, du 
wollſt uns vorbereiten“). 

LA A 24589 iſt Lobes erſte Predigt in Merkendorf. Nicht unintereſſant ift feine 
Bemerkung im Tgb. unter dem o. Nov.: „Erſte Predigt in Merkendorf; ſie war 
aber den Leuten viel zu lang. Möchte ich kurz predigen lernen! Möchte der Herr 
mein Amt ſegnen, es ſcheint eine arme, ſehr harte Gemeinde! —“ 


52. 


Matth. 22, 15—22. Montag nach D. D. p. Trin. XXIII. 
(Reformationsfeſt). 1836 (J. Nov.) 


Text nach LA A 2459. — Ort: Merkendorf. — Lieder: 556, 1—4; 558, 0 („Mei⸗ 
nen Jeſum laß ich nicht“; „Sohn Gottes und des Menſchen Sohn“). Die Predigt 
wurde von Löhe am 5. Nov. angefertigt, als ihn ſein Amtsbruder Lehnert bat, die 
Predigt auch am Reformationsfeſt-Nachmittag zu übernehmen. Da dieſer jedoch 
dann dieſe Bitte zurückzog, hielt Löhe die Predigt am darauffolgenden Montag in 
der Betſtunde. (Vgl. Tgb.) a 


33. 
Matth. 9, 18—26. D. D. p. Trin. XXIV. 1836. (15. Nov.) 


Text nach LA A 2437. — Ort: Merkendorf. — Lieder: 571, 1. 2; 372, 15; 44, 
7. 8s („Wie herrlich ſtrahlt der Morgenſtern“; „Wo iſt ein ſolcher Gott wie du?“; 
„O Gott, du frommer Gott“). Auf der Titelſeite des Manuſkripts LA A 2437 iſt 
zu leſen: „Der Text iſt nicht genug benützt für Erweckung zum Glauben, für Trö— 
ſtung der betrübten Sünder, (Verſöhnung, Erlöſung, — Kraft des Blutes Jeſu), 
— Sterbenstroft. — — O gib mir Kürze, Deutlichkeit, Klarheit, Weisheit, Gottes 
Wort recht zu teilen — zur Seligkeit meiner und andrer Seelen und zu deiner Ehre 
zu predigen! O Jeſul Amen. Amen.“ Aus dem Tgb. ift dazu folgendes beizutragen: 
7. Nov.: „Luthers herrliche Predigt in der Kirchenpoſtille auf D. D. p. Trin. XXIV 
geleſen, meine Predigt disponiert“. 8. Nov.: „Predigt zu ſchreiben angefangen ... 
Die Predigt zu Ende geſchrieben. Ach, eine arme Predigt, möge der Herr mir 
Gnade geben, daß ich Gnade, Heil und Leben predige. Ich beſchreibe viel zu viel! 
Was hat das Volk damit gewonnen! O mein Gott, ſtrafe mich nicht! Schenk mir 
Gnade! Amen. In Jeſu Namen! Amen.“ 


haben / fehlt LA A 2437, muß aber wohl ergänzt werden. 


34. 
Matth. 24, 15—28. D. D. p. Trin. XXV. 1836 (20. Nov.) 


Text nach (A A 2438. — Ort: Merkendorf. — Lieder: 161, 1—5; 488, 1—45 80, 
(2.) 5 („Höchſter Tröſter, komm hernieder!“; „Reiß dich los, mein Geiſt, von Sor⸗ 
gen“; „Freude ſei des Kirchenjahrs letzte ftille Feier“). Zu der Liedangabe 101, —5 
ſchrieb Löhe in Klammern daneben: „Vielleicht veränderte Melodie!?“ 

Aus dem Tgb. iſt beizutragen: 14. Nov.: „Luther zum nächſten Evangelium. 
Andre Studien dazu... Disponieren der nächſten Predigt“. 15. Nov.: Predigt ge⸗ 
ſchrieben ... Predigt geſchrieben vor und nach Tiſch. Ach, Gott gebe beim Halten 
ſeine Gnade und ſeinen Segen, welche ich freilich durch fo manche hochmütige Ge⸗ 
danken verfeherzel —“ 
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ließen / LA A 2438 ließ; doch muß wohl in ließen geändert werden. 
und / LA A 2438 um, muß aber wohl besser und heißen. 

in den Worten — nach welchem / LA A 2438 so! 

gegen der / alte Form. 

ſtehenbleiben / LA A 2438 ſtehen zu bleiben, aber wohl irrtümlich. 


erhalte / LA A 2438 enthalte, doch dies wohl Irrtum. Die Anderung in erhalte 
ist der in entfalte, was immerhin auch zu lesen wäre, wohl vorzuziehen. 


55. 
Luk. 2, 21. D. F. Circumcis. 1837 (1. Jan.) 


Text nach LA A 2473. — M S. 87 ff. — Ort: Merkendorf. — 

Aus dem Tgb. ift beizutragen: 27. Dez. 1836: „ .. Danach noch Disponieren zur 
Neujahrspredigt. Aber Erzählungen über den Kantor haben mich daran ebenſoſehr 
verhindert aufzumerken als heut nachmittag die Gewißheit, daß Tretzel Neuen⸗ 
dettelsau verweſen werde. Da wie dort iſt's nicht der neue Menſch, der in Bewer 
gung kam, ſondern der alte, deſſen Wolken wollen immer meinen Geiſt umnebeln. 
Der Herr lehre mich ſiegen und bei jeder Anfechtung mich gleich vornherein in Jeſu 
Willen fügen, Kreuz tragen, ſtille fein und hoffen“. 28. Dez. 1836: „Die Neujahrs⸗ 
predigt geſchrieben“. 
und / fehlt LA A 2473. Man wird es aber mit M S. 91 ergänzen müssen. 


vereinigt / M S. 93 vertraut; doch ist die LA A 2473 stehende Abkürzung ge- 
mäßer und sinnvoller vereinigt zu lesen. 


36. 
Röm. 7, 23. D. D. p. Epiph. I. 1837 (s. Jan.) 


Text nach LNA A 2477. — MS. 152 ff. — Ort: Merkendorf. — Lieder: 165, 1. 2. 
(S.); 570, 14; 570, 10; 305, 1—3; 372, 5 („O heil'ger Geiſt, kehr bei uns ein“; 
„Schaffet, ſchaffet, Menſchenkinder“; „Beginnt ein Lied voll Dank mit feierndem 
Gemüte“; „Wo iſt ein ſolcher Gott wie du?“). M S. 132 veröffentlicht dieſe Pre⸗ 
digt als Predigt vom 2. n. Epiph. Sie ließ ſich wohl durch Löhes Angabe auf dem 
Manuſkript LA A 2477 „Merkendorf am 6. Januar 1857“ irremachen, indem fie 
meinte, es müſſe 10. Jan. heißen, welches Datum ſie für den 2. n. Epiphanias hielt, 
allerdings auch dabei irrte. Aus dieſem Grunde korrigierte ſie wohl auch auf LA A 
2477 Löhes Angabe „D. D. p. Epiph. I“ in „D. D. p. Epiph. II“ und die Datums: 
angabe, die lediglich den Tag der Fertigung der Predigt angeben ſollte, in „Merken— 
dorf am 16. Januar 1857“. Auch aus dem Tgb. wird deutlich, daß Löhe am 
6. Jan. feine Predigt für den 1. Sonnt. n. Epiph. ſchrieb. Am 2. n. Epiph. predigte 
Löhe über Röm. 6, 1, wie auch das Tgb. (13. Jan.) ausweiſt. Dieſe Predigt ift aber 
nicht erhalten. 
ihnen Bech e / LA A 2477 gegen ihnen über, was aber wohl besser umgeändert 

wurde, 


ausgefondert würde M S.140 ausgeſondert wurde; LA A 2477 ist aber die 
Abkürzung gemäßer und auch sinnvoller wie geboten zu lesen. 


37. 
Apg. 20, 35. D. D. Septuages. 1837 (22. Jan.) 
Tert nach LA A 2468. — M S. 252 ff. — Ort: Merkendorf. — 


Aus dem Tgb. iſt beizutragen: 16. Jan.: „In Tholucks Bergpredigt einiges für 
die nächſte Predigt geleſen“. (Möglicherweiſe bezieht ſich das auch auf die Vor⸗ 
bereitung auf eine Betſtunde, die vorher ſtattfand; wahrſcheinlich iſt es allerdings 
nicht.) 17. Jan.: „Zur nächſten Predigt gelefen... Zur Predigt gelefen... Dis⸗ 


III. Herbſt 1835 —Srübjabr 1837. 34.— 39. 829 


poſition zur Predigt“. 18. Jan.: „Die Predigt in einem Zug geſchrieben. Bott Lob 
und Dank! Er ſegne mich beim Predigen“. 

667 17 Du follt / LA A 2468 hat diese Form eindeutig an dieser und der folgenden 
Stelle, während es kurz vorher und nachher ſollſt heißt. Da es bei Löhe 
durchaus möglich ist, daß er erstens diese Form wählte und zweitens auch 
in diesem kurzen Wechsel mit der anderen Form, wurde sie belassen und 
nicht wie in M S. 238 geändert. 


58. 
Röm. 8, 51—84. D. D. Sexages. 1837 (29. Jan.) 

Text nach LA A 2487. — M S. 242 ff. — Ort: Merkendorf. — 

Aus dem Tgb. ift beizutragen: 25. Jan.: „Einiges zur Predigt geleſen ... Pre⸗ 
digt angefangen zu ſchreiben ... Dann die Predigt uno tenore geſchrieben; ach, daß 
der Herr mir noch fleißiges Nachdenken über ſie und Gebet und Erhörung gebe, — 
eine Ausgießung ſeines hl. Geiſtes, der fromme, getreue Gott, der nicht will des 
Sünders Tod. Ich bin ein gar armer Prediger — und vom Worte der Verſöh— 
nung verſtehe ich ſo wenig! O Jeſu, mehre meinen kleinen Glauben und meine 
kleine Erkenntnis! Amen. Amen.“ 

671 40 in Einem Leibe / LA A 2487 in einem Leibe; doch ist die Änderung im Blick 
auf das Vorhergehende wohl berechtigt. 

673 7 Weſen / so muß LA A 2487 gelesen werden, nicht mit M S. 246 Wort. Weſen 
ist wohl auch sinngemäßer. 


20 Weſen / wie vorher. 
44 tun / fehlt LA A 2487, muß aber wohl mit M S. 250 ergänzt werden. 


39. 
D. D. Oculi. 1837 (26. Sebr.) 


Text nach LA A 2492. — M 5.306 ff. — Ort: Neuendettelsau. — 

Bei dieſer Predigt handelt es ſich nicht um eine Probepredigt. Löhe war bereits 
im Dezember 1836 zum Pfarrer von Neuendettelsau berufen worden. Es iſt aber 
die erſte Predigt, die Löhe in Neuendettelsau gehalten hat. Er war noch Verweſer 
in Merkendorf. In Neuendettelsau zog er erft am 1. Auguſt 1837 auf. 

Aus dem Tgb. iſt beizutragen: 20. Febr.: „Disponieren zur Predigt in Neuen⸗ 
dettelsau. Dazu auch geleſen, namentlich in Marpergers les iſt wohl der ſächſiſche 
Oberhofprediger B. W. Marperger geſt. 1746 gemeint] Lehrelenchus“. 21. Febr.: 
„Disponieren zur Predigt... Predigt geſchrieben ... Am Abend fertig“. 20. Febr.: 
„Zur Neuendettelsauer 1. Predigt frühe aufgeſtanden. Der Herr gehe mit mir! 
Amen. — Nach Neuendettelsau gefahren. Ein ſchöner Morgen. Dort gepredigt“. 

681 6 verficht / M S. 313 verſucht; doch dies weder LA A 2492 entsprechend noch 
sinnvoll. 
682 14 zu bekennen / LA A 2492 bekennen; doch dies wohl Irrtum. 


31 ſagt / fehlt LA A 2492, muß aber wohl ergänzt werden. 
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IV. 
Vorworte zu den „Sieben Predigten“ 


1834/1836 


Die „Sieben Predigten“ wollte Löhe lediglich „als einige Predigtkonzepte in ver⸗ 
vielfältigtem Manuſkripte zum Weihnachtsgeſchenk für wenige Freunde“ drucken 
laſſen. Er diktierte fie wohl größtenteils feinem Freunde Volk (gemeint iſt wohl 
eher Eſſigfabrikant Andreas Volck in Nürnberg, bei dem Löhe wohnte und den er 
ſeinen Freund nannte, als Georg Wilhelm Volk, der ſpätere Pfarrer von Rügland 
und getreue Mitſtreiter Löhes in den kirchlichen Kämpfen; denn G. W. Volk tritt 
damals noch nicht in der Umgebung Löhes auf; A. Volck find auch die Vaterunſer⸗ 
predigten gewidmet; die e Namens wechſelt bei Löhe zwiſchen Volck 
und Volk) in den erſten Tagen des Dezembers. Am 10. Dez. 1834 wurde bei Campe 
in Nürnberg an den Predigten geſetzt. An dieſem Tage nämlich ſchrieb Rektor Roth 
an Löhe folgenden Brief: 

Teuerſter Freund! 


Als ich dieſen Nachmittag bei Campe war und ihn bat, mir neue Haftſcheine für unſre Gym- 
naſialbibliothek eiligſt drucken zu laſſen, erfuhr ich, daß ſeine drei Setzer mit dem Satze von 
etlichen Predigten beſchäftigt ſeien, die Sie drucken zu laſſen ſich entſchloſſen haben. Da ich nun 
meine Freude darüber äußerte, fügte Campe hinzu, es werden nur 100 Abzüge gemacht, er fei 
ganz außerhalb des buchhändleriſchen Intereſſes der Meinung, es ſollten jo viele Abzüge ge- 
macht werden, daß jedermann, namentlich alle Gegner und Verdreher ſich ſelbſt überzeugen könn- 
ten, was und wie es von Ihnen gepredigt worden ſei; wenn nur 100 Exemplare — nicht in die 
Hände des Publikums, ſondern nur Ihrer Freunde und weniger anderer kommen, ſo werde der 
Zweck des Druckes nicht erreicht; er wünſchte ein paar hundert weitere Abzüge auf ſeine Rech⸗ 
nung machen zu dürfen, die er ſodann ohne alle Anpreiſung nur denen anbieten werde, welche 
ſelbſt Kenntnis von der Sache nehmen wollen; er habe darüber an Herrn Volk dieſen Nach- 
mittag geſchrieben, und könnte, wenn er heute noch jene Ermächtigung erhielte, gleich dafür 
ſorgen, daß vom erſten bereits gedruckten Bogen vor dem Anfang des Satzes für den zweiten, 
der morgen beginne, die nötige Anzahl Exemplare abgezogen werde. 


Nun bitte ich Sie, teuerſter Freund, angelegentlichſt: da Sie ſich einmal zum Druck entſchloſ⸗ 
ſen haben, ſo bleiben Sie doch ja nicht auf halbem Wege ſtehen! Ermächtigen Sie doch den 
Dr. Campe, 500 Exemplare auf eigene Rechnung zu drucken! 

Herzlich grüßend 

Ihr ergebenſter 
10. Dez. 1834. Roth. 


Die Antwort Löhes auf dieſen Brief iſt nicht bekannt; es ſcheint aber, daß Löhe 
die gewünſchte Ermächtigung gegeben hat (vgl. das Folgende). 

Die Auslieferung geſchah wohl ganz kurz vor Weihnachten. Unter dem 24. Dez. 
1854 ſchreibt Löhe das Begleitſchreiben zur Uberſendung der „Sieben Predigten“ an 
v. Raumer in Erlangen. Es hat folgenden Wortlaut (LA A 6483): 


Teurer und väterlicher Freund! 


Sie haben manchmal ſchon Predigten von mir zum Leſen gehabt und am vorigen Sonntag 
durch einen unſrer lieben Studenten wieder einige von mir gewünſcht. Hier ſende ich Ihnen 7 
auf ein Mal — und zwar gedruckt, nämlich als Manuſkript für Freunde. Freilich ſchäme ich 
mich — und zwar doppelt, weil nicht nur die Arbeit ſchlecht iſt, ſondern auch jo viele Druck- 
fehler und Ungleichheiten der Orthographie ſtehengeblieben ſind. Die letzteren kommen daher, 
weil ich die Konzepte unſerm Volk größtenteils in die Feder diktierte, welcher in Orthographie 
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und Interpunktion von mir ſo verſchieden iſt, daß vielleicht auch bei der ſorgfältigen Korrektur 
manche Ungleichheiten blieben, welche etwa auch des Druckers Bequemlichkeit vermehrt hat. Daher 
3. B. die „Schaafe“ und „Schafe“ uſw. — Möge Ihnen dies Manuſkript bei aller feiner Knechts— 
geſtalt um deſſen willen lieb und nicht gar verächtlich ſein, von dem es ſtammelt — der Ihr 
und mein ewiger Troſt und Heiland iſt! 

Teurer Lehrer! Wie reich find wir Armen, daß wir unfern Heiland haben! Ich freue mich 
ſeiner. Meine Seele erhebt den Herrn und mein Geiſt freut ſich Gottes meines Heilands. — 
Aber ich ſchweige, ich bete an. Möge er mir den Mund auftun, damit ich in feinem Segen pre— 
dige: „Gott iſt die Liebe!“ 


Gottes reichſter Weihnachtsſegen ſei mit Ihnen und Ihrem ganzen Haufe. Es grüßt Sie herz— 
lich und ehrerbietig 
Ihr armer, aber im Herrn erfreuter 
N. 24. Dezbr. 34. Schüler W. Löhe. 
[Löhe gibt dann noch einige „gröbere, von mir in der Eile bemerkte Druckfehler“ an, die im 
Text berückſichtigt wurden.] 


Auch Merkel bekam die Predigten. Er bedankt ſich im Brf. v. 25. Dez. 1834 an 
Löhe (LA 6417). Ein wenig auffallend ift die Notiz in Löhes Tgb. unter dem 
8. Jan. 1835: „... Daß ich die 7 Predigten habe in den Buchhandel gegeben, hat 
Marktvorſteher Merkel übel genommen — mir von geſtern bis heut zur Unruhe. 
Daß ich mit dem Druck von Predigten lieber nichts angefangen hätte! Domine, 
auf dich wälz ich meine Schuld — ſo atme ich leichter!“ Es iſt nicht recht zu ver⸗ 
ſtehen, warum Merkel nicht für die weitere Verbreitung der Predigten geweſen ſein 
ſoll. Die Verſendung an die Freunde hat er jedenfalls gewollt. Denn unter dem 
17. Jan. 1835 ſchreibt er an Löhe, er — Löhe — habe feine Predigten (gemeint 
find ſicher die „Sieben Predigten“) dem Herrn Konſiſtorialrat Dr. Fuchs in Ans⸗ 
bach nicht geſendet, das aber habe dieſem Manne wehe getan, wie er aus einem 
Briefe. den er von Fuchs erhalten habe, entnehme. „Ich bitte“, ſo heißt es dann 
weiter, „ſchreiben Sie ihm doch bald ein paar Zeilen und ſenden Sie ihm das Heft; 
ohne ſeine Verwendung hätten Sie die letzten hier nicht mehr halten dürfen, er ver⸗ 
dient Ihren Dank, er nimmt ſich fortwährend der guten Sache an. Der Feinde find 
mehr, als man glaubt“. (Vgl. LA 6485.) Immerhin wird aus der Bemerkung Löhes 
im Tgb. zu ſchließen ſein, daß er jene Ermächtigung zum Druck von einigen wei⸗ 
teren hundert Exemplaren, um die Campe durch Rektor Roth gebeten hatte, erteilt 
hat. — Zum Ganzen iſt zu vgl. Vorwort zur 1. Aufl. — Brf. v. 10. Dez. 1854 
LA 2280. — Brf. v. 24. Dez. 1834 LA 6438. — Brf. v. 25. Dez. 1834 LA 6416. — 
Brf. v. 17. Jan. 1835 LA 6458. — Tgb. s. Jan. 1835. — 

Über die Veranlaſſung, eine 2. Aufl. der „Sieben Predigten“ herauszugeben, iſt 
über das im Vorwort zu der 2. Aufl. Geſagte hinaus nichts beizutragen. Die Quel⸗ 
len enthalten nichts. Aus dem Tgb. geht lediglich hervor, daß Löhe am 3. Juni 1850 
begann, „die 7 Predigten zum zweiten Abdruck zu leſen“, dann bis zum 4. Juni 
damit fertig war, an welchem Tage er das Vorwort zu Ende ſchrieb. 

Sowohl die 1. wie auch die 2. Auflage enthält auf der Kückſeite des Titelblattes 
die Stellenangabe „Röm. s, 51—59“ und iſt mit dem Gruße verſehen: „Dem Haufe 
meines Vaters Friede“ (in der 1. Aufl. heißt es: „Dem Hauſe meines Vaters Friede 
am Geburtsfeſt des Friedefürſten!“). 

Es hat den Anſchein, als habe v. Raumer im Jahre 1841 angeregt, daß Löhe eine 
abermalige Auflage der „Sieben Predigten“ veranſtalten ſolle. Doch hat es Löhe 
abgelehnt. Er ſchreibt im Brf. v. 9. März 1841 LU 29 in dieſer Beziehung: 

Die Nürnberger Predigten kann ich doch nicht drucken laſſen. Sie haben viel Falſches. Ich ſehe 
recht und alle Tage mehr, wie ſchwer es iſt, die Wahrheit zu predigen. Ich will aber die beſten 
Stellen jener Predigten meinem Freund Wucherer fürs Sonntagsblatt abſchreiben laſſen. Dann 
ſchicke ich Mama die Sachen mit herzlichem Danke zurück“. 

Es ſcheint aber auch nicht dazu gekommen zu ſein, daß Löhe „die beſten Stellen 
jener Predigten“ im Sonntagsblatt veröffentlichen ließ. Immerhin iſt fein Urteil 
über die Predigten im Jahre 1841 intereſſant. 
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Das Entgegenkommen zur Auferſtehung der Toten 
Predigt über Phil. 3, 7—11 
1857 


Weder über den Termin, an dem die Predigt von Löhe gefertigt wurde, noch 
über den, an dem ſie vorgeleſen wurde, noch über den Anlaß und die Entſtehung 
des Druckes iſt etwas Genaues aus den Quellen zu erfahren. Soviel dürfte ſicher 
ſein: Wohl vor allen Dingen das vielfache Erleben von Todesfällen unter ſeinen 
nächſten Lieben veranlaßte Löhe, über eschatologiſche Fragen nachzudenken. Das 
führte ihn dazu, gegenüber den Anſichten der Lutheraner des 16. Jahrhunderts, die 
er zunächſt zu den ſeinen gemacht hatte, kritiſch zu werden und die Ausſagen der 
Heiligen Schrift zu nehmen, wie ſie daſtehen. Mit anderen Worten: er wurde vom 
Spiritualismus des Luthertums des 16. Jahrhunderts zum bibliſchen Realismus 
geführt. Als er in der zweiten Hälfte des Jahres 1857, beſonders ſeit Auguſt, er⸗ 
krankte, ſo daß er lange Zeit nicht predigen konnte, beſchäftigte er ſich beſonders in⸗ 
tenſiv mit eschatologiſchen Fragen. Da es ihm ein Bedürfnis war, ſeiner Gemeinde 
wieder einmal eine Predigt zu halten, wählte er den Weg, ihr eine von ihm ge⸗ 
ſchriebene Predigt vorleſen zu laſſen. Er legte dabei auf Grund des Textes Phil. 5, 
7-1 feine Gedanken über das Ende vor. Dieſe Predigt erſchien 1857 im Druck. 
1858 wurde ein zweiter Abdruck ausgegeben. Vgl. Tgb. 1857; Tgb. von Georg 
Heider; Abkündigungsbuch der Pfarrgemeinde Neuendettelsau. Von Advent 1854 
an bis 1860; Brf. v. 13. März 1857 LA 0411 a; v. 22. Juli 1857 LA 77175 v. 
25. Sept. 1857 CA 1120; v. 19. Okt. 1857 LA 1110; v. 24. Okt. 1857 LA 1119; v. 
24. Jan. 1858 LA 2588; v. 21. Mai 1858 LA 775; v. 22. Mai 1858 LA 7298; v. 
19. Sept. 1858 LA 2697. Serner: D III 108 ff. — A. L. Hebart, „Für den Chilias⸗ 
mus. Ein Gutachten. Nürnberg. 1859.“ — Fr. Bauer, „Der ſog. Chiliasmus. Ein 
Wort zur Verſtändigung für unſere Zeit. Nördlingen. 1860.“ — „Diedrich wider 
Löhe und ein Zöllner wider beide“. — (Bei D und in den letztgenannten drei 
Schriften auch über die Wirkung, die Löhes Predigt hervorrief.) 

1. Nimmt man an, daß der Eintrag im Tgb. Heider „Den 19. Auguſt am Sonntag wurde 
Herr Pfr. Löhe unter der Predigt unwohl und mußte die Predigt ſchließen“ (es hat den An- 
ſchein, als bedeute „Den 19. Auguſt“ das Datum des Eintrags und ſolle es nicht heißen, Löhe 
ſei am Sonntag den 19. Auguſt krank geworden; denn der 19. Aug. 1857 war ein Mittwoch) 
den Beginn der Erkrankung angibt, infolge deren Löhe dann lange Zeit nicht auf ſeine Kanzel 
ſteigen konnte, zu predigen, und nimmt man hinzu die Feſtſtellung Löhes, am Anfang der Pre- 
digt, daß es nun bereits ein Vierteljahr ſei, ſeitdem er nicht gepredigt habe, dann käme man 
mit der Datierung für die Abfaſſung und das Vorleſen der Predigt etwa in die Zeit des zu 
Ende gehenden November. Das würde gut paſſen, denn es würde bedeuten, daß die Predigt 
entweder an einem der letzten Sonntage des Kirchenjahres oder vielleicht auch am 2. Advent ge⸗ 
leſen wurde. Die Drucklegung könnte dann Ende des Jahres 1857 geſchehen ſein. 


2. Die 2. Ausgabe der Predigt geſchah wohl im Spätſommer 1858, nach Löhes Rückkehr aus 
Karlsbad. Denn in dem Brf. des Rendanten Merz aus Greiz an Löhe v. 19. Sept. 1858 LA 2697 
iſt zu leſen, daß er — Merz — die „Predigt vom Entgegenkommen“ ſo ſpät bekommen habe, 
daß er ſie nicht rechtzeitig austeilen konnte. Daraus darf vielleicht geſchloſſen werden, daß ſie 
kurz vorher neu gedruckt wurde. 


3. Wenn D ſchreibt, Löhe ſei „wohl auch durch gleichzeitige Bekanntſchaft mit einigen bedeu⸗ 


tenden irvingianiſchen Büchern zu einer realiſtiſcheren Auffaſſung der eschatologiſchen Partien des 
Schriftworts gelangt“, und S. Hebart in „Wilhelm Löhes Lehre von der Kirche, ihrem Amt und 
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Regiment“ S. 239 das unter Weglaſſung des einſchränkenden „wohl“ bei D übernimmt, fo fehlt 
dazu zunächſt jeder Quellennachweis. Es dürfte von D eine Vermutung fein auf Grund der Aus— 
ſagen im Brf. Löhes an feinen Freund Ritter v. 22. Mai 1858 LU 7298, die aber dazu nicht 
ohne weiteres berechtigen. Hebart dürfte ſich lediglich auf D ſtützen, wie die Diktion des be- 
treffenden Abſchnittes in ſeinem Buch im ganzen den Eindruck lediglich einer Zuſammenfaſſung 
der bei D ſtehenden Ausführungen erweckt. Jedenfalls gibt er keine Quelle an. Auch dem Her— 
ausgeber iſt nichts untergekommen, was dieſe Behauptung ſtützen könnte. Zu einer realiſtiſcheren 
Auffaſſung der eschatologiſchen Partien des Schriftworts konnte Löhe auch unter Einfluß ande- 
rer kommen, die ihm erheblich näher ſtanden, wenn man ſchon an einen Einfluß denken will: 
Löhe las ſehr eifrig Bengel und Oetinger. Aber auch die Erlanger Hofmann, Delitzſch, Frank 
haben den Chiliasmus gelehrt. (Vgl. Althaus, „Die letzten Dinge“ 1933 S. 292 und Brf. v. 
13. März 1857 LA 6411a.) Über Löhes Verhältnis zu den Irvingianern vgl. V S. 1136 f. Fuß⸗ 
note 293. 

Der Wichtigkeit wegen werden im folgenden diejenigen Briefe bzw. Briefſtellen Löhes im 
Wortlaut geboten, die über den Hintergrund ſeiner Predigt von 1857 Aufſchluß geben können 
und die bei D leider nur teilweiſe abgedruckt wurden. 


1. Brf. Löhes an Paſtor Gruber v. 13. März 1857 LA 64114 (vgl. dazu Grubers Brf. v. 
28. Jan. 1857 LA 2315): 
Gnade und Friede in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. 


Neuendettelsau, den 13. März 1857. 
Hochwürdiger Herr Amtsbruder! 

Ihr wertes Schreiben vom 28. d. Is. iſt mir nebſt ſeiner Inlage an Herrn Dr. Rudelbach 
geſtern, den 12. März zu Handen gekommen. Ich war nicht wenig erſtaunt, von einem Paſtor 
der Miſſouri⸗Synode, und zwar von Ihnen, ein Schreiben zu erhalten, da dieſe Gewohnheit 
längſt vorüber iſt und von allen meinen ehemaligen Freunden und Schülern kein einziger mehr 
die alte Dettelsauer Bekanntſchaft pflegt, ich müſſe denn Herrn Paſtor Sievers ausnehmen, der 
zuweilen einmal, wenn auch äußerſt ſelten, einen Geſchäftsbrief hieher ſchreibt. Um jo dankbarer 
bin ich nun Ihnen, nachdem ich heute in den erſten Nachmittagsſtunden Ihr wertes Schreiben 
geleſen habe. Möge der barmherzige Gott den Wunſch erfüllen, mit welchem Sie Ihr Schreiben 
ſchließen und mir verleihen, daß ich mit Ihnen „Sein Antlitz ſchaue in Gerechtigkeit nicht tauſend 
Jahre nur, ſondern in ewiger Freudenernte.“ 

Das Anathem der Miſſouri⸗Synode trifft allerdings auch mich, und zwar zum zweitenmale, 
da ich ihr ja ſchon einmal wegen der Amtslehre in die Hände gefallen bin. Ich kann das Tun 
der Synode ganz begreiflich finden, weil ich ja ihren Standpunkt kenne. Die Führer der Synode 
haben ſich Luther und den lutheriſchen Theologen jo ergeben, daß ſie anders als unter Ber- 
mittlung derſelben auch das Wort Gottes nicht leſen können. Wie können ſie ſehen, da ihre 
Augen eingenommen ſind, und hören, da ſie ein Ohr nur für ihre Gewährsmänner haben? Als 
ich jünger war und den Weg der lutheriſchen Kirche als richtig erkannte, tat ich auch wie die 
Brüder in Miſſouri. Ich nahm um des großen und gerechten Zutrauens willen alles an, was 
ſie ſagten, und wenn mir auch nicht alles innerlich genügte, wagte ich doch nicht meinen eigenen 
Augen zu trauen, wenn ich im Worte Gottes las; meine Gewährsmänner mußten recht 
haben, weil ich doch meinem eigenen Urteile nicht trauen durfte. Im Verlaufe der Zeit konnte 
ich jedoch dem Lichte des göttlichen Wortes nicht widerſtehen, und je mehr ich in Anbetracht der 
Hauptſachen von der Reinheit der lutheriſchen Lehre überzeugt wurde, je mehr erkannte ich, daß 
Gott, der Herr, in dieſen unſern Tagen ſeiner armen Kirche in etlichen andern Punkten größeres 
Licht und ſchönere Klarheit geben wollte als unſere Väter hatten. Zu dieſen Punkten gehört 
auch Eschatologiſches, inſonderheit was die Hoffnung Iſraels, die tauſend Jahre und die Wie⸗ 
derkunft des Herrn betrifft. Wie überhaupt in Exegeſe und Hiſtorie, jo beſonders in der Er- 
kenntnis der Propheten und des prophetiſchen Blickes in der Geſchichte iſt die neuere Zeit ge⸗ 
ſegnet und reicher begabt als das 16. Jahrhundert und die ihm nachfolgten. Ich erſcheine mir 
nicht als ein Abfälliger, ſondern als ein Getreuer, wenn ich die Gabe annehme, die Gott dar- 
reicht und ſie deshalb nicht verachte, weil meine Väter ſie nicht hatten. Ich glaube nur ihre 
Wege zu gehen, wenn ich dem Wort ſelber folge und es lieber annehme, als die willkürlich 
ſpiritualiſtiſche Auslegung vergangener Tage. Ich habe vielfach mit Luſt die Propheten und Apo⸗ 
kalypſe geleſen und wieder geleſen, und gerade das Eingehen in die Vergleichung der Propheten 
mit der Hiſtorie, mit der Geſchichte des Reiches Gottes hat mir das Auge aufgetan für die ferne 
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Zukunft hier und dort. Ich habe die Weisfagung des Alten und Neuen Teſtaments ſehr einfach 
und wörtlich faſſen lernen, und nicht bloß gefunden, daß ſich auf dieſem Wege die geſamte pro⸗ 
phetiſche Theologie ſehr faßlich, ſondern auch, daß ſie ſich ſehr harmoniſch geſtaltet. Während bei 
der ſpiritualiſtiſchen Richtung kaum zwei Ausleger zuſammenſtimmen, habe ich zu meinem großen 
Erſtaunen gefunden, daß Männer von der verſchiedenſten Richtung, wenn ſie einmal die ſpiri⸗ 
tualiſtiſche Auslegungsweiſe aufgegeben hatten, auf dem Wege der Einfalt zu den gleichen Re⸗ 
ſultaten kamen. Wie verſchieden ſind z. B. Herr Profeſſor von Hofmann in Erlangen und der 
von dieſem doch ſelbſt wieder verſchiedene Profeſſor Auberlen, der neuerlich das beſte Buch über 
Daniel und die Apokalypſe geſchrieben hat, von einem Menſchen, wie ich bin, und doch bin ich, 
ehe ich ihre Schriften kannte, zu vielfach ähnlichen Reſultaten in betreff der prophetiſchen Theo— 
logie gekommen wie fie. Überhaupt glaube ich, daß in Deutſchland unter den vielen proteſtan⸗ 
tiſchen Theologen, die in der Lehre vom Amte ähnlich wie Walther oder auch wie Höfling 
lehren, doch wenige ſein werden, die das neueſte Anathema der Miſſouri-Synode unterſchreiben 
könnten, wer weiß, ob nicht die meiſten von ihnen ſelbſt dieſem Anathema unterliegen. Es hat 
neulich jemand gemeint, es möchten unter den bedeutenderen Theologen Deutſchlands kaum zwei 
ſein, die mit den Männern des 16. Jahrhunderts in Sachen der Eschatologie zuſammenſtimmten. 
Wenn die Augsburgiſche Konfeſſion die judaiſierenden Meinungen verwirft, nach welchen vor 
dem Jüngſten Tage eitel Heilige ein weltlich Reich haben würden, ſo ficht das, ganz abgeſehen 
von den Privat⸗Meinungen der Reformatoren, gewiß keinen an, der den Gegenſatz hat kennen⸗ 
lernen, in welchem der ohne Hände herabgeriſſene Stein zu dem Koloß der Weltmonarchien 
ſteht; man kann den Paragraph der Konfeſſion unterſchreiben, und zwar tief aus dem Herzens⸗ 
grund, ohne deshalb mit den Lehrern zu ſtimmen, die das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet 
haben. Wie ich bei dieſen Überzeugungen Ihre acht Fragen beantworte, können Sie ſich im all⸗ 
gemeinen wohl denken. Ich will ſie aber einfach nach ihrer eigenen Reihenfolge beantworten: 


1. „Sit das im Synodalberichte ausgeſprochene Anathema der Ausſpruch der ganzen lutheriſchen 
Kirche oder nicht?“ 
Antwort: Ich kenne das Anathema nicht, da ich ſeit langer Zeit von Miſſouri her weder 
eine andere Mitteilung noch den Lutheraner bekomme. Nach dem aber zu ſchließen, was Sie 
von demſelben ſchreiben, wird man wohl zugeſtehen müſſen, daß diejenige Fraktion der luthe⸗ 
riſchen Kirche, welche in Miſſouri für die einzige gilt, die zu beachten iſt, ſo ziemlich zuſam⸗ 
menſtimmen wird, wenn es auch nie ganz am Widerſpruch gefehlt hat. Wiewohl ich geſtehen 
muß, daß ich von der Exegeſe der Propheten, wie ſie ſich bei unſern Vätern findet, zu wenig 
befriedigt bin, als daß mir es ſchwer fallen ſollte, in dieſem Stücke lieber mit den Wider⸗ 
ſprechern und den Theologen der neueren Zeit zu gehen. Für die Synode Miſſouri, welche 
die Weimariſche Bibel als Summa aller Exegeſe aufs neue abdrucken läßt, kann freilich die 
jetzige Exegeſe ebenſowenig Wert haben als die der erſten Jahrhunderte. Es gilt eben auch 
ihr, daß ſehen und hören ſoll, wer Augen hat zu ſehen und Ohren zu hören. 

2. „Muß die Lehre von den letzten Dingen als eine noch freie und offene betrachtet werden oder 
nicht?“ 
Antwort: Die Synode Miſſouri gibt natürlich keine Freiheit zu, für ſie iſt alles fertig, wor⸗ 
über ſich ihre Gewährsmänner ausgeſprochen haben. Nicht die Symbole, noch viel weniger in 
den Symbolen allein die Entſcheidungen der reformatoriſchen Fragen, ſondern allein die theo⸗ 
logiſche Auffaſſung und Ausbildung der Symbole, wie ſie ſich bei ihren Gewährsmännern fin⸗ 
det, genügt der Synode Miſſouri. Sie ſcheint weniger in der Schrift zu forſchen als in den 
Theologen und hat ja ſchon öffentlich Sätze drucken laſſen, aus welchen hervorgeht, daß ſie 
die theologiſche Auffaſſung ihrer Gewährsmänner für unfehlbar hält. Sie iſt auch mit der 
Eschatologie fertig, und das ſchon längſt, ehe ſie ſelbſt wußte, ehe die Synodalglieder geboren 
ſind. Ihre Gewährsmänner haben für ſie gedacht, ehe man an ſie dachte; dagegen aber iſt 
in den übrigen Teilen der Kirche ein auffallendes Leben in Betreff der prophetiſchen Theo⸗ 
logie und die in manchen Dingen noch vorhandene Verſchiedenheit des Lichtes beweiſt, daß die 
ganze Aufgabe noch nicht reinlich und allgemein überzeugend gelöſt iſt. Es verſteht ſich jedoch 
ebenſowohl, daß die großen Hauptfragen der Eschatologie, ſo wie ſie eigentlich Dogma ſein 
können, ſeit uralter Zeit feſtſtehen, als daß denen, welche die Schrift mit Einfalt zu leſen 
pflegen, die obſchwebenden Fragen nicht mehr dunkel und zweifelhaft ſind. So wenig in der 
Lehre von den letzten Dingen als in der vom Amte kann mir ſehr viel daran liegen, zu 
wiſſen, ob die Frage geſchloſſen iſt oder nicht. Ich weiß, daß je und je in der Kirche Unter- 
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ſchiede in der Erkenntnis geweſen ſind und ſein werden und daß man nicht um jedes Unter- 
ſchiedes willen die Gemeinſchaft aufheben darf, ohne die Kirche ſtatt zu einmütiger, vorurteils- 
loſer Forſchung zu endloſem Streit, Zerwürfnis und Selbſtauflöſung zu bringen. 


3. „Stößt es wirklich die Lehre vom Kreuzreich Chriſti um, wenn man an eine noch diesſeitige 

Verherrlichung der Kirche Chriſti, innerhalb der in der Offenbarung beſtimmten tauſend Jahre 
glaubt?“ 
Ich meinerſeits glaube es nicht. Die Kirche iſt ein Kreuzreich vor und nach den tauſend Jah- 
ren, und es mangelt ihr auch während der tauſend Jahre nicht am Kreuze, da ſie während 
derſelben auch nicht von der Sünde und ihren Folgen frei iſt. Mir ſcheint es aus Erwägung 
der Umſtände hervorzugehen, daß der große Angriff von Gog und Magog durch eine laodi— 
zeniſche Ermattung und Lauheit der Kirche oder großer Teile derſelben gerechtfertigt iſt. Auch 
während der tauſend Jahre iſt noch nicht gekommen das Vollkommene. 


4. „Stößt es wirklich den Glauben an die künftige, allgemeine Auferſtehung um, wenn man die 

Offenbarung 20 erwähnte, erſte Auferſtehung für eine leibliche, wie wohl nicht zu dieſem irdi⸗ 
ſchen Leben hält?“ 
Einfach angeſehen und nach analogen Stellen kann das einoav Vers 4 u. 5 nur von einer 
leiblichen Auferſtehung genommen werden, was ſoll eine Seelenauferſtehung ſein und was ſoll 
die erſte Auferſtehung die zweite allgemeine hindern, da ſie doch nur partiell iſt, und zwar 
im Vergleich mit der ganzen Menſchheit, die zuletzt auferſtehen wird, nur einen ſehr kleinen 
Teil der Menſchen betrifft? 


5. „Steht die Erwartung eines dem allgemeinen Weltgerichte vorhergehenden Millenniums wirk- 

lich in Widerſpruch mit der gebotenen ſteten Erwartung der Zukunft Chriſti?“ 
Antwort: Auch die ſtete Erwartung der Zukunft Chriſti hat nach 2. Theſſalonicher 2, 3 ihre be⸗ 
ſondere Begrenzung erhalten. Da ſoviele Antichriſten in der Welt ſind, iſt der Menſch der 
Sünde, der Sohn des Verderbens täglich zu erwarten und eben deshalb auch Chriſtus, der 
feinem Reiche ein ſchnelles Ende ſchaffen wird. Vor dem Millennium find wir ſeit der Apoſtel 
Zeit beſtändig im Warten. Im Millennium und während desſelben wird man allerdings wiſ⸗ 
ſen, daß die Erſcheinung Chriſti zum Weltgerichte vor der beſtimmten Zeit nicht eintreten 
werde. Je mehr aber die tauſend Jahre hinſchwinden, deſto mehr wird das Warten wieder 
hervortreten müſſen und deſto mehr wird man ſich vor lauer Trägheit zu hüten haben, eine 
genaue Betrachtung der Stellen, die von der Erwartung Chriſti handeln, führt in dieſen 
Anterſchied weit mehr ein, als daß man durch dieſelbe zur Aufhebung des Anterſchiedes ge» 
drungen würde. 

6. „Iſt es wider die Schrift, eine zweifache Zukunft Chriſti, die eine zur Vertilgung des anti⸗ 
chriſtiſchen Reiches, die andere zum Weltgerichte anzunehmen?“ 

Antwort: Da die Heilige Schrift in der Offenbarung Johannes ganz offenbar eine zweifache 
Zukunft lehrt, ſo kann es nicht wider die Schrift ſein anzunehmen, was ſie lehrt. Allerdings 
aber iſt ein Unterſchied zwiſchen beiden Erſcheinungen. 

7. „Iſt der Zweifel an der Kanonizität der Apokalypſe gleichberechtigt mit dem Glauben an die⸗ 

ſelbe, oder muß denen, welche nach Luthers und anderer alten Lehrer Vorgang dieſelbe be- 
zweifeln, in der lutheriſchen Kirche hinſichtlich dieſes Zweifelns gleiches Recht mit denen zu⸗ 
geſtanden werden, welche dieſelbe für unumſtößlich halten?“ 
Antwort: Wenn die Offenbarung eine Zeitlang unter die Antilegomena gerechnet wurde, ſo 
hat ſie doch allen Widerſpruch beſiegt, und um der höchſt gewagten Meinung Luthers willen 
wird man dies heilige Buch, das von der ganzen Kirche anerkannt iſt, nicht beiſeite legen 
dürfen. Ich glaube, daß in der lutheriſchen Kirche, die ſich zu allen Schriften des Kanons be⸗ 
kennt, die Anerkennung auch der Apokalypſe allein berechtigt iſt. 

8. „Was haben diejenigen Synodalglieder zu tun, welche gewiſſenshalber den im Synodalberichte 
ausgeſprochenen Anathema nicht beiſtimmen noch auch ihre Brüder bewegen können, ihr Ur- 
teil zurückzunehmen oder zu modifizieren, und iſt es ihre Pflicht im Synodalverbande zu blei⸗ 
ben, wenn ſie nur als irrende Brüder geduldet werden?“ 

Antwort: Wenn man nur als irrender Bruder geduldet wird, ſo könnte man verſuchen, im 
Synodalverbande zu verbleiben, weil man ja doch geduldet wird und Kirchengemeinſchaft be⸗ 
ſteht. Allein da ein Synodalverband doch nur eine menſchliche Verbindung iſt, innerhalb wel⸗ 
cher zu beharren es im Neuen Teſtamente keine geſetzlichen oder zwingenden Gründe gibt, — 
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da im Gegenteil bei der Stellung, die man als irrender Bruder in einem größeren Körper 
haben kann, das teuere Kleinod, um des willen man als irrend behandelt wird, leicht in den 
eigenen Augen herunterſinken und die Schuld der Untreue gegen dasſelbe auf die Seele ge- 
laden werden könnte; — da man in der Synodalverbindung mit Gleichgeſinnten vielmehr ge⸗ 
fördert werden wird und die Synode Miſſouri ja doch den nach ihrer Meinung in dieſem 
Stücke irrenden Brüdern Kirchengemeinſchaft gewährt, — da man der teueren Wahrheit auch 
Bekenntnis ſchuldig iſt, ſo geſchieht es gewiß recht und iſt ohne Sünde, wenn man die eine 
Synode verläßt und ſich einer gleichgeſinnten anſchließt. Ich werde Ihren lieben Brief an 
Profeſſor Delitzſch mitteilen, aber nicht bloß an ihn, ſondern, wie Sie ſelbſt geſtatten und 
wünſchen, auch an andere Theologen, namentlich an ſolche, die mehr im Ernſte des Lebens 
ſtehen als diejenigen Brüder, die nur der Wiſſenſchaft obliegen. Auch werde ich Profeſſor 
Delitzſch mahnen, Ihnen zu antworten. Faſt vermute ich, daß er Ihre Zuſendung erhalten 
hat; ich habe einmal etwas gehört, was ich dahin deuten kann. Ihre Einlage ſchicke ich un⸗ 
verweilt an Herrn Dr. Rudelbach. Ich hoffe, daß er, dem ich in theologiſchen Dingen das 
reifſte Urteil zutraue, Sie nicht auf erwünſchte Antwort wird warten laſſen. Der Herr ſende 
Ihnen in Ihr Herz den Geiſt der Erkenntnis und mache ſie ſeiner Wahrheit gewiß! Wenn 
wir auch von den Greueln des Antichriſtus und der Herrlichkeit des Herrn, der ihn töten 
wird mit dem Geiſt ſeines Mundes, hier im Fleiſche nichts mehr ſehen und erfahren ſollten, 
ſo fahren wir doch bei der ſüßen Hoffnung, die wir haben, deſto freudiger zu unſern Vätern 
hin. Wir werden dem Herrn wohl ewig danken dafür, daß unſere Tage in eine Zeit gefallen 
ſind, in welcher den Heiligen gegeben iſt, klarer als vorhin den Anfang des Endes, das Ende 
ſelber, die Hoffnung Iſraels und aller Heiden zu ſchauen. Der Herr ſei mit Ihnen, geliebter 
Bruder. Grüßen Sie von mir brüderlich Herrn Paſtor Schieferdecker und alle meine Bekann⸗ 
ten, denen Sie bei dieſer Gelegenheit für gut halten mein Andenken zu verſichern. Bei uns 
in Bayern iſt gegenwärtig böſe Zeit. Das Oberkonſiſtorium wollte Zucht und Liturgie ein⸗ 
führen, die Gemeinden aber haben bewieſen, daß ſie Herren in der Kirche ſind, hätten 
[? haben 2] Anordnungen der Oberen verworfen und unter großer Nachgiebigkeit derſelben die 
alten Zuſtände hergeſtellt. Es hat abſcheuliche Auftritte gegeben in den Städten und auf dem 
Lande. Wir in dieſer Gemeinde ſind von dieſen Bewegungen unberührt geblieben. Der Friede 
des Herrn ſei mit Ihnen und Ihrem ergebenen Bruder 
W. Löhe, Pfarrer. 


2. Brf. Löhes an Dr. Beſſer v. 22. Juli 1857 LA 7717: 


Verehrter Freund! 
Lieber Bruder! 


Sie ſind — nach der traurigen Mitteilung, welche Sie mir zu machen ſo gütig waren — in 
den Orden eingetreten, in welchem ich bereits 14 Jahre lebe und trage. Ich kenne dieſe Leiden 
und weiß, daß Sie, mein teurer Bruder, bei Ihrer Anlage der Seele und des Leibes tief er— 
griffen ſein müſſen. Und das iſt ja der Wille des Herrn, der allezeit geſchehe. — Als vor eini⸗ 
gen Jahren meine liebe, alte Mutter in meinem Hauſe nach ſchweren Leiden ſtarb, war es 
immer Ein Gedanke, der mich bewegte: „Was biſt du für ein Gott, daß du ſitzen kannſt wie ein 
Schmelzer und deine Lieblinge im Feuerofen wenden und drehen, daß du zuſehen kannſt und 
die Hilfe verzögern, — und das alles aus Erbarmen! aus Liebe! Du ſcheinſt nicht zu hören, un⸗ 
barmherzig zu ſein, aber das macht eben dein Erbarmen!“ O was werden die erlöſten Seelen, 
wenn ſie ausgeſeufzt haben, für eine Ruhe finden bei ihm, dem Herrn, — und für eine ſüße 
Liebe genießen nach der heißen, unbegreiflichen Liebe der Todesſchmerzen. Da iſt doch vorüber 
alle die große Not — und fie werden „getröſtet“. Da wird ihnen und muß ihnen werden viel- 
tauſendmal beſſer als uns, die wir hier beim Andenken an unſre Abgeſchiedenen nichts ſchwerer 
tragen als die Erinnerung an die Todesleiden und Schmerzen. Es iſt zwar nicht einem wie dem 
andern, — nicht jeden ergreift derſelbe Gedanke ſo mächtig wie den andern, zumal in ſolchen 
Fällen, wo ganze Fluten von Gedanken und Gefühlen ſich drängen. Doch aber glaube ich, liegt 
etwas für alle in dem Gedanken, daß es nach tiefem Leid unſern Abgeſchiedenen wohler iſt als 
uns. — Was hat mich in ſolchen Fällen die reiche Fülle der Offenbarung über das Leben nach 
dem Tode, das ſelige Seelenleben erfreut und getröſtet! Der Schmerz um Heimgegangene war 
die Anfechtung, welche mich lehrte auf dies Gebiet des Wortes zu achten. Ich genas an Gräbern 
von dem Spiritualismus der alten Lutheraner und der Todesſchmerz, an Gräbern der Mei⸗ 
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nigen gefühlt, erſchloß meine Seele für alle Freuden unfrer großen „Hoffnung“. Die Zukunft 
hier, die geſchichtliche, und dort die ewige, iſt die Gegengabe geworden, welche mir der Herr 
ſchenkte, wenn er mir ein liebes Angeſicht nach dem andern entzog. Sie, mein lieber Bruder, 
wiſſen dieſe Luſtgefilde der Seele und kennen ſie ſchon längſt, aber vielleicht wird doch gegen» 
wärtig die Betrachtung jenes Lebens, wo nun Ihre Jukunde iſt, auch für ſie wie ein Tau ſein, 
der Ihre müde, leidende Seele erquickt. Möge es Ihnen nach Ihrem Maße gehen wie mir! Seit 
14 Jahren iſt mir mein perſönlicher Gang ein trüber, mein irdiſches Leben eine abgebrochene 
Seele; aber meine Hälfte iſt in der Herrlichkeit des Herrn, und mir iſt auf meinen Ruinen die 
Sonne des Lebens höher geſtiegen und Licht und Klarheit iſt mir in manches Gebiet gefallen, 
das mir vormals nächtlich war. So bin ich meiner Helene auf Erden etwas ähnlicher geworden. 
Ihr und mein Gewinn iſt in ihrem Hingang dennoch geweſen. 

„Man muß ſich recht darein ergeben, dann iſt der ſchmale Weg auch breit genug zum 

Leben.“ 


Wie oft fällt mir das Gleichnis ein, das ich bei Melanchthon las, — daß wir im zeitlichen 
Leben wie im Mutterleib verſchloſſen ſeien, im Sterben kämen wir ans Licht des ewigen Tages. 
Es keimt mir je länger je mehr eine Luſt, ausgeboren zu werden, wie meine Seligen, weil ich 
Licht in der Ferne, vor meinen Füßen Dunkel ſehe. Über ein Kleines, ſo ſind die Füße auf 
weitem Raum, und es leuchtet um uns her wie der Tag, und zwar ewiglich. 

Ich weiß ja nicht, ob Ihnen aus meinen Worten und der von mir gemachten Erfahrung ein 
wenig Troſt zugeht. Wenn auch nicht, ſo redet doch jeder Buchſtabe, den ich aufs Papier 
ſchreibe, von meiner Teilnahme — und oft iſt der ſo Heimgeſuchte am offenſten für den 
Troſt der Gemeinſchaft und Liebe, und die ſtumme Stille des Mitleids und die ſchweigende Hand 
brüderlicher Liebe gibt ins Herz manchmal den erſten Strahl der Hoffnung, daß die Nacht, darin 
wir wandeln, doch Licht ſei und daß bald eine Erkenntnis unſrer Leiden kommen können, die 
uns anbetend in Lob und Dank auf die Kniee niederzieht. 

Mir iſt mit dem Heimgang Ihrer lieben Frau eine Mahnung zugegangen, daß man gewiſſe 
Dinge nicht ſoll anſtehen laſſen. Sie haben mir zweimal die Ehre angetan, mir einen Teil ihrer 
Bibelerklärungen zuzueignen. Ich bezog die Ehre nicht auf mich; aber ich wollte immer Ihrer 
lieben Frau ein Exemplar meiner kleinen Schrift von der weiblichen Einfalt ſchicken und ihr 
meinen Dank für Sie ſagen. Das iſt nun nicht mehr auszuführen — und mein Andank iſt ge- 
zeichnet, was ich Ihnen bekenne. Der König der ewigen Einfalt lehrt nun Ihre ſelige Jukunde 
und führt ſie zu den lebendigen Waſſern. 

Der Geiſt unſers Herrn tröſte Sie, und der Friede Gottes ſei mit Ihnen und Ihrem treuen, 
undankbaren 

W. Löhe, Pfarrer. 
Neuendettelsau, am Tage Marien Magdalenen, 22. Juli 1857. i 


Herrn Direktor Graul, Herrn Profeſſor v. Zezſchwitz und feiner Frau herzliche Grüße. 


3. Brf. Löhes an Guſtav Ritter v. 22. Mai 1858 LA 7298: 


Lieber Bruder Guſtav. 

Am Pfingſtabend will ich verſuchen, ein Brieflein an Dich zu ſchreiben und Dir wenigſtens 
ein Lebens⸗ und Liebeszeichen, auch ein Zeichen des Dankes für Deinen letzten Brief zu geben. 

Es geht Dir alſo gut mit den Deinigen, und Dein Vorbereitungsgang zum ewigen Leben 
iſt Dir nicht allzuſchwer. Dafür ſei Gott auch von mir geprieſen. — Es wäre freilich recht ſchön, 
wenn Deine Söhne Miſſionare werden könnten. Nord-Amerika wäre ein großes Feld, und alles 
geht drüben im großen Segen. Aber noch ſind die Knaben für uns zu jung. Die Konſkriptions⸗ 
pflicht iſt für den Miſſionsberuf ein ſchweres Hindernis. Wir können, ehe einer dieſer Pflicht 
genügt hat, niemand nehmen, weil er entweder durch den Soldatendienſt der Miſſion ganz 
entwendet oder doch zu viele Koſten und Unkoſten verurſacht werden würden. Ein Vater ſo 
junger Söhne kann drum nichts tun, als auf das Ziel losſteuern und es dem Herrn überlaſſen, 
ob ſein Miſſionar durch die Klippen des Soldatenweſens kommt. 

Lieſching hat lang gebraucht, bis er Deinem Wilhelm mein kleines Geſchenk ſchickte. Ich brauche 
aber noch länger, bis ich ihm das anliegende Büchlein ſchicke, das ſchon ſo viele Monden daliegt 
und auf den Brief wartet. Gib es ihm eben jetzt noch als Andenken eines Paten, der ihm alles 
Heil in Zeit und Ewigkeit gönnt, wenn er auch manchmal lang braucht, es zu ſagen. 

Meine Überzeugung in eschatologiſchen Dingen war früherhin die des 16. Jahrhunderts der 
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Lutheraner. Das Leſen der Propheten und der Offenbarung aber brachte mich zu anderem. Ich 
kann nicht anders, ich muß die Schrift nehmen, wie ſie ſteht, und auslegen nur da, wo ſie 
ſelbſt es fordert und die Deutung an die Hand gibt. Man kommt damit in Mißkredit bei 
manchen, aber mir geht je länger je mehr Schriftmäßigkeit über alles. Krafft's Vorträgen traute 
ich nicht, und habe ſie nun längſt vergeſſen; aber die Schrift ſelbſt bezwang mich — und das 
ſchon lange, nur daß ich den Anſtoß nicht hatte, es zu ſagen. 

Doch gibt es gegenwärtig viele Theologen, welche in eschatologiſchen Dingen keiner Dog- 
matik, ſondern der Schrift folgen. 

Ich glaube, daß das alte heilige Land in Jeruſalem der Schauplatz der geſegneten Kirche des 
Endes fein wird. — Das Tier find meiner Erkenntnis nach die Weltmonarchien von Anfang, 
die Hure auf ihm die Weltſtadt (vielleicht Babel), der Antichriſt ein Weltmonarch. Den Papit 
halte ich nicht mehr für einen Antichriſten als andre, die einer falſchen Richtung folgen. 
Pius VII., der mit dem Bekenntnis der Sünde und Vertrauen in Jeſu Wunden ſtirbt, kann 
kein Antichriſt ſein. Wer Chriſtum anbetet, kann kein Antichriſt ſein. 

1. Petri 3, 19 erſcheint mir wie den alten Lutheranern ganz als Offenbarung Chriſti an die 
Verlorenen. Obwohl mir Beſſer ſeine Bücher alle ſchickte, kenne ich ſie doch nicht. Ich leſe eben 
nur die Schrift und als Ausleger am liebſten die älteſten Exegeten aus den erſten Jahr- 
hunderten oder die Forſcher der jüngſten Zeit (gläubiger Richtung), welche ziemlich zum Anfang 
zurückkehren. 

Was unſre Toten anlangt, ſo weiß ich ſogar von den Verlorenen, geſchweige von den 
Seligen aus Lukas 16, daß ſie unſer denken. Jeſ. 64, 16, eine ganz ſpezielle Stelle, kann die 
allgemeine und klare aus Lukas 16 nicht umſtoßen. 

Könnten wir nur öfters miteinander reden, wir würden uns gewiß zuſammen des göttlichen 
Wortes freuen und miteinander einfältig glauben, was geſchrieben iſt. Das iſt auf Erden der 
Jammer, daß Zeit und Raum ſo ſehr trennen. 

Du fragſt nach mir und den Meinen. Mein älterer Sohn Ferdinand kam im Februar typhus- 
krank von München, wo er zum Schluß ſeiner theoretiſchen landwirtſchaftlichen Ausbildung 
Kollegien hörte. Er iſt nach ſchwerem Leid geneſen und jetzt Okonomieverwalter des Diakoniſſen⸗ 
hauſes. — Meine Tochter war ſieben Monate bettlägerig. Sie ſteht jetzt wieder auf, geſund 
aber iſt ſie noch nicht. — Mein jüngerer Sohn Gottfried wird Buchhändler. Du weißt, daß er 
auf einer Seite etwas lahm iſt und hinkt. Alle meine Kinder ſind meines Sinnes und 
Charaktere. ' 

Ich bin feit dem Tod meiner Mutter nicht mehr gefund. 55 Typhus, im Herbſt und ſeitdem 
(beſonders aber ſeit Auguſt 57) ein Leiden in den Harngängen und in der Blaſe mit polaren 
Einwirkungen nach oben. Es mag viel Hypochondrie dabei ſein, doch aber iſt viel beſchwerliche 
ernſte Krankheit da, und ich war auch manchmal ſchon an den ſeligen Pforten. An deren Nähe 
gewöhne ich mich gerne. — Meine Nerven und Sprachwerkzeuge waren und ſind noch ſehr 
angegriffen. Doch predige ich wieder, und es ſchadet mir in dem Maße, wie ich's tue, nicht. 
Meine Laſt iſt eben ſo groß, daß jetzt meine Helfer (drei, zuweilen vier) an der Laſt ſchwer 
tragen, welche ich ſo lange Jahre gar nicht ſpürte. 

Im Juli werde ich auf einige Wochen mit Marianne in ein Seebad gehen, wenn es Gottes 
Wille iſt. Der Arzt, der hier am Diakoniſſenhauſe angeſtellt iſt, dringt auf Ruhe und Luft⸗ 
veränderung. Ich will einfach folgen und Gott alles überlaſſen. 

Sei, liebſter Guſtav, Deinem Freunde ferner hold. Gottes Friede und Erbarmen ſei mit Dir 
und mir. 

Ich bin, traurig, daß ich Dir nicht näher bin, 

Dein 
treuer Wilhelm Löhe. 
Neuendettelsau, den 22. 5. 1858. 


Morgen iſt Pfingſten. Der Geiſt des Herrn komme über Dich und mich! 


Unſer Text bietet den des 2. Abdruckes von 1858. Die geringfügigen Abwei⸗ 
chungen desſelben vom erſten Druck wurden, ſoweit ſie überhaupt erwähnenswert 
waren, im folgenden notiert. Handſchriftliches lag nicht vor. 

695 17 zum Teil / fehlt 1. Aufl. 


697 7 wohl / fehlt 1. Aufl. 


V. Das Entgegenkommen z. Auferftebung d. Toten 


und wir — erkennen werden / fehlt 1. Aufl. 
bekleidet wurden / 1. Aufl. bekleidet werden. 
während — ſoll / fehlt 1. Aufl. 

die man / 1. Aufl. das man. 

hie und da / fehlt 1. Aufl. 


839 


714 
716 


719 


720 
722 


723 


724 
725 


6 
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Sieben Vorträge über die Worte Chriſti 
vom Kreuze 


1859 


Über das, was Löhe in dem Vorwort zur erſten Auflage zur Entſtehungs⸗ 
geſchichte der „Sieben Vorträge“ geſagt hat, hinaus kann aus den zur Verfügung 
ſtehenden Quellen nichts Weſentliches berichtet werden. Zwei Tagebücher ſpiegeln 
die Entſtehung: das eine enthält für den zweiten und dritten Vortrag je eine 
ſehr knappe Skizze, das andere weiſt aus, daß Löhe offenbar unmittelbar, nachdem 
er den jeweiligen Vortrag gehalten hatte, ihn zum Druck diktierte. Wenn ſich die 
Bemerkung „an Lieſching Korrekturen“, die ſich am 5. Mai 1859 findet, auf die 
„Sieben Vorträge“ bezieht, dann weiſt das darauf hin, daß auch der Druck ſehr 
ſchnell geſchah. Doch iſt das nicht ohne weiteres zu ſagen, da zur gleichen Zeit das 
Haus⸗, Schul⸗ und Kirchenbuch II. Teil bei Lieſching geſetzt und gedruckt wurde. 
(Vgl. Tgb. LA Nr. 140 und Nr. 149; zu vgl. ift ferner Brf. v. 5. April 1859 
LA 2449.) Über die Entſtehung der 2. Aufl. von 1868 läßt ſich aus Brf. v. 
15. Dez. 1867 LA 800 entnehmen, daß Löhe bereits Mitte Dezember 1807 an die 
Durchſicht der „Sieben Vorträge“ für eine 2. Auflage gegangen iſt und ſie mit dem 
Brf. v. 15. Dez. an Lieſching ſchickte. Man wird alſo annehmen können, zumal 
Löhe Lieſching überließ, die Korrekturen in Stuttgart vorzunehmen, daß die 
2. Auflage in den erſten Monaten des Jahres 1868 erſchien. Sie iſt um die vier An⸗ 
hänge erweitert und mit einem durchgeſehenen und da und dort leicht geänderten 
Texte ausgeſtattet. Die 4. Auflage, 1908 erſchienen, war vermutlich die letzte. Wann 
die 8 herauskam, iſt unbekannt. Sie ſcheint aber nach Löhes Tode erſchienen 
zu ſein. 

Unſer Text wurde nach der 2. Auflage geboten. Handſchriftliches ſtand nicht zur 
Verfügung. Weſentliche Abweichungen der 1. von der 2. Auflage find nicht vor⸗ 
handen. Immerhin wurden einige im folgenden notiert. 


Es gibt — Anſehen / fehlt 1. Aufl. 

ſo müſſen — ſagte / 1. Aufl. ſo müſſen doch auch wir den Weg des Herrn am 
Kreuze betreten, und, weil er uns vorangegangen, zur Entſchuldigung die Un⸗ 
wiſſenheit ſuchen, die bei ſeinen Feinden wirklich vorhanden geweſen ſein muß. 

entſchuldigt / 1. Aufl. darnach ihr Gewiſſen vor Gott erleichtert. 

Erkenntnis / 1. Aufl. darnach wenn ſie ihnen bekannt geweſen wären. 

Herz ohnegleichen / fehlt 1. Aufl. 

unnachahmlicher / fehlt 1. Aufl. 

er ſelbſt — wird / fehlt 1. Aufl. 

mit ihren Händen / fehlt 1. Aufl. 

„ſie ſtanden bei feinem Kreuze“ / fehlt 1. Aufl. 

die mit der Lanze ſein Herz durchbohrten / kehlt 1. Aufl. 

wer faßt dieſe Stunden / fehlt 1. Aufl. 

und weiſt ſie nicht zurück / fehlt 1. Aufl. 

wie aus einer Ferne / fehlt 1. Aufl. 

ſich ihm genaht habe und / fehlt 1. Aufl. 

und das Wohlgefallen / fehlt 1. Aufl. 

dem Sohne ohnegleichen / fehlt 1. Aufl. 

auch ſeinen kindlichen Gehorſam / fehlt 1. Aufl. 

trotz der Entſtellung durch Blut und Wunden / fehlt 1. Aufl. 


731 28 
133 35 
737 25 


740 18 
745 30 
755 32 


Vl. Sieben Vorträge über d. Worte Chriſti v. Kreuze 84) 


ſchmerzbringende / fehlt 1. Aufl. 
von welchem Jeſus König / fehlt 1. Aufl. 


„Wie biſt — Morgenſtern“ / 1. Aufl. „ſo biſt auch du gefallen, du ſchöner 
Morgenſtern“. 


und auf die Zeit — 8, 21 / fehlt 1. Aufl. 
Pfui des Gedankens! / fehlt 1. Aufl. 


und eben dadurch / es müßte wohl, um die Konstruktion des Satzes in Ordnung 
zu bringen besser und wodurch wir heißen. 


762 A*) 3 3. Kor. 5, 9 muß 3. Kor. 3, 8 heißen. 
A*)4 ed. Müller / Bekenntnisschriften herausg. v. Deutschen Evangelischen Kirchen- 


ausschuß 1930 S. 198, 12. 
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Überficht über die Seitenzahlen 
der „Sieben Predigten in Nürnberg zu St. Aegidien“ 


. Aufl. 2. Aufl. VI, 1 
Vorwort zur 3. Aufl. V — 687 
Vorwort zur 2. Aufl. — V 687 


D. D. p. Tr. IV. 

Von der ſeufzenden Kreatur. 
Röm. 8, 18—23. 1 1 | 143 
D. D. p. Tr. VIII. 

Von den falſchen Profeten. 
Matth. 7, 15—23. 14 140156 
Mittwoch, den 2. Julius 1834. Laſſet euch verſöhnen 
mit Gott. 

2. Kor. 5, 20. 29 29 150 
Mittwoch, den 30. Julius 1834. Laſſet euch verſöhnen 

mit Gott. 

2. Kot. 5, 20. 39 | 39 | 165 
Reformationsfeſt. 

Jer. 5, 12. 49 49 179 
D. D. p. Tr. XXV. 

Vom Troſt an Sterbebetten. 

J. Theſſ. 4. 15—18. 61 | 61 | 186 
D. D. Adv. I. 

Er kommt! 

Matth. 21. 1—9. 77 77 195 


Überficht über die Seitenzablen 


der „Predigten für die feftliche Hälfte des Kirchenjahres 


von Wilhelm Löhe. Herausgegeben von ſeiner Tochter“. 


(Die Ausgabe von Löhes Tochter wird in der Überſicht mit M bezeichnet.) 


Vorwort von Hermann Bezzel 

Am . Advent (Nürnberg 1834) 
Jeſ. 9, o. 

Am 2. Advent (Nürnberg 1834) 
Luk. 21, 25—50. 

Am 3. Advent (Mürnberg 1834) 
Matth. 11, 2—10. 

Am heiligen Weihnachtsfeſte (Kirchenlamitz 1851) 
Luk. 2, 1—14. 

Am heiligen Weihnachtsfeſte Nürnberg 1834) 
1. Joh. 4, 10. 

Am Sonntag nach Weihnachten (Nürnberg 1834) 
Luk. 2, 54. 55. 


Am Neujahrstage (Altdorf 1836) 
Mark. 16, 16. 

Am Neujahrstage (Merkendorf 1837) 
Luk. 2, 21. 

Am Sonntag nach Neujahr (Nürnberg 1835) 
Df. 133. 

Am 1. Sonntag nach Epiphanias (Kirchenlamitz 1832) 
Luk. 2, 41—52. 

Am 1. Sonntag nach Epiphanias (Nürnberg 1835) 
Luk. 2, 41—52. 

Am 2. Sonntag nach Epiphanias (Merkendorf 1837) 
Röm. 7, 28. 

Am 3. Sonntag nach Epiphanias (Tag der Bekehrung Pauli) 

Nürnberg 1835) 
Apg. 9, 122. 

Am 4. Sonntag nach Epiphanias Nürnberg 1835) 
Matth. s, 23—27. 

Am Mittwoch, den 28. Januar (Nürnberg 1835) 
Joh. 2, J. 

Am 1. Sonntag nach Epiphanias (Altdorf 1836) 
Luk. 7, 10. 

Am 2. Sonntag nach Epiphanias (Altdorf 1836) 
Hebr. 4, 14. 

Am 3. Sonntag nach Epiphanias (Altdorf 1836) 
Röm. s, 34. 


M 
V 


1 


I. 


22 


33 


46 


58 


72 


87 


97 


109 


119 


132 


142 


156 


168 


179 


188 


198 


843 


VI, 1 
785 


202 
208 
215 

36 
222 
230 
441 
650 
239 

44 
247 


656 


255 
270 
263 
450 
456 


462 


844 Fortſetzung der Überſicht über die Seitenzahlen 


M VI. 
Am Sonntag Septuageſimae (Altdorf 1830) 

4. Moſe 6, 25—27. 208 468 
Am Sonntag Seragefimae (Altdorf 1836) 

Luk. 1, 52. 55. 219 475 
Am Sonntag Septuageſimae (Merkendorf 1837) 

Apg. 20, 35. 232 663 
Am Sonntag Sexageſimae (Merkendorf 1837) 

Röm. 8, 31—54. 242 669 
Am Sonntag Eſtomihi (Altdorf 1836) 

Gal. 6, 14. 15. 253 483 
Am Sonntag Oculi (Altdorf 1836) a 

Joh. 18, 115. 264 494 
Am Sonntag Laetare (Altdorf 1836) 

Joh. 18, 115. 279 503 
Am Sonntag Judica (Altdorf 1836) 

Joh. 13, 1—15. 294 513 
Am Sonntag Oculi (Neuendettelsau 1837) 306 675 
Am Palmſonntage (Altdorf 1830) 

Joh. 19, 25—27. 319 521 
Am Sonntag Quaſimodogeniti (Altdorf 1836) 

J. Moſe 32. 334530 
Am Sonntag Rogate (Kirchenlamitz 1832) 

Joh. 16, 23—30. 349 50 
Am Sonntag Rogate Nürnberg 1834) 

Joh. 5, 25—29. 359 83 
Am Himmelfahrtsfeſte (Nürnberg 1834) 

Mark. 16, 19. 373 92 
Am Himmelfahrtsfeſte (Bertholdsdorf 1836) 

Mark. 10, 14— 20. 386 554 
Am Sonntag Exaudi Nürnberg 1834) 

Luk. 11,1. 401 101 
Am Montag nach Exaudi (Nürnberg 1834) 

Luk. 11, 3. 413 | 109 
Am 3. Pfingfttage (Bertholdsdorf 1836) 

Joh. 14, 27. 427 571 
Am heiligen Pfingſtfeſt. 

2. Chron. 7, 8. 438 117 
Am 2. Pfingſttage (Bertholdsdorf 1836) 

Apg. 8, 20— 89. 447 585 


Am 2. Pfingſttage (Bertholdsdorf 1880) 
Pf. 107, 17. 461 578 


* ER 32 


4. Moſe o, 
25—27 


2. Chron. 7,3 


Pi. 107, 1—7 
Df. 113, 2. 5 

Pi. 155 

Jeſ. 9, 6 

Jeſ. 40, 5—5 


Jer. 3, 12 


Matth. 6,9 

Matth. 6,9 

Matth. o, 10 
Matth. 6, 10 
Matth. 6, 11 
Matth. 6, 12 
Matth. 6, 13 
Matth. 6, 13 


Matth. 7, 
15—23 


Matth. s, 
25—27 


Matth. 9, 
18— 26 


Matth. 11, 
2—10 


Matth. 18, 
111 


Matth. 21, 
1—9 


468 
117 
578 
122 
239 
202 
388 


179 


287 
295 
304 
313 
322 
333 
346 
358 


156 


270 


633 


215 


170 


195 


Verzeichnis der Texte, 
über die Predigten vorhanden ſind 


e 


Matth. 22, 
15—22 


Matth. 24, 
15—28 


Matth. 27, 
45—49 


Mark. 10, 
14—20 


Mark. 30, 10 
Mark. 10, 19 
Luk. 
Luk. 
Luk. 
Luk. 
Luk. 
Luk. 
Luk. 
Luk. 2, 41—52 


1, 32. 33 
2, 114 
2,14 
2,14 
2,21 

2, 25—32 
2, 84. 35 


Luk. 2, 41—52 
Luk. o, 50—42 
Luk. 7, 10 
Luk. 1,1 
Luk. 11, 1 


Luk. 14, 
16—24 

Luk. 15, 1—10 

Luk. 17, 
11—19 


Luk. 21, 
25— 50 


Luk. 25, 
52—58 


626 


640 


740 


554 
441 

92 
475 

36 

30 
409 
650 
432 
230 

44 
247 
611 
450 
101 
109 


599 
607 


24 


208 


712 


Luk. 23, 
59—45 


Luk. 25, 40 
Joh. 5, 2 5 


Joh. 5, 
25—29 


Joh. 13, 
115 
Joh. 13, 
115 
Joh. 13, 
115 
Joh. 18, 
115 
Joh. 14, 27 


Joh. 15, 
20— 10,4 


Joh. 16, 
5—15 


Joh. 30, 
25—50 


Joh. 10, 
25—50 


Joh. 16, 55 
Joh. 17, 4 


Joh. 18, 
55—57 


Joh. 19, 
25—27 


Joh. 19, 
25—27 


Joh. 19, 28 
Joh. 19, 30 
Apg. 2, 1—4 
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Apg. 6, 8—15 | 420 


730 


765 
593 


83 


Apg. 7; 
52—59 


Apg. s, 
20—59 


Apg. 9, 1—22 
Apg. 20, 55 
Röm. 2, 4 
Röm. 7, 28 


Röm. s, 
18—23 


Röm. s, 
81—54 


Röm. 8, 54 
2. Kor. 5, 20 
2. Kor. 5, 20 
Gal. 6, 14. 15 
Eph. 2, 8. 9 


Eph. 5, 
15— 2 


Eph. o, 
10—17 


Phil. 8,711 


J. Theſſ. 4, 
15—18 


1. Joh. 2, 1 
J. Joh. 4, 16 


J. Joh. 4, 
10—21 


Hebr. 4, 14 


420 


585 
255 
663 
379 
656 


143 


669 
462 
150 
165 
483 
618 


68 
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Überficht über die Sonntage des Kirchenjahres, 
zu denen Predigten vorhanden ſind 


Sonntag 


J. Advent 


Mittwoch nach dem 
1. Advent 


2. Advent 
5. Advent 


5. Advent 

4. Advent 

Chriſtfeſt I 

Chriſtfeſt I 

Chriſtfeſt I 

Chriſtfeſt I 

Chriſtfeſt 11 

Sonntag nach dem 
Chriſtfeſt 

Sonntag nach dem 
Chriſtfeſt 

Neujahr 

Neujahr 

Sonntag n. Neujahr 

J. nach Epiphan. 


J. nach Epiphan. 
J. nach Epiphan. 
J. nach Epiphan. 
2. nach Epiphan. 
. nach Epiphan. 
5. nach Epiphan. 


Mittwoch nach dem 
5. nach Epiphan. 


4. nach Epiphan. 


263 
270 


Septuageſimã 
Septuagefimä 
Seragefimä 
Seragefimä 
Eſtomihi 
Reminiſzere 
Okuli 

Okuli 

Lätare 

Judika 
Palmarum 
Quaſimodogeniti 
Kantate 
Rogate 
Rogate 
Rogate 
Himmelfahrt 
Himmelfahrt 
Exaudi 
Exaudi 
Montag nach Exaudi 
Pfingſten I 
Pfingſten I 


pfingſten I 
nachmittags 


Pfingſten II 
Pfingſten II 
Trinitatis 


Sonntag S. 
468 Trinitatis 593 
663 | 1. nach Trinit. 62 
475 3. nach Trinit. 130 
669 | 2. nach Trinit. 599 
483 S. nach Trinit. 607 
490 | 4. nach Trinit. 143 
494 | 4. nach Trinit. 611 
675 | Mittwoch nach dem 
503 5. nach Trinit. 150 
513 * nach Trinit. 156 
521 Mittwoch nach dem 
9. nach Trinit. 165 
530 i 
12. nach Trinit. 16 
539 I. 
14. nach Trinit. 19 
50 
m 16. nach Trinit. 379 
20. nach Trinit. 68 
547 5 
21. nach Trinit. 76 
2 
24. nach Trinit. 633 
554 3 
A 25. nach Trinit. 186 
101 
25. nach Trinit. 640 
564 2 
Mittwoch nach 
109] Michaelis 170 
117 | Erntefeft 379 
571 | Reformationsfeft 179 
Reformationsfeſt 618 
ers Montag nach 


9 Reformationsfeft 626 


König Ludwigs 


Geburtstag 56 


847 
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